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Einige  Blattpflanzen   aus   der   Staudeuwclt 

348. 

*Schivereckia  83,  *84. 

SUene  graeca  ruberrima  317. 

Sumpf-  und   Wasserpflanzen. 

Z  ö  r  n  i  t  z  ,  H. 

'Seerosen  und  andere  Wasser-  und  Sumpf- 
pflanzen 387. 

Topfpflanzen. 

Adam,  R. 

Streptocarpus  66. 
C  r  e  m  e  r ,  F  r. 

Der  warme  Fuß  180. 
Dolz,  K. 

Acocanthera  spectabilis  82. 

Agapanthus  umbellatus  u.  seine  Abarten  75. 
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Eupatorium  araliaefolium  82. 

Randia  maculata  63. 
G  r  a  e  b  e'  n  0  r. 

Begonia  semiierflorens  als  Winti'rblüher  67. 

Frost  in  den  Gewächshäusern  162. 
H  e  s  d  ü  r  f  f  I'  r  ,  il  a  x. 

'Acalypha  Sandi'riana  *41.^,  415. 

'Cineraiüen  *345,  346. 
J  e  n  s  ch ,  W. 

*Schaupflanzen  in  Privatgärtnereien  153. 
Kürten,  Hein  r. 

Oleander,  im  Kalthaus  ausgepflanzt  276. 
M  a  e  d  i  c  k  e  ,  Otto. 

*Anthuriuin  u.  Philodendrou  250,  260,  *267. 
Nessel,  Herrn. 

'Dracaona  Canardi  202. 
Rudolph,  Oswald. 

'Poinsettia  Rudolphs  Imperator  137. 
S  a  n  d  h  a  c  k  ,  H  e  r  m.  A. 

*Pflanzenopfer  des  Weltkrieges  249. 
Scherer, J 

Bromeliaoeen  92. 

Einiges  über  das  Alter  der  Azalea  indica  335. 
Schnell,  E. 

"Cineraria  hybr.  Matador  *177,  179. 
S  t  ei  n  e  ni  a  n  n  ,  F. 

Zur  Kultui-  der  Orangen  322. 
Thomas,  W. 

Begonia  semperfl.  als  Winterblüher  179. 
V  0  i  g  1 1  ä  n  d  e  r  ,  B. 

'Columnea  gloriosa  superba  149. 

'Weißblühende  Cytisusarten  als  Topf-  luid 

Treibpflanzen  276. 
W  i  n  k  1  e  r ,  Fr. 

AJte  und  halbvergessene  Topfgewächse  244. 

Die  Behandlung   der   abgeblühten  Azaleen 

und  Rhododendron  202. 
Zorfaß,  Johann. 

Datura  arborea  266. 

Freesia  mid  Bougainvülea  98. 

*  * 

* 

*Aphelexis  spectabilis  76. 
'Fensterblumenkasten,  Vom  236. 
'Libonia  floribunda  276. 
Wo  sind  die  Stevien  geblieben?  330. 

Züchtungskunst,  Gärtnerische. 

Sehe  ni  m  e  1 ,  M. 

'Darwinismus  und  Selektionstheorie  338. 
*Pflanzeuzüchtuug  177. 

Zeit-  und  Streitfragen. 

A  1 V  e  r  d  e  s. 

Bildungsmöglichkeiten  399. 
Albrecht,  Otto. 

Benötigen  wir  noch  eine.s-Reichsverbaudes?  6. 

Einheitsfachschule  u.  neuzeitliche  Regelung 

unseres  Lehrling.swesens  94,  118. 

Ein  Organisationsplan   für   den  Reichsver- 
band 102. 

Neuer  Aufstieg!  37. 
A  1 1  m  a  n  n  ,  W. 

Herrschaftsgärten  127. 
Argus. 

Bilanz  246. 
C  0  s  t  e  ,  H. 

Aus  memem  Berufsleben  372. 
Everhardt,  J. 

Gemeinschaftsarbeit  86. 

Mottenkönig,  Plectranthus  334. 

Nochmals  der  Anzeigenunfug.  —  Schwai'ze 

Listen  327. 
Frischling,  W. 

Wie  stellt  sich  der  Gäi'tner  zur  Ansiedlungs- 

fraao?  159. 
Gabriel,  E. 

Gärtnerische  PreispoHtik  u.  Organisation  79. 
H  e  s  d  ö  r  f  f  e  r  ,  Mas. 

Beschränkung  u  Ausschaltimg  der  Pflanzen-, 

Samen-  und  Blumeneinfuhr  aus  dem  Aus- 
lande 6. 

Betrachtmigen  über  die  Lehi'lingsfrage  39. 


Betrachtungen  über  die  Zukmift  der  deut- 
schen Hofgärten  32. 

Der  „Gärtnerjungi"'-  334. 

Die  Freuden  der  Gemüse-  und  Obstzwaiigs- 

wirtschaft  326. 

Erdbeerpflanzeu-Kundenfang  u.  kein  Ende 

302. 

Finsternis,    Kohlen-    und    Hungersnot    im 

kommenden  Winter  302. 

Gemüsemangel  343. 

Ln  Zeitalter  des  Verkelirs  369. 

Luxussteuern  400. 

Revolutionäre  Gehaltsabstufungen  391. 

Samenbau  und  Samenteuerung  70. 

Von  den  Kriegsgesellschafteu  80. 

Zur  Düngernot  47,  96. 

Zur  Nachahmung  empfohlen  343. 

Zur  Selbstversorgung  mit  Nahnmgsmitteln 

134. 
Holm.  H. 

Der  Gärtner  und  das  öffentliche  Leben  269. 

Die  Zukunft  der  deutchen  Hofgärten  77. 

Etwas  für  Friedhofsgärtner  399. 

Li  Sachen  der  Lehrlinge  und  Gärtneiinnen 

126. 

Richtlinien     für    die    Ausbildung    imseres 

Nachwuchses  175. 
Jansen,  A. 

Die  Arbeitslöhne  der  Zukunft  mid  die  Obst- 

imd  Gemüseerzeugung  53,  60. 

Die  Flucht  in  die  Oeffentlichkeit  294. 

100  000  Pfund  Erdbeeren  von  einem  Morgen 

270. 

Von  der  Bewurzelung  der  Obstpflänzlinge 

205. 
Kaiser,  Paul. 

Ein  Gärtner  gesucht  150. 
Kanngiesser,  F. 

Politische  Parteien  335. 
L  e  u  p  0  1  d  ,  F.  H. 

Gartenbautechniker  244. 
Mayer,  K. 

Wer  soll  Gärtner  werden?  78. 
Meyer,  E. 

In  Sachen  der  Gartenteohniter  223. 
Rasch,  Edg. 

Gärtnerheime  373. 
S  c  h  e  r  e  r,  G. 

Auch  eine  Zeitfrage  48. 
Schuldt,  Heinr. 

Zur  Lehrlingsfrage  206. 
W  i  e  s  e  m  a  n  n. 

Ordnungsliebe  78. 
Zerfaß,  Joh. 

Auswanderung  110. 

«  t 

* 

Den  Tüchtigen  fi-eie  Bahn  367. 
Em  Beitrag  zur  Stellenfrage  231. 
Gäi'tnerlehrlinge,  Staatliche  Maßnahmen  zur 
Förderung  der  praktischen  Ausbildung  der 
111. 
■Zur  Lage  der  Landschaftsgärtnerei  366. 

Zwiebel-  und  Knollenpflanzen. 

G  u  s  c  h  a  k. 

Eucharis  amazonica  36. 
Holm,  H  e  r  m. 

•Die  Ranunkeüi  102. 
M  ü  1 1  e  r ,  T  h. 

Amaryllis  im  Freien  349. 

Zur-  Vermehrung  von  Lilium  candidum  390. 
Schönborn,  G. 

'Riesenbl.  Gladiolen  410. 

*Spätblüliende  Tiüpen  126. 
Voigtländer,  B. 

'Paradisia  Liliastrum  102. 

*Reichblütigkeit  V.  Hippeastruhi  robustum  93. 
Z  ö  r  n  i  t  z  ,  H. 

»Empfehlenswerte  Lauche   für    Park    und 

Alpengai-ten  73. 


'Anthericum  Liliago  138. 
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*Blütenbegonien  349. 
*LiIium  biübiforum  138, 

Bedarfsartikel. 
H  e  n  t  z  e. 
Kittersatz  116. 

Bücherschau. 

Alpenflora.     Von  Prof.  Dr.  (nistav  Hegi  288. 
Auf  300  rjm  Gemüseland.    Von  A.  Janson  392. 
Dahlem,    Geisenheim    und   Proskau,    Jahres- 
berichte 1916/17  287. 
Deutscher  Gartenkalender  400. 
Die  schönsten  Stauden.  Von  G.  Sohönborn392. 
Die  Rose.     Von  E.  Betten  392. 
Eigen  Land.     Von  G.  A.  Kuppers  8. 
Feinde  und  Krankheiten  der  OI)stbämne.    Von 

Prof.  Lüstner  200. 
Garten,  Der  Deutsche.     Von  Jacob  Ochs  200. 
Gartensozialismus.     Von   Herrn.  Koenig   192. 
Gemüsesamenbau.     Von   Prof.   Dr.   L.  Witt- 

mack  287. 
Hüten  wir  uns.     Von  Fritz  Peterseim  239. 
Jahresberichte    über    Krankheiten    imd    Be- 

schädigimgen  unserer  Kulturpflanzen   264. 
Kleinpachtordnung  400. 
Krankheiten   und   tierischen   Schädlinge    der 

Gemüsepflanzen,  Die  wichtigsten,  239. 
Obstbau,  Mehr  Erfolg  im.    Von  P.  Eothmund 

288. 
Obstbau,    Was    ich  im  —  lernte.     Von  Paul 

Fredopp  239. 
Obst-  und  Gemüseverw-ertung,  Die  industrielle. 

Von  Dr.  Kochs  imd  Andr.  Knauth  208. 
Pflanzentraiikheiten,  Jahresberichte  über  das 

Gebiet  der  264. 
Tabakbau   in   der   Heimat.     Von  H.   Schulte 

Altenrosel  288. 
Tabak,  Der.     Von  R.  Günther  56. 
Tittelpfropfung.     Von  Bruno  Tittel  56. 
Warum  und  WeU  im  Zwergobstbau  416. 
Wie  baue   und    pflanze   ich   meinen  Garten. 

Von  H.  Maaß  392. 
Wünschelrute,    Neues   von    der.     Von    Graf 

Klinckowstroem  272. 

Fachgenossen,  Verdiente. 

S  a  1  Im  a  n  n  ,  M. 
*Drei     Geschlechter     der     Gärtnerfamilie 
Peicker  364. 

Fragen  und  Antworten. 

Algen,  Vertilgung  der  —  aus  Springbrunnen- 
becken 232,  239. 

Antirrhinum,  Treiberei  der  384. 

Äsphaltkitt  65,  72 

Brombeeren,  Vermehrung  der  150. 

Brombeeren,  Wie  werden  rankende  —  am 
vorteilhaftesten  vermetu't?  128. 

Bxistenzmöglichkeiteu  88. 

FreUandmelonen  335,  344,  390. 

Heckenpflanzung  54. 

Hyazinthen,  Einfaohwerden  gefülltblühender 
232. 

Kleingärten,  Werk  über  232. 

Kohlfiiege,  Bekämpfung  der  239. 

Möhren,  frühe  Ernten  352,  383. 

Morus  als  Heokenpflanze  191. 

Musa  Ensete,  Ueberwinterung  der  335,   344. 

*Nelkenkultur  in  einer  Privatgärtnerei  207. 

Nitraginkompost  191. 

Pelargonien,  Kranke  199. 

Sägespäne  als  Packstoff  für  Mistbeete  151. 

Schnittstauden  für  jeden  Monat  320,  327. 

Vermehrunesverfahren  für  Stachelbeeren  136. 


Mannigfaltiges. 

E  V  e  r  h  a  r  d  t ,  J. 

Ueber  die  Verwendbarkeit  der  Beeren  von 

Sambucus  raoemosa  152. 
Hein,  K. 

Von  der  Keimung  jahrzehntelang  im  Boden 

ruhender  Samen  335. 
H  e  s  d  ö  r  f  f  e  r  ,  Max. 

Arbeitszeit  einst  und  jetzt  183. 

Aus  vergangenen  Tagen  350,  376. 

König  und  Gartendirektor  63. 
Janson,  A. 

Giftige  Pilze  8. 
Kanngiesser,  F. 

Allium  ursinum  152. 

Chiistiansö  (Gedicht)  192. 

Die  politische  Pflanze  391. 

Gentiana  cUiata  (Gedicht  |  375. 

Gesundheitspflege  und  Erholung  7. 

Herbarpflanzen  20U,  392 

Hymenophyllum  timbridgense  (Gedicht)  240. 

Dmenau  i Gedicht)  288. 

Ist   der  Genuß   von   Buoheln   gesundheits- 
schädlich? 238. 

Papaver  somniferum  (Gedicht)  152. 

Popiüus  alba  (Gedicht)  351. 

Eayon  d'or  (Gedicht)  391. 

Sind  die  Beeren  der  Eberesche  giftig  216. 

Ueber   die  Giftigkeit   von  CaladiumknoUen 

152. 

Weihnachtspost  410. 
Sallmann,  M. 

Der  edle  Duft  der  Lilie  neben  dem  wider- 
lichen der  Kastanie  215. 
S  c  h  ö  n b  0  rn ,  G. 

Zur  Besetzung   von   Fenster-  und  Balkon- 
kästen 151. 
Steinemann,  F. 

Barbaren  15. 

Frostschäden,  Tomaten-  und  Melonen dureh- 

winterimg  215. 

HoUunder?  238. 

Mensch  und  Pflanze  375. 

Zur  Asphaltkittfrage  136. 
T  i  1 1  a  c  k.  E. 

Frostschäden  in  der  Baumschule  216. 

*  -         .* 

*  • 

Düngemittel  und  Volksernährung  87. 
Hagelversicherung  136. 
Vorsicht  bei  Verletzungen  375. 

Mitarbeiter,  Unsere. 

Hesdörffer,Max. 
*Leopold  Graebener  z.  70.  Geburtstag  165. 

Nachrufe. 

Hesdörffer,  Max. 

Johannes  Böttner  176. 
Kanngiesser,  F. 

*Alois  Nerger  215. 
K 1 e  n  e  r  t  W. 

Julius  von  Jablanczy  311. 
Reiner,  H. 

Hofgartendirektor  Anton  Umlauft  384. 
Siebert,  Aug. 

Hofrat  I'rof.  Dr.  Bernhard-Hagen  166. 
Simmgen,  Th. 

Max  Ziegenbalg  167. 

Pflanzenschutz. 

Einlieferung  von  Mäusen  390. 

Rechtspflege. 

Facharztes,  Inanspruchnahme  eines  151. 
Höohstpreisüberschreitung  391. 
Vorenthaltung   von   Beiträgen   zur  Kranken- 
kasse 391. 


Reiseskizzen,  Gärtnerische. 

Nessel,  H. 

'Eindrücke  aus  der  Ukraine  185. 

Siedlungswesen. 

D  a  m  e  r  i  u  s  ,  Willi. 

Der  Gärtner  als  Siedler  voran  198. 
Dunge  rn-Dehrn. 

Zur  Siedlungsfrage  352. 
Hesdörffer,  Max. 

Zur  Siedlungsfrage  311. 
Mohr,  C. 

Gemeinschaftssiedlungen  164. 

Unterrichtswesen,  Gärtnerisches. 

Jensen,  Harald. 

Unser  Bildungsglück  und  die  staatl.  Kunst- 
akademie in  Düsseldorf  303. 

Easch,  Edg. 

Fachschide  und  Fachbildung  379. 
Schulgedanken  292, 
Unsere  Lehrlinge  374. 

S  a  a  t  h  0  f  f . 

Weibliche  Gärtnerlehrlinge  374. 

*  * 
« 

Bayer.  Gartenbauschule  in  Weihenstephan  96. 
Fortbildungsschulwesens,  Neuordnung  des 
360. 

Vereinen,  Aus  den. 

E  V  e  r  h  a  r  d  t ,  J. 

Die  wirtschaftliche  Interessenvertretung  der 

Gartenarchitekten   und   Landschaftsgärtner 

302. 
Sohönborn,  G. 

Hauptversanuulung  der  deutschen  Dahlien- 

gesellschaft  309. 

*  * 
* 

Berufsvereinigung   der   höheren    technischen 

Beamten  deutscher  Städte  120. 
Der  VI.  Verbandstag  des  Verbandes  deutscher 

Blumengeschäftsinhaber  in  Leipzig  248,  310. 
Gartenbaugesellschaft  in  Wien  96. 
Kleingartenbauvereine,  Zentralverband  d.  368. 
Kleingärtnerverein  in  Lichterfelde  415. 
Verband  der  Gärtner  und  Gärtnereiarbeiter  8. 
Verband    der    staatlichen    Gartenbeamten   in 

Bayern  120. 
Verband  Deutscher  Gartenbautechniker  16. 
Verband  Deutscher  Privatgärtner  311. 
Verein  für  Gäi"tneransiedlung  240. 

Verkehrswesen. 

Bader  mann. 
Die      eisenbahnseitige      Polizengepäckver- 

sicherung  71. 

*  * 

Verlorene  Nachnahmepakete  400. 

Versicherungswesen. 

Arbeitgeber  können  Markenbeträge  fui'  HUfs- 
dienstpflichtige  zurückfordern  344. 

Eeichsversicherung,  Ansprüche,  die  Kriegs- 
gefangenen aus  der  248. 

Wegfall  der  Befreiung  der  Gärtner  von  der 
Krankenkassenversicherungspflicht  344. 


Vogelschutz. 

Frischling,  W. 

Unsere     Friedhöfe    als    Wohnstätten 

Singvögel  301. 
Gerlach,  Hans. 

*Die  Vogeltränke  301. 
Wollenberg,  0. 

Nachtigallen  und  Parkpflege  198. 


für 
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Alphabetisches  Sachregister. 


*Abies  concolor,  in  der  Umgebung  der  Groß- 
städte 361. 
* —  lasiocarpa  361. 
*—  Veitchi  268. 
'Acaena  microphylla  234. 
'Acalyphazüehtimgen  249,  *250,  *251. 
*—  Sanderiana  4l3,  *415. 
*Acanthus  76. 
Acocanthera  spectabilis  82. 
*Actinidia  polygama  145,  *147. 
*Aetheopappus  polcherrimus  291,  *2i)2. 
»Aleppotrüffel  284. 
Algen,  Vertilgung  der  aus  dem  Wasser  232, 

239. 
*.\llium,  verschiedene  73. 
—  ursinum  318. 
*Alois  Nerger  (Nachruf)  215. 
Althaea  rosea  364. 
*Alyssum  montanum  *146,  147. 
* —  verschiedene  41. 
Amaryllis  im  Freien  349. 
Amelanchier  canadensis  235. 
*Amsonia  Tabernaemontana  261. 
*Androsace    carnea,    foliosa,    'Chamaejasme, 

*lactea    *lanuginosa,    *HaUeri    sarmentosa 

217,  218. 
*Aneimia  348. 
*Angiopteris  348. 
Angraecum  Loherianum  44. 
Ansiedlungsfrage,  Wie  stellt  sich  der  Gärtner 

zur  159. 
Antherenbrand  der  Nelkengewäohse  208. 
'^Anthericum  Liliago  138. 
*Anthemis  Kelwavi  283. 
*Anthurium  und  Philodendron  250,  260,  *267. 
*Anthyllis  montana  69,  70. 
*Antirrhinum  Asarina  180. 
Anzeigenunfug,  Nochmals  327. 
*Apfel,  Ananasrenette  358. 
Apfelbaum.  Kiütur  im  Topfe  190. 
*Apfelbuschbäume  315. 
*Apfel,  Friedrichshöher  wetterfeste  Parmäne 

141. 
Apfel,  Königl.  Kurzstiel  133. 
*ApfeI,  Schöner  von  Boskooj)  358. 
*  Apfelgespinstmotte  214. 
Apfelsorten,  wetterfeste  156. 
*Aphelexis  spectabilis  76. 
*Arabis  *albida,  alpinus  und  *procuiTens  33. 
Arbeitslöhne  der  Zukimft  53,  60. 
Arbeitszeit  einst  und  jetzt  183. 
Arctostaphylos  Uva  ursi,  Lebensdauer  der  363. 
*Aristolochia    grandiflora     als    Schaupflanze 

153,  *154. 
Arnebia  echioides  58. 
*Asperula  cvnanchica  83. 
*—  odorata''220. 
Asphaltkitt  55,  72,  80. 
Asphaltkittfrago  136. 
Aspleniiun  Trichomanes  85. 
»AstUbe  Arendsi  282. 
—   Tunhergi  412. 

*Astrantia  major,  große  Sterndolde  116,  117. 
*Aubrietia,  verschiedene  33,  35. 
Aufstieg,  Neuer  37. 
Auswanderung  110. 

Azalea  indica,  Einiges  über  das  Alter  der  335. 
— ,  wie  alt  kann  sie  werden?  280. 
Azaleen,  Behandlung  abgeblühter  202. 

Balkonkästen,  Bepflanzung  mit  Begonia  sem- 

perfl.  151. 
Barbaren  15. 

*Bassenheim,   ein  rheinischer  Herrensitz  25. 
*Baumformen,  sonderbare  161. 
Begonia  semperflorens  als  Winterblüher  67, 179. 


(Die  illustrierten  Artikel  sind  mit  einem  *  versehen.) 

—  für  Balkonkästen  151. 
Bellis  perennis  mit  abnormen  Blüten  388. 
Beoliachtungen  auf  dem  Lande  358. 
♦Beregnungsanlage  337. 
Bergenia  crassifolia.  Treiben  der  259. 
*Bergwundklee  und  Kornwieke  69. 
Berichtigungen,  Stauden  betr.  189. 
Berufsleben,  Aus  meinem  372. 
*Bielefeld,  Alte  Grabdenkmäler  in,  129—184. 
*Bienenstockfarm  187. 
Bilanz!  2-16. 

Bildungsmöelichkeiten  399. 
•Birke  mit  Wulst  163. 
*Birnbämnchen,  Dankbare  44. 
»Birnen,  Diels  Butter  358. 
•Birne,  großer  Katzenkopf  380,  *381. 
*— ,  Neue  Poiteau  358. 
Birnensorten,  Mittelfrühe  342. 
Blätter  und  Blumen  von  einst  106,  145,  345. 
Blattpflanzen  aus  der  Staudeuwelt  348. 
Blmneneinfuhr  279. 
Blumeneinfuhr,  Ausschaltung  der  5. 
Bkimengeschäftsinhaber,  Verbandstag  der  310. 
•Blütenhegonien  346,  *349. 
Bocronia  japonica  348. 
Bodenausnutzung  295. 
Bohuenkultur  im  Hochgebirge  155. 
Boskoop,  Gärtnerisches  aus  22. 
Bougainvillea  scabra  cardinalis  98. 
Böttner,  Johannes,  Nachruf  176. 
•Brasso-Cattleya  Cliftoni  193. 
•Brautgarnitur  338. 
Brombeeren,  Vermehrung  der  150. 
— ,    Wie    werden   rankende  —    am    vorteil- 
haftesten vermehrt?  128. 
Bromeliaceen  92. 
*Brunella  grandiflora  395. 
Buchein,  Sind  sie  gesimdheitsschädlich  ?  238. 
*Buchenwurzeln,  verwachsene  164. 
*Bunzlau,  Friedhofswettbewerb  in  305. 
Butterbirne,  »Beuckes  342. 
Buschobstbau  404. 
Buschobstfrage,  Schlußwort  zur  408. 

Caladienknollen,  Giftigkeit  der  152. 

Calluna  \Tjlgaris,  Lebensdauer  der  362. 

Caltha  palustris.  Treiben  der  *258,  259. 

Campanula  persicifoKa  2. ' 

* —  pers.  grandiflora  3. 

Carya  alba  261. 

*Cattleya  Harrisoniae  333. 

*Celtis  austraüs  mit  alten  Eeben  266. 

Centaiu-ea  montana  291;  * —  helenifoUa  292; 

—  pulcherrima   291,  292;    —  rigida  292; 

—  ruthenica  291. 
*Ceratonia  SUiqua  238. 

*Cereus  grandiflorus  als  Schaupflanze  153. 

*Cheiropleuria  347. 

*Cheiropteris  347. 

Chorthophila  brassicae  (Kohlfhege),  Be- 
kämpfung der  239. 

Christiansö  (Gedieht)  192. 

*Chrysanthemum  Malchen  Lückerath  4,  6. 

*—  Miß  Mary  Pope  113. 

* —  Eosenelfe  115. 

•Chrysanthemumkulturen  im  PaJmengMten  zu 
Frankfurt  a.  M.  113.    .. 

*Cineraria  hybr.  Matador  179. 

*Cinerarien  345,  *346. 

•Clematis  371,  •373. 

Clcmatis  im  fiebirge  18. 

Clyceria  aquafica  fol.  var.  349. 

*Columnea  gloriosa  superba  149. 

Cornus  mas  262. 

-Coronilla,  *mont;ma  394,  verschiedene  69. 

•Crataegus  Carrierei  *173,  174. 


—  coociuea  262.  • 
*Croton-Sämling  249. 
•Cyathea  348. 
'Cyclamenhaus  389. 

*Cymbidium  insigne  var.  Sanderae  179. 
Cynosorchis  purpurascens  37. 
*Cytisusarten,  weißblühende  276. 
•Cytisus  Linki  276,  277. 

Dachgarten  des   Josefshospitals  in  Elberfeld 

414,  *415. 
Dahliengesellschaft,    Jahresversammlung   der 

309. 
•DahUen,  Neue  401. 
DahUen-Neuheitenschau  in  Leipzig  318. 
•Darwinismus  und  Selektionstheorie  338. 
Datura  arborea  286. 
Daphne  Mezereum  252. 
•Darwintulpen  125,  126. 
Delphinium  Belladonna  12. 

—  Moerheimi  13. 

* —   nudicaule    12 ;    —    sulphureum  12 ;    — 

Zahl  12. 
•Delphinium,  wenig  verbreitete  12. 
*Dendrobimn  nobile  333. 
Dianthus  callizonus  und  spiculifolius  253. 
Dicentra  spectabilis  348. 
Diclytra  spectabilis  348. 
•Dictamnus  FraxineUa  alba  91. 
Dielytra  spectabilis  155. 
* —  Treiberei  der  257. 
*Digitalis  amhigua  226,  glosiniaeilora,  *ferru- 

ginea  225,  grandiflora  226,  lutea  227. 
Digitahs  purpurea  318. 
*Draba  Dedeana  41,  ^42. 
* —  dicranoides  41,  43. 
* —  verschiedene  staudenartige  41. 
*Dracaena  Ganardi  202. 
•Drymoglossum  niphoboloides  194. 
Düngemittel  und  Volksernährung  87. 
Düngernot,  Zur  96. 

Durchgasung  von  Gewächshäusern  139. 
•Düsseldorf,  Ehrenfriedhof  in  211. 

Eberesche  314. 

Ebereschenbeeren  giftig?  216. 

Eckverband  für  Mistbeetfenster  248. 

•Edelnelken,  Deutsche  204. 

*Edelpelargonien,  Deutsche  61. 

Edelreis,  Bedeutung  desselben  in  der  Baum- 
schule 98. 

•Efeu,  Kleinblättriger  219. 

*Ehrenfriedhof  in  Düsseldorf  211. 

'Ehrenfriedhof  in  Tarnowitz  254. 

Ehrenpflicht  der  Regierung  130. 

•Eichen,  Zusammengewachsene  161 — 163. 

•Einfassungspflanzen,  Ausdauernde  218. 

Einheitsfachschule  und  neuzeitliche  Regelung 
unseres  Lehrlingswesens  94,  118. 

•Eisenbahndänime,  Bepflanzung  der  381,  382. 

Erdbeerkultur,  Ein  Beitrag  zur  357. 

Erdbeerpflanzenkundenfang  302. 

Erdbeerpflauzen,  Schwindel  mit  270. 

Erdbeerpflanzzeit  300. 

•Erigeron  speciosus  82,  *83. 

Erwerbsobstbau  229. 

Eryngium  hybr.  Juwel  201. 

*Erysimum  pumilimi  146,  *147. 

Eucharis  amazonica  35. 

Eupatorium  araüaefolium  82. 

Evoaymus  radicans  fol.  var.  181. 

•Exacum  affine  245. 

Fachbildung  und  Fachschule  379. 
Tarne,  Interessante  imd  seltene  346. 
Farne,  Verbreitung,  Lebensbedingungen  186. 
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*  Farnkräuter  aus  deutschen  Wäldern  285. 
Feldmäuse,  Bekämpfung  der  192. 
Felsenbirne,  Kanadische  235. 
*Fensterblumenkasten  236. 
Fensterblunienschmuck  im  Gebirge  19. 
Ficus  repens  243. 

Finsternis,  Kohlen-  und  Hungersnot  302. 
»Flockenblumen  291,  *292. 
*Flora,  Seltenheiten  der  deutsehen  393. 
Flacht  in  die  Oeffentlichkeit  294. 
Formobstbäunie,  Behandlung  der  Seitäste  203. 
Fortbildungsschulwesen,  Neuordnung  des  360. 
Freesia  refracta  alba  98. 
*Friedhofswettbewerb  in  Bunzlau  305. 
Friedhofsgärtner,  Etwas  für  399. 
Frostschäden  215. 

Frostschäden  in  der  Baumschule  216. 
Frühgemüsebau  1919  199. 
Frühgemüse,  Schießen  der  181. 
Fuß,  Der  warme  180. 

*Galanthus,  Ist  er  lohnend  treibbar  ?  278. 
* —  nivalis  corcycensis  279. 
*Galega  bicolor  Hartlandi  283. 
Gartenarchitekten,  Wirtschaftliche  Vertretung 

der  303. 
Gartenbau  in  Eidilaud  imter  d.  Kaiserreich  89. 
Gartenbautechiiiker  223. 
— ,  In  Sachen  der  254. 
Gartenbau  und  Kälteinduslrie  325. 
Garten  des  Krankenhauses  62. 
Gartendirektor  und  König  63. 
Garteukuustbestrebungen  der  Neuzeit  49,  68. 
*Gartenpavillon,  Ein  türkischer  245,  *246. 
Gartensalate  142. 

Gärtner,  Der,  und  das  öffentliche  Leben  269. 
Gärtner  gesucht  150. 
„Gärtnerjunge"  334. 
Gärtner,  Wer  soll  es  werden?  78. 
Gärtnerinnen,  In  Sachen  der  Lehrlinge  imd  126. 
Gärtnerheime  373. 
Gärtnerlehrlinge,    Staatliche  Maßnahmen  zur 

Forderung  d.  praktischen  Ausbildung  der  1 1 1 . 
Gehölze,  Nutzliche  261. 
— ,  Verhalten    verschiedener    bei    stauender 

Nässe  269. 
Gemeinschaftsarbeit  86. 
Gemeinschaftssiedlungen  164. 
Gemüsebaufragen  148. 
Gemüsebau  385. 

Gemüsebau  im  Leipziger  Palmengarten  29. 
Gemüsemangel  343. 
Gemüsepreise,  Stm-z  der  1919  294. 
Gemüse-     imd     Obstzwangswirtschaft,     Die 

Freuden  der  326. 
*Genista  dabnatica  227,  228;  —  horrida  228; 

—  nigricans  228 ;  * —  praecox  226,  228. 
*Gespensterheusohrecke,    Di.xippus    morusus, 

108—110,  168. 
Gewächshäuser,  Durchgasung  der  139. 
*Ginster,  Empfehlenswerte  228. 
*Gladiolen,  Eiesenbl.  410. 
Gladiolus  nanus  251. 
»Grabdenkmäler,  Alte  129  —  134. 
*Graebener,  Leopold,  zum  70.  Geburtstag  165. 
*Gypsophila  cerastioides  51. 

*Haberlandbohne  65. 
Hagelversicherung  136. 
Hagen,  Prof.  Dr.  B.,  Nachruf  166. 
Hamamelis  virginica  262. 
Hasebiußerträge  19. 
*Hausgarten,  Neuzeitlicher  241. 
'Hauslauch  209. 
Haselnußkiütur  20. 
Heckenpflanzung  54. 
Heizfrage,  Zur  353. 
*Heldenfriedhöfe  57—59. 
*Helden,  Gedenket  derl  67. 
Heldenliaine  312 
Heracleum  Spondyllium  349. 
Herbarpflanzen  200. 


Herbstfärbung,  Ziergehölze  mit  schöner  349. 
llerrenbirne,  Esperens  342. 
llerrschaftsgärtner  127. 
Himbeeren,  Draht.s]ialiere  für  238,  316. 
Ilimbeerruten,  Anheften  der  181. 
*Hippeastrum  robustum,  Reichblütigkeit 

93,  94. 
Hofgärten,   Betrachtungen    über   die  Zukunft 

der  deutschen  32. 
Hof  gärten,  Zukunft  der  77. 
Holländer,  Schreibweise  von  238. 
Holunder  oder  IloUunder?  184. 
*Holzkirchen  186. 
Hülsen  154. 

*Humata  heterophylla  194. 
Hyazinthen,  Einfachwerden  gefüllter  232. 
Hydrangea  arborescens  grandifl.  alba  42. 

—  Bretschneideri  44 ;  —  cinerea  sterilis  43 ; 

—  paniculata  grandiflora  48;  —  petiolaris 
44 ;    —    quercifolia  43 ;    —    soandens  44 ; 

—  vestita  44. 
*Hymenocallis  caribaea  259. 
Hyraenophyllum  tunljridgense  (<iedirht)  240. 
Hyoscyamus  niger  (Gedicht)  144. 
*Hyponomeuta  malinellus  214. 

'Iberis  corifolia  41,  *44. 

—  sempervirens  41. 

Hex  Aquifolium  154. 

* —  dccidua,  Fruchtzweig  97. 

Ilmenau  (Gedicht)  288. 

Jablanczy,  Julius  von  (Nachruf)  311. 

Jahresschluß,  Am  409. 

Johannisbeeren,  Vermehrung  der  342. 

*Johannisbrotbaujn  238. 

Kalkstaub  und  Obstblüte  288,  300. 
Kalkstickstoff  92. 

Kälteindustrie  und  Gartenbau  825. 
Kastanie,  echte,  deren  widerlicher  Geruch  215. 
*Katzenkopf,  Der  Große  380,  *381. 
Kernobst,  geringe  Haltbarkeit  76. 
Kerria  japonica  235. 
*Kiefer,  Verkrüppelte  185. 
Kirschäpfel  262. 
Kittersatz  116. 

Kleingartenbaube.strebungen  388. 
Kleingartenbewirtschaftung  in  Essen  84. 
Kleingärten,  Schrift  über  232. 
Kleintierhaltung  in  Essen  84. 
Kohlensäuredungung  397. 
Kohlfliege,  Bekämpfung  der  239. 
Kohlüberwinterung  15. 
König  und  Gartendirektor  68. 
Korbweidenkulturen  172. 
Kornblumen,  Einjährige  74. 
*Kornwicke  und  Bergwundklee  69. 
Krankenhauses,  Garten  des  62. 
Krankenkasse,  Lohnerhöhungen  und  Beiti'äge 

zur  256. 
Krauseminze  148. 

*Kreuzblütler  für  die  Trockenmauer  33,  41. 
*Kriegerehrenstätten  823. 
Kriegsgefangene,     Ansprüche     der,     an     die 

Eeichsversichenmg  248. 
KriegsgeseUsohaften,  Von  den  80. 
Kriegssamen  31. 
Kunstakademie,  Düsseldorf  und  Gartenkünstler 

303. 
*Küi-bis,  Feigenblatt  379. 
Kürbisgewächse,  Zm-  Kultur  der  341. 
»Kürbisse,  Speise-  878,  ♦379. 
♦Kürbis,  Walfisch  879. 

*Laelio-Cattleya  Caliostoglossa  4,  *5. 
Landschaftsgärtnerei,  Die  gegenwärtige  Lage 

der  383. 
Landschaftsgärtnerei,  Zur  Lage  der  866. 
Landschaftsgärtuer,    Wirtschaftl.    Vertretimg 

der  303. 
Lathyrus  odoratus  42,  *panomous  395. 
*Laucharten  73. 


Lavathera  thuringiaoa  364, 

Lehrlinge  und  Gärtnerinnen,  InSaohen  der  126. 

Lehrlingsausbildung  175. 

Lehrlingsfrage,  Betrachtungen  über  die  39. 

Lehrlingsfrage,  Zur  207. 

*Liatris  callilepis  und  andere  21. 

*Liatris  spicata  89. 

*Libonia  floribunda  276. 

*Liebhaberorchideen,  Zwei  auffallende  81. 

Lilie,  deren  Duft  215. 

*Lüium  bulljiferum  188. 

* —  candidum,  Treiben  der  816,  Ver- 
mehrung der  890. 

„Lila"  in  der  Nomenklatur  370. 

'Linaria  alpina  377 ;  *—  Cimbalaria  877,  *878. 
—  hepaticifolia,  * —  pallida  377. 

*Linde,  .achtarmige  165. 

*Linum  zur  Ausschmückung  von  Park  und 
Alpengarten  107. 

* —  austriacum  107. 

* —  capitatum  108. 

*—  flavum  108,  396. 

* —  iberidifoUum  109. 

Listen,  Schwarze  327. 

*Lithospermum  purpurea-coendeum  116,  118. 

Lobelia  laxiflora  168. 

*Lonicera  Caprifolium  17. 

*—  pileata  252. 

*Lotus  corniculatus  fl.  pl.  70. 

♦Lunaria  redivira  396. 

Luxussteuern  300. 

*Lycopodium  Hippuris  147. 

*Malva  mosohata  364;  —  thuringiaoa  864. 

*Malvengewächse  364. 

Maiblumentreibverfahren,  Ein  empfehlens- 
wertes 31. 

'Maisanbau,  Zum  13. 

*Mais,  Beulenbrand  des  14. 

* — ,  Männliche  Blütenähre  mit  KolbenbUdung. 
13. 

*Mannsschilder,  Dankbare  217. 

*Matonia  347. 

Melonen  als  FreUandpflanzen  385,  844,  890. 

Melonendurchwinterung  215. 

Melothria  punctata  160. 

'Menyanthes  trifoliata  888. 

Mertensia  primuloides  58. 

Mespilus  germanica  262. 

*Miltoma  vexiilaria  855. 

Mistbeetfenster,  Eckverband  für  248. 

*Moehringia  muscosa  3. 

*Mohn  zwischen  späten  Mohrrüben  52. 

Möhren  zeitig  säen  352. 

*Monarda  dydima  superba  28. 

Morus,  keine  Heckenpflanze  191. 

Mottenköuig  334. 

Musa  Ensete,  Ueberwinterung  der  335. 

*Muscari  racemosum.  Treiben  des  258. 

Myrica  Gale,  Lebensdauer  der  864. 

Nachtigallen  und  Parkpflege  198. 
Nachtkerzen,  Niedrige  342. 
Nachwuchsausbildung  175. 
Nadelholzveredlung  331. 
*Nardosmia  fragrans  253. 
*Nelkenhaus  in  einer  Privatgärtnerei  207. 
Nitraginimpfung  87. 
Nitraginkompost  191. 

Obstbau  an  Häusern  im  Gebirge  18. 
Obstbau  und  Zwischenfrüchte  221. 
Obstbaues,  Einträglichkeit  des  277. 
Obstbäume,    Einfluß    von   Grasland    auf    das 

Gedeihen  der  9. 
Obstblüte  und  Kalkstaub  238,  300. 
Obstes,  Die  diesjähr.  Pflückreife  des  384. 
ObstpflänzUnge,  Bewurzelung-  der  205. 
Obstsorten,  wetterfeste  156. 
*Odontoglossum  crispum  50. 
*Oelbohne  *65,  157. 
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*Oelmohn  zwischen  späten  Mohrrüben  52. 
Oenothera  acaulis,  missouriensis,  rhizocarpa, 

taraxaoifolia  342. 
Oleander,  im  Kaltliaus  ausgepflanzt  276, 
*Oncidiuni  crisp\im  36. 
*Onycliium  japonicum  157. 
*Ophi()glossum  348. 

Opuntia  Ficus   iudioa   als  Sumpfpflanze  148. 
ürangenkultur  322. 

*OrchidL'on  in  derWilhelma  zu  Cannstatt  3, 332. 
Orchideeukultur,  Sachgemäßere  190. 
*OrcbiB  fusca  387,  incarnata  u.  0.  Mono  3*. 
Orden  und  Titel  15. 
Ordnungsliebe  78. 
(Jrganisation,  Gärtnerische  79. 
'"Osmunda  regalis  286. 

Paehtgärten  .345. 

*Palmengi-uppe  in  Sanssouci  353,  ''3.)5. 

Palmen,  im  Freien  zu  überwinternde  72. 

*Paimen,  Ueberwinterung  von,  im  Freien  1. 

Palme,  Sonderbai-es  Schicksal  einer  2. 

Papaver  soraniferiun  (Gedicht)  152. 

*Paradisia  Liliastrum  102. 

'Parkansicht  aus  dem  Süden  49. 

^jPark,  Aus  dem,  der  Villa  Leichner  321. 

Parrotia  persioa  383. 

Parteien,  politische  335. 

Pastorenbirne  395. 

*Peicker,  Gärtnerfamilie  364. 

Pelargonien,  kranke  199. 

*Petasites  fragrans  253. 

Pfefferminze  148. 

Ptirsichbämne,  Topfkultur  der  315. 

Pflanzeneinfulu-,  Ausschaltung  5. 

»Pflanzenopfer  des  Weltkrieges  249. 

*Pflanzenschmuck  an  Häusern  im  Gebirge  17. 

Pflanzenschutz  in  derProvinzBrandenburg263. 

*PflanzenzüchtuDg  177. 

Philodendron  250,  260.  267. 

*Phyllitis  347. 

Pilo'gyne  suavis  160. 

Pilze'  124. 

'Pinus  silvestris  362,  *363. 

Plectranthus  334. 

*Poinsettia  Rudolphs  Liebling  137. 

'Polygonum  amplexicaule  116,  118. 

* —  lichiangensis  194. 

*Polypodium  elongatum  195. 

* —  vaccinifolium  195. 

*Pourthiaea  villosa,  Fruchtzweig  98. 

Populus  alba  (Gedicht)  .351. 

♦Prachtscharten  91. 

Preispolitik,  gärtnerische  79. 

■'■Primiüa  sibirica  281. 

Primula  Sieboldi  28. 

Privatgärtner,  Verband  Deutscher  311. 

Pterisarten  57. 

*Pterozonium  347. 

Pyrethrum  parthenifolium  aureum  234. 
* —  roseum  180. 

*Ramondia  pyrenaica  albo  rosea  233. 
Eandia  maciüata  53. 
Rankrusen  im  Gebirge  18. 
*Ranunculus  aconitifolius  fl.  pl.  234. 
*—  Arendsi  201. 
"Ranunkeln  102. 

* ,  weiße,  in  schwarzer  Vase  101. 

»Rauhreif  auf  einem  Gräberfeld  187. 
'     Reichsverband,  Organisationsplan  für  deji  102. 
Reichsversicherung,   Ansprüche   der   Kriegs- 
gefangenen an  die  248. 

♦Reinersdorf  i.  Schlesien,  Aus  dem  Park  des 
Schlosses  9. 

♦Rhodanthe  Manglesi  50. 

Rhododendron,  Rehandlung  abgeblühter  iüi. 

— ,  Fieiland  im  Garten  114. 

*Kamtschaticum  411. 

* —  nudifloruni  19. 

•Ribes  leptanthum  51. 

•Rittersporne,  Einige  wenig  verbreitete  12. 


*Rosa  pisocarpa,  Piuchtzweig  99. 

—  pomifera  M2. 

—  rugosa  262. 

*Rose  American  Pillar  330,  331. 
*—  Dorothy  Perkins,  Schling-  122,  329,  331. 
*—  Hiawatha,  Schling-  123. 
Rosenausstellung  in  Vieselbacli  263. 
"Rosen,  rankende  329. 
*— ,  Rank-  und  Busch  121. 
*Rose  Tau.sendschön,  Schling-  123. 
*_  The  Farquliar,  Schling-  121. 
Rotfäiüe  181. 
Riilien,  Rote  als  Schmuckpflanzen  32b. 

Saarauer  Schloßpark  370. 

Saatbeize  Uspulun  143. 

Sabal,  Einiges  über  235. 

Salix  repens,  Lebensdauer  der  363. 

*Salvia  argentea  274. 

*— ,  Zweijährige  274. 

Sclarea,   verbascifolia  275. 

Sägespäne  zur-  Mistbeetpackung  151. 

Salate  142. 

Sambucus  racemosus,  Verwendung  der  Beeren 

152. 
Samenbau  und  Samenteuerung  70. 
Sameneinfuhr,  Ausschaltung  5. 
Samenpreislisten  86. 
Samen,  Von  der  Keimung  jahrzehntelang  im 

Boden  ruhender  335. 
*Sarothamnus  sooparius  106. 
■■■Saxifraga  Aizoon  rosulare,   Cotyledon,  crus- 

tata  369,  370. 
Saxifraga  crassifolia,  Treiben  der  259. 
*—  Me'gasea  220. 
* —  umbrosa  221. 
Scabiosa  caucasica  138. 
Schädlinge,  Vernichtung  durch  Gase  139. 
*Sohaufrüchte  358. 

»Schaupflanzen  in  Privatgiirtnereien  153. 
»Schievereokia  Bornmuelleri  41,  '43. 
—  podolica  83,  84. 
*Schizoloma  347. 
»Sohizostege  347. 
»Seerosen  387. 

»Sempervivum  arachnoideum,  *—  Doellianum 
209,  210 ;  *—  glaucum  211 ;  —  patens  210 ; 
*—  tectorum  210,  *21 1 ;  —  toraentosum  210. 
Schlingrosen,  Alte  148,  191,  199,  308. 
»Schneeglöckchen,  Ist  es  lohnend  treibbar?  278. 
Schnittstauden  für  jeden  Monat  320,  327. 
Schulgedanken  292.  ' 
»Sedum,  verschiedene  Arten  297. 
Selbstversorgung  zur,  m.  Nahrungsmitteln  134. 
»Selektionstheorie  338. 
»Sibyllenort,  Schloßpark  zu  289. 
Siedler,  Gärtner  als  198. 
Siedlungsfrage,  Zur  311,  352. 
»Silberköpfchen  234. 
Silene  graeca  ruberrina  317. 
»SUene  Vallisia  273. 

Smgvögel,  Friedhöfe  als  Wohnstätten  der  301. 
»Sojabohne  »65,  157. 
Sorbus  aucuparia  314. 
—  marovica  262. 
Sorbus  aucuparia,  sind  deren  Beeren   giftig? 

216. 
*Spätherbstblüten  369,  »372. 
»Speisekürbisse  378,  »379. 
»Spiraea  arguta  93. 
Stabheuschrecken  168. 
Stachelbeeren,  können  sie  schädlich  sein? 
— ,  Stecklingsvermehrung  der  136. 
— ,  Vermelirung  der  342. 
Stachelginster  131,  190. 
-,  Nochmals  223. 
»Stachelnüßchen  234. 
Stadtwälder  45. 
Stanhopea  252. 

»Stauden  im  Hochgebirge  283. 
Staudensamen,  schwerkeimende  356. 
Staudentreiberei  1918/19,  Erfahr,  in  der  257 


»Standen,  Wässern  und  Treiben,  zum  342. 
Staudenwelt,  Blattpflanzen  aus  der  348. 
Stauden  zum  Schnitt  für  alle  Monate  320. 
Stechpalme  154. 
Stellenfrage  231. 
»Steinbrecharten  369. 
Stevia  330. 
*Stokesia  cyanea  317. 
Streptooarpus  66. 
»Struthiopteris  germanica  286. 
»Sumpfwald  in  der  Ukraine  189. 
*Syngramma  348. 
»Sweertia  perennis  393. 

Tagen,  Aus  vergangenen  350. 
»Thalictrum  aquilegifolium  und  andere  22. 
Titel  und  Orden  15. 
Tomatendurchwinterung  215. 
Topfgewächse,   Alte  und  halbvergessene  214. 
Trachycarpus  excelsa  1,  2. 
»Treibmaiblumen,  Warmwassereinwirkung  bei 
324.  ^^    ^, 

»Trockenmauer,  Kreuzblütler  für  die  33,  41. 
»Trollius  europaeus.  Treiben  des  258. 
Tüchtigen,  Den,  freie  Bahn  .367. 
»Tulpen,  Darwin-  125,  126. 
»— ,  Spätblühende  125. 
»Typha  latifolia  im  Sumpfwald  188. 

"Ukraine,  Eindrücke  aus  der  185. 
Ulex  europaeus   190. 
UnfaUrente,  Erhöhung  der  296. 
»Ustilago  Maydis  14. 
—  violacea  208. 
Uspulun  als  Saatbeize  143. 
Vaccinium  Myrtillis,  Lebensdauer  des  362. 
»Valeriana  officinalis  195,  »196. 
»Vanda  coerulea,  schöne  Form  4. 
* —  Kimballiana  4. 
*Vasenstrauß  314. 
»Verbascum  olynipicum  283. 
Verkehrs,  Im  Zeitalter  des  359. 
»Veronioa  169—171. 

*—  coerulea  glauca  171;  *—  Hectori  171; 
•—  loganioides  171;  »prostrata  394;  *— 
repens  170;  *—  spicata  alba  169. 

* —  virginica  261. 

Versicherung,  Polizengepäok-  71. 

Versicherungspflicht  privater  Gärtner  2ob. 

»Victoria  regia  154,  »156. 

'»Villa  Leichner,  Aus  dem  Park  der  321. 

'Viola  cornuta  369,  *371. 

Visoai-ia  oculata  322. 

»Vogeltränke  301. 

Warenaustausch  195 
»Warmwassereinwirkung  bei  Treibmaiblumen 

324. 
♦Wasserräder,  mazedonische  174. 
Weiden,  Nutzsorten  34. 
Weihnachtspost  (Gedicht)  410. 
»Weinbau  in  Syrien  265. 
*Weinkulturen  ohne  Formschnitt  265. 
»Wiesenrauten  22. 
Winterblumenkultirr  382. 
Winterblüten  1918/19  64. 
♦Wintergarten  als  Kapelle  105. 
Wo  ein  "Wille,  da  ist  auch  ein  Weg  312. 
Wucher  und  Hungersnot  47,  96. 
Wühlmäuse  271. 

Ziegenhalg,  Max  (Nachruf)  167. 
Ziergehölze   mit  schöner  Herbstfärbung  349. 
»Ziersträucher,  Zur  vermehrten  Anpflanzung 

fruchttragender  97. 
♦Zimbelkraut  377. 
Zimmerpflanzen  149. 
Zinnien  V68. 

Zuckerrübe  im  Gartenbau  182 
»Zwergfarne  193. 

Zwergsträucher,  Lebensdauer  der  362. 
Zwischenfrüchte  und  Obstbau  221. 


Illustrierte  Wochenschrift  für  den  gesamten  Gartenbau. 
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Nachdruck  und  Nachbildung  aus  dem   Inhalte  dieser  Zeitschrift  merden  strafrechtlich  verfolgt. 


Palmen. 


Ueberwinterung  von  Palmen  im  Freien. 

(Hierzu  zwei  Abbildungen  nach  für  die  „Gartenwelt"  gef.  Aufn.) 
In  seinen  schönen  Palmenaufsätzen  hat  Alwin  Berger 
darauf  aufmerksam  gemacht,  daß  mehrere  Palmenarten  bei 
uns  mit  guter  Schutzhülle  im  Freien  überwintert  werden 
können.  Am  meisten  ist  das  bis  jetzt  mit  der  so  harten 
Hanfpalme,  Trachycarpus  excelsa,  gelungen.  In  Stuttgart  stehen 
im  Reihlenschen  Garten,  Jägerstraße  54,  noch  zwei  der  in 
der  Gartenwelt  XX  (1916)  Nr.  39  erwähnten  Palmen,  die 
jetzt  ungefähr  50  Jahre  alt  sind.  Ich  möchte  sie  heute  im 
Bilde  wiedergeben.  Dem  jetzigen  Inhaber  des  Gartens, 
Herrn  Hauptmann  Kullen,  sage  ich  für  die  gütige  Erlaubnis, 
die  Palmen  photographieren  zu  lassen,  auch  an  dieser  Stelle 
besten  Dank.  Aber  nicht  bloß  im  geschützten  Stuttgarter  Tal, 
nein,  auch  in  Wiesbaden  (nach  schriftlichen  Mitteilungen  von 
Herrn  A.  Purpus)  und  auf  der  Insel  Scharfenberg  im  Tegeler 
See  bei  Berlin,  in  den  Bolleschen  Anlagen  (s.  Gartenlaube  1912 
Nr.  27),  und  endlich  auch  in  meinem  eigenen  Garten  zwischen 
Stuttgart  und  Feuerbach,  400  m  über  dem  Meer,  wo  wir 
in  den  letzten  Wintern  bis  — 21,5  Grad  hatten,  bringt  man 
die  Hanfpalme  gut  durch.  Die  Palmen  treiben  noch  regel- 
mäßig im  September,  ja  im  Oktober,  und  deshalb  eignen 
sich  zur  Anpflanzung  im  Freien  besonders  Gegenden  mit 
seltenen  und  mäßigen  Herbstfrösten.  Eine  weitere  Haupt- 
sache ist:  spät  einbinden,  früh  heraus.  Reihle  hatte  einst 
als  Grundsatz :  Ende  November  einbinden  und  womöglich 
Mitte  März  schon  heraus !  Er  verwendete  einen  guten  Stroh- 
bund, der  so  angebracht  wurde,  daß  das  Regen-  und  Schnee- 
wasser leicht  ablaufen  konnte.  Die  Wedel  wurden  zuerst 
nach  oben  zusammengelegt  und  mit  Weiden  zusammen- 
gebunden. Das  Einbinden  soll  nicht  bei  Frost  oder  Regen- 
wetter geschehen.  Der  Boden  braucht  nur  wenig  mit  Laub 
gedeckt  zu  werden,  denn  die  Hanfpalme  verträgt  sicher  eine 
Zeitlang  gefrorenen  Boden.  Ich  selbst  habe  es  weiter  auch 
mit  Jubaea  spectabilis  versucht,  und  bei  einer  zweiten  Probe 
gelang  es  mir,  ein  kleines  von  Novelli  in  Pallanza  bezo- 
genes Exemplar  seit  1914  am  Leben  zu  erhalten.  Ich  decke 
die  mit  Holzwolle  umbundene  Pflanze  allerdings  noch  voll- 
ständig mit  Laub  zu.  Ebenso  habe  ich  eine  kleine  Sabal 
_  Palmetto  von  Haage  &  Schmidt  durch  die  zwei  letzten 
'  strengen  Winter  gebracht.  Solche  Durchwinterungen  würden 
I  aber  dem  Liebhaber  weit  mehr  Freude  machen,  wenn  er 
gleich  größere  Exemplare  zur  Verfügung  hätte.  Es  wäre 
deshalb  sehr    dankenswert,     wenn     sich     eine   Gärtnerei     mit 

Gartenwelt   XXIII. 


Heranziehung  der  für  Freilandüberwinterung  in  Betracht 
kommenden  Palmen  abgeben  würde.  Bei  einem  Verkaufs- 
preis von  10 — 20  M  würden  sich  mehr  und  mehr  Liebhaber 
finden.  Außer  den  Hanfpalmen  bieten  Aussicht  auf  Erfolg : 
Trachycarpus  nana,  syn.  Wagneriana  (vergl.  Berger  in  der 
Gartenwelt  XX,  35);  T.  Martiana,  die  in  die  Zone  der  bei 
uns  unter  günstigen  Umständen  aushaltenden  Pinus  excelsa  und 


Trachycarpus  excelsa  im  Reihlenschen  Garten  zu  Stuttgart. 

1 
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Die  Gartenwelt. 
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Quercus  dilatata  am  Himalaja  aufsteigt ;  Nannorhops  Rit- 
cheana  (vergl.  Berger  in  der  Gartenwelt  XX,  35);  Sabal 
Palmetto  und  Adansoni,  die  ungefähr  das  gleiche  Verbreitungs- 
gebiet in  Nordamerika  haben,  Erythea  armata  (vergl.  Berger 
in  der  Gartenwelt  XX,  11)  und  Jubaea  spectabilis  (vergl. 
auch  Berger  in  der  Gartenwelt  XX,  11,  9).  Es  sind  das  im 
ganzen  die  Arten,  die  an  den  oberitalienischen  Seen  ohne 
allen  Schutz  gut  gedeihen  (vergl.  Kny,  Die  Gärten  des  Lago 
Maggiore,   Gartenzeitung    1882).  Dr.  Schick,  Feuerbach. 

Sonderbares  Schicksal  einer  Palme.  Das  Folgende  scheint 
mir   doch   zu   merkwürdig,   um   der  Vergessenheit   anheimzufallen. 

Vor  34  Jahren  befand  ich  mich  in  Desterro,  auf  der  durch  ihr 
mildes  Klima  berühmten  brasilianischen  Insel  Santa  Catharina,  zu 
Besuch  in  einem  Garten.  Ich  blieb  vor  einer  mir  durch  geraden, 
säulenartigen,  glatten  Stamm  auffallenden  Palme  stehen  (vielleicht 
einer  der  dort  so  häufigen  Cocos  Romanzoff iana).  Ich  glaube, 
daß  es  eine  besondere  Häufung  der  Blattringe  an  einer  Stelle 
war,  die  meine  Aufmerksamkeit  erregte,  jedenfalls  erinnere  ich 
mich,   daß  keine  Veränderung   der  Stammdicke   eingetreten   war. 

Unaufgefordert  erzählte  mir  der  Besitzer,  ein  sehr  glaubwür- 
diger Herr,  diese  Palme  sei  vor  einem  oder  zwei  Jahren  (ich  er- 
innere mich  nicht  mehr)  bei  einem  heftigen  Sturme  glatt  abge- 
brochen worden,  aber  zu  seinem  Erstaunen  habe  sich  auf  der 
Bruchfläche  wieder  eine  Sprossung  gezeigt,  die  sich 
schließlich  wieder  zu  einer  vollen  Krone  ausge- 
wachsen  h  ab  e. 

Als  ich  die  Pflanze  sah,    stand  sie  wieder    in  voller  Kraft  da. 


andrerseits  habe  Ich  an  dem  Bericht  jenes  Herrn  nicht  den  min- 
desten Zweifel. 

Die  Tatsache  an  sich  scheint  mir  aller  Beachtung  würdig,  und 
ich  weiß  nicht,  ob  ähnliches  bei  Palmen  schon  verzeichnet  wurde. 
Bei  Bananen  dagegen  ist  es  eine  Sache  häufiger  Erfahrung,  daß 
aus  durchschnittenen  Stämmen  sich  von  der  Mitte  aus  neue  Kronen 
bilden  ;   aber   hier   liegt   der  Fall   anatomisch   ganz   anders. 

Immerhin  halte  ich  es  für  wahrscheinlich,  daß  bei  jener  Palme 
nur  der  obere  grüne  Teil  abgebrochen  war,  so  daß  der  Vege- 
tationspunkt erhalten  blieb,  denn  ein  solcher  Sachverhalt  ist  auch 
nach  den  Festigkeitsverhältnissen  des  Palmenstammes  am  ehesten 
zu  erwarten.  Wilhelm  Sturz,   Charlottenburg. 


Stauden. 


2,80  m  hohe  Trachycarpus  excelsa 
im   Reihlenschen  Garten   zu  Stuttgart. 


Campanula  persicifolia,  pfirsichblättrige  Glockenblume, 
als  Schmuck-  und  Schnittstaude.  Eigentlich  spricht  das  Bild 
schon  deutlich  genug  für  sich  selbst,  so  daß  sich  Worte  erübrigen. 
Bisweilen  kann  aber  nicht  oft  genug  auf  irgendein  Ding  hingewiesen 
werden.  So  ist  es  mit  dieser  Glockenblume.  Es  bestehen  von  ihr 
verschiedene  Gartenformen,  die  sich  sowohl  in  der  Form  wie  in  der 
Färbung  der  Blüten  unterscheiden.  Die  äußere  Gestalt  aller  aber  ist 
ziemlich  dieselbe.  Aus  einem  Tuff  gekielter,  fast  linealisch  geformter, 
dunkelgrüner  Blätter,  fast  auf  dem  Erdboden  liegend,  entwickeln 
sich  im  späteren  Frühjahr  bis  mehr  als  meterhohe,  schlanke  Blüten- 
rispen, die  an  der  oberen  Hälfte  in  lockerer  Anordnung  eine  Anzahl 
großer  Blüten  von  edelster  Glockenform  hervorbringen.  Die 
Blütenform  ist  insofern  verschieden,  als  es  einfache  Blüten  gibt, 
so  wie  sie  eben  die  Art  bietet,  dann  solche,  die  außen  am  Grunde 
der  Blüte  kragenartige  Ansätze  haben,  Verwachsungen  des  Blüten- 
kelches, und  dann  solche,  die  völlig  gefüllt  sind.  Auch  die  Fär- 
bungen sind  wechselnd.  Die  Art  ist  reinblau  blühend.  Ebenso 
bekannt  ist  die  weiße  Form.  Dann  gibt  es  noch  Zwischenfarben  in 
lila  Tönen.  Nächst  der  Art  sind  Sorten  wie  grandiflora,  Moer- 
heimi,  coronata,  Silberschmelze  und  Die  Fee  am  bekanntesten.  Die 
zwei  letzteren  sind  noch  neu  und  dürften  bisher  erst  wenig  ver- 
breitet sein. 

Bietet  die  Kultur  dieser  Glockenblume  auch  keine  besondere 
Schwierigkeit,  so  verlangt  sie  doch  einige  Aufmerksamkeit,  und 
das  verdient  sie  wirklich,  ebenso  einen  guten  Standort  in  guter 
Lage.  Guter,  humoser  und  mäßig  feuchter  Gartenboden  sagt  der 
Pflanze  sehr  zu,  daneben  ein  sonniger  bis  leicht  schattiger  Standort. 
Auf  Beete  sollte  sie  stets  in  lockeren  Trupps  gehäuft  angepflanzt 
sein,  nie  einzeln,  denn  erst  die  Gesellschaft  bringt  die  schönste 
Zierwirkung  hervor.  Dann  gehört  sie  in  die  Gesellschaft  von 
kleineren  Stauden,  über  die  sie  herrscht.  Größere  Stauden,  höher 
wachsende,  sind  nicht  mehr  mit  ihr  zu  vereinigen.  Einmal  beein- 
trächtigen sie  an  und  für  sich  die  Zierwirkung  der  Campanula, 
dann  aber  unterdrücken  sie  die  Glockenblumen  zu  leicht  vollständig. 
Auch  soll  sie  da  stehen,  wo  sie  dem  Auge  recht  nahe  kommt,  sie 
will   oft   bewundert  sein. 

Die  Hauptblütezeit  von  C.  persicifolia  ist  der  Monat  Juni, 
aber  eben  nur  die  Zeit  der  Massenblüte.  Nur  wenige  Pflanzen 
hören  völlig  zu  blühen  auf.  Die  meisten  bringen  bis  zum 
Herbst  hin  andauernd  mehr  oder  weniger  Blüten  hervor.  Diese 
gute  Eigenschaft  läßt  sich  sehr  gut  steigern.  Da  die  blühende 
Staude  nicht  nur  im  Garten  von  guter  Zierwirkung  ist,  sondern 
die  geschnittenen  Blütenstände  sich  auch  als  Vasenstrauß  vorzüglich 
ausnehmen,  ist  es  vorteilhaft,  vom  Beginn  der  Blüte  an  hin  und 
wieder  einige  Blütentriebe  ziemlich  tief  aus  der  Staude  herauszu- 
schneiden. Die  verbleibenden  Triebenden  bringen  aus  ihrem 
Grunde  junge  Nebentriebe  hervor,  die  sich  nach  und  nach  zu 
guten  Blütentrieben  ausbilden  und  später  den  Flor  in  reichster 
Weise  verlängern.  So  hat  es  jeder  in  der  Hand,  den  wunder- 
vollen Flor  dieser  Glockenblume  möglichst  reichlich  und  weitgehend 
zu  verlängern.  Im  Vorjahre  standen  hier  ausgangs  September  noch 
eine  größere  Anzahl  Pflanzen   in   Blüte. 

Die  Art  C.  persicifolia  L.  ist  bei  uns  heimisch  und  auf  Berg- 
wiesen und  in  Wäldern  zu  finden.      Sie  reicht  bei  weitem  nicht  heran 
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Orchideen. 


Moehringia   muscosa. 

Nach    einer   vom   Verfasser   für  die   „Gartenw."    g^ef.   Aufn. 

an  unsere  Kulturformen,  soweit  es  auf  Größe  und  auch 
edle  Form  der  Blüte  ankommt.  Immerhin  ist  sie  eine  zierende 
Pflanze.  P.  Kache. 

Moehringia  muscosa  L.  An  schattigeren  Waldstreifen, 
in  feuchterem  Felsengeroll  der  bayrischen  Voraipen,  kann 
man  die  Moosmiere  häufig  finden.  Die  Pflanzen  erreichen 
eine  Höhe  von  etwa  15 — 20  cm.  Je  nach  Lage  und  Stand- 
ort sind  dieselben  höher  oder  niedriger,  heller  oder  dunkler 
grün.  In  der  Sonne  werden  die  meistens  saftiggrünen,  faden- 
förmig spitzen  Blätter  gelblichgrün,  im  Halbschatten  weisen 
die  Blättchen  dagegen  eine  tiefe,  sattgrüne  Färbung  auf. 
Die  fast  den  ganzen  Sommer  über  erscheinenden  weißen 
Blütchen  wirken  recht  zierend  in  der  großen  Masse,  in  welcher 
sie  auftreten.  Im  Alpengarten  und  auf  Felsenmauern  breitet 
sich  die  Moosmiere  in  kurzer  Zeit  aus  und  überzieht  alles 
mit  dem  saftigen  Grün  oder  goldigen  Gelb  ihrer  zierlichen 
Belaubung.  Am  besten  gedeiht  Moehringia  muscosa  in 
halbschattiger,  etwas  feuchter  Lage,  in  lockerem,  sandigem, 
kiesigem  Boden.  M.  polygonoides  kommt  bis  auf  die 
höchsten  Berge  der  schweizer  Alpen  vor  und  erreicht  eine 
Höhe  von  nur  4 — 5  cm.  Die  Blättchen  sind  linienförmig, 
etwas  fleischig,  der  Wuchs  ist  ebenfalls  rasig  und  die 
Blütchen  sind  wie  bei  M.  muscosa  weiß.  M.  glaucovirens 
ist  ein  echter  Tiroler  und  will  dementsprechend  an  höchster 
Stelle  zwischen  Ritzen  und  Spalten  gepflanzt  werden.  Zur 
gesunden  Entwicklung  bedarf  die  blaugrüne,  dichte  Polster 
bildende  Moehringia  nur  wenig  Nahrung,  auch  verträgt  sie 
volle  Sonne.  Am  anspruchslosesten  ist  aber  Moehringia 
muscosa,  die  auch  am  üppigsten  wächst,  darum  stets  den 
Vorzug   erhalten   sollte.  H.   Zörnitz. 

Nachschrift  des  Herausgebers.  Die  Möhringien  sind 
in  der  Tat,  namentlich  im  Schmucke  ihrer  Sternblütchen, 
polsterbildende  Prachfpfiänzchen.  M.  muscosa  kommt  auf 
deutschem  Gebiet  nur  in  Bayern  und  im  Elsaß  vor.  Ich 
habe  sie  vor  Jahren  (1884)  im  Jura  auf  schweizerischem 
und  französischem  Gebiet  gesammelt  und  im  elterlichen 
Garten  angepflanzt.  M.  polygonoides  ist  auch  auf  bayrischem 
Gebiet  heimisch. 


Orchideen  in  der  Wilhelma^u  Cannstatt. 

(Hierzu  drei  Abb.  nach  für  die  „Gartenwelt"  gef.  Aufnahmen.) 
Neben  den  verschiedenen  Stanhopeenarten,  die  hier  in 
der  Wilhelma  gepflegt  werden,  haben  dort  seit  einigen  Jahren 
auch  viele  andere  Orchideen  eine  Heimstätte  gefunden,  und 
der  Tag  wird  nicht  mehr  fern  sein,  wo  sich  die  Sammlung 
mancher  andern   würdig  zur  Seite   stellen   kann. 

Unter  den  Herbstblühern  befindet  sich  eine  Vanda  caerulea, 
die  allgemeines  Interesse  erregt  (Abbildung  Seite  4,  oben). 
Ihr  Blütenstand  wies  14  Blumen  auf  von  himmelblauer 
Farbe  und  etwas  dunklerer  Lippe.  Der  Durchmesser  der 
einzelnen  Blumen  beträgt  9  cm.  Da  sie  ziemlich  langstielig 
ist,  eignet  sie  sich  vorzüglich  zur  Binderei.  Oft  kommt  es 
vor,  daß  die  Blätter  der  V.  caerulea  von  braunen  Flecken 
befallen  werden,  was  das  teilweise  Absterben  derselben,  ja 
das  Eingehen  ganzer  Pflanzen  zur  Folge  hat.  Dieses  Uebel 
kann  nach  meiner  Ansicht  nur  von  dumpfer  Luft  herkommen ; 
es  kann  ihm  nur  durch  Zuführen  viel  frischer  Luft  und 
Sonne  abgeholfen  werden. 

Auch  in  Vanda  Kimballiana  haben  wir  eine  würdige 
Vertreterin  der  Vandeenfamilie.  Ihre  .schönen  weißen  Blumen 
mit  violettroter  Lippe  sind  sehr  wirkungsvoll  und  als  Vasen- 
schmuck gut  zu  gebrauchen.  Sie  ist  wie  V.  caerulea  eine 
Zierde  des  gemäßigt  warmen   Hauses     und   sollte  deshalb  in 


Campanula  persicifolia  grandiflora. 

Nach  einer  vom  Verfasser  für  die  „Gartenwelt"   gefertigten  Aufnahme. 
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Schöne   Form   der   Vanda   coerulea. 


keiner  Sammlung 
fehlen.  Schon  durch 
ihr  williges  Blühen 
ist  V.  Kimballiana 
sehr  kulturwert ;  ihre 
Vermehrung  ist  eine 
leichte.  In  der  Kultur 
macht  sie  keine  gro- 
ßen Ansprüche,  sie 
ist  deshalb  auch  den- 
jenigen zu  empfeh- 
len, die  in  der  Or- 
chideenkultur noch 
keine  weitgehende  Erfahrung  besitzen.  —  Zum  erstenmal  blühte 
hier  eine  Laelio-Cattleya  Calistoglossa,  die  Abb.  Seite  5  zeigt. 
Es  ist  dies  ein  Prunkstück  unserer  Sammlung,  das  allgemein 
bewundert  wird.  Die  Farbe  der  Blumen  ist  lilarosa  mit  dunkel- 
purpurner Lippe  und  zwei  gelben  Schlundfledcen.  Die  Blumen 
haben  einen  Durchmesser  von  16  cm.  L.-C.  Calistoglossa 
ist  ein  Kreuzungsergebnis  zwischen  Laelia  Calistoglossa  und 
Cattleya  Mendeli  von  der  Firma  Wolter,  Magdeburg.  Möge 
es  Herrn  Wolter  vergönnt  sein,  noch  manches  wertvolle 
Stück  zu  züchten,  zur  Freude  der 
Orchideenliebhaber. 

Mehr  denn  je  waren  wir  in  der 
langen  Kriegszeit  auf  Sämlingszucht  an- 
gewiesen, da  die  Einfuhr  schon  lange 
fehlt.  Es  wird  noch  lange  anstehen, 
bis  wieder  Sendungen  aus  den  Heimat- 
ländern   zu   uns  gelangen. 

Anschließend  möchte  ich  auf  eine 
Frage  zurückkommen,  die  schon  oft 
an  mich  gestellt  wurde  und  auch 
schon  in  Fachzeitschriften  zu  lesen 
war.  Warum  sind  Orchideen  in 
Herrschaftsgärtnereien  so  selten  an- 
zutreffen? Daß  Verständnis  und 
Interesse  für  diese  schöne  Pflanzen- 
gattung häufig  vorhanden  ist,  kann 
ich  durch  die  vielen  Besucher 
beweisen,  die  hauptsächlich  der  Or- 
chideen wegen  die  Wilhelma  auf- 
suchen. Der  Hauptgrund  liegt  mei- 
stens beim  Gärtner  selber,  durch  un- 
genügende Kenntnis  in  der  Behand- 
lung. Ich  habe  schon  Gärten  besucht, 
in  welchen  Orchideen  des  warmen 
und  kalten  Hauses  in  einer  Abteilung 
standen.    Wenn  durch  diese  Behand- 


lungsweise  manches  zugrunde 
geht,  ist  es  verständlich,  wenn 
das  Interesse  bei  Herrschaften 
schwindet. 

Auf  Erfolg  darf  der  Gärtner 
nur  rechnen,  wenn  er  die  Lebens- 
bedingungen der  Orchideen 
kennt  und  sich  danach  richtet. 
Ist  dies  der  Fall,  dann  werden 
die  Orchideen  auch  bei  Herr- 
schaften mehr  Eingang  finden. 
J.  Scherer. 


Chrysanthemum. 
Malchen  Lückerath,  die  weiße  Ada  Owen. 

(Hierzu   eine   Abb.  nach   einer  für  die  „Gartenwelt"  gef.  Aufnahme.) 

In  der  Gärtnerei  von  Emil  Lückerath  in  Wiesdorf  a.  Rh. 
trat  an  der  Chrysanthemumsorte  Ada  Owen  ein  weißblü- 
hender Sport  auf,  der  in  diesem  Jahre  von  Herrn  Lückerath 
bereits  in  über  hundert  Pflanzen  festgehalten  werden  konnte. 
Dieser  Abkömmling  zeigt  alle  guten  Eigenschaften  der  Stamm- 
sorte, üppigen  Wuchs,  gesundes,  dunkelgrünes,  kleinblättriges 
Laub  und  große  Blülr.villigkeit.  Die  inneren  Blüten  des 
Korbes  erscheinen  durch  die  stark  verkümmerte  Blumenkrone 
und  die  dafür  desto  besser  ausgebildeten  Geschlechtsorgane 
als  dottergelbes  Köpfchen ;  die  in  zwei  Kreisen  abwechselnd 
angeordneten  Randblüten  mit  sanft  abgerundeten  Spitzen 
sind  reinweiß  und  geben  dem  ganzen  Blütenkörbchen  ein 
sehr  gefälliges,   zierliches  Aussehen. 

Malchen  Lückerath  ist  gerade  wegen  der  blendend  weißen 
Farbe  gar  lieblich  anzuschauen  und  hat  wohl  besonders  als 
Dekorationspflanze  eine  große  Zukunft. 

Hauptsächlich  als  Grabschmuck  und  bei  ernsten  Anlässen 


Vanda  Kimballiana. 
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stellt  diese  Neuheit  eine  sehr 
wertvolle  Bereicherung  für  die 
Blumenschmuckkunst  in  den 
Herbstmonaten  Oktober-No- 
vember dar. 

R.  Hartnauer, 
Gartenbauinspekt.  in  Leverkusen. 


Zeit-  und  Streitfragen. 

Beschränkung  und  Aus- 
schaltung der  Pflanzen-, 
Samen-  und  Blumenein- 
fuhr aus   dem  Auslande. 

Vom  Herausgeber. 
Vor  Beginn  des  Weltkrieges 
gingen  Jahr  für  Jahr  auch  be- 
trächtliche Summen  deutschen 
Geldes  für  verschiedenartige 
gärtnerische  und  gärtnerisch- 
landwirtschaftliche Erzeugnisse 
ins  Ausland. 

Die  gewaltigen  Lasten,  die 
uns  der  Weltkrieg  auferlegt 
hat,  die  noch  schwereren,  uns 
auf  viele  Jahre  drückenden, 
die  uns  unsere  bisherigen 
Feinde  auferlegen ,  zwingen 
uns,  nicht  nur  unsere  eigene 
Ausfuhr  nach  Möglichkeit  zu 
steigern,  sondern  auch  die 
Einfuhr,  soweit  angängig,  her- 
abzumindern. Wir  sind  ja 
immer  noch  gezwungen,  unge- 
zählte Millionen  für  Rohstoffe 
alier  Art,  Dünge-  und  Kraft- 
futtermittel, Fette,  Leder  und  Pelze,  Südfrüchte  und  zahlreiche 
sonstige  Nahrungs-  und  Genußmittel,  die  unser  Vaterland  gar 
nicht  oder  nicht  in  genügenden  Mengen  erzeugen  kann,  wie 
Hülsenfrüchte,  Reis,  Kaffee,  Tee,  Kakao,  Rosinen  und  Co- 
rinthen,    Mandeln,    Gewürze    u.  s.  f.   ins    Ausland    abzuführen. 

Unter  diesen  Verhältnissen  ist  es  eine  nationale  Pflicht 
eines  jeden  deutschen  Gärtners,  alles  aufzubieten,  dem  Vater- 
lande wenigstens  jene  Summen  zu  erhalten,  die  bisher  für 
Gewächshauspflanzen,  Ziergehölze,  Sämereien  und  Schnitt- 
blumen, aber  auch  —  soweit  dies  möglich  —  für  Obst  und 
Gemüse  ins  Ausland,  namentlich  in  das  uns  bisher,  leider 
wohl  auch   weiterhin   feindlich  gesinnte   Ausland  gingen. 

Wenn  wir  uns  ein  solches  Ziel  stellen,  so  dienen  wir 
zugleich  auch  der  Stärkung  des  deutschen  Gartenbaues  und 
schaffen  für  uns  und  unsere  Mitarbeiter  erweiterte  Arbeits- 
und  Verdienstmöglichkeiten. 

Es  besteht  wohl  kein  Zweifel  darüber,  daß  die  Luxus- 
gärtnerei, die  nach  dem  siegreichen  Feldzug  von  1870/71 
einen  vordem  ungeahnten  Aufschwung  nehmen  konnte,  nach 
dem  verlorenen  Weltkrieg  zugunsten  der  Nutzgärtnerei 
einen  erheblichen  Rückgang  erfahren  wird  und  erfahren  muß. 
Hier  können  unsere  Gartenbaubetriebe  einen  gewissen  Aus- 
gleich schaffen,  wenn  sie  jeder  Abwanderung  deutschen  Geldes 
für  Ziergewächse  vorbeugen. 

Die  Einfuhr  aus  Belgien  kann  und  muß  so  bald  als 
möglich,  und  zwar  vollständig  unterbunden  werden.  Zu  diesem 


Laelio-Cattleya  Calistoglossa. 


Zwecke  verzichten  wir  auf  den 
Handel  mit  Lorbeerbäumen, 
die  übrigens  auch  im  nieder- 
rheinischen Klima  erfolgreich 
herangezogen  werden  könnten, 
auf  die  Einfuhr  von  Orchideen, 
Neuholländern,  sowie  Blatt- 
und  Blütenpflanzen  des  Warm- 
hauses. Die  Blumenzwiebel- 
einfuhr aus  Holland  wird  so 
viel  als  möglich  einzuschränken 
sein,  ebenso  die  Einfuhr  von 
Nadelhölzern ,  immergrünen 
Gehölzen  und  Freilandazaleen. 
Die  Kultur  der  sogen,  hollän- 
dischen Blumenzwiebeln  muß 
bei  uns  da,  wo  die  Boden- 
verhältnisse günstig  hierfür 
sind,  wie  z.  B.  in  der  Provinz 
Brandenburg,  zielbewußt  er- 
weitert werden,  auch  müssen 
wir  unseren  Bedarf  an  Nadel- 
bäumen, Rhododendron,  Frei- 
landazaleen, Buxus  usw.  selbst 
heranzuziehen  suchen.  Das 
kann  und  muß  möglich  sein. 
Man  denke  nur  an  Rosen,  die 
wir  noch  bis  in  das  letzte 
Drittel  des  vorigen  Jahrhun- 
derts zum  erheblichen  Teil 
aus  Frankreich  und  Luxemburg 
bezogen,  während  wir  heute 
unseren  gesamten  Bedarf  selbst 
erzeugen  und  sogar  in  der 
Züchtung  neuer  Sorten  an  der 
Spitze  marschieren.  Aehnlich 
liegen  die  Verhältnisse  auf  dem  Staudenmarkt.  Es  ist  unver- 
zeihlich, heute  noch  Geld  für  Stauden  nach  England  oder  sonst 
einem  anderen  Lande  gehen  zu  lassen,  es  sei  denn,  daß  es 
sich  um  ganz  besonders  wertvolle  Einführungen  oder  Neuzüch- 
tungen handelt.  Die  deutschen  Staudenkulturen  sind  schon 
seit  Jahrzehnten  jeder  Mitbewerbung  des  Auslandes  ge- 
wachsen. Auch  auf  die  Einführung  neuer  Chrysanthemum 
und  Dahlien  aus  Frankreich  und  England  können  wir  ver- 
zichten. Welch  nette  Summen  deutschen  Geldes  sind  nicht 
ein  Menschenalter  hindurch  dem  Neuheitenzüchter  Victor 
Lemoine  (f)  in  Nancy  zugeflossen,  der  zwar  einer  der 
schlimmsten  Deutschenfresser  war,  aber  trotzdem  deutsches 
Geld  einzustecken  verstand,  genau  so,  wie  bisher  manch 
guter  Deutscher  zwar  keinen  Franzmann  leiden  konnte, 
aber  seine  Weine  nur  zu  gern  zu  trinken  pflegte.  Die 
Gelder,  welche  bisher  für  Luxuspflanzen  nach  Frankreich 
gingen,  spielen  den  ungeheuren  Summen  gegenüber,  welche 
nadi  dort  für  Bordeaux-,  Burgunderweine,  Champagner  und 
Cognac  abwanderten ,  eine  nur  sehr  bescheidene  Rolle. 
Lassen  wir  den  Franzosen  für  die  Folge  ihre  Weine,  ihre 
Trüffeln,  ihre  Parfüme,  Seifen  und  all  den  sonstigen  Plunder, 
nach  welchem  namentlich  deutsche  Frauen  hinüberschielten. 
Die  Verherrlichung  alles  dessen,  was  aus  dem  Ausland 
kommt,  müssen  wir  Gärtner  nicht  nur  uns  selbst  abgewöhnen, 
sondern  auch  unseren  Kunden  abzugewöhnen,  suchen.  Wir 
Pflanzenzüchter  sollten  auch  Menschenerzieher  werden !    Wie 
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der  Prophet  nichts  in  seinem  Vaterlande  zu  gelten  pflegt, 
so  galt  bisher  auch  die  deutsche  Züchtung  nichts  in  ihrem 
Ursprungslande.  Selbst  deutsche  Züchter  von  anerkanntem 
Ruf  sahen  sich  oft  genötigt,  ihre  Neuzüchtungen  „mit  allen 
Rechten"  ins  Ausland  zu  verkaufen,  von  v^o  sie  dann  der 
deutsche  Michel  als  englische,  französische  und  amerikanische 
Züchtungen  für  schweres  Geld  erwerben  mußte.  Das  gibt 
zu   denken  !   — 

Wenn  es  auch  nicht  von  heute  auf  morgen  möglich  ist, 
alles  das  in  der  Heimat  zu  erzeugen,  was  wir  bisher  an 
gewissen  Luxuspflanzen  einführten,  so  können  wir  doch  un- 
seren Abnehmern  zunächst  ähnliche  und  andere  Pflanzen  für 
solche  anbieten,  die  bisher  vorzugsweise  aus  dem  Auslande 
bezogen   wurden. 

Vor  dem  Weltkriege  hatten  wir  eine  bedeutende  Aus- 
fuhr von  Sämereien,  namentlich  nach  nordischen  Ländern, 
aber  auch  eine  nicht  unerhebliche  Einfuhr,  u.  a.  aus  Frank- 
reich,  Italien,   Holland   und   England. 

Die  Einfuhr  von  tropischen  Samen,  Palmen,  Pahdanus, 
Musa  usw.  bleibt  nach  wie  vor  ein  notwendiges  Uebel, 
vielleicht  auch  die  Einfuhr  von  Ziergrassämereien  aus  England, 
die  schon  schwerer  ins  Gewicht  fällt,  aber  auf  sonstige  Sä- 
mereien von  dort  (Tomaten,  Treibhausgurken),  auf  französische 
und  italienische  Gemüsesämereien  können  wir  wohl  ruhig 
verzichten,  soweit  es  sich 
nicht  um  Gattungen  und 
Sorten  handelt,  die  in 
unserem  Klima  nur  un- 
sicher oder  gar  nicht  aus- 
reifen. Der  Samenbau  ist 
also  zu  erweitern. 

Auch  von  der  Ein- 
fuhr von  Schnittgrün  und 
Schnittblumen ,  nament- 
lich aus  Italien  und  Belgien 
(Orchideen),  sollte  Ab- 
stand genommen  werden. 
Die  heimische  Blütnerei 
dürfte  auf  Jahre  hinaus 
durch  die  bedrängte  Lage 
des  Volkes  stark  in  Mit- 
leidenschaft gezogen  wer- 
den, trotzdem  wird  aber 
ihr  Bedarf  an  Blüten  und 
Bindegrün  im  Winter 
größer  als  die  bisherige 
heimische  Erzeugung  sein. 
Unsere  Treibereien  müs- 
sen jedenfalls  alles  auf- 
bieten, den  Anforderun- 
gen der  Blütner  gerecht 
zu  werden,  auch  in  bezug 
auf  billigere  Blumen,  da- 
mit sich  der  Fortfall  der 
italienischen  und  südfran- 
zösischen Schnittblumen 
möglichst  wenig  fühlbar 
macht.  Zur  Zeit  ist  die 
herrschende  Kohlennot 
leiderein  großesHindernis 
jeder  Treibkullur.  Auch 
Frucht-  und  Gemüsetrei- 


Chrysanthemum  indicum  Malchen  Lückerath  (Text  Seite  4). 


berei  müssen  später  wesentlich  erweitert  werden.  Die  durch  den 
wohl  unvermeidlichen  Rückgang  der  Topfkulturen  frei  werdenden 
Mistbeete  und  Gewächshäuser  sollten  diesen  Nutzkulturen  dienst- 
bar gemacht  werden.  Die  Gelder,  die  früher  für  Treibhaus- 
trauben nach  Belgien,  für  Treibhauspfirsiche,  getriebene  grüne 
Bohnen  und  sogen.  Pariser  Spargel  nachFrankreich,  fürTomaten, 
Blumenkohl,  Artischocken,  Fenchel  und  gebleichte  Cichorien  nach 
Italien,  für  Melonen  nach  Spanien,  für  Treibhausgurken  nach 
England,  für  Edelkernobst  nach  Frankreich  und  Tirol  gingen, 
können  und  müssen  dem  bedrängten  Vaterland  erhalten  bleiben. 
Durch  eine  chinesische  Mauer  können  wir  uns  im  Zeitalter 
des  Verkehrs  nicht  abschließen,  der  Verkehr  wird  ohnehin 
auf  Jahre  hinaus  verteuert  und  erschwert  bleiben.  Wir  sind 
selbst  auf  die  Ausfuhr  vieler  Erzeugnisse  angewiesen,  aber 
wir  müssen  die  Einfuhr  solcher  Artikel  möglichst  einstellen, 
auf  die  wir  verzichten  können  oder  die  sich  in  der  Heimat 
leicht  erzeugen  lassen.  Was  wir  an  Nahrungsmitteln  und 
Rohstoffen  haben  müssen,  und  das,  was  wir  billiger  einführen 
als  selbst  erzeugen  können,  das  soll  und  muß  nach  wie  vor 
aus  dem  Auslande  zur  Einfuhr  gelangen,  aber  nur  das,  mehr 

nicht.  

Benötigen  wir  noch  eines  Reichs  Verbandes? 
Diese  Frage  muß  angesichts  der  neuen  Verhältnisse  aufge- 
worfen und  gründlich  erwogen  werden.  Was  in  der  Vertreter- 
sitzung des  Reichsver- 
bandes für  den  deutschen 
Gartenbau  am  1 8.  Februar 
V.  J.  beschlossen  worden 
ist  und  was  später  der 
eingesetzte  Verfassungs- 
und Siebenerausschuß  in 
ein  formgerechtes  Pro- 
gramm gebracht  hat, 
könnte  möglichenfalls 
heute  schon  als  überholt 
in  Betracht  kommen,  wie 
die  Staatsumwälzung  uns 
ja  so  vieles  als  jetzt 
vollständig  unbrauchbar 
zu  Gemüte  geführt  hat. 
Auch  der  militärische  Zu- 
sammenbruch, der  jener 
Umwälzung  vorausging 
und  der  zur  Folge  haben 
wird,  daß  wichtige  und 
gar  nicht  kleine  Teile  des 
bisherigen  Reichsgebietes 
dem  Deutschen  Reiche 
verloren  gehen ,  wäh- 
rend das  alte  Bundes- 
staatenverhältnis jeden- 
falls auch  ein  ganz  an- 
deres Gesicht  bekommen 
wird,  könnte  Anlaß  ge- 
ben, zu  unserer  Reichs- 
verbandsfrage eine  ver- 
änderte Stellung  einzu- 
nehmen. Prüfen  wir  also 
die  Lage. 

Vorausgeschickt  werde 
folgendes.  Der  Reichs- 
verband für  den  deutschen 
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Gartenbau  hat  am  14.  November  v.  J.  eine  neue  Vertreter- 
sitzung abgehalten,  die  eine  außerordentliche  war,  und  die 
sich  vor  allem  damit  beschäftigte,  in  welcher  Weise  der 
Reichsverband  seinen  Einfluß  geltend  zu  machen  habe,  um 
bei  der  großen  Demobiiisation  die  freiwerdenden  Arbeits- 
kräfte schnell  und  zweckmäßig  unterzubringen.  An  zweiter 
Stelle  sollte  bei  dieser  Gelegenheit  die  geplante  Neuorgani- 
sation des  Verbandes  zum  Abschluß  gebracht  werden.  Das 
letztere  war  aber  gänzlich  unmöglich.  Man  kam  einmütig 
zu  dem  Entscheide,  diese  Frage  jetzt  der  gesamten  Fach- 
welt zur  Prüfung  zu  unterbreiten  und  zu  einer  regen 
Aussprache  in  der  gesamten  beruflichen  Fach- 
presse aufzufordern.  Die  Nützlichkeit  und  Notwendig- 
keit eines  Reichsverbandes  wurde  nach  wie  vor  anerkannt 
und  zum   Teil  sehr  nachdrücklich   unterstrichen. 

Der  wesentliche  Inhalt  des  vom  Siebenerausschuß  aus- 
gearbeiteten Programms  ist  in  der  „Garten weit"  vom  18.  Ok- 
tober V.  J.  mitgeteilt  und  braucht  darum  hier  nicht  wiederholt 
zu  werden.  Es  kann  gleich  gefragt  werden,  ob  dieses  Pro- 
gramm seinem  wesentlichen  Inhalte  nach  heute  noch  zeit- 
gemäß ist,  heute,  wo  wir  den  Umfang  des  Deutschen  Reiches 
nach  dem  Friedensschluß  und  die  Art  seiner  einzelstaatlichen 
Zusammensetzung  noch  nicht  kennen  und  wo  wir  uns  in 
sozialistischen  Verfassungszuständen  befinden  und  wahrscheinlich 
darin  verbleiben  werden.  Darauf  ist  zu  antworten :  Die 
Art  der  einzelstaatlichen  Zusammensetzung  ist  ohne  jeden 
Belang.  Und  die  sozialistische  Staats-  und  Wirtschaftsver- 
fassung? Auch  diese  kann  einem  Reichsverbande  für  den 
Gartenbau  nicht  "hinderlich  werden,  und  überflüssig  machen 
kann   sie  solche  Organisation   erst   recht  nicht. 

Indessen  hat  sich  aber  unter  dem  Einfluß  der  neuen 
Verhältnisse  eine  andere  Entwicklung  angebahnt,  die  im 
weiteren  Verlaufe  vielleicht  geeignet  sein  könnte,  dem  Reichs- 
verbande die  Daseinsmöglichkeit  oder  doch  die  Daseins- 
notwendigkeit zu  nehmen.  Nämlich  die  A  rbe  i  t  sgem  e  in - 
Schaft  zwischen  den  Unternehmer-  und  den  Ar- 
beiterverbänden. Kaum  aus  der  Taufe  gehoben  (oder 
sogar  noch  ungetauft),  hat  diese  neue  Gemeinschaft  die 
Demobilisationsangelegenheit  dem  Reichsverbande  gleich  ab- 
genommen und  ist  damit  ohne  Verzug  zu  praktischen  Maß- 
nahmen geschritten.  Der  erste  ergangene  Aufruf  deutet  auch 
an,  daß  man  von  hier  aus  noch  mancherlei  anderes  in  An- 
griff zu  nehmen  gedenkt.  Vergegenwärtigt  man  sich  dazu 
die  Möglichkeit,  daß  künftighin  die  Mitgliederzahlen  sowohl 
der  Unternehmer-  wie  auch  der  Arbeitnehmerverbände  be- 
deutend in  die  Höhe  gehen  dürften  und  daß  unter  Umständen 
beide  Teile  die  für  sie  in  Betracht  kommenden  Berufs- 
genossen schließlich  fast  restlos  vereinigen  könnten,  — sollten 
diese  Verbände  dann  nicht  in  der  Lage  sein,  vermöge  ihrer 
Arbeitsgemeinschaft  alle  Aufgaben  mit  zu  übernehmen,  die 
man   dem  zu   erneuernden   Reichsverbande  übertragen  wollte? 

Nein !  Dazu  wird  eine  Arbeitsgemeinschaft  der  hier  in 
Frage  kommenden  Verbände  durchaus  nicht  in  der  Lage 
sein,  auch  bei  den  für  sie  allergünstigsten  Umständen  nicht. 
Sie  würde  solche  weitergehenden  Aufgaben  nur  dann  mit 
übernehmen  müssen,  wenn  es  sich  am  Ende  wirklich  her- 
ausstellen sollte,  daß  die  anderen,  noch  verbleibenden  Ver- 
bände und  Vereine  alle  Lebenskraft  eingebüßt  haben,  um 
fürderhin  noch  eine  in  Betracht  kommende  Rolle  zu  spielen. 
Dieses  letztere  ist  aber  durchaus  nicht  zu  befürchten.  Und 
andererseits  können  die  Arbeitgeber-  und  Arbeitnehmerver- 
bände   auch    gar    nicht  wünschen,    daß  sie  mit  all  den 


Aufgaben  beladen  werden,  die  Aufgaben  des  Reichsver- 
bandes sein  sollen.  Zunächst  darum  nicht  wünschen,  weil 
sie  damit  bei  der  Erfüllung  jener  Aufgaben  behindert 
werden  würden,  die  ihnen  in  Gemäßheit  ihres  besonderen 
Charakters  zufallen.  Dann  aber  deshalb  nicht,  weil  dann 
allzuviele  und  allzu  wertvo  lle  Kräfte  ausge- 
schaltet werden  würden,  die  für  die  Förderung 
des  Gartenbaues  durch  das  Vereins-  und  Ver- 
bandsiebe n  einfach  nicht  entbehrt  werden  können! 
Es  kommen  in  Frage  alle  die  vielen  Ga  rtenbauliebhaber, 
die  sich  in  den  Gartenbauvereinen  ein  Stelldichein  geben, 
und  es  kommen  weiter  in  Frage  die  zahlreichen,  zumeist 
fachlich  höher  g  ebil  d  et  e  n  Fachleut  e  ,  die  inNicht- 
verbandsbetrieben  Stellungen  bekleiden,  desgleichen 
alle  eigentlichen  Fach  wisse  n  seh  aft  1er  (in  botanischen, 
Versuchs-  und  dergleichen  Gärten  sowie  Lehrkräfte  an  den 
Fachschulen,  auch  freie  Schriftsteller).  In  allen  Angelegen- 
heiten, die  das  Fachbildungswesen  betreffen,  sollten  nun 
grade  diese  Kräfte,  auf  deren  Mitgliedschaft  sowohl  die 
Unternehmer-  als  auch  die  Arbeitnehmerverbände  verzichten 
müssen,  die  sie  jedenfalls  nicht  beanspruchen  können,  die 
Führung  übernehmen  und  die  vom  Lebenskampfe  mehr  in 
Anspruch  genommenen  Unternehmer  und  Angestellten  nach 
Möglichkeit  entlasten.  Sie  sollten  das  letztere  auch  in 
allen  anderen  Angelegenheiten  tun,  die  dem  Reichsverbande 
zufallen. 

Das  mit  der  großen  Revolution  angebrochene  neue  Zeit- 
alter wird  das  menschliche  Gemeinschaftsleben  zu  einer 
Entfaltung  bringen,  wie  es  zur  Zeit  vielleicht  noch  keiner 
unter  uns  für  möglich  hält,  ist  es  doch  das  Wesen  des 
Sozialismus,  alle  Kräfte  so  zu  leiten,  daß  sie  vermöge  des 
Gemeinsinnes  und  des  planvollen  Zusammenwirkens  den 
höchstmöglichen  Nutzen  hervorbringen.  Darum  muß  auf  die 
gestellte  Frage  zusammenfassend  geantwortet  werden :  Wir 
benötigen  künftighin  eines  Reichsverbandes  für  den  deutschen 
Gartenbau  nicht  bloß  ebenso  dringend  als  bisher,  sondern 
noch  viel  dringender.  Und  wir  benöligen  seiner  grade 
in  dem  Sinne,  wie  das  vom  Siebenerausschuß  vorgelegte 
Programm   es  grundlegend   ausspricht. 

Soviel  für  heute  als  Anregung  zu  der  öffentlichen 
Aussprache,  zu  der  jeder  eingeladen  ist,  der  da  meint, 
einen  irgendwie  wichtigen  Beitrag  liefern  zu  können.  Die 
„Gartenwelt",  deren  allgemein  hochgeschätzter  Herausgeber 
noch  stets  mit  an  die  Spitze  getreten  ist,  wo  es  sich  darum 
handelte,  dem  Fortschritt  zu  dienen  und  ihm  die  Bahn  frei- 
zumachen, dürfte  sehr  gern  bereit  sein,  für  diese  Aussprache 
ihre  Spalten  zu  öffnen.  —  Man  halte  sich  scharf  vor  Augen : 
Der  Reichsverband  für  den  deutschen  Gartenbau  soll  ein 
Sammelbecken  für  alle  Fachleute  und  Gartenbauliebhaber 
werden,  die  Förderer  des  Gartenbaues  in  irgendwelcher 
Hinsicht  sein  und  werden  wollen.  Otto  Albrecht. 


Mannigfaltiges. 


Gesundheitspflege  und  Erholung.  (Zu  dieser  Notiz  auf  S.  352 
des  vorig.  Jahrg.)  Unser  geschätzter  Mitarbeiter,  Herr  F.  Stelne- 
mann,  glaubt  seine  Herzbeklemmungen  durch  fleißigen  Gebrauch  der 
linken  Hand  behoben  zu  haben.  Wahrscheinlich  aber  hat  er  die 
Besserung  der  Einichränkung  des  Nikotingenusses  zu  verdanken. 
Jedenfalls  freut  es  mich  als  Tabakgegner  —  übrigens  gehörte  auch 
der  Großmeister  deutscher  Gärtnerei  H.  Siesmayer  zu  jenen 
Pionieren  —  zu  erfahren,  daß  Herr  St.  die  Absicht  hat,  vom 
Rauchen   allmählich   überhaupt   abzukommen.      Wenn   ich   auch   nicht 
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die  Meinung  habe,  daß  „Beidhändigkeit"  ein  orthopädisches  Medi- 
kament gegen  Herzleiden  ist,  so  möchte  ich  ihr  doch,  wenn  auch 
nur  aus  rein  praktischen  Gründen,  das  Wort  reden.  Ich  würde  es 
begrüßen,  wenn  in  den  Schulen  der  Schreibunterricht  gleichmäßig 
rechts-  wie  linkshändig  geübt  würde.  Ueber  die  von  Herrn  St. 
weiterhin  aufgeworfene  Frage  kann  ich  mich  kurz  fassen,  indem 
ich  einfach  auf  meine  Notizen  in  dieser  Ztschr.  1912  Nr.  46,  1916 
S.  382,  396.  443  u.  527.  1917  S.  188,  263,  463  u.  502  und 
1918  S.  183  verweise.  Dort  findet  man  manches  Wort,  das  der 
Vorbeugung  von  Krankheiten  gewidmet  ist.  Hierzu  gehört  auch 
als  sehr  wesentlich  eine  v  ern  ün  ft  ige  Anwendung  der  Erholungs- 
stunden. Mit  Recht  bemängelt  übrigens  Herr  St.,  daß  es  immer 
noch  Gärtner  gibt,  die  keine  Fachzeitschrift  halten.  Diese  Zeit- 
schriften sind  aber  unentbehrlich,  sofern  man  sich  auf  dem  Lau- 
fenden halten  und  weiterbilden  will.  Sie  regen  zum  Gedanken- 
austausch und  auch  zum  Briefwechsel  an,  welch  letzterem  ich  den 
größten  Wert  beimesse,  wenn  man  die  Absicht  hat,  sich  vorwärts 
zu  entwickeln.  Freilich  sind  jene  Briefschreiber,  die  aus  Fach- 
interesse correspondiereD,  nur  wenige,  doch  finden  sie  einander 
in  Weiten  der  Welt  und  ergänzen  hilfsbereit  gegenseitig  ihr 
Wissen.  Es  brauchen  nicht  nur  Fachgenossen  zu  sein,  im  Gegen- 
teil —  gerade  in  Anbetracht  der  zahlreichen  Grenzgebiete  —  ist 
ein  Briefwechsel  mit  Vertretern  anderer  Berufe  erst  recht  anregend. 
Mir  wenigstens  ist  der  Blätterwald  der  Briefe  und  mir  verehrter 
Sonderdrucke  von  Arbeiten  verdienter  Autoren  nicht  nur  eine 
Fundgrube  des  Wissens,  sondern  ein  wohlgeordneter  Garten,  in 
dem  ich  in  stillen  Stunden  ebenso  gerne  lustwandele,  als  wohl 
Semiramis  einst    auf  den  Terrassen  ihres  Paradieses. 

Dr.  F.  Kanngießer. 

Nochmals :  Giftige  Pilze.  Zu  den  Ausführungen  des  Herrn 
Dr.  Kanngießer  in  Nr.  46,  Seite  367  bemerke  ich,  daß  ich  selbst  guter 
Pilzkenner,  eifriger  Pilzsammler  und  begeisterter  Pilzesser  bin, 
obwohl  mir  von  jeher  bekannt,  daß  an  dem  viel  behaupteten  Nähr- 
wert der  Pilze  nicht  viel  ist,  daß  vornehmlich  der  vielgerühmte  Eiweiß- 
gehalt  nicht  oder  nur  unvollkommen   verdaut   wird. 

Ich  habe  selbst  zwei  leichte,  und  eine  derart  schwere  Pilz- 
vergiftung gehabt,  daß  in  aller  Eile  der  Arzt  geholt  werden  mußte. 
Sie  war  mit  den  üblichen  Erscheinungen  verbunden :  Schwindel, 
Erbrechen,  in  dem  schweren  Fall  —  Mai  1905  —  auch  kaltem 
Schweiß,  verlangsamtem  Puls,  Ohnmachtsanfällen,  sehr  kalten  Füßen 
und  Händen.  Die  ersten  beiden  leichten  Fälle,  die  etwa  l'/j  Stunde 
nach  dem  Pilzgenuß  einsetzten,  habe  ich  zunächst  auf  alles  andere, 
nur   nicht  auf   Pilzvergiftung  zurückgeführt. 

Denn  —  das  macht  diese  Fälle  bemerkenswert  —  es  handelt 
sich  um  eine  Pilzgruppe,  die  allgemein  als  feiner,  eßbarer,  nicht 
giftiger  Pilz  geschätzt  wird :  um  die  sogenannten  Maischwämme 
oder  Mouserons.  Es  gibt  davon  meines  Wissens  fünf  Arten : 
Weißer  Maischwamm  (Tricholoma  albellum  D.  C),  Obstmai- 
schwamm  (Tr.  Pomonae  Lz.),  Hufmaischwamm,  auch  Ritterling  ge- 
nannt (Tr.  gambosum  Fr.),  Getiegerter  Maischwamm  (Tr.  iigrinum 
Schaeff.)   und   Starkriechender   Maischwamm   (Tr.  graveolens  Pers.). 

Von  etwas  verschiedenem  Geschmack  und  Geruch,  gelten  alle 
als  durchaus  eßbar.  Unter  den  damaligen  Gerichten  war  der 
Obstmaischwamm  am  stärksten  vertreten.  Irgendein  Giftpilz  ist 
nicht  darunter  gewesen,  denn  Mutter  und  Schwester,  die  beide 
genaue  Kenner  sind,  haben  eigenhändig  die  gekauften  Pilze  ver- 
lesen. Die  Pilze  sind  auf  den  gemeinschaftlichen  Mittagstisch  ge- 
kommen, fünf  bzw.  sieben  Personen  haben  davon  in  etwa  gleicher 
Menge  genossen,  ohne  daß  sich,  mit  meiner  eigenen  Ausnahme, 
irgendwelche  Beschwerden  bemerkbar  gemacht  hätten.  Und  dieses 
dreimal  in  verschiedenen  Jahren,  bis  mir  endlich  beim  dritten  Mal 
die  Ursache  klar  wurde.  Die  Ueberzeugung,  daß  es  sich  um  eine 
persönliche  Empfindlichkeit  bei  mir  gegenüber  dieser  Pilzgruppe 
handele,  wurde  mir  vom  behandelnden  Arzt,  Sanitätsrat  Dr.  Kampe 
in  Bad  Friedrichsroda  (Thüringen),  bestätigt.  Er  betonte,  daß  ihm 
in  seiner  Praxis  alljährlich  Leute  unter  die  Finger  kämen,  die 
diesen  oder  jenen  Pilz,  der  als  ungiftig  allgemein  bekannt  und 
anerkannt  sei,  nicht  vertrügen  und  oft  schwere  Vergiftungserschei- 


nungen zeigten.  Und  meist  wären  das  Leute  —  wie  ich  selber 
auch  —  die  einen  ungewöhnlich  leistungsfähigen  Magen  hätten. 
Und  stets  seien  es  Fälle,  in  denen  viele  aus  der  gleichen  Schüssel 
gegessen  hätten,  aber  nur  ein  Einzelner  Vergiftung  erfahren  habe. 
Es  scheint  demnach,  daß  die  Giftwirkung  oft  an  die  Person 
gebunden   ist.  A.  Janson. 

Bücherschau. 

Eigen  Land.  Von  G.  A.  Küppers.  Verlag  von  Oscar  Laube, 
Dresden.      Preis   IV2   M. 

Verfasser  diente  bei  Ausbruch'  des  Weltkrieges  als  Einjähriger, 
machte  dann  die  Kämpfe  um  Lüttich  und  Namur  mit,  dann  die 
Kämpfe  um  Tannenberg  und  die  Belagerung  von  Krakau-Iwangorod. 
Schon  im  Oktober  1914  erhielt  er  einen  Beinscliuß,  mußte  sich 
einer  Operation  nach  der  andern  unterziehen,  bis  er  eines  Tages 
vor  der  Wahl  stand,  sich  einen  Sarg  zu  bestellen  oder  einbeinig 
durchs  Leben  zu  hinken.  Er  opferte  das  Bein,  verlor  aber  als 
Philosoph  den  Mut  nicht,  lernte  wieder  körperlich  arbeiten,  ja 
selbst  graben,  stundenlang  graben,  erwarb  30  Morgen  Heideland, 
baute  sich  selbst  in  acht  Wochen  ein  bescheidenes  Heim,  heiratete, 
und  ringt  nun  der  eigenen  Scholle  gute  Erträge  ab.  Das  alles 
und  noch  mehr  erzählt  uns  der  Verfasser  in  fesselnder  Weise,  die 
ihn,  der  seine  Jugend  im  Industriegebiet  am  Niederrhein  verlebte, 
wo  sein  Vater  eine  von  Bergarbeitern  besuchte  Wirtschaft  betrieb, 
in  welcher  der  Hahn  der  Schnapsflasche  nie  still  stand,  als  geistig 
hoch  stehenden,  zielbewußten  Menschen  zeigt.  Mancher  schwer 
Kriegsbeschädigte  wird  aus  diesem  Schriftchen,  das  kein  Lehrbuch 
ist,  es  auch  nicht  sein  will,  neuen  Mut  und  Anregung  zu  gleicher 
oder  ähnlicher  Arbeit   schöpfen.  M.  H. 

Aus  den  Vereinen. 

Der  allgemeine  deutsche  Gärtnerverein,  früher  ausschließlich 
Gehilfenvereinigung,  der  aber  schon  seit  einiger  Zeit  auch  Gärt- 
nereiarbeiter und  -arbeiterinnen  als  Mitglieder  aufnahm,  hat  seinen 
Namen  in  Verband  der  Gärtner  und  Gärtnereiarbeiter  umge- 
ändert. Während  des  Krieges  waren  90%  seiner  Mitglieder  zum 
Heeresdienst  eingezogen.  Nach  der  Revolution  und  nach  der  Auf- 
lösung des  Feldheeres  hat  die  Mitgliederzahl  wieder  um  rund  4000 
zugenommen.  Nach  den  in  Verbindung  mit  dem  Verband  deutscher 
Gartenbaubetriebe  für  die  Uebergangszeit  getroffenen  Tarif  Vertrags- 
abschlüssen beträgt  der  Stundenlohn  für  Gehilfen  in  den  Berliner 
Topfpflanzen-  und  Gemüsegärtnereien  jetzt  1,25  M,  für  Gehilfen 
im   ersten   Gehilfenjahre   bis   10  /o   weniger. 


Persönliche  Nachrichten. 


Lambert,  Nikolaus,  Sohn,  aus  Trier,  Inhaber  des  Eisernen 
Kreuzes,  t  a"»  8-  v.  M.  in  Arosa,  wo  er  von  schwerer,  im  Felde 
erworbener  Erkrankung  Heilung  suchte,   an   Lungenentzündung. 


Briefkasten  der  Schriftleitung. 

Mit  dem  vorliegenden  Heft  beginnt  die  „Gartenwelt" 
ihren  23,  Jahrgang.  Viereinhalb  schwerste  Kriegsjahre 
liegen  hinter  uns,  die  auch  aus  den  Reihen  unserer  Berufs- 
genossen viele  tausend  Blutopfer  gefordert  haben.  Größer 
und  schwerer  als  je  zuvor  sind  die  Aufgaben,  vor  welche 
sich  der  deutsche  Gartenbau  jetzt  und  nach  Friedensschluß 
gestellt  sieht.  Diesen  Aufgaben  voll  gerecht  zu  werden, 
ist  eine  nationale  Pflicht,  deren  Erfüllung  auch  die  „Garten- 
welt" fördern  und  erleichtern  helfen  will.  Um  dies  zu  er- 
reichen, bedarf  sie  nach  wie  vor  der  Unterstützung  und 
tatkräftigen  Mitarbeit  der  führenden  und  aller  vorwärts- 
strebenden Fachgenossen.  Mögen  sich  im  neuen  Jahre 
recht  viele  neue  Mitarbeiter  um  die  Fahne  der  „Gartenwelt" 
scharen,  damit  sie  den  Anforderungen  der  sehweren  Zeit 
gerecht  werden  kann  zum  Segen  unseres  heißgeliebten, 
schwer  geprüften  Vaterlandes  und  des  gesamten  deutschen 
Gartenbaues. 


Berlin  SW.  11,  Hedemannstr.  10.    Für  die  Schriftleitung  verantw.    Max  Hesdörffer.    Verl.  von  Paul  Parey.   Druck:   Anh.  Bncbdr.  Gutenberg,' G.  Zichäus.  Bessau. 
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Illustrierte  Wochenschrift  für  den  gesamten  Gartenbau. 
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NadiJruck  und  Nachbildung  aus  dem  Inhalte  dieser  Zeitsdirift  werden  strafrediilidi  verfolgt. 

Aus  deutschen  Gärten. 


Aus  dem  Park  des  Schlosses  Reinersdorf  i.  Schles. 

(Hierzu  vier  Abb.  nach  für  die  „Gartenwell"  gef.  Aufnahmen.) 
Aus  meiner  Studienzeit  auf  einer  Kgl.  Lehranstalt  er- 
innere ich  mich  daran,  daß,  wenn  von  vorbildlichen  Park- 
anlagen gesprochen  wurde,  meist  diejenigen  von  Versailles, 
Sanssouci  bei  Potsdam,  die  Schloßgärten  von  Schwetzingen 
und  Nymphenburg-München,  der  Wörlitzer  Park  usw.  ge- 
nannt wurden.  Ich  möchte  hier  auf  eine  etwa  150  Jahre 
bestehende,  in  Oberschlesien,  hart  an  der  russischen  Grenze 
gelegene,  über  50  Morgen  große  Anlage  hinweisen,  welche 
es  verdient,  unter  den  vorbildlichen  Anlagen  genannt  zu 
werden. 

In  Reinersdorf,  Kreis  Kreuzburg,  von  Breslau  über 
Namslau  leicht  zu  erreichen,  liegt  verborgen  das  Schloß  des 
Herrn  Baron  von  Reiuersdorff.  Diese  herrliche  Anlage  sollte 
nicht  nur  ihres  Alters  wegen  und  der  peinlichen  Sauberkeit 
halber,  in  welcher  sie  zur  Freude  ihres  Besitzers  erhalten 
wird,  besucht  werden,  sondern  man  sollte  sie  der  Fachwelt 
als  eine  Musteranlage  erschließen.  Für  die  Besucher  der 
Kgl.  Lehranstalt  Proskau  bildet  der  Park  von 
Reinersdorf  ein  willkommenes  Studienfeld. 

Hier  kommt  der  Wissensdurstige  voll  und  ganz 
auf  seine  Kosten,  findet  schöne  alte  Teile,  um- 
rahmt von  prächtig  gezogenen  und  gut  gepflegten 
Hecken,  Wasserläufe,  schöne  Ausblicke  und  lau- 
schige Ecken. 

Eine  mächtige  alte  Walnußallee,  wie  sie  anders- 
wo selten  zu  finden  sein  dürfte,  führt  zu  dem 
geschlossenen  Teil  der  Anlage  und  dem  Schloß. 
Ueberall,  wo  der  Besucher  hinschaut,  empfindet 
er,  daß  der  Besitzer  Herz  und  Gemüt  für  seine 
Anlage  hat.  Aber  auch  nur  dadurch  ist  es  mög- 
lich, etwas  Gutes,  Harmonisches  zu  schaffen. 
Sobald  der  Untergebene  sieht,  daß  seine  Arbeit 
volle  Anerkennung  findet,  so  wird  die  Schaffens- 
freude zum  Ideal  seines  Lebens ! 

Wer  in  Reinersdorf  wandeln  darf,  vergißt 
bestimmt  auf  eine  Weile  alle  auf  ihm  lastenden 
Sorgen  der  Folgen  des  Weltkrieges.  „Hier  bin 
ich  Mensch,  hier  will  ich  bleiben!" 

Die  beigefügten  Bilder  sollen  das  bestätigen, 
was    diese  Zeilen    sagen    wollen.      Dem   Zweifler 
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sei    aber    gesagt:     „Gehe    hin    und    schaue,    man    wirc 
freundlich   aufnehmen   und   führen!" 


dich 
F. 


Obstbau. 


Ueber  den  Einfluß  von  Grasland  auf  das  Gedeihen 
der  Obstbäume. 
Von   A.  Jansen. 
Ich   erinnere   mich,   daß  im  Jahre  1907,   also   vor  reichlich 
10  Jahren,    mich  gelegentlich    eines   Besuches   in   Kleinfahner 
bei   Erfurt    der     dortige   Obstguibesitzer  Degenhardt   auf  ein 
bezeichnendes  Beispiel    für   die  Schädlichkeit     der  Grasnarbe 
aufmerksam   machte.       Es    handelte    sich    um   einige   Morgen 
Land  gleicher  Beschaffenheit,  in  gleicher  Lage  und  mit  den- 
selben Süßkirschen  bepflanzt.     Das  Grundstück  wurde  durch 
einen   Fahrweg    in     annähernd    gleiche   Hälften    geteilt.      Die 
Bäume   der  einen   Hälfte   waren   von    großer    Stärke,    üppiger 
Gesundheit   und  Tragbarkeit.      Die   der  anderen  Hälfte   waren 
trotz  Hochsommer  (es  war  zzt.  der  Kirschenernte)  sehr  laub- 


Blick  vom  Kanalgang.     Rechts  die  drei  Stockwerke  hohe   Hecke. 
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Schloßpark  Reinersdorf.      Brüdie   über   den   Kanal. 

arm,   fast   ohne   Früchte   und   von   Ungeziefer   und   Gummifluß 
arg  heimgesucht. 

Die   Erklärung     für     dieses     ungleiche    Verhalten     lag     in 
folgendem : 

Diese  beiden  Hälften  waren  vor  7  Jahren  verpachtet 
worden.  Der  Pächter  der  einen  Hälfte  hatte  zwischen  den 
Bäumen  dauernd  Unterfrüchte  aller  Art  gebaut.  In  dem 
fraglichen  Sommer  stand  Getreide  zwischen  den  Bäumen. 
Der  andere  Pächter  hatte  nichts  an  dem  Grundstück  getan, 
sich  nur  darauf  beschränkt,  die  Ernten  von  den  Bäumen  zu 
nehmen.  Durch  Anflug  hatte  sich  sehr  bald  eine  Grasnarbe 
zwischen  den  Bäumen  gebildet.  Es  braucht  wohl  nicht  ge- 
sagt zu  werden,  daß  die  gesunden  und  tragbaren  Bäume  jene 
waren ,  welche  in  dem  regelmäßig  beackerten 
Boden  gestanden   haben. 

In  jenem  blühenden  Obstbaugebiet  hat  sich 
infolgedessen,  besser  gesagt,  wohl  aus  der  all- 
gemeinen Erfahrung  heraus,  daß  Grasnarbe  den 
Obstbäumen  so  sehr  schädlich  ist,  die  Betriebs- 
regel herausgebildet.  Obstbaumbestand  nie  in 
Grasnarbe  stehen  zu  lassen.  Läßt  sich  das  nicht 
umgehen,  pflügt  man  die  Wiese  oder  Weide 
nach  längstens  4  oder  5  Jahren  um  und  hält 
sie   für  ebensolange   Zeit  unter  dem   Pfluge. 

Die  Erscheinung,  daß  Grasnarbe  der  Gesund- 
heit und  Tragbarkeit  der  Bäume  nachteilig  wird, 
ist  genügend  bekannt.  Die  Gepflogenheit,  das 
Erdreich  in  engerem  oder  weiterem  Umkreise 
von  Obstbäumen,  die  im  Graslande  stehen,  zu 
bearbeiten,  ist  die  Folge  dieser  Erkenntnis.  Leider 
wird  den  Anforderungen  des  Baumes  trotzdem 
nicht  entsprochen.  Die  Baumscheibe  ist  entweder 
nicht  groß  genug,  oder  sie  liegt  zunächst  dem 
Stamm,  also  da,  wo  dem  Baum  die  Saugbewur- 
zelung  fehlt  und  er  die  Bearbeitung  der  Boden- 
oberfläche  wenig  oder   nicht   notwendig  hat. 

Man  kennt  wohl  die  Tatsache,  nicht  aber  die 
Gründe   dafür,    daß   Bäume    im    Graslande  nicht 


gedeihen.  Vermutlich  vereinigen  sich  verschie- 
denartige Einflüsse,  welche  als  Folge  der  Gras- 
narbe das  Gedeihen  der  Bäume  erschweren. 

Zunächst  liegt,  daß  der  Nahrungsentzug  des 
Grasbestandes  die  Bäume  beeinträchtigt.  In  der 
Tat  findet  man  in  älteren  Werken  kurzerhand 
die  Annahme,  daß  Nahrungsentzug  die  Ursache 
des  Rückganges  der  Bäume  sein  soll.  Es  erweist 
sich  aber  sehr  leicht,  daß  dieser  Rückgang  selbst 
dann  vor  sich  geht,  wenn  mit  natürlichen  und 
künstlichen  Düngemitteln  der  Boden  weit  über 
jenes  Maß  hinaus  bereichert  ist,  um  welches  ihn 
die   Grasnarbe  ärmer  macht. 

Sehr  viel  wesentlicher  ist  bereits  der  Um- 
stand, daß  die  Mehrzahl  der  Böden  dem  dop- 
pelten Wasserverbrauch  des  Baumbestandes  und 
der  Grasnarbe  nicht  gewachsen  sind.  In  der 
Tat  ist  der  Wasserbedarf  des  ausgewachsenen 
Obstbaumbestandes  mit  schließenden  Kronen 
gleich  einer  Niederschlagsmenge  von  115  bis 
120  cm  zu  rechnen.  Der  normale  Jahresnieder- 
schlag beträgt  bei  uns  an  sich  schon  nur  etwa 
70  cm,  so  daß  also  ein  Fehlbetrag  von  etwa 
50  cm  entsteht.  Hierzu  gesellt  sich  der  Ver- 
brauch der  Rasennarbe,  die  mit  50 — 55  cm  Niederschlags- 
bedarf an  der  Spitze  des  Bedarfes  der  üblichen  Ackerfrüchle 
besteht.  Daraus  ergibt  sich  zum  Teil  schon  die  Erklärung 
für  das  schlechte  Gedeihen  von  Bäumen  im  Graslande.  Es 
handelt  sich  um  nichts  anderes  als  um  Durst.  Weil  in  Böden 
mit  hohem  Grundwasserstande  oder  hohem  Feuchtigkeitsgehalt 
die  Benachteiligung  durch  Grasnarbe  wesentlich  geringer  ist, 
könnte  man  auch  versucht  sein,  ausschließlich  den  Wasser- 
entzug zur  Erklärung  der  Schädlichkeit  des  Graslandes  her- 
anzuziehen. Da  Halmfrüchte  mit  40  —  45  cm  Niederschlags- 
verbrauch das  Gedeihen  weniger  nachteilig  beeinflussen,  Hack- 
früchte überhaupt  keinerlei  Beeinflussung  erkennen  lassen,  liegt 
auch  hierin   ein  Hinweis,   daß  in  der  Tat  der  Wasserverbrauch 
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dieser  Früchte,  also  auch  der  starke  Wasserbedarf  der  Gras- 
narbe  von   wesentlichem   Einflüsse   ist. 

In  manchen  Gegenden  hat  man  gegenteilig  aber  auch 
die  Beobachtung  gemacht,  daß  die  Bäume  im  Grasland 
besser  gediehen  als  solche  in  bearbeitetem  Boden.  Diese 
Feststellung  scheint  den  Vorwurf  der  Schädlichkeit  der  Gras- 
narbe umzustoßen.  Aber  sie  tut  es  nur  scheinbar.  Es 
handelt  sich  in  solchen  Fällen  nämlich  immer  um  Böden  mit 
hohem  Grundwasserstande,  mit  einem  Grundwasserstande, 
welcher  dem  Boden  zu  geringe  Mächtigkeit  beläßt.  Die 
wasserzehrende  Eigenschaft  der  Grasnarbe  wird  in  solchen 
Böden  zum  Vorteil.  Der  Wasserverbrauch  bedingt  eine 
Senkung  des  Grundwasserspiegels  und  Vergrößerung  der 
Bodenmächtigkeit.  Sieht  man  aber  von  diesen  verhältnis- 
mäßig seltenen  Fällen  ab,  wie  man  sie  Gelegenheit  hat  im 
Regierungsbezirk  Stade  (im  sog.  alten  Lande),  im  Marschen- 
gebiet des  Niederrheins,  in  Holland  und  Flandern  zu  beob- 
achten, dann  ist  die  Grasnarbe  als  Wasserverbraucher  zweifellos 
stets  von   großem   Schaden. 

Auch  der  Mangel  an  Bodenlüftung,  welcher  durch  die 
Grasnarbe  bedingt  wird,  ist  natürlich  von  Nachteil.  Aber 
in  bezog  darauf  ist  es  bemerkensweit,  daß  eine  Decke  von 
Zementbeton,  die  doch  zweifellos  viel  luftdichter  als  die 
Grasnarbe  abschließt,  nicht  jene  ausgeprägten  Nachteile  im 
Gefolge   hat,   welche   bei   der  Grasnarbe  bemerkt   werden. 

Verfasser  hat  im  Jahre  1910  gelegentlich  einer  Studien- 
reise in  England  auch  das  Versuchsgut  des  Herzogs  von 
Bedfort  besucht.  Dort  stand  unter  Bodenverhältnissen, 
die  an  sich  der  Durchlüftung  nicht  günstig  sind,  eine  Ver- 
suchsreihe von  Bäumen,  um  welche  im  weiten  Umkreise  das 
Erdreich  mit  Beton  abgedeckt  war.  Selbstverständlich  litt 
das  Wohlbefinden  derselben,  aber  doch  nicht  in  dem  Maße, 
wie   dies  mit   Bäumen   im   Grasland   der   Fall   war. 

Man  muß  sich  deshalb  mit  dem  Gedanken  vertraut 
machen,  daß  es  noch  irgendein  anderer  Umstand  ist,  welcher 
den  Rückgang  im  Gedeihen  der  Bäume,  die  im  Grasland 
stehen,  zur  Folge  hat.  Ich  bin  seit  Jahren  dieser  Wahr- 
scheinlichkeit nachge- 
gangen, und  die  Lite- 
ratur bietet  dazu  in- 
teressante Handhaben. 

Zu  Anfang  des 
vorigen  Jahrhunderts 
stellte  bereits  De  Can- 
dolle  die  Behauptung 
auf,  daß  die  Pflanzen 
aus  ihrenWurzeln  Gifte 
ausscheiden.  Diese 
blieben  einige  Zeit  im 
Boden  und  verwehrten 
anderen  Pflanzen  der- 
selben oder  sehr  nahe 
verwandter  Art  das 
Gedeihen.  Er  suchte 
hierdurch  die  Tatsache 
zu  erklären,  daß  bei 
der  Innehaltung  eines 
Fruchtwechsels  bessere 
Ernten  erzielt  werden, 
als  wenn  dieselbe 
Pflanzenart  ohne  Un- 
terbrechung    nachein- 


Schloßpark  Reinersdorf.      Abschluß   mit   Durchgang   zum   Waldpark. 


ander  gebaut  wird.  Diese  Behauptung  De  Candolles  ist  1845 
bereits  von  Daubeny  nachgeprüft,  doch  konnte  dieser  keine 
Beweise  für  diese  Behauptung  beibringen.  Auch  Versuche, 
die  E.  Roussel  in  Rothamsted  ausgeführt  hat,  haben  keinerlei 
Anhalt  dafür  gegeben,  daß  bei  andauerndem  Nachbau  irgend 
welche   Giftstoffe   sich   ansammeln. 

Für  unseren  Fall  der  Einwirkung  von  Grasnarbe  auf 
Obstbaumbestand  gibt  die  Weltliteratur  allerdings  einigen 
interessanten  Anhalt.  Vornehmlich  sei  hier  verwiesen  auf 
die  Berichte  der  Versuchsobstfarm  Woburn,  London,  aus 
den  Jahren  1903  und  1911  von  S.  U.  Pickering  und  Herzog 
von  Bedford.  Es  wurde  hier  erwiesen,  daß  Graswuchs  unter 
Apfelbäumen  die  Entwicklung  völlig  zum  Stillstand  bringt. 
Die  Blätter  bekamen  eine  ungesunde,  bleiche  Farbe,  die 
Rinde  wird  heller  und  die  Früchte  verlieren  ihr  gesundes, 
grünes  Aussehen  und  färben  sich  wachsgelb  oder  leuchtend 
rot.  Man  bemerkte  in  Woburn,  daß  sich  allerdings  die 
Bäume  nach  und  nach  etwas  anpaßten,  aber  nie  wurde  im 
Graslande  ein  so  gesundes  Wachstum  erzielt,  wie  in  mit  an- 
deren  Früchten   bestandenem   Erdreich. 

Pickering  bestreitet  allerdings,  daß  die  durch  die  Gras- 
narbe bedingte  geringere  Durchlüftung,  die  durch  sie  be- 
dingten Aenderungen  in  der  Bodenerwärmung,  Versorgung 
mit  Wasser  und  Nährstoffen,  einen  Einfluß  auf  dies  Ver- 
halten haben  könnten.  Vielmehr  hat  er  sich  bemüht,  durch  zahl- 
reiche Versuche  darzutun,  daß  keiner  dieser  Umstände  für 
das  schlechte  Gedeihen  der  Bäume  haftbar  gemacht  werden 
könnte.  Ich  selbst  möchte  mich  dem  nicht  anschließen,  habe 
vielmehr  die  Ueberzeugung  gewonnen,  daß  besonders  die 
Frage  der  Wassernot  als  Folge  der  Grasnarbe  tief  ein- 
schneidend ist.  Aber  man  kann  schwerlich  umhin,  Pickering 
recht  zu  geben  in  seiner  Behauptung,  daß  die  Graswurzel 
Stoffe  ausscheidet,  welche  dem  Obstbaum  unmittelbar  schädlich 
sind.  Allerdings  hat  die  chemische  Analyse  bisher  noch  nie 
derartige  Giftstoffe  im  Boden  unter  Grasnarbe  feststellen 
können.  Andererseits  wird  die  schädliche  Wirkung  des 
Graslandes  auf  Obstbäume  erzeugt,  sobald  die  Bäume  an- 
dauernd bewässert 
werden  mit  dem  Ab- 
wasser von  Kultur- 
kästen, in  denen  Gras 
gebaut  wird.  Da  die 
chemische  Analyse  bis- 
her einen  Nachweis 
nicht  ergeben  hat, 
bleibt  nur  die  An- 
nahme übrig,  daß  die 
betreffenden  Giftesich 
sehr  schnell  zersetzen. 
Jedenfalls  ist  diese 
Frage  von  so  außer- 
ordentlicher Wichtig- 
keit, daß  sie  gründlich 
nachgeprüft  zu  werden 
verdient.  Allerdings 
scheint  es  auch,  daß 
diese  Gifte  in  ge- 
ringen Böden  in  viel 
höherem  Maße  erzeugt 
werden,  als  in  guten, 
daß  vornehmlich  in 
kalkreichen         Böden 
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solche     kaum     vorkommen.       Das    läßt    weiterhin    die   Frage       hohe     Büsche.     Die   Blüten     erscheinen     viel    zeitiger    als     die    der 


offen,  ob  man  die  wahrscheinliche  Giftwirkung  der  Gras- 
narbe durch  Kalkdüngung  neutralisieren  kann.  Alles  in 
allem  würde  es  nützlich  sein ,  diesbezüglich  einwandfreie 
Versuche  anzustellen. 


Stauden. 


Delphiniumhybriden.  Schon  dadurch  ist  es  für  Schnittzwecke  be- 
achtenswert. Die  Blütenstiele  sind  stark  verästelt,  die  großen, 
kapuzenförmigen,  behaarten,  violettblauen  Blumen  haben  einen 
kurzen,  dicken,  leicht  gekrümmten  Sporn.  Die  unregelmäßigen, 
mehr  oder  weniger  handteiligen  Blätter  sind  von  saftiggrüner 
Färbung.  In  recht  nahrhaftem  Boden  sind  in  ganz  kurzer  Zeit 
Prachtpflanzen  zu  erzielen.  Die  Blüten  sind  ganz  besonders 
groß  und  werden  gerne  von  Blumengeschäften  gekauft.  Vor 
Einige  wenig  verbreitete  Rittersporne.  Delphinium  nudi-  Jahren  hatte  ich  ein  Beet  zum  Schnitt  angepflanzt,  wovon  auch 
caule  ist  wohl   das   kleinste    der    ganzen  Sippe,     kaum     eine   Höhe       nicht   ein   Stengel   unverkauft   verblüht   ist. 

von   25    cm   erreichend.      Auf  seinen    sehr   verästelten   Blütenstielen  Ebenso     begehrt     ist   D.   sulphureum,    auch   unter    dem  Namen 

erscheinen  im  Juni  die  zahlreichen  leuchtendscharlachroten  Blüten.  D.  Zalil  gehend.  Warum  man  diesen  Rittersporn  so  selten  an- 
Im  gewissen  Sinne  erinnert  dieser  Nacktrittersporn  an  D.  cardinale,  trifft,  ist  mir  unerklärlich.  Eine  in  voller  Blüte  stehende  Pflanze 
aber  was  ist  dessen   dürftige  Farbe  gegen  das  leuchtende  Scharlach       wird  ihre  Wirkung  nie  verfehlen.       Der  schwefelgelbe  Rittersporn 


des  D.  nudicaiile?  Im  wahren  Sinne 
des  Wortes  stellen  gutgepflegte  D.  nudi- 
caule  Prachtstücke  ersten  Ranges  dar. 
Dadurch,  daß  die  Pflanze  im  Gegensatz 
zu  anderen  Arten  mit  vorherrschend 
blauen  Blüten  scharlachrot  blüht,  fällt 
sie  als  besonders  wertvoll  auf.  Aus 
den  knolligen  Wurzeln  kommen  zum 
Frühjahr  die  handtellerförmigen,  derben, 
fleischigen  Blätter.  Dem  Pflanzenkenner 
verraten  sie  sofort*  ihre  Familienzuge- 
hörigkeit. Die  einzelnen  Blütchen  sind 
oben  halbgeschlossen  ;  sie  haben  orange- 
roten Kelch  mit  etwas  gelblichen  Blumen- 
blättern, von  denen  die  beiden  oberen 
zweilappig  sind.  So  riesig  einfach  die 
ganze  Kultur,  so  prächtig  die  Pflanzen 
im  Blütenschmuck,  so  herrlich  vollbesetzt 
blühende  Töpfe  auch  sind,  die  große 
Masse  der  Gärtner  steht  ihnen  fremd 
gegenüber.  Wie  oft  erlebt  man  es,  daß 
Fachleute  verwundert  sind,  ein  rotblühen- 
des Delphinium  zu  finden.  Bei  der  mühe- 
losen Anzucht  sollte  man  diesen  kleinen 
Rittersporn  wirklich  häufiger  als  Topf- 
pflanze zum  Verkauf  anbieten.  Wenn 
D.  nudicaule  auch  keine  Neuheit  ist, 
seiner  Schönheit  tut  das  nicht  den  ge- 
ringsten Abbruch.  Aus  Kalifornien  kam 
es  vor  langen  Jahren  zu  uns,  fühlt  sich 
wohl  im  deutschen  Vaterlande,  und  selbst 
unser  strenger  Winter  tut  ihm  keinen 
Schaden.  Gegen  den  Herbst  ziehen  die 
Pflanzen   ein.      Die   kleinen  Knöllchen  er- 


Delphinium  nudicaule. 
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wird  über  1  m  hoch  und  hat  ganz  fein 
zerteilte  Belaubung.  Der  gut  verzweigte, 
breit  kegelförmig  gebaute  Blütenstand 
ist  reich  mit  schönen,  gleichmäßig  auf- 
blühenden, schwefelgelben  Blütchen  be- 
setzt. Die  kleinen  Einzelblütchen  erinnern 
an  gewisse  Orchideenblüten ;  zur  feinen 
Binderei  müßten  sie  sich  großartig  ver- 
wenden lassen.  D.  Zalil  bildet  Knollen, 
ähnlich  wie  D.  nudicaule.  Am  besten 
sind  die  jüngeren,  zweijährigen  Knollen; 
sie  bringen  die  schönsten  Blütenstände. 
Die  Vermehrung  geschieht  durch  Aussaat. 
Lockerer,  recht  durchlässiger  Boden  ist 
zur  guten  Entwicklung  unerläßlich,  dann 
aber  werden  die  Pflanzen  einzig  hübsch. 
Wollte  man  die  lange  Reihe  unserer 
prächtigen  Formen  und  Hybriden  hier 
auch  aufzählen,  so  wäre  es  doch  ver- 
gebene Arbeit,  denn  jährlich  kommen 
neue  Sorten,  und  alte,  minderwertige, 
längst  übertroffene  Züchtungen  ver- 
schwinden wieder.  Der  einzelnen  Sorten 
und  Farben  gibt  es  mehr  wie  genug; 
für  den  Liebhaber  ist  es  bald  unmöglich, 
sich  durchzufinden.  Alle  für  Mehltau 
empfanglichen  Sorten  sollte  man  kurzer- 
hand ausschalten,  auch  alles,  was  kaum 
voneinander  zu  unterscheiden  ist  oder 
längst  übertroffen  wurde,  könnte  eben- 
falls ausgeschaltet  werden.  Mit  den 
Neuheiten  kann  man  nicht  vorsichtig 
genug  verfahren.  Müssen  es  denn  durch- 
aus jedes  Jahr  ein  halbes  Dutzend  „neue" 


wachen   im  Frühling   wieder,  wenn   die   Natur   zu   neuer  Arbeit   ruft.  Sorten   sein?     Erfreulicherweise  scheint  ja  allmählich   von   einzelnen 

Obwohl   Sämlinge    schon    im   ersten  Jahre   hübsch    blühen   und   sich  Firmen  kurzerhand   alles   überflüssige  ausgeschaltet  zu  werden.    Das 

auch   in  Töpfen  gut  zum  Verkauf    eignen,   bringen    sie  doch   erst   im  wirklich   Gute    bricht   sich    dann    schon   Bahn.      So    groß   auch   das 

zweiten  Jahre   bei  guter  Pflege  Kraft,   Schönheit   und   reiche  Blüten-  Sortiment   ist,   so    wenig  findet   man   im   Verhältnis   die  bewährten, 

fülle   heraus.      Zur   Aussaat   verwende    man   aber   möglichst  frisches  hervorragenden,  anerkannt  guten  neueren  Sorten.      Meistens  werden 

Saatgut,     da    die    Pflanzen     dann     um    so     schneller     und     gleich-  die   Hybriden   durch  Samen   vermehrt,   und   die   daraus   gewonnenen 

mäßiger     aufgehen.       Beistehendes     Bildchen      zeigt     einige    junge  Pflanzen  zum   Schnitt  oder  Verkauf  benutzt.      Aber  die  Samen   der 

Pflanzen  im   Blumenschmuck,   in   Arends  Staudengärtnerei   in   Rons-  Hybriden  liefern  nie  echte  Sorten.      Die  D.  Belladonna  hybr.  bringen 

dorf  von   mir   aufgenommen.      Das    Bildchen     kann     allerdings     nur  überhaupt  keinen  oder  nur  sehr  wenig  und  selten  Samen.     Dadurch, 

ungefähr   das   Aussehen   der   Pflanze   andeuten,     aber   die   Färbung,  daß   die  Vermehrung,     um    reine    Sorten     zu    behalten,    nur    durch 


den  Ton  der  Blüte,  gibt  die  photographische  Platte  nicht  wieder. 
Mit  dem  herrlichen  Rot  kann  sie  sich,  trotz  Filter  und  Gelbscheiben, 
nicht  befreunden.  Nicht  nur  zur  Topfkultur,  sondern  auch  im 
Alpengarten  ist  D.  nudicaule  eine  seltene  Erscheinung.  Einmal 
angepflanzt,   kommt   es   ständig   wieder.        Die   ausfallenden   Samen 


Teilung  der  alten  Stöcke  erfolgt,  ist  dieselbe  langwieriger  als  die 
Anzucht  aus  Samen.  Der  Preis  der  einzelnen  Sorten  ist  dem- 
entsprechend auf  der  Höhe  geblieben.  Der  oft  hohe  Preis  hat  manchen 
vom  Kauf  zurückgehallen.  Daß  das  richtig  gehandelt  ist,  glaube  ich 
kaum.      Schon   in   Friedenszeiten  bekam   ich   in  den   ersten   Blumen- 


gehen auf,  und  so  sorgt  die  Pflanze  selbst  bei  einigem  Nachhelfen  geschaffen  Wiens  für  schöne  Stiele  von  D.  Rev.  E.  Lascettes, 
des  Pflegers  für  weitere  Vermehrung.  King  of  Delphiniums,  The  Alake,  Lietze,  Mrs  Creighton  und 
Für  größere  Alpenanlagen,  vor  allem  aber  auch  zum  Schnitt,  K.  T.  Karon  50 — 60  Heller.  Belladonnahybriden  und  gewöhn- 
verdient D.  cashmerianum  viel  mehr  Aufmerksamkeit,  als  ihm  liehe  Sorten  brachten  dagegen  das  ganze  Bund  oft  kaum  50  Heller, 
bisher  zugewendet  wird.      Diese  Pflanze  bildet  hübsche,   40— 60  cm  mit    Ausnahme    von   Capri,     Moerheimi,    Mr   j.  S.  Brunion     und 
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semiplenum.  Angenehm  ist  es 
bei  Delphinium  auch,  daß  man 
die  Blütezeit  gut  verlängern  kann. 
Nachdem  die  Blütenstiele  ent- 
fernt sind,  wird  der  Boden  gründ- 
lich gelockert,  gedüngt,  und  bei 
Trockenheit  besonders  gründlich 
gegossen.  Im  Herbst  bringen  die 
Pflanzen  nun  einen  zweiten  Flor; 
obwohl  die  Blumen  desselben 
nicht  so  langstielig,  bringen  sie 
unter  Umständen  doch  noch 
einen  hübschen  Ertrag.  Nicht 
verkaufte  Blütenstiele  auf  Vi  zu- 
rückgeschnitten, treiben  in  den 
Seitenachsen  der  Blätter  kurz- 
stielige  Blütensträuße,  die  zur 
Binderei  Verwendung  finden 
können.  Hat  man  mehr,  als  man 
Blumen  auf  einmal  zu  verkaufen 
gedenkt,  so  kann  mandiePflanzen 
ganz  gut,  nachdem  sie  im  Früh- 
jahr etwa  30 — 40  cm  lang  ausge- 
trieben haben,  bis  auf  einige 
(3 — 4)  Blätter  zurückschneiden. 
Sie  treiben  so  wieder  von  unten 
aus  den  Blattachsen  der  stehen- 
gebliebenen Stengel  und  blühen 
um  so  später.  Bei  Delphinium 
Moerheimi,  unserer  reichver- 
rweigten,  bis  1,20  m  hohen, edle, 
reinweiße  Blüten  bringenden 
Sorte  aus  der  Belladonnaklasse, 
kommt    es    zeitweilig    vor,    daß 

die  Blüten  wieder  in  die  blaue  Farbe  zurückschlagen.  Diese  kleine 
Untugend  des  genannten  Sportes  kann  man  schon  mit  in  den 
Kauf  nehmen.  Uebrigens  kommt  es  nicht  allzu  oft  vor,  und  dann 
blühen  meistens  blaue  und  weiße  Stiele  an  einer  Pflanze.  Vor- 
sichtiges Entfernen  der  blauen  Teile  hält  die  Sorte  dann  wieder 
auf   Jahre   hinaus   rein.  H.   Zörnitz. 

Feldbau. 


Mais.      Männliche   Blütenähre   mit   Kolbenbildung. 


Zum  Maisanbau. 

Vom  Herausgeber. 
(Hierzu  zwei  Abb.  nach  für  die  „Gartenwelt"  gef.  Aufnahmen.) 
In  Nr.  45  des  Jahrgangs  1917  habe  ich  einen  Artikel 
über  Maisanbau  mit  verschiedenen  Abbildungen  veröffentlicht. 
Diese  Abhandlung  hatte  eine  große  Anzahl  von  Gesuchen 
um  Saatgut  zur  Folge,  das  in  Samenhandlungen  nirgends 
beschafft  v/erden  konnte.  Ich  war  in  der  Lage,  diesbezüg- 
lichen Anforderungen  zu  entsprechen.  Zahlreiche  Kollegen, 
darunter  viele  Gartenbeamte,  aber  auch  verschiedene  Land- 
wirte haben  von  mir  verbesserten  Cinquantinomais  und 
Saalgut  einer  bei  mir  entstandenen,  großkörnigen,  groß-  und 
langkolbigen,  noch  früher  und  sicherer  reifenden  Sorte  er- 
halten. Ich  selbst  hatte  auch  wieder  1918,  wie  schon 
viele  Jahre  zuvor,  Frühmais  angebaut,  war  aber,  der  anfäng- 
lichen Frühjahrdürre  und  der  dann  folgenden,  bis  zum  Herbst 
andauernden  Nässe  und  kalten  Witterung  halber,  bezüglich 
des  Ergebnisses  ernstlich  besorgt.  Der  Anfang  Mai  ge- 
legte Mais  blieb  der  Frühjahrsdürre  halber  in  der  Entwick- 
lung vollständig  zurück.  Von  Anfang  März  bis  nach  Mitte 
Juni  herrschte  vollständige  Dürre.  Als  in  der  Nacht  vom 
17.  zum  18.  Juni  der  erste  Regen  fiel,  hatte  mein  Mais 
knapp  20  cm  Höhe  erreicht,   dann  aber  trat  rasches  Wachstum 


ein.  Gegen  Mitte  Juli  waren 
die  Stauden  l'/i — 2  m  hoch 
und  standen  in  Blüte.  Aber 
auch  während  der  Blüte  ließen 
die  andauernden  Regengüsse 
nicht  nach,  deshalb  befürchtete 
ich  ungenügende  Befruchtung. 
Meine  Befürchtungen  waren 
indessen  unbegründet.  Die 
bei  mir  entstandene  großkol- 
bige  Frühmaissorte  in  zwei 
Farben,  rot-  und  gelbkörnig, 
war  in  der  Hauptsache  schon 
Mitte  September  ausgereift, 
der  verbesserte  Cinquantino- 
mais Ende  September  und  An- 
fang Oktober,  und  die  Be- 
fruchtung war,  ganz  wenige 
Kolben  abgerechnet,  tadellos. 
Fast  jeder  Kolben  war  voll 
mit  Körnern  besetzt.  Mein 
Frühmais  braucht  also  selbst 
in  ungünstigen  Sommern  von 
der  Saat  bis  zur  Reife  nur 
4V2  Monate,  der  Cinquantino- 
mais, wie  schon  sein  Name 
besagt,  fünf  Monate.  Er  wird 
in  ItaHen,  wo  der  Acker  jähr- 
lich zwei  Ernten  gibt,  im  Mai, 
meist  als  Nachfrucht  von 
Roggen  und  Weizen,  angebaut 
und  im  Oktober  geerntet.  Der  Maisernte  folgt  dort  sofort 
die  Neubestellung  des  Ackers.  Es  gibt  kaum  andere  Getreide- 
arten, die  an  Ertrag  dem  Mais  auch  nur  entfernt  gleich- 
kommen, für  unsere  deutschen  Verhältnisse  sind  aber  nur 
frühreifende  Sorten  anbauwürdig;  die  mittelfrühen  und 
späten  kommen  nur  zur  Gewinnung  von  Grünfutter  in  Frage. 
Jetzt  und  in  der  kommenden  Zeit  ist  der  Maisanbau, 
auch  der  gartenmäßige,  von  höchster  Wichtigkeit.  Mais 
liefert  ein  äußerst  nahrhaftes  Geflügel-  und  Kleintierkraft- 
futter, besonders  ein  ganz  vorzügliches  Mastfutter  für  Gänse 
und  Enten.  Mit  Mais  gefüttertes  Geflügel  zeichnet  sich 
durch  verblüffende  Fettbildung  aus.  Auch  für  Kaninchen 
gibt  es  kein  besseres  Mastfutter,  selbst  das  Maiskraut  von 
völlig  entwickelten  Stauden,  deren  ausgereifte  Kolben  aus- 
gebrochen sind,  wird,  mit  der  Häckselmaschine  fein  geschnitten, 
von  Kaninchen,  Gänsen  und  Enten  leidenschaftlich  gern  ge- 
fressen und  ist  wertvoll  durch  seinen  hohen  Zucker-  und 
Stickstoffgehalt;  man  kann  es  sowohl  frisch  als  auch  ge- 
trocknet verfüttern.  Aber  auch  für  die  menschliche  Ernährung 
ist  Mais  wichtig.  Als  Gemüse  kommen  zwar  meist  nur  die 
unreifen  Kolben  des  amerikanischen  Zuckermaises  in  Frage, 
der  bei  uns  nur  in  heißen  Sommern  ausreift,  aber  auch  die 
Futtermaissorten  sind,  vor  der  völligen  Reife  geröstet,  nahr- 
haft und  schmackhaft,  dabei  unreif  als  Gemüse  kaum  weniger 
wertvoll  als  Zuckermais.  Maismehl  kann  im  Haushalt  zu 
kleinen  Bäckereien,  zur  Herstellung  einer  Art  Pfannkuchen, 
die  mit  Apfelmus  sehr  schmackhaft  sind,  namentlich  aber  zu 
Mehlsuppen  vorzügliche  Verwendung  finden. 

Zum  Maisanbau,  den  ich  jetzt  schon  seit  Jahren  betreibe, 
wurde  ich  zuerst  durch  Gartenmeister  Wilhelm  Mütze  in 
Dahlem   angeregt,    der    sich  schon  lange  vor  mir    damit  be- 
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sdiäftigte  und  den  Cinquantinomais  zuerst  wesentlich  ver- 
bessert hat.  Von  ihm  stamnate  mein  erstes  Saatgut.  In 
meinem  warmen  Sandboden  zeigte  der  Frühmais  von  Anfang 
an  ein  vorzügliches  Gedeihen,  trotzdem  ich  nie  viel  Umstände 
damit  gemacht,  nie  bewässert  und  ihn  stets  nur  mit  Horn- 
mehl  oder  Poudrette  gedüngt  habe.  Durch  Nebeneinander- 
pflanzung mehrerer  Sorten  erzielte  ich  eine  ganze  Anzahl 
von  Bastardsorten,  von  welchen  ich  aber  nur  eine  zur  Weiter- 
kultur ausgesondert  habe.  Diese  Form  und  den  verbesserten 
Cinquantinomais  habe  ich  dann  weiter  vervollkommnet,  indem 
ich  immer  nur  die  Körner  der  am  frühesten  ausgereiften, 
vollendetsten  Kolben  zur  Saat  verwendete,  die  Körner  aller 
übrigen   aber  für  Küchen-   und   Futterzwecke  verbrauchte. 

Schädlinge,  die  den  Maiskörnern  nachstellten,  machten  sich 
im  vorigen  Jahre  erstmals  bemerkbar;  es  waren  Elstern,  die 
in  der  Umgebung  meiner  Pflanzung  sehr  zahlreich  vorhanden 
sind;  auch  Amseln,  die  bei  mir  fehlen,  sollen  dem  Mais 
nachstellen.  Die  Elstern  fanden  sich  kurz  vor  der  Reife  der 
Körner  ein;  sie  zerhackten  die  zahlreichen  Hüllblätter  der 
Kolben  derart,  daß  sie  vollständig  zerschlissen  waren,  und 
plünderten  nun  die  Körner  der  Kolbenenden.  Erheblich  war 
der  Schaden  nicht.  Infolge  ihrer  großen  Neugierde  lassen 
sich  Elstern  übrigens  mit  Leichtigkeit  in  Tellereisen  fangen, 
auf  oder  über  welchen  man  ein  Knochenstück  oder  ein  aus- 
geblasenes Ei  als  Köder  befestigt,  während  man  den  vor- 
sichtigen Krähen  auf  diese  Weise  selten  einmal  beikommen  kann. 

Mitunter  tritt  eine  Pilzkrankheit  in  den  Maiskulturen 
auf,  der  Beulenbrand,  Ustilago  Maydis  (s.  Abb.).  Ich 
breche  die  befallenen  Kolben  frühzeitig  aus  und  ver- 
brenne sie.  Durch  Beizen  der  Saat  kann  man  dem 
Auftreten  des  Pilzes  überhaupt  vorbeugen.  Andauernd 
nasse  Witterung  begünstigt  seine  Entwicklung.  Eine 
interessante  Erscheinung  ist  die  Bildung  kleiner  Kolben 
ohne  Hülle  an  den  männlichen  Blütenähren,  eine  Er- 
scheinung, die  in  manchen  Jahren  mehr,  in  anderen 
weniger  auftritt.  Die  an  den  zwitterhaften  männlichen 
Aehren  entstehenden  Körner  sind  für  Futterzwecke 
brauchbar,  dürfen  zur  Saat  aber  nicht  verwendet  werden. 
Herr  Lehrer  Georg  Schulz,  der  Herausgeber  der  präch- 
tigen „Natururkunden",  der  mich  im  letzten  Sommer 
besuchte,  war  so  liebenswürdig,  auch  diese  Erscheinung, 
die  ihm  sofort  auffiel,  für  die  „Gartenwelt"  im  Licht- 
bilde  festzuhalten. 

Die  Maisernte  verursacht  wenig  Arbeit ;  die  reifen 
Kolben  werden  ausgebrochen,  die  Hüllblätter  bis  auf 
2 — 3  innere  abgerissen,  dann  zwei,  drei  oder  mehr 
Kolben  an  den  verbliebenen  Hüllblättern  zusammen- 
gebunden, und  in  luftiger  Kammer,  bei  andauernd 
nassem  Wetter  in  geheizten  Räumen,  an  gespannten 
Stricken  oder  Drähten  zum  gründlichen  Nachtrocknen 
aufgehängt.  Das  Entkernen  der  trockenen  Kolben  er- 
folgt rasch  und  mühelos  mit  einem  kleinen  Apparat, 
dem  sogenannten  Maisrebbler,  oder  auch  mit  einem 
Spaten.  Man  legt  den  Spaten  so  über  eine  Tischplatte, 
daß  das  Ende  des  Grabeisens  übersteht,  setzt  sich  dann 
auf  den  Stiel,  und  streicht  nun  die  Kolben  über  den 
Rand  des  Grabeisens.  Die  Körner  lösen  sich  auf  diese 
Weise  rasch,  so  rasch,  daß  ein  fleißiger  Arbeiter 
7  —  8  Zentner  am  Tage  entkernen  kann.  Die  entkernten 
Kolben,  die  im  Durchschnitt  nur  12 — 15  gr  wiegen, 
lassen   sich  gut   zum  Feueranmachen   verwenden. 

Nach  den  mir  unaufgefordert  zugegangenen  Mit- 
teilungen   von   Kollegen    und  Landwirten,   die  Saatgut 


von  mir  erhalten  hatten,  hat  der  Maisanbau,  trotz  ungünstiger 
Witterung,  im  Vorjahre  fast  überall  befriedigt.  Wo  der 
Ertrag  zu  wünschen  übrig  ließ,  da  erfolgte  der  Anbau  ent- 
weder in  kaltem,  nassem  Boden,  der  für  Mais  völlig  unge- 
eignet ist,  oder  die  Saat  wurde  viel  zu  dicht  ausgeführt. 
Es  ist  falsch,  immer  zwei  oder  drei  Körner  zusammenzulegen. 
Die  Körner  müssen  einzeln,  in  der  Reihe  in  mindestens  30, 
besser  in  40  cm  Abstand  gelegt  werden,  und  der  Abstand 
von  Reihe  zu  Reihe  darf  nicht  weniger  als  60  —  65  cm  be- 
tragen. Wird  dies  beachtet,  so  erhält  man  stämmige  Stauden, 
die  meist  noch  dicht  über  dem  Wurzelhals  2  —  3  Seitentriebe 
bilden.  In  geringem  Boden  empfiehlt  es  sich,  diese  Seiten- 
triebe frühzeitig  auszuschneiden  und  als  Grünfutter  zu  ver- 
werten, in  besserem  Boden  läßt  man  sie  aber  stehen.  Jeder 
dieser  Triebe  entwickelt  dann  auch  noch  1 — 2  Kolben,  die 
meist  etwas  kleiner  bleiben,  während  man  von  den  Haupt- 
trieben je   2  —  4   schwere   und   große   Kolben   erntet. 

Das  nach  der  Befruchtung  in  Italien  vielfach  gehandhabte  Ver- 
fahren, die  männlichen  Blütenähren  auszuschneiden,  ist  natur- 
widrig und  deshalb  verwerflich ;  man  erspare  sich  also  diese  Arbeit. 

Man  soll  Mais  in  unserm  Klima  nicht  vor  Anfang  Mai 
legen.  Bald  nach  dem  Auflaufen  wird  behackt,  4  —  8  Wochen 
später  dann  einmal  gründlich  behäufelt;  weitere  Kulturarbeiten 
sind  nicht  erforderlich.  Sobald  sich  die  Stauden  kräftig  ent- 
wickelt haben,  beschatten  sie  den  Boden  so  vollständig,  daß 
Unkraut   nicht   mehr  aufkommen   kann. 


Vom  Beulenbrand  (Ustilago  Maydis)  befallener  Maiskolben. 
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Gemüsebau. 

Die  Kohlüberwinterung  ist  immer  nocli  ein  nicht  ganz  ge- 
löstes Problem.  Wenn  wir  einen  Winter  hätten,  der  allmählich 
zur  größten  Kälte  gelangen  und  dann  mit  der  Frühlingssonne 
ebenso  gleichmäßig  wieder  weichen  würde,  so  wäre  eine  praktische 
Ueberwinterungsart  bald  gefunden.  Ich  benutze  in  Ermangelung 
geeigneter  Räume  einen  jeden  Herbst  neugebauten,  provisorischen 
Keller  mit  Lüftung  an  allen  Seiten  und  Enden,  welcher,  sobald 
Kälte  eintritt,  einfach  mit  Laub  und  Stroh  zugepackt  wird.  Dieser  Keller 
besteht  aus  einer  2  m  breiten  Grube,  deren  Wände  schräg  gemacht 
werden  müssen,  etwa  25 — 30  cm  tief  ausgehoben.  Die  Erde  kommt 
auf  den  Rand  der  Grube,  die  schräge  Kante  verlängernd.  Die  Länge  der 
Grube  richtet  sich  nach  der  Menge  Kohl  oder  anderem  Gemüse,  das 
unterzubringen  ist.  In  der  Mitte  der  Grube  werden  Pfähle  ein- 
gegraben mit  Ausschnitt  auf  dem  oberen  Ende.  Ueber  die 
Pfähle  legt  man  einen  Baum.  Vom  Baum  werden  dünnere  Pfähle 
nach  beiden  Seiten  ausgelegt  (Sparren),  und  auf  diese  Bohnen- 
stangen. Unter  der  unteren  Bohnenstange  werden  kleinere  Pflöcke 
in  die  Erde  geschlagen  und  daran  ebenfalls  Stangen  gebunden. 
Ich  decke  mit  einer  Lage  dachförmig  aufgelegtem  Stroh  und 
darüber  einer  stärkeren  Schicht  Laub.  Ueber  das  Ganze  kommt 
Reisig,  damit  der  Wind  das  Laub  nicht  fortweht.  Zwischen  den 
Sparren  befinden  sich  auf  dem  Erdboden  Oeffnungen,  so  groß  als 
die  Sparren  dick  sind.  Durch  Fortnahme  von  Erde  kann  man 
diese  Seitenlüftung  noch  erweitern.  Legt  man  die  Grube  von 
West  nach  Ost  an,  so  scheint  die  Wintersonne  durch  die  Seiten- 
öffnung in  die  Grube,  was  sehr  vorteilhaft  für  das  Abtrocknen 
des  Kohls  ist.  Die  schrägen  Flächen  in  der  Grube  werden  na- 
türlich auch  mit  Kohl  belegt.  Man  kann  den  Kohl  mit  dem  Strunk 
einschlagen  oder  abgeschnitten  auf  die  Erde  setzen.  Ich  habe 
bemerkt,  daß  der  abgeschnittene  Kohl  nicht  so  schnell  durchtreibt. 
Soll  Kohl  zum  Samenbau  überwintert  werden,  so  ist  solch  ein 
Keller  ganz  besonders  gut  dazu  geeignet.  Man  überwintert  zur 
Samenzucht  natürlich  mit  Strunk.  Adam. 


Mannigfaltiges. 


Zeit-  und  Streitfragen. 


Orden  und  Titel  sollen  zunäclist  in  Preußen  für  die  Zukunft 
der  Vergangenheit  angehören.  Wer  Titel  besitzt,  mag  sie  führen, 
wer  Orden  besitzt,  mag  sie  tragen,  falls  es  ihm  Freude  macht, 
für  die  Folge  werden  aber  Titel  nicht  mehr  erteilt,  Orden  nicht  mehr 
„verliehen".  Das  einzige  äußerliche  Ehrenzeichen,  das  eine  stolze 
Mannesbrust  bisher  wirklich  schmücken  konnte,  war  neben  den 
Kriegsauszeichnungen,  soweit  sie  vor  dem  Feinde,  also 
im  Kugelregen  erworben  waren,  die  Rettungsmedaille  am  Bande. 
Diese,  die  ebensowenig  wie  das  Eiserne  Kreuz  ein  Orden  ist, 
sollte  auch   weiterhin  vergeben   werden. 

Amtsbezeichnungen  sind  keine  Titel ;  sie  sollen  neu  geregelt 
werden.  Stadt.  Gartendirektor  oder  staatl.  Garteninspektor  sind 
Amtsbezeichnungen,  Oekonomierat  und  Gartenbaudirektor  Titel. 
Mit  diesen  werden  auch  die  Regierungs-,  Justiz-,  Sanitäts-,  Forst-, 
Kommerzien-,  Kommissions-,  Rechnungs-,  Kanzlei-  u.  a.  Räte  ganz 
verschwinden,  wenn  nach  Jahren  die  letzten  der  gegenwärtigen 
Träger  das  Zeitliche  gesegnet  haben.  Auch  die  Hoflieferanten 
haben   ausgespielt. 

Mit  dem  Fortfall  von  Orden  und  Titeln  verschwindet  natur- 
gemäß auch  ein  guter  Teil  des  unschönen  Strebertums.  Ein  fähiger, 
tüchtiger  Mensch,  dessen  Leistungen  sich  über  diejenigen  der  großen 
Masse  erheben,  gleichviel  welches  Gebiet  er  beackert,  hat  weder 
Ordensbänder  noch  Titel  nötig,  er  wird  ohne  solche  seinem 
Namen  Achtung  und  Wertung  verschaffen.  Jedermann  suche 
auf  seinem  Platze  seiner  Zeit  und  dem  schwer  bedrängten  Vater- 
lande nach  besten  Kräften  zu  dienen,  frei  von  eklem  Strebertum. 
„Wer  der  Zeit  dient,  der  dient  ehrlich."  Schaffensfreude  und  das  Be- 
.  wußtsein.  Ganzes  und  Großes  zu  leisten,  haben  noch  immer  aufrechte 
Menschen  mehr  geadelt  als  entbehrliches  Flitter-  und  Titelwerk.  M.  H. 


Barbaren.  Hier,  wo  die  Gartenanlagen  allmählich  in  Wald  und 
Wiese  übergehen,  steht  eine  alte,  von  unten  auf  verästelte  Erle 
dicht  am  Wiesenweg.  Inmitten  der  Aeste  hatte  sich  stilvoll  ein 
Sämling  des  Pfaffenhütchens,  Evonymus  europaea,  hochgewunden 
und  ein  Krönchen  gebildet,  das  in  diesem  Jahre  voll  mit  den 
roten  „Pfaffenhütchen"  besetzt  war.  Das  Bäumchen  nahm  sich 
im  Schutze  der  knorrigen  Erle  prächtig  aus,  und  ich  glaubte,  das 
müßten  alle  empfinden  ;  aber  ich  irrte  mich,  denn  als  ich  mir  diese 
Naturschönheit  wieder  ansehen  wollte,  war  das  Bäumchen  geplündert, 
vollständig  seines  Schmuckes  beraubt,  und  dabei  arg  zerfetzt,  da 
man  die  Blumen  heruntergerissen  hatte.  Es  liegt  nahe,  daß  es 
russische  Gefangene  waren,  die  überall  gern  Blumen  rupften,  aber 
leider  kam  dergleichen  auch  vor  dem  Kriege  schon  vor.  Es  gibt 
eben  Menschen,  die  alles  erst  haben  müssen,  ehe  sie  sich  darüber 
freuen  können,  das  habe  ich  oft  empfunden.  Sie  haben  keine 
Freude  an  schönen  Blumen,  wenn  sie  davon  keine  stehlen  können. 
Der  Schönheitssinn  ist  dabei  schlecht  entwickelt,  er  wird  erstickt 
durch  die  Besitzgierde,  denn  nicht  selten  findet  man  abgerupfte 
Blumen  ein  Stück  Weges  weiter  am  Boden  liegen,  zerpflückt  oder 
zertreten. 

Vielleicht  stimmen  die  Kleinsiedlungen  mit  hübschen  Gärten 
manchen  Menschen  um,  denn  wer  im  „innern  Herzen  spüret,  was 
er  erschafft  mit  seiner  Hand",  der  wird  auch  Naturschönheiten 
schätzen  lernen  und  Achtung  vor  dem  Schönen  in  den  Gärten 
anderer  Leute  bekommen,  es  auch  anderen  Leuten  gönnen  I  Das 
sind  die  Gedanken,  die  mir  beim  Anblick  des  geplünderten  Bäumchens 
kamen.  Möge  die  neue  Zeit,  in  der  ja  jedem  Menschen  reiche 
Lebensfreude  zugesichert  wird,  vor  allem  gemütvolle  Menschen  er- 
ziehen, dann  findet  sich  das  übrige,  und  wir  finden  uns  alle  mit 
ihr  ab.  F.  Steinemann. 


Tagesgeschichte. 


Gärtnerlehrlingsprüfung  in  der  Rheinprovinz.  Im  Februar 
1919  findet  durch  die  Landwirtschaftskammer  wiederum  die  Prüfung 
von  Gärtnerlehrlingen  statt,  die  ihre  dreijährige  Lehrzeit  im  Früh- 
jahr nächsten  Jahres  beenden.  Die  Anmeldung  zur  Prüfung  hat 
bis  spätestens  im  Januar  nächsten  Jahres  zu  erfolgen.  Mit  Rück- 
sicht auf  die  in  Zukunft  erschwerten  Erwerbsverhältnisse  ist  den 
Lehrlingen  besonders  dringlich  nahezulegen,  sich  prüfen  zu  lassen. 
Der  Anmeldung  zur  Prüfung  sind  beizufügen  :  1.  eine  Bescheinigung 
des  Lehrherrn  über  die  Dauer  der  Lehrzeit,  2.  ein  kurzer  Lebens- 
lauf des  Prüflings,  3.  eine  von  ihm  selbständig  verfaßte  Beschrei- 
bung der  Lehrgärtnerei,  4.  das  letzte  Schulzeugnis,  5.  möglichst 
ein  gärtnerisches  Tagebuch.  6.  eine  Prüfungsgebühr  von  15  M, 
die  vom  Lehrherrn  zu  tragen  ist.  Durch  die  Landwirtschaftskammer 
sind   auch  Tagebuch-Vordrucke    zum  Preise    von   2   M    zu   erhalten. 

Der  Novemberfrost.  Hier  Schaden  —  dort  Nutzen  I  Uner- 
meßlichen Schaden  hat  der  Frost  auf  den  Feldern  angerichtet, 
umsomehr,  als  wir  jede  Frucht  so  nötig  haben.  Große  Mengen 
Kartoffeln  und  Gemüse,  die  infolge  des  Leutemangels  und  der 
seuchenartig  herrschenden  Grippe  nicht  rechtzeitig  geborgen  werden 
konnten,  sind  teils  ganz  erfroren,  teils  angefroren,  so  daß  sie 
möglichst   schnell   verbraucht   werden   müssen. 

Aber  wie  alles  im  Leben  zwei  Seiten  hat,  so  hat  auch  die 
Frostperiode,  nach  einer  Seite  wenigstens,  Nutzen  gestiftet.  Der 
Frostspanner  flog  hier  gerade  vor  dem  Eintritt  des  Frostes  stark. 
Während  des  Frostes,  an  weniger  kalten  Abenden,  und  später, 
nachdem  wieder  gelindes  Wetter  eingetreten  war,  konnte  man  nur 
ganz  vereinzelt  die  Weibchen  suchenden  Männchen  finden.  Da  nun 
die  Männchen  stets  etwas  früher  als  die  Weibchen  erscheinen,  so 
darf  man  annehmen,  daß  vor  dem  Frost  kaum  viel  Weibchen  zur 
Befruchtung  gelangt  sind,  und  es  ist  auch  in  diesem  Fall  sehr 
fraglich,  ob  sie  zur  Eierablage  gekommen  sind.  Im  nächsten 
Frühjahr  dürfte  die  Frostspannerraupe  hier  nur  recht  vereinzelt 
auftreten. 
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Einen  ähnlichen  Fall  habe  ich  schon  einmal  beobachtet.  Es 
handelte  sich  dabei  um  die  eben  aus  den  Eiern  gekrochenen 
Pappelspinnerraupen ;  sie  haben  ähnliche  Lebensbedingungen  wie 
der  Schwammspinner,  nur,  daß  ihre  Eierhäufchen  silbergrau  aus- 
sehen, der  Schmetterling  aber  von  weißlicher  Farbe  ist.  —  Der 
warme  April  hatte  sie  aus  den  Eiern  gelockt.  Da  setzten  Kälte, 
Sturm,  Regen  und  Schnee  mit  Glatteisbildung  ein,  und  als  der 
Wettersturz  vorüber,  waren  auch  die  Räupchen  vernichtet.  In  den 
Vorjahren  aber  hatten  sie  ganze  Pappelalleen  kahl  gefressen,  die 
Bäume  zum  Absterben  gebracht  und  auch  Obstbäume  nicht  ver- 
schont,  so   weit  sich   diese   in   der  Nähe  befanden. 

R.   Adam,  Tangstedt,   Bez.   Hamburg. 

Blumenverkäufer  und  Achtstundentag.  Die  sächsischen 
Blumengeschäftsinhaber  erblicken  in  der  neuen  Verordnung  der 
achtstündigen  Verkaufs-  und  Arbeitszeit  eine  schwere  Schädigung. 
Sie  bringen  das  in  folgender  Resolution,  die  in  Leipzig  gefaßt 
wurde,  zum  Ausdruck :  „Oft  spät  von  auswärts  einlaufende  Trauer- 
bestellungen müssen  noch  am  selben  Tage  angefertigt  werden,  so 
daß  sich  in  unserem  Beruf  eine  genau  festgelegte  Arbeitszeit 
schwer  einhalten  läßt.  Zufolge  der  bevorstehenden  Festtage  und 
der  damit  verbundenen  stärkeren  Nachfrage  nach  frischen  Blumen 
hoffen  sie,  daß  die  Verordnung  erst  nach  Weihnachten  in  Kraft 
tritt.  Einer  völligen  Sonntagsruhe  können  sie  unmöglich  zustimmen. 
An  Sonn-  und  Feiertagen  ist  der  Bedarf  am  stärksten.  Da  frische 
Blumen  infolge  ihrer  Verderblichkeit  nicht  am  Tage  vorher  gekauft 
werden  können,  würde  der  Ausfall  uns  in  unserer  Existenz  schwer 
bedrohen.  Die  Versammlung  erwartet  und  hofft,  daß  man  dies 
an  maßgebender  Stelle  erkennt  und  uns  an  den  Sonn-  und  Fest- 
tagen  einige   Stunden   zum   Verkauf   freigibt.  V.  H. 

Köln.  Um  den  zahlreichen  Arbeitslosen  Arbeitsgelegenheit 
bieten  zu  können,  beschlossen  die  hiesigen  städtischen  Behörden, 
in  der  Umgebung  der  Stadt  umfangreiche  Wald-  und  Garten- 
aniagen  zu  schaffen.  Allen  Einwänden,  die  gegen  dieses  Vor- 
haben erhoben  werden,  glaubt  die  Stadt  mit  dem  Hinweis  be- 
gegnen zu  können,  daß  es  sich  um  Schöpfungen  handelt,  die  der 
von  der  Natur  nicht  gerade  gesegneten  Stadt  auf  Jahrhunderte 
hinaus  Werte  schaffen.  Auch  weist  die  Stadt  darauf  hin,  daß 
sie  den  Arbeitslosen,  wenn  sie  denselben  keine  Arbeit  bietet, 
erhebliche  Unterstützungen  zahlen  muß.  Geplant  ist  hauptsächlich 
eine  bedeutende  Erweiterung  des  Stadtwaldes  Die  Pläne  hierfür 
werden  demnächst  der  Stadtverordnetenversammlung  vorgelegt, 
erforderlich  ist  dann  noch  die  Zustimmung  der  Militärbehörde. 
Man  will  auch  einen  möglichst  großen  Teich  schaffen  und  einen 
starken  Höhenzug,  der  einen  freien  Blick  auf  die  Stadt  gewährt. 
Diese  Arbeiten  ermöglichen  die  Beschäftigung  größerer  Menschen- 
masxen  auf  kleinem  Raum.  M.  H. 

Aus  den  Vereinen. 

Die  erste  offizielle  Tagung  des  Verbandes  Deutscher 
Gartenbautechniker  am  18.  12.  1918  zu  Berlin  nahm  einen 
überaus  günstigen  Verlauf.  Der  Anschluß  als  selbständige  Gruppe 
der  Gartenbautechniker  an  den  Deutschen  Technikerverband  wurde 
beschlossen.  Zum  Vorsitzenden  wurde  Gartenbautechniker  Walter 
Thiele,  Berlin-Lichterfelde,  und  zum  Stellvertreter  Gartenbautech- 
niker Johannes   Weichert,   Spandau,   einstimmig  gewählt. 

Ingenieur  Lustig,  Beamter  des  D.  T.  V.,  sprach  über  die  wirt- 
schaftliche und  rechtliche  Lage  der  Techniker  unter  besonderer 
Berücksichtigung  des  Gartenbautechnikers.  In  der  Debatte  brachte 
Herr  Busch,  Vorsitzender  der  Gehilfenorganisation,  in  seinen  sehr 
beachtenswerten  Ausführungen  u.  a.  die  Tatsache  zur  Sprache,  daß 
die  Arbeitnehmerverbände  mit  den  Arbeitgeberorganisationen  eine 
achtstündige  Arbeitszeit  mit  einem  Stundenlohn  von  1,75  M  er- 
zielen konnten.  (Ein  Beweis  für  die  zwingende  Notwendigkeit 
des   Beitritts  aller  Kollegen   in   unseren   Verband.) 

Trotz  der  Schwierigkeiten,  die  Adressen  der  zahlreich  aus  dem 
Felde  zurückgekehrten  Mitglieder  von  Groß-Berlin  zu  ermitteln, 
fanden  sich  zahlreiche  Kollegen   ein,     die  mit    großer  Begeisterung 


für  die  wirtschaftlichen  Fragen  unseres  Berufes  eintrafen.  Daß 
dies  nicht  nur  in  Berlin  der  Fall  ist,  sondern  sich  auf  das  ganze 
Reich  erstreckt,  beweist  die  hohe  Mitgliederzahl  von  über  200. 
Der  territoriale  Aufbau  ist  im  Werden  begriffen  und  bildet  eine 
unserer   Hauptaufgaben. 

Sämtliche   Zuschriften,   Auskünfte   und   Beitrittserklärungen   sind 
von   jetzt   ab   an  den   unterzeichneten   Obmann   zu   richten. 
Walter  Thiele, 
1.   Vorsitzender  der   Gruppe   Berlin, 
Berlin-Lichterfelde,   Elisabethstr.   30   (Tel.   Lichterfelde   1276). 


Fragen  und  Antworten. 


Neue  Frage  Nr.  1038.  Der  jetzt  als  Ersatz  empfohlene 
Asphaltkitt  fällt  nach  ganz  kurzer  Zeit  von  hölzernen  Frühbeet- 
fensterrahmen wieder  ab.  Durch  welches  Mittel  kann  man  diesen 
Kitt   zum   dauernden   Haften   an   Holz   und   Glas   bringen? 

Beantwortung  aus  dem  Leserkreise  erbeten. 


Persönliche  Nachrichten. 

Jonnke,  bisher  Obergärtner  des  Zoologischen  Gartens  in  Leipzig, 
wurde  mit  der  technischen  Leitung  der  Gärtnerei  des  Pflanzen- 
biologischen  Instituts   in   Dahlem   bei   Steglitz  betraut. 

Nessel,  H.,  bisher  im  Militärdienst,  geschätzter  Mitarbeiter 
der  „Gartenwelt",  übernahm  die  Stelle  des  Obergärtners  am 
Pflanzenphysiologischen   Institut   in  Dahlem. 

Robra,  Fr.,  langjähriger  Obergehilfe  am  Botanischen  Garten 
in  Halle  a.  S.,  wurde  als  Obergärtner  am  Zoologischen  Garten  in 
Leipzig  angestellt. 

Der  Königl.  Hofgärtner  Heinrich  Winkelmann  zu  Herren- 
hausen bei  Hannover  ist  am  13.  Dezember  nach  langer,  schwerer 
Krankheit  gestorben. 

W.  wurde  am  4.  November  1845  in  Hannover  geboren.  Bis 
zu  seinem  15.  Lebensjahr  besuchte  er  die  Realschule  seiner  Vater- 
stadt und  erlernte  darauf  drei  Jahre  lang  die  Gärtnerei  auf  der 
Königl.  Obstbaumplantage  zu  Herrenhausen,  wo  er  nach  Beendi- 
gung der  Lehre  noch  drei  Jahre  als  Gehilfe  blieb.  Im  Jahre  1866 
übernahm  er  die  Stelle  eines  ersten  Gehilfen  in  dem  Groß- 
herzoglich Oldenburgischen  Garten  zu  Rastede,  in  welcher  Stellung 
er  drei  Jahre  beschäftigt  war.  Von  hier  aus  wurde  W.  zum 
Militärdienst  einberufen,  machte  den  Krieg  1870/71  gegen  Frank- 
reich  mit  und   wurde   im   Jahre   1872   zur  Reserve  entlassen. 

Im  Frühjahr  1872  trat  er  als  1.  Gehilfe  auf  der  Königl.  Obst- 
baumplantage zu  Herrenhausen  wieder  ein.  Im  Februar  1874 
wurden  ihm  die  Geschäfte  des  zweiten  Vorstandsbeamten  der 
Obstbaumplantage  übertragen.  Am  1.  Januar  1882  wurde  W. 
nach  dem  Königl.  „Großen  Garten"  zu  Herrenhausen  als  zweiter 
Vorstandsbeamter  berufen.  Im  Mai  1903,  nach  dem  Tode  des 
Hofgartendirektors  Wendland,  wurde  ihm  die  alleinige  Leitung 
dieses  Gartens  übertragen. 

Mit  Heinrich  Winkelmann  ist  ein  praktischer  Gärtner  der  alten 
Schule,  ein  pflichttreuer  Beamter  und  biederer,  ruhiger  Mensch  zu 
Grabe  getragen.  In  den  Fachkreisen  war  er  als  einer  unserer 
besten  Obstsortenkenner  bekannt  und  in  Nordwestdeutschland  war 
daher  seine  Tätigkeit  auf  den  Obstausstellungen  als  Preisrichter 
stets  eine  sehr  geschätzte.  Der  Hannoversche  Garten-  und  Obst- 
bauverein verliert  in  ihm  ein  treues  Vorstandsmitglied  und  einen 
sachkundigen   Berater. 

Am  Dienstag,  den  17.  Dezember  1918,  nachmittags  4  Uhr 
wurde  seine  sterbliche  Hülle  auf  dem  kleinen,  schön  gelegenen 
Friedhofe  in  Herrenhausen  beigesetzt.  Die  überaus  starke  Betei- 
ligung vonseiten  seiner  vorgesetzten  Behörde,  Freunde,  Kollegen 
und  seiner  früheren  Untergebenen,  sowie  die  vielen  Blumen-  und 
Kranzspenden  zeugten  für  die  Wertschätzung  und  Beliebtheit 
seiner  Person.   —  Ruhe  sanft!  Alb.  Malmquist. 
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Nachdruck  und  Nachbildung  aus  dem    Inhalte  dieser  Zeitschrift  werden  strafrechtlich  verfolgt. 


Schling-,  Rank-  und  Kletterpflanzen. 


Pflanzenschmuck  an  Häusern  im  Gebirge. 

Von  M.  Geier. 
(Hierzu   eine  Abbildung  nach   einer   vom   Verfasser   für  die  „Garten- 
welt"  gefertigten  Aufnahme.) 

In  dem  schönen,  alten  Markt  Mittenwald,  der  an  der 
Grenze  des  Bayernlandes  unweit  Innsbruck  liegt,  fesselten  mich 
einige  an  Hauswänden  hochgezogene  Geißblatt,  Lonicera 
Caprifolium,  in  einer  Schönheit  und  Stärke,  wie  ich  mich 
nicht   erinnere,   sie  jemals  angetroffen   zu   haben. 

Vielfach  benutzt  man  sie  hier,  in  dem  rauhen  Klima, 
zur  Berankung  der  Hausmauern ;  sie  trotzen  der  rauhen 
Witterung,  blühen  reichlich,  und  der  starke  Blütenduft  würzt 
dann  weithin  die  Luft.  Es  sind  besonders  drei  Stück,  die  sich 
durch  ihr  hohes  Alter  und  ihre  Stärke  auszeichnen.  Der 
Stamm  des  einen  davon  hat  etwa  8  cm  Durchmesser.  Sie 
stehen  an  den  Ost-  und  Südostseiten  der  Häuser  und  fühlen 
sich  dort  wohl  unter  dem  Schutz  der  weitvorspringenden 
Dächer.  Letztere  werden  von  einem  meist  recht  schönen 
Holzunterbau  getragen.  Diesen  mehr  schattigen  als  sonnigen 
Standort   lieben   bekanntlich  alle   Geißblattarten. 

Sehr  lange  müssen  diese  starken  Schlingsträucher  schon 
stehen ;  genaues  darüber  konnte  ich  bisher  noch  nicht  fest- 
stellen. In  den  ersten  Jahren  scheint  man  sie  angeheftet 
und  bis  an  den  Balkon  hinaufgezogen  zu  haben,  der  hier 
selten  an  einem  Hause  fehlt,  dann  aber  ließ  man  ihnen 
Freiheit,  kein  Messer,  keine  Schere  berührte  sie.  Das  war  gut 
so,  denn  sie  bilden  nun  nicht  einen  dünnen  Vorhang  vor 
den  Mauern,  sondern  mächtige  Büsche,  die  oft  mehr  als 
1,50  m  von  den  Mauern  abstehen  und  aus  dichtem  Zweig- 
gewirr gebildet  sind.  Sie  wirken  recht  malerisch  und  werfen 
kräftige  Schatten   auf  die   hellen   Hauswände. 

Die  ihnen  gewährte  Freiheit  ließ  sie  auch  Orte  erreichen, 
von  denen  man  sie  sonst  wohl  ferngehalten  hätte.  In  einem 
Fall  ist  ein  solcher  Ort  das  mit  Schindeln  bedeckte  Dach  des 
Hauses.  Einige  Triebe  fanden  vor  Jahren  unter  dem  vorspringen- 
den Dach  eine  Lücke  zwischen  den  Schindeln,  sie  schlüpften 
hindurch,  breiteten  sich  auf  den  graubemoosten  Schindeln 
aus,  wo  sie  einige  Geviertmeter  bedecken.  Sie  umarmen 
auch  die  grauen,  bemoosten  Steine,  die  zur  Beschwerung 
des  flachen  Daches  in  dieser  stürmischen  Gegend  dienen. 
Infolge  der  Ostlage  dauert  die  Blütezeit  ziemlich  lange ; 
fesselnd  ist  dann  der  Anblick  auf  das  blumige  Dach. 

Welch  malerische  Wirkungen  erzeugen  doch  so  oft  unsere 
Schlingpflanzen   dort,   wo   die  Menschenhand   sie   nicht   auf  zu 
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engen  Raum    beschränkt,    sie  nicht  nach    der  Schablone   be- 
handelt, sondern  ihnen  Freiheit  läßt. 

Die    hier     erwähnten  Sträucher    stehen    im  Pflaster     im 
Schotterboden,  gedeihen  ohne  sichtbare  Pflege  auch  im  Alter 
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noch  recht  gut  und  bilden  immer  wieder  lange  Triebe. 
Ich  muß  heute  auf  die  Versuchung  verzichten,  näher  auf 
diese  schöne  Gehölzgattung  einzugehen,  deren  kletternde  Arten 
uns  im  Garten  und  Park  so  vortreffliche  Dienste  zur  Be- 
kleidung von  Mauern,  Zäunen  u.  dergl.  leisten,  ferner  zur 
Berankung  von  Gehölzen  an  schattigen  Stellen,  als  Boden- 
decke zur  Bekleidung  von  Böschungen  und  Felsen  im  Schatten, 
um  hier  noch  kurz  auf  anderen  pflanzlichen  Hausschmuck 
einzugehen. 

Mehr  und  mehr  benutzt  man  hier  dazu  nun  auch  die 
Rankrosen,  besonders  dort,  wo  das  Haus  im  Garten  liegt. 
Die  stark  mehltauempfänglichen  taugen  aber  auch  hier  dazu 
nicht.  Bei  leichter  Fichtenreisigdecke  kommen  Schlingrosen 
gut  durch  den  Winter,  wo  solche  aber  fehlte,  hat  der  Winter 
1916'17  stark  unter  ihnen  aufgeräumt.  Das  heißt,  sie  sind 
tief  zurückgefroren  bis  auf  den  Grund,  trieben  aber  unten 
meist  wieder  neu  aus,  was  ja  auch  in  mildern  Gegenden  der 
Fall  war.  Uebrigens  haben  die  meisten  Rankrosen  sich  hier 
widerstandsfähiger  gezeigt,  als  man  in  Anbetracht  der  Höhe 
der  Lage  anzunehmen  geneigt  ist.  Ich  schreibe  das  den  meist 
sonnig-trockenen  Spätsommer-  und  Herbstmonaten  zu,  die 
das  Holz  zeitig  zur  Reife  bringen,  wozu  auch  das  steinige, 
rasch   abtrocknende   Erdreich   beiträgt. 

Im   Anschluß     sei   mir  eine   kleine   Einschaltung  gestattet. 

Rankrosen  in  vielen  Sorten  habe  ich  in  den  letzten  Jahren 
in  dem  mir  unterstellten  Garten  angepflanzt.  Reichlich  und 
schön  blühten  die  jungen  Sträucher  letztes  Jahr.  Noch  nie 
erfreute  ich  mich  einer  so  langen  Rankrosenblüte.  Fällt 
schon  in  normalen  Jahren  die  Blütezeit  hier  reichlich  um 
14  Tage  später  wie  im  Flachland,  so  hatte  die  Kälte  des 
Monats  Juni  und  auch  teilweise  des  folgenden  Monats  die 
Blütezeit  noch  mehr  verschoben.  Die  frühesten  Sorten 
standen  in  Blüte,  als  im  Juni  die  Temperatur  tief  und  tiefer 
sank,  hatten  wir  doch  selbst  am  Tage  oft  nur  2  Grad  Wärme, 
dabei  regnete  es  fast  ohne  Unterbrechung,  und  am  23.  Juni 
setzte  mittags  gar  ein  lustiges  Schneegestöber  ein,  das  man 
freilich  um  diese  Zeit  nicht  gerne  sieht.  Sonderbarer  Weise 
blieben  bei  der  naßkalten  Witterung  die  bekanntesten  Mehl- 
tauträger, als  Crimson  Rambler,  Rubin  und  andere  von  dieser 
Plage  verschont;  auch  sie  blühten  reidilich  und  schön.  AU 
die  Sommermonate  hindurch  fehlte  es  mir  nicht  an  blühen- 
den Rankrosen,  und  Anfang  Oktober  waren  die  Blumen 
der  spätest  blühenden  Sorten  noch  nicht  ganz  dahin.  Mit 
ihnen  blühten  die  öfter  blühenden  Rankrosen  und  einige 
öfter  blühende  harte  Strauchrosen ;  es  vereinigten  sich  damit 
blühende  Stauden,  zahlreiche,  neu  angepflanzte  Cotoneaster- 
sorten  trugen  mit  roten  oder  dunklen  Früchten  andere, 
lachende  Farben  hinzu,  und  auch  an  anderen,  schöne  Beeren 
tragenden  Sträuchern  fehlte  es  nicht.  Mehr  und  mehr  färbte 
sich  der  angrenzende  Wald,  die  Häupter  der  Bergesriesen 
waren  mit  frischem  Schnee  bedeckt,  das  alles  schaffte  schöne, 
fesselnde  Bilder,  deren  Schönheit  uns  die  Alltagssorgen  ver- 
gessen ließ. 

Auch  die  großblumigen  Clematis  haben  den  Weg  in  die 
Gärten  dieser  Höhe  gefunden.  Wie  überall,  ist  es  davon 
auch  hier  fast  nur  die  bekannte  Clematis  hybr.  Jackmamii. 
Wie  sonst,  so  hat  sich  auch  hier  ihre  Widerstandsfähigkeit 
gegen  die  Witterung  und  besonders  gegen  die  gefürchtete 
Clematiskrankheit  bewährt.  Im  Spätsommer  ist  sie  überreich 
und  wochenlang  mit  Blumen  bedeckt,  die  infolge  ihrer 
dunklen  Farbe  redit  gut  auf  den  hellen  Hauswänden  wirken. 
Hier    und    in   nächster  Nähe    sah    ich    diese  Clematis    derart 


mit  Blüten  bedeckt,  wie  ich  sie  reicher  auch  in  milderen 
Gegenden  nicht  sah.  Der  Standort  darf  freilich  nicht 
gar  zu  zugig  sein,  denn  bekanntlich  brechen  die  jungen, 
zarten  Clematistriebe  sehr  leicht.  Wo  die  Stürme  hier  un- 
gehindert hinfegen ,  halten  sich  auch  widerstandsfähigere 
Pflanzen  nicht.  Auch  hier  sah  ich  wieder,  daß  diese  Clematis 
ziemlichen  Schatten  vertragen,  daß  ihnen  eine  lichte  Be- 
schattung jedenfalls  bekömmlicher  als  heißer,  sonniger  Stand- 
ort ist.  Mehr  und  mehr  dringt  mit  Recht  die  schöne  Cle- 
matis Ville  de  Lyon  durch.  Sie  i^t  der  schönste  rote  Blüher 
der  Gattung;  dankbar  und  widerstandsfähig  hat  sie  sich  auch 
hier  gezeigt. 

Mehr  als  die  großblumigen  Clematis  findet  man  hier  an 
Hauswänden  die  kleinblumige  Cl.  Viticella,  die  hier  vollständig 
hart  ist.  Mögen  auch  einmal  die  Triebe  etwas  herunter- 
frieren, das  schadet  nichts,  um  so  reicher  treiben  die  Pflanzen 
von  unten  aus.  Viele  junge  Triebe  bedeuten  bei  ihnen  eine 
reiche  Blüte.  Sie  blühen  am  jungen  Holz  Wochen,  ja 
Monate  hindurch,  beginnend  etwa  im  Juli.  Andere  Arten 
und  Sorten  findet  man  hier  weniger.  Cl.  alpina  wird  als 
überall  wildwachsender  Strauch   hier  nicht  angepflanzt. 

Der  wilde  Wein  ist  hier  überall  zu  finden,  prachtvoll 
wirkt  er  in  der  roten  Herbstfärbung,  wo  grüne  Wiesen, 
dunkle  Fichten  und  Latschen  (Föhren)  vorherrschen.  Auch  das 
großblättrige  Pfeifenblatt  sieht  man  hin  und  wieder  gut 
gedeihen;  es  ist  hart.  Es  ist  erwiesen,  daß  bei  einiger 
Pflege  noch  so  manches  hier  gedeiht,  doch  es  soll  heute 
nicht  die  Rede  von  dem  sein,  was  Fachkenntnisse  zu  schaffen 
und  zu  erhalten  vermögen,  sondern  nur  von  dem,  was  ohne 
besondere  Pflege  das  Haus  des  Gebirglers  schmüdct.  Da 
finden  wir  auch  den  Bocksdorn,  Lycium,  mit  seinen  langen, 
schlanken  Trieben,  oft  spalierartig  an  Mauern  und  Lauben 
gezogen,  und  auch  der  Efeu  fehlt  hier  nicht.  Uralte  Stämme 
haben  oft  ganze  Hausseiten  umklammert,  blühen  und  fruchten 
reidilich. 

Von  sachgemäßem  Obstbau  kann  in  solch  hohen  Lagen 
natürlich  nicht  die  Rede  sein.  Früh-  und  Spätfröste,  starke 
Stürme,  starker  Schneefall  bei  noch  vollbelaubten  Kronen 
richten  oft  große  Verheerungen  an,  dazu  kommen  die  Un- 
gunst plötzlicher  starker  Temperaturschwankungen  und  oft 
übermäßige  Nässe  im  Sommer.  An  den  Hauswänden  aber 
betreibt  man  vielfach  Obstbau,  und  zwar  findet  man  dort 
meistens  Apfelbäume,  auch  Birnen  fehlen  nicht ;  seltener  sind 
Aprikosen;  letztere  müssen  zur  Blütezeit  geschützt  werden. 
In  den  ersten  Jahren  heftet  man  die  Bäume  an,  hält  sie 
auch  wohl  etwas  im  Schnitt,  doch  bald  wird  man  ihrer  nicht 
mehr  Herr,  man  läßt  sie  wachsen.  Letzteres  ist  in  dop- 
pelter Hinsicht  gut.  Den  sachgemäßen  Schnitt  versteht  man 
selten,  daher  verdirbt  man  bekanntlich  mit  Schneiden  mehr 
als  man  nützt.  Ungünstig  wirkt  das  weit  vorspringende 
Hausdach  auf  das  Gedeihen  angehefteter  Bäume,  besonders 
bei  Aepfeln.  Kein  Regen  benetzt  die  Blätter,  rote  Spinnen 
befallen  sie ;  fahl  und  glanzlos  ist  das  Laub  der  Apfelbäume. 
Daß  dies  die  Bäume  sehr  schwächt,  sie  am  Ertrag  hindert, 
liegt  auf  der  Hand.  Anders  bei  den  nicht  dem  Schnitt  un- 
terworfenen Bäumen,  deren  Aeste  sich  frei  im  Wind  be- 
wegen, die  bald  weit  von  der  Wand  abwachsen,  unter  dem 
Dach  herausragen,  denen  die  Niederschläge  zuteil  werden. 
Freudiggrün  und  gesund  bleiben  ihre  Blätter ,  reichlich 
Früchte  tragen  solche  Bäume.  So  sehr  die  Ausnutzung  der 
Hauswände  zum  Obstbau  zu  begrüßen  ist,  so  bedauerlich 
ist  es,  wenn  hin  und  wieder  die  Obstbäume  die  alten  Wand- 
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maiereien  der  Hauswände  verdecken  und  besdiädigen. 
Vielfach  findet  man  bunte  Malereien  hier  an  den  Haus- 
wänden ;  sie  sind  eine  Berühmtheit  des  Ortes  mit  seinen 
malerischen   Bauten   und   alten   Straßen, 

Reichen  Blumenschmuck  finden  wir  auf  Fensterbrettern, 
auf  dem  nie  fehlenden  Balkon.  Es  sind  die  bekannten,  be- 
liebtesten Topfpflanzen.  Reichlich  blühen  Pelargonium  zonale 
in  großen  Dolden,  von  denen  man  auch  bessere  Sorten 
sieht;  die  vorspringenden  Dächer  schützen  sie  vor  Regen, 
und  das  gefällt  dieser  Pflanze.  Mehr  und  mehr  sieht  man 
auch  großblumige  Pelargonium,  Hängenelken,  Petunia,  Mi- 
mulus  u.   dgl. 

Der  Gebirgler  ist  ein  großer  Blumenfreund  ;  gern  schmückt 
er  Haus  und  Garten  mit  Blumen. 


dann  ist  er  dankbar,  wenn  er  in  moorigem  oder  anmoorigem  Erd- 
boden steht.  Bei  der  Anpflanzung  ist  das  wohl  zu  berücksichtigen, 
hängt  doch  oft  das  spätere  Gedeihen  davon  ab.  Am  besten  steht 
dieses  Rhododendron  auf  eigens  hergerichteten  Moorbeeten,  mit 
anderen  Sachen  vergesellschaftet.  Auch  am  Fuß  größerer  Gesteins- 
partien  stehend,  in  kleinen  Trupps,  gewährt  es  zur  Blütezeit  ein 
anmutiges  Bild.  Recht  wirkungsvoll  stelle  ich  mir  dieses  Rhododen- 
dron als  lockere  Unterpflanzung  lichter,  hainartiger  Baumpflanzungen 
vor,  vielleicht  noch  mit  anderen,  auch  mit  immergrünen  Arten  ver- 
einigt. Hier,  wo  das  Wachstum  des  Strauches  ungehemmt  vor 
sich  gehen  kann,  müssen  größere  Trupps  desselben  in  der  Blütezeit 
von  unbeschreiblicher  Wirkung  sein.  Paul   Kache. 


Obstbau. 


Gehölze. 


Rhododendron  nudiflorum  Torr.  Dieser  schöne,  im  Bilde 
gezeigte  Blütenstrauch  erreicht  eine  Höhe  von  gut  2'  j  m,  unter 
günstigen  Verhältnissen  wohl  noch  mehr.  Er  ist  für  deutsche 
Gebiete  völlig  hart  und  kann  daher  überall  ohne  Vorbehalt  zur 
Anpflanzung  kommen.  Eingewurzelte  Pflanzen  zeigen  ein  freudiges 
Wachstum  und  bringen  alljährlich  einen  überaus  reichen  Blütenflor 
hervor.  Beides  ist  ja  aus  dem  Bilde  deutlich  zu  entnehmen. 
Freilich  bietet  es  nicht  die  Möglichkeit,  den  bezaubernden  Anblick 
eines  blühendsn  Strauches  wiederzugeben.  Vielleicht  könnte  man 
bedauern,  daß,  wie  schon  der  Name  sagt,  die  Blüte  ohne  den  be- 
kleidenden Hintergrund  des  Laubes  zur  Entwicklung  kommt.  Die 
straff  in  die  Höhe  strebenden  Triebe  werfen  im  Herbst  ihr  Laub 
und  stehen  den  Winter  über  kahl  da.  Der  junge  Trieb  regt  sich 
gewöhnlich  erst  dann,  wenn  der  Busch  im  vollen  Schmuck  seiner 
Blüten  steht.  Diese  stehen  in  endständigen,  sehr  vielzähligen 
Büscheln,  die  bis  zu  zwölf  und  mehr  Blüten  enthalten.  Die  ge- 
öffnete Blüte  ist  ziemlich  groß  und  weit  geteilt.  Ihre  Röhre  ist 
purpurn  und  ebenso  wie  Kelch  und  Stiel  mit  weißen  Seidenhaaren 
bekleidet.  Der  tief  fünflappige  Saum 
ist  weit  in  schräger  Fläche  geöffnet, 
etwa  5  cm  breit,  die  Lappen  gewöhn- 
lich etwas  zurückgeschlagen.  Die  Fär- 
bung der  Blüte  ist  ein  wundervolles, 
zartes  Pfirsichrosa.  Sehr  hübsch  sind 
auch  die  Staubblättchen  und  die  Griffel, 
die,  dunkler  in  der  Färbung,  fast 
4  cm  lang  aus  der  Blütenröhre  heraus- 
ragen und  recht  zierlich  nach  oben  ge- 
krümmt sind.  Die  ersten  Blüten  öffnen 
sich  so  kurz  vor  Mitte  Mai.  Der  Flor 
hält  gewöhnlich  bis  fast  Mitte  Juni  an. 
Zu  dieser  Zeit  ist  die  blühende  Pflanze 
ein  wundervoller  Gartenschmuck.  Der 
junge  Austrieb  beginnt  gleichzeitig  seine 
Entwicklung.  Das  bis  10  cm  lange 
Blatt  ist  meist  von  spitzer,  länglich- 
ovaler Form,  oberseits  satlgrün  und 
etwas  behaart.  Die  Unterseite  ist  hell- 
graugrün,  der   Blattrand   bewimpert. 

.  Beheimatet  ist  Rhododendron  nudi- 
florum (Azalea  nudiflora  L.)  in  den 
Vereinigten  Staaten  Nordamerikas,  und 
zwar  hauptsächlich  in  den  östlichen  und 
hieran  ansdiließenden  nördlichen  Staa- 
ten. Es  ist  dort  sowohl  an  trockenen 
wie  an  feuchten,  an  vollsonnigen  wie 
an  sdiattigen  Lagen  daheim.  Soweit 
ich  beobachten  konnte,  scheint  der  Busch 
in  mehr  feuchteren  Lagen  ein  viel 
üppigeres  Wachstum  hervorzubringen, 
als    auf    trockenen  Stellen.      Besonders 


Haselnußerträge. 
Von  A.  Jansen. 

So  hübsch  es  wäre,  wenn  wir,  statt  so  viel  Nüsse  einzu- 
führen, sie  selbst  erzeugten,  so  wenig  Aussicht  ist  vorhanden, 
und  der  Wunsch  des  Herrn  Klar  in  Nr.  46,  S.  367  v.  J. 
wird  wohl  ein  frommer  Wunsch  bleiben,  denn  bei  uns 
in  Deutsdiland  lohnt  die  Anpflanzung  ganz  und  gar  nicht. 
Bei  einer  Neuauflage  meines  Handbuches  des  Erwerbsobst- 
baues beschäftigt,  habe  ich  vor  einigen  Tagen  zufällig  gerade 
die  Ertragsaufzeichnungen  einer  Anzahl  Betriebe  über  teil- 
weise lange  Jahre  gesichtet,  und  es  ist  vielleicht  von  In- 
teresse, zu   wissen,   wie   sich   die   Ernten  stellen. 

Die  Aufzeichnungen  erstrecken  sich  über  21  Sorten  und 
bis  zu  14  Jahren.  Misdipflanzungen  pflegen  im  Durchschnitt 
6,5  Ztr.  von  1  ha  zu  geben.  Ueber  diesem  Durchschnitt 
stehen  nur  Wunder  von  Bollweiler,  Landsberger,  Englische 
Zellernuß  und  Vollkugel,  von  denen  die  drei  letztgenannten 
im  Jahresmittel  einen  Ertrag  von  8  Ztr.  zu  bringen  pflegen. 
Nicht  ganz   an   diese   Erlragziffer    heran    reicht   die   Hallesche 


Rhododendron  nudiflorum. 

Nach   einer  vom  Verfasser  für  die   „Gartenwelt"   gefertigten  Aufnahme. 
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Riesennuß  mit  nur  knapp  7  Ztr.  (6,8).  Weitaus  die  ertrag- 
reichste ist  Wunder  von  Bollweiler,  mit  Erträgen,  die  meist 
zwischen  10  und  12  Ztr.  schwanken.  Diese  tragbare  Sorte 
ist  aber  mit  Vollkugel  und  Webbs  Preisnuß  ausgesprochener 
Spätfräger.  Diese  setzen  erst  nach  etwa  8  Jahren  mit  den 
Ernten  ein.  Frühträger,  wie  z.  B.  Hallesche  Riesennuß, 
Englische  Zellernuß,  Weiße  Lambertsnuß,  beginnen  schon  mit 
dem  5.  Jahre  zu  tragen.  Dieser  Umstand  verbessert  die 
Stellung  der  Englischen  Zellernuß  und  Halleschen  Riesennuß 
gegenüber  der  Bollweiler  ganz  bedeutend ;  besonders  die 
Hallesche  Riesennuß  kommt  ihr  an  Wert  sehr  nahe,  indem 
sie  infolge  ihrer  Größe  nicht  nur  hohen  Verkaufswert  hat, 
sondern  auch  die  dünnschaligste  aller  besseren  Sorten  ist. 
Nur  die  Gunsleber  Zellernuß  und  Webbs  Preisnuß  sind  ihr 
hierin  gleichwertig,  sogar  noch  ein  wenig  überlegen.  Ich 
folge  hier  den  Mitteilungen  des  Herrn  Groß,  Professor  an 
der  landwirtschaftlichen  Akademie  Tetschen-Liebwerd,  die  er 
mir  vor  einigen  Jahren  freundlichst  überließ.  Groß  kann 
heute,  nachdem  Goeschke  und  Maurer  gestorben  sind, 
wohl  als  bedeutendster  Haselnußkenner  gelten.  Uebrigens 
haben  auch  Goeschke,  mein  früherer  Lehrer,  und  Maurer, 
mein  Vorgänger  als  Lehrer  am  landwirtschaftlichen  Univer- 
sitätsinstitut und  während  längerer  Zeit  auch  mein  Nachbar 
in  Jena,  meine  Auffassung  geteilt,  daß  Bollweiler  die  trag- 
barste, aber  auch  spättragendste,  sehr  dickschalige  und  darum 
wenig  edle  Sorte  sei,  und  daß  die  Hallesche  Riesennuß  die- 
jenige sei,  aus  der  einmal  die  Nuß  der  Zukunft  herausgezüchtet 
werden   müsse. 

Die  Anlage  einer  Haselnußpflanzung  von  1  ha  kostet,  mög- 
lichst billig  eingerichtet,  immer  noch  etwa  480 — 500  M.  Die 
Unterhaltungsarbeiten  erfordern  im  Durchschnitt  mehrerer 
Pflanzungen  220  M  für  1  ha.  Dazu  kommen  die  Ausgaben 
für  Ernte,  Verzinsung,  Abschreibung,  Bodenzins.  Rechnet 
man  den  Hektar  nur  zu  2000  M  Kaufpreis  bei  5  /q  Zins, 
stellen  sich  die  Jahresgesamtunkosten  auf  rund  360 — 380  M. 
Darin  noch  nicht  enthalten  sind  Kosten  der  Betriebsleitung, 
des  Absatzes,  die  kaufmännischen  Ausgaben.  Es  wird  be- 
hauptet, was  ich  aber  immer  noch  bezweifle,  daß  im  Durch- 
schnitt für  die  Bollweiler  30—35  M  für  50  kg  gelöst 
würden;  das  wären  unter  Zugrundelegung  von  10  Ztr.  Ernte 
dieser  weitaus  ergibigsten  Sorte  300 — 350  M.  Wo  bleibt 
da   der  Reingewinn,   der   allein   die  Anpflanzung  rechtfertigt? 

Nein,  Haselnußbau  ist  unter  den  derzeitigen  Verhältnissen 
nichts  für  uns  Deutsche ;  und  in  Zukunft  wird  sich  die  Sache 
noch  ungünstiger  stellen.  Dazu  ist  uns  auch  der  gesegnete 
Boden  unserer  Heimat  zu  schade.  Die  mir  bekannt  ge- 
wordenen Pflanzungen  —  es  gibt  nur  ganz  vereinzelt  größere 
Erwerbspflanzungen  bei  uns  —  haben  deshalb  auch  fast  alle 
den  Haselnußbau  auf  Nüsse  eingestellt.  Sie  haben  es  vor- 
teilhafter gefunden,  noch  zwei  Reihen  Sträucher  zwischen  die 
alten  Standsträucher  zu  pflanzen  und  bei  häufigem  Verjüngen 
bis  auf  den  Boden  und  starker  Düngung  die  langauf- 
schießenden Ruten  als  Bandstöcke  für  Faßfabriken  oder  Ver- 
packbügel  für  Gärtnereien   zu   schneiden. 

Solche  Ruten  sollen  2  m  lang,  in  der  Mitte  1,5  cm 
Durchmesser  haben;  sie  wurden  mit  etwa  1,50  M  für  100 
Stück  in  Friedenszeiten  bezahlt.  Und  meine  Gewährsleute 
behaupten,  daß  sie  sich  bei  dieser  Art  des  Anbaues  viel 
besser  ständen. 


Haselnußkultur. 

Vom   Herausgeber. 

Mit  Herrn  Janson  stimme  ich  darin  überein ,  daß  die 
Haselnuß  ein  Strauch  ist,  dessen  Anbau  nicht  lohnt,  auch 
der  Anbau  zur  Gewinnung  der  vielseitig  brauchbaren  Ruten, 
die  besonders  für  Faßbänder  von  Farbenfabriken  gesucht 
sind  und  gut  bezahlt  werden,  lohnt  nicht,  da  diese  Ruten 
in  Laubwaldungen  geschnitten  werden,  in  welchen  die  Haselnuß 
vielfach  als  Unterholz  massenhaft  auftritt.  Aber  die  Ha- 
selnuß ist  sehr  anspruchslos  in  bezug  auf  Lage  und  Boden, 
wenn  letzterer  nur  nicht  zu  trocken,  und  kann  deshalb 
vielfach  als  Windschutzgehölz,  zur  Abdeckung  von  Erd- 
magazinen, Lagerplätzen  usw.,  aber  auch  als  Laubgehölz  in 
Parkanlagen  angepflanzt  werden.  Nüsse,  die  als  Nahrungs- 
mittel durch  ihren  hohen  Fettgehalt  wertvoll  sind,  werden 
durch  Jahre  hinaus  gesucht  und  teuer  sein,  da  fast  alle  alten 
Walnußbäume,  deren  Holz  fast  ausschließlich  zu  Gewehr- 
schäften verarbeitet  wird,  ein  Opfer  des  Weltkrieges  ge- 
worden sind.  Während  die  Walnuß  erst  30 — 40  Jahre 
nach  der  Anpflanzung  nennenswerte  Erträge  gibt,  setzt  die 
Haselnuß  schon  nach  5  — 10  Jahren  mit  solchen  ein.  Aber 
die  Erträge  aller  Nußarten  sind  unsicher.  Die  Haselnuß 
blüht  in  milden  Wintern  oft  schon  im  Januar.  Wenn  dann 
noch  Kälte  mit  6  Grad  C.  und  mehr  eintritt,  ist  der  ganze 
Fruchtansatz  verloren.  Der  junge  Trieb  der  Walnuß,  an 
welchem  die  Blüten  erscheinen,  ist  sehr  frostempfindlich  und 
fällt  in  die  Zeit  der  gefürchteten  Maifröste.  Eine  Frostnacht 
zerstört    dann   alle   Hoffnung  auf   Ertrag  im   laufenden   Jahre. 

Als  ich  im  Jahre  1902  mein  Grundstück  erworben  hatte, 
verlebte  ich  zufällig  einen  ganzen  Sonntag  mit  dem  ver- 
storbenen Beerenobstzüchter  Maurer-Jena  im  Hause  des  Landes- 
ökonomierates  Spaeth.  Herr  Maurer,  der  auch  einer  der 
besten  Haselnußkenner  war,  empfahl  mir  in  erster  Linie  die 
Große  Hallesche  Riesennuß  zur  Anpflanzung,  als  einzige  ihm 
bekannte  Sorte,  welche  vom  schlimmsten  Feind  der  Hasel- 
nüsse, dem  Haselnußbohrer,  verschont  bliebe. 

Im  vorigen  Jahre  hat  genannter  Schädling  erstmals  audi 
die  Hallesche  Nuß  angegangen,  da  wohl  die  Schalen  infolge 
der  andauernden  Nässe  zu  spät  jene  Härte  erreichten,  auf 
welcher  ihre  Widerstandsfähigkeit  gegen  genannten  Schädling 
beruht. 

Auf  der  Westseite  meines  Geländes  befand  sich  ein  aus 
Selbstaussaat  entstandener  Birkenhain,  der  aus  über  70 
etwa  15  jährigen  Birken  bestand.  Unter  diese  pflanzte 
ich  im  Herbst  1903  zwölf  Sträucher  der  Halleschen  Riesen- 
nuß, welche  im  Verein  mit  den  Birken  und  der  ange- 
pflanzten Weißbuchenhecke  einen  sicheren  Windschutz  bieten 
sollten.  Der  so  bepflanzte  Streifen  wurde  als  Hühnerlauf- 
platz nutzbar  gemacht.  Die  Birken,  die  freien,  luftigen 
Standort  lieben,  wurden  im  Laufe  der  Jahre  mehr  und  mehr 
beseitigt,  bis  schließlich  nur  zwölf  prachtvolle,  freistehende, 
starkkronige  Hochstämme  übrig  blieben,  unter  deren  lichten 
Kronen  sich  die  Haselnüsse  zu  starken  Sträuchern  entwickelt 
haben,  namentlich  nach  Abschaffung  der  Hühner,  welche  dem 
zarten  Nußlaub  sehr  nachstellten  und  keinen  jungen  Schoß 
hochkommen  ließen. 

Ich  schneide  Haselsträucher  nicht,  entferne  nur  die  zu 
gedrängt  stehenden  und  sonst  überflüssigen  der  jungen 
Schosse.  Es  vergehen  Jahre,  bevor  diese  Schosse  blühen 
und  Früchte  tragen.  Die  alten,  schwachtriebigen,  flach  aus- 
gebreiteten Aeste  weisen  stets  den  größten  Fruchtansatz  auf. 
Bisher    war    der    Ertrag    nur     mäßig.     Meine    zwölf,     meist 
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starken  Sträucher  brachten  im  verflossenen  Jahre  mit  knapp 
16  kg  trockenen,  meist  sehr  großen  Nüssen  den  höchsten  Ertrag. 
Da  ich  im  Winter  gern  einmal  Nüsse  knacke,  ernte  ich  sie 
nie  grün,  und  da  die  Kerne  zu  früh  geernteter,  reifender 
Nüsse  sehr  zusammenschrumpfen  und  steinhart  werden,  pflücke 
ich  Haselnüsse  überhaupt  nicht ;  ich  lasse  sie  ausreifen  und 
ausfallen  und  sammle  sie  täglich.  Um  dies  zu  ermöglichen, 
muß  der  Boden  unter  den  Sträuchern  sauber  und  unkrautfrei 
gehalten  werden. 

Im  vorigen  Jahre  war  der  Fruchtansatz  meiner  Haselnüsse 
erheblich,  aber  Stürmen  und  Platzregen  ist  ein  großer  Teil 
der  Früchte  zum  Opfer  gefallen. 

Wenn  man  mit  der  Anpflanzung  der  Haselnußsträucher 
andere  praktische  Zwecke  verbindet,  be- 
trachtet man  gelegentliche  gute  Ernten 
als  angenehme  Nebenerscheinungen.  Die 
Baumhasel  (Corylus  Colurna)  reift  bei  uns 
nur  selten,  zeigt  auch  meist  geringen  Frucht- 
ansatz, auch  andere  Arten,  wie  hetero- 
phylla,  mandschurica  und  rostrata  sind 
keine  eigentlichen  Fruchtgehölze.  Die 
Bluthasel  (C.  Avellana  atropurpurea),  die 
aber  ebenso  wie  die  gelbblätterige  und 
die  Trauerform  nur  vereinzelt  in  Garten- 
anlagen verwendet  werden  darf,  bringt 
als  alter  Strauch  zeitweise  gute  Ernten. 
Die  edlen  Sorten  der  Haselnuß,  wie 
Cos/ord,  Bergeri,  Vollkugel,  Garibaldi 
u.  a.  kommen  im  Hausgarten  und  Park 
hauptsächlich  als  freistehende  Einzel- 
sträucher  in  Frage,  da  sie  in  Gehölz- 
pflanzungen, überhaupt  in  beschatteter 
Lage  ertraglos  bleiben.  Diese  Sorten 
müssen  durch  Ableger  vermehrt  werden. 
Es  ist  noch  festzustellen,  wieweit  sich 
weniger  hochgezüchtete  Sorten  durch 
Aussaat  beständig  fortpflanzen  lassen. 
Die  Nüsse  werden  entweder  gleich  nach 
der  Ernte  gesät,  am  besten  an  Ort  und 
Stelle,  oder  über  Winter  in  feuchten 
Sand  eingeschichtet.  Die  Keimung  er- 
folgt im  April-Mai.  Die  Haselnuß  verlangt,  um  sich  tadellos 
entwickeln  zu  können,  einen  allseitigen  Abstand  von  min- 
destens 6,  besser  8  m. 


tritt.  In  den  Achseln  der  schmalen  Biättchen  stehen  die  büschel- 
artig gehäuften  Blütchen  von  allerliebst  feiner  Form  und  Färbung. 
Die  feinen  Blütenblättchen  geben  in  der  Gesamtheit  ein  luftiges, 
federartiges  Gebilde.  Die  Färbung  ist  im  Grundton  gleich,  nur 
unterscheiden  sich  die  einzelnen  Arten  und  Formen  in  dem  mehr 
helleren  oder  tieferen  Ton  der  ganzen  Blüte.  Eigenartig  wie  alles 
andere,  ist  auch  das  Aufblühen  der  Blüten.  Nicht  von  unten  her 
erblüht  der  ährige  Blütenstand,  sondern  die  Blütchen  öffnen  sich 
zunächst  oben  an  der  Spitze  des  Blütenstandes  und  in  langsamer 
Folge  machen  es  die  unteren  nach.  Im  allgemeinen  ist  die  Blüte- 
zeit von  beträchtlich  langer  Dauer. 

Die  im  Bilde  gezeigte  Art  L.  callilepis  ist  noch  selten  ;  sie  erreicht 
im  Mittel  eine  Höhe  von  rund  "/i  m.  Die  Färbung  der  Blütchen 
ist     ein     frisches,     leuchtendes  Karminrosa     von     feiner  Abtönung. 


Stauden. 


Liatris  callilepis  und  andere.  Für  mich  ist  die  Pracht- 
scharte eines  der  schönsten,  feinsten  und  liebsten  Blütengewächse. 
Und  das  wohl  mit  allem  Recht.  Wer  diese  hübsche  Staude 
einmal  in  guter  Entwicklung,  in  vollem  Flor  ihrer  eigenartig  ge- 
formten Blütenschäfte  sah,  sich  einmal  ein  klein  wenig  in  sie 
vertiefte,  wird  auch  von  ihrer  Schönheit  überzeugt  worden  sein 
und  meinem  Ausspruch  beistimmen.  Die  zierliche  Form  der 
Blütenschäfte,  die  unendlich  zart  geformten,  knäuelartig  gestellten 
Blütchen  und  nicht  zuletzt  die  prächtige  Färbung  derselben  lassen 
die   der  Staude   geltende  Bewunderung  verständlich   erscheinen. 

Aus  einem  derben  Büschel  bandartiger  Laubblätter  von  ein 
bis  zwei  Spannen  Länge  und  von  meist  dunkelgrüner  Färbung  ent- 
wickelt sich  im  Frühsommer  der  unverzweigte,  kerzengrade  auf- 
recht strebende  Blütenstand,  der  sich  ohne  jede  Stütze  aufrecht 
hält  und  je  nach  der  Art  etwa  0,50 — 1  m  Höhe  erreicht.  Er  ist 
bis  fast  zur  Spitze  locker  belaubt  mit  nach  oben  zu  immer  kleiner 
werdenden  schmalen  Blättchen,     wie    es    im  Bilde  deutlich  hervor- 


Liatris  callilepis. 
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L.  elegans,  von  ziemlich  gleicher  Höhe,  blüht  etwas  später  als 
vorige ;  die  Blütenfärbung  ist  ein  schönes  Rosarot  mit  feinem 
karminfarbigem  Ton.  L,  pycnostacliya  wird  mit  ihrem  1  m  hohen 
Blütenschaft  wohl  die  höchste  aller  Arten.  Sie  erblüht  recht  spät ; 
ihre  Blütenfärbung  ist  ein  sehr  lebhaftes  Purpurrosa.  L.  spicafa 
ist  wohl  die  bekannteste  aller  Arten.  Sie  wird  nur  knapp  Vs  m 
hoch  und  bringt  ihre  violettpurpurnen  Blütenähren  im  August- 
September  zur  Entfaltung.  Im  großen  und  ganzen  ist  wohl  der 
Grundton  der  Blütenfärbung  aller  Arten  etwas  übereinstimmend. 
Nur  hat  jede  Art  ihren  eigen  abgestimmten  helleren  oder  tieferen 
Ton.  Augenscheinlich  besitzen  die  Blütchen  einen  süßen,  leckeren 
Nektar,  denn  die  Schmetterlinge  sind  außerordentlich  fleißig  dabei, 
jedes  Blütchen  daraufhin  zu  untersuchen.  Im  Bilde  ist  das  ja 
festgehalten.  Es  ist  ein  bewegtes,  buntes  Farbenbild,  nur  bei 
wenig  Blütenpflanzen  so  ausgeprägt  zij  beachten  als  bei  diesen 
Prachtscharten.  Ich  erinnere  an  die  blühenden  Buddleia  variabilis, 
die  ganz  ähnlich  einen  solch  reichen  Schmetterlingsbesuch  aufzu- 
weisen haben.  Gleiches  konnte  .ich  beim  Aster  Novae-Angliae 
LH  Fardell  feststellen  und  die  Verwunderung  aussprechen,  warum 
sich  wohl  nur  auf  diesem  Aster  die  Schmetterlinge  in  hellen 
Scharen  finden  und  warum  nicht  auch  auf  einer  anderen  der  vielen 
Sorten?     Die  Natur  ist  eben  ein  fortdauerndes  Rätsel. 


Wer  sich  das     beigegebene  Bild     von  Liatris  callilepis    richtig 
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ansdiaut,  wird  zu  der  Ueberzeu jung 
kommen,  daß  dieses  hübsche  Ge- 
wächs nur  für  Geselligkeit  ge- 
schaffen ist  und  nur  für  solche 
Plätze,  die  nahe  dem  Auge  des 
Beschauers  liegen.  Kleine,  lockere 
Trupps  auf  der  vorderen  Seite 
des  Staudenbeetes,  kleine  Trupps 
am  Fuße  einer  Gesteinspartie,  das 
sind  die  besten  Verwendungs- 
möglichkeiten für  diese  Staude. 
Einzeln  pflanzen  ist  höchst  un- 
praktisch, da  eine  einzeln  stehende 
Pflanze  sozusagen  verschwindet, 
von  den  Nachbarn  erdrückt  wird. 
Ein  durchlässiger,  humoser  Boden 
bietet  der  Prachtscharte  die  besten 
Lebensbedingungen,  dazu  ein  son- 
niger bis  kurz  beschatteter  Stand- 
ort. Zu  feuchter  Boden  ist  da- 
gegen recht  ungeeignet.  —  Heute 
wird  es  ziemlich  schwer  werden, 
diese  schönen  Blüher  zu  erhalten, 
denn  der  Krieg  hat  auch  unter 
ihnen  aufgeräumt.  Aber  grade 
darum  wollte  ich  hier  an  sie  er- 
innern, damit  sie  wieder  reichlich 
herangezogen  werden  möchten, 
denn  es  werden  bald  wieder  viel 
Blüten  vonnöten  sei.      Kache. 


Wiesenrauten.  Zur  Aus- 
schmückung von  Staudenrabatten 
und  als  Vorpflanzung  vor  Gehölz- 
gruppen, zur  Belebung  der  Bach- 
und  Teichränder  und  im  gewissen 
Sinne  auch  als  Schnittstaude  bietet 

Thalictrum  aquilegifolium  L.  einen  dankbaren  Werkstoff.  In 
schattigen  Wäldern,  auf  Wiesen  und  an  Flußufern  findet  man 
es  stellenweise  in  Deutschland.  In  der  Schweiz  kommt  die  akelei- 
blättrige Wiesenraute  bis  in  die  Alpenregion  vor.  Ihre  dreifach 
gefiederte  Belaubung  erinnert  an  Aqailegia.  Der  kräftige,  1  m 
hohe  Stengel  trägt  im  Juni  eine  Unmenge  lilaroter  oder  rosa- 
farbiger Blüten  in  doldigen  Endrispen.  Da  die  Kronblätter  fehlen, 
so  kommen  allein  die  zahlreichen  Staubfäden  zur  Geltung.  Oben- 
stehende Abbildung  zeigt  einen  Teil  eines  Kulturbeetes  von 
T,  aquilegifolium  compactum  album,  einer  überaus  wertvollen 
Sorte.  Der  kräftige,  gedrungene  Stiel  trägt  Blüte  an  Blüte.  Die 
Pflanzen  haben  den  bedeutenden  Vorteil,  daß  sie  sich  durch 
Winde  niemals  legen,  ihre  gedrungene  Schönheit  kommt  so  voll 
und  ganz  zur  Geltung,  besonders,  wenn  sie  in  größerer  Zahl  vor 
dunklen  Nadelhölzern  gelagert  sind,  gemischt  mit  den  herrlichen 
Farbensorten  wie  rosa  und  dunkelpurpurlila.  Die  Pflanzen  können 
sogar  ruhig  in  dichteren  Halbschatten  gebracht  werden;  sie  ge- 
deihen dort  ebenso  vortrefflich  wie  in  voller  Sonne,  der  Blütenflor 
wird  dann  allerdings  um  einige  Tage  später  eintreten,  dafür  hält 
er  aber  auch  länger  an.  Die  Wiesenraute  ist  eine  so  hervor- 
ragende Schmuckstaude,  daß  dieselbe  auf  keiner  Staudenrabatte, 
in  keinem  Park  fehlen  sollte.  In  nahrhaftem,  etwas  humosem, 
frischem  Boden  entwickeln  sich  die  Pflanzen  schon  im  ersten  Jahre 
nach  der  Pflanzung  zu  wahren  Prachtstücken.  Th.  flavum  L.,  die 
gelbe  Wiesenraute,  ist  ebenfalls  bei  uns  heimisch;  sie  hat  glänzende, 
dreifach  gefiederte  Blätter.  Der  über  1  m  hohe  Stengel  trägt  im 
Juli-August  an  der  Spitze  große  Rispen  vielblätfriger  schwefelgelber 
Blütensträuße,  aus  denen  die  zahlreichen  Staubfäden  und  Stempel 
recht  zierend  heraustreten.  Da  die  gelbe  Wiesenraute  wildwachsend 
meistens  auf  feuchten  Wiesen  anzutreffen  ist,  bringt  man  dieselbe 
im   Park     am     besten     in     ähnlicher    Lage     unter.      Am   Rande   des 
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Bilder  mit  ihr  zu  schaffen.  Die 
graublaue  Wiesenraute,  Th.  glau- 
cum,  erkennt  man  sofort  aus  den 
anderen  heraus  ;  die  graubereiften 
Stengel  und  Blätter  gereichen  der 
Pflanze  zur  besonderen  Zierde. 
Die  schwefelgelben  Blüten  stehen 
auf  1  m  hohem  Stiel  in  zusammen- 
gezogenen Rispen  an  der  Spitze. 
Für  trockene,  sonnige  Stellen,  auch 
im  Steingarten,  ist  das  niedliche, 
heimische  Th.  minus  L.  zu  emp- 
fehlen. Die  grünlichen  Blüten  er- 
scheinen im  Mai-Juni  und  sind  an 
sich  ja  unscheinbar.  Die  Belaubung 
dagegen  ist  um  so  schöner.  Die 
zierlichen  Blättchen  erinnern  un- 
willkürlich an  Adiantum  und  können 
sehr  wohl  als  Schnittgrün  Ver- 
wendung finden.  Macht  man  sich 
aber  die  kleine  Mühe  und  unter- 
drückt die  Blütenstiele  dieser 
Zwergwiesenraute,  so  bildet  die 
Pflanze  hübsche,  etwa  60  cm 
hohe  Büsche,  die,  einmal  ange- 
pflanzt, keine  weitere  Arbeit  ver- 
ursachen. Eine  Form  von  Th. 
minus  mit  besonders  fein  zer- 
teilter Belaubung  ist  Th.  adianti- 
folium.  Die  Pflanze  bildet  30  bis 
40  cm  hohe  Büsche,  ist  ebenfalls 
in  der  Blüte  unscheinbar,  um  so 
wertvoller  aber  durch  die  feine 
Belaubung,  die  auch  zur  Binderei 
vielseitige  Verwendung  finden 
kann.  Das  Laub  hält  sich  im  ab- 
geschnittenen Zustande  lange  Zeit 
frisch.  Eine  wertvolle  Einführung  der  letzteren  Jahre  aus  China  ist 
Th.  dipterocarpum.  Die  zierliche  feine  Belaubung  dieser  Wiesen- 
raute ist  vielfach  gefiedert,  die  eleganten,  1,40 — 1,50  m  hohen, 
reich  verzweigten  Blütenrispen  sind  mit  zierlichen  großen,  purpur- 
lilafarbigen Blüten  reich  besetzt,  aus  denen  die  zahlreichen  hellgelben, 
heraushängenden  Staubgefäße  sich  gut  abheben.  Die  lockeren, 
zierlichen  Blütenstände  geben  einen  geschätzten  Werkstoff  zur 
Binderei.  Thalictrum  Delaveyi,  ebenfalls  aus  China  stammend,  wird 
etwa  50  cm  hoch,  je  nach  Standort  auch  höher,  hat  blaugrüne  Be- 
laubung   und   rosafarbige,    hängende   Blütchen   im   Juli   bis   August. 

H.   Zörnitz. 


Gärtnereien  des  Auslandes. 


Boskoop.  *) 

Von   E.  Kaltenbach. 

VI. 
Versand   der   Boskooper    Pflanzenerzeugnisse,    gärtnerisches 
Bildungswesen,   Ausstellungen  und   Schlußwort. 
Wie  gelangen    nun    die   zu   Millionen    in   Boskoop   heran- 
gezüchteten  Pflanzen   der  verschiedensten   Arten    und   Sorten 
zum   Versand?   Werfen   wir  einen   Blick   in   die  größeren   und 
kleineren   Versand-   und  Packräume  der  einzelnen  Firmen,   so 
gewinnen   wir     eine   Uebersicht   in   diese   Massenbetriebe,    die 
vor  dem  Kriege   fast   ins  Riesenhafte  gingen.      Große,    durch 
breite   Fenster  gut   belichtete     und     mit  Gasbeleuchtung  ver- 
sehene Räume,     in  diesen  wieder  kleine  Nebengelasse,     sind 


*)  Siehe    auch    die    voraufgegangenen   Artikel,    Jahrgang  XXII, 
Teiches   im  Verein   mit   Iris   und  Euphorbia  palustris  L.  sind   hübsche       Nr.    45,   50,    51,    52. 
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angefüllt  mit  Packleinen ,  Packpapier ,  Papptöpfen ,  Moos, 
Bindfaden,  Namenschildchen  und  vielen  anderen  benötigten 
Werkstoffen.  Eine  besondere  Pfianzenwage  steht  in  jedem 
Packraum.  Einige  dieser  Häuser  sind  mit  überbautem  Eisen- 
gerüst, an  dem  ein  rollender  Flaschenzug  befestigt  ist,  ver- 
sehen. An  diesem  werden  die  für  Uebersee  bestimmten 
Kisten  in  leichter  Weise  vom  Packhause  auf  die  nahe  an 
der  Ladebrücke  festgelegten  Transportboote  geschafft.  In 
anderen  Packräumen  findet  man  Schienengleise  in  Zement 
eingebaut.  Auf  diesen  v^erden  die  Pflanzenballen,  Körbe 
und  Kisten  mittels  kleiner  Wagen  zum  Ladesteg  befördert. 
Alles  ist  recht  praktisch  und  bequem  eingerichtet. 

Eine  geradezu  riesenhafte  Tätigkeit  bis  in  die  10.,  11. 
und  12.  Abendstunde  hinein  herrscht  in  diesen  Packräumen 
während  der  Versandzeit.  Im  Frühjahr  und  Herbst  ist  für 
Boskoop  der  bedeutendste  Versand,  im  August-September 
beginnt  der  Koniferenversand.  Das  Verpacken  der  Pflanzen 
ist  ein  sehr  verschiedenes.  Hierbei  kommt  die  Entfernung 
der  einzelnen  Bezugsländer  sehr  in  Frage.  Im  allgemeinen 
werden  die  für  Europa  bestimmten  Sendungen  in  geschlossenen 
Waggons  verfrachtet.  Hierzu  sei  jedoch  bemerkt,  daß  kleine 
Pflanzen  in  länglichen  oder  runden  Körben  in  Moos  und  Holzwolle, 
die  Körbe  mit  den  nötigen  Weidenschutzbügeln  versehen, 
als  einzelne  Stücke  verladen  werden.  Ist  die  Bestellung  eine 
größere,  so  werden  alle  kleinen  und  großen  Pflanzen  offen 
im  Waggon  verpackt.  Haben  mehrere  Besteller  an  einem 
Orte  eine  Sendung  zu  erhalten,  so  bekommt  jeder  einzelne 
Empfänger  seine  Pflanzen  in  geschlossener  Packung.  Bei  Koni- 
feren und  Buxus,  auch  größeren  Ilex  werden  meistens  die 
Ballen  mit  Sackleinewand  umhüllt.  Bei  Pflanzen,  welche  nach 
Uebersee  gehen,  wie  nach  England  oder  Nord-  und  Südamerika, 
wird  auf  die  Verladung  im  Dampfer  Rücksicht  genommen, 
damit  der  benötigte  Schiffraum  gut  ausgenutzt  ist,  deshalb 
kommt  hierfür  nur  Kistenpackung  in  Frage. 

Größere  Baumschulen  geben  zur  Empfehlung  ihrer  Pflanzen 
sorgfältig  bearbeitete  Verzeichnisse  in  verschiedenen  Sprachen 
heraus,  auch  hat  man  darin  Porto  und  Frachtpreise  in  den 
Geldkursen  der  verschiedenen  Länder  auf  das  genaueste  an- 
gegeben. Manche  Baumschulen  sind  durch  Reisende  im  Aus- 
lande vertreten,  andere  wieder  werden  durch  die  Geschäfts- 
inhaber selbst  im  Auslande  eingeführt.  Die  kleinen  Baum- 
schulbesitzer verkaufen  ihre  Pflanzen  meist  am  Orte  an 
die  größeren  Geschäfte. 

Während  der  letzten  15 — 20  Jahre  wurden  durch  die 
stets  steigende  Ausfuhr  die  Leistungen  und  Anforderungen 
auf  fachmännischer  wie  auch  kaufmännischer  Grundlage  ganz 
bedeutend  gehoben.  Die  Ausbildung  des  Gärtners  wurde 
in  allen  Teilen  des  von  Jahr  zu  Jahr  höhere  Anfor- 
derungen stellenden  Betriebes  eine  gründlichere.  Wie  sich  die 
Ausbildung  des  Boskooper  Gärtners  auf  guter  Grundlage 
entwidcelt,  das  ersehen  wir  aus  folgenden  Worten :  Dem 
Klima  und  den  verschiedenen  Bodenverhältnissen  ist  der 
niederländische  Gartenbau  angepaßt  und  auf  die  einzelnen 
Provinzen  in  seiner  Kultureigenart  verteilt.  Boskoop  kulti- 
viert die  bereits  aufgeführten  Pflanzenarten,  Aalsmeer  be- 
faßt sich  mit  Großtreiberei  und  Topfpflanzenkultur,  Liepe 
bei  Haarlem  mit  Blumenzwiebelkultur,  Naatwijk  (Westland) 
baut  feine  Gemüse,  hat  Obst  und  Weintreiberei,  Alkmaar 
und  Hoozen  (Nord-Holland)  haben  Feldgemüsebau. 

In  diesen  sechs  Gartenbauortschaften  und  deren  Umge- 
bung ist  je  eine  Reichsgartenbau-Winterschule  mit  zwei- 
semestrigem  Lehrgang  von  der  holländischen  Regierung  errichtet. 


Eine  höhere  Lehranstalt  besitzt  Holland  in  Wageningen. 
Diese  Hochschule  dient  der  landwirtschaftlichen  und  tropisch- 
landwirtschaftlidien  Ausbildung. 

Der  junge  Mann,  welcher  auf  einer  der  erstgenannten 
Reichsgartenbauschulen  seine  Ausbildung  genießt,  steht  im 
16.  Lebensjahre  und  hat  eine  sechsmonatliche  Praxis  in  einem 
für  die  betreffende  Schule  in  Frage  kommenden  Gartenbau- 
geschäft durchgemacht. 

In  den  Schulen  wird  vormittags  praktisch  im  Baumschul- 
betrieb gearbeitet,  nachmittags  Unterricht  erteilt.  Nach  Be- 
endigung des  zweiten  Halbjahres  wird  eine  Prüfung  abge- 
legt, worüber  jeder  Schüler  einen  Ausweis  in  Form  eines 
Diplomes  erhält. 

Die  meisten  strebsamen  jungen  Leute  suchen  sich  später 
im  Auslande  zu  vervollkommnen.  Wenn  auch  keine  beson- 
dere höhere  wissenschaftliche  Vorbildung  verlangt  wird,  so 
hat  dennoch  der  größte  Teil  dieser  Schulbesucher  genügende 
Vorkenntnisse,  um  dem  Unterricht  mit  Leichtigkeit  folgen 
zu  können.  Obwohl  diese  elementare  Fachbildung  eine 
weniger  wissenschaftlidie  Vorbedingung  verlangt,  so  liegt  in 
ihrer  Vielseitigkeit  und  Gründlichkeit  doch  eine  gute  Erwei- 
terung des  gärtnerischen  Wissens.  Alle  die  mannigfaltigsten 
Leistungen  in  bezug  auf  Geschäfts-  und  Kulturkenntnisse  liegen 
ausgeprägt  in  den  großen  Erfolgen,  welche  die  Boskooper 
Gärtnerschaft  im  Laufe  der  letzten  10 — 15  Jahre  vor  dem 
Kriege  aufzuweisen  hatte. 

Um  den  Höhepunkt  der  langjährigen,  teilweise  recht 
mühsam  errungenen  Fachleistungen  dem  Auslande  vor  Augen 
zu  führen,  veranstaltete  man  die  erste  größere  Garten- 
bauausstellung in  Boskoop.  Dieser  Plan  war  wohl  längst 
schon  im  Geiste  manches  hiesigen  Fachmannes  gereift ; 
er  gelangte  nach  großen  Vorbereitungen  im  April  1911 
zur  Ausführung.  Daß  diese  vom  5. — 20.  April  veranstaltete 
Ausstellung  eine  größere  Beachtung  fand,  erwies  der  riesen- 
hafte Besuch  durch  Fachleute  aus  allen  Weltteilen,  auch 
waren  als  Gäste  manche  Fürstlichkeiten  und  höchststehende 
Personen  erschienen,  darunter  das  Königliche  Ehepaar  der 
Niederlande,  die  Königin -Mutter,  der  Erzherzog  Franz 
Ferdinand  von  Oesterreich  -  Ungarn  mit  Gemahlin,  die 
Herzogin  von  Albany  und  andere.  Selbstverständlich  waren 
die  Preisrichter  aus  den  bedeutendsten  Fachleuten  Amerikas, 
Belgiens,  Dänemarks,  Deutschlands,  Englands,  Finnlands, 
Frankreichs,  Italiens,  Oesterreich-Ungarns,  Rußlands,  Schwedens, 
der  Schweiz  und  der  Niederlande  zusammengestellt. 

Das  Ausstellungsgelände  lag  in  recht  günstiger  Lage  an 
der  Dorfstraße   „Seyde". 

Das  Gebäude  selbst  war  als  Haupt-  und  Nebengebäude 
errichtet  und  trug  am  Haupteingang  auf  den  beiden  Eck- 
türmen je  eine  große  Erdkugel,  als  Sinnbild  des  Boskooper 
Welthandels.  Einen  bezaubernden  Anblick  bot  das  Innere 
des  Hauptgebäudes,  märchenhafte  Pracht  in  allen  Blumen- 
farben. Hier  eine  prachtvolle  Rhododendrongruppe,  dort 
Flieder  in  herrlichsten  Farben.  Ganz  besonderen  Reiz  zeigte 
der  Tempel  mit  seiner  bezaubernde  Pergolanischen  umranken- 
den blühenden  Rosenpracht;  dort  stand  in  wahrer  Blumen- 
fülle „Flora"  auf  einer  Säule.  Aus  dem  Tempel  trat  man 
eine  große  Freitreppe  herunter,  um  in  den  Rosengarten  zu 
gelangen,  der  blühende  Hoch-,  Halbstämme,  niedere  und 
Kletterrosen  zeigte.  Viele  Sorten  waren  Boskooper  Züch- 
tungen. Eine  große  Dekorationsgruppe  bot  ein  Blumen- 
meer, durchsetzt  mit  den  schönsten  Palmen  und  Blattpflanzen 
aller  Arten.     Ganz  besonders  kunstsinnig  war  die  Zusammen- 
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Stellung  einer  Gruppe  blühender  Azalea  moUis.  In  Form  von 
Rabattenpflanzung  sah  man  längliche  Beete  mit  Blütensträuchern 
in  allen  Farben  vereinigt:  Hier  großblumiger  Flieder,  dort 
herrlicher  Goldregen,  dann  Glycinen  mit  großen  Trauben- 
büscheln, violett  blühend  und  süßlich  duftend,  dann  wieder 
Viburnum,  Hydrangeen  u.  a.,  alles  in  voller  Farbenpracht, 
geradezu  entzückend.  Zwischen  dem  Haupt-  und  Neben- 
gebäude hatte  die  kunstsinnige  Hand  des  Gärtners  eine  Felsen- 
partie mit  bester,  ausgewähltester  Bepflanzung  geschaffen. 
Hier  gelangten  hauptsächlich  die  verschiedensten  Juniperus 
zur  vollsten  Geltung.  Besonders  sorgfältig  vereinigt  waren 
die  beiden  Gruppen  der  Neuheiten  und  Kreuzungen  von 
Azaleen  und  Rhododendron,  die  peinlich  genau  mit  Namen 
versehen  waren. 

So  könnten  noch  viele  Einzelheiten  aufgeführt  werden, 
jedoch  begnügen  wir  uns  mit  vorstehendem.  Es  sei  hier 
aber  hervorgehoben,  daß  diese  Ausstellung  Boskooper  Er- 
zeugnisse einzig  in  ihrer  Art  dastand,  wenn  man  berück- 
sichtigt, mit  welch  einfachen  Hilfsmitteln  während  solcher 
Jahreszeit  die  einzelnen  Geschäfte  arbeiteten.  Häuser  und 
Glaskästen  sind  nur  für  die  Vermehrung  der  Gehölze  usw. 
eingerichtet,  aber  dennoch  wurde  trotz  aller  Schwierigkeiten 
eine  Blumenpracht  zu  der  winterlichen  Jahreszeit  geboten, 
die  wohl  kaum  ihresgleichen  wieder  findet.  So  ist  es  wohl 
zu  verstehen,  welch  bedeutender  Aufschwung  in  den  ein- 
zelnen Geschäften  hier  nach  dieser  Ausstellung  in  den 
folgenden   Jahren   eintrat. 

Durch  diese  Erfolge  angespornt,  bemühten  sich  die  hie- 
sigen Gärtner  im  Jahre  1913  eine  zweite,  diesmal  jedoch 
eine  Rosenausstellung  zu  veranstalten.  Wenn  letztere  auch 
in  Mannigfaltigkeit  und  Pflanzenzuchtleistungen  die  Aus- 
stellung von  1911  nicht  erreichte,  so  sind  durch  sie  doch 
wieder  ganz  wirksame  Erfolge  erzielt  worden. 

Zum  Schlüsse  möchte  ich  noch  an  dieser  Stelle  der 
Firma  P.  van  Nes-Az  in  Boskoop  danken,  welche  die  Güte 
hatte,  m.ich  als  internierten  Kriegsgefangenen  in  ihrem  Be- 
trieb zu  beschäftigen.  Ich  war  vor  dem  Kriege  eine  Reihe 
von  Jahren  als  Plantagenleiter  verschiedener  tropischer  Nutz- 
kulturen in  Neuguinea  (Australien)  und  Kamerun  (Westafrika) 
tätig.  Verschiedentlich  hatte  ich  Gelegenheit,  bei  meinen  Reisen 
die  bedeutendsten  tropischen  Versuchspflanzungen  und  bota- 
nischen Gärten  anderer  Länder  zu  studieren,  wie  Paradeniya 
bei  Kandy  (Ceylon),  Singapore  und  Penang  (Hinterindien), 
Manila  (Philippinen),  Buitenzorg  (Java)  u.  a.  In  der  schönen 
Südsee  hatte  ich  des  öfteren  Gelegenheit,  die  von  guter 
Fachseite  geleitete  Pflanzenversuchsstation  Rabaul  auf  Neu- 
pommern zu  besichtigen.  Auch  Afrika  war  mit  seiner  überaus 
reichhaltigen  Pflanzenpracht  ein  sehr  lehrreiches  Studienfeld 
für  mich. 

Ich  will  nicht  verfehlen,  an  dieser  Stelle  noch  zu  erwähnen, 
auf  welch  tragische  Weise  mich  der  Weg  so  plötzlich  nach 
Europa  zurückführte.  Für  mein  geliebtes  Vaterland  in  Afrika 
kämpfend,  erreichte  mich  das  Schicksal,  neben  vielen  meiner 
Kameraden  in  engl.  Kriegsgefangenschaft  zu  kommen,  von 
der  mich  das  wohlwollende  neutrale  Holland  im  Februar  1918 
erlöste.  Hier  fand  ich  nun  Gelegenheit,  meinen  einstigen 
Jugendtraum  zu  verwirklichen,  die  Kulturen  Boskoops  aus 
eigener  Anschauung  kennen  zu   lernen. 

Bücherschau. 


Von  Direktor  Th.  Echtermeyer,  Berlin-Dahlem.  Der  dieser  Schrift 
vorausgesetzte  Wahlspruch :  „Wer  Scholle  gewinnt,  der  gewinnt 
das  Vaterland.  F.  Rosegger",  ist  kennzeichnend  für  den  Inhalt. 
Verfasser  tritt  für  die  Förderung  landwirtschaftlicher  und  gärt- 
nerischer Kleinbetriebe  ein.  „Ohne  Mittel-  und  Kleinbetrieb  kann 
keine  noch  so  mächtige  und  noch  so  reiche  Nation  bestehen."  Er 
weist  nachdrücklich  auf  die  Notwendigkeit  unserer  Selbstversorgung 
hin,  bekennt  sich  in  mancher  Hinsicht  zu  den  Anschauungen  des 
Bodenreformers  A.  Damaschke  und  tritt  für  die  Erschließung  der 
noch  brachliegenden,  über  16  Millionen  Morgen  umfassenden 
deutschen   Moor-   und   Heideflächen   ein.  M,   H. 


Tagesgeschichte. 


Arbeitszeit  in  den  Gärtnereien.  Die  Arbeitsgemeinschaft 
über  Arbeitszeit,  Arbeitslohn  und  Schlichtungsausschüsse  für  den 
Bezirk  Dresden  hat  in  ihrer  am  30.  Dezember  stattgefundenen 
Sitzung  beschlossen,  von  Mitte  November  bis  Mitte  Februar  die 
achtstündige,  während  der  übrigen  Zeit  die  zehnstündige  Arbeits- 
zeit in  Gärtnereien  einzuführen  und  diese  beiden  Mehrstunden  als 
normale  Arbeitsstunden  zu  vergüten.  In  Betrieben,  in  denen  sich 
zeitweilig  die  Arbeit  sehr  drängt,  kann  auch  in  dieser  Zeit  länger 
gearbeitet  werden,  doch  sind  diese  Mehrstundea  mit  20prozentigem 
Aufschlag   zu   berechnen. 

Köln.  Die  Notstandsarbeiten,  welche  in  den  hiesigen  Park- 
anlagen jetzt  zur  Ausführung  gelangen,  nehmen  bedeutenden  Um- 
fang an,  da  hier  zzt.  schon  über  25  000  Arbeitslose  gezählt 
werden.  Für  die  Erweiterung  des  Stadtwaldes  an  der  Militär- 
ringstraße wurden  2  805  000  M.  bewilligt,  für  die  Herstellung 
eines  Verbindungskanals  zwischen  den  beiden  Teichen  im  Stadt- 
wald und  für  die  Erweiterung  des  kleinen  Teiches  338000  M. 
Weiterhin  wurde  die  Herstellung  einer  Parkanlage  am  ehemaligen 
Fort  X  mit  153  000  M,  die  Ausgestaltung  des  Nüssenberger 
Busches  mit  96  000  M  und  die  Herstellung  einer  Parkanlage  am 
jüdischen  Friedhof  in  Deutz  mit  48  000  M  Kosten  veranschlagt. 
Insgesamt  erfordern  diese  Arbeiten  einen  Kostenaufwand  von 
3  440  000  M.  Es  liegt  auf  der  Hand,  daß  die  Stadt  durch  diese 
enormen  Aufwendungen  ihre  Schuldenlast  weiter  erheblich  ver- 
mehrt, aber  es  gilt  zunächst,  der  Arbeitslosigkeit  zu  steuern,  die 
allenthalben   einen   immer  drohenderen  Umfang   annimmt. 

Förderung  des  sächsischen  Obstbaues.  Der  sächsische 
Obstbau  ist  auch  in  den  Kriegsjahren  von  Staatswegen  wie  von 
privater  Seite  eifrig  und  erfolgreich  gefördert  worden.  Die  96  Be- 
zirksobstbauvereine Sachsens,  aus  denen  sich  der  Landesobst- 
bauverein  zusammensetzt,  die  bei  Kriegsbeginn  wenig  über 
11000  Mitglieder  zählten,  besaßen  Ende  1917  14  374  persönliche 
und   411    körperschaftliche   sowie   67  Ehrenmitglieder. 


Persönliche  Nachrichten. 


Denkschrift    zur    Hebung    des     deutschen     Gartenbaues 
unter    besonderer  Berücksichtigung    der    Innenkolonisation. 


Dänhardt,  Walter,  bisher  verantwortlicher  Schriftleiter  von 
Möllers  Deutscher  Gärtnerzeitung,  ein  befähigter,  allseits  beliebter 
Fachmann,  ist  zum  Geschäftsführer  des  Ausschusses  für  Gartenbau 
beim   Landeskulturrat   für   Sachsen   in   Dresden  gewählt   worden. 

Mayer,  K.,  geschätzter  Mitarbeiter  der  „Gartenwelt",  bisher 
in  der  Kgl.  Wilhelma,  Cannstatt,  wurde  vom  1.  d.  M.  ab  die 
Stelle   des   Stadtgärtners   in  Zuffenhausen   bei  Stuttgart  übertragen. 

Reiter,  Curt,  langjähriger  Mitarbeiter  der  „Gartenwelt",  seit 
seiner  Befreiung  vom  Kriegsdienst  bei  der  sächsischen  Landesstelle 
für  Gemüse  und  Obst  tätig,  stellte  diese  Tätigkeit  am  1.  d.  M. 
ein,  um  sich  nun  ganz  als  Prokurist  der  sädisischen  Samenzucht- 
gesellschaft zu  widmen. 
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Nachdruck   und  Nachbildung  aus   dem    Inhalte   dieser   Zeitschrift  werden   strafrechtlich   verfolgt. 


Aus  deutschen  Gärten. 


Bassenheim,  ein  rheinischer  Herrensitz. 
Von  W.  Frischling,  Coblenz. 
(Hierzu  sechs  Abb.  nach  f.  d.  „Gartenw."  gefertigten  Aufnahmen.) 
Zwei  gute  Wegstunden  von  Coblenz,  tief  drunten  im 
Tal,  liegt  weltvergessen  und  abgelegen  am  Fuße  der  Eifel- 
bergkette  Dorf  Bassenheim  mit  gleichnamiger  Standesherr- 
schaft. Hell  dringt  der  Vesperglodce  Klang  zur  Höhe,  länd- 
liche Stille  umschließt  die  dort  liegende  Siedlung.  Kommt 
man  vom  Nachbardorfe  Rübenach  die  Landstraße  gezogen, 
so  treten  dem  Wanderer  von  weitem  schon  die  kegelför- 
migen, so  kennzeichnenden  Eifelberge  entgegen;  ein  ganzer 
Strang  dieser  längst  zur  Ruhe  gegangenen  Feuertürme  liegt 
vor  uns,  wie  stark  abgestumpfte  Zuckerhüte  heben  sie  sich 
vom  Horizont :  Mahner  einer  längst  gewesenen  Zeit !  Unter 
den  nächstliegenden  fällt  der  bewaldete  Kamillenberg  mit 
seiner  kleinen  Kapelle  durch  plötzliche  Erhebung  besonders 
auf.  Gleich  einem  Atoll  aus  blauem  Meeresgrund,  nur  viel 
stattlicher  ragt  diese  Erhebung  wuchtig  empor  und  beherrscht 
als  Wächter  die  zum  Rhein  hin  weit  ausgedehnte  Landschaft 
und  Ebene.  Von  den  umherliegenden  Eifelbergen  treibt  der 
Gott  der  Winde  die  Wolkenberge  schnell  von  dannen.     Von 
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Milde  und  Windstille  ist  heute  nichts  zu  merken.  Die  rauhe 
Eifel,  das  ernste,  düstere  Romanland  einer  „Viebig"  mit  den 
Ginster-  und  Wa- 
choldergebüsch tra- 
genden Berghängen 
gab  auch  einem 
Fritz  von  Wille 
Landschaftsmotive 
in  hoher  Zahl.  Hin- 
reißend schön  in 
Wort  und  Bild 
halfen  Dichterin 
und  Maler  die  Ge- 
gend verherrlichen 
und  volkstümlich  zu 
madien.  Günstige 
Landstredcen ,  an 
den  verkehrsreichen 
Straßen  gelegen, 
bevölkerten  sich 
schon  früh ,  ihre 
Siedelun- 

ngen  hielten 
hier,     dem 

Wogenan- 
schlag   der 

Jahrhun- 
derte trotzend,  stand.  Die  zuerst  auftretenden  Groß- 
grundbesitzer waren  die  Herren  Walbot  von  Bassenheim, 
ein  altes,  vornehmes  Rittergeschlecht.  Von  Napoleon  in 
den  Grafenstand  erhoben,  behielten  sie  ihren  Besitz 
bis  ins  19.  Jahrhundert  hinein.  Herren  solcher  Besitze 
wechseln  selten  Grund  und  Boden.  Hier  war  und 
kam  es  anders.  Ein  Gustav  Freytag  hätte  hier  für 
seine  kulturhistorischen  Romane  weiteren  Stoff  sammeln 
können;  seine  „Ahnen"  wären  vielleicht  um  ein  Ab- 
teil reicher  geworden.  Die  Standesherrschaft  mit  allem 
drum  und  dran  ging  in  verschiedene  Hände  über.  Zuerst 
an  Freiherrn  von  Oppenheim.  Durch  Erbschaft  ward 
Freiherr  von  Kusserow  bald  Besitzer.  Als  vorletzter 
Eigentümer  war  Eckbrecht  Graf  von  Dürkheim-Mont- 
martin  Herr  auf  Bassenheim.  Dieser  trat  sein  großes 
Gut  an  den  ehemaligen  preußischen  Gesandten  Exzellenz 
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J.  von  Waldlhausen  ab.  Viele 
Herren,  viele  Sinne!  Der  eine 
ein  verständnisvoller  Herr,  der 
andere  weniger  interessiert  für 
sein  Anwesen.  Derartige  Besitze 
erfordern  Unterhaltungskosten, 
zumal  wenn  sie  eine  Sehens- 
würdigkeit werden  sollen.  Mittel 
besitzen  und  nicht  besitzen,  da- 
von hängt  das  Weitergedeihen 
einer  solchen  Anlage  ab.  Was 
damals  mehr  oder  weniger  fehlte, 
ist  heute  vorhanden  !  Exzellenz 
von  Waldthausen,  ein  alteinge- 
sessener, vom  Niederrhein  stam- 
mender Großindustrieller,  später- 
hin Reichsvertreter  in  verschie- 
denen  Ländern,   wählte  vor   gar 

nicht  langer  Zeit  Bassenheim  zu  seinem  Familienbesitz.  Als 
neuestes  Majorat  dürfte  es  durch  seinen  Schloßneubau  und 
durch  die  vorzunehmende  Umarbeitung  seines  mit  uralten 
Bäumen  bestandenen  Parkes  bald  mehr  von  sich  reden 
machen.  Der  große  Garten  ist  mit  einer  2  m  hohen  Mauer 
umfriedigt  worden. 

Daß  zu  einem  solch  großen  Anwesen  auch  entsprechende 
außenliegende  Ländereien  gehören,  dürfte  erklärlich  sein. 
Eigene  Försterei,  Fischerei  und  Müllerei  und  mancherlei  mehr 
ist  ihm  angegliedert.  Der  Zeit  nach  muß  der  Park  so  um 
die  70  er  Jahre  angelegt  sein,  wie  man  erzählt,  von  dem 
berühmten  Gartenarchitekten  Heinrich  Siesmayer,  der  viele 
rheinische  Anlagen  schuf  und  unterhielt.  Für  unsere  heutige 
Zeit  dürfte  der  Park  als  unmodern  gelten.  Brezelwege  zer- 
schneiden oft  große  Flächen,  in  Worten  ausgedrückt:  dem 
Garten  fehlt  das  großzügig  Wirkende.  Damit  will  ich  nicht 
sagen,  daß  die  Anlage  unschön  ist  oder  gar  unschön  wirkt; 
im  Gegenteil,  nur  unsere  Zeit  nimmt  Anstoß  an  diesem  und 
jenem.  Was  früher  schön  und  bedeutend  war,  wird  heute 
verworfen.  Altes  aber  wird  oft  neu  und  kehrt  wieder. 
Das  Leben  ist  eben  ein  ständiger  Kreislauf !  Ob  das  nun 
bei  Gartenformen,  bei  einer  Innendekoration,  oder  bei  Bauten 
auftritt,  ist  gleich.  Viel- 
leicht naht  auch  die  Zeit, 
wo  das  bisher  garten- 
technisch für  schön  be- 
fundene wieder  weichen 
muß,  um  Wege  zu  wäh- 
len, die  dem  schon  ein- 
mal Dagewesenen  mehr 
ähneln.  —  Landschaft- 
lich weist  Bassenheims 
alter  Schloßgarten  recht 
hübsche  Naturbilder  auf. 
Teiche,  durch  kleine, 
muntere  Bäche  gespeist 
und  von  alten  Bäumen 
umstanden,  wirken  ab- 
wechselnd. Stimmungs- 
volle Bilder  sind  hier  ent- 
schieden zu  finden  !  Von 
alten  Pappeln  flankiert, 
dicht  am  Weiher,  liegt 
das  Maschinenhaus.     Auf 


Schloß  Bassenheim  (Hofseite). 


Parkpartie  mit  Pavillon. 


dem  Wasserspiegel  zieht  maje- 
stätisch ein  Schwanenpaar  seine 
Bahn.  Versteckt  am  Ende  des 
Gartens  liegt  im  Tale  die  alte 
Mühle.  Alles  scheint  dort  zur 
Ruhe  gegangen,  wie  ausge- 
storben liegt  sie  am  Parkende, 
dem  Verfall  nahe.  Was  hier 
besonders  auffällt,  ist  der  Fern- 
blick auf  Mülheim  und  Kärlich 
mit  dem  dahinter  fließenden 
Rheinstrome.  Durch  alte  Alleen 
gehend,  sieht  man,  umschlossen 
von  Eichengebüsch,  die  an  den 
orientalischen  Stil  erinnernde 
Kapelle.  So  lange  die  neue 
noch  nicht  fertiggestellt  ist,  wird 
hier  Gottesdienst  abgehalten. 
Alte  Linden  und  Kastanienbäume  stimmen  mit  der  Wegführung 
überein.  Der  durch  den  Park  führende  Fahrweg  nimmt  hier 
eine  kleine  Steigung  und  führt  nahe  an  dem  neuen  Schloßhof 
vorbei.  Von  prächtigen  Einzelbäumen  bestandene  Wiesenplätze 
treten  mehrfach  auf.  Hier  und  da  stehen  Plastiken,  welche  der 
Besitzer  von  seinen  Auslandsreisen  mitbrachte  und  hier  auf- 
stellen ließ.  Ganz  vortrefflich  ist  eine  dort  aufgestellte  Tiger- 
grugpe  mit  einem  Elefanten.  Anfangs  v.  J.  war  der  Schloß- 
nebenbau, das  sogenannte  Kavalierhaus,  zu  Wohnzwecken 
fertiggestellt.  Auf  alten  Grundmauern  neu  erstanden,  erhfebt 
sich  dieser  burgähnliche  Bau.  Als  Baumaterial  benutzte  man 
Ettringer  Tuff  und  Mendiger  Basalt,  welche  den  nahen  Brüchen 
entnommen  wurden.  Die  kahlen  Wandflächen  sind  in  hellem 
Putz  gehalten,  und  das  mit  Scliiefer  gedeckte  Schloß  steht 
in  gutem  Einklang  zur  Landschaft,  wirkt  freundlich  und  an- 
sprechend. Erker,  Türmchen  und  Säulengänge  lassen  die 
Ritterzeit  wieder  erstehen.  Wappen,  reich  gegliedert,  zieren 
Hauseingang  und  Tor.  Wie  uns  das  Burgbild  zeigt,  hat 
der  Fahnenstock  seine  Flagge  Halbmast  gehißt.  Die  in  der 
Blüte  ihrer  Jahre  stehende  Schloßherrin,  die  Seele  des  ganzen 
Anwesens  und  Förderin  des  Neuangelegten,  hauchte  ganz 
unerwartet  ihr  Leben  aus.  Verwaist  liegt  es  da,  die  gelb- 
weiß-blaue Standarte  hängt 
tief  hernieder,  nur  wenn 
der  Bergwind  hineinstößt, 
erkennt  man  die  Wappen- 
zeichnung. 

Wie  der  äußere  Bau, 
so  zeigt  auch  das  Innere 
einen  recht  vornehmen  Ge- 
schmack, nicht  überladen. 
Die  Zimmer,  im  Bieder- 
meier-, Barock-  und  Em- 
pirestil gehalten,  verraten 
schon  bei  Eintritt  das 
Wohnliche,  gegenüber  den 
sonst  so  oft  anzutreffenden 
kahlen ,  leeren  Zimmern 
großer  Schlösser.  Schön  ist 
der  Rittersaal,  die  große 
Wandfläche  deckt  ein  alter, 
in  matten  Tönen  gehaltener 
Gobelin.  Sprüche  zieren 
der  Decke  schweres  Gebälk. 
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Weinhaus  in  Bassenheim. 

Nach  Jahren  werden  hier  Kinder  und  Kindeskinder  dieses 
Geschlechts  eingedenk  sein,  daß  J.  von  Waldthausen  und 
Gemahlin  dies  schufen  und  gründeten.  Der  große  Kamin 
mit  umschließender  Sitzgelegenheit  erinnert  an  die  mittel- 
alterliche romantische  Zeit. 

Orientalische  Waffensammlungen  schauen  von  den  Wänden 
herab;  sie  mögen  einen  weiten  Weg  genommen  haben,  ehe 
sie  hier  landeten.  Herrliche  Teppiche  aus  Haidarabad, 
Afghanistan,  Buchara,  überhaupt  aus  Zentralasien  bedecken 
den  Boden ;  gute  Oelbilder  und  hunderterlei  andere  herrliche 
Dinge  füllen  die  eleganten  Räume  der  Burg.  Ueber 
die  Inneneinrichtung  allein  ließe  sich  ein  Werk  zusam- 
menstellen. Aus  all  dem  Schönen  sieht  und  erkennt 
man  ein  Zusammenarbeiten  der  Künstlerschaft.  Architekt, 
Bildhauer,  Maler  und  Gärtner  gingen  in  ihren  Arbeiten 
hier  Hand  in  Hand.  Alles  das  wird  in  ein  noch  besseres 
Licht  treten  und  weit  mehr  gewinnen,  wenn  alle  Pläne 
erst  ausgeführt  sind,  insbesondere  die  Umgestaltung  der 
Parkanlage.  Nicht  weit,  inmitten  einer  Wiesenfläche, 
liegt  das  alte  Schloß  mit  der  großen  Freitreppe.  Zieht 
man  an  dem  vorher  Gesehenen  einen  Vergleich,  wenn 
auch  nur  ganz  flüchtig  betrachtet,  so  ist  der  Unter- 
schied von  damals  und  heute  ein  großer.  Auf  einer 
Anhöhe  liegt  die  Gewächshausanlage.  Ein  altes  Palmen- 
haus mit  mächtiger  Kuppel  läßt  die  beiden  angeglie- 
derten Häuser  klein  erscheinen.  Hinter  diesen  Pflanzen- 
häusern wurde  vor  einigen  Jahren  das  neue  Wein-  und 
Pfirsichhaus  gebaut.  Die  in  den  Häusern  erzielten 
Erfolge  sind  recht  gute,  zumal  pflanzliche  wie  tierische 
Schädlinge  bisher  nicht  oder  nur  ganz  vereinzelt  auf- 
traten. 

Von   Weinsorten   wurden    ausgepflanzt :    Black  Ati- 
cante,  pros  Colman,  Bukland  Sweetwater,  Forsters  Seedling 


und  Muskat  Hamburg.  Die  Pfirsiche  waren  im  verflossenen 
Jahre  weniger  reichtragend,  beachten  dafür  aber  Früchte  von 
seltener  Größe  und  Schönheit.  Ein  kleiner  Seilenweg  führt  uns 
zum  Grabmal  der  früheren  Besitzer.  Eine  aus  Amerika  stam- 
mende Marmorgruppe  „Mutter  und  Kinder"  erhebt  sich  dort 
unter  einem  tempelähnlichen  Bau.  In  dieser  Gegend  stehen  auch 
die  Baumriesen  des  Gartens,  zwei  alte  Ahorn  und  vier  Platanen, 
in  deren  Rundung  die  alte  Hainbuchenallee  mündet.  Nicht 
schön  wirkt  die  verunglückte  Tuffsteingrotte,  ein  Kind  früherer 
Zeit ;  hoffentlich  fällt  sie  bei  der  weiteren  Umgestaltung  des 
Gartens  ganz  weg. 

Der  Dorfstraße  angelehnt,  liegt  erhöht  der  eigentliche 
Blumen-,  Obst-  und  Gemüsegarten.  Von  Mauern  umzogen, 
an  denen  Spaliere  stehen,  liegt,  leicht  steigend,  die  Guts- 
gärtnerei.  Man  könnte  glauben,  in  einem  Klostergarten  zu 
sein.  Alle  Beete  sind  sorgsam  mit  Buchs  eingefaßt.  In 
langen  Reihen  stehen  Apfel-  und  Birnbuschstämme.  Eine 
moderne  Anzuchtgärtnerei  liefert  für  die  einzelnen  Schloß- 
zimraer  den   Blumenschmuck. 

Da  Boden,  wie  klimatische  Verhältnisse  denkbar  gute 
sind,  wird  dem  Obstbau  die  allergrößte  Unterstützung  gewährt. 
Fast  40  Morgen  umfaßt  die  mit  Obst  angebaute  Fläche. 
Hochstammkultur  trifft  man  hier  wenig,  meist  Bäume  in 
Busdi-  und  Pyramidenform.  Das  hier  gewachsene  Obst  ist  in 
Größe,  Farbe,  wie  Geschmack  für  die  ganze  Umgebung  fast 
sprichwörtlich  geworden.  Mit  Erfolg  werden  von  Aepfeln 
angebaut  die  Sorten : 

Charlamowsky,  Ernst  Bosch,  Roter  Astrachan,  Goldpar- 
mäne, Schöner  von  Boskoop,  Minister  von  Hammerstein, 
Roter  Bellefleur,  von  Zuccalmaglio ;  an  Spalieren  der  weiße 
Winter-Calvill.  Im  neuen  Obstüberwinterungsraum  lagerten 
auf  Hürden  von  Birnen  Amanlis  Butterbirne,  Andenken  an 
den  Kongreß,  Diels  Butterbirne,  Gellerts  Butterbirne,  Gute 
Luise,  Liegeis  Winter- Butterbirne,  Williams  Christbirne  und 
Pastorenbirne.  Daß  Vorjahren  hier  bereits  eine  Gartenbau- 
schule für  Damen  bestanden  hat,  dürfte  wenig  bekannt  sein. 

In  den  Frühbeeten  zeigten  Freilandchrysanthemen  und 
Astern  uns  ihren  Blütenflor.  Meisen  hüpften  zirpend  von 
Ast  zu  Ast,  Blätter  begannen  von  den  Bäumen  zu  fallen, 
das  Parkbild    wies    andere    Farbtöne    auf,     alles    dies    schon 


Blick  über  den  Parkteich  nach  dem  Schloß. 


28 


Die  Garten  weit. 


XXIII,  4 


Zeidien  der  zur  Ruhe  gehenden  Natur.  Rauhe  Winde  wehten 
schon  von  Norden,  und  die  Sonne  schien  nicht  mehr.  Eine 
gewisse  Wehmut  griff  mit  einem  Mal  Platz ;  öde  und  leer 
werden  bald  Feld  und  Flur  daliegen,  und  schon  wird  das 
„Sehenmögen  grüner  Täler"  und  das  „Sichfreuen  am  Sonnen- 
strahl", wie  es  im  Volkslied  so  ergreifend  ausgedrückt  ist, 
ein   frommer  Wunsch   sein. 

Nicht  aber  möchte  ich  die  Feder  aus  der  Hand  legen, 
ohne  die  Verdienste  des  Mannes  zu  würdigen,  der  19  Jahre 
lang  für  seine  Herrschaft,  für  den  Gartenbau,  besonders 
aber  für  den  Obstbau  hier  wertvolle  Dienste  geleistet  hat. 
Obergärtner  Busch,  der  bisherige  Leiter,  übernahm  die 
Leitung  einer  anderen  Herrschaftsgärtnerei.  Daß  ihm  dort, 
ebenso  wie  hier,  vollster  Erfolg  beschieden  sein  wird,  deß 
bin   ich   gewiß. 

Stauden. 


Monarda  dydima  superba. 
Von  M.  Geier. 

(Hierzu   eine   Abb.   nach   einer   für  die  „Gartenw."    gef.  Aufnahme.) 

Obwohl  die  bekannte  Monarda  dydima  nicht  gerade  zu 
den  prunkendsten  Stauden  zählt,  schätze  ich  sie  doch  wegen 
ihrer  Anspruchslosigkeit,  wegen  ihrer  reichen  und  lange 
dauernden  Blüte  und  der  wirkungsvollen  roten  Farbe.  Wegen 
letzterer  wirkt  sie  recht  gut  neben  grün  und  weiß.  In 
Menge  angepflanzt,  ist  sie  ein  wirkungsvoller  Sommerblüher, 
dessen  Blüten  in  endständigen,  quirligen  Blütenköpfchen  stehen. 

Von  ihren  Formen  ist  wegen  des  leuchtenden  Rots  ihrer 
Blumen  M.  d.  splendens  beliebt ;  sie  scheint  mit  Cambridge 
Scarlet  übereinzustimmen.  Als  feststehend  will  ich  letzteres 
jedoch  nicht  behaupten,  denn  ich  sah  beide  noch  nicht 
nebeneinander. 

Durch  die  schöne  lachsrosa  Farbe  ihrer  Blume  fällt  die 
Sorte  salmonea  angenehm  auf.  Sie  ist  eine  Züchtung  von 
Georg  Arends,  der  sie  im  Jahre  1913  dem  Handel  übergab. 
Wegen  ihrer  ßlütenfarbe  wird  sie  viele  Liebhaber  finden. 
In   dunkelrosa  Farbe   blüht   M.   d.  rosea. 

Beim  Durchsehen  der  Samenverzeicbnisse  fand  ich  vor 
Jahren  die  mir  bis  dahin  noch  nicht  bekannte  M.  dydima 
violacea  superba  in  Samen  angeboten :  ich  beschloß,  sie  zu 
versuchen.  Die  Aussaat  und  Heranzucht  madit,  wie  die 
aller  derartigen  Stauden,  keine  Schwierigkeit.  Sie  geschah 
im  kalten  Kasten.  Rasch  wuchsen  die  Sämlinge  heran  und 
wurden  alsbald  auf  Beete  verpflanzt.  Es  waren  bis  zum 
Herbst  stattliche  Pflanzen  geworden,  für  die  im  Winter  ein 
geeigneter  Platz  im  Park  bereitet  wurde ;  dort  sollten  sie 
eine  größere  Lichtung  der  Strauchgruppe  ausfüllen.  Am 
Rande,  zwischen  den  locker  stehenden  Sträuchern,  standen 
hohe,  gelb  blühende  Stauden  ;  sie  gaben  einen  guten  Hinter- 
grund zu  dem  dunklen  Farbenton  dieser  Monarda.  Noch 
mehr  belebten  das  Bild  benachbarte  großblumige  Margarethen. 
In  dem  gut  durchgearbeiteten  Boden  entwickelten  die  Mo- 
narden  ein  üppiges  Wachstum;  sie  bildeten  bald  einen  ge- 
schlossenen Bestand,  trotz  weiter  Pflanzung,  und  gingen  des- 
halb mit  Ausnahme  des  Randes  mehr  in  die  Höhe,  als  es 
sonst  der  Fall  ist.  Von  den  ersten  Blüten,  die  erschienen, 
war  idi  nicht  sehr  erbaut,  wegen  der  dunkelrotvioletten 
Farbe,  der  die  Reinheit  mangelt.  Ich  bereute,  die  Pflanze, 
ohne  sie  genau  gekannt,  im  Park  verwendet  zu  haben. 
Doch  bald  änderte  sich  mein  Urteil,  als  immer  mehr  Blüten 
erschienen,    als    Blüte    sidi     an    Blüte    reihte,     als    ein    gar 


emsiges  Insektenleben  sich  in  dem  Blumenmeer  mehr  und 
mehr  tummelte.  Es  begann  die  Massenwirkung,  in  der  be- 
kanntlich auch  einzeln  weniger  schöne  Blumen  selten  ver- 
sagen. Es  begann  die  Wirkung  mit  dem  benachbarten  Gelb 
und  Weiß.  Lange  dauerte  die  Blütezeit,  etwa  zwei  Monate. 
Reichlich  verzweigten  sich  die  Triebe,  immer  neue  Blüten- 
köpfe zeigten  sich.  Letzteres  war  die  Folge  des  geeigneten 
Standortes,  der  gründlichen  Bodenvorbereitung.  Auch  ein- 
fache, anspruchslose  Stauden  wissen  das  zu  würdigen  und  zu 
lohnen ;   bei  besseren   ist   es  direkte   Vorbedingung. 

Weniger  als  die  Formen  von  Monarda  dydima  ist  Mo- 
narda fistalosa  bekannt.  Ihr  Wuchs  ist  etwas  höher,  und  sie 
hat  ein  hübsches  Farbenspiel,  das  sich  von  weißlich  über 
lila  nach  lilaroten  und  violetten  Farbentönen  und  von  rosa 
nach  rosapurpur  bewegt.  Liebhabern  reiner  Farben  ist  sie 
freilich  weniger  zu  empfehlen,  denn  rein  sind  die  Farbentöne 
nicht.  Aus  Samen  kann  man  sich  leicht  ein  reiches  Farben- 
spiel erziehen. 

Ueber  die  Anzucht  und  Kultur  der  Monarda  ist  kaum 
etwas  zu  sagen,  da  sie  keine  Schwierigkeiten  bildet.  Leicht 
gelingt  die  Anzucht  aus  Samen,  rasch  und  ergiebig  ist  sie 
durch  Teilung  nach  der  Blüte  oder  besser  noch  im  Frühjahr. 
Ein  öfteres  Teilen  zu  starker  Stöcke  ist  nötig,  da  sie  sonst 
leidit  von  innen  ausstocken.  Sie  lieben  Sonne,  kommen 
aber  auch  im   Halbschatten  noch  recht  gut  fort. 


Primula  Sieboldi.  Zu  den  wichtigsten  Vertretern  der  Frei- 
landstauden  gehören  die  Primeln,  deren  Zahl  während  der  letzten 
zwei  Jahrzehnte  durch  die  Aufsehen  erregenden  Entdeckungen  in 
China  eine  erhebliche  Zunahme  erfahren  hat.  Aber  wir  wollen 
uns  hier  nicht  mit  diesen  neuen  Arten  befassen,  sondern  vielmehr 
einer  schon  seit  1862  in  Europa  eingeführten  Art  das  Wort  reden, 
nämlich  der  Primula  Sieboldi,  einer  der  schönsten  Primeln  über- 
haupt, von  der  man  bereits  an  100  verschiedene  Formen  kennt, 
deren  ganzrandige  oder  gefranste  Blüten  vom  reinsten  Weiß  bis 
zum  dunkelsten  Karmin  die  ganze  Farbenreihe  durchlaufen ;  auch 
prächtig  blauviolette,  zartrosa-  und  malvenfarbige  Töne  sind  vor- 
handen. Die  Blütenfarbe  der  typischen  Art  ist  ein  lebhaftes  Karmin, 
wozu  noch  ein  weißes  Auge  im  Schlünde  tritt.  Man  kann  sich 
im  Frühjahr  kaum  etwas  schöneres  denken,  als  eine  blühende 
Gruppe  dieser  Primeln,  aber  auch  zur  Bepflanzung  von  Stauden- 
rabatten,  wie  zur  Vorpflanzung  von  Gehölzgruppen  ist  P.  Sieboldi 
ausgezeichnet  geeignet.  Die  Blütezeit  setzt  im  Mai  ein  und  hält 
bis   in   den   Juni   an. 

Wie  die  meisten  Primeln,  verlangt  auch  diese  in  Japan  hei- 
mische Art  eine  halbschattige  Lage  und  nicht  allzu  schweren 
Boden.  Am  vorteilhaftesten  hat  sich  ein  Gemisch  von  Laub-  und 
Rasenerde  erwiesen.  Die  Pflanzung  erfolgt  am  besten  im  Sep- 
tember und  Oktober.  Bei  einer  Umpflanzung,  die  man  alle  zwei 
bis  drei  Jahre  vornehmen  sollte,  empfiehlt  es  sich,  eine  Verjüngung 
der  Büsche  herbeizuführen.  Nach  der  Neupflanzung  bezw.  der  Um- 
legung ist  es  anzuraten,  den  gegen  Frost  empfindlichen  Rhizomen 
im  Winter  eine  Bodendecke  von  alter,  mit  etwas  verrottetem  Mist 
vermengter  Lauberde  zu  geben,  wodurch  auch  die  Wuchskraft  ge- 
fördert wird. 

In  P.  Sieboldi  besitzen  wir  aber  nicht  nur  eine  wundervolle 
Staude  für  den  Garten  und  Park,  sondern  auch  eine  herrliche 
Pflanze  für  Töpfe,  wozu  namentlich  die  gedrungen  wachsenden 
und  großblumigen  Sorten  sich  vorteilhaft  eignen.  Zu  diesem 
Zwecke  pflanzt  man  Anfang  September  die  Keime  in  nicht  zu 
große  Töpfe  in  eine  lockere,  humose,  etwas  lehmhaltige  Erde  und 
bringt  sie  zunächst  frostfrei  und  vor  Nässe  geschützt  unter.  In 
den  ersten  Monaten  des  Jahres  stellt  man  sie  dann  in  das  Kalt- 
haus, wo  man  sie  sich  langsam  entwickeln  läßt.  Ein  eigentliches 
Treiben  kommt  nicht  in  Betracht,  das  würde  den  Pflanzen  nur 
sdiaden     und     den     beabsichtigten  Erfolg   ausschalten.     Man  halte 
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ledigflich  die  Töpfe  gleichmäßig  feucht,  hüte  sich  auch,  dieselben  in 
zu  großer  Nähe  der  Heizkörper  aufzustellen,  muß  sie  auch  vor 
trockener,  hoher  Sonnenwärme  schützen.  So  behandelt,  wird  man 
schöne  und  dankbar  blühende  Topfpflanzen  erzielen,  die  einen 
guten   Verkaufsartikel   abgeben. 

Durch  gedrungenen  Wuchs,  Reichblütigkeit  und  schöne  Farbe 
zeichnen  sich  folgende  Sorten  aus:  Alba  magnifica,  zierlich  ge- 
franste weiße  Blumen  bringend  ;  Arthur,  hellkarminrosa,  mit  weißer 
Mitte;  Atlas,  leuchtend  karminrot  mit  weißem  Auge;  Daphnis, 
purpurrosa  und  weiß  geäugelt ;  Delicata,  eine  sehr  großblumige,  lila- 
rosa  blühende  Form  ;  Grandiflora  splendens,  lilakarmin  ;  Laciniata, 
purpurrot,  gefranste  Blumen  entwickelnd ;  Lorelei,  heilachsfarben 
mit  weiß  ;  Regginiana,  weiß  mit  heililafarbener  Rückseite  der  ge- 
schlitzten Fetalen ;  Rosea  striata,  weiß  mit  hellrosa  Rückseite ; 
Sirius,   dunkelrosa  mit   weißem  Auge. 

P.  Sieboldi  läßt  sich  sowohl  aus  Samen  wie  durch  Teilung 
vermehren.  Die  Aussaat  kann  im  Frühjahr  und  Sommer  vor  sich 
gehen;  da  diese  Primel  aber  im  Samenansatz  wenig  dankbar  ist, 
so  ist  die  Vermehrung  durch  Teilung  auf  alle  Fälle  vorzuziehen. 
Wenn  man  auf  Reinhaltung  der  Sorten  Wert  legt,  kommt  eine 
andere  Vermehrung  überhaupt  nicht  in  Betracht.  K.  Dolz. 


Gemüsebau. 


Gemüsebau  im  Leipziger  Palmengarten. 

Ein    Beitrag    zur    Klärung    der    Sortenfrage. 
Von   Garlendirektor  Aug.  Brüning. 

Der  Gemüsebau  hatte  vor  dem  Kriege  im  Leipziger 
Palmengarten  keine  Heimstätte.  Die  Bepflanzung  von 
Schrebergärten,  die  im  Jahre  1914  zum  Zweck  einer  Aus- 
stellung für  Kleingartenbestrebungen  darin  angelegt  wurden, 
machte  den  Anfang.  Mit  der  zunehmenden  Knappheit  der 
Nahrungsmittel  wurde  alsdann  die  der  Gemüsekultur  gewid- 
mete Fläche  nach  und  nach  vergrößert,  so  daß  im  Jahre  1918 
nicht  nur  fast  das  ganze,  bisher  der  Anzucht  von  Blüten- 
pflanzen gewidmete  Gelände  mit  Gemüse  bebaut,  sondern 
auch  noch  ein  Teil  der  Frühbeete  und  Gewächshäuser  hierfür 
in  Benutzung  genommen  war.  Außer- 
dem wurde  auf  der  großen  Wiese  ,^_^__^^_____ 
hinter  dem  Palmenhause  feldmäßiger 
Gemüsebau  betrieben. 

Bei  den  Ergebnissen  ist  zu  berück- 
sichtigen, daß  Frühjahr  und  Sommer 
1918  bei  uns  außerordentlich  reidi  an 
Niederschlägen  waren,  während  Wärme 
fehlte.  Blatt-  und  rübenartige  Ge- 
wächse gediehen  daher  im  allgemeinen 
vortrefflich,  während  alle  Gemüse,  die 
wie  Gurken,  Kürbisse,  Tomaten  usw. 
Wärme  lieben,  weniger  gut  einschlugen. 
Der  Boden  ist  ein  humoser  Lehmboden 
ohne  nennenswerten  Kalkgehalt.  Zum 
Düngen  wurde  Stalldung  in  Gemein- 
schaft mit  Kunstdünger  verwendet. 

Der  leitende  Gesichtspunkt  war, 
von  der  Einheit  eine  möglichst  große 
Erntemenge  zu  erzielen,  weswegen  die 
bekanntesten  Sorten  untereinander  und 
mit  Neuheiten  in  Vergleich  angebaut 
wurden,  auch  wurde  durch  Zwischen- 
kultur der  vorhandene  Raum  nach  Mög- 
lichkeit ausgenutzt.  Ueber  die  Ernte- 
ergebnisse soll  im  Nachstehenden  kurz 
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berichtet  werden.  —  Bei  Weißkohl  lernten  wir  in  der  Neuheit 
Warschauer  (Benary)  eine  Sorte  kennen,  die  dem  kleinen  frühen 
Erfurter  Konkurrenz  machen  dürfte.  Bei  uns  war  sie  letzterer  er- 
heblich überlegen,  doch  bestehen  Zweifel,  ob  das  kleine 
Erfurter  Kraut  echt  gewesen  ist.  Anfang  März  ausgesät, 
war  Warschauer  bereits  Mitte  Juli  genußfähig.  Er  ergab 
gar  keinen  Ausfall;  die  Köpfe  waren  sehr  gleichmäßig  und 
ungefähr  15  cm  im  Durchmesser  groß,  fest  und  schwer,  die 
Pflanzen  niedrig  mit  nur  wenig  Außenblättern,  so  daß  er 
mit  einem  allseitigen  Abstand  von  35  cm  auskam.  Für 
Frühkultur  verdient  diese  Sorte  zweifellos  Beachtung.  Von 
den  übrigen  hat  Glückstädter  die  besten  Erträgnisse  und  bis 
11  Pfd.  schwere  Köpfe  geliefert.  Diese  Sorte  reifte  gleich 
nadi  der  erstgenannten.  Ihr  folgten  in  fast  derselben  Größe 
nacheinander  Heinemann's  Juni-Riesen  und  Ruhm  von  Enk- 
huizen.  Schöne,  feste  Köpfe  brachte  auch  Magdeburger, 
doch  blieb  er  kleiner  wie  die  letztgenannten. 

Dem  kleinen  blutroten  Erfurter  Kraut  ist  in  Haco  (Pfitzer) 
ein  gut  durchgezüchteter  Mitbewerber  entstanden,  der  bei 
uns  ersteres  aus  dem  Felde  schlug.  In  beiden  Fällen  sollen 
aber  noch  einmal  vergleichende  Versuche  angestellt  werden. 
Erfurter  Schwarzkopf  und  Mohrenkopf  wiesen  keine  erkenn- 
baren Unterschiede  auf,  waren  aber  später  auch  nicht  ganz 
so  groß  wie  Othello  (Sadis),  der  gleich  nach  dem  Glück- 
städter Weißkraut  reifte  und  bis  9  Pfd.  schwer  wurde. 

Von  Wirsing  befriedigte  sowohl  Eisenkopf  wie  Vertus, 
ersterer  als  mittelfrühe,  letzterer  als  späte  Sorte  mit 
Riesenköpfen. 

Von  Blumenkohl  wurden  echter  Erfurter  Zwerg,  Vier 
Jahreszeiten  und  Dänischer  früher  Riesen  angebaut,  wobei 
sich  ersterer  als  am  frühesten  und  am  besten  durchgezüchtet 
erwies.  Einen  Vorteil  der  beiden  anderen  Sorten  gegenüber 
der  ersteren  vermochten  wir  nicht  zu  erkennen. 

Von  Rosenkohl  brachte  von  den  angebauten  drei  Sorten 
Herkules- Auslese,  Fest  und  Viel  und  Erfurter  Auslese  (We'igdt) 
die  letztere  die  größten  Erträge. 
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Monarda  dydima  violacea  superba  im  Schloßpark  zu  Prugg. 
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In  Kohlrabi  konnten  wir  zwischen  Dreienbrunner  und 
weißem  Delikateß  keinen  Unterschied  bemerken,  auch  nicht 
zwischen  Riesen-Mammut  und  verbessertem  Riesen-Goliath. 
Von  roten  Rüben  wurden  die  runde  Khedive  und  Sachs' 
verbesserte  schwarzrote  gezogen,  von  denen  die  letztere  einen 
erheblich  größeren  Ertrag  brachte,  erstere  dagegen  den  Vorzug 
völlig  dunkelroten   Fleisches  hatte. 

Von  Runkeln  überragten  gelbe  und  rote  Eckendorfer  den 
Ertrag  der  Oberndorfer  und  zuckerreichen  Kugel-  bei  weitem, 
so  daß  in  Zukunft  nur  noch  erstere  gebaut  werden  sollen. 
Ueber  Radies  bemerkten  wir  schon  in  einem  früheren 
Aufsatz,  daß  Saxa  (Sachs)  alle  übrigen  Sorten  an  Früh- 
zeitigkeit und  Güte  übertraf.  Im  übrigen  war  auch  das  neue 
weiße  Rettich-Radies  Ostergruß  (Pfitzer)  vortrefflich.  Anfang 
März  im  lauwarmen  Kasten  gesät,  konnte  es  gegen  Ende 
April  geerntet   werden. 

Brabanter  Winter-Porree  brachte  Stangen  von  mehr  als 
3   cm   Stärke. 

Am  20.  Februar  in  Schalen  gesäte  Zwiebein  Eisenkopf 
(Pape  &  Bergmann)  wurden  mit  Zittauer  Riesenzwiebeln  und 
Bronzekugel,  die  am  13.  März  ins  Freie  gesät  wurden,  in 
Vergleich  gestellt.  Im  Ertrag  und  Aussehen  war  jedoch 
nur  ein  geringer  Unterschied  zugunsten  der  Eisenkopf  zu 
bemerken. 

Unter  den  Tomaten  erwies  sich  Lucullus  als  die  früheste, 
dafür  aber  auch  kleinfrüchtigste.  Nach  ihr  reifte  Triumph 
mit  etwas  größeren  Früchten.  Dann  folgten  gleichzeitig 
Dänische  Export-,  Rotkäppchen  und  Schöne  von  Lothringen. 
Als  reichtragendste  von  diesen  erwies  sich  Dänische  Export-, 
trotzdem  sie  als  einzige  im  April  einmal  sehr  stark  durch 
Hagelwetter  gelitten  hatte.  Rotkäppchen  ist  großfrüchtiger 
und  soll  noch  einmal  zum  Vergleich  gebaut  werden,  während 
Schöne  von  Lothringen,  die  viele  gerippte  Früchte  hervor- 
brachte,  ausscheidet. 

Gurken  ergaben  bei  der  kühlen  und  nassen  Witterung 
im  Freien  wie  in  Kästen  eine  Mißernte,  wovon  nur  die  Land- 
und  Treibgurke  Sensation  (Heinemann)  eine  Ausnahme  bil- 
dete, die  außerordentlich  früh  und  sehr  reichtragend  war. 
Die  Früchte  wurden  nur  22  cm  lang,  waren  aber  erstklassig. 
Von  den  drei  im  Hause  angebauten  Sorten  Weigelts  beste 
von  allen.  Ohnegleichen  und  Links  Triumph  hat  sich  erstere 
am  besten  bewährt,  insofern  sie  nicht  unbeträchtlich  früher 
als  die  beiden  anderen  Sorten  war.  Ohnegleichen  ist  außerdem 
mehr  Senf-   als  Salatgurke. 

Als  bester  früher  Freilandsalat  bewährte  sich  Maikönig, 
der  sehr  große  und  feste  Köpfe  lieferte.  Die  Köpfe  von 
Maiwunder  waren  zwar  noch  größer,  doch  nicht  so  fest  wie 
jene,  weshalb  wir  letztere  Sorte  wieder  fallen  lassen  werden. 
Frühlingsbote  erwies  sich  in  dem  allerdings  verhältnismäßig 
milden  Winter  (größte  Winterkälte  12  Grad  C.)  vollkommen 
winterfest  und  konnte  als  früheste  Sorte  schon  vom  20.  Mai 
ab  im  Freien  geerntet  werden.  An  Güte  steht  er  jedoch 
hinter  Maikönig  und    Böttners   Treibsalat   zurück. 

Schweizer  gelbgrüner  Mangold  ist  ein  wohlschmeckendes 
Spinatgemüse,  das  wegen  seines  reichen,  Mitte  Juni  ein- 
setzenden Ertrages  besonders  in  der  jetzigen  knappen  Zeit 
viel   häufiger  angebaut   zu   werden   verdient. 

Von  Buschbohnen  hatten  wir  eine  größere  Anzahl  Sorten 
angebaut,  zum  Teil  auf  Veranlassung  des  Verbandes  der 
Garten-  und  Schrebervereine.  Die  vorwiegend  kühle  und 
regnerische  Witterung  bot  die  Möglichkeit,  die  Widerstands- 
fähigkeit  der  Sorten   zu  erproben,    und  da  hat  sich  gezeigt, 


daß  nur  eine  einzige  Sorte  sdieinbar  gar  nicht  darunter  litt. 
Es  war  dies  die  rotsamige  Flageolettbohne,  die  von  1  qm 
durchschnittlich  1,85  kg  Ertrag  brachte  und  damit  die  nächst- 
beste, die  Kaiser  Wilhelm,  mit  1,2  kg  erheblich  übertraf. 
Daß  Hinrichs  Riesen-  so  wenig  Ertrag  hatte,  ist  wohl  zum 
Teil  darauf  zurückzuführen,  daß  diese  eine  spätere  Sorte  ist, 
und  ihren  Ertrag  nicht  voll  zur  Geltung  bringen  konnte,  da 
sie  gleich  den  erstgenannten  erst  am  23.  Mai  gelegt  war. 
Von  den  verschiedenen  Spielarten  der  Hinrichs  Riesen-  zeigte 
sich  die  bunte  ohne  Fäden  den  anderen  überlegen.  Die 
früheste  der  von  uns  angebauten  Sorten  war  die  Unver- 
gleichliche Treib-  (Weigelt),  die  mit  nahezu  1  kg  Ertrag 
neben  ihrer  Eigenschaft,  eine  ausgezeichnete  Treibbohne  zu 
sein,  auch  eine  gute  Gesamternte  brachte.  Unter  den  gelb- 
schotigen  brachte  Johannisgold  (Pape  &  Bergmann)  die 
frühesten  Erträgnisse.  Es  ist  eine  lange  und  zartschotige 
Brechbohne  ohne  Fäden,  von  schöner,  goldgelber  Farbe.  Ihr 
Ernteergebnis  von  0,65  kg  befriedigte  allerdings  nur  in  An- 
betracht ihrer  Frühreife.  Im  kommenden  Jahre  soll  die 
reicher  tragende  Goldelse  mit  ihr  zum  Vergleich  gebaut 
werden.  Geheimrat  Ramm  (Pfitzer),  die  etwa  acht  Tage 
später  reifte,  ist  ihnen  mit  einer  Ernte  von  1,6  kg  allerdings 
beträchtlich  überlegen.  Sie  ist  eine  fadenlose  Brechbohne, 
jedoch  von  weißer  Farbe  und  mit  gekrümmten  Schoten. 
Ueber  die  sonstigen  Sorten  gibt  die  beifolgende  Tabelle  eine 
Uebersicht. 
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Bemerkenswert  ist,  daß,  wie  das  Gesamtergebnis  zeigt, 
die  Nitraginimpfung  hier,  wie  auch  bei  früheren  Anbauver- 
suchen, gegenüber  den  nicht  geimpften  Bohnen  keine  Vorteile 
gebracht   hat. 

Die  Sojabohne  versagte  vollkommen,  vermutlich,  weil 
ihr  die  genügende  Wärme  mangelte.  Ein  Nachteil  ist,  daß 
sie   sehr  unter  Wildverbiß   leidet. 

Auch  von  Erbsen  wurde  eine  größere  Anzahl  gebaut. 
Pahlerbse  Früheste  von  allen  übertraf  an  Frühzeitigkeit  tat- 
sächlich  alle   übrigen   Sorten.      Am     4.   April    gesät,     konnte 
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vom  14.  Juni  ab  geerntet  werden.  Sie  erbrachte  1  Pfd. 
Schoten  vom  qm.  Ihr  folgte  mit  einem  Abstand  von  unge- 
fähr einer  Woche  Schnabelerbse  Rekord.  Ihre  Schoten  sind 
größer  und  der  Ertrag  ungefähr  1  Vj  Pfd.  Acht  Tage  später 
begann  die  Ernte  der  großschotigen  Schnabel-  oder  Säbel- 
erbse, deren  Ertrag  etvira  1^/,  Pfd.  betrug.  Schnabelerbse 
grünbleibende  Regenta  blieb  an  Ertrag  und  Schotengröße 
hinter  dieser  zurück,  reifte  auch  etwas  später.  Ebenso  er- 
reichte die  verb.  grünbleibende  Folgererbse  nicht  den  Ertrag 
der  Schnabelerbse,  mit  der  sie  gleichzeitig  reifte.  Den  Mark- 
erbsen sagte  wahrscheinlich  die  Witterung  nicht  zu.  Abge- 
sehen von  Wunder  von  Witham,  die  etwa  3  Pfd.  Ertrag 
ergab,  versagten  diese  nahezu  vollständig.  Von  Zucker- 
erbsen erbrachte  die  Neuheit  Goldkönigin  1  /j  Pfd.  breite, 
goldgelbe  Schoten,  während  Trierer  Kristallglas  nur  "/s  Pf'i- 
und  Ueberfluß  1  Pfd.  lieferte.  Von  letzteren  waren  die 
Schoten  außerdem  noch  befallen.  Die  Ertragsangaben  be- 
ziehen sich  sämtlich  auf   1    qm. 

Soweit  unsere  Ergebnisse.  Angesichts  der  Ernährungs- 
schwierigkeiten, die  wohl  noch  einige  Zeit  andauern  werden, 
sollen  auch  in  diesem  Jahr  weitere  vergleichende  Versuche 
unternommen  werden.  Da  diese  aber  nur  einseitig  sein 
können,  wäre  es  sehr  zu  wünschen,  daß  sich  weitere  Kreise 
damit  befassen  und  die  Erträgnisse  veröffentlichen.  Hier 
erwüchse  für  die  Jetztzeit  sowohl  den  gemeinnützigen  Instituten 
wie  den  städtischen  Gartenverwaltungen  ein  dankbares  Feld 
der  Tätigkeit.  Der  Sortenwust,  den  bisher  die  Preislisten 
unserer  großen  Samenhandlungen  zeigten,  scheint  uns  in  die 
heutige  Zeit  wenig  zu  passen.  Wir  brauchen  für  die  jewei- 
ligen Verhältnisse  nur  bestgeeignete  Sorten,  diese  aber  in  Hoch- 
zucht. Das  zu  erreichen,  dazu  sollte  mit  diesen  Ausführungen 
ein  Baustein  geliefert  werden. 


Blumentreiberei. 


Kriegssamen.  Im  vorigen  Jahre  düngte  ich  mein  ICohlland, 
das  nur  schwach  mit  Pferdemist,  Kainit  und  Thomasmehl  befahren 
war,  noch  mit  Kalkstickstoff,  der  nach  dem  Pflügen  gestreut  und 
dann  untergeharkt  wurde.  Die  Kohlarten  sollten  erst  nach  vier- 
zehn Tagen  gepflanzt  werden,  aber  ich  pflanzte  sofort  Salat  und 
säte  Spinat,  zwischen  deren  Reihen  der  Kohl  stehen  sollte.  Der 
Salat  entwickelte  sich  auf  der  frischen  Düngung  ausgezeichnet, 
brachte  sehr  große,  feste  Köpfe,  ebenso  der  Spinat  und  sämtliche 
Kohlarten  ebenfalls.  Weiß-  und  Wirsingkohl,  auch  Blumenkohl 
ließen  bei  der  Ernte  wenig  zu  wünschen  übrig,  doch  der  Rosen- 
kohl, der  hier  immer  so  schön  war,  brachte  meist  flattrige 
Röschen,  ebenso  brachte  der  Rotkohl  keinen  guten  Kopf,  die 
meisten  Köpfe  schlössen  sich  gar  nicht.  Ich  kann  mir  nicht  denken, 
daß  hieran  der  Kalkstickstoff  schuld  ist,  ich  vermute,  daß  ich  von 
den  beiden  genannten  Kohlarten  „Kriegssamen"  erhalten  habe. 
Beim  Rotkohl  steht  dies  außer  Zweifel,  da  er  auch  bei  andern 
Leuten  versagte,  die  von  meinen  Pflanzen  genommen  hatten,  doch 
beim  Rosenkohl  bin  ich  nicht  ganz  sicher,  ob  es  an  der  Düngung 
oder  am  Samen  liegt.  Ich  glaube  aber  auch  hier  mehr  an  letzteres, 
denn  die  meisten  Röschen  machten  gar  keine  Anstalt,  sich  zu 
schließen ;  sie  wuchsen  grünkohlartig  hervor.  Ueberdüngt  war  das 
Land  sicher  nicht. 

Es  ist  furchtbar  gewissenlos,  in  einer  Zeit  schlechten  Samen 
zu  vertreiben,  in  welcher  der  Gemüsebau  so  wichtig  und  unent- 
behrlich für  die  Volksernährung  ist.  Ich  habe  auch  von  andern 
Seiten  von  Schadenersatzklagen  gehört.  Schießer  unter  den  Mohr- 
rüben kannte  ich  früher  gar  nicht,  aber  im  vorigen  Jahre  standen 
meine  Mohrrübenbeete  in  „voller  Blüte".  Unter  diesen  war 
wenigstens  der  höchste  Prozentsatz  noch  gut  und  brachte  tadel- 
lose Rüben.  Man  hüte  sich,  den  Samen  von  diesen  Schießern  zu 
vertreiben  oder  zu  säen.  F.  Steinemann. 


Ein  empfehlenswertes  Maiblumentreibverfahren. 

Von  Oswald  Rudolph,   Mockritz-Dresden. 

Viel  erstklassige  Ware  bei  möglichst  geringen  Unkosten 
heranzuziehen,  sollte  unser  aller  Ziel  sein,  ganz  besonders 
aber  in  der  jetzigen  Zeit  der  Teurung  aller  benötigten 
Hilfsmittel. 

Heute  möchte  ich  die  Leser  der  „Gartenwelt"  mit  einem 
Maiblumentreibverfahren  bekannt  machen,  welches  ich  in 
früheren  Jahren  festgestellt  und  erprobt  habe.  Leider  konnte 
ich  dasselbe  in  meinem  eigenen  Betriebe  nicht  weiter  an- 
wenden, da  ich  bei  meiner  ausgedehnten  Fliedertreiberei  und 
Poinsettienkultur  für  Maiblumen  keinen  Platz  habe.  Bei  der 
Maiblumentreiberei  verfährt  man  bekanntermaßen  so,  daß 
man  die  Keime  dem  Einschlag  entnimmt,  die  Wurzeln  kürzt, 
dann  die  Keime  dem  Warmwasserverfahren  aussetzt,  um  sie 
danach  ins  Treibbeet  zu  pflanzen.  Hierbei  wird  man  die 
Erfahrung  machen,  daß  nicht  alle  Keime  gleichmäßig  treiben 
und  auch  nicht  gleichmäßig  erblühen.  Woran  liegt  das? 
Ich  bin  der  Ansicht,  daß  das  erwähnte,  allgemein  übliche 
Verfahren  nicht  das  richtige  ist.  Es  steht  fest,  daß  nur 
eine  Pflanze  mit  gesunden  Wurzeln  in  der  Treiberei  die 
besten  Erfolge  bringen  kann,  und  das  gilt  auch  für  Maiblumen. 

Ich  muß  hier  etwas  weiter  ausholen.  Meine  Gehilfen- 
jahre verschlugen  mich  auch  nach  Bayern.  Gern  denke  ich 
an  jene  Zeit  zurück,  besonders  jetzt  an  die  gefüllten  Fleisch- 
töpfe und  an  das  gute  Bier,  welches  man  nur  noch  vom 
Hörensagen  kennt,  aber  auch  an  die  ausgezeichneten  Dampf- 
nudeln, welche  die  allverehrte  Frau  des  Hauses  vorzüglich 
herzustellen  verstand.  Wir  haben  dort  Maiblumen  in  großen 
Massen  getrieben.  Es  stellte  sich  heraus,  daß  unser  ganzer 
Weihnachtssatz  sitzen  blieb.  Wir  gingen  der  Ursache  nach 
und  fanden,  daß  die  Wurzeln  der  Keime  schlecht  geworden 
waren.  Um  zu  retten,  was  zu  retten  war,  nahmen  wir  alle 
Keime  aus  dem  Beet,  schnitten  die  Wurzeln  bis  zu  den  ge- 
sunden Teilen  zurück,  und  pflanzten  die  Keime  danach 
wieder  ins  Beet.  Der  Erfolg  war  überraschend;  wir  hatten 
noch  nie  zuvor  solch  schöne  Maiblumen  gehabt.  Das  gab 
mir  zu  denken ! 

Als  ich  später  hier  in  Dresden  an  leitender  Stelle  stand, 
machte  ich  folgenden  Versuch.  Ich  nahm  mir  einen  Posten 
Treibkeime  vor  und  schnitt  an  jedem  Keim  die  Wurzeln 
einzeln  zurück,  und  zwar  entfernte  ich  jede  faule  Stelle, 
auch  die  etwa  gebrochenen  Rhizome  wurden  entsprechend 
zurückgeschnitten,  dann  unterzog  idi  die  Keime  dem  Warm- 
wasserverfahren und  pflanzte  sie  ins  Treibbeet. 

Der  Erfolg  war  überraschend ! 

Jeder  Keim  trieb  gleichmäßig  aus  und  in  18  Tagen 
waren  alle  Keime  bei  30  Grad  C.  gleichmäßig  erblüht,  so 
daß  mein  Prinzipal  über  diesen  Satz  ganz  erstaunt  war. 

Was  es  bedeutet,  in  18  Tagen  fertige  Maiblumen  zu 
haben,  wird  jeder  ermessen,  der  Kohlenrechnungen  zu  be- 
zahlen hat.  Ich  empfehle  jedem  Kollegen,  das  geschilderte 
Verfahren  auszuprobieren.  Keiner  entgegne  mir,  es  mache 
zu  viel  Arbeit.  Das  Mehr  an  Arbeit  macht  sich  reichlich 
bezahlt  durch  geringere  Kosten  für  Heizung  und  Blumen 
erster  Güte. 
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Zeit-  und  Streitfragen. 

Betrachtungen  über  die  Zukunft  der  deutschen 
Hofgärten. 

Vom  Herausgeber. 

Die  Revolution  hat  neben  dem  deutschen  Kaiser  sämt- 
liche deutsche  Bundesfürsten  hinweggefegt.  Wer  nicht  ge- 
schworener Republikaner  war,  sah  sicher  mit  aufrichtigem 
Bedauern  neben  Kaiser  Wilhelm  so  manches  andere  gekrönte 
Haupt  weichen,  das  im  wahrsten  Sinne  des  Wortes  der  erste 
Diener  seines  Staates  war,  auch  Kunst  und  Wissenschaft  eifrig 
gefördert  hatte. 

Was  verdankte  der  deutsche  Gartenbau  nicht  allein 
Wilhelm  II.,  dem  zwar  in  den  ersten  Jahren  seiner  Regierung 
jedes  gärtnerische  und  gartenkünstlerische  Interesse  fehlte, 
«Jer  sich  dann  aber  mehr  und  mehr  zu  einem  begeisterten 
Gartenfreund  entwickelte.  In  warmer  Liebe  hing  er  u.  a. 
an  Sanssouci ;  für  die  Ausgestaltung  des  dortigen  Parkes 
und  der  Gewächshausanlagen  war  er  noch  in  der  schweren 
Kriegszeit  unermüdlich  tätig,  hier  suchte  er  Ablenkung  von 
ernsten  Sorgen.  Unvergeßlich  wird  es  mir  bleiben,  mit 
welchem  Stolz  er  seiner  gleichfalls  schwergeprüften  Schwester, 
der  damaligen  Königin  von  Griechenland,  die  neuen  An- 
lagen und  Gewächshausbauten  von  Sanssouci  zeigte  und 
erklärte.  Ungestört  konnte  ich  es  damals,  im  Sommer  1916, 
von  einem  Fenster  der  Wohnung  des  Oberhofgärtners  Kunert 
aus  beobachten.  Auch  andere  Bundesfürsten  haben  sich 
größte  Verdienste  um  die  Förderung  des  deutschen  Garten- 
baues erworben,  so  die  Könige  von  Bayern,  Sachsen  und 
Württemberg,  die  Großherzöge  von  Baden  und  Hessen  und 
der  „Beherrscher"  des  kleinsten  deutschen  Staatsgebildes, 
der  Fürst  von  Schaumburg  -  Lippe.  Fast  alle  Hofgärten, 
welche  diese  und  andere  Fürsten  und  deren  Vorfahren  ge- 
schaffen, waren  nicht  Privatgärten,  sondern  Volksgärten  im 
wahren  Sinne  des  Wortes,  die  jedermann  aus  dem  Volke 
zur  Erholung  und  zur  Belehrung  offen  standen. 

Uns  Gärtnern  und  allen  Naturfreunden  drängt  sidi  jetzt 
die  bange  Frage  auf :  Was  wird  aus  unseren  deutschen 
Hofgärten? 

Wilhelm  II.  besaß  allein  einige  sechzig  Schlösser,  die 
wohl  zum  größten  Teil  sog.  Kronfideikommißbesitzungen 
sind.  Nach  einer  Erklärung  der  vorläufigen  Regierung  soll 
dies  Eigentum  Staatsbesitz  werden,  das  Privateigentum  der 
ehemaligen  kaiserlichen  Familie  aber,  wie  dies  recht  und 
billig  ist,  unangetastet  bleiben.  Trotz  der  schweren  Geldnot, 
in  welche  das  deutsche  Volk  durch  den  Krieg,  durch  die 
Revolution  und  ihre  Folgen  und  durch  den  Vernichtungs- 
willen unserer  Feinde  geraten  ist,  dürfte  es  eine  Ehrenpflicht 
aller  deutschen  Republiken  sein,  die  hervorragenden  Hof- 
gärten, die  künstlerische  Schöpfungen  und  Naturdenkmäler 
sind,  als  Volksgärten  zu  erhalten.  Mehrere  hundert  Hof- 
gärtner und  sonstige  Hofgartenbeamte,  von  welchen  jetzt 
schon  mandie,  namentlich  in  kleinen  Bundesstaaten,  brotlos 
geworden  sind,  können  dann  weiter  schaffen,  ebenso  Tausende 
von  Gehilfen  und  Arbeitern,  und  dem  Volke  bleiben  Be- 
lehrungs-,  Erholungs-  und  Erbauungsstätten,  welche  durch 
Stadt-   und  Volksparke   nicht  entbehrlich  geworden   sind. 

Der  Not  der  Zeit  gehorchend,  muß  die  Unterhaltung  der 
ehemaligen  Hofgärten  freilich  vereinfacht  und  dadurch  ver- 
billigt werden.  Es  wird  namentlich  von  Fall  zu  Fall  zu  er- 
wägen sein,  was  mit  den  Wintergärten  und  Treibhäusern  zu 
geschehen  hat,  deren  Inhalt  jetzt  durch  die  Kohlennot  schwer 


leidet.  Letztere  könnten  vielleicht  an  Berufsgärtner  verpaditet 
werden,  welche  sie  als  Obst-  und  Gemüsetreibereien  weiter 
bewirtschaften,  ebenso  die  Hofküchengärten,  wie  z.  B.  die 
umfangreichen  Fruchttreibereien  in  Sanssouci  und  die  sogen. 
Melonerie,  der  Hofküchengarten  in  Nymphenburg  bei  Mün- 
chen u.  a.  Es  waren  bisher  nur  wenige  Hofgärtnereien,  welche 
Handel  trieben,  und  gegen  diese  richtete  sich  mit  Recht  die 
Empörung  der  steuerzahlenden  Berufsgärtner,  die  gegenüber 
solch  fürstlicher  Mitbewerbung  nicht  aufkommen  konnten. 
Die  Empörung  würde  größten  Umfang  annehmen,  wenn  die 
zukünftigen  Staatsgärten  auch  Handelsgärten  werden  sollten. 
Das  darf  nicht  geschehen,  auch  nicht,  soweit  nur  Frucht- 
treiberei in  Frage  kommt,  die  als  gärtnerischer  Erwerbszweig 
bei  uns  bisher  nur  eine  sehr  untergeordnete  Rolle  spielte. 
Schon  aus  diesem  Grunde  empfehle  ich  Verpachtung  oder 
Verkauf  der  bisherigen  fürstlichen  Fruchttreibereien,  aber 
auch  der  Obstkulturen  und  Küchengärten  an  Berufsgärtner. 
Die  endgültigen  Entscheidungen  über  die  Zukunft  der 
in  den  Staatsbesitz  übergehenden  Hofgärten  können  und 
werden  wohl  erst  die  ordnungsmäßigen  Volksvertretungen 
der  Einzelstaaten  fällen.  Unsere  Aufgabe  ist  es  aber,  schon 
jetzt  für  die  dauernde  Erhaltung  der  wertvollsten  dieser 
Gärten,  wie  wir  sie  in  Potsdam,  Berlin,  Cassel,  München 
und  in  anderen  bayerischen  Landesteilen,  in  Dresden,  Pillnitz, 
in  Karlsruhe,  Baden-Baden,  Schwetzingen,  Stuttgart,  Darm- 
stadt usw.  besitzen,  Stimmung  zu  machen.  Auch  hier  liegt 
ein  dankbares  Arbeitsfeld  für  den  Reichsverband  für  den 
deutschen  Gartenbau  offen.  Möge  er  sich  den  Aufgaben 
der  neuen  Zeit  gewachsen  zeigen,  seinen  ganzen  Einfluß  für 
die  Erhaltung  der  Hofgärten  einsetzen,  ehe  es  zu  spät  ist. 
Wie  der  Kgl.  Berggarten  in  Herrenhausen  bei  Hannover  mit 
seinem  berühmten  Palmenhause  nach  der  Absetzung  des 
Königs  von  Hannover  erhalten  blieb,  für  dessen  Pflege 
freilich  die  Zinsen  des  sogen.  Weifenfonds  zur  Verfügung 
stehen,  so  dürfte  auch  die  Erhaltung  der  jetzt  herrenlos  ge- 
wordenen Hofgärten  zu  ermöglichen  sein,  soweit  sie  als 
Volksparks  und  als  Naturdenkmäler  wertvoll  sind. 


Tagesgeschichte. 


Barmen.  Kommerzienrat  Adolf  Vorwerk  stiftete  250000  M 
lur  Ansiedlung  von   Kriegerhinterbliebenen. 

Berlin.  Die  Samenfirma  Aug.  Bitterhoff  Sohn,  hierselbst, 
Frankfurter  Allee  27,  setzt  2000  M  in  Preisen  von  10—100  M 
für  Lichtbilder  aus,  welche  den  Kulturstand  von  aus  ihren  Crescat- 
Samen  gezogenen  Pflanzen  zeigen.  Die  ausgezeichneten  Aufnahmen 
gehen   in   den   alleinigen   Besitz   der  genannten   Firma  über. 

Aufteilung  von  Bauerngütern  zwecks  Errichtung  gärtne- 
rischer Betriebe.  Der  Gedanke  der  Aufteilung  von  Bauerngütern 
auf  dem  Lande  wird  jetzt  von  der  sächsischen  republikanischen 
Regierung  erwogen.  Es  wird  darüber  folgendes  mitgeteilt :  Im 
Kriege  ist  der  sittliche  Wert  des  Grundbesitzes  vielfach  in  den 
Hintergrund  gedrängt  worden.  Wer  Grundbesitz  hat,  muß  sich 
verpflichtet  fühlen,  ihn  der  Allgemeinheit  zum  Nutzen  zu  bewirt- 
schaften und  darf  den  Acker  nicht  als  Ware  benutzen,  an  der  er 
möglichst  viel  verdient.  Der  größte  Wert  muß  wieder  auf  Er- 
gänzung von  Brotgetreide  und  Kartoffeln  gelegt  werden,  auch  bei 
geringerer  Rente.  Gärtnerischen  Betrieben  soll  es  er- 
möglicht werden,  Land  billig  in  Besitz  oder  Padit 
zu  bekommen.  Zu  diesem  Zwecke  sind  Latifundien 
aufzuteilen,  der  kleine  und  mittlere  seßhafte  Grundbesitz  zu 
schonen,  auch  Gutsbezirke  zu  erhalten,  um  die  Gemeindeverwal- 
tungen nicht  zu  überlasten.  Jeder  Besitz  sollte  erzieherisch  wirken, 
Freude  schaffen  und  Liebe  zur  Natur  erwecken. 
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Nachdruck  und  Nachbildung  aus  dem  Inhalte  dieser  Zeitschrift  werden  stra/rechtlidi  verfolgt. 


Stauden. 


Hübsche  Kreuzblütler  für  Trockenmauer  und 
Alpengarten. 

(Hierzu   vier    Abbildungen    nach    vom    Verfasser  für    die    „Garten- 
welt"  gefertigten   Aufnahmen.) 

Die  Familie  der  Kreuzblütler  enthält  eine  ganze  Anzahl 
hübscher  Vertreter,  die  im  Alpengarten  und  auf  Trocken- 
mauern Verwendung  finden  können.  Ich  nenne  nur  die  all- 
seitig bekannten  Arabis  und  Aubrietia.  Wer  möchte  die- 
selben wohl  missen?  Man  sieht  sie  häufig,  das  spricht  für 
ihre  Beliebtheit  und  für  das  leichte  Wachstum.  Lassen  sich 
doch  gerade  mit  Arabis  prächtige  Bilder  schaffen.  Heute 
möchte  ich  eine  weniger  verbreitete  Gänsekresse  auch  im 
Bilde  zeigen,  Arabis  procarrens;  in  Ungarn,  der  Türkei, 
sowie  in  den  Karpathen  besitzt  sie  Heimatsrecht,  hat  aber 
längst  auch  bei  uns  Verbreitung  gefunden.  Zwischen  losem 
SteingeröU  ist  diese  Gänsekresse  auf  der  Trockenmauer  wie 
daheim.  Von  ihren  saftiggrünen,  Polster  bildenden  Pflanzen- 
leibern sendet  sie  lange  Ranken  zwischen  das  Gestein,  belebt 
und  begrünt  alles.  Vom  April  ab  können  wir  uns  über 
einen  Monat  an  der  verschwenderischen  Fülle  kleiner 
weißer  Blütchen  erfreuen.  Besonders  wertvoll  ist 
diese  Art  noch  dadurch,  daß  sie  im  Halbschatten 
ebensogut  gedeiht  wie  in  der  Sonne ;  ja,  diese 
Gänsekresse  liebt  sogar  den  Halbschatten  mehr  als 
die  ganz  sonnigen   Lagen. 

Arabis  albida  ist  recht  nahe  mit  A.  alpina 
verwandt,  stammt  aber  aus  Kleinasien  und  Griechen- 
land und  ist  etwas  niedriger,  von  dichtem,  rasigem 
Wuchs  mit  silbergrauer  Belaubung.  Die  Blütezeit 
tritt  auch  etwas  eher  als  bei  A.  alpina  ein. 

Abbildung  Seite  34,  oben,  zeigt  die  gefüllte 
Arabis  albida.  Die  dichtgefüllten  Blumen  liefern 
im  April  ein  hervorragendes  SchnittmateriaL  Im 
Verein  mit  Alyssum  und  Aubrietia  bieten  sie 
das  Hauptzugstück.  Was  eignet  sich  wohl  besser 
als  Aubrietia  zum  Ueberziehen  ganzer  Steinhänge? 
Nimmt  doch  die  Aubrietia  mit  jedem  Boden  vorlieb, 
gibt  es  doch  kaum  einen  sonnigen  Standort,  der 
ihr  nicht  zusagt,  haben  wir  doch  kaum  eine  weitere 
Alpine,  die  so  rasch  mit  dichtem  Laub-  und  Blüten- 
teppich alles  überzieht  und  so  dankbar  blüht. 
Kaum,  daß  der  Winter  sein  Regiment  verlassen 
hat,    so  erwacht    schon    Leben    in    den   Aubrietien 
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und  Aubrietia  iauricola  ist  die  erste,  die  prächtigste  und  dichteste 
Polster  bildende,  die  uns  mit  ihrem  Biütenflor  erfreut.  Blüte 
auf  Blüte  zaubert  die  kleine  Pflanze  hervor,  einen  dunkel- 
blauen Stern  am  andern,  bis  der  ganze  Pflanzenleib  darunter 
verschwunden  ist.  Das  Auge  ist  geblendet  ob  all  der  Pracht, 
staunend  können  wir  nur  den  kleinen,  unermüdlichen  Arbeiter 
betrachten.  Wer  jemals  Tausende  von  Pflanzen  gleichzeitig 
blühen  sah,  kann  den  Anblick  nicht  vergessen  und  wird  von 
neuem  darüber  belehrt  worden  sein,  daß  nur  die  Masse  erst 
ordentlich  wirkt.  Je  größer  der  Garten,  je  mehr  von  einer 
Sorte,  mindestens  aber  fünf  Pflanzen,  das  sollte  der  Grund- 
satz sein.  Weniger  Sorten  und  dafür  lieber  mehr  Pflanzen 
von  jeder  Sorte,   und   das   nicht   nur  bei   Aubrietia. 

Wie  bescheiden  und  anspruchslos  die  Pflanzen  sind,  zeigt 
die  Abb.  S.  34.  Ein  Samenkorn  hat  sich  selbst  in  ein  winzig 
kleines  Loch  im  Stein  gebettet.  Scheinbar  ohne  jede  Nah- 
rung lebt  die  Pflanze,  und  doch  findet  sie  genug  Nahrung 
zum  Blühen.  Das  Bildchen  zeigt  bei  genauem  Hinsehen,  wie 
das  kleine  Stämmchen   inmitten   aus  dem  Stein  kommt.     Noch 


Arabis   procurrens. 
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etwas  lehrt  das  Bildchen,  daß  auf  kalkhaltigem,  kiesigem 
Boden  die  Pflanzen  viel  reicher  als  in  zu  fettem  Bodeh  blühen. 

Das  nächste  Bildchen  zeigt  Aubrietia  Luvender  in  einer 
Trockenmauer.  Die  sehr  großen,  prächtig  hellavendelblauen 
Blumen  machen  diese  Sorte  zur  allerschönsten  unter  den 
hellblauen.  Aubrietia  Dr.  Males  ist  die  dunkelste  aller  Au- 
brietia, mit  schönen,  großen,  leuchtend  dunkelvioletten  Blüten. 
Die  Sorte  H.  Marshall  ist  bei  Anpflanzung  von  Dr.  Males 
gut  zu  entbehren.  Aubrietia  Moerheimi  ist  die  großblumigste 
rosa  Sorte  und  A.  Fireking  die  leuchtendste  von  allen   roten. 

Es  würde  zu  weit  führen,  alle  in  Betracht  kommenden 
Sorten  aufzuzählen,  ich  wollte  nur  einmal  das  Beste  heraus- 
greifen.     H.  Zörnitz.  (Schluß  folgt.) 

Gehölze. 


Steinweide,  Salix  purpurea  emendata  (in  den  Kulturen  ^.  pur- 
purea).  Die  männlichen  und  weiblichen  sind  gleichwertig;  sie 
bringt  bei  guter  Kultur  70  Ztr.  auf  den  Morgen.  Die  grüne 
Steinweide,  weiblich,  S.  p.  styligera  (Wimmer),  syn.  S.  p.  Helix 
(Doli),  sehr  wertvoll.  Späte  Uralweide,  5.  uralensis  serotina, 
wegen  ihres  späten  Austriebes  für  rauhe  Gegenden  geeignet.  Die 
Uralweiden  sind  wegen  ihrer  Biegsamkeit  ein  vorzügliches  Binde- 
und  Flechtmaterial.  Blaugrüne  Steinweide,  5.  p.  glaucescens  (Hort.). 
Diese  Hybride  wächst  noch  üppig  in  geringeren  Böden.  Sie  macht 
astfreie,  gleichholzige  Triebe.  Diese  guten  Eigenschaften  reihen 
sie  in  die  Sorten  ersten  Ranges  ein.  Ihre  Reife  erfolgt  am 
spätesten.  Englische  Steinweide,  S.  Kerksi  (Hort.).  Sie  treibt 
schon  im  ersten  Jahre  aufrecht,  ist  in  England  sehr  beliebt  und 
wird   auch   für   lebende   Zäune    empfohlen. 

Ist  ein  Wiesendamm  zu  bepflanzen,  in  welchem  die  Feuchtig- 
keit nicht  reichlich,  aber  einigermaßen  guter  Boden  vorhanden  ist, 
so  könnte  dort  noch  die  in  trockenerem  Gelände  gedeihende 
gemeine  Uralweide,  S.  uralensis  (Hort.),  gepflanzt  werden.  Sie 
liegt  im  ersten  Jahre  nach  der  Pflanzung  ain  Boden,  erhebt  sich 
im  zweiten,  und  bringt  astfreie,  außerordentlich  biegsame  Ruten, 
wird  deshalb  Spagat-  und  Kordelweide  genannt,  und  ist  ein  vor- 
zügliches Bindemittel  in  Gärtnereien  und  Weinbergen.  Im  Massen- 
ertrage  wird   sie   von   anderen   Sorten   übertroffen. 

Eine  der  allervorzüglichsten  Weidensorten  ist  die  lange  Blend- 
weide, 5^.  rubra- angustifolia  (Tausch,  Kerner),  syn.  S.  viminalis 
X  purpurea  angustissima  (Wimmer),  taube  Hanfweide,  Bastard- 
Purpurweide,  S.  purpurea  X  viminalis  der  Kulturen.  Sie  gedieh 
mit  am  besten  auf  einer  Wiese,  die  wegen  ihres  geringen  Ertrages 
50  cm  tief  umgearbeitet  und  mit  Weiden  bepflanzt  wurde.  Deren 
Boden  ist  zumeist  5.  Klasse,  das  den  Weiden  durchaus  nicht  nütz- 
liche, ständige  Grundwasser  findet  sich  bei  60,  in  nassen  Jahren 
bei  50  cm  Tiefe.  Das  Gelände  wird  zu  verschiedener  Jahreszeit 
jährlich  ein-   bis   zweimal   durch   Hochwasser   überschwemmt. 

Auf   diesem    ungünstig     gelegenen   Grundstück   haben   wir   eine 


Beste  Nutzweidensorten  für  Rieselwiesen  und  -felder,  Fluß- 
ufer, nasse  Aecker  und  sumpfiges  Gelände,  zur  Beschaffung  von 
Werkstoff   für   Blinde. 

Bekanntlich  sind  für  die  Zu-  und  Abfuhr  des  Rieselwassers, 
je  nach  Ausdehnung  der  zu  berieselnden  Fläche,  Gräben  in  ent- 
sprechender Größe  erforderlich.  Es  ist  vorteilhaft ,  die  Ufer- 
ränder der  mittelgroßen  Gräben  nur  auf  einer,  der  großen  da- 
gegen auf  beiden  Seiten  mit  je  einer  Reihe  Weiden  zu  besetzen. 
Die  Weidenwurzeln  dienen  mit  zur  Befestigung  der  Böschungen, 
und  der  Verkauf  des  alljährlichen  Schnittes  bringt  eine  beachtens- 
werte  Nebeneinnahme. 

Zur  Bepflanzung  der  mittelgroßen  Gräben  nimmt  man  Sorten, 
welche   nur   mäßig   breit   werden. 

Aus   der   Gruppe   der   Steinweiden  wären   zu   nennen:     die   edle 


Aubrietia  tauricola,   in   Felsen  gewachsen. 
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Dochnahlsche  Weidensendung  als  Probe  ge- 
pflanzt; nach  einer  Reihe  von  Jahren  wurde 
dorthin   eine  andere   Kultur  gelegt. 

Diese  so  vorzügliche  und  ertragreiche  Blend- 
weide macht  in  der  Kultur  weniger  Ansprüche 
als  die  Mandelweiden.  Die  schlanken,  bieg- 
samen Ruten  haben  als  Schälweiden  eine  rein- 
weiße Farbe,  welche  von  den  Korbmachern 
sehr  geschätzt  wird.  Sie  ist  mithin  den  Mandel- 
weiden gleichwertig  und  für  die  Uferbepflanzung 
der  mittelgroßen  und  großen  Gräben,  als  auch 
zum  Massenanbau  auf  großen  Flächen  ganz  be- 
sonders  zu  empfehlen. 

Zur  Bepflanzung  der  Ufer  größerer  Gräben 
können    folgende   Weiden   dienen : 

Die  grüne  Buschweide,  3^.  polyphylla  (rote 
Bastardweide  S.  Schwuerbiiziana) .  Sie  besitzt 
Blattstieldrüsen;  es  ist  also  zu  bezweifeln,  daß 
sie  mit  der  drüsenlosen  hippophaefolia  gleich 
ist.  Diese  Weide  verlangt  einen  fruchtbaren, 
sandigen  Wiesenboden,  ist  aber  auch  eine  der 
allerbesten,  ertragreichsten.  Als  Flecht-  und 
Bindeweide,  besonders  für  Drahtwingert,  ist 
sie  die  gesuchteste.  Dieses  Lob  spendet  Doch- 
nahl  (t)  der  Buschweide.  Ich  habe  sie  nicht 
erprobt. 

Nachfolgend  beschriebene  Hanf  weiden  bieten 
eine  gute  Auswahl.  Die  gelbe  Königs-Hanfweide,  S.  viminalis 
regalis  (S.  vim.  lutea  Hort.),  in  Norddeutschland  in  Massenkultur. 
Im  guten  Boden  erreicht  sie  die  Höhe  von  3  m.  Solcher  Wuchs 
gibt  reichliche  Ernten,  welche  besonders  für  die  Grünflechterei 
geeignet  sind.  Im  geschälten  Zustande  soll  sie  auf  dem  Lager 
mitunter  rissig  werden. 

Die  braune  Königs-Hanfweide,  S.  viminalis  cinnamomea,  ist 
ebenso  wertvoll  wie  die  vorhergehende  und  entwickelt  unter  einiger- 
maßen günstigen  Verhältnissen  recht  lange,  sehr  brauclibare  Ruten. 
Auf   der   Probepflanzung  gab   sie   guten   Ertrag. 

Die  gleichblättrige  Hanfweide,  S.  viminalis  aequalis  (S.  vim. 
virescens  Hort.)  ist  sehr  ertragreich  und  auch  zum  Schälen  geeignet. 
Die  Fuchsschwanzweide,  S.  v.  alopecuroides,  entwickelte  in 
dem  feuchten  Boden  (5.  Klasse)  einen  guten  Wuchs,  welcher  uns 
viele  schlanke  Ruten  brachte.  Sie  wird  in  Frankreich  für  die 
weiße  Arbeit  bevorzugt.  Auf  günstigem  Gelände  würden  die 
Fuchsschwanzweide  und  die  vorher  genannten  Hanfweiden  Massen- 
erträge bringen.  Dagegen  war  der  Ertrag  auf  rohem,  rigoltem, 
schwerem,  lehmigem   Unterboden   nicht  ganz   befriedigend. 

Die  edle  Hanf  weide,  S.  v.  meliorafa,  wurde  wegen  ihrer  vielen 
und  ziemlich  feinen  Ruten  vom  Weidenzüchter  Dochnahl  sen.  (i") 
sehr  empfohlen. 

Die  Mandelweiden  stehen  bezüglich  ihres  Nutzwertes  mit  in 
erster  Reihe.  Ihre  vollholzigen,  haltbaren  Ruten  sind  für  jede 
Arbeit  brauchbar,  insbesondere  wegen  ihrer  reinweißen  Holzfarbe 
für   die   Weißflechterei. 

Die  braune  Mandelweide,  S.  amygdalina  fusca  (A.  Fries), 
schwarze  Weide,  schwarzer  Greveling  (in  Kulturen),  ist  eine  für 
alle  Arbeiten  gut  geeignete  Sorte,  welclie  für  den  Massenanbau 
benutzt   wird. 

Die  grüne  oder  edle  Mandelweide,  S.  amygdalina  viridis,  bringt 
Ruten  in  grauen  und  grünlichen  Abtönungen.  Oft  wird  sie  mit 
der  gelben  und  anderen  geringeren  Sorten  gemischt  geliefert. 
Durch  sorgfältige  Aussonderung  sucht  man  sie  rein  zu  züchten. 
Sie  übertrifft  an  Rutenzahl  die  gelbe;  ihr  Holz  ist  zäh  und  astlos, 
deshalb  wäre  sie  für  den  Massenanbau  geeignet.  Auf  unserem 
geringeren,  feuchten  Boden  entwickelte  sie  einen  recht  befriedi- 
genden Wuchs.  Sie  wird  von  Dochnahl  auch  zum  Anbau  auf 
Aeckern   empfohlen. 

Die  schmalblättrige  Mandelweide,  S.  amygd.  angustifolia,  die 
langblättrige  Mandelweide,  5.  amygd.  longifolia,  beide  von  Doch- 
nahl  als   die   lohnensten   bezeichnet,    wären    mindestens    zur   Probe- 


Aubrietia  Lavender. 

pflanzung  zu  empfehlen.  Sie  liefert  zahlreiche  zähe  Ruten.  Die 
Sträucher  sollen   von   großer  Ausdauer   sein. 

Die  gelbe  Mandelweide,  S.  amygd.  vifellina,  gelber  Greveling, 
gelbe  Bachweide  (in  Kulturen),  liefert  sehr  schlanke  Ruten  und 
macht  keine  großen  Ansprüche  an  den  Boden.  Auf  lehmigem, 
nur  mäßig   feuchtem   Acker  gedieh   sie  gut. 

Die  spanische  Mandelweide,  S.  amygd.  hispanica,  hat  üppigen 
Wuchs   und   bleibt   astfrei. 

Für  kältere  Gegenden  ist  die  spät  austreibende  späte  Mandel- 
weidc,   S.  amygd.   serotina,   geeignet ;   eine  feine,   ertragreiche  Sorte. 

Alle  Weidenkulturen  sind,  soweit  der  Wurzelgang  durch- 
schnittlich geht,  grundwasserfrei  zu  legen.  Sumpfiges  Gelände, 
welches  brauchbaren  Boden  hat,  macht  man  durch  die  Einrichtung 
der  Dammkultur  nutzbringend.  Wo  dieses  sich  nicht  lohnen  würde, 
macht  man  mit  der  für  sumpfiges  Land  geeigneten,  von  Dochnahl 
empfohlenen,  gemeinen  Lederweide,  S.  pentandra  L.,  durch  Pflanzung 
auf  zusammengeworfenen   Hügeln  Versuche, 

Weidenzüchtern  sei  das  von  Friedr.  Jak.  Dochnahl  sen.  heraus- 
gegebene Buch  „Die  Band-  und  Flechtweiden  und  ihre  Kultur  als 
der  höchste  Ertrag  des  Bodens"  bestens  empfohlen.  Es  ist  kurz 
und  doch  reichlich  belehrend  geschrieben.  Verlag  Benno  Schwabe, 
Basel.  M.  Sallmann. 

Zwiebel-  und  Knollenpflanzen. 

Eucharis  amazonica  hört.,  syn.  Eucharis  grandiflora,  gehört 
zu  jenen  Pflanzen,  die  fast  aus  den  Kulturen  verschwunden,  nur 
noch  vereinzelt  in  botanischen  oder  Privatgärten  zu  finden  sind, 
trotzdem  besitzen  wir   in   derselben  eine  sehr  wertvolle  Schnittblume. 

Die  Kultur  der  E.  amazonia.  ist  keineswegs  schwierig  und 
kann  sowohl  in  Töpfen  als  auch  ausgepflanzt  erfolgen.  Wenn  es 
sich  um  größere  Mengen  handelt,  ist  das  Auspflanzen  unbedingt 
zu  empfehlen,  und  zwar  in  einem  Warmhause,  wenn  möglich,  auf 
einem  heizbaren  Beet.  An  die  Erdmischung  stellen  Eucharis  keine 
besonderen  Ansprüche;  sie  gedeihen  in  jeder  kräftigen,  lockeren 
Erde.  Hat  man  aber  eine  lehmige  Rasenerde  zur  Verfügung,  die 
man  mit  etwas  Lauberde  und  Sand  vermengt,  so  sagt  solche 
Mischung   der  Eucharis  sehr  zu. 

Die  Heimat  dieser  immergrünen,  zu  den  Amaryllidaceen  ge- 
hörenden Pflanze,  ist  Südamerika.  Die  Eucharis  ist  schon  lange 
in   Kultur.      Die   Vermehrung   erfolgt  leicht  durch   Brutzwiebeln. 

Im  Wuchs   hat  die  Pflanze   eine   gewisse  Aehnlichkeit   mit   unsern 
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gewöhnlichen  Funkien.  Hat  man  die  Eudiaris  ein  paar  Jahre 
ausgepflanzt,  dann  erscheinen  die  gestielten,  herzförmigen  Blätter 
in  so  großer  Zahl,  daß  das  ganze  Beet  davon  bedeckt  wird.  Die 
blendendweißen,  im  Durchmesser  etwa  10 — 20  cm  großen  Blüten, 
haben  einen  angenehmen  Duft  und  stehen  zu  mehreren,  meist 
2 — 6,  auf  langen  Stielen  über  den  Blättern.  Die  Blutenform  ist 
flach,  tellerförmig.  Die  Hauptblütezeit  fällt  in  den  Herbst.  Ein- 
zelne Blüten  erscheinen  jedoch  fast  während  des  ganzen  Jahres. 
Oft  erscheint  gegen  Ende  des  Frühjahrs  ein  zweiter,  stärkerer  Flor. 
Beim  Niederschreiben  dieser  Zeilen  muß  ich  unwillkürlich  an 
die  Zeit  meiner  Lehre  denken.  Wir  hatten  dort  zwei  Beete  dieser 
herrlichen  Amaryllidacee,  und  wer  dieselben  einmal  in  voller  Blüte 
sah,  wird  den  herrlichen  Anblick  nie  vergessen.  Die  Blumen 
wurden,  da  sie  abgeschnitten  sehr  haltbar  sind,  von  den  Blütnern 
gern  gekauft  und  verarbeitet.  Guschack. 

Orchideen. 


Oncidium  crispum  in  Zimmerkultur. 

Von  Paul   Gersdorf,  Chemnitz. 

(Hierzu  eine  Abb.  nach  einer  vom  Verf.  f.  d.  „Gartenw."  gef.  Zeichn.) 

Wiederholt  ist  dieses  schöne  Oncidium  in  Gartenbau- 
zeitschriften den  Liebhabern  empfohlen  worden.  Es  ver- 
dient, durch  erneuten  Hinweis  vor  der  Vergessenheit  bewahrt 
zu  werden,  ist  es  doch  außerordentlich  dankbar  für  die  ge- 
ringe Pflege,  die  es  erfordert. 

Meine  Pflanze  wurde  im  Jahre    1914    als   „Importe"   be- 


Oncidium  crispum. 


zogen  und  brachte  im  gleichen  Herbste  einen  Stengel  mit 
acht  Blüten.  Ihr  damaliger  Besitzer,  ein  begeisterter  Orchi- 
deenliebhaber, schrieb  mir  hocherfreut :  „Nun  habe  ich  also 
meine  erste  Orchideenblüte,  die  mich  natürlich  mit  großem 
Stolz  erfüllt!"  Noch  größer  war  sein  Stolz  und  seine 
Freude,  als  1915  an  zwei  Stengeln  zusammen  siebenund- 
zwanzig Blüten  erschienen.  Dieser  Kraftäußerung  folgte 
jedoch  ein  schwacher,  .wenig  verheißender  Trieb,  und  so  trat 
der  betreffende  Herr  das  Oncidium  an  mich  ab,  zumal,  da 
er  noch  ein  ähnliches  (O.  praetextum)  besaß.  Trotz  seiner 
Schwäche  trug  es  1916  bei  mir  einen  Stengel  mit  dreizehn, 
und  1917,  wieder  etwas  zu  Kräften  gekommen,  einen  solchen 
mit  sechzehn  Blüten.  Zur  weiteren  Kräftigung  der  Pflanze, 
wollte  ich  1918  freiwillig  auf  ihren  Flor  verzichten.  Doch 
ich  brachte  es  nicht  fertig.  (Der  Geist  ist  willig,  aber  das 
Fleisch  ist  schwach  !)  Anfang  November  stand  sie  wieder  im 
Schmucke  von  acht  herrlichen  Blüten.  Fünf  Jahre  hinterein- 
ander hat  die  Dankbare  für  ihr  Plätzchen  am  Fenster  reichlich 
Zins  gezahlt,  und  ich  hoffe,  sie  durch  Verpflanzen  im  nächsten 
Frühling  auch  für  die  folgenden  Jahre  bei  gutem  Gedeihen 
zu  erhalten. 

Ohne  Blüten  ist  Oncidium  crispum  eine  sehr  bescheidene 
Pflanze.  Die  5 — 8  cm  langen  Bulben  sind  länglich,  ziemlich 
flach,  mit  zunehmendem  Alter  der  Länge  nach  gefurcht,  und 
tragen  nur  am  Ende  zwei  stumpfe  Blätter,  welche  etwa 
doppelt  so  lang  und  etwas  breiter  als  die  Bulben  sind. 
Geradezu  überraschend  wirkt  an  einer  derartig  blattarmen 
Pflanze  der  verhältnismäßig  große  Blütenstand,  eine  lockere, 
wenig  verzweigte  Rispe  von  edelster  Haltung  auf  dünnem, 
aber  kräftigem   Stiel. 

Mehr  als  manche  andere  Orchidee  ist  Oncidium  crispum 
von  ganz  besonderer  Eigenart  in  bezug  auf  Form  und  Farbe 
der  Blüten.  Obgleich  dieselben,  wie  die  Mehrzahl  der 
Orchideenblumen,  sich  aus  sechs  Kronenblättern  zusammen- 
setzen, erscheinen  sie  wie  ein  Kreuz.  Diese  Gestalt  ergibt 
sich  daraus,  daß  die  zwei  seitlichen  äußeren  Blätter,  die  bei 
den  meisten  Orchideenarten  schräg  abwärts  stehen,  am 
Grunde  verwachsen  und  fast  senkrecht  nach  unten  gerichtet 
sind,  so  daß  sie  hinter  der  breiten  Lippe  beinahe  verschwinden, 
während  die  beiden  inneren,  sonst  schräg  nach  oben  ge- 
richteten Blätter  hier  wagerecht  stehen,  gleichsam,  als  sollten 
sie  damit  die  durch  die  erstere  Abweichung  gestörte  Har- 
monie der  Form  wieder  herstellen.  Schwer  zu  beschreiben 
ist  die  Färbung  der  Blüten:  Glänzendes,  tiefes  Olivbraun, 
nach  der  Mitte  der  einzelnen  Blütenblätter  ins  Grünliche 
übergehend ;  bei  längerer  Blütedauer  kastanienbraun  werdend. 
Sehr  fein  hebt  sich  davon  das  zarte  Gelb  des  inneren  Teiles 
der  Lippe  ab,  die  auf  ihrem  verschmälerten  Grunde  mit 
knorpelig  kammartigen,  rotbraun  gezeichneten  Höckerchen, 
sowie  mit  zwei  zierlichen  gelben  Hörnchen  besetzt  ist.  Auch 
der  Träger  der  Befruchtungsorgane  ist  zartgelb  mit  rotbrauner 
Zeichnung.  Eine  feine  Kräuselung,  nach  welcher  die  Art 
den  Namen  crispum  erhielt,  vervollständigt  den  hohen  Reiz 
der  wunderbaren  Blumengebilde. 

Die  Blüte  des  Oncidium  crispum  fällt  meistens  in  die 
Zeit  zwischen  Hochsommer  und  Spätherbst  und  dauert  zwei 
bis  drei  Wochen.  Dann  folgen  ungefähr  drei  Monate  der 
Ruhe.  Während  dieser  Zeit  wird  das  sonst  mäßige  Gießen 
noch  etwas  mehr  eingeschränkt  ;  zeitweilige  Trockenheit  darf 
jedoch  nicht  in  anhaltende  Dürre  ausarten.  Im  zeitigen 
Frühjahr  regt  sich  der  Trieb  wieder.  Bis  zum  Sommer  ist 
er  fertig  gebildet,  und  dann  zeigt  sich  der  Blütenschaft.      In 
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etwa  zwei  Monaten  wächst  er  heran,  und  unterhaltend  ist 
es,  zu  beobachten,  wie  sämtliche  Knospen  in  ganz  kurzer 
Zeit,   oft   an   einem  einzigen   Tage,   sich   öffnen. 

Wenngleich  ein  wenig  düster,  ist  der  Gesamteindruck  des 
Oncidium  crispum  zweifellos  vornehm.  Ich  schätze  es  als 
eine  der  schönsten  Arten  meiner  kleinen  Sammlung.  Uebrigens 
sah  ich  es  kürzlich  bei  einem  Bekannten  in  weit  freund- 
licherer Farbe ,  nämlich  bedeutend  heller  und  mit  viel 
größerem  gelben  Lippenfleck ;  dazu  mit  einem  hervorragend 
feinen  Dufte  ausgestattet,  dürfte  diese  Pflanze  wohl  emer 
besonders  guten  Spielart  angehören. 

Nicht  weniger  wertvoll  als  dem  Liebhaber,  und  namentlich 
dem  „kleinen"  Liebhaber,  ist  Oncidium  crispum  aber  auch 
dem  Gärtner  als  vorzügliche  Schnittorchidee,  welche  willig 
und  sicher  ein  äußerst  brauchbares  Material  für  feinste  Bin- 
dereien liefert. 

Cynosorchis  purpurascens  Thou.,  syn.  C.  calanthoides 
Kränz!.,  ist  eine  interessante,  von  Madagaskar  stammende  Orchidee. 
Die  ganze  Pflanze  besteht  aus  einer  runden,  etwa  10 — 15  cm 
langen  Knolle  und  einem  Blatt,  das  bei  einer  Breite  von  10  cm 
eine  Länge  von  30  cm  erreichen  kann.  Am  Grunde  dieses  Blattes, 
welches  sich  wie  eine  Tüte  aus  der  Knolle  herausschraubt,  erscheint 
der  Blütenstengel.  Ende  Juli — Anfang  August  entwickeln  sich 
die  ersten  Blüten.  Der  Anblick  dieser  Pflanze  ist,  wenn  sie  an 
einen  geeigneten  Ort  aufgestellt  wird,  prachtvoll.  Das  große  Blatt 
hängt  über  den  Topfrand  hinab;  der  etwa  25 — 30  cm  lange 
Blütenstand  trägt  bis  zu  25  etwa  4 — 5  cm  große,  leuchtend 
violettrote  Blüten.  Da  dieser  Flor  etwa  4 — 6  Wochen  dauert, 
kann  man  nicht  achtlos  daran  vorübergehen,  und  ich  habe  oft 
beobachtet,  als  ich  vor  einigen 
Jahren  die  Sammlung  eines  bota- 
nischen Gartens  in  Pflege  hatte, 
wie  die  Besucher  vor  der  Pflanze 
bewundernd  stehen  blieben. 

Die  Kultur  dieser  Orchidee  ist 
sehr  einfach.  Eine  Zeitlang  nach 
der  Blüte,  etwa  im  November, 
wenn  das  Blatt  anfängt  gelb  zu 
werden,  stellt  man  das  Gießen 
ein  und  gibt  den  Pflanzen  einen 
kühleren  Platz.  Sollte  der  Stand- 
ort zu  trocken  sein,  dann  muß 
man  ab  und  zu  etwas  Wasser 
geben,  damit  die  Bulbe  nicht  an- 
fängt zu  schrumpfen.  Etwa  im 
März,  sobald  sich  neues  Leben 
zeigt,  werden  die  Pflanzen  aus 
den  Töpfen  genommen,  geputzt 
und  in  frische  Erde  verpflanzt. 
Die  Cynordiis  nehmen  es  mit  der 
Erde  nicht  so  genau.  Eine  lockere, 
etwa  aus  Rasen-  und  Lauberde 
mit  Zusatz  von  Sphagnum  und  Holz- 
kohle bestehende  Mischung  sagt 
ihnen  zu.  Der  Topf  muß  so  groß 
sein,  daß  die  Bulben  gut  hinein- 
passen und  deren  Spitze  mit  dem 
Topfrand  abschließt.  Nach  dem 
Verpflanzen  verlangen  sie  ein 
warmes  Plätzchen.  Die  weitere 
Pflege  besteht  in  nach  und  nach 
gesteigertem  Gießen  und  gelegent- 
lich in  einem  Dungguß  aus  ver- 
dünnter Kuhjauche.  Für  feuchte 
Luft  und  nach  Bedarf  für  Schatten 
ist   ebenfalls   zu   sorgen. 


Außer  C.  purpurascens  gibt  es  noch  einige  weitere  Arten, 
deren  Kultur  lohnend  ist,  wie  C.  compacia  Rchb.  f.  Sie  ist  im 
Wuchs  und  in  der  Blüte  kleiner.  Blütenfarbe  weiß,  violettrot 
gefleckt.      Blütezeit   Mai- Juni.      Heimat.  Natal. 

C.  Lomiana  Rchb.  f.  Blatt  etwa  10  cm  lang.  Blüten  etwa 
4 — 5  cm  groß,  Blüten-  und  Kelchblätter  rosenrot,  Lippe  karminrot. 
Blüht  im  Februar-März.  C  grandiflora  hat  im  Gegensatz  zu  den 
andern  zwei  Blätter  von  15 — 20  cm  Größe.  Die  Blüten  sind 
gelbgrün  mit  roten  Punkten  und  erblühen  zu  gleicher  Zeit  wie 
C.  purpurascens.  Die  Heimat  dieser  Art  ist  Madagaskar,  wo  sie 
meist  an  feuchten  Felsen  wächst.  Guschack. 


Riesenpflanze  von  Orchis  incarnata.  Gelegentlich  eines 
Ganges  durch  gemischtes  Sumpfgelände  blieb  ich  plötzlich  vor 
einer  Knabenkrautpflanze  stehen.  Die  riesige  Größe  der  Pflanze 
überraschte  mich.  Noch  nie  sah  ich  hier  oder  sonstwo  eine 
so  hohe  und  mastige  Pflanze.  Ich  merkte  mir  den  Standort, 
um  sie  am  kommenden  Abend  im  Bilde  festzuhalten,  denn  das 
war  sie  wert.  Um  den  Unterschied  besser  veranschaulichen  zu  können, 
suchte  ich  zuvor  auf  der  nahen  Wiese  eine  Pflanze  von  Orchis 
Moria,  welche  selbst  schon  die  stattliche  Höhe  von  31  cm  hatte, 
und  setzte  dieselbe  daneben.  Die  letzte  Pflanze  blieb  aber  dennoch 
gegen  ihre  Nachbarin,  welche,  mit  dem  Schneiderstock  gemessen, 
1,10  m  maß,  eine  Zwergin.  Die  Stengel  von  Orchis  incarnata 
sind  röhrig,  die  sechs  Blätter  sind  langscheidig,  von  aufrechtem  • 
Wuchs  und  von  verlängert-lanzettlicher  Form.  Die  Lippe  ist  un- 
geteilt und  von  purpurner  Farbe.  Die  Blütezeit 
Juni. 


fällt    in    den 
H.  N. 


Zeit-  und  Streitfragen. 


Orchis  incarnata,  am  Fuße  links  Orchis  Morio. 

Nach   einer  vom   Verfasser  für  die   „Gartenw."   gef.  Aufnahmt^. 


Neuer  Aufstieg! 

„Ihr  habt  zerstört   die  schöne 

Welt  .  .  . 
Baut  sie  wieder  auf!" 

Das  deutseheVolk  steht  schmerz- 
bewegt und  in  Trauer  vor  den  Er- 
gebnissen einer  Politik,  die  darauf 
abzielte,  mit  den  Mitteln  der 
Gewalt  die  Welt  zu  erobern,  aber 
auch  schon  geschwellt  von  neuen, 
großen  Hoffnungen  für  einen 
neuen   Aufstieg. 

Das  von  dem  genialen  junker- 
lichen Gewaltmenschen  Otto  von 
Bismarck  mit  Blut  und  Eisen  zu- 
sammengeschweißte, und  auch  von 
seinen  „Handlangern"  und  Nach- 
folgern, sowie  deren  Helfern  und 
Stützen  nach  militaristischen  und 
machtpolitischen  Grundsätzen 
regierte  deutsche  Kaiserreich  ist 
vernichtet,  und  seine  glanzvoll- 
sten, ruhmreichen,  mit  Purpur- 
raänteln  und  güldenen  Kronen  aus- 
gezeichneten ,  zeptertragenden 
Majestäten  wurden  ihres  Ranges 
und  ihrer  Würde  entkleidet  und 
sind  in  einer  neuzeitlichen  Götter- 
dämmerung samt  und  sonders 
von  ihren  erhabenen  Tronsesseln 
verschwunden,  mit  ihnen  zugleich 
alles,  was  das  Wesen  des  Monar- 
chentums  ausmacht.- also  auch  die 
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ganzen  Dynastien  aller  deutschen  Bundesstaaten.  Das  deutsche 
Reich  ist  ein  freier  Volicsstaat,  eine  freie  und  sozialistische 
Republik  geworden,  im  Uebcrgangszustand  noch  von  der 
Diktatur   des  Proletariats   beherrscht. 

Der  Schmerz  und  die  Trauer  des  Volkes  verwandelten 
sich  zu  Zorn  und  Empörung,  und  als  das  Maß  voll  war,  da 
lief  es  über,  da  loderte  die  Revolution  empor.  Ihr  alle 
überraschender  schneller  Sieg  und  die  kaum  in  Ansatz  zu 
bringende  Gegenwehr  der  alten  Gewalten  zeugt  mehr  als 
irgendetwas  dafür,  daß  das  ganze  zusammengekrachte  Ge- 
bäude im  Innern  bereits  vollständig  morsch  und  faul  war. 
Deshalb  hat  auch  niemand,  der  den  Fortschritt  und  das 
Gedeihen  des  Volkes  will,  Grund,  dem  nunmehr  Versunkenen 
noch  Tränen  nachzuweinen.  Und  niemand  darf  etwa  hoffen, 
daß  dies  Vergangene  jemals  wiederkehren   kann. 

Mit  Schmerz  und  Wehmut  aber  erfüllt  es  uns,  wenn  wir 
uns  das  Erbe  betrachten,  das  die  gestürzten  Gewalten  uns 
hinterlassen  haben.  Das  Staatswesen  als  solches  neu  und 
zeitgemäßer  zu  formen,  ist  noch  die  verhältnismäßig  leich- 
teste Aufgabe.  Viel,  viel  schwieriger  aber  ist  der  Aufbau 
des  zerstörten  Wirtschaftslebens,  der  nationalen  Volkswirt- 
schaft. Denn  der  alte  Staat  hat  in  dem  langen,  grausigen 
Kriege  ja  nahezu  alles,  was  an  Gütern  vorhanden  war,  ver- 
braucht und  uns  wirtschaftlich  so  gut  wie  bankrott  gemacht. 
Lassen  unsere  siegreichen  Feinde  nicht  Gnade  vor  Recht  er- 
gehen, dann  werden  wir  ein  Sklaven-  und  ein  Bettelvolk. 
Wir  müssen  das  werden,  wenn  mit  Maßstäben  gemessen 
wird,  wie  im  alten  Sinne  überhaupt  die  Sieger  zu  messen 
pflegten  und  wie  ja  —  immer  wieder  muß  daran  erinnert 
werden  —  unsere  alldeutschen  Eroberungspolitiker  die  schänd- 
liche Absicht  hatten,  bei  den  Feinden  zu  messen,  weil  sie 
ihren  Sieg  für  selbstverständlich  hielten.  Die  uns  auferlegten 
Waffenstillstandsbedingungen,  die  im  Grunde  allerdings  noch 
den  alten  Gewalten  zugedacht  waren,  geben  einen  recht' 
bitterbösen   Vorgeschmack. 

Indessen,  ich  bleibe  auch  noch  jetzt  bei  meiner  schon 
früher  ausgesprochenen  Ansicht,  daß  nämlich  die  weltwirt- 
schaftlichen Notwendigkeiten  die  Sieger  davon  ab- 
halten werden,  uns  soweit  hinabzudrücken,  wie  sie  es  auf 
Grund  ihrer  vollständigen  Ueberlegenheiten  könnten.  Die 
nur  allzu  begreiflichen  Vergeltungsgefühle  und  sehr  starke 
imperialistische  Bestrebungen  ringen  drüben  zähe  gegen  den 
Völkerversöhnungs-  und  Völkerbundgedanken.  Bis  zu  den 
Tagen  der  endgültigen  Friedensverhandlungen,  die  ja  alle 
Kulturvölker  des  Erdballs  durch  ihre  Vertreter  zum  Gedanken- 
austausch zwingen  werden,  werden  aber,  das  dürfen  wir  zu- 
versichtlich hoffen,  auch  drüben  jene  Gewalten  zurückgedrängt 
sein,  die  wir  heute  noch  fürchten,  vor  deren  Rache  es  jeden 
graut,  der  sich  irgendwie  mitschuldig  an  dem  fühlt,  was  zu 
einem   Zusammenbruch  geführt  hat. 

Die  großen  Massen  des  Volkes,  das  revolutionäre  Volk, 
das  neue,  freie  Deutschland,  das  an  alledem  unschuldig  ist, 
hat  guten  Grund  zu  erwarten,  daß  die  Friedensbedingungen 
auch  dem  deutschen  Volke  einen  würdigen  Platz  im  Bunde 
der  Völker  einräumen,  und  ihm  Luft,  Licht  und  Freiheit  in 
Gemäßheit  seiner  Lebensbedürfnisse  gewährleisten  werden, 
damit  es  sich  wieder  emporrecken  kann. 

Das  deutsche  Volk  kann  nicht  dauernd  niedergehalten 
werden,  es  ist  dazu  viel  zu  tüchtig,  und  seine  Geisteskultur 
steht  dazu  viel  zu  hoch.  Es  wird  sich  darum  wieder  er- 
holen und  den  Beweis  führen,  daß  es  nun  erst  recht  eine 
Führerrolle    einnehmen    will,     —    nicht    mehr   mit   Mitteln 


der  Gewalt.  Denn  die  einmal  niedergelegten  Waffen  wird 
es  in  Zukunft  nimmermehr  aufnehmen,  um  damit  Kriege  zu 
führen,  sondern  es  wird  sie  zerschlagen  und  ihre  Stoffe  zu 
nutzbaren  Werkzeugen  und  Maschinen  umarbeiten,  um  mit 
diesen  Lebensgüter  herzustellen.  Darum  wird  dieses  neue, 
das  durch  die  Revolution  erneuerte  Volk  auch  die  Aus- 
lieferung der  Masse  von  Kriegswerkzeugen  am  allerleichtesten 
verschmerzen,  es  hat  dafür  nur  insoweit  Bedauern,  als  diese 
Gerätschaften  eben  für  den  schon  angedeuteten  Umbau  als 
verwertbare  Rohstoffe  in  Betracht  gekommen  wären.  Der 
Militarismus  ist  für  unser  neues  deutsches  Volk  tot  und  wird 
niemals  mehr  zum  Leben  erwachen.  Dafür  wird  sich 
eine  wahrhaft  soziale  Kultur  entwickeln,  die  die 
Welt   im   Geiste   brüderlicher  Liebe   erobern    soll. 

Aber  diese  Kultur  bedarf  der  wirtschaftlichen  Voraus- 
setzungen. Sie  würde  sich  leichter  und  schneller  durchsetzen 
können,  wenn  wir  noch  so  reich  an  wirtschaftlichen  Gütern 
wären,  wie  wir  es  vor  dem  Kriege  waren.  Sie  wird  sich 
aber  auch  unter  den  jetzt  wirtschaftlich  ungünstigeren  Ver- 
hältnissen ihren  Platz  an  der  Sonne  erringen  und  als  Be- 
freierin der  Menschheit  beweisen.  Obendrein  sind  wir  sogar 
gezwungen,  jetzt  in  größtmöglichem  Umfange  sozialistische 
Grundsätze  zur  Anwendung  zu  bringen,  weil  diese  eben  die 
einzig  möglichen  Rettungsmittel  sind,  weil  nur  sie  für  einen 
neuen   Aufstieg  Gewähr  bieten. 

Viele  werden  das  noch  nicht  fassen,  und  manche  der 
jetzt  lebenden  Generation  werden  sich  zeitlebens  nicht  mehr 
an  das  Neue  zu  gewöhnen  vermögen,  was  jetzt  im  Werden 
begriffen  ist.  Diese  Menschen,  diese  unsere  Mitbürger  und 
Volksgenossen  haben  gewiß  Anspruch  darauf,  daß  wir  ihre 
anders  gerichteten  Gefühle  achten  und  ehren;  sie  können 
aber  nimmermehr  verlangen,  daß  ihrer  rückständigen  An- 
sichten wegen  die  eingeleitete  Umwälzung  vor  ihnen  Halt 
machen  und  das  für  sie  erhalten  soll,  was  sie  bisher  als  das 
Wertvollere  geschätzt  und  geschützt  haben.  Das  geht  nun 
mal  nicht.  Die  neue  Ordnung  schafft  sich  ihre  neuen  Gesetze, 
denen  sich  alles  und  jeder  mit  derselben  Pflicht  unterzuordnen 
hat,  wie  er  es  den  alten  gegenüber  zu  tun  als  selbstver- 
ständlich  empfand. 

Sozialismus,  wirtschaftlicher  Sozialismus 
heißt  der  Leitgedanke  für  den  Neuaufbau.  Und  die  einst- 
weilige Regierung  hat  verkündet,  daß  sie  entschlossen  sei, 
soweit  das  in  ihrer  Kraft  steht,  an  eine  Verwirklichung  des 
sozialdemokratischen  Parteiprogramms  heranzugehen.*)  Das 
wichtigste  dieses  Programms  ist  aber  die  „Vergesell- 
schaftung der  Produktionsmittel."  Was  heißt  das? 
Es  heißt  die  Ueberführung  dieser  Mittel  aus  der  Hand  des 
Privatbesitzes  in  die  Hand,  in  das  Eigentum  der  Gesellschaft 
(Staat,  Kreis,  Gemeinde  und  diesen  ähnliche  Körperschaften). 
Und  zwar  werden  in  dem  Programm  als  Produktionsmittel 
benannt:  Grund  und  Boden,  Gruben  und  Bergwerke,  Roh- 
stoffe, Werkzeuge,  Maschinen,  Verkehrsmittel.  Die  Waren- 
erzeugung soll  dann  durch  und  für  die  Gesellschaft  erfolgen. 


*)  Unter  den  neuen  staatspolitischen  Verhältnissen  muß  jedem 
daran  gelegen  sein,  sich  mit  dem  Inhalt  des  sozialdemokratischen 
Parteiprogramms,  des  sogenannten  „Erfurter  Programms",  bekannt 
zu  machen.  Er  kann  sich  dann  auch  ein  annäherndes  Bild  von 
dem  Wollen  der  gegenwärtigen  Machthaber  machen.  Viele,  wohl 
die  meisten,  die  es  bisher  noch  niemals  zu  Gesicht  bekamen, 
werden  staunen,  welche  Selbstverständlichkeiten  heute  für  sie  in 
demselben  enthalten  sind.  Mit  Nutzen  wird  es  zweifellos  ein  jeder 
lesen.      Mau   beschaffe   es   sich! 
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Nun  darf  man  sich  aber  nicht  vorstellen,  daß  solche  Um- 
wandlung plötzlich  vor  sich  gehen  und  daß  sie  sich  gleich 
auf  alle  Gebiete  des  Wirtschaftslebens  erstrecken  soll.  Es 
muß  immer  erst  ein  gewisser  Reifegrad  vorhanden  sein. 
Dieser  ist  da,  wo  es  sich  um  monopolartige  Betriebe  und 
Betriebszweige  handelt,  auch  dort,  wo  durch  sogenannte 
Vertrustung,  Syndezierung  und  Kartellierung  ein  ähnlicher 
Zustand  herausgebildet  ist  oder  herausgebildet  werden  kann. 
Wo  indessen  diese  Voraussetzungen  noch  fehlen,  kann  es 
sich  nur  darum  handeln,  das  Betriebswesen  mit  sozia- 
listischem Geiste  zu  erfüllen  und  ihm  dadurch  eine  Ent- 
wicklungsrichtung zu  geben,  die  jenem  Ziele  zustrebt.  Auf 
diese  Beeinflussung  läßt  sich  in  einem  sozialistischen  Staats- 
wesen nicht  verzichten.  Denn  oberster  Gesichtspunkt  wird 
und  muß  hier  immer  sein  und  bleiben :  die  Bereicherung 
Einzelner  zum  Schaden  Vieler  und  der  Gesamtheit  zu  unter- 
binden, die  „Ausbeutung  des  Menschen  durch  den  Menschen" 
zu  beseitigen. 

Wie  steht  es  nun  mit  einer  möglichen  oder 
zu  erwartenden  Anwendung  solcher  Grundsätze 
hinsichtlich  der  Gart  en  ba  uwirtschaf  t?  Ganz  im 
allgemeinen  ist  wohl  zu  sagen,  daß  wir  da  von  wirklichen 
Monopolbetrieben  noch  nicht  reden  können.  Wohl  aber 
haben  wir,  z.  B.  im  Samenbau,  in  der  Baumschulgärtnerei, 
und  auch  teilweise  in  der  Gemüsegärtnerei,  schon  weitent- 
wickelte Großbetriebe  mit  planmäßig  entwickelter  Arbeits- 
teilung, und  man  könnte  in  solchen  Fällen  sich  vielleicht 
bereits,  überlegen,  ob  und  wie  es  möglich  wäre,  hier  soziali- 
sierend, vergesellschaftend  einzugreifen.  Indessen  dürfte  man 
gut  tun,  hier  noch  die  Hand  davon  zu  lassen  und  erst 
einmal  anderswo,  wo  Ersprießlicheres  zu  erwarten  ist,  das 
Programm  zu  verwirklichen.  Die  Gartenbauwirtschaft  kann 
im  allgemeinen  nur  erst  sozialistisch  befruchtet  werden. 
Das  hat  etwa  damit  zu  beginnen,  daß  Unternehmer  und  Ar- 
beiter (Arbeiter  im  weitesten  Sinne,  alle  Lohn-  und  Gehalts- 
empfänger) miteinander  in  nähere  Beziehungen  treten  und 
das  Arbeitsverhältnis  in  ein  solches  umzuwandeln  sich  be- 
streben, daß  dabei  beide  Teile  zu  ihrem  vollen  Rechte 
kommen.  Erste  Voraussetzung  ist  die  Anerkennung  der 
Arbeitnehmerorganisation  als  zuständige  und  verhandlungs- 
fähige Vertretung  der  Arbeitnehmer  und  die  Einsetzung  von 
Schlichtungsausschüssen ,  deren  Entscheidungen  sich  jeder 
unterzuordnen  hat.  Dann :  Einflußnahme  der  Arbeitnehmer 
bei  Einstellung  und  Entlassung  von  Arbeitern.  Schließlich 
auch  Einflußnahme  auf  die  technische  Betriebsführung,  im 
besonderen,  um  Verbesserungen  und  Vervollkommnungen 
durchzuführen.  Mit  anderen  Worten :  Wir  werden  uns  zu- 
nächst der  Demokratisierung  zuzuwenden  haben. 

Von  großer  Bedeutung  ist  die  Entwicklung  genossen- 
schaftlicher Einrichtungen,  für  Ein- und  Verkauf.  Gemeinsamer 
Bezug  der  Rohstoffe  und  Arbeitsgeräte,  gemeinsamer  Vertrieb 
der  Erzeugnisse.  Alles  dies  erfolgt  vonseiten  aller  Beteiligten 
am  besten  freiwillig.  Wo  es  nicht  geschieht,  muß  von  Staats 
wegen  allerdings  ein  sanfter  Zwang  nachhelfen.  So  sollte  auch 
allen  Unternehmern  als  Pflicht  vorgeschrieben  werden,  sich 
im  Unternehmerverbande  zu  organisieren,  ebenso  den  Arbeit- 
nehmern ,  dem  Arbeitnehmerverbande  sich  anzuschließen. 
Denn  der  Sozialismus  verlangt  vor  allem  die  Zusammen- 
fassung aller  organisch  zusammengehörenden  Einzelkräfte  zu 
gemeinsamem,  verständigen  Zusammenwirken,  so  daß  aus 
diesem  Zusammenwirken  die  höchstmögliche  Leistungsfähig- 
keit erreicht  wird.     Organisation  ist  Ordnung,  und  Ordnung 


gewährleistet  planmäßige  Arbeit ;  solche  ist  aber  nirgend- 
wo mehr  Bedingung,  als  in  einem  sozialistischen  Staats- 
wesen. —  Diese  Bemerkungen  wollen  nur  einstweilige  An- 
deutungen  und   Anregungen   sein. 

Wir  wären  selbst  in  dem  alten  bürgerlich-kapitalistischen 
Staate  schon  gezwungen  worden,  uns  in  vieler  Hinsicht 
sozialistisch  einzurichten,  weil  alle  Einsichtigeren  längst  wußten, 
daß  wir  anders  unser  Wirtschaftsleben  gar  nicht  mehr  auf- 
bauen könnten.  Ein  Staat  mit  grundsätzlich  sozialistischer 
Verfassung  hat  aber  den  großen  Vorzug,  daß  derartige  Um- 
wandlungen und  Umwälzungen,  die  für  manche,  für  eine  ge- 
ringe Minderheit,  sich  zwar  etwas  schmerzhafter  vollziehen, 
für  das  Gesamtvolk  und  dessen  Wohlergehen  schneller  und 
mehr  Nutzen   stiften. 

Das  deutsche  Volk  muß  und  will  wieder  empor,  und 
es  will  höher,  als  es  jemals  gestanden.  Seine  Schaffens- 
kraft, sein  Arbeitsfleiß  und  seine  schon  so  vielfach  erprobte 
und  geübte  Organisationsbefähigung  werden  ihm  dazu  ver- 
helfen, komme  was  da  wolle.  Und  der  neue  Geist  des 
Sozialismus  wird  unserm  Volk  das  Ansehen  und  die  Hoch- 
achtung der  anderen  Völker  wiedererringen,  die  der  zerstö- 
rende  Militarismus  uns  schändlicherweise  geraubt    hat. 

Selbstvertrauen,  Zähigkeit,  Ausdauer  und  starker  Glaube 
an  unsere  Zukunft  überwinden  alles,  was  sich  irgendwo  ent- 
gegenstellen  kann.  Otto  Albrecht. 

Betrachtungen  über  die  Lehrlingsfrage. 

Vom  Herausgeber. 

Eine  der  brennendsten  Fragen  für  den  Gartenbau,  be- 
sonders für  die  handelsgärtnerischen  Betriebe,  ist  die  Lehr- 
lingsfrage. Die  Heranbildung  eines  ausreichenden  jungen  Nach- 
wuchses ist  sicher  eine  Lebensfrage  für  den  deutschen  Gartenbau. 

Längst  dahin  sind  die  für  kleine  Handels-,  Guts-  und  Herr- 
schaftsgärtner goldenen  Tage  der  Lehrlingsmassenausbildung 
oder  -züchterei,  die  Tage,  da  jeder  dumme  Junge  als  Gärtner- 
lehrling willkommen  und  gut  genug  war,  als  billige  Arbeitskraft 
mit  offenen  Armen  aufgenommen  wurde.  Auf  den  Gütern 
Schlesiens,  in  vielen  Handelsgärtnereien  der  Provinz  Sachsen, 
namentlich  in  und  um  Quedlinburg,  und  an  anderen  Orten 
stand  die  Lehrlingszüchterei  in  höchster  Blüte,  besonders  in 
Betrieben,  in  welchen  die  unglücklichen  „Lehrbuben"  entweder 
nichts  lernen  oder  doch  nur  eine  ganz  notdürftige  und  einseitige 
Ausbildung  erlangen  konnten.  Wieviel  „Krauterer",  Guts- 
und kleine  Privatgärtner,  die  nichts,  aber  auch  gar  nichts 
bieten  konnten,  denen  selbst  die  notdürftigste  Volksschul- 
bildung fehlte,  die  grundlegendsten  Fachkenntnisse  abgingen, 
spielten  sich  damals,  noch  vor  30  —  40  Jahren,  nicht  als 
Lehrherren  auf?  Auch  heute  begegnet  man,  Gott  sei  es 
geklagt,  gelegentlich  noch  solchen  Erziehern,  auch  noch 
Stellenangeboten ,  durch  welche  von  irgendeiner  elenden 
obersch lesischen  oder  hinterpommerschen  Gutsverwaltung  ein 
Gärtner  gesucht  wird,  der  gleich  drei  oder  gar  fünf  Lehr- 
jungen,  d.   h.   Gratisarbeiter  mitzubringen   hat. 

Solche  Zustände  waren  und  sind  nur  durch  die  Gleich- 
gültigkeit, Gewissenlosigkeit,  aber  auch  Armut  kurzsichtiger 
Eltern  möglich,  die  herzlich  froh  sind,  die  schulentlassenen 
14jährigen  Kinder  irgendwo  als  Lehrlinge  unterbringen  zu 
können,  wo  diesen  für  harte  Arbeit  wenigstens  Kost  und 
Wohnung  geboten   wird. 

In  neuerer  Zeit  haben  sich  aber  die  Verhältnisse  nach 
und  nach  wesentlich  geändert.  Auch  der  Mann  aus  dem 
Volke  überlegt  sich  jetzt  meist,  was  und  wo  er  seinen  Jungen 
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lernen  läßt,  erkundigt  sich  zuvor  nach  den  Aussichteij,  die 
dieser  und  jener  Beruf  bietet.  Da  wird  denn  der  Gartenbau 
immer  unvorteilhaft  abschneiden.  Zumal  für  ehemalige  Volks- 
schüler sind  die  Aussichten  beim  Gartenbau  recht  schlecht. 
Die  Arbeitszeit  ist  geregelt,  die  Arbeitslöhne  sind  wesentlich 
gebessert,  die  Gehilfenlöhne  betragen  zzt.  vielfach  1,75  M 
für  die  Stunde,  aber  sie  reichen  oft  nicht  entfernt  an  die 
freilich  ungesund  hohen  Löhne  selbst  ungelernter  Arbeiter 
heran.  Wem  höhere  Ideale  abgehen,  wer  nur  verdienen  will, 
der  kann  es  heute  als  Unrat- (Müll-)  Kutscher  auf  35  M,  als 
Fabrikarbeiter  auf  25  —  30  M,  als  Bergarbeiter  auf  20  M 
Tagelohn,  als  Straßenbahnschaffner  und  Kellner  auf  600 
bzw.  500  M  Monatsgehalt  bringen,  während  Professoren, 
Redakteure,  Schriftsteller,  kaufmännische  An- 
gestellte u.a.  gebildete  Menschen,  die  doch  Anwartschaft 
auf  bessere  Lebenshaltung  haben,  hungern  und  oft  buch- 
stäblich auf  den  zerfetzten  Strümpfen  herumlaufen  müssen. 
Daß  vorgenannte  und  ähnliche  Löhne  nicht  von  Dauer  sein 
können,  liegt  auf  der  Hand,  aber  danach  fragt  heute  kein  Mensch. 

Und  was  kann  ein  ehemaliger  Volksschüler,  rühmliche 
Ausnahmen  strebsamer ,  lernbegieriger  und  hochbegabter 
Menschen  ausgenommen,  als  Gärtner  werden?  Er  kann  eine 
Stelle  als  Guts-  oder  kleiner  Herrschaftsgärtner,  vielleicht  auch 
als  Obergärtner  in  bescheidenerem  handelsgärtnerischem  Betrieb 
erlangen,  wenn   er   Geld   hat,   auch   Gärtnereibesitzer  werden. 

Lehrlinge,  die  in  der  Wahl  ihrer  Eltern  vorsichtiger 
waren,  eine  höhere  Schule  mit  Erfolg  besuchten,  Lehrgeld 
zahlen  konnten,  deshalb  in  einer  vielseitigen  Mustergärtnerei 
bei  gebildetem  Lehrherrn  lernten,  den  zweijährigen  Lehrgang 
an  einer  höheren  Gartenbauschule  durchmachten,  was  heute 
eine  sehr  kostspielige  Sache  ist,  sich  dann  weiter  in  Muster- 
betrieben ausbildeten,   stehen   freilich  vor  besseren  Aussichten. 

Solch  Auserwählte  sind,  wenn  sie  entsprechendes  Ver- 
mögen besitzen,  dazu  berufen,  im  Erwerbsgartenbau  später 
Führer  zu  werden,  haben  sie  kein  Vermögen  oder  fehlt 
ihnen  kaufmännische  Begabung  und  geschäftliche  Unterneh- 
mungslust, so  bietet  sich  ihnen  immer  noch  Aussicht  zur 
Erlangung  angesehener  Stellungen  im  Staats-  und  städtischen 
Dienst  oder  als  Leiter  der  Gärtnereibetriebe  großer  Aktien- 
gesellschaften, die  jetzt  die  Versorgung  ihrer  Beamten  und 
Arbeiter  mit  Obst,  Gemüse  und  Getreide  selbst  in  die  Hand 
nehmen,  oder  als  Betriebsleiter  der  geplanten  Siedlungs- 
gesellschaften, als  Fachlehrer  usw. 

Aber  die  wirklich  guten  Stellen  sind  rar,  rarer  als  vor 
dem  Kriege.  Manche  Staatsstelle  dürfte  der  Revolution 
und  der  Finanznot  der  Bundesstaaten  zum  Opfer  fallen,  und 
durch  den  Sturz  der  Bundesfürsfen  scheiden  Hunderte  bevor- 
zugter Hofstellungen  aus,  die  bisher  ihren  Inhabern  befrie- 
digende Betätigung  und  ein  sorgenfreies  Dasein  boten. 

Gebildete  wenden  sich  meist  nur  aus  Neigung  dem 
Gärtnerberuf  zu,  in  bedauerlichen  Fällen  auch  aus  Gesund- 
heitsrücksichten, Ungebildete,  weil  sie  oft  nicht  wissen,  zu 
was  sie  sonst  gut  sein   würden,    was  noch    bedauerlicher  ist. 

Wir  werden  wahrscheinlich  bald  mit  dauerndem  Gehilfen- 
mangel zu  rechnen  haben.  Diesem  könnte  abgeholfen  werden, 
wenn  sich  die  Inhaber  der  vielseitigen  handelsgärtnerischen 
Betriebe  dazu  entschließen,  die  Gehilfen  seßhaft  zu  machen, 
d.  h.  dauernd,  auch  als  verheiratete  Männer  zu  beschäftigen, 
und  wenn  sich  die  Inhaber  von  Baumschulen,  Samenzuchten 
und  Sonderkulturen  mehr  und  mehr  Facharbeiter  für  ihre 
Zwecke  anlernen,  die  ihnen  dann  ständig  bleiben.  Solch 
angelernte  Arbeiter    findet  man   beute  schon   vielfach  in  der 


Landschaftsgärtnerei,  im  Samenbau,  Baumschulenbetrieb  usw. 
Mir  ist  sogar  ein  vielseitiger  deutscher  handelsgärtnerischer 
Betrieb  bekannt,  der  seit  Jahrzehnten  nur  angelernte  Arbeiter 
beschäftigt,  ganz  so,  wie  dies  in  so  ziemlich  allen  belgischen 
Gärtnereien  üblich  ist.  Eine  Anzahl  dieser  Leute  muß  na- 
türlich immer  einem  geschulten  Obergehilfen  oder  Ober- 
gärtner unterstellt   sein. 

Die  Lehrlingsausbildung  bedarf  dringend  der  Regelung. 
Mit  Lehrlingsprüfungen,  wie  sie  jetzt  in  Schlesien  und  in 
der  Rheinprovinz  eingeführt  sind,  ist  es  allein  nicht  getan. 
Ungeeigneten  Lehrherren  und  den  Besitzern  oder  Leitern  ein- 
seitiger oder  sonst  ungeeigneter  Betriebe  muß  die  Ausbildung 
von  Lehrlingen  ein  für  allemal  durch  Gesetz  untersagt  werden. 

Ungeeignet  für  Lehrlinge  sind  die  Durchschnittsguts- 
gärtnereien, die  meisten  Herrschaftsgärtnereien,  botanische 
Gärten  und  Soiiderbetriebe,  die  nur  eine  ganz  einseitige 
Ausbildung  ermöglichen  können,  sowie  sehr  große  Geschäfte 
mit  fabrikmäßigem  Betrieb.  Wer  in  einer  Rosengärtnerei 
gelernt  hat,  ist  bzw.  wird  Rosenzüchter,  wer  in  einer  Blumen- 
Ireiberei  gelernt  hat,  Blumenlreiber,  ein  in  einer  Baumschule 
Ausgebildeter  Baumschulgärtner,  aber  nicht  Gärtner  im  üb- 
lichen Sinne.  In  der  Lehre  muß  eine  vielseitige  Ausbildung 
geboten  werden,  eine  Grundlage  des  gesamten  Gartenbaues, 
Gartenkunst  vielleicht  ausgenommen.  Diese  Grundlage  eignet 
sich  der  werdende  Gärtner  am  besten  in  einem  mittleren, 
vorbildlichen  Handelsgärtnereibetrieb  an.  Während  der  dann 
folgenden  Gehilfentätigkeit  kann  er  sich  für  ein  Sonder- 
gebiet entscheiden,  auf  der  Gartenbauschule  auch  für  die 
Gartenkunst,    falls  er  die  notwendige  Begabung  hierfür  hat. 

Die  Regelung  der  Lehrlingsfrage  ist  auch  eine  Aufgabe 
für  den  Reichsverband.  Durch  ihn  müßten  die  für  Lehrlings- 
ausbildung geeigneten  Betriebe  und  auch  die  Betriebsinhaber 
und  -leiter  bekannt  gemacht  werden,  welche  sich  dieser  Auf- 
gabe widmen  wollen  und  ihr  gewachsen  sind.  Festzusetzen 
wäre  auch,  in  welchem  Verhältnis  die  Lehrlinge  zu  den  Ge- 
hilfen stehen  müssen,  daß  auf  je  3  —  5  Gehilfen  ein  Lehrling 
kommen  darf.  Abgeschlossene  Volksschulbildung  sollte  vom 
einfachsten  Gärtnerlehrling  gefordert  werden.  Ungebildete 
Menschen  können  wohl  unter  den  gegenwärtigen  Verhältnissen 
für  einige  Wochen  Staatsminister,  aber  nicht  Leiter  muster- 
giltiger  Gartenbaubetriebe  werden! 

Weibliche  Lehrlinge  sollen  und  dürfen  keine  Ausnahme- 
stellung einnehmen.  Die  Not  der  Kriegszeit  half  das  Vor- 
urteil gegen  die  Mitarbeit  der  Frau  im  Gartenbau  über- 
winden. Durch  die  Heimkehr  der  Krieger  sind  Tausende 
arbeitswilliger  Frauen,  die  sich  in  der  Kriegszeit  in  den  ver- 
schiedensten Berufsarten  und  Betrieben  betätigen  konnten, 
wieder  arbeitslos  geworden.  Wenn  nicht  alle  Anzeichen 
trügen,  werden  sich  viele  dieser  Frauen  und  Mädchen  dem 
Gartenbau  zuwenden,  auch  als  Arbeiterinnen,  und  zwar  min- 
destens so  lange  es  uns  an  männlichen  Arbeitskräften  fehlt. 
Diese  arbeitsfähigen  und  arbeitswilligen  Frauen,  die  freilich 
nicht  verwöhnte  „Dämchen"  sein  dürfen,  sollen  und  müssen 
wir  mit   offenen   Armen   aufnehmen. 

Solange  sich  auf  anderen  Gebieten  die  Löhne  in  einer  Höhe 
halten,  die  der  Gartenbau  nicht  aufbringen  kann,  wird  der  Zu- 
strom männlicher  Lehrlinge  und  Arbeitskräfte  zu  unserem  Beruf 
nur  sehr  gering  sein.  Dieser  Zustand  wird  zwar  menschlicher 
Voraussicht  nach  nicht  lange  dauern,  weil  Deutschland  sonst  vom 
Welthandel  ausscheiden  muß,  trotzdem  wird  und  soll  die  Mit- 
arbeit der  Frau  im  Gartenbau  keine  vorübergehende  Er- 
scheinung sein.  f 
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Nadidrud(  und  Nadibildang  aus  dem   Inhalte  dieser  Zeitsdirift  werden  strafreditlidi  verfolgt. 


Stauden. 


Hübsche  Kreuzblütler  für  Trockenmauer  und 
Alpengarten ! 

(Hierzu  sechs  Abb.   nach   vom  Verf.  für  die  „Gartenw."  gef.  Aufn.). 

(Schluß.) 

Von  Alyssum  findet  man  die  bekannten  saxatile  fl.  pl. 
und  die  compacta-¥ ormcn  häufig  im  Felsengarten  oder  am 
Fuße  von  Staudenrabatten.  Alyssum  saxatile  citrinum  ist 
eine  ganz  prächtige  Abart  mit  hellschwefelgelben  Blüten- 
sträußen, ebenfalls  im  April  bis  Mai  blühend.  Im  Verein 
mit  den  erstgenannten  bildet  sie  eine  angenehme  Farben- 
abwechslung; die  Blütenfülle  ist  grade  so  reich  wie  bei 
A.  saxatile.  A.  montanum  grandi/lorum  ist  gleichfalls 
empfehlenswert.  Aus  den  graugrünen  Polstern  kommen  im 
Mai  die  großen  gelben  Blütendolden.  Aehnlich,  nur  in  allen 
Teilen  kleiner,  ist  A.  Moellen- 
dorffianum.  A.  Wulfenianum  ge- 
reicht mit  seinen  goldgelben 
Blüten,  welche  sich  hübsch  von 
der  zierlidien,  silberweißen  Be- 
laubung abheben,  der  Anlage  zur 
besonderen  Zierde.  A.  pyre- 
naicum  macht  eine  Ausnahme 
von  den  andern,  es  blüht  weiß 
auf  10 — 15  cm  hohen  Stielchen. 

Das  Hungerblümchen  ist  eben- 
falls ein  ganz  ausgezeichnetes 
Pflänzchen;  jede  kleine  Ritze 
und  Spalte  genügt  ihm  zum 
Leben.  In  der  Natur  findet  man 
die  Draba  oft  auf  steilen,  trocke- 
nen Felswänden,  in  Geröllhalden 
oder  an  trockenen,  sonnigen  bis 
halbscfaattigen  Stellen.  Eines  der 
schönsten  und  reichblühendsten 
Hungerblümchen  ist  Draba  De- 
deana.  Die  kleinen,  blendend 
weißen  Blüten  ersdieinen  im 
zeitigen  Frühjahr  in  so  großer 
Zahl,  daß  die  ganze  Pflanze  wie 
in  einen  weißen  Mantel  gehüllt 
erscheint.  Etwa  acht  Tage  später 
blüht  D.  Salomoni;  sie  ist  noch  Topfpflanze  von 
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etwas  zierlicher,  sonst  aber  ähnlich  D.  Dedeana.  D.  Suender- 
manni  begann  etwas  später  wie  D.  Salomoni  mit  der  Blüte, 
sonst  sind  beide  aber  D.  Dedeana  sehr  ähnlich.  D.  dicranoides 
bildet  dichte  Polster  und  hat  goldgelbe  Blüten.  Der  Sorten 
und  Farbentönungen  hat  diese  Art  eine  Unmenge;  reizend 
wirkt  es,  einen  ganzen  Satz  dieser  Hungerblümchen  zu  ver- 
wenden. 

Schievereckia  Bornmuelleri  ist  ein  zierliches,  Polster  bildendes 
Kreuzkraut.  Auf  etwa  10  — 15  cm  hohen  Stielchen  zeigen 
sich  im  April  die  kleinen,  arabisartigen  Blüten.  Nicht  nur 
für  den  Alpengarten,  sondern  auch  als  Einfassungspflanze 
eignet  sie  sich  vortrefflich  und  verdient  weitere  Verbreitung. 
Scheinbar  eine  Form  des  in  den  Schweizer  Alpen  wachsenden 
Erysimum  ochroleucum  ist  E.  pumilum,  der  Zwergschotendotter, 

welcher  sich  in  der  Hauptsache 
durch  seine  linienförmigen,  grau- 
behaarten Blätter  und  seine  nur 
etwa  5  — 10  cm  hohen  Blüten- 
stiele unterscheidet.  Die  sehr 
großen,  goldgelben  Blüten  be- 
decken die  ganze  kleine  Pflanze. 
Welch  üppiges  Blütenmeer  auf 
winzig  kleinem  Raum !  Zwischen 
Steinen  und  Felsenritzen  ver- 
wandelt dieser  kleine  Schoten- 
dotter alles  in  leuchtendes  Gold. 

Iberis  sempervirens  Weißer 
Zwerg  und  Sdineeflocke,  beson- 
ders durch  zeitiges  Blühen  be- 
liebt, stellt  sich  /.  corifolia  eben- 
bürtig zur  Seite.  /.  corifolia  bildet 
niedrige,  dunkelgrüne  Büsche,  die 
im  Mai  unter  der  Fülle  blendend- 
weißer Blüten  verschwinden. 

Obwohl  die  Kreuzblütler  noch 
manches  recht  brauchbare  Pflänz- 
chen zur  Ausschmückung  der 
Anlagen  zur  Verfügung  stellen, 
will  ich  es  bei  diesen  wenigen 
bewenden  lassen.      H.  Zörnitz. 

Draba  Dedeana.  
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Blumentreiberei. 

Lathyrus  odoratus.  Als  vor  mehreren  Jahren  die  Schnitt- 
blumenkultur bei  uns  größere  Fortschritte  machte,  wurden  die 
winterblühenden  Lathyrus  als  sehr  lohnend  empfohlen.  Landauf 
und  landab  ist  aber  im  Winter  fast  in  keiner  Gärtnerei  von  diesen 
schönen   Blüten   etwas  zu   sehen. 

Nachdem   die   blassen,   geruchlosen  italienischen  Blumen   bei  uns 
in    Wegfall   kamen,     erfreuten     sidi    unsere    selbstgezüchteten,     mit 
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Alyssum  pyrenaicum. 

ihren  frischen  Farben  und  ihrem  Wohlgeruch  immer  größerer  Be- 
liebtheit, und  der  farbenreiche,  wohlriechende  Lathyrus  ist  gewiß 
keiner  der  letzten.  Warum  aber  Lathyrus  so  wenig  gezogen 
werden,  das  hat  seinen  Grund  meist  darin,  daß  sidi  nicht  jedes 
Haus  dazu  eignet,  und  die  Topfkultur  ist  auch  nicht  zu  empfehlen. 
Für  Schnittblumengeschäfte  wäre  es  aber  sehr  vorteilhaft,  wenn 
sie  sich  ein  Haus  für  Lathyrus  einrichten  würden.  Im  April- 
Mai,  wenn  die  Lathyrus  abgeblüht  haben,  könnten  in  einem  solchen 
Hause  noch  Tomaten  gezogen  werden,  und  die  Kosten  wären 
somit  reichlich  gedeckt,  viel  besser  noch  als  bei  Häusern,  in  welchen 
andere  krautartige  Pflanzen  überwintert  werden. 

Im  folgenden  will  ich  auf  das  Kulturverfahren  hinweisen,  welches 
sich  als  lohnend  erwiesen  hat.  Samen  der  Weihnachtswicken, 
wie  sie  sonst  noch  genannt  werden,  wird  in  vielen  Katalogen 
empfohlen.  Derselbe  wird  anfangs  September  in  Töpfe  ausgesät. 
Nach  etwa  vier  Wochen,  wenn  die  Pflanzen  stark  genug  sind, 
werden  sie  im  Hause  auf  ein  Beet  ausgepflanzt.  Reihenabstand 
etwa  30  cm.  Das  Haus  selbst  sollte  3  m  hoch  und  mit  guter 
Lüftung  versehen  sein,  denn  lüften  muß  man  soviel  wie  möglich. 
Die  Erdmischung  muß  aus  einem  Teil  guter,  schwerer  Erde  und 
einem  Teil  nahrhafter  Komposterde  bestehen,  vermischt  mit  etwas 
Torfmull,  der  das  Abfaulen  der  Pflanzen  verhindert.  Mit  dem 
Gießen  muß  man  sehr  vorsichtig  sein.  Es  erfolgt  kaum  alle  vier- 
zehn Tage.  Ist  die  Erde  gut,  dann  ist  flüssiger  Dünger  ent- 
behrlich. Um  die  Pflanzen  vor  Mehltau  zu  schützen,  müssen  sie 
mehrfach  geschwefelt  werden.  Zum  Anbinden  zieht  man  am  besten 
Schnüre  oder  Drähte  der  Länge  nach.  Zeit  und  Kosten,  die  man 
für  Lathyrus  verwendet,  sind  gering  gegen  den  Ertrag,  den  sie 
liefern.  In  der  Wilhelma  zu  Cannstatt  werden  schon  mehrere 
Jahre  Lathyrus  mit  Erfolg  im  Hause  gezogen;  iA  wünsche,  daß 
sie   auch  andernorts  Eingang  finden  mögen.  G.  Scfaerer. 


Hydrangea  arborescens  grandiflora  alba. 

Von   Gartenverwalter  M.   Geier. 

Nicht  etwa,  weil  es  besonders  schöne  Stücke  sind,  dafür 
sind  sie  noch  zu  jung,  sondern  um  den  geschätzten  Lesern 
der  „Gartenwelt"  zu  zeigen,  was  alles  auch  im  rauhen  Hoch- 
gebirge gedeiht,  möchte  ich  hier  auf  meine  Hydrangea  hin- 
weisen, dabei  hoffend,  daß  sie  Garten-  und  Pflanzenfreunden  in 
ähnlicher  Lage  zur  Aufmunterung  dienen  können.  Es  gedeiht 
hier  wirklich  noch  so  manches  an  schönen  Stauden  und 
niederen  Sträuchern ,  was  der  Fernstehende  kaum  ahnt. 
Freilich,  es  macht  meistens  etwas  mehr  Mühe,  als  in  frucht- 
baren, geschützten  Tälern  tieferer  Lagen,  es  erfordert  mehr 
Geduld,  denn  langsam  ist  das  Wachstum  in  solch  hohen 
Lagen.  Es  muß  eine  sorgfältige  Auswahl  des  Standortes 
stattfinden,  dann  kann  man  auch  hier  kaum  geahnte  Erfolge 
erzielen.  Letztere  befriedigen  bekanntlich  um  so  mehr,  je 
größere  Mühe  sie  kosten. 

Noch  nicht  allzulange  Zeit  ist  seit  der  Einführung  dieser 
schönen,  harten  Hortensie  aus  Nordamerika  verflossen.  Dank 
ihrer  Schönheit,  der  reichen,  ungemein  andauernden  Blüte- 
zeit, hat  sie  verhältnismäßig  rasch  Eingang  in  die  Gärten 
gefunden,  eine  genaue  Beschreibung  des  Strauches  kann 
daher  unterbleiben.  Meine  Hydrangea  wurden  im  Früh- 
ling 1916  als  junge  Pflanzen  gepflanzt.  In  dem  steinigen 
Boden  wurden  die  Löcher  zunächst  ausgesprengt,  dann  etwas 
ausgehoben  und  mit  besserer,  humoser  Erde  angefüllt.  Längst 
aber  sind  die  Wurzeln  auch  ins  benachbarte,  zertrümmerte 
Gestein  eingedrungen.  Gut  haben  die  Sträucher  sich  seitdem 
entwickelt ;  sie  blühen  reichlich.  Vom  ersten  Jahre  ab  ent- 
wickelten sie  sich  zu  immer  stärkeren  und  deshalb  immer 
reicher  mit  Blumen  bedeckten  Büschen  von  bisher  fast  1,20  m 
Höhe.  Im  ersten  Jahre  erhielten  sie  eine  leichte  Fichten- 
reisigdecke,  denn  ich  kannte  ihr  Verhalten  gegen  den  hie- 
sigen Winter    noch     nicht    als  Neuling  im  Hochgebirge.      Im 


Draba  Dedeana  zwischen  Felsen. 

vorigen  Winter  unterblieb  diese  Decke;  sie  haben  seitdem 
noch  nidit  gelitten.  Eine  besondere  Pflege  wurde  ihnen  seit 
dem  Pflanzen  noch  nicht  zuteil. 
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Draba  dicranoides. 

Es  sollte  zunächst  ein  Versuch  mit  diesem  schönen  Blüher 
sein.  Von  Anfang  an  nahm  ich  Bedacht  auf  geschützten 
Standort.  Sie  stehen  in  einem  tiefen  Geländeeinschnitt,  den 
ein  kleiner  Gebirgsbach  durch  das  klare,  übers  Gestein 
herabstürzende  Wasser  angenehm  belebt.  An  seinen  feuchten 
Ufern  gedeihen  verschiedene  Baldrian-  und  ^/j/raea-Sorten, 
ferner  Eupatorium,  Carex  und  Lythrum.  Hier  suchte  ich 
den  Platz  für  die  Hortensien.  Von  dem  steilen,  höheren 
Gelände  werden  sie  durch  alte,  weit  überhängende  Hasel- 
nußsträucher  leicht  beschattet.  Durch  den  Bach  haben  sie 
feuchte  Luft,  die  sie  lieben.  Dasselbe  gilt  von  leichtem 
Schatten.  Der  tiefe  Geländeeinschnitt  schützt  sie  vor  der 
Gewalt  starker  Stürme,  die  auch  in  der  guten  Jahreszeit  hier 
oft  recht  unangenehm  auftreten.  Benachbarte  hohe  Berge 
halten  die  Sonne  im  Winter  vollständig  fern,  deshalb  bleibt 
der  Schnee  auch  recht  lange  liegen.  Das  alles  trägt  zur 
guten  Ueberwinterung  jedenfalls  viel  bei,  denn  es  ist  be- 
kannt, daß  die  meisten  Pflanzen  mehr  den  Stürmen,  dem 
raschen  Auftauen  und  Gefrieren,  als  hohen  Kältegraden  zum 
Opfer  fallen. 

Im  Juli  begannen  die  großen  Blütenbälle  am  Ende  der 
Triebe  sich  mehr  und  mehr  zu  entfalten.  Nicht  wochen-, 
sondern  monatelang  behielten  sie  ihr  reines  Weiß,  dank  dem 
leichten  Schatten  und  der  kühlen  Witterung,  und  noch  in  den 
ersten  Tagen  des  Oktobers  zeigten  die  letzten  Nachzügler 
frisches  Aussehen  Die  Mehrzahl  der  Blüten  ging  zu  ge- 
nannter Zeit  freilich  mehr  und  mehr  in  den  grünlichen 
Farbenton  verblühender  Hortensien  über. 

Es  sind  nur  wenige  Sträucher,  die  zunädist  angepflanzt 
wurden,  so  lange  die  Winterhärte  nicht  erprobt  war.  Gut 
haben  sie  die  Probe  bestanden,  wirkungsvoll,  lang  andauernd 
war  der  Blumenschmuck.  Sobald  es  die  Verhältnisse  erlauben, 
sollen  sie  in  Verbindung  mit  geeigneten  Stauden  in  größerer 
Menge  angepflanzt  werden.  Es  ist  mir  unter  den  Sträuchern 
kein  Sommerblüher  mit  so  großen,  wirkungsvollen  Blumen 
bekannt,  der  so  anhaltend  blüht.       Die  Blume     ist     um     so 


schöner,  reicher  und  andauernder,  je  geeigneter  der  Standort 
ist.  Alle  Hortensien  lieben  kräftiges,  humoses  Erdreich;  sie 
gedeihen  in  Moorerde  gut,  genügende  Feuchtigkeit  voraus- 
gesetzt, und  die  meisten  ziehen  leichten  Schatten  vor.  Das 
erzeugt  viele  und  kräftige  Triebe,  welche  die  Träger  der 
Blüte  sind.  Beschnitten  habe  ich  die  hiesigen  Pflanzen  bisher 
nicht  viel;  sie  sind  kräftig  genug,  alle  Augen  am  einjährigen 
Holze  zur  Entwidmung  zu  bringen.  Jeder  Trieb  trägt  eine 
Blume.  Starker  Rücksdinitt  ist  nötig,  wenn  die  Pflanzen 
unten  kahl  werden  und  wenn  man  gerne  wenige  aber  riesige 
Blumenbälle  haben  will. 

Es  gibt  mehrere  Formen  von  Hydrangea  arborescens. 
Die  Form  grandiflora  alba  ist  die  schönste ;  außer  ihr  wird 
H.  arb.  cordata,  mit  großen,  herzförmigen  Blättern  und  ähn- 
lichen Blumen  hin  und  wieder  gezogen. 

Eine  schöne  Form  ist  auch  Hydrangea  cinerea  sferilis. 
gleicht  sie  sehr  Hydr.  arborescens 
bildet  bis  2  m  hohe  und  auch 
Da  sie  leicht  im  Schnitt  zu  halten 
ist,  eignet  sie  sich  auch  für  kleinste  Verhältnisse,  für  Vor- 
und  Hausgärten,  für  Rabatten  und  dergl.  Im  Park  aber 
wird  man  nie  um  geeigneten  Platz  für  diesen  schönen,  dank- 
baren Strauch  in  Verlegenheit  sein.  Sehen  wir  von  der  be- 
kannten, vielfadi  verwendeten,  aber  etwas  steifen  H.  pani- 
culata  grandiflora  ab,  die  sich  weiter  Verbreitung  erfreut, 
so  kann  man  das  von  den  anderen  Arten  der  Gattung  nicht 
gerade  behaupten.     Wie  selten  begegnet    man  ihnen  in  un- 


Abgesehen    vom    Blatt, 
grandiflora.       Letztere 
noch  höhere  Sträucher. 


Schievereckia  Bornmuelleri. 

seren  Gärten  und  Schmuckanlagen.      Und  dennoch  gibt  es  so 
viel  sdiöne  darunter. 

Der  vorgenannten,  die  etwas  freien,  sonnigen  Standort 
liebt,  steht  durch  den  Bau  der  Blüten  H.  quercifolia,  aus 
Nordamerika  stammend,  nahe.  Sie  bildet  etwa  2  m  hohe, 
breite,  etwas  steife  Büsche  und  fällt  besonders  durch  die 
Größe  und  Form  ihrer  Blätter  auf.  Diese  sind  drei-  bis 
siebenlappig  und  nehmen  im  Herbst  eine  rotbraune  Farbe 
an.      Der    rispige  Blütenstand    erscheint    im    Sommer.     Die 
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Blumen  sind  weiß  mit  etwas 
rötlichem  Anflug.  In  nahrhaftem 
Boden  gedeiht  der  Strauch  gut ; 
er  macht  durch  die  großen,  schön 
geschnittenen  Blätter  auch  ohne 
Blumen  einen  recht  günstigen 
Eindruck.  Auch  er  liebt  den 
lichten  Schatten,  gilt  aber  als 
etwas  empfindlich  in  rauher 
Lage,  worauf  ich  ihn  hier  noch 
erprobe. 

Andere  schöne  Arten  sind 
die  aus  Nord-China  stammende 
H.  Bretsclmeideri,  die  eine  Höhe 
bis  2  m  erreicht,  dann  H.  vestita 
mit  ihrer  schönen  Form  pubes- 
cens;  sie  gilt  als  etwas  emp- 
findlich in  rauhen  Lagen. 

H.  radiata  aus  Nordamerika 
ist  von  etwas  schwächerem 
Wuchs  als  die  vorgenannte.  Es 
sind  noch  einige  andere  be- 
kannt, die  man  jedoch  alle 
selten  findet. 

Letzteres  gilt  auch  von  der 
interessanten  H.  petiolarisfscan- 
dens);  sie  ist  ein  Kletterstrauch 
von  seltener  Schönheit,  der  über 
15  m  Höhe  erreichen  soll.  In 
solcher  Höhe  sah  ich  sie  frei- 
lich noch  nicht.  Das  stärkste 
Stück,  das  ich  sah,  steht  in 
Pruhonitz,  dem  Park  des  Herrn  Grafen  Silva  Tarouca,  der  ein 
ebenso  großer  Pflanzenkenner  als  Liebhaber  und  hervor- 
ragender Gartenkünstler  ist.  Der  große  Park  ist  reich  wie 
kein  anderer  an  Pflanzenschätzen  der  verschiedensten  Art  und 
an  schönen,  charaktervollen  Bildern. 

Die  erwähnte  Hortensie  steht  am  Fuße  eines  Felsens,  an 
den  sie  sich  wie  Efeu  festklammert,  und  an  welchem  sie  eine 
große  Fläche  bedeckt.  Sie  blüht  in  großen,  weißen  Dolden 
und  liebt,  wie  die  meisten  Hortensien,  einen  etwas  schattigen 
Standort  und  etwas  feuchtes  Erdreich.  Das  Laub  ist  grün, 
rundlich-herzförmig.  Mühelos,  wie  Efeu,  erklettert  sie  Felsen, 
Mauern,  Baumstämme  u.  dgl.  Es  ist  schade,  daß  man  diesen 
schönen  Kletterstrauch,  den  ich  in  etwas  geschützten  Lagen 
hart  fand,  so  wenig  verwendet. 

Der  Kletterhortensie  ähnlich  ist  Schizophragma  hydran- 
geoides,  die  japanische  Spalthortensie,  mit  der  sie  hin  und 
wieder  auch  verwechselt  wird,  letztere  bt  aber  ein  schwäch- 
licher Wachser  und  empfindlicher  gegen  unseren  Winter. 

Das  treffliche  Gedeihen  der  im  Bilde  vorgeführten  Hor- 
tensien hat  mich  veranlaßt,  1918  noch  mehr  Arten  hier  an- 
zupflanzen. Sie  stehen  in  der  Nähe  der  in  Nr.  37  des  vor.  Jahrg. 
der  Gartenwelt  erwähnten  Irissiedelung  an  etwas  beschatteter, 
feuchter  Stelle  im  moorigen  Boden,  im  Verein  mit  schönen 
Astilbe,  hohen  Saxifraga,  Rodgersia  u.  dgl.  Durdi  die  Ungunst 
der  Verhältnisse  kamen  sie  nach  mehrtägiger  Reise  erst  im 
Juni  in  voll  belaubtem  Zustande  hier  an.  Mit  der  Schönheit 
war  es  dadurch  für  das  laufende  Jahr  vorbei,  sie  haben  sich 
jedoch  bis  jetzt  gut  erholt,  so  daß  auf  eine  diesjährige 
Blüte  zu  hoffen  ist.  Ich  bin  neugierig  auf  ihr  Verhalten 
im  Winter. 


Orchideen. 


Iberis  corifolia. 


Angraecum      Loherianum 

Kränzt.  Bei  dem  Namen /4n^raecum 
muB  man  unwillkürlich  an  das 
große,  kräftige  A.  sesquipedale 
Thou.  mit  seinen  auffallend  großen, 
wachsähnlichen  Blüten  denken. 
Aber  es  gibt  kleinere  Arten,  die 
trotz  ihrer  Winzigkeit  vielleicht 
noch  mehr  auffallen,  und  zu  diesen 
gehört  vor  allem  obengenannte, 
welche,  soweit  mir  bekannt,  in 
Deutschland  nur  in  einem  Stück 
vorhanden  sein  dürfte.  Dieselbe 
wurde  unter  dem  Namen  ^4.  p/ii7/i- 
pinense  mit  einer  ganzen  Anzahl 
zum  großen  Teil  neuer,  wert- 
voller Arten  kurz  vor  Ausbruch 
des  Krieges  von  den  Philippinen 
eingeführt.  Sie  blühte  zum  ersten 
Mal  im  Botanischen  Garten  zu 
München,  und  zwar  anfangs  De- 
zember 1915.  Die  Pflanze,  die 
an  einem  Holzstück  wächst,  hatte 
zzt.  der  Blüte  nur  drei  etwa  1  '/s  cm 
breite  und  3 — 5  cm  lange  Blätter, 
von  denen  zwei  in  der  Heimat 
gewachsen  waren.  Als  sie  zum 
Blühen  kam,  zeigte  es  sich,  daß 
es  eine  neue  Art  war;  sie  wurde 
zu  Ehren  des  Sammlers  Dr.  Loher 
Loherianum  genannt. 

Die  im  Verhältnis  zur  Pflanze 
außergewöhnlich  große  Blüte  hatte 
einen  Durchmesser  von  2  cm.  Sie  ist  von  runder  Form,  mit 
12  cm  langem  Sporn.  Blüte  und  Sporn  hatten  eine  blendend- 
weiße Farbe.  Auch  irn  darauffolgenden  Jahre  entwickelte  die 
Pflanze  um  dieselbe  Zeit  eine  Knospe,  welche  indessen  leider  den 
Schnecken  zum  Opfer  fiel.  Ob  A.  Loherianum  in  den  folgenden 
beiden  Jahren   geblüht  hat,   ist   mir   nicht  bekannt. 

Zu  gleicher  Zeit  wie  A.  Loherianum  brachte  einer  der  im 
Garten  gezogenen  Sämlinge  von  A.  eburneum  X  A.  sesquipedale 
die  ersten  Blüten.  Im  Wuchs  unterscheiden  sich  die  Sämlinge 
wenig  von  A.  sesquipedale,  die  Blüten  waren  indessen  viel  kleiner 
und  hielten  ungefähr  die  Mitte  zwischen  jenen  beider  Eltern.  Es 
fiel  besonders  auf,  daß  die  beiden  Blüten  den  Sporn  nach  oben 
richteten ;  ob  dies  bei  allen  Sämlingen  der  Fall  ist,  das  zu  beob- 
achten hatte  ich  keine  Gelegenheit  mehr.  Guschack. 


Obstbau. 

Dankbare  Birnbäumchen.  Die  Birn-U-Formen  auf  den  Bildern 
der  Seite  45  sind  im  Frühjahr  1918  gepflanzt  und  im  gleichen 
Jahre  photographiert.  Mancher  Leser  der  „Gartenwelt"  wird 
gewiß  tadeln,  daß  frisch  gepflanzten  Obstbäumen  Früchte  gelassen 
werden,  aber  in  diesen  Zeiten  ist  es  sehr  angenehm,  wenn  man 
von  jedem  frisch  gepflanzten  Bäumchen  4 — 6  schöne,  gut  ausge- 
bildete Früchte  erhält.  Wie  aus  dem  zweiten  Bilde  ersichtlich  ist, 
haben  die  U-Formen  wohl  kräftiges  Laub  gebildet,  der  Holztrieb  aber 
blieb  naturgemäß  zurück.  Ich  zweifle  aber  nicht,  daß  bei  guter  Pflege 
die  Bäumchen  im  nächsten  Jahre  einen  guten  Holztrieb  machen  werden. 

Ein  freudiges  Anwachsen  frisch  gepflanzter  Bäume  ist  nur  dann 
zu  erwarten,  wenn  die  Bäume  der  Baumschule  sorgfältig  ent- 
nommen werden  und  die  Wurzeln  nicht  vertrocknen.  Beim 
Pflanzen  leistet  feuchter  Torfmull  vorzügliche  Dienste.  Ein  Ab- 
decken des  Bodens  mit  altem  Dünger  schützt  die  Wurzeln  vor 
Frost  und  Trockenheit.  Berkowcki,   Hannover. 
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Landschaftsgärtnerei. 
Stadtwälder. 

Der  „St.  Hubertus",  eine  illustrierte  Wochen- 
schrift für  Jagd,  veröffentlichte  in  Nr.  18  des 
vorigen  Jahrganges  einen  Aufsatz  des  Mit- 
arbeiters der  „Gartenwelt",  Fritz  Esser,  mit  der 
Ueberschrift :  „Begründung  und  Bewirtschaftung 
moderner  Stadtwälder".  Da  es  sich  in  diesem 
Beitrage  um  Angriffe  gegen  die  „gärtnerische 
Oberleitung  handelt,  so  lohnt  es  sich  wohl,  da 
tatsächlich  in  letzter  Zeit  häufiger  Leiter  der 
Stadtgartenverwaltungen  in  die  Lage  kamen, 
Wälder  anzulegen,  darauf   einzugehen. 

Im  großen  und  ganzen  hat  Herr  Esser 
Recht.  So  kann  ihm  jeder  nachfühlen,  was  er 
über  Waldschönheit,  Waldeinsamkeit,  Waldes- 
ruhe sagt.  Ich  erinnere  an  meinen  Aufsatz  in 
d"r  „Gartenwelt",  wo  ich  sagte,  daß  die  „neue 
Zeit"  nicht  wird  auf  die  Eingebungen  der 
Gartenarchitekten  eingehen  können.  Entwürfe 
mit  riesigen  Hecken,  domähnlichen  Kuppeln, 
die  mit  großen  Kosten  unterhalten  werden 
müssen,  u.  dgl.  architektonischen,  hochmodernen 
Kunstbestrebungen,  die  eine  Menge  Geld  ver- 
schlingen, werden  städtische  Verwaltungen  jetzt 
nicht  ausführen  lassen.  Wo  Städte  keine  Wälder 
haben,  werden  sie  für  billige  und  häufige  Fahr- 
gelegenheit sorgen  müssen,  damit  die  Städter 
den   entfernten  Wald  leicht    erreichen    können. 

Die  letzten  Zeitereignisse  haben  meine  Worte 
noch  unterstrichen.  Jetzt  wird  das  Geld  selbst 
für  bescheidene  Parkanlagen  im  landschaftlichen 
Stil  kaum  mehr    bereitgestellt    werden  —  auf 


U-Formen  der  Vereinsdechantsbirne  im  Pflanzungsjahr,  oben  in  der  Blüte,  unten 

vor    der    Ernte.     Nach  vom   Verfasser  für  die   „Gartenwelt"   gefertigten  Aufoahmen. 

Jahre  hinaus!  Nun 
zu  Einzelheiten  in 
dem  Esserschen  Auf- 
satze !  Ich  glaube 
nicht,  daß  der  Groß- 
städter sich  von  sei- 
nem „Vandalismus", 
nebenbei  gesagt,  ein 
Unrecht,  das  man 
den  deutschen  Van- 
dalen  tut  — ,  be- 
kehren wird,  audi 
wenn  alle  „Faktoren" 
der  Jugenderziehung 
ihre  Schuldigkeit  tun. 
Ich  habe  bis  jetzt 
nicht  finden  können, 
daß  durch  vermehrte 
Pflege  der  Wald- 
schönheit in  der  Nähe 
der  Städte  das  Herz 
des  Städters  gerührt 
wird  und  eine  warm- 
herzige Liebe  zum 
Walde  Platz  greift. 
Der  „freigelassene" 
Großstädter  ist  dem 
Hunde  vergleichbar, 
der  in  der  Stube  ge- 
halten und  nur  ab 
und  zu  mit  ins  Freie 
genommen  wird,  bei 
dieser.  Gelegenheit 
aber,  außer  sich  vor 
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Freude,  aus  Rand  und  Band  gerät.  Dem  Städter  das  Betreten  des 
Waldes  außerhalb  der  Wege  zu  verbieten,  hieße  ihm  den  Hauptreiz 
des  Waldes  zu  versagen.  Damit  ist  aber  schon  die  Ruhe  des 
Waldes  dahin  und  damit  auch  eine  sachgemäße  Wildpflege,  von 
der  der  Verfasser  sagt,  daß  sie  in  erster  Linie  eine  wichtige 
Rolle  im  Stadtwalde  spielt.  Nein,  die  Wildpflege  ist  es  nicht,  die 
der  Stadt  am  meisten  am  Herzen  liegen  soll!  Wäre  dies  der 
Fall,  müßten  nur  Förster  Hüter  der  Stadtwälder  sein.  So  „nett" 
für  den  Besucher  die  Beobachtung  des  Wildes  ist  und  so  belehrend 
für  die  Jugend,  so  läßt  sich  doch  kaum  erwarten,  daß  dieser 
„Idealzustand"  in  der  Nähe  der  Großstadt  je  erreicht  wird,  trotz 
aller  Belehrungen  und  Ermahnungen,  sowie  der  üblichen  Verbot- 
tafeln. 

Wohlgemerkt,  ich  spreche  hier  von  Großstädten  mit  verhältnis- 
mäßig wenig  Areal  an  Wald  und  mit  einer  Bevölkerung,  die  stark 
in   Industrien   beschäftigt  ist   (Beispiele   Berlin   und   Breslau). 

Bei  Anlage  („Begründung!")  von  Stadtwäldern  geht  der  Forst- 
mann von  ganz  anderen  Anschauungen  aus  als  der  Gärtner  (z.  B. 
s.  oben  „Wildpflege").  Die  Erreichung  eines  realen  Nutzens  ist 
das  Bestreben  des  Försters,  in  zweiter  Linie  erst  bewegen  ihn  Ethik 
und  Aesthetik,  manchmal  gar  nicht !  Beim  Gärtner  ist  es  grade 
umgekehrt !  Der  Förster  ist  am  liebsten  in  seinem  Walde  allein, 
der  Gärtner  muß  sehen,  daß  seine  Schöpfung  den  Beifall  der 
Menge  findet.  Sein  Ehrgeiz  soll  es  sein  und  ist  es  —  auch  bei 
Wäldern  — ,  daß  die  Anlage  viel  und  gern  besucht  wird. 

Die  bemerkenswertesten  Sätze  in  dem  besprochenen  Aufsatze 
sind  jedoch  folgende :  Was  uns  die  Praxis  an  neubegründeten 
Stadtwäldern  bis  jetzt  bieten  kann,  ist  ausschließlich  (!)  Pflanz- 
wald ....  Was  auf  diesem  Gebiete  in  Stadtwäldern  mit  gärt- 
nerischer Oberleitung  geleistet  wird,  spottet  jeder  Be- 
schreibung. 

Ohne  behaupten  zu  wollen,  daß  meine  Kollegen  und  ich  ohne 
Fehl  sind,  muß  ich  doch  sagen,  so  arg  ist  es  lange  nicht!  Sodann 
kommt  eine  Schilderung  einer  Sandgegend.  „Der  noch  so  arme 
Boden  hat  in  seinem  Heideüberzug  den  zwei  Meter  hohen  Eichen- 
heister aufzunehmen,  um  nach  fünf  bis  sechs  Jahren  mit  gebeugtem, 
schwerem  Haupte  den  Trauerzustand  des  vollständigen  Verkommens 
zu  beginnen.  Dieses,  anstatt  erfreuliche  —  abschreckende  Bild, 
hier  und  da  auch  noch  im  Rahmen  einer  geordneten  Holzzucht  zu 
schauen,  tief  in  glücklicher  Waldeinsamkeit,  fern  von  jedem 
Stadtgetriebe,  sollte  man  dem  Städter,  dessen  Herz  sich  für 
warmherzige  Liebe  zum  Walde  erst  zu  öffnen  beginnt,  nicht  bieten." 

Uff!  Ich  bin  bloß  froh,  daß  wir  hier  in  und  um  Breslau  nicht 
gemeint  sein   können  ! 

Welcher  Wirtschaftsinspektor  mag  an  jenem  unglückli«!ien 
Waldbilde  in  der  Nähe  von  Kleinposemuckel,  „fern  von  jedem 
Stadtgetriebe"  schuld  sein  !  Ich  habe  vor  einigen  Jahren  eine 
Studienreise  durch  Mitteldeutschland  machen  dürfen,  —  ich  habe 
nichts  gefunden,  was  bestätigte,  daß  das,  was  auf  dem  Gebiet  neuer 
Stadtwaldungen  geleistet  wird,  jeder  Beschreibung  spottet.  Wirklich, 
ich  wäre  sehr  neugierig  zu  erfahren,  w  o  Herr  Esser  seine  Beispiele 
gesammelt  hat  —  auch  wieviel !  Der  Herr  Verfasser  spricht  auch 
von   ausschließlichem  Pflanzwald!      Er  täuscht  sich!! 

Ferner:  Man  braucht  weder  forstmännische  noch  gärtnerische 
Kenntnisse,  um  die  richtige  Pflanze  für  den  bestimmten  Boden  zu 
wählen.  Dazu  gehört  Liebe  zur  Natur  und  Beobachtungsgabe 
oder  botanische  Kenntnis.  —  Auch  das  Zutrauen,  das  der  Ver- 
fasser in  so  netter  Weise  dem  Städter  entgegenbringt,  der  die 
fehlerhafte  Pflanzweise  jenes  Stümpers  erkennen  soll,  halte  ich 
nicht  für  gerechtfertigt.  Wie  wenig  weiß  der  Städter  davon ! 
Ja,  wenn  es  sich  um  eine  Wurstelbude  oder  einen  Biertempel 
handelte! 

Auch  Essers  Anschauung  über  dichte  und  weite  Pflanzung  kann 
ich  nicht  beitreten.  „Nach  (so!)  dem  großen  Einflüsse  der  Sonne 
auf  die  Fruchterzeugung  muß  (!)  der  in  weitem  Verbände  ange- 
legte Pflanzwald  durch  frühere  Mannbarkeit  in  der  äußeren  Schön- 
heit leiden,     ebenso    in  der  Stammausformung.     Die    herrlichstes. 


schönsten  Schäfte  reckenhafter  Baumgestalten  liefert  uns  der  Natur- 
wald,  —  die   Holisaat." 

Ich  weiß  nicht,  mit  welchen  Augen  Herr  Esser  sieht.  Aber 
ich  finde  in  den  vielen  Parkanlagen,  die  es  gibt,  so  unendlich 
viele  gepflanzte  Einzelbäume,  die  so  wunderbar  schön  und  recken- 
haft sind,  trotz  ihrer  Mannbarkeit,  daß  darüber  keine  Worte  mehr 
zu  verlieren  sind.  Dagegen  finde  ich,  daß  bei  dichtem  Stande 
der  einzelne  Baum  immer  an  Schönheit  und  Reckenhaftigkeit  ver- 
liert. Aber  das  weiß  ja  ein  kleines  Kind  !  Auch  der  Herr  Förster 
will  schöne  (d.  h.  nutzbare,  astreine)  Schäfte!  Mir  ist  ein  von 
unten  auf   beasteter   (gepflanzter   oder  gesäter)   Baum   lieber! 

Dabei  möchte  ich  aber  doch  nicht  vergessen,  daß  ich  unter 
Wald,  wie  jeder  Laie,  nur  das  verstehe,  wenn  die  Hauptmasse 
dicht  steht.  Und  vielleicht  macht  hierin  der  Gärtner  einen  Fehler. 
Er  möchte  jedem  Baum  Eigenart  geben.  Das  wirkt  häufig  lang- 
weilig. Das  ist,  was  den  Wald  so  angenehm  vom  Park  unter- 
scheidet. Es  ist  eigenartig,  daß  es  weit  ermüdender  auf  dem 
Spaziergange  ist,  durch  einen  Park  zu  gehen,  wo  jeder  Baum  für 
sich  in  großen  Abständen  voneinander  steht,  als  im  dichten 
Nadel-  oder  Laubwalde.  Wie  gerne  hätte  ich  im  Parke  einzelne 
Stellen  waldartig  gelassen,  —  wenn  es  nicht  gegen  die  herrschende 
Meinung  gewesen  wäre. 

Andrerseits  erinnere  ich  mich  aber  mit  Schrecken,  z.  B.  aus  den 
Anlagen  um  Bad  Charlottenbrunn,  wie  dort  der  dichte  Bestand 
nie  gelichtet  wurde.  Der  ganze  prächtige  Fichtenbestand  ist 
übersät  mit  den  knolligen  Auswüchsen  der  Chermes  abietis  I  Oder 
die  Fichten  sind  bloß  noch  an  den  obersten,  schwanken  Spitzen 
benadelt ! 

Es  mag  vielleicht  forsttechnisch  richtig  sein,  die  Holzsaat  Natur- 
wald zu  nennen.  Logisch  ist  es  jedenfalls  nicht!  Ich  kenne  in 
Deutschland  keinen  Naturwald.  Anfänge  eines  Naturwaldes  habe 
ich  mit  Entzücken  gesehen,  —  wo  „kein"  Mensch  hinkam,  vor 
allem  kein  Fachmann.  Sie  wurden  aber  von  der  Kultur  entfernt. 
(Nützlichkeitsstandpunkt.)  Selbst  in  der  Nähe  von  Breslau  sah 
ich  solche  Anfänge  von  Naturwald !  Einen  „Naturwald"  kann 
sich  eine  Stadtverwaltung  gar  nicht  mehr  leisten.  Grund  und 
Boden  sind  dazu  zu  teuer.  Ich  verstehe  unter  Naturwald  nur 
solchen,  der  sich  von  selbst  auf  von  Menschen  nicht  oder  wenig 
genutztem   Lande   (z.  B.   Oedland)   im   Laufe   der  Zeit   einfindet.  — 

Ein  zweiter  Fehler,  den  der  Gärtner  macht,  ist,  daß  er  im 
jungen  Walde  zuviel  mit  Messer  und  Schere  schneidet.  Wachsen 
lassen !      Die   Natur   macht   das   viel  besser. 

Für  Anpflanzung  von  nicht  deutschen  Gehölzen  bin  ich  im 
Walde  nie  gewesen.  Unsere  vom  Forstmanne  nicht  geschätzten 
deutschen  Gehölze  sollten  ebenfalls  angebaut  werden,  da  bei 
Stadtwäldern  der  Nützlichkeitsstandpunkt  nicht  in  Betracht  kommen 
darf. 

Sehr  viele  Gärtner  kennen  unsere  heimischen  Gehölze  nicht. 
Die  Einförmigkeit  kann  behoben  werden  durch  Zwischensaaten 
oder  Pflanzung  forstlich  unbeachteter,  aber  das  Bild  belebender 
Gehölze  (und  Stauden).  Wollte  man  auf  den  Zufall  warten 
(Selbstaussaat  durch  Wind,  Vögel  usw.),  könnten  wir  in  der  Nähe 
der   Großstadt  lange   umsonst   warten. 

Ein  weiterer  Grund,  daß  so  viele  deutsche  Gehölze  nicht  ge- 
pflanzt oder  ausgesät  werden,  ist  der,  daß  man  (immer)  der  Spar- 
samkeit wegen  auf  vorhandene  Vorräte  zurückgreift.  („Unifor- 
mität"   der  gesamten  Gartenanlagen  einer  Stadt.) 

Eine  ganze  Anzahl  Wildgewächse  können  gar  nicht  am  Ort 
ausgesät  werden,  sondern  müssen  gepflanzt  werden. 

Richtig  ist,  daß  es  für  Waldneuanlagen  einen  Idealzustand 
gibt,  die  Holzsaat.  Ihm  ähnlich  ist  die  Pflanzung  in  Reihen  von 
zwei-  bis  höchstens  fünfjährigen  Pflänzlingen.  Neigt  jedoch  der 
Boden  oder  die  Gegend  sehr  zur  Verunkrautung,  muß  von  der 
Aussaat  abgesehen   werden. 

Einen   Kahlschlag   kennt  der   Gärtner  nicht! 

Strehle,  Breslau. 
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Zeit-  und  Streitfragen. 
Wucher  und  Hungersnot. 

Vom  Herausgeber. 

Daß  die  zu  Beginn  des  Krieges  eingeführte  Zwangswirt- 
schaft versagt  hat  und  auch  heute  noch  das  Elend  des  Volkes 
in  grauenhafter  Weise  steigert,  daß  ferner  die  tausend  Kriegs- 
gesellschaften, die  bei  Eintritt  der  Revolution  schon  rund 
34  000  Verordnungen  und  Verfügungen  auf  die  hilflose  Be- 
völkerung losgelassen  hatten,  die  alle  am  grünen  Tisch  ge- 
boren wurden,  dem  Volke  das  Dasein  erschwerten,  infolge 
verunglückter  Höchstpreispolitik  und  Beschlagnahmen  Wucher 
und  Schleichhandel  gradezu  großzogen,  darüber  bestehen 
wohl  kaum  noch  Zweifel.  Anstatt  alles  aufzubieten,  die  Er- 
zeugung trotz  Arbeitermangels  zu  halten  und  zu  steigern, 
ist  sie  durch  genannte  unglückseligen  Gesellschaften  förmlich 
totgeschlagen  worden  ;  aber  nicht  nur  das,  auch  tausend  und 
abertausend  arbeitsfähiger  Menschen,  die  für  Landwirtschaft, 
Gartenbau  und  Industrie  so  dringend  notwendig  waren, 
wurden  und  werden  meist  auch  heute  noch  in  den  zusammen- 
gemieteten Räumen  dieser  Unglücksgesellschaften  festgehalten 
und  immer  und  immer  wieder  auf  die  Bevölkerung  losgelassen. 

Beschlagnahme  und  gleichmäßige  Verteilung  der  wich- 
tigsten Nahrungsmittel,  wie  Brotgetreide,  Kartoffeln,  Zucker, 
Fleisch,  Milch  und  Butter  war  notwendig,  hätte  aber  streng 
und  restlos  durchgeführt  werden  müssen.  Das  ist  nicht 
geschehen,  und  je  mehr  andere  Nahrungsmittel  man  beschlag- 
nahmte, um  so  wirkungsloser  wurden  die  Beschlagnahmen, 
um  so  toller  und  unverschämter  trat  der  Schleichhandel  auf, 
und  um  so  stärker  ging  die  Erzeugung  zurück. 

Am  schwersten  litten  die  Obstzüchter  unter  den  Beschlag- 
nahmen. Schon  Anfang  1916  hatte  ich  vorgeschlagen,  zur 
Sicherung  der  Marmeladenherstellung  zunächst  nur  das  Obst 
an  Staats-  und  Kreisstraßen  zu  beschlagnahmen.  Das  ist 
nicht  geschehen,  sogar  das  wertvollste  Edelobst  wurde  den 
unglücklichen  Züchtern  fortgenommen.  Die  für  freihändigen 
Verkauf  angedrohten  Strafen  überschritten  alles  Maß,  aber 
es  blieb  meist  bei  der  Drohung,  da  jede  Kontrolle  seitens 
der  Regierungsorgane  fehlte.  Es  wurde  flott  freihändig  ver- 
kauft, sogar  ganz  offen  in  den  Warenhäusern,  und  die 
Höchstpreise  wurden  und  werden  auch  heute  noch  um  viele 
hundert  Prozent  überschritten,  aber  nicht  für  Frischobst,  weil 
dies  infolge  der  Mißernte  und  der  Marmeladenmißwirtschaft 
schon  seit  Monaten  völlig  fehlte. 

Trotz  aller  Höchstpreise  und  Bezugscheine  sind  wir  so- 
weit gekommen,  daß  heute  ein  einfacher  Anzug,  der  früher 
60  M  kostete,  mit  6—800  M,  ein  Paar  elender  Stiefel  aus 
Lederpappe,  das  man  früher  besser  für  10 — 12  M  haben 
konnte,  die  im  ersten  Regen  aus  dem  Leim  gehen,  mit 
200  M  bezahlt  werden  muß. 

Die  Nahrungsmittelnot  hat  eine  Höhe  wie  nie  zuvor 
erreicht.  Tausende  von  Mensdien  in  jedem  Lebensalter 
sterben  an  Entkräftung.  Fast  alle  Nahrungsmittel,  welche 
die  Zwangswirtschaft  restlos  erfaßt  hatte,  waren  für  die  Be- 
völkerung auch  restlos  verloren,  was  die  Zwangswirtschaft 
nur  teilweise  erfassen  konnte  und  „rationierte",  wurde  und 
wird  dem  Volke  zu  Höchstpreisen  auf  Nahrungsmittelkarten 
ausgehändigt.  Diese  „Rationen"  sind  aber  zum  Leben  zu 
wenig,  zum  Sterben  nicht  mehr  zu  viel!  Was  nicht  erfaßt 
ist,  geht  hinten  herum.  Die  Revolution  und  die  gegen- 
wärtige sozialistische  Regierung  haben  hieran  nicht  das  ge- 
ringste geändert,   im  Gegenteil,   es  wird   immer  schlimmer.  — 


Heute  sind  es  in  erster  Linie  die  vorzüglich  gestellten 
Arbeiter,  weldie  den  Schleichhändlern  die  Brieftaschen  mit 
Banknoten  füllen,  Hartgeld  ist  ja,  von  Zink-  und  Eisen- 
notgeid  abgesehen,  überhaupt  nicht  mehr  im  Verkehr.  Wer 
Geld  hat,  nicht  hungern  und  nicht  zusammenbrechen  will, 
der  zahlt  für  Nahrungsmittel  jeden  Preis,  für  eine  Brotkarte, 
welche  zur  Entnahme  eines  Brotes  berechtigt,  7  M,  für  je 
ein  Pfund  Butter  26—32  M,  Speck  26—28  M,  Wurst 
(meist  Pferdewurst!)  8 — 10  M,  Fleisch  mit  Knochen  6 — 9  M, 
Fisch  3Va  — 6  M,  Zucker  2— 3^2  M,  für  ein  Ei  1—2  M, 
von  Genußmitteln  u.  a.  für  Kaffee  24  M,  für  schwarzen 
Tee  75  M  usw.  An  diesen  Schandpreisen  gemessen,  sind 
die  gegenwärtigen  Riesenlöhne  der  Arbeiter,  die  auch  nicht 
von  der  Luft  leben  können,  noch  redit  bescheiden. 

Obst  ist  und  war,  wie  schon  erwähnt,  überhaupt  nicht 
zu  haben.  Das  dankt  das  Volk  dem  Herrn  v.  Tilly,  ehe- 
maligem Landrat,  jetzt  Leiter  der  leider  immer  noch  nicht 
abgebauten  oder  kaltgestellten  Reichsstelle  für  Gemüse  und 
Obst.  In  der  Geschichte  wird  Herr  v.  Tilly  einmal  als 
Marmeladentilly  weiter  leben,  wenn  nicht  als  Obstbaum- 
schädling. Die  ganze  vorjährige  erfaßte  Obsternte  ist  zu 
Marmelade  gequetscht  worden,  zu  einer  Schmiere,  die  dem 
Volke  schon  längst  zum  Halse  herauswuchs.  Billig  erhältlich 
sind  nur  die  Erzeugnisse  des  heimischen  Feldgemüsebaues, 
so  der  Zentner  Weißkohl,  für  welchen  die  Sauerkohlfabriken 
im  Frieden  70—80  Pf.  zu  zahlen  pflegten,  für   10—15  M. 

Wenn  aber  die  Reichsstelle  für  Gemüse  und  Obst  vor 
Beginn  des  neuen  Anbaues  nicht  endlich  kaltgestellt  ist, 
dann  dürfte  auch  eine  Gemüsenot  unausbleiblich  sein.  Wer 
soll  denn  noch  Gemüse  und  Obst  anbauen,  wenn  ihm 
weiterhin  der  freihändige  Verkauf  durch  die  sogenannte 
Reichsstelle  unterbunden  wird,  ihm  Höchstpreise  aufgezwungen 
werden,  die  in  unglaublichem  Mißverhältnis  zu  den  Betriebs- 
ausgaben und  den  Aufwendungen  für  den  Lebensunterhalt 
der  Züchter  stehen.  Züchter,  die  früher  für  täglich  12stün- 
dige  und  längere  Arbeitszeit  wöchentlich  15  —  20  M  Lohn 
zahlten,  müssen  jetzt  1  —  2  M  Stundenlohn  zahlen! 

Es  liegt  auf  der  Hand,  daß  schon  solche  Löhne  allein 
die  Preise  für  jedes  Gemüse  enorm  steigern  müssen.  Ebenso 
müssen  die  Obstpreise,  namentlich  bei  mäßigen  und  geringen 
Ernten,  wesentlich  erhöht  werden,  wie  überhaupt  zu  hoch 
getriebene  Löhne  den  gesamten  Lebensunterhalt  mehr  und 
mehr  verteuern.  Wenn  erst  der  deutsche  Markt  wieder  mit 
billigem  Auslandsgemüse  und  Obst  überschwemmt  wird,  dann 
sind  der  heimische  Gemüse-  und  Obstbau  geliefert,  denn  die 
Erzeugungskosten  haben  zzt.  bei  uns  eine  Höhe  erreicht,  die 
einzig  auf  dem  ganzen  Erdball  dasteht.  Die  Folge  davon 
wird  sein,  daß  wir  mit  unserer  Ernährung  mehr  denn  je 
zuvor  von  ausländischer  Zufuhr  abhängig  werden  und  ganz 
verarmen  müssen,  zumal  auch  unsere  Industrie  unter  den 
gegenwärtigen  Verhältnissen  ihre  bisherige  Wettbewerbs- 
fähigkeit vollständig  einbüßt,  vom  Weltmarkt  verdrängt 
werden  muß!   — 

Wer  höchste  Löhne  zahlt,  unerschwingliche  Preise  für 
Dünger,  5,20—9,20  M  für  20  gr  Kohlsamen,  für  Blumen- 
kohl 16,80—21,60  M  u.  s.  f.  (Preise  Erfurter  u.  a.  Firmen 
nach  den  Höchstpreisen  der  Reichsstelle),  der  muß  ja  auf 
den  Kopf  gefallen  sein,  wenn  er  sich  von  der  Reichsstelle 
vorschreiben  läßt,  seine  Ernten  zu  verschleudern  und  dabei 
zu  verbluten. 

Das  deutsche  Volk  hat  jetzt  die  Bevormundung  endgültig 
satt.      Es  ist  höchste  Zeit,  daß  endlich  die  gesamte  Zwangs- 
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Wirtschaft  über  den  Haufen  geworfen  wird,  daß  Handel  und 
Wandel  wieder  Freiheit  erhalten,  dann  wird  auch  der  Wucher 
verschwinden,  denn  die  freie  Konkurrenz  wird  und  muß  die 
Preise  nach  Erzeugungskosten,  Ernteergebnissen,  Angebot 
und   Nachfrage   regeln. 

In  vier  Kriegsjahren  wurde  Raubbau  betrieben  und  muß 
jetzt  weiter  betrieben  werden,  weil  nicht  oder  nur  ungenü- 
gend gedüngt  werden  kann.  Alle  meine  Bemühungen,  or- 
ganische Kunstdünger  zu  beschaffen,  waren  erfolglos.  Noch 
dieser  Tage  schrieb  mir  eine  führende  Fabrik:  „Es  fehlt 
uns  an  Rohmaterial  und  Benzol.  Vielleicht  läßt  die 
behördliche  Bewirtschaftung  bald  nach,  so  daß 
dann   eher  Handel   und   Wandel  geschaffen   werden  kann." 

Ich  glaube  nicht,  daß  die  behördliche  Bewirtschaftung 
freiwillig  nachläßt,  denn  keiner  der  dort  angestellten  ver- 
zichtet jetzt  auf  seinen  Posten,  die  Züchter  selbst  müssen 
alles  aufbieten,  sie  aus  dem  Sattel  zu  heben. 

Vorbildlich  war  im  Vorjahre  das  Vorgehen  der  sächs. 
Landesstelle  für  Gemüse  und  Obst,  wodurch  sie  das  gute 
Edelobst  vor  der  Beschlagnahme  und  Ablieferung  an  die 
Marmeladenfabriken  rettete.  Sie  setzte  die  Genehmigung 
hierzu  bei  der  Reichsstelle  durch,  und  es  kamen  dann  gegen 
20  000  Ztr.  Edelobst  zur  Ablieferung,  die  mit  120  — fSO  M 
für  den  Zentner  bezahlt  wurden.  Das  waren  Preise,  die 
vorjährigen  Erzeugerkosten  einigermaßen  entsprochen  haben 
dürften.  Der  Himmel  mag  wissen,  wie  sich  die  Erzeuger- 
kosten in  diesem  Jahre  stellen  und  wohin  uns  die  fort- 
schreitende  Entwertung  unseres  Geldes  noch  führen   wird. 

Es  kann  immer  und  immer  wieder  nicht  nachdrücklich 
genug  darauf  hingewiesen  werden,  daß  es  dem  deutsdien 
Gemüse-  und  Obstbau  an  einer  einheitlichen  und 
maditvollen  Vertretung  fehlt.  Der  Verband  deutscher 
Gemüsezüchter,  der  Verein  zur  Förderung  des  Obst-  und 
Gemüseverbrauchs,  der  Deutsche  Pomologenverein  sind  jeder 
für  sich  viel  zu  schwach,  um  eine  solche  Vertretung  sein  zu 
können,  letztgenannter  auch  nicht  unabhängig,  da  er  bisher 
von  einem  namhaften  jährlichen  Zuschuß  des  Reichsamtes 
des  Innern  abhängig  war,  und  die  Deutsche  Erwerbsobstbau- 
gesellschaft, zu  Kriegsbeginn  begründet,  scheint  sich  mehr 
und  mehr  als  Totgeburt  zu  entpuppen,  denn  sie  ist  bis 
heute  noch  tatenlos,  ohne  Vorsitzenden,  zzt.  auch  ohne  Ge- 
schäftsführer. Die  Vereinsmeierei  steht  ja  in  Deutschland 
noch  immer  in  höchster  Blüte.  Die  Zersplitterung  unseres 
gärtnerischen  Vereinswesens  ist  so  groß,  daß  es  —  wenige 
Ausnahmen  abgerechnet  —  zur  vollständigen  Bedeutungs- 
losigkeit herabsinken  mußte.  Dagegen  anzukämpfen,  bleibt 
leider  bei  der  im  gärtnerischen  Berufsleben  herrschenden 
Gleichgültigkeit,  um  nicht  zu  sagen  Pomadigkeit,  nutzloses 
Bemühen,  natürlich  zum  Schaden  der  gesamten  Berufsange- 
hörigen. Wir  marschieren  in  dieser  Hinsicht  weit,  weit  hinter 
der   mächtigen   Landwirtschaft. 

Auch  eine  Zeitfrage.  In  diesen  Zeilen  modite  idi  auf  etwas 
hinweisen,   was   mich   schon  lan^e   bewegt. 

Jedes  Jahr  kommen  Unmengen  von  Pflanzen  aller  Art  aus 
Belgien  und  Holland  zu  uns,  und  viele  Tausende  von  Mark  wandern 
dafür  von  uns  in  diese  Länder.  Nach  meiner  Ansicht  könnten 
viele  von  diesen  Pflanzen  in  Deutschland  gezogen  werden.  Zu 
diesem  Zwecke  müßten  Großgärtnereien  erstehen ,  die  solche 
Pflanzen   in   Massen   heranziehen. 

Einen  großen  Prozentsatz  nehmen  die  Palmen  ein,  die  wir  aus 
jenen  Ländern  beziehen.  Wenn  nach  dem  Kriege  wieder  tropische 
Samen  zu  uns  gelangen,  müßten  nicht  nur  diese,  sondern  Dracaenen 
aller  Art,     Clivien,     Bromeliaceen,     Orchideen,    Kakteen  und  noch 


viele  andere  Pflanzen  in  solchen  Großbetrieben  herangezogen 
werden.  Bis  diese  Kulturen  einen  Ertrag  liefern ,  könnten 
Cyclamen,  Hortensien,  Chrysanthemen,  Lorraine-Begonien,  Ficus, 
Croton  und  noch  andere  Kulturen  die  Lücke  ausfüllen.  Um  vollen 
Erfolg  bei  diesen  Kulturen  zu  erzielen,  müßten  Sonderzüchter 
dafür  angestellt  werden.  An  Orten,  wo  Heideerde  vorhanden  ist, 
könnten  Azaleen,  Erica  und  sonstige  Heideerdepflanzen  gezogen 
werden.  Es  bliebe  ohnehin  noch  viel  übrig,  was  vom  Ausland 
bezogen   werden    muß. 

Von  maßgebender  Seite  aus  sollten  jetzt  schon  Schritte 
unternommen  werden,  daß  von  kapitalkräftigen  Leuten  solche 
Großbetriebe  ins  Leben  gerufen  würden.  Wenn  in  anderen 
Industriezweigen  Waren  in  Massen  hergestellt  werden,  so  könnte 
dies  doch  gewiß  auch  in  der  Gärtnerei  geschehen.  Belgien  ist  ja 
für  die  Gärtnerei  ganz  besonders  geeignet ;  aber  was  dort  gezogen 
wird,  könnte  größtenteils  auch  bei  uns  gezogen  werden.  Es  hätte 
dies  zwei  gute  Seiten,  das  viele  Geld  bliebe  im  Lande,  das  bisher 
für  die  fraglichen  Pflanzen  hinausgegeben  wurde,  und  viele  Gärtner 
könnten  in  solchen  Betrieben  ihr  Auskommen  finden.  Manche  Kraft 
bliebe  unserm  Berufe  erhalten,  die  Großes  leisten  würde.  In  vielen 
Kulturen  wird  bei  uns  erhebliches  geleistet,  es  könnte  aber  noch 
mehr  geschehen,  wenn  mehr  ältere,  erfahrene  Gehilfen  in  der 
Gärtnerei  beschäftigt  würden,  auch  verheiratete.  Allerorts  werden 
Maßnahmen  getroffen,  um  unsern  heimgekehrten  Kriegern  wieder 
Arbeit  zu  verschaffen.  Auch  die  Gärtnerei  wäre  ein  solches  Be- 
tätigungsfeld in  dem  Sinne,  wie  ich  es  oben  angedeutet  habe. 
Viele  Gärtner  wären  dann  nicht  darauf  angewiesen,  in  den  Fa- 
briken oder  sonstwo  ihr  Brot  zu  suchen.  Welch  ein  erhebendes 
Gefühl  würde  es  auch  sein,  wenn  wir  bei  zukünftigen  Ausstellungen 
nur  unsere  selbstgezogenen  Kulturpflanzen  zeigen  würden,  uns 
nicht   mehr  mit  fremden   Federn   zu   schmücken   brauchten. 

In  früheren  Jahren  glaubte  man  im  Winter  ohne  Blumen  aus 
dem  Süden  nicht  auskommen  zu  können,  aber  unsere  Schnitt- 
blumengärtnereien haben  bewiesen,  daß  es  auch  ohne  Einfuhr  geht. 
Auch  die  Pflanzeneinfuhr  könnte  zum  größten  Teil  wegfallen, 
wenn  es  ernstlich  angefaßt  würde.  G.  Scherer. 


Tagesgeschichte. 

Gärtner  als  Spartakiden.  In  den  Berichten  über  die  Ge- 
walttaten der  Spartakusleute,  die,  mit  russischen  Geldern  bestochen, 
das  Vaterland  in  größte  Gefahr  bringen,  werden  leider  mehrfach 
auch  Gärtner  als  schlimmste  Umstürzler  genannt.  So  wurde  beim 
Sturm  auf  das  von  Spartakusanhängern  besetzte  Neue  Rathaus  in 
Spandau  der  „Gärtnereibesitzer"  Pieser  festgenommen,  nach  dem 
Hofe  des  Postamtes  gebracht,  dort  von  Regierungstruppen  an  die 
Wand  gestellt  und  erschossen.  Als  Führer  der  mehrere  hundert 
Mann  starken  Bande,  welche  den  Bahnhof  in  Düsseldorf  besetzt 
hielt,  wurde  der  Gärtner  Klinkhammer  genannt. 


Fragen  und  Antworten. 

Neue  Frage  Nr.  1039.  Welche  Existenzmöglichkeiten  bieten 
sich  jetzt  einem  vermögenslosen,  aber  praktisch  erfahrenen,  sehr 
am  Beruf  hängenden,  tüchtigen,  fleißigen  und  soliden  Fachmann 
im  Alter  von  44  Jahren?  Bis  zu  seiner  Einberufung  zum  Militär- 
dienst vor  vier  Jahren  war  Fragesteller  nicht  organisierter  Privatgärtner. 

Beantwortung  aus  dem  Leserkreise  erbeten. 


Persönliche  Nachrichten. 

Das  staatl.  Gartenmeisterexamen  haben  im  Jahre  1918  an  der 
Obst-   und   Gartenbauschule   in   Proskau   abgelegt : 

Rudolf  Riedel,  städt.  Garteninspektor,  Gleiwitz,  O./Schles., 
Paul  Reiter,  städt.  Gartentechniker,  Breslau,  Paul  König,  städt. 
Gartentechniker,   Hamburg. 

Ruhland,  Dr.  Wilh.,  bisher  a.  o.  Professor  und  Kustos  am 
botanischen  Institut  der  Universität  Halle,  wurde  das  Ordinariat 
für  Botanik  an  der  Universität  Tübingen,  als  Nachfolger  des  ver- 
storbenen Professors  Dr.  v.  Vöchting,  übertragen. 
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Nachdruck  und  Nachbildung  aus  dem   Inhalte  dieser  Zeitschrift  werden  strafrechtlich  verfolgt. 


Gartenkunst. 


Gartenkunstbestrebungen  der  Neuzeit. 

Von  C.  Mohr. 

I. 

Die  Gartenarchitektur  hat  in  dem  letzten  verflossenen 
Jahrzehnt  einen  großen  Aufschwung  genommen.  Wir  unter- 
scheiden zwei  Hauptrichtungen,  die  architektonische  und  die 
landschaftliche.  Letztere  Richtung  sollte  nur  da  in  Anwen- 
dung gebracht  werden,  wo  es  auch  die  Größen  Verhältnisse 
des  Grundstückes  gestatten.  Der  ardiitektonische  Garten 
aber,  der  gradlinige 
Hausgarten,  ist  eine 
Errungenschaft  der 
Gartenkunst.  Durch 
den  Aufschwung  der 
Künste  haben  sich 
auch  für  die  Garten- 
gestaltung grund- 
legende Gesetze  ge- . 
bildet,  die  aus  dem 
Zweckmäßigen  her- 
geleitet sind. 

Die  Gartenkunst 
ist  ja  auch  die  letzte 
gewesen,  die  sich 
nach  dem  Auf- 
sdiwung  der  Künste 
den  Vorwärtsstreben- 
den angeschlossen 
hat,  denn  noch  vor 
wenig  Jahren  wurde 
der  sog.  Landschafts- 
garten als  Haus- 
garten geboten,  und 
noch  bis  heute  gibt 
es  Außenseiter,  die 
den  Gärten  den 
Stempel  des  Klein- 
lichen aufdrücken, in- 
dem sie  um  eines 
toten  Prinzips  willen 
kleine  Hausgärten 
als  Parks  anlegen, 
die  auf  kleinstem 
Raum   eine    unmög- 
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liehe    Natur    darstellen     sollen    und     in     Wirklichkeit     Zerr- 
bilder sind. 

Die  Kollegen  werden  ja  auch  in  den  meisten  Fällen  mit 
den  Gärten  zu  rechnen  haben,  die  30  —  40  m  lang  und 
10 — 15  m  breit  sind,  und  man  wird  mir  zugeben  müssen, 
daß  viele  dieser  Gärten  und  die  pflanzliche  Ausschmückung 
ebenfalls  nach  den  Grundsätzen  zu  lösen  versucht  wurden, 
die  nur  auf  große  Anlagen  anwendbar  waren.  Man  gab  dem 
Garten     durch     die     Schaffung    mehrerer    geschlängerter 
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üden.      Palmen   und   blühende   Agave   americana. 
für  die   ..Gartenwelt"   gefertigten    Aufnahme. 
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Wege  den  Charakter  des  Landschaftlichen,  durch  Erdbe- 
wegungen sollten  Berg  und  Tal  nachgeahmt,  und  durch 
Gnomenfiguren  usw.  ein  Natur-  oder  Waldidyll  vorgetäuscht 
werden.  Es  konnte  einem  manchmal  schwül  beim  Ansehen 
solcher  Gärten  werden. 

Durch  diese  Art  der  Herstellung  sank  auch  der  Garten  in 
der  Schätzung  seines  Wertes,  es  schwand  die  Liebe  zu  ihm, 
und  damit  auch  die  Möglichkeit,  den  Garten  als  Wohnraum 
zu   behandeln   bzw.   zu   benutzen. 

Bei  kleinen  Gärten,    wie  id>    sie  oben    angedeutet  habe. 


Odontoglossum  crispum-Hybriden. 

Nach  einer   für   die   „Gartenwelt      gef.   Aufnahme. 

kann  nur  die  architektonische  Raumteilung  in  Frage  kommen. 
Gerade  bei  den  kleinen  Hausgärten  vermag  der  Garten- 
künstler sein  Bestreben  zu  erkennen  zu  geben,  daß  es  ihm 
ernst  ist  mit  der  Schaffung  des  Doppelproduktes  von  Natur 
und  Kunst,  daß  er  es  versteht,  die  teilende  Ordnung  des 
Raumes  auf  die  Fläche  des  begrenzten  Gartenplatzes  an- 
zuwenden. 

Die  Kunst  will  auch  im  Garten  einen  Gegensatz  zur 
Natur  schaffen.  Ein  Garten  ist  nicht  Natur-,  er  ist  Menschen- 
werk, und  jedes  Ueberhandnehmen  der  Natur  und  ein  wenn 
auch  nur  versuchtes  Verstecken  der  Menschenmitwirkung 
würde  geradezu  der  Gartenkunst  entgegen  sein. 

Der  Hausgarten  soll  eine  erweiterte  Wohnung  sein,  er 
soll  wenigstens  durch  den  Gartenkünstler  dazu  geschaffen 
werden,  und  das  Verständnis  für  den  architektonischen  und 
pflanzlichen  Inhalt  muß  beim  Gartenfachmann  zur  höchsten 
Wichtigkeit  werden.  Durch  Anpassen  an  das  Vorhandene 
oder  Gegebene  sollen  wir  die  günstigen  Wirkungen  erzielen, 
und  durdi  die  Harmonie  von  Natur  und  Kunst  soll  diesem 
Bestreben   gesteigerter  Ausdruck  verschafft   werden. 

Je  kleiner    der  Garten  ist,    um  so  mehr   Regelmäßigkeit 


muß  er  zeigen ;  durch  seine  Regelmäßigkeit  ergibt  sich 
Zweckmäßigkeit,  auch  in  bezug  auf  die  zur  Verwendung 
kommenden  Pflanzen  und  ihre  Wachstumsbedingungen.  Denn 
die  Pflanzen  sind  das  Material  der  Gartenkunst,  und  die 
Beherrschung  dieses  Materials  erfordert  naturwissen- 
schaftliche Kenntnisse  und  eine  Praxis,  die  nicht 
so  nebenher  als  Anhängsel  der  Architektur  be- 
trieben werden  kann.  Was  die  Natur  hervorbringt,  ge- 
winnt erst  Bedeutung  durch  die  künstlerische  Gestaltung,  und 
die  Gartenkunst  soll  ihren  Triumph  darin  suchen,  auch  mit 
den  einfachsten  Mitteln  eine  künstlerische  Auffassung 
machtvoll  zu  gestalten. 

In  Haus  und  Garten  der  gleiche  Kunstgedanke. 
Durch  harmonisches  Zusammenwirken  von  Bau-  und 
Gartenkünstler  kann  eine  Kunstleistung  geschaffen 
werden,  die  einen  tatsächlich  inneren  Zusammenhang 
darstellt. 

Der  zur  Verfügung  gestellte  Raum  gestattet  es 
nidit,  sich  in  den  noch  nötigen  Einzelheiten  zu  ergehen 
und  sie  zu  erörtern.  Es  wird  Sache  einer  späteren 
Abhandlung  sein,  um  sie  nötigenfalls  durch  Skizzen  zu 
beweisen. 

Orchideen. 

Odontoglossum  crispum  ist  von  jeher  meine  Liebliogs- 
orchidee  gewesen.    Die  herrlichen,  schneeweißen  oder  rosa  an- 
gehauchten, porzellanartigen  Blüten,  oft  mit  unregelmäßigen, 
blutroten  Tupfen  geziert,  erregten  schon  während  meiner  Lehr- 
zeit meine  Bewunderung.   Was  waren  aber  die  damaligen  Blüten 
der  Stammart  gegenüber   den  heutigen   herrlichen  Hybriden  ? 
Die  Phantasiepreise  dieser  Hybriden  sind   auch  längst  auf  ein 
erträgliches  Maß  herabgegangen.    Nachdem  die  Sämlingszucht 
allenthalben    erfolgreich    ausgeübt    werden    kann,    hat    eine 
Massenanzucht   bei   uns  eingesetzt,   die   nicht   nur  die  Einfuhr 
aus  der  Heimat,  welche  den  Weiterbestand    dieser  Art  be- 
drohte, überflüssig  machte,  sondern  auch  die  prächtigsten  und 
dankbarsten  Blüher  liefert.    Unsere  Abbildung  zeigt  stattliche 
Züchtungen    mit    vielblumigen,    langstengeligen   Rispen,    wie 
sie    geradezu   ideal    zur  Schnittblumengewinnung  sind.     Für 
diese  Orchidee  sprechen  neben  glänzender  Schönheit,  Farben- 
pracht   und     oft   wunderbaren   Zeichnungen   die   frühe   Blüte- 
X     zeit     im    zeitigen    Frühjahr,    wenn    feine   Schnittblumen    rar 
sind,    und   dann  die    geringen  Anforderungen    an   Wärme.      In   der 
gegenwärtigen  Zeit   der  Kohlennot  und   unerhörten   Kohlenteuerung, 
die   noch   weiter  andauern   dürften,  macht   der  Umstand,   daß  dieses 
Odontoglossum    eine    richtige    Kalthausorchidee    ist,    es    ganz    be- 
sonders  wertvoll  für  jeden  Schnittblumenzüchter.      Weiterhin   fallen 
in   die  Wagschale   die    lange   Haltbarkeit  der   Blüte   an   der  Pflanze 
und  im  abgeschnittenen  Zustand,  sowie  deren  gute  Versandfähigkeit. 
Es    gibt    keine   zweite   Orchidee,    die    gleiche   Schönheit   mit  gleich 
großer  Anspruchslosigkeit   verbindet.  M.  H. 


Sommerblumen. 


Rhodanihe  Manglesi.  Ein  überaus  dankbarer  und  prächtiger 
Blüher  ist  dieser  aus  Australien  stammende  Korbblütler.  Dafür, 
daß  seine  Anzucht  und  Kultur  so  riesig  einfach,  sein  Zierwert  so 
vollkommen,  findet  man  das  Pflänzchen  viel  zu  selten  angepflanzt. 
Obwohl  nur  einjährig,  ist  es  ein  prächtiger  Lückenfüller,  der  selbst 
auf  der  Staudenrabatte  mit  Verwendung  finden  kann.  Diese  zier- 
liche Rhodanthe  hat  noch  den  Vorteil,  daß  man  die  Blütezeit  so 
bestimmen  kann,  wie  man  es  gerne  wünscht.  Die  Aussaat  kann 
zu  beliebiger  Zeit  erfolgen.  Bereits  8 — 10  Wochen  nach  der 
Aussaat  beginnt  das  dankbare  Pflänzchen  zu  blühen.  Die  auf- 
rechten,    kahlen,     doldentraubig  verästelten  Stengel    erreichen  eine 
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Stauden. 


Rhodanthe  Manglesi  als  Topfpflanze,   acht  Wochen 
nach  der  Aussaat. 

Höhe  von  25 — 30  cm.  Die  eirund-länglichen,  an  ihrem  Grunde 
mit  abgerundeten  Oehrchen  den  Stengel  umfassenden  Blätter  sind 
von  saftig-dunkelgrüner  Färbung.  Die  wenige  Deckblättchen  tra- 
genden Blütenkörbchen  sitzen  einzeln  an  den  langen  Stielen.  Bei 
Regenwetter  und  abends  schließen  sich  die  Blüten  meistens,  sobald 
aber  die  warmen  Sonnenstrahlen  wieder  die  Erde  erwärmen,  breiten 
sich  die  halbkugeligen  Hüllkelche  ganz  aus,  und  die  dünnen, 
trockenhäutigen  Hüllkelchblätter  geben  in  ihrer  rosaroten  Färbung 
den  Pflanzen  ein  auffallend  hübsches  Aussehen.  Rhodanthe 
Manglesi  ist  auch  unter  den  Namen  Helipterum  Manglesi  oder 
Roccardia  Manglesi  verbreitet.  In  sandigem,  lockerem,  humosem 
Erdreich  werden  die  Pflanzen  am  schönsten.  Obwohl  dieselben 
auch  in  jedem  einfachen  Boden  wachsen,  lieben  sie  doch  allzu 
kalkreichen  Boden  nicht.  Zum  Auspflanzen  auf  Beete  oder  Ra- 
batten sät  man  am  vorteilhaftesten  im  kalten  Kasten  oder  in  Saat- 
gefäße aus.  Nach  8 — 10  Tagen  sind  die  Pflänzchen  aufgegangen 
und  können  dann  bald  verpflanzt  werden.  Ein  Abstand  von 
10 — 15  cm  genügt  vollkommen.  Zur  Ersparung  an  Arbeitszeit 
kann  man  auch  ganz  gut  gleich  ins  freie  Land  säen;  etwas  Boden- 
verbesserung und  späteres  Auslichten  der  zu  dicht  aufgegangenen 
Pflanzen  sind  dann  die  ganzen  Arbeiten.  Von  Rhodanthe 
Manglesi  lassen  sich  auch  niedliche  Topfpflanzen  heranziehen. 
Obenstehendes  Bildchen  zeigt  einen  solchen  Topf  genau  acht 
Wochen  nach  der  Aussaat.  Die  kleinen  Pflänzchen  wurden  zu 
6 — 7  Stück  in  die  etwa  12  cm  weiten  Blumentöpfe  gepflanzt, 
anfangs  geschlossen  gehalten,  dann  abgehärtet  und  an  sonniger 
Stelle  ins  freie  Land  eingesenkt.  Regelmäßiges  Gießen,  nach 
Bedarf  auch  Düngen  machen  die  ganze  Pflege  aus.  Für  diese 
kleine  Arbeit  blühen  die  Pflanzen  nun  ununterbrochen  wochenlang. 
Man  beachte  die  vielen  Knospen  auf  dem  Bildchen.  Geschnittene 
Blüten  sind   von  langer  Haltbarkeit.   '  H.  Zörnitz. 


Gypsophila  cerastioides  (Don.).  Dieses  niedliche  Gypskraut 
kommt  im  Himalajagebirge  bis  zu  erheblicher  Höhe  vor;  dort  ist 
seine  Heimat.  Im  Felsengarten  bietet  die  kleine,  oft  kaum  5  cm  hohe 
Pflanze  eine  willkommene  Abwechslung  der  Bepflanzung.  Der 
Wurzelstock  von  G.  cerastioides  ist  stark  verästelt,  der  Wuchs 
kriechend.  Die  eiförmig-spitzen  Blättchen  sind  gegen  den  Stengel 
zu  verschmälert  und  mit  flaumigen  Haaren  besetzt.  Gegen  Mitte 
Mai  beginnt  der  Hauptblütenflor ;  oft  ist  das  kleine  Pflänzchen 
über  und  über  mit  weißen  Blütchen  besetzt,  von  welchen  sich  die 
rötliche  Aderung  in  den  einzelnen  Blütchen  gut  abhebt.  In  recht 
sonniger  Lage,  zwischen  Spalten  und  engen  Felsenritzen  ist  es 
besonders  gut  angebracht.  In  jedem  durchlässigen,  sandigen  Erd- 
reich wächst  G.  cerastioides  den  ganzen  Sommer  über,  so  daß 
lange  Zeit  die  kleinen  Blütchen  die  Pflanze  zieren.  G.  repens  L. 
findet  man  öfter  in  den  Gärten  ;  besonders  hübsch  ist  die  rosa 
Form  davon,  G.  repens  rosea.  In  C.  repens  monstrosa  haben  wir 
eine  sehr  schöne  Hybride  zwischen  G.  repens  und  der  G.  pani- 
culata  verwandten,  20 — 50  cm  hohen  kaukasischen  Art  G.  Steveni. 
Die  recht  üppig  wachsende,  stark  verzweigte  Hybride  bringt  im 
Juni  bis  Juli  eine  Fülle  reinweißer  kleiner  Blütchen.  Zur  Binderei 
können  dieselben  ebensogut  Verwendung  finden  wie  jene  der  zur 
Genüge  bekannten  G.  paniculata  und  deren  gefüllter  Form  C.  pani- 
culata  ft.  pl.  H.  Zörnitz. 

Gehölze. 


Ribes  leptanthum.  Obwohl  die  Gattung  Ribes  an  natür- 
lichen Arten  und  Formen  sehr  reich  ist,  gibt  es  deren  doch  nur 
verhältnismäßig  wenige,     die  ihres  Blütenflores  wegen    zu  den  be- 
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vorzugten  Blütengehölzen  gehören.  Weniger  in  der 
Färbung  auffallend,  als  durch  die  außerordentliche 
Blütenmenge  und  ihre  feine,  zierliche  Form,  möchte 
ich  R.  leptanthum  Gray  mit  zu  den  wenigen  bevor- 
zugten Arten  rechnen,  denen  ein  größerer  Zierwert 
eigen  ist.  Man  sehe  sich  die  Abbildung  an,  stelle 
sich  den  Strauch,  der  etwa  1'/*  m  hoch  und  fast 
2  m  breit  ist,  in  Natur  vor,  übersät  mit  unzähligen 
kleinen,  weißlichen  Blüten,  die  unterhalb,  entlang 
der  juno'n,  dünnen  Zweige  herabhängen.  Dazu  das 
eben  in  Entfaltung  begriffene  junge,  lichtgrüne  Laub, 
in  dem  die  Sonnenstrahlen  spielen,  und  wir  haben 
ein  Slücl<  !ien  lebensprühendes  Frühjahrsbild,  wie  es 
anmuligi  r  nicht  gedacht  werden  kann. 

Der  Wuchs   des  Strauches   ist   aus  dem  Bilde  gut 
ersicJitllch.      Er  ist  dicht  buschig  mit   feiner,  dünner 
und    reicher   Verästelung  und   der  Eigenschaft,     viel 
mehr  in  die  Breite    als    in    die  Höhe    zu    wachsen. 
Die  ausgeprägt  fächerartig  verzweigten  Triebe  biegen 
sich   leicht   über    und    bringen    im    zeitigen  Frühjahr 
in  verschwenderischer  Fülle   den    lieblichsten  Blüten- 
flor.     Die  dünnen,   vorjährigen   Triebe,   deren   kurze 
Stengelglieder     im   Zickzack    gebogen     sind,   tragen 
reichlich   die  dreizähligen,   scharfspitzen  Stacheln   von 
1  cm  Länge  und  gelbbrauner  Färbung  wie  die  Rinde. 
Entlang    der  Triebe,    an     kurzen   Stielchen,    hängen 
meist   zu   zweien   die  kleinen  Blütchen.      Die  schmal- 
röhrige  Blumenkrone    ist    reichlich   1   cm    lang    und 
hat   einen   flach   ausgebreiteten,   etwa  8   mm  breiten  Saum.     Außen 
ist  die   Blumenkrone   fein   behaart.      Aus    der    leicht    rötlichen   Fär- 
bung der  Knospe    geht    die    entfaltete  Blüte    in    ein     reines   Weiß 
über,  von  dem  sich  die  schwärzlichen  Staubbeutel  an  roten  Fäden 
hübsch  abheben.      Die     recht    frühe  Blütezeit     beginnt  sdion  Ende 


Oelmohn  zwischen  späten  Mohrrüben. 
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Ribes  leptanthum. 

Nach   einer   vom   Verfasser  für  die  „Gartenwelt"   gef.   Aufnahme. 

März ;  sie  hält  mehrere  Wochen,  bis  etwa  Ende  April,  an.  Der 
Strauch  bietet  in  dieser  Zeit,  wo  es  noch  recht  wenig  blühende 
Gehölze  gibt,  einen  anmutigen,  sehr  zierenden  Anblick.  Er  würde 
sicher  viel  Freunde  gewinnen,  wenn  nur  die  Möglichkeit  des  wei- 
teren Bekanntwerdens  vorhanden  wäre.     Die    etwa    erbsengroßen, 

schwach  borstig  behaarten 
Früchte  von  bräunlicher  Fär- 
bung reifen  im  Frühsommer. 
Sie  werden  recht  sparsam  ge- 
bildet, da  wohl  aus  irgend- 
einem Grunde  die  Befruchtung 
nur  sehr  mangelhaft  ausfällt. 
Während  der  Blütezeit  steht  die 
Belaubung  im  Anfang  der  Ent- 
wicklung. Das  ausgewachsene 
Blatt  erreicht  nur  wenig  mehr 
als  1  cm  Durchmesser,  ist  rund- 
lich im  Umriß  und  mehrfach 
tief  lappig  eingeschnitten,  mit 
fast  so  langen  Stielen,  als  es 
selbst  breit  ist.  Seine  Färbung 
ist  ein  mattes,  helles  Grün. 

An  leicht  schattigen  Stellen, 
unter  hohen  Bäumen  als  Unter- 
holz, ist  dieses  kleine  Gehölz 
am  besten  gestellt.  Es  mag 
nahe  am  Wege  stehen,  damit 
die  kleinen  Blütchen  richtig  zur 
Wirkung  kommen.  Viel  zu  oft 
ist  hier  und  dort  zu  sehen, 
daß  sogar  an  bevorzugten 
Stellen  das  wertloseste  Zeug 
von  Gehölzen  zur  Anpflanzung 
kommt.  Was  könnte  dafür  mit 
R.  leptanthum  und  anderen 
guten  Gehölzen  gemacht  wer- 
den !  Heimisch  ist  der  Strauch 
in  den  Gebirgen  des  westlichen 
Nordamerika,  in  Kalifornien, 
Kolorado  und  angrenzenden 
Gebieten.  Bei  uns  ist  er  absolut 
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winterhart,  auch  vorliebnehmend  mit  jedem  Kulturboden.  Alles 
in  allem  ist  Ribes  leptanthum  ein  dankbares  kleines  Gehölz,  das 
es  wirklich  verdient,  angepflanzt  zu  werden.  Das  Bild  zeigt  einen 
Strauch   aus    dem  Arboretum    der    Späthschen   Baumschulen. 

P.  Kache. 

Feldbau. 


Oelmohn  zwischen  späten  Mohrrüben.  Das  Bild  Seite  52, 
unten,  zeigt  ein  Feld  mit  späten  Mohrrüben,  in  dem  vereinzelt  Oel- 
mohnpflanzen  stehen.  Diese  Zusammenstellung  hat  sich  sehr  gut 
bewährt,  denn  man  gewinnt  große  Mengen  der  wertvollen  Oelfrucht, 
ohne  daß  der  Ertrag  an  Mohrrüben  besonders  zurückgeht.  Bei 
der  Aussaat  des  Mohns  empfiehlt  sich  sparsamste  Anwendung  des 
Saatgutes.  Am  ertragreichsten  ist  der  Oelmohn  mit  bläulichen 
Blüten,  dessen  Kapseln  sich  bei  der  Reife  öffnen  (Schülfelmohn). 
Bei  dieser  Sorte  sind  die  Mittelwände  in  den  Kapseln,  an  denen 
die  Samen  sitzen,  am  besten  ausgebildet.  Dann  folgt  eine  ähn- 
liche Sorte  mit  geschlossenen  Kapseln  (Schließmohn).  Sorten  mit 
ganz  großen  Kapseln  liefern  vielfach  sehr  geringe  Erträge,  weil 
die  Mittelwände  in  den  Kapseln  zu  schmal  sind.  Es  ist  hier 
ähnlich  wie  bei  den  großen  Walnüssen;  sie  haben  dicke  Schalen 
und   kleine  Kerne.  Berkowski,  Hannover. 


Topfpflanzen. 

Randia  maculata  D-C. 

Diese  zur  Familie  der  Rubiaceen  gehörige  Warmhaus- 
pflanze ist  nahe  verwandt  mit  der  Gattung  Gardenia  und 
führt  auch  den  Namen  Gardenia  Stanleyana  Hook.  Wo  man 
sich  mit  ihrer  Pflege  abgibt,  erfreut  sie  gewöhnlich  im  April 
durch  ihre  sehr  wohlriechenden,  weißen,  violett  getönten 
Blumen,  die  durch  eine  fast  vollkommen  kahle  oder  kaum 
wahrnehmbar  fein  behaarte  Blumenkrone  mit  sehr  langer 
Röhre  ausgezeichnet  sind.  Die  Belaubung  besteht  aus  fast 
lederartigen,  gänzlich  unbehaarten,  länglichen,  sehr  kurz  ge- 
stielten Blättern.  Eingeführt  wurde  diese  Art  von  der  Sierra 
Leoneküste  bereits  1843;  sie  blühte  zum  ersten  Male  zwei 
Jahre  später  in  Kew  und  im  gleichen  Jahre  auch  noch  bei 
einem  Londoner  Handelsgärtner. 

In  neuerer  Zeit  wurden  zahlreiche  neue  und  schöne  Arten 
im  Kongostaate  entdeckt,  wo  diese  Gattung  stark  vertreten 
ist.  Genannt  seien  R.  Lemairei,  Cuvelieriana,  Betveldiana 
und  Liebrechtsiana,  die  von  dem  belgischen  Botaniker  De 
Wildeman,  z.  T.  in  Gemeinschaft  mit  Th.  Durand  beschrieben 
wurden. 

Was  die  Behandlung  der  Randiaarten  betrifft,  so  unter- 
scheiden sie  sich  darin  nicht  von  der  der  Gardenien.  Die 
Hauptpunkte  der  Kultur  sind  die  Gewährung  hoher  Wärme  und 
vieler  Feuchtigkeit  während  der  Wachstumszeit.  Neben  diesen 
Faktoren  hat  jedoch,  um  ein  Ausreifen  der  Triebe  zu  be- 
fördern und  zu  erleichtern,  auch  eine  genügende  Zuführung 
frischer  Luft  stattzufinden.  Die  Blütenknospen  werden  dann 
nicht  zaudern,  sich  zahlreich  an  den  ausgereiften  Trieben  ein- 
zufinden. Große  Sorgfalt  muß  auf  das  Fernhalten  des  sich 
bei  diesen  Pflanzen  leicht  einstellenden  Ungeziefers  gelegt 
werden,  denn  Thrips,  Schild-  und  Wollläuse  finden  sich  na- 
mentlich bei  nicht  ganz  richtiger  Behandlung  häufig  ein  und 
können  die  ganze  Kultur  gefährden,  da  das  Ungeziefer  die 
Blütenknospen  und  auch  die  jungen  Triebe  befällt.  Als 
Kulturboden  hat  sich  eine  Erde,  bestehend  aus  gleichen 
Teilen  Heide-  oder  Lauberde,  verrotteter  Mistbeeterde  und 
lehmiger  Rasenerde  nebst  ^g  Sand  und  das  Hinzufügen  von 
etwas  Hornspänen  am  besten  bewährt.  Häufiges  Spritzen  ist 
unerläßlich.      Die  Vermehrung  geschieht  leicht  durch  Stecklinge. 


Wenn    die   Pflanzen  in    Trieb    kommen,     empfiehlt    es   sich, 
ihnen  eine  gelinde  Bodenwärme    zukommen  zu  lassen. 

K.  Dolz, 

Zeit-  und  Streitfragen. 

Die  Arbeitslöhne    der  Zukunft    und   die  Obst-  und 

Gemüseerzeugung. 

Von  A.  Janson. 

Nicht  ohne  tiefe  Besorgnis  hört  man  allerorten  von  den 
Bestrebungen  der  sozialdemokratischen  Arbeiter,  die  revolu- 
tionäre Zeitlage  zu  benutzen,  um  Lohnsteigerungen  durch- 
zudrücken, die  noch  weit  über  das  hinausgehen,  was  uns 
der  Krieg  an  Löhnen  gebracht  hat.  Um  nur  einen  einzigen 
Fall  anzuführen,  sei  bemerkt,  daß  die  Arbeiter  der  Aktien- 
gesellschaft Weser  in  Bremen  unter  der  Drohung,  die  Wcrft- 
leitung  gewaltsam  zu  entfernen,  um  selbst  den  Betrieb  weiter- 
zuführen, den  Tagelohn  auf  16,80  M  gesteigert  haben. 
Man  kann  in  diesem,  wie  in  zahllosen  anderen  Fällen  ruhig 
von   schamloser,   strafbarer  Erpressung  sprechen.*) 

Das  aber  ist  eine  Sache  für  sich;  hier  soll  nur  erörtert 
werden,  welche  Einwirkungen  und  Folgen  derartige  Lohn- 
steigerungen auch  für  die  uns  naheliegenden  Erwerbsgebiete 
und  mittelbar  auch  für  die  Volksernährung  haben  werden. 
Es  läßt  bereits  tief  genug  blicken,  daß  die  Leitung  der  oben 
genannten  Werft  jene  Lohnforderung  nur  erzwungen  be- 
willigt hat,  und  zwar  mit  dem  Bemerken,  daß  das  alte, 
große  und  leistungsfähige  Unternehmen  bei  derartigen  Löh- 
nungen in  Kürze  ruiniert  sei. 

Es  ist  durchaus  richtig,  daß  die  ungewöhnlich  hohen 
Löhne,  welche  unter  der  alten  Regierung  die  Rüstungsbetriebe 
bezahlt  haben,  in  allererster  Linie  für  die  derzeitige  Teuerung 
Ursache  gewesen  sind.  Menschliche  Arbeit  ist  noch  immer 
der  Maßstab  für  den  Wert  einer  Ware  gewesen ;  das  Erz  im 
Innern  des  Berges  ist  als  solches  nahezu  wertlos.  Zu  Stahl 
und  feinmechanischen  Instrumenten  verarbeitet,  kostet  das 
Kilogramm  unter  Umständen  Tausende  von  Mark.  Diese 
Wertsteigerung  ist  erfolgt,  weil  das  Eisen  vom  Roherz  bis 
zum  Feinerzeugnis  durch  zahllose  fleißige  Hände  gehen  mußte, 
die  bezahlt  sein  wollen. 

Die  Löhne ,  welche  die  Rüstungsindustrie ,  die  den 
größten  Teil  der  Arbeitskräfte  beschäftigte,  gezahlt  hat, 
sind  aber  auch  weit  über  das  hinausgegangen,  was  trotz  der 
Unterhaltsteuernis  notwendig  war.  Wer  sich  an  Lebens- 
mitteln auf  das  beschränkte,  was  die  Regierung  gemäß  ihren 
Vorräten  dem  Einzelnen  zubilligen  konnte,  hat  durchaus 
nicht  in  dem  Maße  teurer  gelebt,  als  die  Löhne  der  Rüstungs- 
industrie schnell  gesteigert  wurden.  Es  gibt  zahllose  Fa- 
milien des  bürgerlichen  Mittelstandes,  die  auch  heute  noch 
mit  ihren  Friedenseinkünften  auskommen  müssen  und  in 
Wirklichkeit  auch  auskommen,  ohne  daß  sie  daran  zugrunde 
gegangen  wären.  Andererseits  ist  es  ebenso  richtig,  daß 
nicht  nur  die  oberen  Zehntausend  und  die  Kriegsgewinnler 
zur  Aufbesserung  der  Ernährung  den  Schleichhandel  in  An- 
spruch genommen  haben,  sondern  in  weitaus  viel  größerem 
Maße,  entsprechend  ihrer  gewaltigen  Zahl,  ist  das  durch  jene 
hochbezahlten  Arbeiter  und  deren  Familien  geschehen.  Die 
Möglichkeit,  auf  dem  Wege  des  Schleichhandels  hinterzogene 
Erzeugnisse,  vornehmlich  auch  landwirtschaftlicher  Art,  zu 
ungeheuerlichen  Preisen,  entsprechend  den  Riesenlöhnen,    zu 

*)  Anmerkung  des  Herausgebers.  Solche  Erpressungen  sind 
jetzt  an  der  Tagesordnung.  Die  Berliner  Müllkutscher  verlangten 
einen  Lohn   von   täglich  35   M  bei    achtstündiger  Arbeitszeit. 
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verkaufen,  hat  erst  zu  jenen  üblen  Verhältnissen  geführt,  zu 
jenen  riesenhaften  Preisen,  die  heute  für  die  einfachsten 
Waren  des  täglichen  Gebrauches  bezahlt  werden  müssen.  Es 
war  den  Arbeitern  der  Ni  ch  t  rüstungsindustrie  nicht  zu  ver- 
argen, wenn  sie  mit  zunehmender  Teuerung  gleichfalls  Lohn- 
zulagen begehrten,  und  so  finden  wir,  daß  die  außerordent- 
liche Verteuerung  der  menschlichen  Arbeit  den  Preis  einer 
jeden  Ware  vervielfacht  hat. 

Dieser  Verteuerung  haben  sich  auch  die  Erzeugnisse  des 
Obst-  und  Gemüsebaues,  wie  der  gesamten  Landwirtschaft 
nicht  entziehen  können.  Die  Lebensweise  des  Unternehmers 
und  seiner  Familie  ist  verteuert,  er  zahlt  das  Doppelte  bis 
Vierfache  der  Löhne.  Ein  Pferd,  das  vor  dem  Kriege  mit 
tausend  Mark  gekauft  wurde,  kostete  vor  Eintritt  des  Waffen- 
stillstandes viertausend  Mark  und  mehr  ;  dabei  ist  die  Arbeits- 
leistung des  Pferdes  infolge  der  geringen  Ernährung  auf  weniger 
als  die  Hälfte  zurückgegangen.  Dünger  ist  ungeheuer  teuer 
und  trotzdem  so  knapp,  daß  zusammen  mit  der  ungenügen- 
den Bodenbearbeitung  aus  Mangel  an  Arbeitskräften  die  Er- 
zeugung um  fast  die  Hälfte  zurückgegangen  ist.  Saatgut, 
Reparaturen,  Geräte  und  Maschinen,  alles  ist  teurer  geworden; 
wie  sollten  da  Gemüse  und  Obst  zum  gleichen  Preise  ge- 
liefert werden  können  wie  im  Frieden? 

So  ist  beispielsweise  die  Erzeugung  von  Weißkohl,  Rot- 
kraut und  Wirsing,  die  im  Frieden  den  feldmäßigen  Anbau 
640—720  M  zu  kosten  pflegten,  auf  3500—4200  M  ge- 
stiegen. Für  Buschbohnen  ging  diese  Steigerung  von  etwa 
550  M  auf  2300—2700  M.  Buscherbsen,  die  im  Frieden 
etwa  die  Unkosten  der  Buschbohnen  verursachten,  kommen 
wegen  der  hohen  Erntekosten  auf  rund  3000  M  für  1  ha.  So 
geht  es  bei  allen  Gemüsen,   nicht  minder  bei  Obst. 

Die  sorgenvolle  Frage  ist  nun  die,  wie  sich  die  Löhne 
in  Zukunft  gestalten  werden. 

Man  kann  folgende  durchaus  logische  Gedankenreihe 
aufstellen : 

Hohe  Löhne  =  teure  Erzeugung,  teure  Er- 
zeugung ==  Unterlegenheit  im  Wettbewerb  mit 
dem  Auslande,  Unterlegenheit  im  Wettbewerb 
=  mangelnder  Absatz,  mangelnder  Absatz  = 
Rückgang  der  Erzeugung,  Rückgang  der  Erzeu- 
gung =  Arbeitslosigkeit,  Arbeitslosigkeit  == 
Verarmung  des  Volkes. 

Wenn  die  Löhne  auch  nur  annähernd  jene  Höhe  be- 
halten, die  sie  jetzt  haben,  werden  wir  in  weniger  als  zehn 
Jahren  nicht  nur  unsere  gesamte  Ausfuhr  vollends  verloren 
haben,  sondern  wir  werden  auch  im  eigenen  Lande  über- 
legenem Wettbewerb  unterliegen  und  auf  fast  allen  Ge- 
bieten einen  Niedergang  erleiden,  der  gleichmäßig  Landwirt- 
schaft, Gartenbau,  Handel,  Gewerbe  und  Industrie  zugrunde 
richtet.  Und  der  Arbeiter  wird  in  erster  Linie  der  Leid- 
tragende sein. 

Hier  interessiert  uns  vornehmlich  der  Gartenbau.  Wie 
Max  Hesdörffer  ganz  richtig  sagt,  kommen  für  eine 
ausgedehnte  Beschäftigung  für  die  nächsten  Jahre  nur  Obst- 
und  Gemüsebau  in  Betracht.  Etwas  anderes  wäre  es  ge- 
wesen ,  hätte  dieser  Krieg  ein  siegreiches  Ende  gehabt. 
Selbst  wenn  unsre  Feinde  größere  Entschädigungen  in  bar 
nicht  hätten  zahlen  brauchen,  so  würden  doch  immerhin 
wirtschaftliche  Zugeständnisse  uns  ermöglicht  haben,  uns  die 
Abzahlung  der  eignen  Kriegskosten  zu  erleichtern,  unsern 
Handel  auszudehnen  und  dadurch  der  Industrie  Nahrung  zu 
geben.     Jetzt  aber  wird  die  Sache    umgekehrt.      Wir  haben 


nicht  nur  unsere  eigenen  Unkosten  abzutragen,  sondern  auch 
die  gewaltigen  Entschädigungssummen,  welche  man  uns  un- 
mittelbar und  mittelbar  auferlegen  wird.  Und  außerdem 
beschneidet  man  uns  das  Wirtschaftsleben,  die  Arbeitsfähig- 
keit, Verdienstmöglichkeit  in  einer  Weise,  daß  uns  außer- 
ordentliche Steuern  auferlegt  werden  müssen,  sollen  wir  allen 
unseren  Verbindlichkeiten  nachkommen. 

Diese  Lasten  werden  so  groß  sein,  daß  sie  an  sich  schon 
erhöhten  Verdienst  jedes  Einzelnen  voraussetzen.  In  diesem 
Sinne  kann  eine  Erhöhung  der  Arbeiterlöhne  gegenüber  den 
letzten  Friedensjahren  gar  nicht  ausbleiben.  Da,  wie  ge- 
schildert, die  Höhe  des  Lohnes  auch  die  Höhe  der  Erzeu- 
gungskosten, also  den  Preis  der  Ware  bestimmt,  werden  wir 
schon  aus  der  Höhe  der  Steuerlasten  heraus,  die  der  ein- 
zelne Staatsbürger  zu  tragen  haben  wird,  in  einer  außer- 
ordentlich schwierigen  Lage  betreffs  der  Wettbewerbsfähig- 
keit mit  dem  Auslande  sein;  und  wir  ertragen  keinerlei 
Steigerungen  der  Arbeitslöhne  über  das  unbedingt  notwen- 
dige Maß  hinaus.  Deshalb  Hegt  in  den  übertriebenen  Lohn- 
forderungen, die  in  solcher  Höhe  durch  nichts  gerechtfertigt 
sind,  eine  so  ungeheure  Gefahr  für  unser  Wirtschaftsleben 
und  nicht  zuletzt  auch  für  die  Arbeiterschaft  selbst. 
(Schluß  folgt.) 


Fragen  und  Antworten. 

Beantwortung  der  Frage  Nr.  1037.  Ich  beabsichtige  eine 
500  m  lange  Hecke  zu  pflanzen,  am  liebsten  Tannenhecke,  die 
im  Schnitt  gehalten  werden  soll.  In  welchem  Abstand  ist  zu 
pflanzen?  Wird  solche  Hecke  von  unten  nach  oben  trocken? 
Welche  Tannenart  und  welche  anderen  Heckenpflanzen  sind  außer 
Weißdorn  zu  empfehlen? 

Für  eine  Tannenhecke  kommt  nur  die  Fichte  oder  Rottanne 
(Picea  excelsa)  in  Frage.  Eine  solche  Hecke  läßt  sich  leicht  im 
Schnitt  halten  und  sieht  sehr  gut  aus,  wenn  sie  richtig  angelegt 
und  richtig  gepflegt  wird.  Leider  sieht  man  selten  wirklich  schöne 
Tannenhecken,  das  liegt  aber  ausschließlich  an  der  falschen  Be- 
handlung und  dem  falschen,  unrichtigen  Schnitt  der  Hecken. 

Tannenhecken  pflanzt  man  am  besten  einreihig  und  verwendet 
dazu  3 — 4jährige,  verpflanzte  Sämlinge,  die  20 — 30  cm  hoch  und 
bis  unten  bezweigt  sind.  Man  pflanzt  sie  auf  12  cm  Entfernung 
und  nimmt  nach  einigen  Jahren  eine  um  die  andere  Pflanze  heraus, 
die  man  zum  Ausfüllen  etwa  entstandener  Lücken  verwerten  kann. 
Will  man  das  jedoch  nicht,  so  pflanzt  man  auf  15 — 20  cm  Ent- 
fernung  und   kann   dann   die  Pflanzen   sämtlich   stehen   lassen. 

Man  kann  auch  5  —  6jährige,  mehrmals  verpflanzte  Sämlinge 
nehmen ;   man   pflanzt   diese   dann   auf   20 — 25   cm  Entfernung    an. 

Mitte  Mai  ist  die  beste  Zeit  zur  Anlage,  doch  kann  man  auch 
früher  pflanzen,   jedoch  frühestens  von   Mitte   April  an. 

Man  läßt  die  Fichten  zwei  Jahre  lang  wachsen  und  schneidet 
dann  im  Februar  die  Gipfeltriebe  sämtlicher  Pflanzen  in  gleich- 
mäßiger Höhe  ab.  In  der  ersten  Hälfte  des  August  folgt  dann 
das  eigentliche  Beschneiden  der  Hecke,  das  zu  dieser  Zeit  all- 
jährlich wiederholt  werden  muß.  Der  Auguslschnitt  hat  den  Vor- 
teil, daß  die  stehenbleibenden  Augen  zwei  Monate  Zeit  haben, 
sich  vorzubilden  und  infolgedessen  im  kommenden  Frühjahr  kräftig 
und   gesund  austreiben. 

Ich  mache  ausdrücklich  darauf  aufmerksam,  daß,  wenn  die 
Hecken  unten  und  an  der  Seite  dicht  bleiben  sollen,  das  Schneiden 
derselben   unbedingt   alle  Jahre  ausgeführt  werden  muß. 

Der  Schnitt  muß  so  ausgeführt  werden,  daß  sich  die  Hecke 
von  unten  nach  oben  verjüngt,  und  zwar  ziemlich  stark.  Auf 
l'/s  m  Höhe  zum  Beispiel  muß  die  Hecke  unten  etwa  60  cm 
und  oben  etwa  30  cm  breit  sein.  Diese  Verjüngung  ist  not- 
wendig, damit  die  unteren  Zweige  Sonne  und  Licht  erhalten  und 
genügend   Feuchtigkeit  von     oben     herab    an    die  Wurzeln   dringen 


XXIII, 


Die  Gar  teil  weit. 


55 


kann.  Der  Schnitt  kann  auch  in  mehrjähriges  Holz  erfolgen,  jedoch 
muß  man  berücksichtigen,  daß  nur  das  jüngere  Holz,  das  noch 
mit  Nadeln  besetzt  ist,  neue  Triebe  hervorbringen  kann,  während 
altes,  nadelloses  Holz  nicht  mehr  austreibt. 

Fichtenhecken  sind  in  bezug  auf  Nahrungsstoffe  ziemlich  an- 
spruchsvoll, es  empfiehlt  sich  deshalb,  sie  in  der  Wachstumszeit 
öfter  mit  verdünnter  Jauche  zu  begießen  und  alle  Jahre,  im  zei- 
tigen Frühjahr,  kurzen  Dünger  längs  der  Hecke  einzugraben. 
Sollte  das  Letztere  nicht  angängig  sein,  so  muß  wenigstens  der 
Boden  der  Hecke  entlang  umgehackt  werden.  Vorher  sind  mit 
einem  eisernen  Rechen  alle  trockenen  Nadeln  fortzuharken.  Ebenso 
notwendig  ist  eine  Reinhaltung  der  Hecke  von  Unkraut,  da  solches 
sonst  die  Ueberhand  bekommt  und  ein  Vertrocknen  der  Zweige 
verursacht. 

Eine  Fichtenhecke  ist  sehr  schön  und  gewährt  auch  einen  tadellosen 
Schutz  gegen  Wind  und  Wetter;  sie  hat  aber  auch  ihre  Schattenseiten. 

1.  Sie  gibt  recht  tiefen  Schatten,  so  daß  in  ihrer  Nähe  andere 
Pflanzen   meistens  schlecht  wachsen. 

2.  Ihre  Wurzeln  streichen  flach  unter  dem  Boden  sehr  weit  in 
das  Land  hinein  und  nehmen  dem  Boden  meterweit  die  besten 
Nährstoffe  weg. 

3.  Fichtenhecken  sind  eine  beliebte  Brutstätte  für  Mäuse  und 
liefern  diesen  eine  vorzügliche  trockene  Nistgelegenheit.  Die  abge- 
fallenen trockenen  Nadeln  werden  von  ihnen  mit  Vorliebe  zur  Her- 
stellung ihrer  Nester  benutzt. 

Das  beste  Mittel,  die  Mäuse  zu  vertreiben,  besteht  darin,  daß 
man  alljährlich  vielleicht  dreimal  auf  beiden  Seiten  der  Hecke 
Erddämme  aufwirft  und  die  Hecke  selbst  recht  ausgiebig  unter 
Wasser  setzt.  Dadurch  vernichtet  man  die  Mäuse,  außerdem 
kommt  die  Durchfeuchtung  des  Bodens  den  Fichtenpflanzen  recht 
sehr  zu  statten. 

Es  gibt  noch  eine  ganze  Reihe  von  Pflanzenarten,  mit  denen 
man  tadellose  Hecken  herstellen  kann.  Ich  nenne  davon  nur  die 
Hainbuche  (Carpinus  Betulus),  den  Liguster  (Ligustrum  vulgare), 
die  Schottische  Zaunrose  (Rosa  rubiginosa),  die  Japanische  Quitte 
(Cydonia  japonica). 

Auch  Berberis,  Ahorn,  Eichen ,  Stachelbeeren,  Gleditschia, 
Birken,  Syringen  und  viele  andere  Pflanzen  werden  mit  Vorteil 
zur  Heckenbildung  herangezogen. 

Es  kommt  immer  darauf  an,  welchem  Zweck  die  Hecken  dienen 
sollen  und  ob  man  mehr  auf  Schönheit  oder  auf  Dichtigkeit  der 
Heckenanlagen  sieht.  Paul  Kaiser,  Berlin  NO.  43. 

—  Außer  Weißdorn  sind  von  laubabwerfenden  Heckenpflanzen 
Hainbuche,  Liguster  und  Japanische  Quitte  zu  empfehlen.  Weiß- 
dorn ist  vielfach  unbeliebt,  weil  er  viel  Ungeziefer  anzieht.  Weiß- 
tanne und  Fichte  sind  gute  Heckenpflanzen,  schon  ihre  immergrüne 
Belaubung  wirkt  anmutig  und  schützt  im  Winter.  Solche  Hecken 
werden  im  Alter  von  unten  trocken,  meistens  infolge  von  Trocken- 
heit des  Bodens.  Die  Sträucher  sind  so  eng  zu  pflanzen,  daß 
sie  sich  beim  nächsten  Trieb  schon  berühren.  Wozu  so  weit 
pflanzen,  wo  das  Zusammenkommen  gewünscht  wird.  Ich  habe 
3  m  hohe  Gartenhecken  gekannt,  die  von  unten  bis  oben  grün 
und  undurchdringlich  dicht  waren.     Einmal    sah   ich    mit    an,    wie 

r  ein  Teil  solcher  Hecke  durch  Feuer  zerstört  wurde  infolge  Dummer- 
jungenstreiche. Wir  löschten  den  Brand  durch  Hineinschütten  von 
Erde,  da  Wasser  nicht  zur  Stelle  war.  Trockenes  Gras  am  Fuß 
der  Hecke  förderte  den  Brand,  man  soll  es  also  nicht  dulden. 

F.  Steinemann. 

—  Eine  Tannenhecke  zu  pflanzen,  ist  nicht  ratsam,  da  sämt- 
liche Tannenhecken,  die  sich  im  Schnitt  befinden,  von  unten  auf 
kahl  werden,  wenn  man  sie  nicht  als  sehr  breite  Hecken  an- 
legt. Ich  schlage  vor,  wenn  eine  immergrüne  Hecke  gewünscht 
wird,  von  Nadelhölzern  Taxus  baccata  zu  nehmen  oder  Thuya 
occidentalis.  Ersterer  Pflanzweite  wäre  30 — 40  cm,  letzterer 
50  cm.  Zu  beachten  ist  natürlich  bei  der  Pflanzweite  die  Güte 
der  Pflanzen.  Als  Grundsatz  möge  lockere,  lose  Pflanzung  dienen. 
Taxus  baccata  zeichnet  sich  durch  langsamen  Wuchs  aus,  während 
Thuya  occidentalis  verhältnismäßig  schnell  wächst.  Allerdings 
fordert  die  Thuyahecke  einen  größeren  Kostenaufwand, 


Bedeutend  billiger  und  nach  meiner  Ueberzeugung  wohl  die 
beste  nicht  immergrüne  Hecke  neben  der  Weißdornhecke  ist 
die  Hainbuchenhecke,  Carpinus  Betulus,  oder  die  Ligusterhecke, 
Ligustrum  vulgare.  Die  Pflanzweite  der  ersteren  beträgt  40 — 60  cm, 
als  Sträucher  von  40  cm  Höhe  gepflanzt,  die  letztere  wird  ganz 
dicht  gepflanzt.  Nicht  zu  vergessen  ist,  daß  namentlich  die  Hain- 
buchenhecke gern  von  unseren  nützlichen  Singvögeln  als  Nistgelegen- 
heit aufgesucht   wird.  A.   W. 

—  Zur  Anlage  einer  Fichtenhecke,  Picea  excelsa,  eignen  sich 
am  besten  drei-  bis  vierjährige  verschulte,  ballenhaltende  Pflanzen, 
die  etwa  30  cm  hoch  sind  Eine  einreihige  Pflanzung  ist  der 
zweireihigen  vorzuziehen,  weil  bei  einer  zweireihigen  Hecke  die 
inneren  Aeste  kahl  werden.  Der  Abstand  der  Fichten  beträgt 
25 — 30  cm.  Vor  weidendem  Vieh  ist  die  Hecke  in  den  ersten 
Jahren  durch  einen  Zaun  zu  schützen.  Mit  dem  Schnitt  der  seit- 
lichen Aeste  kann  bald  begonnen  werden,  der  Stammtrieb  wird 
erst  dann  gestutzt,  wenn  die  Hecke  ihre  Höhe  erreicht  hat.  Jede 
Hecke,  besonders  Nadelholzhecken,  sollten  unten  stets  breiter  sein 
als  oben.  Nur  hierdurch  wird  ein  Kahlwerden  der  unteren  Teile 
vermieden. 

Einige  Monate  vor  der  Pflanzung  der  Hecke  ist  der  Boden 
vorzubereiten,  indem  man  ihn  in  einer  Breite  von  1  m  und  Tiefe 
von  80  cm  rigolt  und  ihn,  falls  er  sehr  gering  ist,  durch  einen  Zusatz 
von  Düngemitteln,   wie  Komposterde,   Kali,   Thomasmehl   verbessert. 

Außer  Rottannen  und  Weißdorn  eignen  sich  als  derbere  Schutz- 
hecke noch  Weißbuchen,  Lebensbaum,  Wacholder,  Erbsenbaum, 
Cornelkirsche,  Traubenkirsche,  Gleditschie  und  viele  andere. 

Berkowski,  Hannover. 

Zu  vorstehenden  Antworten  möchte  ich  noch  einige  Ergän- 
zungen machen.  Fichtenhecken  ertragen  auf  die  Dauer  den  strengen 
seitlichen  Schnitt  nicht.  Das  ist  ihr  Hauptfehler.  Sie  bleiben 
tadellos,  wenn  man  sie  köpft,  d.  h.  oben  regelrecht  beschneidet, 
seitlich  aber  nur  wenig  stört,  und  gehen  dann  natürlich  sehr  in  die 
Breite.  So  behandelte  herrliche  Fichtenhecken  sah  ich  in  Moorende 
bei  Bremen.  Bei  strengem  seitlichen  Schnitt  werden  diese  Hecken 
nach   längstens   30   Jahren   kahl   und   sind   dann   wertlos. 

Die  Hainbuche,  Carpinus  Betulus,  ist  die  beste  laubabwerfende 
Heckenpflanze,  aber  ihres  starken  Wuchses  halber  nur  für  mindestens 
2  m  hohe  Hecken  zu  empfehlen.  Sie  verlangt  guten,  auch  im 
Hochsommer  noch  mäßig  feuchten  Boden.  Bei  Mangel  an  Boden- 
feuchtigkeit sterben  in  trockenen  Sommern  oft  noch  20 — 30jährige 
Weißbuchen  ab,  wodurch  die  schönste  Hecke  verunstaltet  wird, 
falls  man  die  Lücken  durch  Verflechten  nicht  allmählich  wieder 
ausfüllen  kann.  Die  Wurzeln  der  Weißbuche  saugen  das  Erdreich 
derart  aus,  daß  Buschobst  erst  in  4 — 5  m,  Gemüse  und  Kartoffeln 
erst  in  2V2  m  Abstand  von  älteren  Hecken  gepflanzt  werden 
können.  Weißbuchenhecken  sind  aber  gute  Schutzhecken,  da  das 
trockene  Laub  größtenteils  erst  mit  Beginn  des  neuen  Triebes 
fällt.  Ich  besitze  eine  solche  Hecke  von  etwa  400  m  Länge,  die 
jetzt  16  Jahre  alt  ist.  Sie  wird  jährlich  einmal,  Anfang  September, 
geschnitten.  M.  H. 

Beantwortung  der  Frage  Nr.  1038.  Der  jetzt  als  Ersatz 
empfohlene  Asphaltkitt  fällt  nach  ganz  kurzer  Zeit  von  hölzernen 
Frühbeetfensterrahmen  wieder  ab.  Durch  welches  Mittel  kann  man 
diesen   Kitt    zum    dauernden  Haften    an  Holz   und   Glas  bringen? 

Wenn  der  Asphaltkitt  des  Anfragenden  sich  so  schlecht  bewährt 
hat,  so  kann  das  nur  an  der  geringen  Güte  desselben  gelegen 
haben,  da  eine  gute  Ware  die  schlechten  Eigenschaften,  die  der 
Anfragende   angibt,   nicht   aufweist. 

Ich  habe  früher  von  der  Firma  Höntsch  &  Co.  einen  Asphalt- 
kitt bezogen,  der  sich  tadellos  verarbeitete  und  vorzüglich  bewährt 
hat.  Derselbe  war  aus  Naturasphalt,  Kreide  und  fetten  Gelen 
hergestellt,  eine  Zusammensetzung,  die  sich  heute  wohl  geändert 
haben  wird.  Der  Asphaltkitt  war  sehr  zähe,  wurde  nie  ganz  fest,  so 
daß  ein  Springen  der  Fensterscheiben  bei  Temperaturschwankungen 
verhindert  wurde.  Derselbe  platzte  auch  nicht  und  bildete  auch 
keine   Luftblasen. 

Sollte  der  Anfragende  guten,  brauchbaren  Asphaltkitt  käuflich 
nicht   bekommen    können,    so    möchte   ich   ihm   2   Rez«pte  zur  Ver» 
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fügung  stellen,   nach   denen  er  sich   einen   ähnlichen  Kitt  in   brauch- 
barer Beschaffenheit   selbst   herstellen   kann. 

1.  Sieinkohlenteer  wird  zum  Kochen  gebracht  und  dann  ganz 
feinkrümlig-er  Zement  hineingeschüttet.  Die  Mischung  wird  längere 
Zeit  scharf  umgerührt,  bis  sich  eine  musähnliche  Masse  gebildet 
hat.  Wieviel  Zement  dazu  nötig  ist,  muß  die  Probe  ergeben;  man 
mu6  so  viel  nehmen,  daß  das  Erzeugnis  zwar  dick,  aber  noch  gut 
streichbar   ist. 

2.  Man  bringt  Steinkohlenteer  zum  Kochen  und  verwendet 
an  Stelle  des  Zement  recht  feingesiebte  Brikettasche,  und  zwar 
auf  einen  Gewichtsteil  Teer  zwei  Gewichtsteile  Asche.  Sonst  ver- 
fährt  man   genau   so   wie   bei   dem   Zementkitt  angegeben. 

Beide  Kittsorten  verarbeiten  sich  vorzüglich,  bewähren  sich 
auch  für  die  Dauer  und  sind  für  die  heutigen  Verhältnisse  außer- 
ordentlich billig.  Die  Hauptsache  ist,  daß  die  Fenster  beim  Verkitten 
ganz  trocken   sind    und    daß    der   Kittfalz    sauber    gereinigt    wird. 

Paul  Kaiser,   Berlin  NO.  43. 

Neue  Frage  Nr.  1039.  Wie  werden  rankende  Brombeeren  am 
vorteilhaftesten  vermehrt?   Absenkung  kommt  hier  nicht  in  Betracht. 

Neue  Frage  Nr.  1040.  Welches  ist  das  beste  Vermehrungs- 
verfahren  der   Stachelbeeren   durch   Stecklinge? 

Beantwortungen  aus   dem  Leserkreise  erbeten. 


Bücherschau. 


Der  Tabak,  seine  Kultur  und  Behandlung  bis  zur  Verwen- 
dung. Von  Rudolf  Günther,  Gartenbauinspektor  des  botanischen 
Gartens  der  Universität  Frankfurt  a.  M.  Selbstverlag  des  Ver- 
fassers.     Preis   1    M. 

Die  „Tabaknot"  und  -teuerung  hat  das  Erscheinen  einer  ganzen 
Anzahl  kleiner  Schriftchen  über  Tabakbau  im  Gefolge  gehabt.  Die 
vorliegende  zeichnet  sich  durch  Sachkunde  aus.  Wer  einen  Versuch 
mit  dem  Selbstanbau  machen  will,  findet  hier  kurze,  aber  leicht 
verständliche  und  ausreichende  Anleitung.  Eine  heikle  Sache  ist 
es  immer,  bei  kleiner  Ernte  die  Blätter  zum  Schwitzen  (Fermen- 
tieren) zu  bringen.  Auch  hier  weiß  der  Verfasser  guten  Rat  zu 
erteilen,  den  er  auf  vieljährige  praktische  Erfahrungen  stützt.        M.  H. 

Tittelpfropfung  nebst  Anhang  über  Pflege,  Düngung  usw. 
der  Obstbäume.  7. — 12.  Tausend.  Von  Landwirt  Bruno  Tittel. 
Verlag  von   Paul   Hauber,   Dresden.     Preis  geheftet   1,80  M. 

Nur  wenige  Seiten  dieser  Schrift  behandeln  die  Tittelpfropfung, 
die  große  Aehnlichkeit  mit  dem  Pfropfen  hinter  die  Rinde  mit  Sattel- 
schnitt hat.  Das  Edelreis  wird  aber  nicht  hinter  die  Rinde  geschoben, 
sondern  hinter  eine  Zunge.  Es  werden  durch  die  Rinde  bis  aufs 
Holz  zwei  Längsschnitte  gemacht,  der  Länge  und  Breite  des  Edel- 
reises entsprechend,  es  wird  also  eine  Zunge  hergestellt,  hinter 
diese  das  bis  auf  die  Kambiumschicht  entrindete  Edelreis  ge- 
schobe>  und  die  Veredlung  verbunden.  Dies  Verfahren  ist  weit 
umständlicher  als  das  vorzügliche  Pfropfen  hinter  die  Rinde.  Be- 
sprochen wird  noch  eine  andere,  recht  sonderbare  neuere  Vered- 
lungsart, „Pfarrer  Dees' Lückenveredlung".  Den  Hauptinhalt  bildet 
die  Beschreibung  der  altbewährten  Veredlungsarten.  Text  und 
Abbildungen  erinnern  lebhaft  an  die  Bücher  von  Gaucher,  dessen 
Handbuch  der  Verfasser  zweifellos  stark  benutzt  hat.  Wie  weit 
dies  zulässig  ist,  lasse  ich  dahingestellt  sein.  Abb.  Seite  23  ist 
ganz  augenfällig  nach  meinem  Taschenbuch  gezeichnet,  sogar  die 
Reihenfolge  der  fünf  nebeneinander  gestellten  Zweige  unverändert 
geblieben  I 

Wer  gern  probiert  und  operiert,  der  versuche  die  neuen  Ver- 
edlungsarten, ich  selbst  ziehe  es  vor,  mich  an  die  altbewährten 
einfacheren  zu  halten.  Das  Pfropfen  hinter  die  Rinde  ist  noch 
immer  das  beste  und  einfachste  Verfahren  ;  wo  es  der  ungünstigen 
Rindenbeschaffenheit  halber  nidit  ausgeführt  werden  kann,  da  ist 
auch   das  Tittelverfahren   nicht   anwendbar.  M.   H. 


Tagesgeschichte. 


mehr  geführt  werden.  Sie  werden  in  diesen  Bundesstaaten  und 
auch  in  Preußen  nicht  mehr  verliehen,  Orden  und  Ehrenzeichen 
auch  nicht  mehr,  dürfen  auch  von  nichtdeutsdien  Staaten  nicht  mehr 
angenommen  werden. 

Ilmenau.  Der  Plan  eines  Ehrenhains  für  die  Gefallenen  wird 
jetzt  hier  zur  Wirklichkeit.  Es  handelt  sich  um  eine  auf  der  Sturm- 
heide über  der  Stadt  zu  scliaffende  Anlage,  von  der  aus  sich  ein 
schöner  Blick  auf  Ilmenau  bieten  wird.  Vorgesehen  ist  die  Be- 
pflanzung  einer  Fläche  von  2000  Quadratmeter  Gelände,  die  für 
die  Landwirtschaft  nicht  verwendbar  sind  und  sich  größtenteils  im 
Besitz  der  Stadt  befinden.  Jedem  Gefallenen  aus  der  Stadt  soll 
ein  junger  Eichenstamm  gewidmet  sein.  Ueber  300  Stämmchen 
werden  nötig  sein,  denn  soviel  Söhne  der  Stadt  ließen  ihr  Leben 
fürs  Vaterland.  Die  Eichen  werden  in  sechs  Metern  Abstand  ge- 
pflanzt und  die  ganze  Anlage  wird  mit  andern  Bäumen  und  Sträuchern 
(Stangenholz!)  durchsetzt  und  zu  einer  Schmuckstätte  gestaltet. 
An   einem   erhöhten  Punkt  soll   ein   Denkstein  errichtet  werden. 

Norwegen.  Spritzgeräte  zur  Unkrautvertilgung.  Zu  der  unter 
Förderung  des  Staates  in  Norwegen  schnell  Verbreitung  gewinnen- 
den Unkrautvertilgung  durch  Besprengung  des  Bodens  mit  Cyanamid 
bedarf  es  Spritzgeräte,  die  im  Lande  selbst  hergestellt  werden, 
vermutlich  aber  vorteilhafter  aus  Deutschland  geliefert  werden 
könnten,  da  die  norwegische  Maschinen-  und  Geräte-Industrie  in 
bezug  auf  Materialien  und  Arbeitskräfte  zur  Zeit  recht  ungünstig 
gestellt  ist.  Der  norwegische  Staat  —  das  Departement  für  Land- 
wirtschaft —  hat  bei  einer  kleinen,  erst  im  Sommer  1917  mit 
einem  Aktienkapital  von  150  000  Kr  gegründeten  Fabrik,  Kyrre 
Maskinfabrik  A/S.,  Stavanger,  100  einpferdige  Unkrautspritzen  in 
Auftrag  gegeben  zur  Lieferung  vor  der  Frühjahrsbestellung  1919 
und  will  diese  zum  Preise  von  1600  Kr  pro  Spritze  und  Fracht- 
kosten durch  die  überall  in  Norwegen  errichteten  Erwerbsausschüsse 
(Nasringsnsevnder)  vertreiben. 

Abbau  der  Einfuhrzentralisation  für  Gemüse  und  Obst. 

Nachdem  der  Kriegszustand  tatsächlich  beendet  ist  und  in  abseh- 
barer Zeit  mit  einer  Wiederaufnahme  der  Handelsbeziehungen  zum 
feindlichen  Auslande  in  gewissem  Umfange  gerechnet  werden  kann, 
hat  sich  das  Reichsernährungsamt  auf  Vorschlag  der  Reichsstelle 
für  Gemüse  und  Obst  entschlossen,  mit  dem  Abbau  der  Einfuhr- 
zentralisation für  Gemüse  und  Obst  zu  beginnen.  Bis  auf  weiteres 
muß  die  Freigabe  der  Einfuhr  an  den  Handel  auf  frisches  Obst 
und  frisches  Gemüse,  und  zwar  auf  Frühware  und  auf  frische  Süd- 
früchte, nämlich  Apfelsinen,  Mandarinen,  Pomeranzen,  Zitronen  und 
Bananen  beschränkt  bleiben.  Ob  auch  die  Spätgemüse-  und  Spät- 
obstsorten zur  Einfuhr  freigegeben  werden,  kann  erst  später  unter 
Berücksichtigung  der  gesamten  Ernährungslage  beurteilt  werden. 
Durch  eine  Bekanntmachung  im  Reichsgesetzblatt  Nr.  8  ist  daher 
die  Bekanntmachung  vom  13.  September  1916  über  die  Einfuhr 
von  Gemüse,  Obst  und  Südfrüchten  für  frisches  Gemüse  und  Obst, 
das  in  der  Zeit  zwischen  dem  1.  April  und  dem  1.  September 
zur  Einfuhr  gelangt,  für  die  vorgenannten  Südfrüchte  außer  Kraft 
gesetzt  worden.  Nach  wie  vor  bedarf  es  jedoch  einer  Einfuhr- 
bewilligung des  Reichskommissars  für  Aus-  und  Einfuhrbewilligung 
nach  Maßgabe  der  Bekanntmachung  über  die  Regelung  der  Einfuhr 
vom  16.  Januar  1917  und,  soweit  ausländische  Zahlungsmittel 
verwendet  werden  sollen,  der  Einkaufsgenehmigung  seitens  der 
Reichsbank  nach  Maßgabe  der  Bekanntmachung  über  den  Zahlungs- 
verkehr mit  dem  Auslande  vom  8.  Februar  1917.  Die  hierdurch 
angestrebte  Kontrolle  ist  lediglich  im  Interesse  einer  geordneten 
Wirtschaftspolitik,  namentlich  zur  Stärkung  der  deutschen  Valuta 
unbedingt  notwendig. 


Persönliche  Nachrichten. 


Titel,    die    keine  Amtsbez«.idinungen  sind,   wurden  bisher 
in   Bayern   und   Württemberg  aufgehoben,    dürfen    dort    also    nicht 


Vogel,  Max,  bisher  im  Felde,  wurde  als  Obergärtner  in  der 
Fürst!.  V.  Donncrsmarck'schen  Garteninspektion  in  Neudeck  (O.-Schl.) 
angestellt  und  der  technischen  Leitung  des  Kgl.  Garteninspektors 
Ulbrich   zugeteilt. 


Berlin  SW,  H.  Hedemanu- 


Jic  Schriftleitung  verantw.     ilax  KeädötfEer.    Verl.  von  Paul  Parey.   Druck:    Anli.  Buchdr.  Gutenberg,  G.  Zichäus,  Dessau. 


Illustrierte  Wochenschrift  für  den  gesamten  Gartenbau. 
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21.  Februar  1919. 


Nr.  8. 


Nadidruck  und  Nachbildung  aus  dem   Inhalte  dieser  Zeitschrift  werden  strafrechtlich  verfolgt. 


Friedhofskunst. 


Gedenket   der  Helden! 

(Hierzu  vier  Abb.  nach  für  die  „Gartenwelt"  gef.  Aufnahmen.) 
In  Nr.  50  Jahrg.  XXII  der  „Gartenwelt"  wurde  bemerkt, 
daß  sich  infolge  der  Urabettungen  die  Zahl  der  nicht  auf 
Ehrenfriedhöfen  bestatteten  Kameraden  erheblich  gemindert 
hätte.  Das  trifft  zu.  Leider  ist  es  nicht  möglich  gewesen, 
alle  Gefallenen  den  Friedhöfen  zuzuführen.  Auch  sind  ja 
sehr  viele  Einzel-  und  Sammelgräber,  die  infolge  schlechter 
Wegeverhältnisse  usw.  nicht  überführt  werden  konnten,  in 
würdiger  Weise  aufgearbeitet  worden,  deren  Pflanzenzusammen- 
stellung jetzt  und  besonders  erst  in  späterer  Zeit  Zeugnis 
davon  ablegt,  wie  der  deutsche  Krieger  seine  Kameraden  ehrt. 
Den  einen  Trost  hat  man  im  Osten,  daß  die  Friedhöfe 
nicht  so  zerstört  worden  sind,  wie  es  ja  leider  im  Westen 
der  Fall  war.  Schöne  Friedhöfe  mit  teilweise  sehr  künst- 
lerischer Anlage  fielen  dem  Granatfeuer  zum  Opfer.  Man 
sah  grausige  Bilder  der  Zer- 
störung, die  Ruhenden  her- 
ausgerissen aus  ihrer  Ruhe- 
stätte ,  zerstoben  in  alle 
Winde !  Die  Aufnahmen 
zeigen  Teilstücke  des  Fried- 
hofes des  Res.-Inf.-Rgts.  248 
im  Polygonenwalde  bei  Be- 
celaire  vor  und  nach  der 
Zerstörung. 

Es  ist  jetzt  nicht  der 
Zweck,  über  Friedhofskunst 
zu  reden ,  aber  das  eine 
möchte  ich  anregen,  das  eine 
den  späteren  zuständigen 
Stellen  zurufen :  „Wie  denkt 
ihr  euch  die  Zukunft  unserer 
Ehrenfriedhöfe  im  Osten, 
Süden  und  ganz  besonders 
im  Westen?"  Es  darf  nicht 
sein,  daß  jetzt  unserer  Krieger 
nicht  mehr  gedacht  wird.  Es 
müssen  sich  Mittel  und  Wege 
finden,  um  nach  dem  Frie- 
densschluß unter  Umständen 
unter    Beteiligung    der    Re- 
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gierungen,  die  nicht  oder  wenig  beschädigten  Ehrenfriedhöfe 
unter  Kontrolle  zu  halten,  bei  der  Mehrzahl  die  Verwüstungen 
zu  beseitigen  u^d  durch  passende  Pflanzenzusammenstellung 
ein  der  Nachwelt  würdiges  Andenken  zu  erhalten.  Und  da 
gehört   vor  allen   Dingen   die   Gartenbaukunst  hin. 

Mögen  Stein  und  Holz  verwittern,  die  Pflanzenwelt  hat 
bleibenden  Wert.  Gedenken  wir  unserer  Kameraden  auf  den 
Ehrenfriedhöfen.   Wir  sollen  es,  wir  müssen  es.      C.  Mohr. 


Farne. 


Einige  empfehlenswerte  Pterisarten 
für  Ausschmückung  der  Gewächshäuser  und  Wohn- 
räume wie  für  den  Schnitt. 

Von   den   Farngattungen,     die    vom   Standpunkte   des  Er- 
werbsgärtners aus  betrachtet   besonders  wichtig    sind   und  in- 


Heldenfriedhof  am  Polygonenwald  bei  Becelaire,  Teilansicht,  vor  der  Zerstörung. 
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Heldenfriedhof  am  Polygonenwald  bei  Becelaire  nach  der  Zerstörung 


folgedessen  in  den  Handelsgärtnereien  in  Massen  heran- 
gezogen werden,  nimmt  die  Gattung  Pteris  die  erste  Stelle 
ein.  Sie  umfaßt  eine  nicht  unbeträchtliche  Anzahl  von  halt- 
baren, harten,  sich  durch  schnelle  Wüchsigkeit  auszeichnenden 
und  leicht  heranziehbaren  Handelssorten,  die  sowohl  für 
Schmuckzwecke  wie  für  den  Wedelschnitt  gleich  brauchbar 
sind.  Die  meisten  Arten  der  Gattung  sind  überdies  gute 
Zimmerpflanzen,  die  sich  bei  einiger  Aufmerksamkeit  und 
Pflege  sehr  gut  halten.  Die  letzten  Jahre  haben  uns  eine 
ganze  Anzahl  von  neuen  Sorten  und  Verbesserungen  schon 
bestehender  Arten  gebracht,  trotzdem  sollte  man  aber 
darüber  die  alten  dankbaren  Sorten  nicht  ganz  der  Ver- 
gessenheit anheim  fallen  lassen.  Im  folgenden  seien  einige 
der  empfehlenswertesten   kurz  aufgeführt : 

Da  haben  wir  zunächst  P.  arguta,  einen  hübschen  Farn 
mit  breiten,  aufrechtstehenden,  im  Umrisse  breit  eiförmigen 
Wedeln  von  schöner  hell-  bis  dunkelgrüner  Farbe.  Präch- 
tige, doppelt  bis  mehrfach  gefiederte  Blätter  von  lichtgrüner 
Färbung  entwickelt  P.  biaurita,  von  der  P.  aspericaulis  eine 
besonders  schöne  Form  ist,  die  40 — 50  cm  lange  Wedel 
hervorbringt,  die  sich  an  langen,  in  der  Jugend  rotgefärbten 
Stielen  erheben,  ebenso  zeigen  die  Blattspindel  und  die 
Hauptnerven  der  Fiedern  diesen  rötlichen  Ton,  der  zu  dem 
freudig  grünen  Laub  in  einem  hübschen  Gegensatz  steht. 
Recht  empfehlenswert  ist  P.  flabellata,  ein  schöner  Handels- 
farn, dessen  auf  strohgelben,  festen  Stielen  sich  erhebende 
Wedel  bis  1  m  Länge  bei  30  cm  Breite  erreichen,  sie  sind 
von  verlängert-dreieckiger  Form,  tief  eingeschnitten  gefiedert 
und  durch  eine  große,  lange  Endlieder  ausgezeichnet,  hell- 
grün, im  unfruchtbaren  Zustande  hautartig,  im  fruchtenden 
dagegen  von  einer  mehr  derben  Beschaffenheit.  Leicht  heran- 
zuziehen ist  P.  longifolia,  eine  schon  seit  langem  in  Kultur 
befindliche  Art,  mit  langgestielten,  30  —  60  cm  langen,  nur 
einfach  gefiederten,  cycasähnlichen  Wedeln  von  dunkelgrüner 
Farbe,  die  sich  infolge  ihrer  leichten,  gefälligen  Gestalt  vor- 
züglich für  allerhand  Bindereien  gebrauchen  lassen.  Ein 
ebenfalls  recht  kulturwürdiger  Farn  von  besonders  schnellem 


Wachstum  ist  P.  tremula,  der  durch  seine 
breiten,  überhängenden  Wedel  eine  recht  deko- 
rative Erscheinung  ist.  Schließlich  sei  noch  kurz 
auf  die  allbekannten  P.  cretica  und  P.  serrulata 
mit  ihren  zahlreichen,  kulturwürdigen  Formen 
hingewiesen,  die  mühelos  heranzuziehen,  für 
die  verschiedensten  Zwecke  zu  verwenden  und 
leicht  abzusetzen  sind.  Von  den  Formen  der 
P.  cretica  sind  besonders  erwähnenswert :  P. 
cretica  albo-lineata,  eine  niedrigwachsende  Sorte 
mit  hellgrünen  Wedeln,  die  sich  durch  einen 
grünlichweißen  Streifen  an  der  Mittelrippe  aus- 
zeichnen ;  ferner  cretica  Alexandrae,  die  von 
der  vorigen  abstammt  und  durch  ihre  ge- 
kräuselten Fiederspitzen  ein  besonders  auf- 
fallendes Aussehen  besitzt ;  ähnlich  ist  cretica 
cristata,  hochwachseud,  mit  schmalen,  ebenfalls 
an  den  Spitzen  gekräuselten  Fiedern,  ein  Farn, 
der  durch  seinen  schnellen  Wuchs  bemerkens- 
wert ist.  Eine  hochwachsende  Form  mit  breit- 
gefiederten dunkelgrünen  Wedeln  ist  cretica 
major,  eine  der  besten  Handelssorten.  Von 
den  Formen  der  P.  serrulata  sei  besonders 
die  buschige  Pflanzen  bildende  serrulata  maxima 
genannt,  mit  hellgrünen,  mittelbreite  Fiedern 
besitzenden  Wedeln.  Sehr  hübsch  sind  auch  serrulata  cristata 
und  die  dazu  gehörigen  Unterformen,  wie  cristata  compacta, 
densa,  gracilis,  parvula  und  plumosa.  Nicht  vergessen  werden 
dürfen  schließlich  auch  P.  argyraea,  eine  allbekannte,  doppelt 
gefiederte  Art,  deren  dunkelgrünes  Laub  einen  silberweißen 
Streifen  aufweist,  ferner  P.  Wimsetti,  welche  Art  als  eine  der 
besten  und  härtesten  für  Massenkultur  geeigneten  anzusehen 
ist.  Von  den  neueren  Pterissorten  sei  hingewiesen  auf  P. 
Childsi,  Dutriana,  Gauthieri  und  Parkeri,  die  alle  mehr  oder 
weniger  sich  in  den  Handelskulturen  gut  eingeführt  haben. 
Ueber  die  Behandlung  der  vorstehend  genannten  Farne 
braucht  kaum  etwas  gesagt  zu  werden,  da  dieselbe  hinreichend 
bekannt  ist.  Die  Grundbedingungen  sind  lockere,  nahrhafte 
Erde,  genügende  Wasserzufuhr  und  Luftfeuchtigkeit,  sowie 
eine  nur  mäßige  Wärme  und  Fernhaltung  der  unmittelbaren 
Einwirkung  der  Sonnenstrahlen,  außerdem  empfiehlt  sich  eine 
öftere ,  aus  aufgelöstem  Kuhdung  bestehende  Zuführung 
flüssigen  Düngers.  K.  Dolz. 

Stauden. 


Mertensia  primuloides  und  Arnebia  echioides. 

Von  Gartenverwalter  M.  Geier. 
Die  Familie  der  Boraginaceae  (Boretschgewächse)  umfaßt 
manche  schöne  Blüher,  die  sich  an  halbschattigen,  nicht  gar 
zu  trockenen  Stellen  am  wohlsten  fühlen.  Sehen  wir  von 
dem  allgemein  bekannten  Vergißmeinnicht  ab,  dann  erfreuen 
die  andern  sich  keiner  allzugroßen  Verbreitung,  trotzdem  sie 
teilweise  recht  schöne  und  dankbare  Blüher  sind.  Dasselbe 
gilt  ja  von  unseren  Schatten-  und  Halbschattenpflanzen  so 
ziemlich  allgemein.  Mit  der  Ausschmüdcung  einiger  be- 
sonders in  die  Augen  fallender  sonniger  Stellen  mit  den 
bekanntesten  schönen  Blühern  hört  nur  gar  zu  oft  der  Schmuck 
des  Gartens  mit  schönen,  harten  Kräutern  auf.  Einen 
traurigen  Eindruck  machen  leider  meist  die  schattigen 
Stellen.  Wie  oft  liegen  sie  kahl  und  öde  da,  wie  oft  sieht 
man  auf  ihnen  noch    die    kümmerlichen  Reste   einer  vergeh- 
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fraga,  und  nicht  allzu  weit  davon  erfreuen 
zwischen  sprossenden  Farnen  ihre  nahe  Ver- 
wandte, die  Lungenkräuter,  Pulmonaria,  durch 
ihre  in  blauen  und  rötlichen  Farbentönen  er- 
blühenden Blumen,  teilweise  auch  durch  die 
wirkungsvollen  weißen  Flecken  auf  dem  dunklen 
Blattgrund.  Die  lieblichste  der  Gesellschaft 
aber  ist  die  Mertensia,  und  deshalb  habe  ich 
sie  dicht  an  den  Weg  gepflanzt,  um  sie  voll 
und  ganz  zu  genießen.  Ihre  Farbe  macht 
einen  solchen  Standort  nötig,  soll  sie  voll 
zur  Geltung  kommen.     Sie  ist  kein  Fernwirker. 

Mertensia primuloidesisi  eine  früher Blüherin, 
deren  Blumen  sich  je  nach  Lage  etwa  von 
Mitte  April  ab  zu  entfalten  beginnen.  Sie 
entwickelt  zahlreiche  dünne  Blütenstiele  von 
etwa  15  cm  Höhe,  an  denen  sich  viele 
Knospen  befinden,  die  sich  nach  und  nach 
öffnen.  Die  Blume  selbst  hat  Aehnlichkeit 
mit  jener  des  Vergißmeinnichts,  ist  aber  größer; 
sie  erreicht  über  1  cm  Durchmesser.  Am 
Saum  ist  die  geöffnete  Blume  schön  dunkel- 
enzianblau-purpurviolett, wird  nach  der  Mitte 
aber  bedeutend  heller.  Die  gelben  Staub- 
lichen Bemühung,  sie  mit  Gras  zu  begrünen !  Hätte  man  beutel  bilden  einen  wirkungsvollen  Mittelpunkt.  Man  muß 
die  darauf  verwendete  Mühe  auf  die  Anpflanzung  von  Ge-  sie  so  recht  aus  der  Nähe  betrachten,  um  diese  hübsche 
wachsen  verwendet,  die  solchen  Standort  lieben,  es  hätte  Farbenzusammenstellung  der  einzelnen  Blumen  zu  genießen, 
besser  gelohnt.  Es  hätte  die  Schönheit  eines  reichen  Pflanzen-  Selbst  schon  aus  geringerer  Entfernung  bilden  die  Blumen 
lebens  im  Schatten  gewinkt,  das  einen  ganz  andern,  aber  eine  dunkelblau  -  violette  Farbenmasse  über  dem  lanzett- 
kaum    minder    packenden    Zauber    als    die    Kräuterschönheit       liehen   Blatt. 

sonniger    Plätze   ausübt.      Wir  haben   der    Pflanzen    so    viele,  Ohne  allzu   empfindlich   zu   sein,   fühlt  sich   die  Pflanze  in 

die  in  dieser  Hinsicht  für  die  verschiedensten  Verhältnisse  voller  Sonne  weniger  wohl,  rasch  wäre  auch  dort  die  Schön- 
in Betracht  kommen,  daß  man  nicht  in  Verlegenheit  kommen  heit  der  Blume  dahin,  und  in  dem  grellen  Licht  käme  die 
kann,  deren  Aufzählung  würde  heute  jedoch  zu  weit  führen.  hübsche  Farbe  nicht  so  recht  zur  Geltung.  Für  solche  Stand- 
Es  sei  nur  der  Mertensia  primuloides  geda(i\t.  Ich  pflanzte  orte  haben  wir  auch  eine  derartige  Fülle  von  Pflanzen,  daß 
diese  Art  in  kräftigen  Pflanzen  auch  hier  an.  Bisher  hielt  wir  der  genannten  gern  etwas  schattigere  Plätze  gönnen, 
sie  dem  Winter  gut  stand  in 
der  rauhen  Höhe  und  steht 
nun  schon  lange  im  Schmuck 
ihrer  schönen  Blumen.  Der 
gewählte  Standort  sagt  dieser 
Art  anscheinend  recht  zu.  Sie 
steht  im  neugeschaffenen 
Felsengarten  an  etwas  be- 
schatteter, gleichmäßig  feuch- 
ter Stelle  am  Fuße  von  Ge- 
stein. Ueppig  wächst  und 
ungemein  reich  blüht  sie  dort. 
Es  war  schon  ziemlich  spät, 
als  ich  sie  nach  Fertigstellung 
der  Anlage  mit  guten  Ballen 
nach  dort  pflanzte,  denn  heute 
geht  der  Gemüsegarten  vor; 
Schmuckanlagen  kommen  erst 
in  zweiter  Linie  und  nur  so 
nebenbei  zur  Ausführung.  Sie 
erhielt  etwas  Humusboden. 
Nach  gründlichem  Angießen 
wuchs  sie  ohne  Störung  weiter. 
Sie  steht  dort  In  der  Nähe 
gleichzeitig  in  hellen  Farben 
blühender    moosartiger   Saxi- 


^.'* 


Teilansichten  vom  Heldenfriedhof  am  Polygonenwald.     Unten  vor,  oben  nach  der  Zerstörung. 
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Durch  Aussaat,  Teilung  und  Stecklinge  geht  die  Vermehrung 
ziemlich  rasch  vor  sich.  Bei  starken  Pflanzen  ist  die  Tei- 
lung nötig,  um  das  Ausstocken  zu  verhindern.  Etwas 
schattige,  mäßig  feuchte  Stellen  im  Felsengarten  oder  sonstige 
schattige  Fleckchen  sind  die  geeigneten  Standorte  für  diese 
Pflanze.  Sie  eignet  sich  auch  zur  Einfassung  von  Beeten 
und  Rabatten  auf  schattigen  Stellen.  Nach  dem  Verblühen 
kann  man  sie  gegen  andere  Pflanzen  auswechseln.  Der 
Himalaya  ist  ihre  Heimat. 

Von  anderen  Arten  ist  Mertensia  sibirica  ziemlich  bekannt. 
Sie  ist  eine  schöne,  reichblühende  Staude  für  ähnliche  Stand- 
orte, übertrifft  die  erstere  jedoch  durch  stärkeren  Wuchs 
—  sie  erreicht  etwa  40  cm  Höhe  — ,  größere  Blätter  und 
das  hellere  Blau  der  Blumen,  die  sich  später  öffnen.  Ihre 
Blütezeit   beginnt   im  Mai. 

Auch  AI.  virginica  (Pulmonaria  virginica) ,  aus  Nord- 
amerika stammend,  ist  eine  schöne  Blüherin  von  purpurblauer 
Farbe,  die  sich  in  der  etwas  trompetenähnlichen  Blütenform 
schon  mehr  den  Blüten  der  Pulmonaria  nähert,  unter  welchem 
Namen   sie   auch  gleichfalls  geführt   wird. 

Bei  den  Boretschgewächsen  —  das  gilt  besonders  von 
jenen  des  schattigen  Standortes  — ,  herrschen  die  lieblichen 
blauen  oder  verwandte  Farbentöne  vor.  Wir  finden  sie  noch 
bei  den  Gattungen  Lindelofia,  Lithospermum,  Myosoiis  und 
Pulmonaria. 

Andere  Gattungen  der  Familie  lieben  sonnigen  Standort ; 
auch  bei  ihnen  finden  wir  schöne  blaue  Farbentöne.  Heute 
soll  jedoch  nur  einer  mit  gelben  Blumen  gedacht  werden. 
Es  ist  Arnebia  echioides,  eine  gleichfalls  noch  wenig  bekannte 
niedere  Staude.  Auch  sie  steht  hier  wochenlang  in  Blüte; 
sie  begann  damit  gegen  Mitte  April,  und  noch  Mitte  Mai 
war  sie  nicht  ganz  verblüht.  Wenn  sie  auf  der  Höhe 
der  Schönheit  steht,  ist  die  Farbe  lebhaft  goldgelb  und  die 
Blume  zeigt  im  Schlünde  fünf  schwarze  Flecken.  In  einiger 
Entfernung  verschwinden  letztere.  Auch  sie  muß  man  aus 
der  Nähe  genießen;  danach  wähle  man  den  Standort.  Je 
mehr  die  Blume  sich  dem  Verblühen  nähert,  um  so  mehr 
verblassen  ihre  Flecken,  bis  sie  schließlich  ganz  verschwinden. 
Sonst  wirkt  die  Blume  dank  der  kräftigen  Farbe  gut ;  die 
Einzelblume   erreicht  bis   2V2   cm   Durchmesser. 

Arnebia  echioides  ist  ein  früher  und  recht  reicher  Blüher, 
der  eine  Höhe  von  etwas  über  30  cm  erreicht.  Im  Felsen- 
garten, an  etwas  sonniger,  trockener  Stelle  steht  sie  und 
gedeiht  dort  gut.  Stauende  Feuchtigkeit  verträgt  sie  nicht. 
Ihre  rauhhaarigen  Blätter  sind  länglich.  Sie  stammt  aus  dem 
Kaukasus  und  hielt  bisher  hier  den  Winter  aus.  Zur  Probe  gab 
ich  einer  Pflanze  einen  etwas  schattigen  Standort,  auf  dem 
sie  bisher  gut  gedeiht.    Sdinittstauden  sind  die  genannten  nicht. 


Zeit-  und  Streitfragen. 

/ 

Die  Arbeitslöhne   der  Zukunft    und    die  Obst-    und 

Gemüseerzeugung. 

Von   A.  Jansen. 

(Schluß.) 

Gehen  die  Löhne  nicht  ganz  bedeutend  zurück,  dann  bleibt 

von   unserer  Obst-    und  Gemüseerzeugung    nur  insoweit   noch 

etwas  übrig,  als  es  gilt,  den  eigenen  Haushalt  des  Erzeugers  zu 

versorgen.      Und     die   Landwirtschaft     wird     auf     den     tiefen 

Stand    und     auf    noch     tieferen   kommen,     den   die   englische 

Landwirtschaft     seit     ungefähr    40  Jahren   eingenommen   hat. 

Schon     in    früheren  Jahren  konnte  ich  nachweisen,     daß  die 


Obsteinfuhr  Deutschlands  nicht  auf  den  Mangel  eigener  Er- 
zeugung zurückgeführt  werden  durfte.  Sie  war  in  erster 
Linie  die  Folge  der  nach  Maßgabe  der  Bodenpreise  und 
Löhne  billigeren  Erzeugung  des  Auslandes.  Dieser  Unter- 
schied in  den  Erzeugungskosten,  der  unter  der  alten  Re- 
gierung bereits  so  außerordentlich  die  deutsche  Erzeugung 
bedrückte,  wird  noch  viel  drückender  werden,  wenn  die  Löhne 
um  das  unbedingt  nötige  Maß  erhöht  werden,  wenn  also 
gewissermaßen  die  zukünftigen  Löhne  gleich  den  verflossenen 
Friedenslöhnen  zuzüglich  der  zu  erwartenden  Steuerlast  sind. 
Wird  durch  übertriebene  Anforderungen  an  Lohnerhöhung 
der  Erzeugungspreis  der  fertigen  Ware  (sowohl  Obst  als 
auch  Gemüse)  weiterhin  erhöht,  so  kann  das  Ausland  diese 
Nahrungsmittel  auf  unsern  eignen  Märkten  billiger  anbieten, 
als  wir  es  selber  können  werden.  Die  Folge  davon  wird 
sein,  daß  Landwirtschaft,  Nutzgartenbau,  soweit  sie  auf  den 
Erwerb  gestellt  sind,  die  Betriebe  als  unlohnend  eingehen 
lassen.  Dann  werden  wir  vor  dem  volkswirtschaftlichen  Unglück 
stehen,  daß  für  die  wichtigsten  aller  Lebensmittel  der  deutsche 
Staatsbürger  den  größten  Teil  seiner  Einkünfte  an  das  Aus- 
land abgeben  muß,  während  anderseits  seine  Erzeugnisse  aus 
dem  gleichen  Grunde  (zu  hohe  Löhne  und  daher  zu  hoher 
Preis)  dort  keinen  Absatz  finden  können.  Das  bedeutet : 
Er  gibt  viel  aus  und  nimmt  wenig  ein!  Er  ver- 
armt  hoffnungslos! 

Es  gibt  ein  Mittel,  diesen  Abfluß  des  Geldes  in  das 
Ausland  abzudämmen  und  Landwirtschaft,  Nutzgartenbau, 
viele   Industrien   und   Gewerbe  zu   erhalten. 

Das  sind  Schutzzölle!  Es  fragt  sich  freilich,  ob  die  zu- 
künftigen Regierungen  sich  zu  diesem  Schritt  entschließen 
werden.  Bekanntlich  hat  sich  die  jetzt  maßgebende  Sozial- 
demokratie bisher  grundsätzlich  gegen  alle  Zölle  erklärt,  und 
auch  Handel  und  Industrie  standen  Zöllen,  soweit  sie  Lebens- 
mittel betrafen,   durchaus  nicht   immer  wohlwollend  gegenüber. 

Aber  bei  weitblickender  Beurteilung  der  Zukunft  unseres 
Volkes  bleibt  nichts  weiter  übrig,  als  Schutzzölle  auf  Er- 
zeugnisse der  Landwirtschaft  und  des  Gartenbaues,  die  zudem 
sehr  hoch  sein  müßten,  oder  schnelle  Herabminderung  der 
Löhne  auf  einen  Stand,  der  sich  dem  in  Zeiten  vor  dem 
Kriege  stark  annähert.  Läßt  sich  letzteres  nicht  in  aus- 
reichendem Maße  ermöglichen,  müßte  durch  angemessenen 
Zoll  unbedingt  ein  Ausgleich  zwischen  der  Lohnhöhe  bei 
uns  und   im   Auslande  geschaffen   werden. 

Man  hat  wohl  darauf  hingewiesen,  daß  in  früheren  Jahr- 
zehnten sich  in  Deutschland  auch  ohne  Großindustrie  und 
Welthandel  auskömmlich  und  angenehm  leben  ließ,  also  zu 
einer  Zeit,  als  die  Wirtschaftsverhältnisse  fast  ausschließlich 
in  der  Landwirtschaft  und  dem  Kleingewerbe,  dem  Hand- 
werk beruhten.      Das  ist   in   der  Tat  zutreffend  gewesen. 

Zwischen  damals  und  heute  aber  haben  sich  die  Ver- 
hältnisse außerordentlich  verändert.  Die  Bevölkerungszahl 
ist  so  groß  geworden,  daß  die  Kulturflächen  nicht  mehr  ge- 
nügen, um  diese  wachsende  Bevölkerung  jetzt  und  in  Zukunft 
zu  ernähren.  Man  wird  also  landwirtschaftliche  Erzeugnisse 
auch  in  Zukunft  in  steigendem  Maße  einführen  müssen.  Und 
da  ein  Staat,  der  nur  ein-,  nicht  aber  ausführt,  völlig  ver- 
armen muß,  bleibt  nur  übrig,  mit  dem  Auslande  zu  wirt- 
schaften, um  jenes  Geld  zurückzuverdienen,  was  wir  ihm  für 
Lebensmittel  zahlen  müssen.  Die  Theorie  vom  isolierten 
Staat,  wie  sie  s.  Zt.  Thaer  aufgestellt  hat,  ist  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  durchführbar,  wenn  ein  Staat  sich  selbst  er- 
nähren kann.     Das  ist  aber  bei  Deutschland  nicht  mehr  der 
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Fall.  Auch  ist  dann  die  hochentwickelte  Industrie,  wie  sie 
heute  zu  den  Lebensnotwendigkeiten  eines  modernen  Staates 
gehört,  nicht  denkbar,  weil  viele  Rohstoffe  erforderlich  sind, 
die  wir   im  eigenen   Lande   nicht  haben. 

Zölle  in  einer  Höhe,  welche  auch  bei  den  höchsten 
Löhnen  den  deutschen  Gartenbau  lebensfähig  erhalten  können, 
sind  undenkbar.  Man  würde  uns  mit  Sperrzöllen  auf  Waren 
antworten,  deren  wir  notwendig  bedürfen,  die  wir  fast  ebenso 
notwendig  haben,  wie  Essen  und  Trinken.  So  bleibt  in  der 
Tat  nur  ausschließlich  eine  außerordentliche  Herabminderung 
der  heutigen  Löhne  übrig.  Und  gerade  in  dieser  Beziehung, 
ob  wir  erträgliche  Löhne  in  Zukunft  haben  werden,  müssen 
einem  jeden,  der  volkswirtschaftlich  arbeitet,  die  drückendsten 
Besorgnisse   kommen. 

Die  allgemeine  Meinung  geht  dahin,  daß  die  Löhne 
heruntergehen,  sobald  die  Lebensverhältnisse  billiger  ge- 
worden sein  werden.  Man  würde  also  damit  rechnen 
können,  daß  vielleicht  schon  wenige  Monate  nach  dem 
Friedensschluß  diese  Minderung  beginnen  könnte ,  wenn- 
gleich einigermaßen  natürliche  Verhältnisse  erst  nach  Jahren 
zu  erwarten  sind.  Ich  glaube,  man  gibt  sich  darüber 
großen  Irrtümern  hin.  Die  Fälle,  daß  Löhne  auf  die 
Dauer  zurückgegangen  waren,  finden  sich  in  der  Geschichte 
der  Volkswirtschaft  nur  sehr  selten,  in  der  Geschichte  der 
modernen  Volkswirtschaft  überhaupt  nicht.  Freiwillig  wird 
die  Arbeiterschaft  schwerlich  auf  die  hohen  Löhne  verzichten, 
höchstens  hier  und  da  und  in  wenig  beträchtlichem  Maße 
ihre  Lohnansprüche  mindern;  nie  jedoch  in  einem  Umfange, 
daß  Erzeugungsverhältnisse  für  uns  eintreten,  welche  ge- 
nügend Erwerbsmöglichkeiten  und  die  Wettbewerbsfähigkeit 
offen  halten.  Demnach  bliebe  nur  übrig,  soll  das  deutsche 
Volk  nicht  verarmen,  vielmehr  wettbewerbsfähig  bleiben, 
daß  die  zukünftige  Regierung  Zw  an  gslö  hne,  also  gewisser- 
maßen die  Kurse  für  menschliche  Arbeit  einsetzt.  Ob  ihr 
das  gelingen  wird,  kommt  ganz  darauf  an,  welchen  Rückhalt 
die  zukünftige  Regierung  bei  den  bürger- 
lichen Parteien  finden  wird,  jenen  also, 
die  das  Interesse  des  Vaterlandes  noch 
nicht  über  das  Kriegsgeschrei  nach  mög- 
lichst hohen  Löhnen  vergessen  haben. 
Eine  rein  sozialistische  Regierung,  besser 
gesagt  Diktatur,  wird  unter  allen  Um- 
ständen zu  Fall  kommen,  wenn  die  Lohn- 
frage zur  Verhandlung  kommen  muß ; 
und  sie  drängt  eigentlich  schon 
jetzt  zur  Verhandlung. 

Man  kann  auch  nicht  sagen,  daß 
eine  rein  sozialistische  Regierung  dieser- 
halb  zu  bedauern  wäre.  Von  jeher  hat 
die  sozialistische  Agitation  sich  die  Ar- 
beiterkreise mit  der  Zusicherung  hoher 
Löhne  und  sonstiger  Herrlichkeiten  ein- 
gefangen. Blenden  ließen  sich  natürlich 
nur  volkswirtschaftlich  gänzlich  unreife 
Menschen;  und  wenn  auch  die  Sozial- 
demokratie sich  rühmt,  aus  der  politisch 
reifsten  Wählerschaft  hervorgegangen  zu 
sein,  so  wissen  ihre  Führer  recht  wohl, 
daß  dabei  mit  den  Worten  ein  übel 
lockeres  Spiel  getrieben  wird.  Statt  „poli- 
tisch reif"  müßte  man  von  einer  politisch 
zielsidier  gemachten  Wählerschaft  reden. 


Grade  die  Jetztzeit,  da  die  breite  Masse  ans  Ruder  ge- 
kommen ist,  erweist  diesen  gänzlichen  Mangel  an  politischer 
Reife,  zeigt  aber  auch,  wie  wenig  die  Führer  ihre  Massen  in 
der  Hand  haben.  Wir  haben  in  diesen  Tagen  zahllose  Fälle 
erlebt,  daß  man  sozialistische  Führer,  die  als  besonnene  Männer 
von  wirtschaftlichem  Weitblick  auf  die  ungeheuren  Gefahren 
solcher  Lohnerpressungen  in  öffentlicher  Sitzung  hinwiesen, 
mit   dem   Vorwurf:     „Schmiergelder"    niederbrüllte. 

Wie  schon  dargetan,  bedeutet  ein  Verharren  der  breiten 
Massen  bei  dem  Gedanken  höchster  Lohnforderungen,  wie 
er  jetzt  in  der  weitaus  großen  Mehrzahl  unserer  Sozialisten- 
köpfe steckt,  unrettbaren  Zusammenbruch  der  letzten  Stütze 
unseres  Wirtschaftslebens,  und  dadurch  Verarmung  und  Ver- 
elendung der  breiten  Volksmassen,  die  in  höchsten  Löhnen 
ihre  höchste  Seligkeit  sehen. 

Uns  Gärtner  geht  die  Zukunft  in  doppelter  Beziehung  an: 

Im  engeren  Sinne  gilt  es  die  Zukunft  jenes  Erwerbs- 
zweiges, der  uns  allen  unser  täglich  Brot  gibt.  Im  weiteren 
Sinne  gilt  es  die  Zukunft  unseres  Vaterlandes,  mit  der  wir 
je  nachdem  wieder  aufsteigen  oder  zugrunde  gehen.  Der 
Gärtner  als  Arbeitgeber  ist,  solange  es  nicht  eine  unüber- 
steigbare  Mauer,  durch  Zölle  aufgerichtet,  gibt,  in  seinen 
Forderungen  beschränkt  durch  die  Normalpreise,  welche  der 
Weltverkehr  mit  Gartenbauerzeugnissen  aufstellt.  Und  sein 
Dasein  ist  abhängig  von  dem  Spielraum  zwischen  Lohnhöhe 
und  eben  diesen  Welthandelspreisen,  die  allerdings  nach  ört- 
lichen Umständen  um  ein  weniges  höher  und  auch  niedriger 
sein  können.  Gehen  die  Löhne  über  dieses  Höchstmaß 
hinaus,  gibt  auch  der  gärtnerische  Betrieb  nicht  genügend 
aus,  als  daß  der  Unternehmer  davon  leben  könnte,  dann 
bricht  der  Erwerbsgartenbau  zusammen,  Hunderttausende  von 
Gärtnern,  vornehmlich  Arbeitnehmer,  werden  brotlos,  und 
unser  Geld  fließt  dem  Auslande  -bis  zur  restlosen  Verarmung 
in  die  Tasche.  Dann  können  die,  die  heute  leichten 
Herzens  v  o  1 1  e  Lohndüten  erzwingen,  dereinst  mit  leichten 
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Taschen  und  schweren  Herzen  als  Lohnsklaven  zu  den- 
jenigen gehen,   die  heute  die  Sieger  sind. 

Niemand  möge  sich  darauf  hinausreden,  daß  man  ja 
danach  strebe,  durch  Sozialisierung  des  Erwerbswesens  das 
Unternehmertum  abzuschaffen,  um  bei  gemeinschaftlicher  Aus- 
nutzung des  Betriebes  den  Unternehmergewinn  unter  die 
Arbeitnehmer  verteilen   zu   können. 

Man  hat  lange  die  Erfahrung  machen  müssen,  daß  der 
genossenschaftliche  Betrieb  stets  eine  Verteurung  bedeutet, 
daß  er  die  Reingewinne  vermindert.  Auch  der  Mangel  einer 
einheitlichen  Leitung,  das:  „Viele  Köpfe,  viele  Sinne",  ver- 
ringert die  Reinerlöse.  Erfahrungsgemäß  arbeitet  die  Sach- 
kunde und  das  vermehrte  Interesse  des  Einzelnen  viel  spar- 
samer und  gewinnbringender  als  ein  genossenschaftlicher 
Betrieb.  Und  endlich:  Wie  gering  sind  die  Summen, 
die  dem  Einzelnen  mehr  zufallen,  wenn  die  derart  verrin- 
gerten Einkünfte  des  Unternehmers  in  5,  10,  50,  100  und 
noch  mehr  Teile  gehen. 

Warum  ich  diese  Ausführungen  einer  Zeit- 
schrift in  die  Hand  gebe,  welche  in  erster  Linie 
die  Fachwissenschaft  zu  fördern  bestimmt  ist? 

Alle  Leser  dieser  Zeitschrift,  ob  Arbeitgeber  oder  Arbeit- 
nehmer, können  mithelfen,  die  Erkenntnis  zu  verbreiten, 
daß  das  Streben  nach  Lohnerhöhung  unter  der  gegenwärtigen 
Lage  der  Dinge  für  jeden  Einzelnen  zum  Unglück  werden 
muß.  Sparsamkeit  in  jeder  Beziehung  ist  die  vornehmste 
wirtschaftliche  Pflicht  eines  jeden  gegen  die  Gesamtheit  des 
Volkes,  gegen  den  Erwerbszweig,  der  ihn  ernähren  soll  und 
bis  heute  ernährt  hat,  gegen  seine  Familie  und  gegen  sich 
selbst.  Zur  Sparsamkeit  gehört  auch,  die  Arbeit  sparsam 
einzuschätzen,  sparsam  in  seinen  persönlichen  Ansprüchen  zu 
sein,  um  billig,  mit  geringem  Einkommen,  leben  zu  können. 
Je  sparsamer  der  Geldverbrauch,  um  so  größer  ist  der  Ver- 
dienst, der  zu  uns  fließt  und  mit  welchem  wir  das  Reichs- 
gebäude neu  aufführen  können. 


Landschaftsgärtnerei. 


Der  Garten  des  Krankenhauses.  Als  ich  diesen  Aufsatz 
des  Herrn  Edgar  Rasch  (in  Nr.  29  des  Jahrg.  1917  d.  Ztschr.) 
gelesen  hatte,  war  ich  über  den  Inhalt  ähnlicher  Ansicht  wie  mein 
verstorbener  Freund,  Geheimrat  Dr.  med.  R.  Hilbert,  der  meinte: 
„Die  Vorschläge  sind  ja  recht  gut  und  hygienisch  einwandfrei. 
Indessen  dürfte  der  Ausführung  öfters  der  Platzmangel  und  der 
Kostenpunkt  entgegenstehen."  Zu  dem  in  dem  Aufsatz  auf 
Seite  323  enthaltenen  Absatz  :  „Es  wäre  jedoch  erwünscht,  wenn 
das  Gelände  groß  genug  ist,  daß  man  für  den  allgemein  zugäng- 
lichen Garten  allein,  also  nach  Abzug  der  bebauten  Grundfläche, 
der  Fahrwege,  Gehölzpflanzung,  Küchen-  und  Sondergärten,  für 
jedes  Krankenbett  mindestens  10  qm  Gartenfläche  verfügbar  hat" 
schrieb  mir  Herr  Geheimrat  Prof.  Dr.  O.  Rapmund:  „Herr  Rasch 
geht  aber  mit  seiner  Forderung  von  10  qm  für  den  Kranken  nicht 
weit  genug,  wie  leider  auch  die  preußische  Bestimmung  über 
Krankenhausbau  ebenfalls  nur  10  qm  fordert.  Das  ergibt  für 
25  Kranke  einen  Flächenraum  von  250  qm,  für  100  von  1000  qm, 
also  noch  nicht  mal  '/u  Morgen.  Im  Regierungsbezirk  Minden 
habe  ich  dagegen  in  einem  Vortrag  im  Jahre  1893  bei  jedem 
Krankenhaus  mindestens  5000  qm  (50  ar)  für  einen  Umfang  bis 
zu  25  Betten  verlangt  (also  200  qm  pro  Bett),  für  Krankenhäuser 
mit  mehr  Betten  mindestens  150  qm  pro  Bett.  Bei  unserer  Heil- 
stätte in  Lippspringe  haben  wir  jetzt  bei  270  Betten  40  Morgen 
Garten-  und  Parkanlagen,  außerdem  12  Morgen  für  Gemüsebau. 
Seit  1917  haben  wir  sogar  ein  Gut  mit  400  Morgen  gepachtet 
und  in  eigenem  Betrieb.  Vermerkt  sei,  daß  die  Volksheilstätte 
für  Tuberkulose   der   Initiative   des   Herrn   Kollegen   Rapmund,     von 


dem  sie  ein  Stück  seines  Lebenswerks  darstellt,  zu  verdanken. 
Ich  bedaure  übrigens  sehr,  daß  die  Rasch'sche  Arbeit  aus  Aerzte- 
kreisen  bisher  keiner  Besprechung  unterzogen  worden  zu  sein 
scheint,  was  freilich  nicht  zu  verwundern,  da  ja  auch  von  Fach- 
genossen, wenigstens  in  dieser  Zeitschrift,  nicht  darauf  eingegangen 
wurde.  Von  der  Diskussion  sollte  in  Fachblättern  viel  mehr  Ge- 
brauch gemacht  werden,  als  dies  leider  geschieht.  Ich  möchte 
daher  zu  den  Rasch'schen  Zeilen  noch  einiges  bemerken.  So 
„ungeheuer"  wie  Herr  Rasch  meint,  ist  m.  E.  der  Wert  der  „Be- 
handlung im  Freien"  bzw.  der  „Freiluftbehandlung"  nicht,  daß 
man  geradezu  „Kranken  gä  rten"  zu  errichten  brauchte.  Nach 
wie  vor  ist  das  Krankenhaus  doch  die  Hauptsache,  zumal  die 
Gärten,  wenigstens  in  unserem  Klima,  noch  nicht  einmal  die  Hälfte 
des  Jahres  benutzbar  sind.  Raum  für  „Luftkuren"  ist  aber  ge- 
nügend, abgesehen  von  den  öffentlichen  Parkanlagen,  draußen  in 
der  freien  Natur.  Mit  den  Freiluftbädern  wird  m.  E.  des  „guten" 
oft  zu  viel  getan:  Erkältungskrankheiten  und  Sonnenverbrühungen 
sind  nicht  allzuselten  die  Folge.  Mit  Recht  schreibt  der  Apotheker 
A.  Müller  in  dem  Kreuznacher  öffentl.  Anz.  vom  28.  7.  1915: 
„Leider  wird  im  allgemeinen  das  eigentliche  Sonnenbad  in  über- 
triebener Weise  angewandt  und  wirkt  oft  direkt  schädlich,  weil 
je  nach  Intensität  der  Sonnenstrahlen  eine  Ueberreizung  der  Nerven 
eintreten  kann,  die  oft  zu  schweren  Krankheiten  führt.  Dies 
um  so  mehr,  weil  unsere  weiße  Haut  gegenüber  der  gelben  an- 
derer Rassen  von  Natur  aus  nicht  für  die  Sonnenstrahlen  direkt 
geschaffen  ist.  Der  Aufenthalt  in  solchen  Bädern  müßte  mehr  zu 
Zeiten  gewählt  werden,  wo  die  Reizung  der  Strahlen  gedämpft 
ist  und  das  Sonnenbad  selbst  müßte  mehr  ein  Luftbad  werden. 
Weiter  dürfte  das  Luftbad  nicht  durch  Liegen  auf  Rasenflächen 
genommen  werden,  sondern  in  höheren  Orten  mindestens  2 — 3  m 
vom  Boden  auf  eigens  hergerichteten  Brettern  zwischen  Bäumen. 
Das  Liegen  auf  dem  Boden  ist  immer  bedenklich."  Ebenso  be- 
spricht C.  Römer  in  der  Deutschen  Med.  Wochenschrift  1915, 
Nr.  28  (Ref.  in  M.  M.  W.  1918,  S.  984)  die  besonders  für 
Nervöse  und  Blutarme  schädliche,  kritiklose  und  übertriebene  Art 
der  Anwendung  von  Sonnenbädern  und  teilt  zwei  Fälle  mit  von 
Sonnenstich  nach  stundenlanger  Bestrahlung.  Auch  in  den  Mit- 
teilungen der  Mediz.  biol.  Ges.  1915,  S.  59  sind  beherzigens- 
werte Worte  über  Luft-  und  Sonnenbad  gesagt.  Ich  bin  wahrlich 
kein  Gegner  der  natürlicheren  Heilmethoden,  aber  vor  Ueber- 
treibungen  muß  gewarnt  werden.  Es  schadet  vielleicht  gar  nichts, 
daß,  wie  Herr  Rasch  meint,  „die  Erkenntnis  vom  Werte  der  Frei- 
luftbehandlung selbst  unter  der  Aerzteschaft  sich  erst  allmählich 
durchsetzt".  Was  nützt  übrigens  alle  freie  Luftbehandlung,  wenn 
die  Kranken  zuhause  in  ihren  Wohnhäusern  statt  frischer  Luft 
Tabakdünste  einatmen  oder  die  freie  Luft  draußen  durch  den 
Nicotinqualm  verpesten.  Wäre  die  Rauchsklaverei  nicht  und  würde 
im  Alkoholgenuß  mehr  Maß  herrschen,  dann  brauchten  wir  weniger 
Krankenhäuser  und  Heilanstalten  und  könnten  das  freiwerdende 
Kapital  u.  a.  zur  gärtnerischen  Verschönerung  unserer  Siedelungeo 
und  zur  Schaffung  großer  öffentlicher  Parkanlagen  verwenden,  die 
allen,  also  auch  den  Kranken,  zugänglich  wären.  Der  Sonnen- 
und  Luftbäder  wegen  braucht  das  Areal  der  Krankenhausgärten 
nicht  vergrößert  zu  werden.  Die  Größe  allein,  so  sehr  solche 
einem  Gartenarchitekten  als  Unterlage  seiner  oft  großzügigen 
Pläne  willkommen  sein  mag,  tuts  nicht  immer.  Ein  kleiner,  ver- 
ständnisvoll und  sinnig  angelegter  Krankenhausgarten  kann  Gemüt 
und  Herz  eines  Kranken  ebenso  erheitern  und  erfrischen,  wie  ein 
umfangreicher  Park.  Durch  Abwechslung  in  der  Auswahl  der 
Pflanzen  —  und  gerade  die  Stauden  z.  B.  bieten  eine  bunte  Fülle 
herrlicher  Gewächse  und  Blüten,  es  sei  hier  nur  an  die  Bocconien 
und  Incarvillen  erinnert  —  kann  man  auch  einen  kleinen  Garten 
reizend,  anziehend  und  anregend  gestalten.  Ich  glaube,  daß  ein 
an  vielen  schönen  Pflanzen  reichhaltiges  Gärtchen  den  Kranken 
mehr  Unterhaltung  und  Freuden  bietet,  als  eine  sowohl  botanisch 
als  architektonisch  oft  monoton  anmutende  „moderne"  größere  An- 
lage. Herr  Rasch  kritisiert :  „In  unserer  Fachpresse  fehlt  es  ja 
nicht  an  Beschreibungen  von  Krankenhausgärten.  Was  da  aber 
zu   lesen   war,   waren   Gartenbeschreibungen  und   das   bekannte  Lob 


XXIII,  8 


Die  Garten  weit. 


schöner  Gehölze  und  Blumen,  die  man  ebensogut  in  ungezählten 
xbeliebigen  anderen  Gärten  auch  haben  kann".  Ja,  braucht  sich 
denn  der  Krankenhausgarten  wirklich  zu  sehr  von  einem  Privat- 
garten zu  unterscheiden  ?  Oder  will  Herr  Rasch  das  ganze  Arsenal 
der  Therapie  in  den  Garten  verlegen?  Dann  braucht  er  dazu 
freilich  auch  den  ewig  heiteren  Himmel,  den  nicht  einmal  Hellas 
hat.  Es  ist  übrigens  schwierig,  ich  gebe  das  gern  zu,  ganz  all- 
gemein über  Krankenhausgärten  zu  schreiben ;  eine  chirurgische 
Klinik  z.  B.  erfordert  bezüglich  Wahl  der  Lage  und  Größe  der 
gärtnerischen  Anlagen  andere  Berücksichtigungen,  als  z.  B.  eine 
Heilanstalt  für  Lungenkranke.  Bei  letzterer  dürften  natürlich  auch 
keine  Platanen  gepflanzt  werden,  ebensowenig  wie  der  Garten 
einer  Hautklinik  mit  Rhus  Toxicodendron  bestanden  sein  dürfte. 
Es  sei  denn,  daß  der  Bock  als  Gärtner  bestellt  gewesen  wäre. 
Für  Lungenkranke  wurde  übrigens  mal  von  einem  holländischen 
Arzt  ein  Palmenhaus,  wie  das  zu  Frankfurt  a.  M.,  vorgeschlagen, 
um  diesen  den  ewigen  Frühling  von  Madeira  vorzuzaubern.  Der 
Gedanke  ist  ja  recht  hübsch,  ob  aber  in  Anbetracht  der  Tatsache, 
daß  auch  in  den  warmen  Ländern  die  Tuberkulose  mindestens 
ebenso  verbreitet  ist  wie  bei  uns,  die  Kranken  unter  Palmen  ge- 
nesen werden,  ist  eine  andere  Frage.  Ich  erwähne  das  Projekt 
lediglich,  weil  Herr  Rasch  schreibt:  „Gestatten  es  reichere  Mittel, 
einen  Wintergarten  oder  einige  Gewächshäuser  anzulegen,  so  sollte 
dies  geschehen,  um  Topfpflanzen  für  den  Tisch  des  Krankenzimmers 
im  Winter  bereit  zu  haben  oder  vorhandene  auswechseln  zu  können." 
Man  hüte  sich  dann  aber  Primula  sinensis  und  obconica  zu  ziehen. 
Aus  den  Krankenhäusern  sollten  diese  Primeln  unbedingt  fernge- 
halten werden.  Daß  Herr  Rasch  Blumen  aus  dem  eigentlichen 
Krankenhausgarten  ausschalten  möchte,  weil  die  aufsichtführenden 
Personen  erfahrungsgemäß  viel  darüber  klagen,  daß  sich  die 
Kranken  unbefugter  Weise  daran  vergreifen  und  viel  beschädigen, 
halte  ich  für  unangebracht.  Gerade  Blumen  gehören  als  Freuden- 
spender in  einen  Krankenhausgarten  und  sind  dort,  wenn  über- 
haupt irgendwo,  indiciert,  auch  auf  die  Gefahr  hin,  daß  trotz 
Verbot  sich  ab  und  zu  mal  einer  an  einer  solchen  Blume  vergreifen 
sollte.  Bei  Krankenhausinsassen  ist  dies  übrigens  viel  weniger  zu 
erwarten,  als  von  Spaziergängern,  die  aber  nichts  im  Krankenhaus- 
garten zu  suchen  haben.  Sehr  zu  Recht  verlangt  Herr  Rasch : 
„Fußwege  sollten  keine  rauhe  Kiesoberfläche  haben,  sondern  eine 
weiche  Sandschüttung,  damit  die  Kranken  in  weichen  Schuhen 
ohne  Beschwerde  darauf  gehen  können."  Rheumatikern  z.  B. 
dürfte  das  unsichere  Gehen  auf  grobem  Kies  ebenso  unangenehm 
sein,  wie  Neurotiker  durch  das  Knirschen  auf  der  Kiesschotterung 
belästigt  werden.  Soviel  als  kleine,  vielleicht  allzu  kleinliche  Be- 
merkungen zu  dem  trotz  meiner  verschiedenen  Einwände  hübschen 
Aufsatz  von  Edgar  Rasch.  Dessen  Ausführungen  verdienten  aus 
den  an  der  Sache  interessierten  Lagern  mehr  Beachtung,  auch  wenn 
solche  sich  nur  auf  Kritik  beschränken  sollte.        F.  Kanngiesser. 


Gemüsebau. 


Das  Einwintern  des  Gemüses.  Wurzelgemüse  und  sonstiges 
Gemüse,  wie  Kraut,  Kohlrabi  usw.,  werden  gewöhnlich  im  Keller 
überwintert.  Möhren,  Petersilie,  Karotten  und  Sellerie  in  Sand 
einzuschlagen  ist  jedoch  nicht  zu  empfehlen.  Solcher  Art  aufbe- 
wahrtes Gemüse  schimmelt  sehr  leicht  und  geht  in  ganzen  Klumpen 
in  Fäulnis  über.  Besser  ist  es,  diese  Gemüsearten  lose  in  Haufen 
zu  schütten,  wie  Kartoffeln  und  Rüben.  Ist  der  Keller  jedoch 
nicht  tadellos,  vielleicht  dumpf  und  feucht,  so  ist  es  ratsam,  in  ihm 
nur  einen  kleinen  Vorrat  aufzubewahren,  um  Gemüse  schnell  zur 
Hand  zu  haben.  Den  Hauptteil  aber  bringen  wir  in  Erdmieten 
oder  Gruben. 

Bei  der  Anlage  der  Grube  sind  folgende  Gesichtspunkte  zu 
beobachten  : 

1.  Es  ist  vorteilhafter,  mehrere  kleine  Mieten  als  eine  große 
anzulegen  ; 

2.  man  wähle  einen  Platz  für  die  Anlegung  derselben  in  mög- 
lichst  schattiger   Lage,   wo   der  Schnee   recht   lange   liegen   bleibt ; 


3.  die  Gruben  müssen  trocken,  vor  allen  Dingen  grundwasser- 
frei sein ; 

4.  das  Bedecken  der  Gruben  darf  nie  zu  früh  erfolgen ;  erst 
mit   Zunahme   der  Kälte   wird   auch  die   Decke    verstärkt; 

5.  man  mache  die  Grube  1,5  m  breit,  3  —  5  m  lang  und 
40—50   cm   tief; 

6.  als  Deckstoff  benutzt  man  zunächst  trockene  Erde,  die 
zwischen  das  Gemüse  und  etwa  15 — 20  cm  darüber  kommt,  dann 
eine  Schicht  Laub.  Bei  zunehmender  Kälte  bringe  man  nochmals 
eine  Decke  von  Laub  über  die  Grube.  Eine  Decke  von  30  cm 
Stärke  genügt  vollständig,  um  20 — 25  Grad  C.  Kälte,  namentlich 
bei   Schnee,   abzuhalten. 

Noch  sei  bemerkt,  daß  das  Gemüse  in  möglichst  trockenem 
Zustande  in  die  Mieten  eingelegt  werden  muß.  Man  benützt 
daher  zu  dieser  Arbeit  einen  schönen,  sonnigen  Herbsttag.  Kommen 
die  Gemüse  an  einem  solchen  Tage  in  die  Grube,  so  halten  sie 
sich  viel  besser  und  länger,  als  wenn  sie  an  einem  regnerischen 
Tage   eingebracht   werden. 

iDie  Wurzelgemüse  werden  am  Boden  der  Grube  in  trockene 
Erde  eingeschlagen  und  in  vorgenannter  Weise  gedeckt.  Vorher 
sind  sämtliche  Blätter  zu  entfernen,  mit  Ausnahme  von  Sellerie, 
bei  dem  die  Herzblätter  stehen  bleiben.  Faule  Wurzeln  oder 
Knollen  müssen  unbedingt  ausgesondert  werden.  Von  Kraut 
werden  schön  entwickelte  Köpfe,  Sorten  mit  kurzem  Strünke,  aus- 
gezogen, die  Erde  an  den  Wurzeln  leicht  abgeklopft,  und  die 
losen  Blätter  abgenommen,  jedoch  so,  daß  noch  grüne  Blätter 
bleiben.  So  zugerichtet  wird  das  Kraut  reihenweise  in  die  Grube 
gestürzt  und  mit  Erde  15 — 20  cm  hoch  bedeckt.  Die  Wurzeln 
bleiben  außerhalb  der  Erde.  Kohlrabi  wird  genau  so  eingelegt, 
nur  werden  sämtliche  Blätter  entfernt.  Bei  Platzmangel  können 
auch  zwei  Köpfe  übereinander  gestellt  werden.  Ist  der  Vorrat 
eingeschlagen,  so  wird,  wenn  der  Frost  eintritt,  leicht  Laub  zwischen 
die  Strünke  eingestreut;  zum  Schlüsse  wird  das  Laub  durch  Deck- 
reisig oder  Bohnenstroh  festgehalten.  Das  so  eingewinterte 
Wurzelgemüse,  besonders  auch  Sellerie,  behält  die  volle  Güte  ohne 
jeden  Verlust  bis  in  den  Mai  hinein.  Auch  das  Kraut  hält  sich 
ziemlich  lange,  wenn  keine  Mäuse  sich  zu  Gaste  laden.  Vorbeu- 
gend legt  man  gegen  Mäuse  in  einige  Drainageröhren  etwas 
Strychninhafer,  auch   zwischen   das  Gemüse. 

Pichler,  n.   ö.  Landesobergärtner. 


Mannigfaltiges. 


König  und  Gartendirektor.  Kürzlich  las  ich  mit  hohem  Genuß 
die  Jugenderinnerungen  Therese  Devrients,  der  geistvollen  Gattin 
des  berühmten  Hofschauspielers  und  Schriftstellers  Eduard  Devrient 
(1801  — 1877).  Gegen  den  Schluß  dieser  Erinnerungen,  die  einen  ganz 
stattlichen  Band  füllen,  kommt  die  Verfasserin  auch  auf  Gartendirektor 
Lenne  zu  sprechen.  Ich  lasse  sie  nun  selbst  erzählen:  „Eine  wesent- 
liche Bereicherung  unseres  geselligen  Kreises  war  die  Bekanntschaft  mit 
dem  Gartendirektor  Lenne.  Er  lebte  in  Potsdam,  wo  seine  Dienst- 
wohnung in  dem  schönen  königlichen  Sanssouci-Garten  lag.  (Es 
ist  dies  dieselbe  Dienstwohnung,  die  auch  die  späteren  Hofgarten- 
direktoren Jühlke,  Vetter,  Walther,  Fintelmann  inne  hatten  und 
jetzt  Herr  Zeininger  bewohnt.  M.  H.)  Da  er  jede  Woche  ein 
oder  zwei  Tage  in  Berlin  sein  mußte,  hatte  er  ein  Absteigequartier 
von  einigen  Zimmern  ganz  in  unserer  Nähe  im  Tiergarten  für 
sich  eingerichtet  (wohl  in  der  heutigen  Lennestraße.  M.  H.)  und 
kam  an  keinem  Montag  von  Potsdam  herüber,  ohne  uns  nicht 
wenigstens  zu  begrüßen.  Wer  den  steifen,  trockenen,  zeremoniellen 
Mann  sah,  würde  schwerlich  bei  ihm  so  viel  Phantasie  und  Erfin- 
dungskraft erwartet  haben.  Auch  fehlte  es  ihm  nicht  an  Energie 
und  rastlosem  Eifer,  seine  phantastischen  Ideen  auszuführen.  Er 
verstand  es,  eine  flache,  uninteressante  Gegend  in  eine  reizende 
Landschaft  umzuwandeln,  und  deshalb  hielt  ihn  auch  Friedrich 
Wilhelm  IV.  in  hohen  Ehren.  Im  Sommer,  wenn  der  König  in 
Sanssouci  wohnte,  mußte  Lenne  mit  wenig  Ausnahmen  die  Vor- 
mittage bei  ihm  zubringen,  brachte  seine  sehr  sauber  gezeichneten 
Aufrisse,  Pläne,  Berechnungen  mit,  und  es  war  ein  wahrhaft  könig- 
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liches  Vergnügen,  Hügel  aufzuwerfen,  Gruppen  von  großen,  alten 
Bäumen   zu  verpflanzen   und   rieselnde   Wässerchen   zu   schaffen. 

So  war  wieder  ein  großes  Projekt  entworfen  und  genehmigt 
worden;  der  König  in  seiner  ungeduldigen  Weise  drängte,  die 
Arbeit  zu  beginnen,  und  da  Lenne  keine  Mittel  zu  scheuen  halte, 
machte  er  sich  gleich  daran.  Man  sah  noch  bis  spät  in  der  Nacht 
seine  Arbeitslampe  im  Studierzimmer  brennen  und  konnte  ihn 
schon  am  frühesten  Morgen  draußen  bei  den  Arbeitern  finden. 
Da  kam  Frau  Lenne  eines  Tages  sehr  aufgeregt  zu  uns,  um  zu 
erzählen,  was  ihrem  Mann  geschehen  sei.  Der  König  hatte  sich 
natürlich  mit  seiner  regen  Erfindungsgabe  auch  mit  dem  Plan  zur 
Verschönerung  seines  Potsdam  sehr  eingehend  beschäftigt  und  zu 
Lennes  Schrecken  in  den  fertig  vorhandenen  Plan  seine  Wünsche 
zu  Veränderungen  hineingezeichnet.  Lenne,  im  ersten  Unwillen 
darüber,  habe  vielleicht  ein  wenig  unpassend  dem  König  gesagt, 
daß  dies  nicht  mehr  möglich  sei,  da  die  Arbeit  zu  weit  vorge- 
schritten. Der  König,  sehr  verstimmt  darüber,  habe  ihn  ungnädig 
entlassen.  Frau  Lenne's  Versuche,  ihn  zu  beruhigen,  und  ihr 
Bitten,  dem  Könige,  wenn  nicht  in  allem,  doch  in  einigen  Punkten 
nachzugeben,  was  die  Majestät  zu  öfteren  Malen  gegen  ihn  getan, 
hätten  nichts  gefruchtet,  und  so  bat  sie  denn  Eduard  Devrient 
und  den  Geheimrat  Seiffert,  einen  genauen  Freund  Lenne's,  so 
bald  als  möglich  hinüberzukommen,  ihm  vernünftig  zuzureden,  da 
sie  fürchte,  er  könne  etwas  tun,  was  ihn  später  reuen  würde. 
Den  Tag  darauf  konnte  Eduard  nicht  fort,  und  als  die  Friedens- 
stifter nach  ein  paar  Tagen  hinüberkamen,  fanden  sie  alles  sclion 
wieder  in  bester  Ordnung.  Lenne,  der  mit  wahrer  Zärtlichkeit 
an  dem  König  hing,  konnte  diesen  Zustand  nicht  länger  ertragen, 
ließ  sich  bei  demselben  melden,  und  ward  so  freundlich  gütig  auf- 
genommen, daß  bald  jede  Mißstimmung  schwand.  Die  großen 
Baumgruppen  und  Hügel  durften  stehenbleiben,  nur  die  Bosquetts 
mußten  andere  Plätze  schmücken,  und  einige  Wässerchen  mußten 
über  andere  Stellen  rieseln." 

Vorstehend  geschilderter  „Zwischenfall"  zwischen  dem  König 
und  seinem  Hofgartendirektor  führte  mir  ein  lustiges  Erlebnis  in 
die  Erinnerung  zurück,  welches  seiner  Zeit  der  kunstsinnige,  wie 
sich  später  herausstellte  aber  auch  irrsinnige  König  Ludwig  II.  von 
Bayern  mit  seinem  von  ihm  hochgeschätzten  Hofgartendirektor 
von  Effner  hatte.  Vor  Jahr  und  Tag  las  ich  einmal  hierüber. 
Effner,  den  König  Ludwig  geadelt  hatte,  war  im  Gesellschafts- 
anzug mit  weißer  Weste  zum  König  gekommen,  ihm  einen  neuen 
Plan  zu  unterbreiten.  Der  König,  der  nicht  mit  allen  Einzelheiten 
des  Planes  einverstanden  war,  knöpfte  im  Laufe  der  Auseinander- 
setzungen seinem  Gartendirektor  den  Rock  auf,  um  dem  verdutzten 
Gartenkünstler  mit  einem  Kohlenstift  die  gewünschten  Abänderungen 
auf  die  blütenweiße  Weste  zu  zeichnen.  Ein  Zerwürfnis  zwischen 
Gartendirektor  und  König  ist  hieraus  aber  nicht  entstanden,  denn 
anno  dazumal  war  eine  neue  Weste  immer  noch  leichter  als  ein 
neuer  Gartenplan   zu   beschaffen. 

Therese  Devrient  erzählt  in  ihren  Lebenserinnerungen  noch 
weiteres  von  Lenne  und  seiner  Gattin,  die  beide  gute  und  wohl- 
wollende Menschen  gewesen  seien,  welchen  es  eine  Freude  machte, 
anderen  ein  Vergnügen  zu  bereiten.  Es  gehörte  damals  zu  den 
Annehmlichkeiten  Berlins,  bei  Direktor  Lenne  eingeführt  zu  werden. 
Eines  Tages  wollte  Frau  Lenne  in  ihrem  Heim  eine  Theatervor- 
stellung veranstalten  und  kam  deshalb  zur  Besprechung  zu  Devrient. 
Dieser  schlug  ein  kleines  dänisches  Stück  „Der  geschwätzige 
Barbier"  vor,  welches  er  gerade  für  die  deutsche  Bühne  bearbeitet 
hatte.  Es  gelangte  zur  Autführung.  Devrient  übernahm  die 
Rolle  des  Barbiers,  seine  Gattin  diejenige  der  „alten  Mutter". 
Frau  Devrient  erzählt  dann  weiter,  und  dies  bringt  Lenne  als 
Menschen  unserm  Herzen  nahe,  daß  an  jenem  Abend  auch  die 
Arbeiter  und  die  Dienerschaft  des  Gartendirektors  in  der  Küche 
bei  einem  Fäßchen  Bier  und  kräftiger  Kost  mitfeiern  durften. 
„Wir  hörten  zu  öfteren  Malen  ein  Hoch  auf  das  Wohl  des  Gast- 
gebers erschallen,    das  drinnen   bei    uns   ein   freudiges   Echo   fand." 

M.  H. 


Tagesgeschichte. 


Berlin.  Zu  den  Vereinbarungen  der  gärtnerischen  Arbeits- 
gemeinschaft. Die  Arbeitsgemeinschaft  hat  in  ihren  Sitzungen  vom 
7.  und  18.  Dezember,  vom  6.  und  14.  und  20.  Januar  über  Ab- 
änderungen verhandelt,  die  sich  auf  die  in  den  früheren  Ab- 
machungen festgelegte  Arbeitszeit  beziehen.  Unter  Zustimmung 
sämtlicher  Vertreter  der  in  der  Arbeitsgemeinschaft  zusammen- 
geschlossenen Verbände  sind  folgende  Abänderungen  beschlossen 
und  festgelegt  worden. 

1.  Arbeitszeit. 

L  Die  achtstündige  Arbeitszeit  ist  während  der  Wintermonate 
in  allen  Betrieben  und  Branchen  ohne  Ausnahme  durchzuhalten, 
desgleichen  in  der  übrigen  Zeit  des  Jahres  in  den  Staatlichen, 
Gemeinde-,   Friedhofs-,   Landschafts-   und   Privatgärtnereien. 

2.  In  Erwerbsbetrieben  der  Blumen-  und  Baumschulengärtnerei 
ist  außerhalb  der  Wintermonate  eine  zehnstündige  Arbeitszeit  zu- 
lässig. Ob  die  Mehrstunden  zum  gewöhnlichen  Stundenlohn  oder 
als  Ueberstunden  zu  berechnen  sind,  unterliegt  den  örtlichen  Ver- 
einbarungen. — 

3.  Für  Gemüsegärtnereibetriebe  gilt  im  allgemeinen,  was  über 
die  Erwerbsbetriebe  der  Blumen-  und  Baumschulengärtnerei  aus- 
geführt ist ;  sollten  sich  indessen  hier  weitergehende,  unabweisbare 
Bedürfnisse  herausstellen,  so  sind  diese  nach  Gebühr  zu  berück- 
sichtigen. Ueber  einstweilige  Bestimmungen  dieser  Art  entscheiden 
die   örtlichen   Schlichtungsausschüsse. 

4.  An  Sonn-  und  Feiertagen  sowie  bei  außerordentlichen  Ge- 
legenheiten sind  nur  die  unerläßlich  naturnotwendigen  Arbeiten 
zu  verrichten  und  ist  dafür  nur  das  unbedingt  erforderliche  Personal 
wechselweise   heranzuziehen. 

Durch  diese  getroffenen  Abänderungen  werden  die  früheren 
Vereinbarungen  über   die   Arbeitszeit   hinfällig. 

Winterblüten  1918/19.  Da  wir  im  ganzen  Dezember  nur 
fünfmal  Frost  hatten  und  dabei  die  tiefste  Temperatur  —  3 "  C 
(2.  Dezember)  betrug,  so  hatten  wir  in  diesem  Winter  zu  so 
ungewöhnlicher  Zeit  eine  ganze  Anzahl  Blumen  und  Blüten.  Os- 
manthus  ilicifolius  blühte  den  ganzen  Dezember  bis  heute  den 
20.  Januar.  Jasminum  nudiflorum  war  und  ist  allerorten  mit 
Tausenden  von  Blüten  übersät,  so  daß  die  Sträucher  fast  unliebsam 
schnell  abblühen.  Ueberall  blühen  Christrosen,  rote,  gelbe  und 
weiße  Primeln,  Stiefmütterchen,  Gänseblümchen,  hin  und  wieder 
auch  Hepatica  triloba  und  Nardosmium  fragrans,  das  „Winter- 
heliotrop".  Ganz  prächtig  sind  die  Blüten  der  Erica  mediterranea 
und  Erica  carnea  alba,  die  ich  bei  Gärtner  Ernst  in  Möhringen 
a.  d.  Fildern  am  30.  Dezember  und  4.  Januar  gesehen  habe.  Am 
3.  Januar  blühten  hier  an  einem  Hause  einzelne  Blüten  von  Cydonia 
japonica  auf.  Seit  7.  Januar  stehen  in  meinem  Garten  wunderbar 
in  Flor  Hamamelis  arborea  (japonica)  und  die  Form  rubra  jener 
so  dankbarer  und  harter  Winterblüher,  dagegen  öffnen  sich  noch 
nicht  die  Knospen  von  Hamamelis  vernalis,  Daphne  Mezereum  und 
Calycanthus  praecox,  die  bis  Ende  Januar  noch  nicht  über  das 
Schwellen  und  Grün-  bezw.  Gelbwerden  hinausgekommen  sind.  Die 
sonst  so  treue  Hamamelis  mollis  hat  dieses  Jahr  bei  mir  keine 
Knospen.  Galanthus  und  Leucojum  zeigen  schon  das  Weiß  im 
Grün.     O   hoffnungsvolle   Natur   in  politisch   so  trüber  ZeitI 

Dr.  Schick,  Feuerbach. 

Persönliche  Nachrichten. 

Kilian,  Ludw.,  bisher  in  Roßlau,  übernahm  am  1.  Februar  die 
Leitung  des  Herzogl.  Anh.  Schloßgartens  in  Großkühnau  als  Nach- 
folger des  am  29.  Nov.  v.  J.  verstorbenen  Hofgärtners  Aug.  Kilian. 

Kutzner,  Alfr.,  früherer  Schloßgärtner  der  Herrschaft  Pinsk, 
Bezirk  Bromberg,  übernahm  die  Leitung  der  Gärtnerei  des  Union- 
Gestüts   in   Mansbach,   Bezirk   Cassel. 


Briefkasten  der  Schriftleitung. 

Im  Artikel  „Gemüsebau  im  Leipziger  Palmengarten"  von  Direktor 
Brüning  in  Nr.  4  ist  auf  Seite  30  in  der  Tabelle  links  der  Aus- 
saatmonat  IV   in   VI  richtigzustellen. 


Berlin  SW.  11,  üedemannstr.  10.    Für  die  Schriftleitung  verantw.    Max  Hesdörffer.    Verl.  von  Paul  Parey.   Druck:    Anh.  Bnohdr.  Gntenberg;  G.  Zichäns.  Tlessau. 
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Nr.  9. 


Nachdruck   und  NaAbildung  aus  dem    Inhalte  dieser  Zeitschrift  werden  strafrechtlich  verfolg. 


Gemüsebau. 


Einiges  über  die  Soja-,  Oel-  oder  Haberlandbohne, 
ihre  Kultur  und  ihren  wirtschaftlichen  Wert.*) 

Von  Hofgärtner  Herre,  Wörlitz  in  Anhalt. 
(Hierzu  vier  Abb.  nach  für  die  „Gartenwelt"  gef.  Aufnahmen.) 
Diese  Bohne  wird  auch  Fett-  oder  Kaffeebohne,  auch 
wohl  Fetterbse  genannt,  ihrer  runden  Samen  wegen.  Ihre 
botanischen  Namen  sind  Soja  hispida  Mönch,  Glycine  Soja  L., 
Dolichos  Soja  Jaquin,  Soja  japonica  u.  a.  m.  Die  Heimat 
dieser  Bohne  ist  China,  wo  sie  schon  seit  Jahrtausenden 
angebaut  wird.  Zur  vollendeten  Entwicklung  bedarf  diese 
Bohne  ziemlich  viel  Wärme  und  freie,  sonnige  Lage.  Die 
Aussaat  hat  im  Monat  April  zu  erfolgen.  Die  jungen  Pflanzen 
vertragen  unbeschadet  4 — 6  und  mehr  Grad  Kälte.  Bei 
dem  Mangel  an  Saatgut  empfiehlt  es  sich,  auf  40 — 50  cm 
Entfernung  bei  30 — 40  cm  Reihenweite  nur  je  eine  Bohne 
2 — 3  cm  tief  zu  legen.  Im  Anfangsstand  fördert  eine  ge- 
nügende Bodenfeuchtigkeit 
das  Wachstum  ungemein. 
Der  Boden  kann  sandig,  auch 
schwer  sein,  nur  darf  eine 
Stickstoffdüngung  (vorjähri- 
ges Kohl-  oder  Kartoffel- 
land) nicht  fehlen.  Vor  allem 
Hebt  sie  Kalk  in  reicher 
Menge,  ebenso  ist  ihr  Kali- 
düngung dringendes  Be- 
dürfnis. Besonders  üppiges 
Wachstum  tritt  ein,  wenn 
die  Wurzeln  Stickstoffknöll- 
chen  in  reicher  Menge  tragen. 
Man  erzielt  sie  durch  Impfung, 
entweder  mit  natürlicher 
Impferde  oder  durch  Impf- 
stoffe Nitragin  oder  Azoto- 
gen  von  Humann  &  Teisler 
in  Dohna  bei  Dresden,  oder 
von  den  Agrikulturwerken 
Dr.  A.  Kuhn  in  Berlin-Grune- 
wald.    Mehrmaliges  Hacken 


und  späteres  Anhäufeln  fördern  das  Wachstum  sehr.  —  Von 
den  bei  uns  angebauten  Varietäten  sind  mit  bestem  Erfolg 
gezogen  worden  eine  frühe  schwarze ,  welche  seit  einer 
Reihe  von  Jahren  in  Lauchstädt  angebaut  wird,  dann  je  eine 
Lauchstädter  braune  mittelfrühe  und  späte,  sowie  eine  gelbe 
mittelfrühe  bis  späte,  und  andere  mehr.  Manche  Sorten 
passen  sich  schnell  den  jeweiligen  Verhältnissen  an  und  suchen 
noch  vor  dem  eintretenden  Frost  ihre  sämtlichen,  noch  sehr 
kleinen  Samen  zur  keimfähigen  Reife  zu  bringen,  bis  sie  sich 
nach  und  nach  gewöhnt  haben,  Ende  September  bis  Anfang 
Oktober  überreich  mit  den  kleinen  Hülsen  behangen  zu 
sein.  Die  kleinen,  unscheinbaren,  hellvioletten,  von  den 
Bienen  befiogenen  Blüten  sitzen  meist  dicht  gedrängt  am 
Stamm.  Die  Hülsen  enthalten  1 — 3,  zuweilen  auch  4  Körner. 
Bei  richtiger,  zielbewußter  Wahl  läßt  sich  die  höhere 
Körnerzahl  gewiß  anzüchten.      Da  die  Blätter  nebst  Früchten 


*)    Man    vergl.     auch    den        jr 
Artikel   von   W.  Heuer,   Jahrg. 
1918,  Nr.  17. 
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stark  rauh  behaart  sind,  ist  ihnen  recht  trockene,  sonnige 
Hitze  zusaijend.  Die  hier  seit  einer  Reihe  von  Jahren  an- 
gebaute Wörlitzer  gelbe  (das  Originalsaatgut  entstammte 
einem  Import)  erhielt  ich  vor  zehn  Jahren  von  dem  botanischen 
Institut  in  Hamburg.  Im  Anfang  wurden  nur  einige  Hülsen  an 
den  Pflanzen  reif,  während  1918  fast  alle  Hülsen  ausgereiftes 
Saatgut   enthielten   (s.  Abb.). 

Wer  sich  eingehend  über  die  neue  Oelbohne  unterrichten 
will,  der  lese  in  den  Berichten  von  Dr.  B.  Heinze  in 
Halle  a./'S.,  Agrikultureninstitut,  nach. 

Ein  Befall  wie  bei  anderen  Bohnen  ist  bei  der  Oelbohne 
bisher  noch  nicht  beobachtet  worden, 
doch  müssen  Hasen  und  Kaninchen 
unter  allen  Umständen  ferngehalten 
werden,  da  der  ungemein  hohe  Ei- 
weißgehalt der  Blätter  und  grünen 
Früchte  diese  Tiere  von  weither  an- 
lockt. Den  zur  Erde  geneigten  Hülsen 
schaden  die  Mäuse  erheblich. 

Der  volkswirtschaftliche  Wert  der 
Soja  ist  ein  recht  hoher,  und  man 
fragt  sich,  warum  die  Kultur  der 
Oelbohne  nicht  schon  früher  einen 
dauernden  Eingang  in  unsere  Gemüse- 
kulturen gefunden  hat,  da  bei  ziel- 
bewußter Auswahl,  und,  wie  es  scheint, 
auch  durch  Befruchtung  mit  unsern 
Gartenbohnen  wertvolle  Neuzüchtun- 
gen entstehen  können.  Die  Samen 
enthalten  18  bis  237«  Fett  und  27  bis 
46  7o  Eiweiß,  je  nach  Art  und  Boden- 
beschaffenheit des  kultivierten  Landes 
und  der  Lage.  Infolge  dieser  kostbaren 
Stoffe  ist  die  Verwendungsmöglich- 
keit der  Samen  gradezu  staunen- 
erregend. Die  noch  grünen  Hülsen 
gepflückt,  mit  Schalen  gemahlen,  ge- 
kocht, mit  Zwiebeln,  Thymian,  Salz 
und  Pfeffer  gewürzt,  ergeben  einen 
der  Leberwurst  ähnlichen,  sehr  be- 
kömmlichen Brotaufstrich.  Mit  Blut 
vermischt  und  mit  Majoran  gewürzt, 
gleicht  er  der  Rotwurst.  Die  be- 
reitete Menge  in  Darm  gefüllt,  läßt 
sich  räuchern  oder,  in  Büchsen  ein- 
geweckt, auf  lange  Zeit  haltbar  machen. 
Die  reifen  Bohnen  geben  gebrannt 
einen  ausgezeichneten  Kaffee,  der  ent- 
schieden nährhaltiger  und  bekömm- 
licher als  der  für  schweres  Geld  er- 
hältliche, die  Nerven  angreifende 
echte  Bohnenkaffee  ist.  Vor  dem 
Kriege    wurde    oft    schon  der   echte 

Kaffee  mit  der  Oelbohne  vermengt,  und  die  koffeinfreien 
Kaffees  waren  fast  ausschließlich  Sojabohnen.  Auch  die  minder- 
wertigen Kakaos  bestanden  aus  nichts  anderem.  Die  ge- 
waschenen und  gerösteten  Wurzeln  dienen  zur  Herstellung 
meines  sehr  gut  schmeckenden  Tees,  dessen  Geschmack  etwas 
an  Kakao  erinnert.  Zu  Mehl  gemahlen  und  mit  unserm  Ge- 
treidemehl vermengt,  läßt  sich  aus  den  Bohnen  ein  ausgezeich- 
netes Kraftbrot  herstellen.  Der  Japaner  erzeugt  durch  um- 
ständliche, mehrere  Jahre  erfordernde  Gärung  die  Sojasaucen, 
wovon    alljährlich    500 — 700    Millionen    Zentner    hergestellt 


366  kg  Fett 
636    „    Eiweiß 
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werden.  Das  aus  der  Sojabohne  gepreßte  Oel  findet  die 
mannigfachste  Verwendung.  Die  feinsten  Seifen  werden 
daraus  bereitet.  Die  scharf  getrockneten  Hülsen  geben  einen 
ausgezeidineten  Tee  von  schwach  kakaoähnlichem  Geschmack, 
ebenso  lassen  sich  auch  die  Wurzeln  verwenden.  Die  Preß- 
rückstände geben  ein  vorzügliches  Viehfutter. 

Nach    dem    51.  Jahrbuch  für    wissenschaftliche  Landwirt- 
schaft, S.  755,  beträgt  der  Ertrag  auf   1   ha: 

bei  der  Oelbohne      bei  der  Viehbohne      bei  der  Erbse 
40  kg  Fett  34  kg  Fett 

454  „  Eiweiß  498  „  Eiweiß  ^ 
Die  Stengel  geben  eine  gute  Ge- 
spinstfaser, deren  Verwendung  nichts 
im  Wege  steht.  Die  Japaner  bereiten 
aus  der  Soja  ein  unverbrennbares 
Celluloid.  Das  grüne  Kraut  liefert 
ein  besseres  Trockenfutter  als  Klee. 
Es  lassen  sich  noch  eine  Menge  volks- 
wirtschaftlicher Verwendungsmöglich- 
keiten anführen.     Darüber  später. 

Kürzlich  ist  ein  interessanter  Ar- 
tikel über  die  Soja  in  der  Monats- 
schrift „Heil-  und  Gewürzpflanzen", 
Heft  4  u.  6,  von  Herrn  Dr.  B.  Heinze, 
Halle  a./S.,  erschienen. 

Diesem  Herrn  gebührt  ganz  be- 
sonderer Dank.  Er  hat  sich  große 
Verdienste  um  den  Wiederanbau  der 
Oelbohne  erworben  und  die  Anregung 
zur  Anlage  des  abgebildeten  kleinen 
Oelbohnenfeldes  gegeben. 

Topfpflanzen. 

Streptocarpus. 

Diese  Topfpflanze  ist  in  ihren 
neuen  Hybriden  als  Blütenpflanze  sehr 
zu  empfehlen.  Die  glockenförmigen 
Blumen  haben  ein  herrliches  Farben- 
spiel ;  sie  erinnern  in  Form  und 
Haltung  an  Orchideen.  Von  rein- 
weiß bis  dunkellila  sind  alle  Farben- 
töne vertreten.  Die  unteren  drei 
Blumenblätter,  die  etwas  größer  als 
die  beiden  oberen  sind,  haben  viel- 
fach eine  schöne  Strichelung  in  dunk- 
lerer Farbe  aufzuweisen.  Andere 
wieder  sind  gestrichelt  und  darüber 
noch  getuscht,  manche  wieder  haben 
einen  hellen  Schlund,  während  die 
Blumenblätter  farbig  sind,  teilweise 
auch  hier  dunkler  gestrichelt.  Beson-, 
ders  hervorzuheben  ist  die  lange  Halt- 
barkeit der  abgeschnittenen  Blumen;  über  eine  Woche  behalten 
sie  bei  einiger  Pflege  ihre  volle  Schönheit.  Gut  entwickelte 
Pflanzen  sind  auch  als  Topfpflanzen  zu  verwenden.  Ich 
kannte  noch  die  kleinblumigen  Streptocarpus,  die  nur  einen 
recht  bescheidenen  Eindruck  machten.  Die  jetzigen  groß- 
blumigen Hybriden  bringen  bei  guter  Kultur  bis  sechs  Blumen 
von  8  cm  Durchmesser  an  einem  Stengel  ziemlich  gleich- 
mäßig zum  Aufblühen.  Da  nun  vier  und  mehr  Blütentriebe 
zugleich  an  einer  Pflanze  sein  können,  die  sich  in  der  Wachs- 
tumszeit stets  erneuern,    so  muß  man     sich    fragen,    warum 
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diese  Blütenpflanze  immer  noch  selten  in  den  Gärten  ist. 
Das  Kulturverfahren  hat  viel  Aehnlichkeit  mit  jenem  der 
Gloxinien,  welche  gleich  den  Streptocarpus  zur  Familie  der 
Gesneraceen  zählen.  Die  Streptocarpus  haben  keine  voll- 
ständige Ruhezeit ;  die  aus  dem  Wurzelstock  hervorkommenden, 
bis  zu  40  cm  langen,  bei  guter  Kultur  dunkelgrünen  Blätter, 
bleiben  auch  in  den  Wintermonaten  der  Pflanze  bis  auf  die 
älteren  erhalten.  In  den  Monaten  Dezember  bis  Februar 
verlangsamen  die  Streptocarpus  den  Wuchs,  stellen  ihn  aber 
nicht  ganz  ein;  ja  es  kommen  noch  einzelne  Blätter  und 
auch  hin  und  wieder  Blumen  zum  Vorschein.  Das  Gießen 
darf  deshalb  auch  in  dieser  Zeit  nicht  ganz  aufhören.  In 
den  Sommermonaten  stelle  man  die  Streptocarpus  im  Glas- 
hause recht  schattig  auf  und  sorge  für  feuchte,  frische  Luft. 
Im  Winter  bringe  man  sie  in  die  wärmere  Abteilung  bei 
10—14  Grad. 

Als  Erde  verwende  ich  grobe,  moorhaltige  Lauberde, 
frisch  aus  dem  Walde  und  vermische  sie  mit  sandiger  Rasen- 
erde. Ist  diese  Mischung  nicht  genügend  scharf,  so  kommt 
noch  grober  Sand  hinzu.  Dungerde  beizugeben,  ist  nicht 
zu  empfehlen,  höchstens  kann  etwas  getrockneter,  klein- 
geklopfter Kuhmist  hinzugetan  werden.  Ich  gebe  den  an- 
gewurzelten Pflanzen  nur  flüssigen  Dünger,  bestehend  aus 
aufgelöstem  Kuhmist  und  Hornspanwasser.  Wenn  gedüngt 
werden  muß,  ist  bei  einiger  Aufmerksamkeit  den  Pflanzen 
anzusehen.  Unter  Dungraangel  leidende  Pflanzen  haben  ein 
mehr  helles,  gelbliches  Blatt,  während  gut  ernährte  Pflanzen 
dunkelgrüne  Blätter  entwickeln.  Bei  zuviel  Dünger  werden 
die  Pflanzen  wurzelkrank,  werfen  die  Blätter  ab  und  gehen 
danach,  wenn  nicht  in  magere  Erde  verpflanzt,  ein. 

Die  Anzucht  geschieht  aus  Samen,  der  im  Januar  oder 
später  auf  oben  angegebene  sandige  Walderde  ausgesät  wird, 
ohne  ihn  mit  Erde  zu  decken.  Man  stellt  die  Saatgefäße 
mäßig  warm  und  hält  sie  gleichmäßig  feucht.  Nach  dem 
Aufgehen  müssen  die  Pflänzchen  bald  in  neue  Erde  ver- 
stopft werden,  welches  später  noch  einmal  zu  wiederholen 
ist.     Von  der  Januaraussaat    werden    die  Pflanzen    im    Juni 
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soweit  sein,  um  in  kleine  Töpfe  gepflanzt  werden  zu  können. 
Es  zeigen  sich  dann  auch  bald  die  ersten  Blumen.  Die 
Pflanzen,  die  nur  kleine  Blümchen  bringen,  also  rückfällig 
geworden  sind,  wirft  man  einfach  fort. 

Wer  den  Samen  nicht  aus  ganz  zuverlässiger  Quelle  er- 
halten kann,  ziehe  ihn  sich  selber.  Einige  der  besten  Blüten- 
pflanzen für  sich  gesondert  aufgestellt,  bringen  in  langen 
gedrehten  Samenständen  eine  Menge  Samen.  Sonst  dulde 
man  keine  Samenbildung,  da  diese  nur  auf  Kosten  neuer 
Blütentriebe   erfolgt.         R.  Adam,  Tangstedt,  Bez.  Hamburg:. 


Wurzeln  mit  Knöllchenbildung. 


Begonia  semperflorens  als  Winterblüher.  Einige  im  Früh- 
beet zwischen  Ct/clamen  aufgegangene  schöne  Begonia  semperflorens- 
Pflanzen  taten  mir  im  Spätjahr  1917  beim  Einräumen  leid,  sie 
wegzuwerfen ;  ich  pflanzte  sie  ein  und  stellte  sie  ins  Warmhaus 
dicht  unter  Glas.  Prächtig  lohnten  sie  mir  dies  Mitleid,  denn 
von  Weihnachten  bis  Frühjahr  blühten  sie  ununterbrochen  weiß, 
rosa  und  dunkelrot.  Dies  veranlaßte  mich,  1918  einen  größeren 
Versuch  zu  machen.  Anfang  August  streute  ich  im  Frühbeet  Samen 
zwischen  die  Ct/clamen  und  auf  deren  Töpfe.  Nach  3 — 4  Wochen 
war  alles  lebendig.  Als  die  Pflänzchen  zum  Verstopfen  stark 
genug  waren,  wurden  sie  in  Kistchen  verstopft  und  etwas  wärmer 
gestellt.  Später  kamen  sie  in  den  Kistchen  ins  Warmhaus,  um 
hier  zu  gelegener  Zeit  in  6  cm-Töpfe  gesetzt  zu  werden.  Bei 
hellem  Stand  entwickelten  sie  sich  dicht  unter  Glas  rasch  und 
mußten  im  November  in  9  cm-Töpfe  umgepflanzt  werden.  Jetzt 
kamen  auch  die  Blüten.    Allerliebst  sah  die  Reife  üppiger,  gesunder 


68 


Die  Gartenwelt. 


XXIII,  9 


blühender  Pflanzen  aus.  Versuche,  ob  sie  sich  im  Zimmer  hielten, 
gelangen  sehr  gut ;  sie  blühten  weiter,  mindestens  ebenso  lange 
wie  die  Lorraine-Begonien.  Wenn  sie  auch  nicht  deren  Blüten- 
menge erreichten,  so  ist  ihr  Blattwerk  doch  weit  hübscher,  dabei 
ist  die  Anzucht  so  außerordentlich  leicht,  nicht  umständlich  und 
wird  niemals  mißglücken,  so  daß  fertige  blühende  Pflanzen  zu 
Weihnachten  und  Neujahr  für  wenig  Geld  verkauft  werden  können. 
Graebener. 

Gartenkunst. 

Gartenkunstbestrebungen  der  Neuzeit. 

II. 

Man  pflegt  die  Gartengestaltung  in  landschaftliche  und 
architektonische  zu  gliedern.  Erstere  kommt  für  uns  hier 
nicht  in  Betracht,  da  wir  hier  nur  die  kleineren  und  kleinen 
Gärten  einer  fachmännischen  Besprechung  unterziehen.  Für 
diese  kommt  nur  die  architektonische  Gestaltung,  die  regel- 
mäßige  Anlage,   in   Frage. 

Ich  erwähnte  in  meinem  ersten  Artikel,  daß  es  ein  Un- 
ding ist,  wenn  in  den  kleinen  Gärten  nach  den  Grundsätzen 
verfahren  und  gearbeitet  wird,  die  auf  große  Anlagen  an- 
wendbar sind.  Was  für  eine  größere  Anlage,  z.  B.  für 
einen  Landhausgarten,  die  Regel  bilden  könnte,  würde,  auf 
die  kleinen  Hausgärten  starrsinnig  übertragen,  Geschmack- 
losigkeit in  höchster  Vollendung  sein.  Leider  kommen  auch 
heute  noch  solche  Geschmacklosigkeiten  vor,  und  nicht  zu- 
letzt sind  diese  Auswüchse  auf  das  Konto  der  betr.  Haus- 
besitzer und   Bauherren   zu  setzen. 

Was  ist  übrigens  eine  architektonische  Gartengestaltung? 
Es  ist  die  Anlage  der  Ebene,  und  in  kleinen  Gärten  wird 
mit  einem  stark  bewegten  Gelände  nicht  zu  rechnen  sein.  Die 
ardiitektonische  Anlage  ist  aber  auch  nur  bei  einer  gewissen 
Begrenzung  möglich,  so  daß  sie  mit  einem  Blick  übersehen 
werden  kann,  was  auch  noch  bei  einer  ziemlich  großen  Fläche 
möglich  ist.  Auch  große  Anlagen  werden  architektonisch, 
ebenmäßig  angelegt,  die  Form,  die  Ebenmäßigkeit,  ver- 
schwindet bei  ihnen  aber  dem  Beschauer;  sie  ist  dann  nur 
aus  dem  Plane  ersichtlich  oder  aus  der  Höhe,  sagen  wir  von 
einem  Luftballon  aus.  Auch  die  Mittel,  die  für  eine  große, 
regelmäßige  Anlage  in  Frage  kommen,  sind  für  den  kleinen 
Garten  häufig  nicht  anwendbar.  In  den  weitaus  meisten 
Fällen  ist  die  Begrenzung  durch  Mauern  gegeben.  Es  ist 
ja  nun  verhältnismäßig  leicht,  in  einem  Garten  eine  Partie 
oder  einige  landschaftliche  Bilder  zu  schaffen,  aber  nicht 
so  leicht  ist  es,  diese  in  Zusammenhang  zum  Ganzen  zu 
bringen.  In  solchen  Fällen  kann  durch  geringe  Erdbewegungen 
ein  wechselvolleres  Bild  geschaffen  werden.  Es  kommen  da 
Böschungen,  Vertiefungen  und  kleine  Stufenanlagen  in  Betracht. 
Alles  richtet  sich  nach  den  bestehenden  Größenverhältnissen, 
und  gar  zu  leicht  wird  in  den  Fehler  verfallen,  zuviel  bieten 
zu  wollen.  Das  Haus,  die  Umgebung  und  vor  allem  der 
Kunstgeschmack  des  betr.  Gartenbesitzers  sollen  und  müssen 
nach   Möglichkeit   in   Betracht  gezogen   werden. 

In  den  Kunstbegriff  der  Anlage  fallen  audi  die  Wege. 
Sie  sind  die  Führer  sollen  binden,  nicht  trennen.  Nur  zu 
häufig  finden  wir  ungenügend  begründete  Wege  und  häufig 
auch  ein  Zuviel  an  solchen.  Die  Wege  geben  den  Grund-, 
gedanken  an.  Innerhalb  ihrer  Führung  ergeben  sich  die 
Einzelheiten.  Die  Zerstückelung  der  Anlage  durch  nicht 
begründete  Wege  raubt  ihr  die  Einheit.  Die  Wege  sollen 
nicht  allein  bei  der  Einteilung  des  Planes  bezw.  der  Auf- 
teilung des  Grundstückes  dienlich  sein,  sie  sollen  vor  allem 
eine   richtige  Anordnung  der  Pflanzenwelt   ermöglichen. 


Der  Pflanzenwelt  !  Damit  kommen  wir  zu  dem  haupt- 
sächlichsten Gegenstand,  der  alles,  sei  es  Erdbewegung,  seien 
es  Wege  und  Wasser,  in  sich  einschließt.  Da  sind  zu  be- 
achten: Die  Größe  des  Grundstückes,  Lage,  Klima,  Boden, 
Art  und  Gestalt  der  zur  Verwendung  kommenden  Pflanzen, 
wie  sie  bei  voller  Ausbildung  erreicht  werden.  Die  Pflanzen 
sind  der  Werkstoff  der  Gartenkunst,  und  ihre  Behandlung 
erfordert  naturwissenschaftliche  Kenntnisse  und  eine  Praxis, 
die  nicht  so  nebenher  als  Anhängsel  der  Architektur 
betrieben  werden  kann.  Die  Kenntnis  der  zur  Verwendung 
kommenden  Gehölzarten  ist  eine  große  Notwendigkeit,  von 
der  vieles  und  alles  abhängt.  Die  Form,  die  Farbe  und  die 
verschiedenen  Stufen  der  jährlichen  Entwicklung  müssen  be- 
rücksichtigt werden.  Dies  aber,  scheinbar  nebensächlich,  ist 
doch  so  unendlich  wichtig. 

Der  Gartenkünstler  muß  die  verschiedenartigen  Pflanzen 
auch  ihrer  Größe  entsprechend  verteilen  können.  Gerade 
für  die  kleinen  Hausgärten  ist  dies  von  hoher  Wichtigkeit. 
In  einen  kleinen  Garten  gehören  keine  Bäume,  die,  wenn  sie 
ihre  volle  Entwickelung  erreicht  haben,  erdrückend  auf  die 
beschränkte  Umgebung  wirken.  In  kleinen  Gärten  kann  nicht  mit 
Gehölzmassen  gewirkt  werden.  Die  Stimmung,  die  dann  her- 
vorgerufen würde,  ist  eine  andere  als  bei  großen  Anlagen,  in 
welchen  im  Gegensatz  zu  den  kleinen  Gärten  mit  einer  so- 
genannten Mittelpartie  gerechnet  werden  kann,  wohingegen 
hier  Vorder-  und  Hintergrund  meistens  nahe  zusammen  treten. 
Es  soll  auch  nach  der  Entwickelung  gepflanzt  werden, 
welche  jede  Pflanze  später  erreicht,  also  nicht  nach  der 
Größe,  in  welcher  sie  zur  Pflanzung  geliefert  wird.  Die  Aus- 
dehnung nimmt  bei  den  meisten  Pflanzen  nach  oben  zu, 
aber  nicht  in  gleicher  Höhe,  bei  Nadelhölzern  vielfach  in 
den  unteren  Teilen.  Auch  von  diesen  Gesichtspunkten  aus 
betrachtet,  ist  die  Verwendbarkeit  der  Pflanzen  von  großem 
Einfluß  auf  die   Anordnung. 

Die  Entwickelung  wird  durch  Bodenverhältnisse,  Klima 
und  die  jährliche  Nahrungszufuhr  beeinflußt.  Es  ist  gerade 
wie  beim  Menschen.  Auch  bei  ihm  spielt  es  im  Leben  eine 
große  Rolle,  auf  welchem  Boden,  in  welcher  Umgebung  er 
aufwächst.  Auch  seine  Entwickelung,  die  geistige  wie  die 
leibliche,  hängt  vielfach  von  der  Zufuhr  der  Nahrungsbedürf- 
nisse ab.  Eine  regelmäßige  Nahrungsaufnahme,  eine  geregelte 
Lebensweise  trägt  auch  bei  ihm  entschieden  zur  Kräftigung 
bei.  So  ist  es  beim  Menschen,  so  ist  es  bei  der  Pflanze. 
Ist  sie  gesund  und  wird  sie  lebenskräftig  erhalten,  so 
ist  sie  auch  fähig,  mehr  wie  sonst  den  Stürmen  zu  trotzen, 
Krankheiten  zu  überwinden.  Wie  manchmal  habe  ich  bei 
Vorträgen  ein  Lächeln  der  Unvernunft  gesehen,  wenn  ich  das 
Leben  und  Gedeihen  der  Pflanze  mit  dem  menschlichen 
Leben  verglich.  Und  wie  wichtig  ist  es  doch,  die  Pflanze 
in  den  Bereich  der  menschlichen  Kulturbestrebungen  hinein- 
zuziehen. 

Ich  möchte  noch  kurz  die  Nutzpflanzen  erwähnen,  und 
zwar  die  Obstgehölze.  Man  kann  es  ja  verstehen,  wenn 
der  Gartenbesitzer,  oder  sagen  wir  die  Hausfrau,  auch  Obst 
in  ihrem  Gärtchen  haben  will.  Aber  gerade  da  ist  das 
Hauptaugenmerk  auf  die  Lage  und  die  Bodenverhältnisse 
zu  richten.  Entspricht  das  Grundstück  den  Anforderungen 
nicht,  so  schlage  man  keine  Obstbäume  und  -büsche  vor. 
Die  Pflanzen  liefern  unter  unpassenden  Verhältnissen  nicht 
einmal  geringen  Ertrag,  und  dann  wird  in  den  meisten  Fällen 
dem  schaffenden  Gärtner  die  Schuld  gegeben.  Obstarten  können 
unter  günstigen  Verhältnissen  in  jedem  Garten  und  Gärtchen  an- 
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gepflanzt  werden,  es  kommt  nur  darauf  an,  in  welcher  Art 
Obstbaum  und  -strauch  Verwendung  finden.  In  vielen  Fällen 
wird  es  sich  ermöglichen  lassen,  das  Schöne  mit  dem  Nütz- 
lichen zu  verbinden.  Dann  wird  auch  Wert  auf  die  Unter- 
haltung gelegt,  dann  wird  der  Garten  auch  mit  als  Wohn- 
raum betrachtet,  dann  wird  man  ihn  mit  Liebe  würdigen, 
man  wird  der  Kunst  Verständnis  entgegenbringen,  sich  am 
Geschaffenen  erfreuen,  und  eine  Sehnsucht  nach  höheren 
Idealen  wird  geweckt,  nicht  zuletzt  zum  Vorfeil  für  den  aus- 
übenden Gartengestalter. 

Auf  Einzelheiten,  wie  Wasser,  Sitzplätze  usw.  einzugehen, 
erübrigt  sich  im  Rahmen  dieser  Abhandlung.  Sie  richten 
sich  ja  ganz  besonders  nach  der  Größe  des  Gartens,  und, 
abgesehen  von  der  Leistungsfähigkeit  des  Besitzers,  nach  der 
Auffassung  des  ausübenden   Gartenkünstlers. 

Ob  es  ein  wirtschaftliches  Bedürfnis  ist, 
Gartenkunst  Eingang  in  die  kleinen  Gärten  zu 
schaffen  ?  Es  wird  oft  bestritten,  aber  es  mehren 
sich  die  Stimmen  derjenigen,  die  der  Garten- 
kunst mehr  als  bisher  fördernd  zur  Seite  stehen 
wollen,  denn  es  soll  mit  einer  Gartenschöpfung 
nicht  nur  ein  anerkannt  wirtschaftliches  Bedürfnis 
befriedigt  werden,  sondern  Architektur,  Kunst 
und  Natur  sollen  ein  Werk  schaffen,  welches 
auch  der  Kritik  einer  Nachwelt  standhalten  kann. 

Die  Gartenkunst  fördern,  heißt  diese  Kunst 
verstehen.  Das  gekünstelte  und  künstliche  Ver- 
bergen heißt  Kunst.  Kunst  ist  es  auch,  das,  was 
die  Natur  nicht  erzeugt,  natürlich  erscheinen 
zu  lassen.  Wenn  wir  die  Natur  auf  uns  wirken 
lassen,  mit  der  Natur  fühlen,  dann  fühlen  wir 
auch  die  Liebe  zum  Berufe  und  zum  Schaffen, 
ohne  welche  das  Leben  keinen  Wert  hat. 

C.  Mohr. 

Stauden. 
Kornwicke  und  Bergwundklee. 

(Hierzu   vier   Abbildungen    nach    vom   Verfasser   für 
die  „Gartenwelt"   gefertigten   Aufnahmen.) 
Die    bunte  Kornwicke,    Coronilla  varia    L., 

finden  wir  auf  sonnigen  Hügeln  und  an  Wiesen- 


rändern des  öfteren  wild  wachsen.  In  großen  Naturparks  wäre 
sie  so  recht  am  Platze ;  da  kann  sie  sich  nach  Herzenslust  aus- 
tollen, gibt  man  ihr  aber  noch  ein  gutes  Erdreich,  dann  ziehen 
die  einzelnen  Triebe  1  —  1  Vo  i"  über  den  Boden  hin,  beleben  und 
begrünen  alles.  Im  Juni-Juli  aber  werden  eine  Unmenge  blaß- 
roter und  weißlicher  Blüten  Auge  und  Herz  erfreuen.  Die 
bunte  Kornwicke  bildet  mit  ihren  weitschweifigen  Stengeln, 
ihren  fast  blaugrünen,  gefiederten  Blättern  dichte  Büsche. 
Zur  Ansiedelung  im  Park  gibt  es  kaum  eine  anspruchslosere 
und  dankbarere  Staude.  Coronilla  montana  (Scop.),  die 
Bergkornwicke,  erreicht  eine  Höhe  von  30 — 40  cm.  Die 
zahlreichen  gelben  Blütenköpfe  heben  sich  vorteilhaft  von 
der  meergrünen  Belaubung  ab.  Coronilla  vaginalis  (Lam.) 
ist  in  den  Ost-,  Zentral-  und  Westalpen  verbreitet;  sie  ist 
von  mehr  strauchigem  Charakter,  wird  aber  nur  10 — 15  cm 
hoch.  Die  herrlichen,  weithin  leuchtenden  Blüten  erfreuen 
uns  bald  volle  drei  Wochen  mit  ihrem  Flor  und  heben  sich 
hübsch  von  den  3  —  6paarigen  verkehrt  eiförmigen,  blaugrüncn, 
derben  Blättern  ab.  Dieses  Pflänzchen  ist  so  überaus  niedlich, 
und  vor  allem,  wenn  zu  mehreren  zusammengepflanzt,  so  wir- 
kungsvoll, daß  schon  allein  dadurch  seine  Verbreitung  ge- 
sichert sein  sollte,  aber  man  trifft  es  nicht  oft  an.  Bei 
sonniger  Lage  ist  sein  Wachstum  in  durchlässigem  Boden 
aber  so  freudig,  daß  jeder,  der  einmal  einen  Versuch  mit 
diesem  Zwergsträuchlein  gemacht,  es  nicht  mehr  missen  mag. 
Auf  derselben  Gruppe  im  Alpengarten  könnte  auch  der 
Bergwundklee  angebracht  werden. 

Anthyllis  montana  L.  ist  eine  unserer  schönsten  Alpen- 
pflanzen von  kaum  15  cm  hohem  Wuchs.  Die  gefiederten,  mit 
seidenartigen  Haaren  besetzten  Blätter  erscheinen  fast  weiß. 
Die  roten  Blumen  stehen  in  dichten  Köpfchen  zusammen 
und  erheben  sich  wenig  über  die  Belaubung.  Im  Mai  aber, 
zur  Blütezeit,  muß  man  sie  gesehen  haben,  die  Pracht  und 
den  Reichtum,  wie  sie  über  die  Felsen  herunterhängen  wie 
lauter  rote  Edelsteine,  Rubine  von  leuchtendster  Farbe.  Stehen 
in  nächster  Nähe  die  kleine  Coronilla  und  einige  Alpen- 
gräser, so  haben  wir  ein  Bildchen,  wie  es  schöner  nicht  sein 
kann.     Anthyllis  montana  ist  zudem  sehr  bescheiden  in  ihren 
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Ansprüchen  an  den  Pfleger.  Ein  sonniges,  zwischen  höheren 
Steinen  hergerichtetes  Fleckchen,  so  daß  der  Bergwundklee 
nicht  unter  zu  großer  Feuchtigkeit  zu  leiden  hat,  genügt  ihm 
vollauf  zum  frischen  Wachstum. 

Aufwiesen  und  Triften  findet  man  den  gemeinen  wilden 
Hornklee.  Die  langen,  niederliegenden  Stiele  mit  den  zahl- 
reichen, fünfblütigen,  gelben  Blütendöldchen,  welche  oben 
oft  purpurn  gerötet  sind,  lassen  ihn  für  größere  Steinanlagen 
brauchbar  erscheinen.  Viel  schöner  aber  ist  die  gefüllte 
Form  Lotus  corniculatus  fl.  pl.  In  etwas  frischem,  feuchterem 
Erdreidi  wird  dieselbe  ganz  wunderbar,  zumal,  wenn  so  an- 
gepflanzt, daß  die  Zweige  übers  Gestein  kriechen  können, 
so  daß  sie  oft  in  langen,  dichten  Büscheln  herunterhängen. 
Ende  Mai  zeigt  der  so  belebte  Stein  auf  den  darüber  kriechen- 
den Ranken  die  vielen  gelben,  gefüllten  Blütchen  des  Horn- 
klees. Beistehende  Aufnahme  zeigt  nur  einen  kleinen  Aus- 
sdinitt  einer  Pflanze.  H.  Zörnitz. 

Zeit-  und  Streitfragen. 
Samenbau  und  Samenteuerung. 

Vom   Herausgeber. 

Nach  wie  vor  ist  die  Ausfuhr  von  Gemüsesämereien  aus 
Deutschland  untersagt,  sie  würde  aber  auch  ohne  das  be- 
stehende Ausfuhrverbot  unter  den  gegenwärtigen  trostlosen 
Post-  und  Bahnverkehrsverhältnissen  unmöglich  sein.  Diese 
sind  seit  Eintritt  des  Waffenstillstandes  durch  das  uns  ab- 
genommene Lokomotiven-  und  Waggonmaterial  noch  unhalt- 
barer geworden  und  werden  auf  Jahr  und  Tag  hinaus  trostlos 
bleiben.    Abgesehen  davon,  bedeutet  das  Samenausfuhrverbot 


schon  nadi  den  neutralen  Ländern  allein  einen  schweren 
Schlag  für  die  bis  in  die  Kriegszeit  hinein  hochentwickelte 
heimische  Gemüsesamenzucht  und  den  weltumspannenden 
heimischen  Samenhandel.  Die  Ansichten  darüber,  ob  ein 
solches  Ausfuhrverbot  zur  Sicherstellung  der  heimischen  Ge- 
müseerzeugung tatsächlich  notwendig  war,  sind  in  Fachkreisen 
mindestens  geteilt.  Die  vorjährige  Gemüsesamennot  war  eine 
Folge  der  wilden  Samenaufkäufe  der  Reichsstelle,  sowie  zahl- 
loser städtischer  und  staatlicher  Behörden  und  großindustrieller 
Aktiengesellschaften.  Manche  Mittelstadt  hat,  um  nur  ein 
Beispiel  zu  nennen,  den  leichten  Karottensamen  zentnerweise 
aufgekauft,  und  dadurch  oft  Mengen  dieses  gesuchten  Saatguts 
dem  Handel  entzogen,  mit  welchen  man  mehrere  tausend 
Morgen  hätte  besäen  können.  Noch  heute  lagern  stellen- 
weise große  Massen  1917/18  blindwütig  aufgekaufter,  oft 
minderwertiger  Sämereien  der  verschiedensten  wichtigsten 
Gemüsegattungen. 

Das  Ausfuhrverbot  hat  den  deutschen  Gemüsesamenbau 
mit  einem  Schlag  vom  Weltmarkt  abgeschnitten.  Soweit  ich 
unterrichtet  bin,  ist  man  überall  im  Auslande  dagegen  zur 
Selbsthilfe  geschritten,  indem  man  eigenen  Gemüsesamenbau 
energisch  aufnimmt,  bestehende  Samenbaugesellschaften  durch 
Verdoppelung  und  Verdreifachung  des  Aktienkapitals  zu 
höchster  Leistungsfähigkeit  entwickelt,  sich  also  dauernd 
unabhängig  von  der  deutschen  Einfuhr  zu  machen  sucht. 

Und  trotz  des  Verbotes  der  Ausfuhr  ist  die  Versorgung  der 
Heimat  mit  Gemüsesamen  erschwert,  teilweise  sogar  unmöglich 
gemacht,  und  zwar  einmal  infolge  der  Paket-  und  Güter- 
sperre nach  und  von  dem  besetzten  linksrheinischen  Gebiet, 
die  jetzt   unter  Aufsicht  der  militärischen  Besatzungsbehörde 


Lotus  corniculatus  fl.  pl. 


XXIII,  9 


Die  Gartenwelt. 


71 


erleichtert  wurde,  dann  aber  auch  durch  unsere  zerrütteten  Ver- 
kehrsverhältnisse, des  Verbotes  der  Aufgabe  von  Einschreibe- 
und  Wertpaketen  und  durch  die  unerhörten  Postdiebereien. 
Gegenüber  dem  Vorjahre  sind  die  „Höchstpreise"  wieder 
fast  durchweg  namhaft  gestiegen,  in  erster  Linie  für  jene 
Sämereien,  die  wir  aus  dem  neutralen  Ausland  beziehen,  ja 
teils  auf  dem  Umwege  über  dieses  aus  den  Ententeländern 
beziehen  müssen.  Hier  sind  die  Preissteigerungen  in  der 
Hauptsache  eine  Folge  der  Profitwut  der  betreffenden  Züchter 
und  des  bedauerlichen  Standes  unserer  Valuta.  Die  Preis- 
steigerungen der  im  Lande  gebauten  Sämereien  sind  eine 
Folge  gesteigerter  Betriebskosten  und  schlechter  Ernten. 

Von  ganz  kleinen  Abweichungen  abgesehen,  stimmen  die 
Saatgutpreise  in  allen  mir  vorliegenden  Verzeichnissen  über- 
ein. Ob  aber  das  Saatgut  schließlich  zu  Katalogpreisen, 
d.  h.  den  amtlich  festgesetzten  Höchstpreisen  geliefert  wird, 
das  steht  auf  einem  anderen  Blatt.  Im  Vorjahre  wurden 
die  Höchstpreise  bekanntlich  vielfach  erheblich  überschritten, 
in  manchen  Fällen  um  mehrere  100  Prozent.  Bemerkt  sei 
noch,  daß,  abgesehen  von  wilden  Saatgutzüchtereien,  denen 
es  nur  darauf  ankommt,  Geld  zu  machen,  bei  uns  auch  mit 
Staatsmitteln  ins  Leben  gerufene  Samenzuchtanstalten  neu 
gegründet  wurden,  die  ihre  Ernten  hier  und  da  schon  unter 
den  Höchstpreisen  anbieten.  Wer  weiß,  ob  wir  nicht  bald 
einer  Ueberzeugung  gegenüber  stehen,  welche  die  Preise 
rasch  vollständig  wirft  und  den  früher  festbegründeten  Ruf 
der  deutschen  Samenzucht  in  schwerster  Weise  beeinträchtigen 
muß.  Jeder  Gärtner  und  Liebhaber  zahlen  gern  gute  Saat- 
gutpreise, wenn  sie  die  Garantie  haben ,  hochgezüchtetes, 
keimfähiges  und  sortenechtes  Saatgut  zu  erhalten. 

Gegen  das  Vorjahr  haben  sich  die  Kleinhandelspreise 
wichtiger  Gemüsesämereien  in  den  marktgängigsten  Sorten 
wie  folgt  verändert : 

1918  1919 

Menge        Preise  in  Mark  und  Pfennig 
Weißkohl  100  gr  17,20  22,40 

Rotkohl  10    „  3,—  4,60 

Wirsing  100    „  11,60     .  27,— 

Rosenkohl  „  11,70  27,— 

Blätterkohl  „  6,40  11,— 

Kohlrabi  „  13,—  32,— 

Karotten  „  4,60—10,60  6,80—14,40 

Sellerie  „  14,40  20,80 

Speiserüben  1   kg  6,80  8,80 

Kopfsalat  100  gr  6,—  9,40 

Landgurken  „  6,40  17,20 

Stangenbohnen     1   kg        6,80—9,20  9,60—12.80 

Buschbohnen  „  6,60—8,80  9,20—12,40 

Diesen  Preissteigerungen,  die  infolge  schlechter  Ernte  bei 
Bohnen  bis  gegen  100  Prozent,  bei  manchen  Kohlarten  weit 
über  100  Prozent,  bei  Kohlrabi  gegen  250  Prozent,  bei  Land- 
gurken sogar  gegen  300  Prozent  betragen,  stehen  nur  in 
vereinzelten  Fällen  Preisrückgänge  gegenüber  für 

1918  1919 

Menge        Preise  in  Mark  und  Pfennig 
Zwiebeln  100  gr  11,—  6,— 

Radies  „  1,60  1,10 

Rettiche  1  kg  17,70  16,40 

Erbsen  „  6,40  4, — 

Für  einige  Samensorten  sind  die  Preise  fast  oder  ganz 
unverändert  geblieben,  so  für  Blumenkohl,  Kohlrüben,  Spinat 
und  Erbsen. 


Auch  die  Preise  für  Blumensamen  sind  vielfach  erheblich 
gestiegen. 

Die  höchst  überflüssige  Erschwerung  des  Saatgutbezugs 
für  Hülsenfrüchte  besteht  nach  wie  vor.  Der  Händler 
darf  einem  Abnehmer  ohne  von  der  Ortsbehörde  ausgestellte 
Saatkarte  nur  je  125  gr  Erbsen-  und  Bohnensaatgut  ver- 
kaufen, damit  ja  kein  Käufer  in  die  Versuchung  kommt, 
etwa  von  200  gr  nahrhaften  Trockenbohnen  für  3,60  M 
einen  Teller  Bohnensuppe  zu  bereiten.  Aber  der  beab- 
sichtigte Zweck  wird  nicht  erreicht,  denn  es  bleibt  den 
Hungernden,  die  das  nötige  Kleingeld  haben,  unbenommen, 
sich  in  20,  30  und  mehr  Samengeschäften  der  Großstädte 
und  der  Provinz  je  125  gr  Erbsen  und  Bohnen  ohne  Saat- 
karten zusammenzuhamstern.  Es  sieht  eben  in  der  Wirk- 
lichkeit manches  ganz  anders  aus,  als  es  sich  die  überklugen 
Juristen  am  grünen  Tisch  träumen  lassen !  Da  die  nicht 
zum  Handel  mit  Gemüsesamen  zugelassenen  Gartenbesitzer 
und  Gärtner  geerntete  Trockenfrüchte  als  Saatgut  nicht  ver- 
kaufen dürfen,  so  lassen  sie  sich  die  beschlagnahmefreie 
Menge,  über  die  sie  meist  überhaupt  nicht  anbauen  —  und 
zwar  aus  sehr  gewichtigen  Gründen  —  gut  schmecken. 
Hülsenfrüchte  sind  ja  sonst  vollständig  vom  Nahrungsmittel- 
markt verschwunden.  Leider!  Ich  kann  nur  immer  und 
immer  wieder  meinen  schon  1915  erteilten  Rat  erneuern: 
Baut  Hülsenfrüchte,  namentlich  Bohnen,  zur  Versorgung  der 
eigenen  Familie  mit  Trockenfrüchten ! 


Verkehrswesen. 


Die  eisenbahnseitige  Polizengepäckversicherung.    Auf  den 

preuBlsch-hessischeo  Staatsbahnen  ist  neben  der  bereits  bestehenden 
Markenversicherung  nunmehr  auch  die  Polizenversicherung  für 
Gepäck  eingeführt  worden.  Die  Versicherungsbedingungen  bei 
Polizen  sind  folgende : 

Versichert  ist  das  gesamte  (Hand-  und  aufgegebene)  Gepäck 
gegen  Verlust,  Minderung  oder  Beschädigung  für  Reisen,  Be- 
förderungen und  Aufenthalte  in  ganz  Europa,  ohne  Rücksicht  darauf, 
auf  welche  Weise  der  Schaden  entstanden  ist.  Einbegriffen  sind 
auch  Schäden,  die  dem  Gepäck  durch  höhere  Gewalt  zugefügt 
werden. 

Als  versichert  gelten  die  gesamten  Gegenstände,  die  der  Ver- 
sicherte zu  seinem  eigenen  und  zum  Gebrauche  seiner  Familien- 
mitglieder, seiner  Dienerschaft  oder  sonstigen  Begleitung  auf  die 
Reise  oder  auf  außerhalb  seiner  ständigen  Wohnung  gelegene 
Aufenthaltsorte  mitgenommen  hat.  Versichert  sind  auch  Lebens- 
mittel und  andere  Genufimittel,  die  auf  der  Reise  und  dem  dazu 
gehörigen  Aufenthalte  zum  persönlichen  Gebrauch  des  Versicherten 
und  seiner  Begleitung  bestimmt  sind.  Schmuckgegenstände,  echte 
Perlen,  Edelsteine,  Uhren  oder  sonstige  Gold-  und  Silbersachen 
sind  bis  zur  Höhe  von  25  Prozent  der  Gesamtversicherungssumme, 
jedoch  nicht  über  5000  M,  mit  versichert.  Dieser  Höchstbetrag 
kann  auch  durch  Lösung  mehrerer  Polizen  nicht  überschritten 
werden.  Bargeld,  Banknoten,  Fahrkarten,  Briefmarkensammlungen, 
Urkunden  und  Wertpapiere  irgendwelcher  Art  sind  von  der  Ver- 
sicherung ausgeschlossen. 

Die  Versicherung  erstreckt  sich  auch  auf  das  mit  Bahn,  Schiff 
oder  anderen  Fahrzeugen  als  Expreß-,  Eil-  oder  Frachtgut  und 
mit   der  Post  gegen   Aufnahmeschein   beförderte   Gepäck. 

Während  des  Aufenthaltes  des  Versicherten  außerhalb  seines 
ständigen  Wohnortes  gilt  die  Versicherung  auch  für  die  Gegen- 
stände, die  vom  Versicherten  auf  dem  Körper  oder  in  den  Kleidern 
getragen  werden,  verursacht  durch  Feuer,  räuberischen  Ueberfall, 
Unfall  des  Beförderungsmittels  oder  durch  höhere  Gewalt,  aus- 
genommen Beschädigungen,  die  durch  Witterungseinflüsse  ent- 
standen sind. 
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Die  Gesellschaft  haftet  nicht :  Für  Schäden  und  Verluste,  die 
mittelbar  oder  unmittelbar  durch  kriegerische  Ereignisse,  bürger- 
liche Unruhen,  behördliche  Verfügungen  oder  Streiks  verursacht 
worden  sind.  Für  Schäden,  die  der  Versicherte  vorsätzlich  herbei- 
geführt oder  aus  grober  Fahrlässigkeit  ermöglicht  hat,  die  infolge 
mangelhafter  Einpackung,  Verpackung,  Zusammenpackung  oder 
ungenügender  Beschaffenheit  der  Koffer,  Reisetaschen  usw.  herbei- 
geführt werden  und  die  durch  Vernässung  an  in  nicht  zweck- 
mäßigen Gepäckhüllen  enthaltenen  Gegenständen,  Selbstentzündung, 
Auslaufen  von  Flüssigkeiten  innerhalb  der  versicherten  Gepäck- 
stücke, natürliche  Abnutzung,  Selbstverderb  und  Mäusefraß,  sowie 
durch  Seewasser  an  den  am  Körper  befindlichen  Kleidern  ent- 
standen sind.  Für  Leuchtschäden,  wenn  sie  nicht  durch  einen 
Unfall  des  Beförderungsmittels,  höhere  Gewalt,  Diebstahl,  Einbruch, 
räuberischen  Ueberfall,  Feuer  oder  Feuerlöschung  verursacht  worden 
sind.  Für  Beschädigungen,  die  nicht  durch  eine  den  Reisen  und 
Beförderungen  oder  dem  Aufenthalte  außerhalb  des  ständigen 
Wohnortes  eigentümliche  Gefahr  herbeigeführt  worden  sind.  Für 
Abhandenkommen,  Diebstahl  oder  Beschädigungen  von  Gegen- 
ständen, die  der  Versicherte  Wasch-  und  ähnlichen  Anstalten  zur 
Reinigung  oder  anderen  Gewerbetreibenden  zur  Ausbesserung  an- 
vertraut hat.  Für  Liegenlassen,  Verlieren  oder  Verlegen  einzelntr 
Gepäckstücke  oder  Teile  derselben.  Für  Herausfallen  von  Schmuck- 
gegenständen aus  der  Fassung.  Für  Diebstahl  oder  Beschädigungen 
durch  das  eigene  Personal  des  Versicherten  und  Taschendiebstahl. 
Für  Diebstahl,  Abhandenkommen  oder  Verwechselung  von  Kleidern, 
Hüten,  Stöcken,  Schirmen  usw.,  die  der  Versicherte  in  Gasthäusern, 
Kaffeehäusern,  Theatern  und  anderen  öffentlichen  Räumen  nicht 
in  den  Garderoben  hinterlegt  oder  in  Gasthäusern  behufs  Reinigung 
an   die   Zimmertüre   gestellt   hat. 

Als  Versicherungswert  gilt  derjenige  Betrag,  der  erforderlich 
ist,  um  Sachen  gleicher  Art  anzuschaffen  unter  billiger  Berück- 
sichtigung des  aus  dem  Unterschiede  zwischen  alt  und  neu  sich 
ergebenden  Minderwertes. 

Die  Versicherungssumme  bezieht  sich  auf  das  gesamte  mit- 
genommene Gepäck  und  nicht  nur  auf  einen  Teil  desselben.  Falls 
die  Versicherungssumme  geringer  ist  als  der  Versicherungswert  der 
versicherten  Gegenstände  (Unterversicherung),  hat  die  Gesellschaft 
im   Schadensfalle   nur  eine   verhältnismäßige   Vergütung    zu   leisten. 

Die  Gültigkeitsdauer  der  Polizen  ist  60  Tage,  vom  Tage  der 
Ausgabe  an  gerechnet  bis  zum  darauf  folgenden  60.  Tage  mitter- 
nachts 12  Uhr.  Innerhalb  der  Gültigkeitsdauer  der  Versicherung 
kann  der  Versicherte  beliebig  oft  nach  Hause  zurückfahren,  wieder 
auf  die  Reise  gehen  und  sein  Gepäck  beliebig  oft  wechseln.  Die 
Versicherung  beginnt  jedesmal  mit  dem  Zeitpunkte,  mit  dem  das 
Gepäck  die  ständige  Wohnung  des  Versicherten  verläßt  und  endigt, 
sobald   es   dort   wieder  eintrifft. 

Der  Versicherungsabschluß  erfolgt  durch  Lösung  eines  oder 
mehrerer  Polizen.  Die  Versicherung  kann  auf  den  Betrag  von 
1000  M  oder  ein  beliebig  Vielfaches  dieses  Betrages  abgeschlossen 
werden.  Die  Versicherungsgebühr  beträgt  5  M  für  je  1000  M 
Versicherungssumme. 

Die  Polizen  sind  bei  allen  Gepäckabfertigungen  zu  haben  und 
werden  in  der  Weise  ausgegeben,  daß  der  mit  dem  Verkauf  der 
Polizen  beauftragte  Eisenbahnbedienstete  den  Namen  des  Käufers 
(Familienname  allein  genügt  auch)  auf  dem  zur  Polize  gehörenden 
Stamm,  der  bei  der  Gepäckabfertigung  verbleibt,  vermerkt  und 
sowohl  den  Namen  als  auch  die  Polize  an  der  bezeichneten  Stelle 
mit  dem  Tagesstempel  der  Gepäckabfertigung  versieht.  Damit  ist 
der  ganze   Versicherungsvorgang   beendet. 

Der  wesentliche  Unterschied  zwischen  Markenversicherung  und 
Polizenversicherung  besteht  darin,  daß  die  Markenversicherung  für 
Verlust,  Minderung  oder  Beschädigung  sowie  Lieferfrist- 
überschreitung  des  aufgegebenen  Reisegepäcks 
gilt,  somit  mit  der  Aushändigung  des  mit  der  Marke  versehenen 
Gepäckscheines  beginnt  und  mit  der  Auslieferung  des  Gepäcks 
endet,  während  bei  der  Polizenversicherung  das  ges  am  t  e  (Hand- 
und  aufgegebene)  Gepäck  gegen  Verlust,  Minderung  oder  Be- 
schädigung für  Re  i  s  e  n  ,  Beförderungen  und  Aufenthalte 
auf  die  Dauer  von  60  Tagen  versichert  ist.     Badermann,  Steglitz. 


Palmen. 

Zu  meinem  Palmenaufsatz  in  Nr.  1  d.  Jahrg.  möchte  ich 
noch  nachtragen,  daß  die  erste  der  abgebildeten  Hanfpalmen  2  m 
Stammhöhe  hat,  die  zweite  2,80  m.  Diese  hat  schon  geblüht. 
Zur   Zeit   der   Aufnahme   waren    noch   Blütenreste    davon   zu   sehen. 

Zur  Ueberwinterung  nicht  ganz  so  harter  Palmen  kann  man 
bequem  auch  große  Blumentöpfe  oder  Kisten  verwenden,  die  man 
einfach  bei  eintretendem  Frost  über  die  Pflanzen  stülpt  und  bei 
Steigerung  der  Kälte  immer  mehr  mit  trockenem  Laub,  das  man 
sich  vorher  schon  gesammelt  hat  und  das  man  durch  Deckreis 
festhält,  umgibt  und  überschüttet.  Auf  diese  Weise  kann  man 
sicher  mehrere  Arten  niederer  Palmen  —  zu  denen  gehören 
TrachycarpusWagneriana,  Nannorphos Ritcheana,  nordamerikanische 
Sabalarten,  Erythea  armata,  vielleicht  auch  Zwergvarietäten  von 
Chamaerops  humilis  durchbringen.  Ich  komme  gerade  auf  diese 
noch  durch  die  schriftliche  Mitteilung  von  Herrn  Dr.  Wilh.  Pfaff 
in  Bozen,  daß  dort  auch  wenigstens  in  einem  Garten  eine  Cha- 
maerops humilis  im   Freien   gehalten   werde. 

Im  übrigen  würde  ich  es  begrüßen,  wenn  der  oder  jener  Besitzer 
schöner  und  sicher  bestimmter  Palmen,  insbesondere  auch  von 
Trachycarpus-  und  Sabalarten,  Bilder  davon  an  die  „Gartenwelt" 
zur   Veröffentlichung   einsenden  würde.*)      Dr.   Schick,   Feuerbach. 


*)  Anmerkung  der  Schriftleitung.  Wir  bitten  um  Einsendung 
solcher  Aufnahmen.  

Fragen  und  Antworten. 

Weitere  Beantwortung  der  Frage  1038.  Der  Asphaltkitt 
ist  jedenfalls  zu  trocken  gewesen  oder  bei  zu  geringer  Temperatur 
verwendet  worden.  Es  wird  sich  empfehlen,  den  Asphaltkitt  mit 
gutem  Steinkohlenteer  etwas  dünner  zu  machen  und  nur  in  warmem 
Zustande  zu  verwenden.  Gut  ist  es  auch,  die  Sprossen  erst  mit 
heißem  Teer  zu  streichen.  Ich  verwende  Asphaltkitt  seit  15  Jahren 
ohne  daß  mir  je  richtig  angewendeter  Kitt  abgesprungen  wäre. 
Wurde  ausnahmsweise  einmal  bei  Bruch  Asphaltkitt  bei  Kälte  ver- 
wendet, oder  schon  trocken  gewordener,  so  sprang  derselbe  sicher 
in  einigen  Wochen  ab.  Der  Kitt  muß  so  weich  sein,  daß  er  sich 
leicht  mit  einem  alten  Messer  streichen  läßt  und  überall  ohne  Mühe 
haftet.  Von  nassen  Rahmen  springt  Asphaltkitt  stets  wieder  ab. 
Aug.  Bronold,  Purkersdorf,  Wien. 

Aus  den  Vereinen. 

Die  Abteilung  „Gartenbautechniker"  im  Anschluß  an  den 
Deutschen  Technikerverband  hat  sich  konstituiert.  An  der  Spitze 
steht  Kollege  Walter  Thiele  als  Obmann.  Ihm  zur  Seite  steht 
ein  Ausschuß,  bestehend  aus  den  Herren:  1.  G.  Benack,  Diplom- 
gartenmeister, Breslau  I,  Breitestr.  25,  2.  R.  Bärwald,  städt. 
Gartenassistent,  Chemnitz,  Schloßstr.  3,  3.  W.  Frischling, 
Friedhofsverwalter,  Coblenz,  Beatusstr.  45,  4.  K.  Hartwig, 
Gartentechniker,  Gundelfingen  bei  Freiburg  i.  B.,  5.  P.  Reiter, 
Diplomgartenmeister,  Breslau,  Trebnitzerstr.  341,  6.  W.  Tapp, 
Diplomgartenmeister,  Düsseldorf,  Wilhelm  Tellstr.  20,  7.  J.  Wei- 
ch e  r  t ,  Gartentechniker,  Spandau,  Grunewaldstr.  13 II,  8.  H.  Wo  If  f, 
Berlin   C.,   Kreuzstr.    14. 

Der  Obmann  legitimiert  die  neu  hinzutretenden  Mitglieder 
gegenüber  der  Verbandsleitung  und  gibt  die  Meldungen  an  die 
zuständige   Bezirksstelle   weiter. 

Die  Leitung  der  Bezirksgruppe  „Gartenbautechniker"  liegt  in 
den  Händen  eines  zu  wählenden  Bezirksobmannes  und  eines  Bei- 
sitzers. Der  Gruppe  „Gartenbautechniker"  wird  ein  Sonderabschnitt 
in  der  Deutschen  Technikerzeitung  zu  Veröffentlichungen  zur  Ver- 
fügung stehen.  Der  Obmann  bearbeitet  alle  Fragen  der  Garten- 
bautechniker und  sucht  die  Wünsche  der  Garteubautechniker,  ins- 
besondere die  gewerkschaftlichen  Wünsche,  im  Einvernehmen  mit 
dem  D.  T.  V.  durchzusetzen.  Anfragen  aller  Art  sind  an  den 
Obmann   der   Abteilung   zu   richten. 

Deutscher    Technikerverband,      gez.    P.  Reifland.      gez.    Dr.   Höfle. 

gez.   Walter  Thiele,    Berlin-Lichterfelde,   Elisabethstraße   30. 

Telephon:  Lichterfelde  1276. 


Berlin  SW.  11,  Hederuannttr.  10.    F»r  iie  S«hriftl»itung  vsrantw.     Max  Heedörffer.    V»t1.  von  Paul  Paroy.   Druak:    Anh.  Buchdr.  Gutsnbersr,  G.  Ziahäas,  D«ssau. 
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Nachdrude  und  Nachbildung  aus  dem  Inhalte  dieser  Zeitsdirifi  werden  strafrechtlich  verfolgt. 


Zwiebel-  und  Knollenpflanzen. 


Empfehlenswerte  Lauch  für  Park  und  Alpengarten. 

(Hierzu  fünf  Abbildungen  nach  vom  Verfasser  für  die  „Gartenwelt" 
gefertigten  Aufnahmen.) 
Am  bekanntesten  ist  wohl  unser  heimisches  Allium 
ursinum  L.,  der  Bärlauch.  Man  findet  ihn  wildwachsend  in 
halbschattigen,  feuchten  Wäldern;  selten  steht  er  allein,  immer 
haben  sich  größere  Trupps  zusammengeschlossen.  In  dem  vor 
den  Toren  der  Stadt  Wien  gelegenen  Wienerwalde  bin  ich 
dem  Bärlauch  häufig  begegnet ;  stellenweise  machte  er  sich 
bis  auf  die  Wiesen  breit.  Im  Mai  macht  er  mit  seinen 
weißen,  auf  etwa  25  cm  hohem  Schafte  stehenden  Blüten- 
dolden einen  guten  Eindruck.  Im  großen  Naturpark,  wo  er 
sich  ganz  ungestört  ausbreiten  kann,  an  geeigneter  Stelle 
im  Rasen  oder  Parkgehölz,  ist  er  am  Platze.  Der  häufig 
starke  Lauchgeruch  fällt  in  großen  Anlagen  weniger,  oft 
gar  nicht  auf.  Ganze  Wiesen  sah  ich  mit  diesem  Bär- 
lauch. Zur  Blütezeit  ist  der  Anblick  immer  ein  hübscher. 
Jährlich  wurde  Allium  ursinum  mit  dem  Grase  abgemäht  und 
im  Frühjahr  war  er  wieder  zur  Stelle.  Diese  für  den  Park 
auch  wertvolle  Eigenschaft,  daß  der  Bärlauch 
den  Schnitt  gut  verträgt,  soll  man  mit  berück- 
sichtigen, und  schon  darum  denselben,  wo  es 
angebracht,  mit  anpflanzen.  Ohne  besondere 
Pflege  wird  er  sich  dann  ausbreiten. 

Allium  Moly  L.,  den  Goldlauch,  zeigt  neben- 
stehendes Bildchen.  Im  südlichen  Europa  ist 
diese  gänzlich  winterharte  Art  zuhause.  Warum 
nur  findet  man  ihn  so  selten  in  den  Gärten?  Im 
Blütenschmuck  kann  er  den  Wettbewerb  mit  jeder 
andern  seiner  Gattung  aufnehmen.  Den  weiter 
unten  angeführten  Sorten  begegnet  man  auch 
nicht  allzu  häufig.  In  lodcerm,  lehmigem,  durch- 
lässigem, mehr  trockenem  Sandboden  wachsen 
die  meisten  Alliumarten  in  freier,  sonniger  Lage 
am  besten.  Je  nach  ihrer  Art  pflanzt  man  die 
Zwiebeln  10 — 20  cm  tief,  um  die  Pflanzen  dann 
ungestört  zu  lassen.  Einzeln  sollte  man  Lauch 
aber  niemals  pflanzen,  denn  in  Gruppen  von 
5 — 10  Pflanzen  beisammen  ist  die  Wirkung 
gleich  eine  ganz  andere.  Die  nebenstehend 
abgebildete  Gruppe  bot  im  Juni  bald  14  Tage 
lang  ein  liebliches  Bild.  Auf  dem  zwischen  zwei 
tulpenähnlichen  Blättern  stehenden  Schafte  sind 
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die  großen,  leuchtend  goldgelben,  zu  einer  ebenen  Dolde 
geordneten  Blumen  von  hervorragender  Wirkung.  Einzelne 
Dolden   haben   bis   40   Einzelblüten. 

Der  narzissenblütige  Lauch  ist  ebenfalls  ein  ganz  hervor- 
ragendes, eigenartiges  Pflänzchen,  aber  für  weite  Entfernungen 
sind  seine  Reize  weniger  bestimmt.  In  der  Nähe,  mehr  am 
Wege,  im  Alpengarten  an  etwas  erhöhter  Stelle,  da  fällt  das 
kleine,  15  —  25  cm  hohe  Allium  narcissiflorum  (Vill.)  gleich 
auf.  Die  schmalen,  linienförraigen  Blätter  sind  von  saftig- 
grüner, oft  blaugrauer  Färbung.  Die  großen,  rosenroten 
Blüten  stehen  zu  6  —  8  Stück  in  nickender  Dolde  bei- 
sammen. Im  Juni  bis  Juli  erscheint  jedes  Jahr  der  reiche 
Blütenflor. 

Die  gleiche  Verwendung  kann  der  kleine,  etwa  20  cm 
hohe,  dunkelblaue  Lauch  finden.  Allium  cyaneum  blüht 
Ende  Juli  und  löst  somit  A.  narcissiflorum,  welches  auch 
im  Handel  noch  mit  A.  pedemontanum  und  Allium  grandi- 
florum  bezeichnet  wird,  ab.  A.  cyaneum  hat  dunkelgrüne, 
grasartige   Belaubung,   die  dichte  Büschel   bildet,   aus  welchen 
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Sommerblumen. 


Allium  pedemontanum  (narcissiflorum). 

dann  im  August  die  himmelblauen  bis  tiefdunkelblauen 
Blütenköpfchen   neugierig  hervorschauen. 

A.  Ostrowskianum  (Rgl.)  ist  im  westlichen  Turkestan 
beheimatet.  Die  großen,  im  Juni  erscheinenden  Blüten  sind 
von  tiefroter  Färbung.  Das  Pflänzchen  meiner  Aufnahme 
war  etwa  15 — 20  cm  hoch  und  fesselte  durch  seinen  langen 
Blütenflor  andauernd  meine  Aufmerksamkeit,  so  daß  ich  es 
auf  die  Platte  brachte,  die  aber  leider  nichts  von  dem 
Feuer  der  Farbe,  dem  klaren  Weinrot  der  einzelnen  Blütchen 
wiedergeben  kann.  Ende  Juli  war  mein  kleiner  Liebling 
längst  wieder  verschwunden,  tief  ruht  er  in  der  Erde  und 
mit  neuen  Kräften  wird  er  in  diesem  Jahre  wieder  wachsen 
und  blühen.  Nicht  bei  seinen  Genossen  auf  dem  Beete  steht 
er.  Vor  Jahren  ist  er  vielleicht  als  Samenkorn  in  mein 
Quartier  gekommen,  und  bei  meinen  andern  mir  so  lieben 
Alpenpflänzchen  im  Geröll  und  Kalkschutt  hat  er  Wohnung 
genommen.  Durch  zeitweiliges  Gießen  mit  Nährsalz  hat  er 
sich  ordentlich  herausgemacht  und  seinesgleichen  auf  dem 
Kulturbeet,  die  keine  weitere  Pflege  erhalten,  längst  an 
Größe  überholt. 

A.  pulchellam  hat  herrliche,  leuchtend  lilarote,  lockere 
Blütendolden  auf  30 — 40  cm  hohen,  straffen  Stielen.  Das 
Bildchen  Seite  75  zeigt  einige  Dolden,  im  August  aufge- 
nommen. Viele  gibt  es  noch  von  den  Lauchgewächsen,  die 
der  Kultur  wert  wären.  An  rechter  Stelle,  in  Trupps  sorten- 
weise oder  gleichzeitig  blühende  Arten  durcheinander  ge- 
pflanzt, werden  sie  immer  Stimmung  machen.  Worte  können 
allerdings  wenig  sagen.  Versuche  werden  jedoch  zur  Ueber- 
zeugung  führen,  daß  manch  schönes  Pflänzchen  darunter  ist, 
das  der  liebevollsten  Pflege   wert   wäre.  H.  Zörnitz. 


Einjährige  Kornblumen.  Aus  der  großen  Zahl  der  uns  zur 
Ausschmückung  unserer  Gärten  im  Sommer  zur  Verfügung  stehenden 
Blumen  verdienen  die  Kornblumen  besondere  Empfehlung.  Außer 
der  hinreichend  bekannten  Centaurea  Cyanus  mit  ihren  Formen 
sind  die  als  besonders  hoch  zu  schätzenden  C.  moschata  mit 
ihrem  Formenkreis,  wozu  auch  C  Margaritae  und  C  imperialis 
gehören,   zu   nennen. 

Ueber  die  eigentliche  Kornblume,  C  Cyanus,  ist  nicht  allzu 
viel  zu  sagen.  Sie  ist  eine  hübsche  Rabattenpflanze,  die  auch 
sehr  ergiebig  zum  Schnitt  ist  und  im  Frühjahr  an  Ort  und  Stelle 
ausgesät  wird.  Die  besten  Formen  von  ihr  sind  die  reinweiße, 
die  gefüllte  dunkelpurpurne  airopurpurea  fl.  pl.,  die  dunkelblaue 
coelestina  mit  einer  gefüllten  Unterform,  die  ziegelrot  gefüllte 
Cyanus  miniata  fl.  pl.,  die  zart  rosenrot  blühende,  ebenfalls  ge- 
füllte Cyanus  rosea  fl.  pl.,  die  eine  besonders  wertvolle  Form  für 
den  Schnitt  darstellt,  weil  ihre  Blumen  sich  zu  den  feinsten  Binde- 
werken verwenden  lassen,  und  endlich  die  ihrer  niedrigen  Tracht 
wegen  für  Einfassungen  besonders  geeignete  Victoria  mit  Blumen 
von   prächtigem   Blau. 

C.  moschata  mit  weißen,  gelben  oder  purpurfarbenen  Blumen 
ist  eine  prächtige  Zierde  für  größere  Gärten,  wo  sie  besonders 
als  Gruppenpflanze  auf  gemischten  Blumenrabatten  von  angenehmer 
Wirkung  ist,  in  jedem  nicht  zu  schweren  Boden  willig  gedeiht, 
und  sich  nur  gegen  anhaltende  Nässe  empfindlich  zeigt.  Die  schönste 
Abart  davon  ist  alba,  bekannt  unter  dem  Namen  C  Margaritae, 
die  Anfang  der  90  er  Jahre  des  vorigen  Jahrhunderts  von  einer 
italienischen  Firma  in  den  Handel  gebracht  wurde.  Sie  zeichnet 
sich  durch  große  reinweiße  und  sehr  wohlriechende  Blumen  aus 
und  ist  eine  Sorte,  der  besonders  als  Schnittblume  großer  Wert 
beigemessen   wird. 

C.  imperialis  ist  ein  Abkömmling  von  C.  moschata  und  C  Mar- 
garitae und  im  Jahre  1899  in  Amerika  entstanden.  Sie  hat  nicht 
nur  die  guten  Eigenschaften  der  Eltern  geerbt,  sondern  übertrifft 
diese  bei  weitem.  Die  Blumen,  die  denen  von  C  Margaritae  ähneln, 
sind  über  doppelt  so  groß  und  erscheinen  in  überreicher  Fülle  vom 
Sommer  bis  zum  Eintritt  des  Frostes.  Die  große  Abwechslung 
im  Farbenspiel,  der  edle  Blumenbau,  der  angenehme  Duft  und 
die  Langstieligkeit  bewirken,  daß  diese  Kornblumenrasse  als  eine 
der  dankbarsten  Schnittblumen     unter     den   Sommergewächsen     zu 
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bezeichnen  ist.  Ebenso  ist  sie  zur  Ausschmückung-  der  Rabatten 
und  Bepflanzung  von  größeren  Gruppen  und  Beeten  vortrefflich 
geeignet.  Von  diesen  Kaiserkornblumen  seien  nachstehend  als 
besonders  schöne  genannt: 

Alba  mit  glänzend  reinweißen  Blumen;  Armida,  zartlilafarbig; 
Favorita  mit  Blumen  von  einem  wunderschönen  Rosa ;  Graziosa 
mit  purpurnen  Blumen ;  Iphigenia,  zartrosalila  mit  heller  Mitte ; 
lilacina,   lila,    und  splendens,   leuchtend    dunkelpurpur. 

C.  moschala,  Margaritae  und  imperialis  können  entweder  gleich 
ins  freie  Land  oder  erst  ins  Mistbeet  gesät  werden,  von  wo  sie 
dann  an  Ort  und  Stelle  zu  pflanzen  sind.  Sonniger  Standort 
und  durchlässiger,  wenn  möglich  kalkhaltiger  Boden,  sind  wün- 
schenswert. K.  Dolz. 

Topfpflanzen. 

Agapanthus  umbellatus  und  seine  Abarten.  Das  Liliaceen- 
geschlecht  Agapanthus  umfaßt  drei  natürliche  Arten,  die  in  Süd- 
afrika beheimatet  sind,  aber  viel  größer  ist  die  Zahl  der  Abarten 
und  Formen,  von  denen  die  Mehrzahl  unter  dem  Einfluß  der  Kultur 
entstanden   ist. 

A.  umbellatus  ist  eine  sehr  alte,  aber  nichtsdestoweniger  auch 
heute  noch  für  die  verschiedensten  Schmuckzwecke  sehr  brauch- 
bare und  in  Belaubung  wie  Blüte  ansprechende  Pflanze,  die  na- 
mentlich in  der  Zeit  der  Entfaltung  ihrer  an  langen  Schäften 
stehenden,  bald  heller,  bald  dunkler  getönten,  azurblauen,  mit- 
unter auch  weißen  Blüten  sehr  angenehm  wirkt.  Zum  Gedeihen 
verlangen  diese  Gewächse  1.  große  Töpfe  oder  Kübel;  2.  einen 
sehr  sonnigen  Standort,  um  reichlich  blühen  zu  können  ;  3.  während 
des  Wachstums  sehr  viel  Wasser  und  4.  vom  Spätherbst  bis  zu 
Beginn  des  Frühjahrs  eine  Ruhezeit,  während  welcher  ihnen  nur 
ausnahmsweise  einmal  Wasser  gereicht  werden  sollte.  Gegen  Ende 
Mai  bringt  man  sie  aus  dem  Kalthaus  ins  Freie,    wobei    man  sie 


entweder  in  den  Gefäßen  beläßt,  oder  auch  auspflanzen  kann. 
Sowohl  in  Einzelstellung  wie  in  kleinen  Trupps  auf  dem  Rasen 
oder  am  Rande  von  Gewächshäusern  machen  sie  sich  gleich  gut. 
Es  lassen  sich  auch  in  Verbindung  mit  anderen  Pflanzen,  z.  B. 
gelbblütigen  Pantoffelblumen  oder  scharlachrotem  Salbei,  vortreff- 
liche Kontraste   erzielen,   deren  Wirkung  jedermann  befriedigen  wird. 

Die  ins  Freie  gepflanzten  Agapanthus  müssen  Ende  September, 
Anfang  Oktober  wieder  in  Töpfe  gesetzt  und  im  Kalthause  zur 
Ueberwinterung  untergebracht  werden.  Während  der  Winter- 
monate unterbleibt  das  Gießen  am  besten  ganz.  Die  Vermehrung 
erfolgt  leicht  durch  Teilung  der  alten  Pflanzen  bezw.  Zerschneidung 
des  fleischigen  Rhizoms.  Die  zerschnittenen  Wurzelstücke  setzt  man 
in  Töpfe  und  überwintert  sie  in  einem  gemäßigt  warmen  Hause. 
Die  beste  Zeit  für  die  Vermehrung  ist  das  Frühjahr  gelegentlich 
des  Umpflanzens.  Als  Erdmischung  für  Agapanthus  nehme  man 
eine  kräftige  Rasenerde,  vermischt  mit  dem  vierten  Teil  Lauberde 
oder   in   Ermanglung   solcher  von  Heideerde. 

A.  umbellatus  ist  eine  so  bekannte  Pflanze,  daß  es  unnötig 
ist,  sie  hier  noch  näher  zu  beschreiben.  Von  Abarten  und  Formen 
sind   folgende  in  Kultur: 

A.  u.  albidus  mit  weißen,  zu  großen  Dolden  vereinigten  Blüten, 
die  zwar  an  und  für  sich  kleiner  als  bei  der  eigentlichen  Art, 
aber  trotzdem  sehr  hübsch  sind.  Diese  Farbenabweichung  kommt 
auch  im  wilden  Zustande  vor  und  will  im  Winter  besonders  achtsam 
behandelt  sein.  Bemerkenswert  durch  die  schönen,  dunkelvioletten 
Blüten  ist  A.   u.  atrocoeruleus. 

A.  u.  plenus.  Diese  sehr  schöne  Form  gleicht  in  allem  der 
Stammart,  nur  daß  sie  gefüllte  Blüten  hat,  deren  Vorzug  es  ist,  daß 
sie  sich  einer  besonders  langen  Haltbarkeit  erfreuen.  A.  u.  gigan- 
teus  stellt  eine  besonders  kräftig  wachsende  Form  mit  sehr  großen 
Dolden  dar,  die  aus  150 — 200  tiefblauen  Blumen  gebildet  werden. 
A.  u.  Leichtlini  vom  Kap  entwickelt  kürzere  Blütenschäfte  als  die 
natürliche  Art,   mit  großen,   dunkel  hyazinthblauen   Blumen. 

Eine  prächtige  Pflanze  ist  A.  u.  maximus,  die  in  allen  Teilen 
eine  viel  kräftigere  Entwicklung  als  die  echte  Art  zeigt  und  na- 
mentlich in  der  Größe  der  Blütendolden,  die  von  einem  besonders 
schönen  Blau  sind,  überrascht.  Davon  kennt  man  unter  der  Be- 
zeichnung albidus  auch  eine  weißblütige  Unterform.  Im  Gegensatz 
dazu  steht  A.  u.  minor,  eine  kleinbleibende,  hübsche  Form  mit 
dunkelblauen  Blüten  ;  ebenfalls  von  niedrigem  Wuchs  ist  A.  u.  Moore- 
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onus,  nur  45  cm  Höhe  erreichend;  A.  u.  pallidus  entwickelt  blasse, 
porzellanblaue  Blüten,  während  A.  u.  Saundersonianus  wieder  eine 
Form   mit   Blüten  dunklerer  Tönung  ist. 

Wer  für  buntlaubige  Pflanzen  schwärmt,  dem  bietet  die 
Gattung  Agapanthus  auch  zwei  Formen,  nämlich  A.  u.  aureus  mit 
gelbgestreiften  Blättern  und  A.  u.  variegaius  mit  fast  weißer  mit 
grüner  Bandzeichnung  unterbrochener  Belaubung,  die  übrigens  auch 
kürzer  und  schmäler  als  bei  der  Hauptart  ist.  K.  Dolz. 


Aphelexis  spectabilis  ist  eine  ansprechende  Immortelle,  von 
welcher  wir  Samen  einige  Jahre  vor  dem  Kriege  von  einem  Freunde 
des  Gartens  aus  Südafrika  bekamen.  Die 
Aussaat  brachte  uns  diese  eine  Pflanze. 
Sie  hielt  sich  bei  sehr  aufmerksamer  Pflege 
mehrere  Jahre,  dann  kam  der  unglück- 
selige Krieg,  dem  so  manche  schöne  und 
seltene  Pflanze  infolge  mangelnder  Pflege, 
Kohlennot  und  nicht  zuletzt  aus  mangeln- 
dem Interesse  eines  sehr  großen  Teiles  des 
Gärlnernachwuchses  an  Pflanzen  und  Kul- 
turen zum  Opfer  fiel,  welchem  Schicksal 
auch  die  abgebildete  Pflanze  nicht  entging. 
Sie  ist  bei  bedecktem  Himmel  photogra- 
phiert ;  bei  Sonnenschein  hat  sie,  wie  alle 
Strohblumen  {Aphelexis  ist  nach  „Bosses 
Blumengärtnerei"  eine  Untergattung  von 
Helipterum,  Sonnenflügel)  ihre  roten 
Blumen  flach  geöffnet  und  auch  die  spitz- 
lichen, etwas  weißfilzigen  Blättchen  sind 
dann  vom  Stengel  abstehender,  als  sie  das 
Bild  darstellt.  Da  Papiermangel  herrscht, 
will  ich  eine  längere  Beschreibung  unter- 
lassen, nur  bemerken,  daß  es  bedauerlich 
ist,  daß  durch  den  Krieg  die  Erwerbung 
und  Einführung  seltener,  schöner  auslän- 
discher Pflanzen  wohl  auf  lange  Zeit  unter- 
bunden bleibt.  Um  so  mehr  sollten  aber 
die  in  unserm  Besitz  befindlichen  gut  ge- 
halten und  dann  auch  bekannt  gemacht 
werden,  zu  welchem  Zwecke  auch  diese 
Aphelexis  hier  abgebildet   wurde.       B.  V. 


Obstbau. 


Aphelexis 
Nach  einer  vom   Verf.  f. 


Frühreife  und  geringe  Haltbarkeit 
des  Kernobstes  der  letzten  Ernte.  Trotz 
des  nassen  und  kalten  Sommers  und 
Herbstes  1918  war  das  Herbst-  und 
Winterobst  außerordentlich  früh  pflückreif. 
Ich  erntete  Metzer  Mirabelle  am  10.,  Pflaume 
Anna  Späth,  die  sonst  in  kalten  Sommern  oft  anfangs  Oktober 
noch  nicht  reif  ist,  am  25.  August,  Proskauer  Pfirsich  vom  6.  bis 
12.  September.  Die  Birne  Gute  Graue  war  am  20.  August 
pflückreif,  Amanlis  Butterbirne  am  6.,  Gute  Luise  am  10.,  Williams 
Christbirne  und  Deutsche  Nationalbergamotte  am  15.  September, 
Herzogin  von  Angouleme,  Clairgeaus  Butterbirne  und  Neue  Poiteau 
wenige  Tage  später.  Die  spätesten  Sorten  mußten  schon  zwischen 
dem  20.  und  25.  September  gepflückt  werden.  Alle  Sorten 
hielten  sich  nur  kurze  Zeit,  Pres.  Drouard  und  Josephine  von 
Mecheln,  die  sonst  erst  Anfang  Februar  lagerreif  werden,  bis  Aus- 
gang November,  Esperens  Bergamotte,  deren  Lagerreife  meist  erst  im 
April   eintritt,   knapp   bis   Weihnachten. 

Von  Aepfeln  begann  die  Ernte  der  Charlamowsky,  die  ich  in 
andern  Jahren  kaum  vor  anfangs  September  beginnen  konnte,  am 
10.  August,  es  folgten  Ende  August  Kaiser  Alexander,  Graven- 
steiner,  Cox  Orangenrenette,  Schöner  von  Miltenberg  und  Fießers 
Erstling,  anfangs  September  Wintergoldparmäne ,  Ananasrenette, 
Landsberger  Renette,  von  Mitte  bis  Ende  September  Gelber  Belle- 
fleur,  Schöner  von  Boskoop,  Bismarckapfel,  Minister  von  Hammer- 


stein, Baumanns  Renette,  Canada- Renette,  London  Pepping, 
Lothringer  Rambour,  Große  Kasseler  Renette  und  Adersleber 
Calvin.  Trotz  zweckmäßigster  Lagerung  waren  selbst  die  spätesten 
Wintersorten,  die  ich  sonst  bis  Mai  und  Juni  lagere,  nicht  bis 
Mitte  Januar  zu  erhalten.  Canada-Renetten  mußten  schon  Mitte 
Dezember  raschestens  verbraucht  werden,  ebenso  alle  anderen 
Spätsorten.  Die  schlechte  Haltbarkeit  des  Winterobstes  ist  fast 
immer   eine   Folge   nasser   Sommer. 

Meine  Spalierreben  der  Sorte  Früher  Leipziger  waren  Mitte 
September  ausgereift,  vier  Wochen  später  als  in  warmen  Sommern, 
aber  sehr  gut  entwickelt  und  zuckersüß.  M.  H. 

Stauden. 


spectabilis. 

d.  „Gartenw."   gef.   Aufn. 


Acanthus.  Der  in  den  Mittelmeer- 
ländern heimische  Acanthus  mollis  ist  schon 
seit  altersher  eine  sehr  geschätzte  Pflanze. 
Künstler  benutzten  gerne  das  prächtige 
Laub  als  Modell  zu  ihren  Entwürfen.  Die 
großen,  oft  40 — 60  cm  langen  und 
20 — 30  cm  breiten  Blätter  mit  ihren  läng- 
lich gebuchteten  und  gezähnten  Teilen  findet 
man  auch  an  den  alten  korinthischen  Säulen. 
Seit  Jahren  begegnet  man  dem  Acanthus 
mollis  nur  noch  selten  in  den  Gärten. 
Obwohl  dieser  weichblättrige  Bärenklau 
unsern  Winter  nur  unter  guter  Bedeckung 
aushält,  ist  dies  doch  kein  Grund,  ihn 
jetzt  weniger  anzupflanzen.  Bei  einiger- 
maßen guter  Pflege  lassen  sich  Schau- 
und  Prachtpflanzen  ersten  Ranges  heran- 
ziehen. Als  Vorpflanzung  im  Park  ist 
A.  mollis  eine  wirkungsvolle  Erscheinung. 
In  größerer  Gruppe  auf  der  Rasenfläche 
ist  die  Wirkung  ebenfalls  eine  recht  günstige. 
Einen  sehr  gut  entwickelten  A.  mollis  sah 
ich  erst  vor  kurzem  im  Kölner  Botanischen 
Garten.  Wer  die  Pflanze  am  Fuße  des 
Alpengartens  dort  gesehen  hat,  der  wird 
mir  darin  recht  geben,  daß  sie  ihren  Zweck 
voll  und  ganz  erfüllt.  Die  hohen,  locker 
gebauten,  straffen  Blütenähren  mit  ihren 
weißlichen,  lilafarbig  geäderten  Blumen- 
kronlippen  geben  der  Pflanze  ein  eigen- 
artiges Gepräge. 

A.  longifolius  ist  eine  üppiger  wach- 
sende Form  von  mollis  und  blüht  ebenfalls 

Juli.      Wegen   seiner  größeren    Wider- 


standsfähigkeit im  Winter  verdient  dieser 
langblättrige  Bärenklau  wohl  den  Vorzug. 
Die  Grundblätter  dieser  Art  sind  verlängert,  fiederteilig  und 
ziemlich  kahl.  Die  Blattteile  sind  rautenförmig-eirund  oder 
breit-eirund  und  stehen  alle  getrennt  gleich  weit  voneinander  ent- 
fernt. In  etwas  leichter,  durchlässiger,  aber  recht  nahrhafter  Erde 
gedeihen  die  Pflanzen  ganz  prächtig,  und  in  kurzer  Zeit  sind 
große  Schaustücke  herangezogen.  Obwohl  der  Bdden  recht  durch- 
lässig sein  muß  und  die  Pflanzen  im  Winter  besonders  gegen 
stauende  Nässe  geschützt  sein  wollen,  sind  während  der  Ausbil- 
dung der  jungen  Blätter  reichliche  Feuchtigkeit  und  zeitweiliges 
Düngen  als  wachstumfördernd  zu  empfehlen.  Sollen  die  Pflanzen 
im  Winter  im  freien  Lande  bleiben,  so  ist  gute  Deckung  uner- 
läßlich, dann  aber  halten  Bärenklau  den  Winter  ebensogut  wie 
Cunnera  durch.  Nachdem  der  Boden  zuvor  etwas  gesäubert  wurde, 
bringe  man  im  Herbst  nach  dem  ersten  leichten  Froste  eine  etwa 
fußhohe  Schicht  Asche  um  die  Pflanzen,  darauf  dann  eine  Schicht 
Laub,  welches  mit  Tannenreisig  abgedeckt  wird.  So  können  wir 
die  Pflanzen  unbesorgt  den  Winterschlaf  antreten  lassen.  Vor 
dem  Einwintern  sdineide  man  die  Blätter  aber  nicht  ganz  ab, 
sondern    nur    etwa    20 — 25   cm  tief,     so  daß  die  alten  Blattteile 


I 


XXIII,  10 


Die  Gartenwelt. 


77 


aus  der  Asche  heraussehen.  Im  Herbst  vor  dem  Froste  ins  Kalt- 
haus oder  in  den  Wintergarten  gebracht,  bleiben  die  Acanthus 
den  ganzen  Winter  über  grün  und  können  so  auch  noch  recht 
vorteilhaft   zur  Ausschmückung   kühler  Räume   beitragen. 

In  Acanthus  Perringi  besitzen  wir  eine  völlig  winterharte,  noch 
sehr  wenig  bekannte  und  verbreitete  seltene  Art  aus  den  Hoch- 
gebirgen Kleinasiens.  Die  10 — 20  cm  langen,  tiefgezähnten, 
stacheligen  Blätter  bilden  wurzelständige  Rosetten,  aus  denen  sich 
im  Juli-August  die  20 — 50  cm  hohen  Blütenstiele  erheben.  Die 
großen,  prächtig  rosafarbigen  Lippenblüten  sind  von  ganz  hervor- 
ragendem Zierwert,  Im  Alpengarten  werden  die  Pflanzen  in  recht 
nahrhaftem,  durchlässigem,  kalkhaltigem  Lehmboden ,  der  aber 
doch  locker  sein  soll,  einzig  schön.  Die  interessanten  Blütenstände 
werden  Beachtung  finden.  Hier  in  dem  kalten  Ronsdorf  mit 
seinem  rauhen  Winter  und  dem  vorjährigen  „Sommerersatz"  sind 
die  Pflanzen  großartig  gewachsen  und  haben  ganz  prächtig  geblüht. 
Durch  mehrere  Jahre  überdauern  sie  bisher  den  Winter  ganz  ohne 
Decke,  man  kann  diese  Art  also  wohl  als  wirklich  winlerhart  ansprechen. 
Im  ersten  Jahre  nach  der  Pflanzung  möchte  ich  sie  aber  doch 
durch  eine  leichte  Reisigdecke  im  Winter  geschützt  sehen.  Da6 
die  interessanten  Blütenstände  nicht  nur  während  der  eigentlichen 
Blüte  zieren,  zeigen  meine  beiden  Aufnahmen.  Das  Gruppenbild 
wurde  am  13.  Juli  aufgenommen,  lange  vor  der  eigentlichen  Blüte. 
Der  Einzelblütenstand  wurde  am  10.  August  aufgenommen.  Wegen 
des  andauernden  Regenwetters  sind  die  einzelnen,  prächtigen, 
großen  rosafarbigen  Lippenblüten  leider  weniger  gut  zum  Ausdruck 
gekommen.  H.  Zörnitz. 

Zeit-  und  Streitfragen. 

Die  Zukunft  der  deutschen  Hofgärten. 

Die  Frage,  was  aus  den  deutschen  Hofgärten  werden 
soll,  beschäftigt  nicht  allein  die  Fachwelt,  auch  andere  Kreise 
nehmen  Stellung  dazu.  Eine  Pressemitteilung  gibt  Kenntnis, 
daß  von  Kassel  aus  Stimmung  gemacht  wird  für  die  Um- 
wandlung von  Wilhelmshöhe  in  einen  deutschen  Nationalpark. 
Von    dem  Schriftsteller  Louis  Wolff,    Kassel,    geht    als  Ob- 


Acanthus  Perringi. 

Nach  einer  vom  Verfasser  für  die  „Gartenwelt"  gef.  Aufnahm«. 


Blütenstand  von   Acanthus  Perringi. 
Nach  einer  vom  Verfasser  für  die  „Gartenwelt**  gef.  Aufnahme. 

mann  des  Reichsausschusses  „Bühne  der  Deutschen"  ein 
Aufruf  aus,  der  die  genannte  Umwandlung  anregt  und  gleich- 
zeitig die  Errichtung  einer  „Bühne  der  Deutschen"  in  dem 
Nationalpark  befürwortet.  In  dem  Aufruf  heißt  es:  Kassel 
soll  die  Hand  legen  auf  Schloß  und  Park  Wilhelmshöhe  und 
gleichzeitig  auf  das  ganze  Waldgebirge  des  Habichtwaldes. 
Nach  meinen  Gedanken  sollte  der  ganze  Habichtwald  park- 
mäßig ausgestaltet  werden,  wozu  meines  Erachtens  Beschaffen- 
heit und  Charakter  des  Terrains  herausfordern.  Eine  solche 
ganz  groß  angelegte  Erholungsstätte  für  Hunderttausende 
deutscher  Männer  und  Frauen  aller  Lebensalter,  Stände  und 
Berufe  sollte  man  im  Herzpunkte  Deutschlands  schaffen! 
Das  Reich,  der  deutsche  Freistaat  bezw.  Freistaatenbund 
muß  die  Sache  in  die  Hand  nehmen,  ihren  Grund  legen, 
sie  auf-  und  ausbauen  und  erhalten.  Die  Stadt  Kassel  erhält 
das  Ehrenamt  einer  ewigen  Wächterin  und  Verwalterin  dieses 
überaus  herrlichen  Reichsgutes.  —  Seit  27.  Oktober  1912 
besteht  das  von  hier  aus  im  Berliner  Lessingmuseum  be- 
gründete „Reichsdeutsche  und  Oesterreichische  Komitee: 
Bühne  der  Deutschen".  Dieses  hat  sich  vorgesetzt,  die  seit 
anderthalb  Jahrhunderlen  angestrebte  deutsche  Nationalbühne 
für  das  deutsche  Schauspiel  unter  der  Benennung  „Bühne 
der  Deutschen"  zu  errichten,  und  zwar,  wenn  irgend  angängig. 
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zu  Kassel- Wilhelmshöhe.  Mit  vollendetem  Frieden  und  der 
versicherten  inneren  Neuordnung  Deutschlands  wird  das 
Komitee  seine  Tätigkeit  neu  aufnehmen  und  sein  Streben, 
Kassel-Wilhelrashöhe  die  „Bühne  der  Deutschen"  zu  bringen, 
mit   allen   Kräften   zu  verwirklichen   trachten.    — 

Dieser  Aufruf  mag  uns  gleich  ein  Fingerzeig  sein,  in 
welcher  Weise  wir  etwa  für  die  Erhaltung  der  Hofgärten 
Stimmung  machen  können  :  Nicht  nur  aus  Fachkreisen  heraus 
allein  soll  dieses  Ziel  erstrebt  werden.  Wir  müssen  ver- 
suchen, andere  Kreise  für  das  gleiche  Ziel  zu  begeistern. 
Wird  dann  der  Ruf  nach  Erhaltung  der  Hofgärten  von  ver- 
schiedenen Seiten  erhoben,  so  könnte  er  viel  sichern  Erfolg 
zeitigen,   als  wenn   einseitig  die   Fachleute  dafür  werben. 

Für  uns  Fachleute  steht  unstreitig  fest,  daß  unser  Beruf 
großen  Wert  auf  die  Erhaltung  der  Hofgärten  legen  muß. 
Soll  eine  solche  Erhaltung  auf  Kosten  der  Allgemeinheit 
gewährleistet  werden,  so  ist  ganz  selbstverständlich,  daß 
dann  diese  Gärten  auch  in  den  Dienst  der  Allgemeinheit 
treten.  Und  sie  finden  in  diesem  Dienste  wahrlich  genügend 
und  dankbare  Aufgaben  zu  lösen.  Sie  können  für  die  ein- 
zelnen Staaten  das  werden,  was  unsere  städtischen  Garten- 
verwaltungen heute  bereits  für  die  Gemeinden  sind.  Neben 
und  mit  diesen  müssen  sie  an  der  Erfüllung  wichtiger  Auf- 
gaben volkswirtschaftlicher  Natur  arbeiten.  Einige  dieser 
Aufgaben  mögen  hier  flüchtig  gezeichnet  sein :  Obst-  und 
Gemüsebau  müssen  bei  uns  in  Zunkunft  ganz  gewaltig  gefördert 
werden.  Die  Hofgärlen  können  sich  hierbei  erfolgreich  be- 
tätigen: Durch  Schaffung  von  Versuchsanstalten,  allwo  neue 
Züchtungen  und  Kulturverfahren  erprobt  werden,  zur  Beob- 
achtung von  Krankheiten  und  Erprobung  von  Bekämpfungs- 
mitteln, zum  Studium  von  Oedlandkuitur.  Die  Hofgärten 
könnten  Baumwärter  heranbilden,  sie  könnten  Wanderredner 
stellen  und  Beratungsstellen  schaffen.  In  ähnlicher  Weise 
könnten  die  Hofgärten  dem  berufsmäßigen  Gartenbau  fördernd 
zur  Seite  stehen.  Um  das  gesamte  Fortbildungswesen  müßten 
sie  sich  kümmern.  Durch  Errichtung  von  Schulgärten  wäre 
dem  Unterricht  an  Fachschulen  wie  an  der  kommenden 
Einheitsschule  ein  Dienst  zu  leisten.  Das  Schrebergarten- 
wesen sollte  eine  Stütze  durch  die  Hofgärten  erhalten ;  ein 
gleiches  gilt   für   das  Ausstellungswesen. 

Kurzum :  an  einer  regen  Betätigung  wird  es  den  Hof- 
gärten, für  die  man  natürlich  im  neuen  Staate  einen  neuen 
Namen,  vielleicht  Staatsgärten,  wählen  wird,  gewiß  nicht 
fehlen.  Da  nun  all  diese  Bestrebungen  der  Allgemeinheit 
zu  gute  kommen  —  das  ist  letzten  Endes  auch  da  der  Fall, 
wo  diese  Gärten  zunächst  den  Sonderbestrebungen  des  berufs- 
mäßigen Gartenbaues  dienen  — ,  so  dürfte  es  nicht  schwer 
fallen,  den  Fortbestand  unserer  alten  Hofgärten  sicher  zu 
stellen.  Umlernen  wird  man  in  diesen  Betrieben  dabei  aller- 
dings an  manchen  Ecken  und  Enden  müssen ;  doch  auch 
dieses  müßte   sich   leicht   vollziehen.  Holm. 


Ordnungsliebe. 

Von  Garteninspektor  Wiesemann,  Bonn. 

„Lerne   Ordnung,   übe   sie, 

sie   erspart   Dir   Zeit  und   Müh." 

Ein  alter  Spruch,  aber  wird  auch  danach  gehandelt?  Ich 
habe  wenig  Gärtnereien  kennen  gelernt,  die  sie  üben,  aber 
auch  ebenso  wenig  Menschen,  —  die  sie  kennen!  Und 
doch,  wie  wichtig  ist  sie,  gerade  auch  in  der  Gärtnerei.  Ich 
glaube,  viele  meiner  Kollegen  werden  mir  darin  recht  geben, 
besonders  auch,    die    der   andern   „Fakultät",    ich    meine  in 


den  Handelsbetrieben.  Nicht  nur  Zeit  und  Mühe,  sondern 
auch  Geld  wird  dadurch  erspart.  Bei  dem  Besuch  einer 
alten  Erfurter  Gemüsegärtnerei  zeigte  uns  der  Besitzer,  wie 
bei  ihm  die  Deckläden  und  Strohdecken  behandelt  werden ; 
letztere  wurden  z.  B.  beim  Außerbetriebnehmen  mit  Sand 
durchsetzt,  um  die  Mäuse  fernzuhalten.  Die  Deckläden  wurden 
selbst  beim  täglichen  Gebrauch  nicht  einfach  zur  Seite  ge- 
schmissen, sondern  „ordnungsmäßig"  hingelegt.  Und  so 
könnte  man  viele  Arbeiten  der  Ordnungsliebe  nennen,  es 
würde  jedoch  zu  weit  führen.  Sehr  oft  habe  ich  auch  die 
Entschuldigung  gehört :  Dazu  fehlt  uns  die  Zeit !  Das  mag 
gewiß  zuweilen  der  Fall  sein,  aber  meistens  wird  die  Haupt- 
ursache die  sein,  daß  den  Menschen  die  Ordnungsliebe  fehlt, 
sie  ist  ihnen  nicht  anerzogen !  Das  habe  ich  so  sehr  beim 
Militär  kennen  gelernt.  Da  waren  z.  B.  Kameraden,  um  nur 
eins  zu  nennen,  die  liefen  morgens  wer  weiß  wie  lange  in 
Strümpfen  herum,  bis  sie  mit  dem  Anziehen  fertig  waren  usf. 
Ist  es  da  ein  Wunder,  wenn  die  Strümpfe  nicht  lange  halten? 
Ich  will  ganz  schweigen  von  all  den  anderen  Untugenden, 
die  hiermit  zusammenhängen.  Bemerken  möchte  ich  nur 
noch,  daß  ich  besonders  bei  den  „Besseren"  oder  den  sich 
„besser  dünkenden"  Kameraden  eine  grenzenlose  Unordnung 
kennen  lernte,  die  vielleicht  vornehm  sein  sollte!  Ich  will 
auch  nicht  sagen,  daß  diejenigen,  welche  mit  diesem  Uebel 
belastet  sind,  untüchtig  wären.  Gewiß,  es  können  ganz 
tüchtige  Leute  sein,  aber  könnte  es  nicht  auch  anders  sein? 
Ein  gut  erzogener  Mensch  wird  auch  stets  ein  ordnungs- 
liebender sein.  Aber  an  der  Erziehung  liegt  es,  und  das 
sollte  sich  besonders  jeder,  der  Lehrlinge  hält,  merken.  Was 
der  junge  Mensch  im  Elternhause,  das  eigentlich  in  erster 
Linie  dazu  berufen  ist,  nicht  gelernt  hat,  das  sollte  er  dann 
wenigstens  in  der  Lehrzeit  lernen.  Aber  wie  so  oft  im 
Leben,  so  auch  hier: 

Mancher  lernts  nie! 


Wer  soll  Gärtner  werden? 

„Die  Gärtnerei  ist  doch  ein  sehr  schöner  Beruf."  Solche  Worte 
hört  man  oft,  wenn  man  in  den  Kulturen  unter  seinen  Liebling-en 
beschäftigt  ist,  hauptsächlich  bei  uns  hier,  wo  täglich  viele  Be- 
sucher, Fachleute  und  Liebhaber,  aus-  und  eingehen,  um  sich  in 
Gottes   freier  Natur  zu   ergehen   und   zu   erfreuen. 

Genanntes  Urteil  ist  ja  ganz  richtig  und  vielen  aus  der  Seele 
gesprochen,  jedoch  dürfen  wir  auch  die  Schattenseiten  nicht  vergessen, 
und  deren  sind  es  viele,  wie  jeder  weiß.  Durch  einen  ganz  eigen- 
artigen Vorfall  aus  letzter  Zeit  wurde  ich  veranlaßt,  diese  Zeilen 
niederzuschreiben.  Ich  will  hier  gleich  ohne  weitere  Abschweifung 
zur  Sache  kommen. 

Ein  hiesiger  Lehrling,  jetzt  Gehilfe,  ein  sehr  begabter  und 
strebsamer  junger  Mann,  war  mir  in  seiner  Lehrzeit  unterstellt. 
Vordem  besuchte  er  die  Bürgerschule  bis  zum  15.  Jahre,  dann 
trat  er  hier  auf  eigenen  Wunsch  aus  Liebe  zur  Natur  und  zu  den 
Pflanzen  seine  gärtnerische  Lehre  an.  Leider  beging  er  den  großen 
Fehler,  aus  der  Schule  auszutreten,  ohne  vorher  die  Prüfung  für 
den  Einjährigen  Militärdienst  bestanden  zu  haben,  und  zwar  auf 
falsche  Beratung  hin.  Man  sagte  ihm,  das  sei  für  einen  Gärtner 
unnötig.  Der  Lehrling  sah  den  Fehler  bald  ein  und  holte  das 
Versäumte  im  letzten  Halbjahr  seiner  Lehrzeit  mit  Erlaubnis  un- 
seres verehrten  Herrn  Gartendirektors  Berger  nach.  Durch  Fleiß 
und  Eifer  bestand  er  zu  unsrer  aller  Freude  auch  die  Prüfung 
glänzend.  Auch  hier  zeigt  sich  wieder,  daß  sich  Tüchtigkeit  und 
Strebsamkeit  überall  durchringen. 

Nach  und  von  seiner  Arbeitsstätte  hat  besagter  junger  Mann 
täglich  eine  schöne  Strecke  durch  den  Stuttgart  überragenden, 
herrlichen  Bopserwald  zurückzulegen.  Auf  dieser  Strecke  hat  auch 
ein  hier  und  weit  über  Stuttgart  hinaus  bekannter  Arzt  ein  Grund- 
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stück,  auf  welchem  er  seine  freien  Stunden  mit  Betätigung  in 
freier  Natur  verbringt.  Der  Zufall  wollte  es,  daß  genannter  Herr 
mit  dem  jungen  Mann  auf  gemeinsamem  Wege  zusammentraf  und 
sie  dann  zusammen  weiter  gingen.  Im  Laufe  des  Gesprächs  fragte 
der  Arzt:  „Warum  sind  Sie  denn  Gärtner  geworden?  Das  ist 
doch  kein  Beruf  für  solch  gesunden,  kräftigen  Menschen.  Es  wird 
nach  dem  Kriege  nicht  leicht  für  Sie  sein,  ein  gutes  Fortkommen 
zu  finden.  Wir  werden  nach  dem  Kriege  so  viele  Kranke  und 
Verkrüppelte  haben,  auch  solche  mit  halber  Sehkraft,  die  sich 
besser  für  die  Gärtnerei  eignen."  Aber  unser  junger  Mann  war 
auch  nicht  verlegen,  als  er  solche  Rede  hörte.  Er  sagte  sehr 
bescheiden :  „In  der  Gärtnerei  kann  man  auch  keine  Kranken 
brauchen." 

Gleich  andern  Tags  sprach  er  mit  mir  über  den  Vorfall.  Ich 
war  ganz  entrüstet.  Ein  Arzt,  der  doch  selber  im  Garten  tätig 
ist,  sollte  etwas  mehr  Einblick  in  die  Anforderungen  haben,  die 
unser  Beruf  an  die  körperlichen  und  geistigen  Kräfte  seiner  Jünger 
stellt.  Zudem  ist  dieser  Arzt  Leiter  einer  großen  Klinik,  in 
welcher  gegenwärtig  viele  Verwundete  Heilung  unter  seiner  aner- 
kannt tüchtigen  Aufsicht  suchen  und  finden.  Er  wird  da  oft  bei 
Fällen  mitzusprechen  haben,  in  welchen  auch  ein  Berufswechsel  in 
Frage  kommt.  Meine  Ansicht  ist  die,  daß  ein  strebsamer  junger 
Gärtner  keine  Angst  für  seine  Zukunft  zu  haben  braucht,  weil 
jetzt  eine  große  Zahl  Kriegsbeschädigter  zu  unserm  Beruf  über- 
gehen könnte.  Auch  diese  werden  ihrem  Können  entsprechend 
ihr  Fortkommen  in  der  Gärtnerei  finden.  Es  ist  ja  höchste  Pflicht 
aller,  für  diese  Armen  zu  sorgen,  die  ihr  Bestes,  ihre  Gesundheit, 
dem  Vaterlande  geopfert  haben,  aber  der  Gartenbau  darf  nicht 
als  Krankenberuf  hingestellt  werden.  Jeder,  der  schon  den  wechseln- 
den Witterungseinflüssen  im  Freien  ausgesetzt  war,  wird  mir 
hierin  zustimmen  müssen.  Sie  sind  gefährlicher  für  den  menschlichen 
Körper  als  das  dauernde  Arbeiten  in  anhaltender  Kälte.  Viele 
Menschen  können  auch  die  Beschäftigung  in  Warmhäusern  nicht 
vertragen.  Kommt  man  bei  strenger  Winterkälte  aus  einer  luft- 
feuchten Gewächshauswärme  von  20 — 30  Grad  C.  in  die  trockene, 
kalte  Winterluft  hinaus,  dann  ist  solch  krasser  Temperaturwechsel 
selbst  für  die  Atmungsorgane  des  gesundesten  Menschen  das  reinste 
Gift.  Schon  mancher  hat  sich  dabei  dauernde  Leiden  zugezogen. 
Auch  die  häufige  Arbeit  in  gebückter  Haltung  kann  nicht  jeder 
Mensch  ertragen,  am  wenigsten  bei  großer  Sonnenhitze.  Doch 
genug  von  diesen  Uebeln,  denn  es  würde  zu  weit  führen,  hier 
noch  weitere  aufzuzählen.  Wenn  ein  junger  Mensch  nicht  kör- 
perlich und  geistig  vollkommen  gesund  ist  und  nicht  aus  eigenem 
Antrieb,  also  aus  Liebe  zur  schönen  Pflanzenwelt  Gärtner  wird, 
so  dürfte  er  nur  selten  ein  tüchtiger  Fachmann  werden.  Der 
größte  Krebsschaden  für  unsern  Beruf  ist,  daß  so  viele,  die  an 
anderer  Stelle  versagen,  auch  aus  gesundheitlichen  Gründen,  ihre 
Zuflucht  zur  Gärtnerei  nehmen.  Ich  könnte  leider  nur  zu  viele 
Beispiele  anführen,  in  welchen  solche,  wie  mein  verstorbener  Lehr- 
meister so  treffend  auszusprechen  beliebte,  „vom  Doktor  verord- 
nete Gärtner"  gleich  nach  der  Lehrzeit  der  grünen  Kunst  ade 
sagten,  weil  sie  eben  nicht  mitkommen  konnten.  Auch  Leute  be- 
fanden sich  darunter,  die  in  der  Schule  nichts  taugten,  deren 
Eltern  aber  angesehene  Stellungen  bekleideten.  Sie  sagten 
sich:  „Gärtner  ist  doch  immer  noch  ein  anständiger,  schöner 
Beruf,  lassen  wir  deshalb  den  Jungen  Gärtner  werden."  Aber 
mit  solch  jungen  Leuten  ist  unserm  Beruf  übel  gedient.  Wohl 
nie  sind  tüchtige  Kräfte  aus  ihnen  hervorgegangen.  Solch  minder- 
wertige Menschen  sollten  nicht  aus  selbsüchtigen  Erwägungen, 
vielleicht  des  Lehrgeldes  halber,  als  Lehrlinge  angenommen  werden. 
Würde  mir  solch  junger  Mann  als  Lehrling  angeboten,  niemals 
nähme  ich  die  Verantwortung  für  seine  Ausbildung  auf  mich,  denn 
soldier  Mensch  schädigt  das  Ansehen  des  Berufs  und  des  Betriebes, 
in  welchem  er  gelernt  hat.  Man  sage  den  Eltern  solcher  Söhne: 
„Ihren  Sohn  nehme  ich  als  Gartenarbeiter,  aber  nicht  als  Lehrling." 
Herr  Jung,  Köln,  schrieb  wohl  im  Sinne  aller,  die  näheren  Einblick 
in  die  Anforderungen  haben,  die  an  einen  Gärtner  gestellt  werden, 
folgende  Worte  in  der  Gartenflora  1917,  S.  85:  „Der  Gärtner- 
beruf verlangt  geistig  und  körperlich  vollwertige  Menschen." 


Mögen     vorstehende     Zeilen     dazu     beitragen,     manch     falsche,     4 
leider     noch     viel     verbreitete  Anschauungen     über   unsern   schönen 
Beruf  zu   beseitigen,     zum   Nutzen    und  zur  Hebung   des   gesamten 
Gartenbaues.  K.   Mayer,   Cannstatt,   Wilhelmagärtnerei. 


Gärtnerische  Preispolitik  und  Organisation. 

Politik,  allgemein  genommen,  ist  der  harte  Kampf  der  Interessen- 
vertretungen untereinander.  Persönliche  Vorteile  oder  solche  eines 
größeren  Kreises  von  Menschen  wollen  erkämpft  werden.  Und  so 
geht  es  im  allgemeinen  Ringen  ums  Dasein  zu,  ob  innerhalb  des 
Deutschen  Reiches  oder  außerhalb  bei  friedlichen  und  kriegerischen 
Eroberungen.  Politik  ist  Leben,  und  Leben  ist  Kampf.  Da  gibt 
es  nun  nationale  und  ideale  Ziele ;  letzten  Endes  ist  alles  Wirt- 
schaftspolitik, der  Streit  um  den  größten  Löffel,  um  die  fetteste 
Suppe,  um  die  beste  Befriedigung  der  menschlichen  Bedürfnisse. 
Haben  die  Gärtner  schon  Berufspolitik  getrieben?  Ein  wenig, 
kann  man  sagen,  wenn  man  an  die  Preislisten  der  Baumschulen, 
an  den  Verband  deutscher  Gartenbaubetriebe  und  an  einige  Arbeits- 
versuche des  Reichsverbandes  für  den  deutschen  Gartenbau  denkt. 
Doch  die  Mehrzahl  der  deutschen  Gärtner  hielt  sich  von  aller 
beruflichen  Organisation  fern.  Schwer  kämpfte  nur  allein  der 
Allgemeine  Deutsche  Gärtnerverein  (jetzt  Verband  der  Gärtner  und 
Gärtnereiarbeiter)  um  die  Anerkenntnis  seiner  Forderungen.  Er 
hat  es  jetzt  soweit  gebracht,  daß  Gärtnergehilfen  einen  höheren 
Verdienst   als   die  Techniker   im   Beruf   erzielen. 

Von  guter  Wirtschaft  hängt  aller  Erfolg  ab.  Neben  tüchtiger 
Fachausbildung  und  Erprobung  der  besten  Kultur-  und  Arbeits- 
methoden werden  sich  daher  die  Organisationen  um  eine  gärt- 
nerische Preispolitik  zu  kümmern  haben.  Es  ist  durchaus  notwendig, 
daß  alle  gärtnerischen  Betriebe,  auch  die  kleinsten,  organisiert  sind, 
um  die  lästige,  zeitraubende  und  demoralisierende  Preisdrückerei 
untereinander  auszuschalten.  Ich  fürchte,  die  deutsche  Gärtnerei 
ist  auch  durch  die  Lehren  der  Revolution  noch  nicht  aus  ihrem 
Dornröschenschlaf  aufgewacht.  Die  heimgekehrten  Feldgrauen  unter- 
nahmen das  Wagnis  hier  aufzurütteln.  Jeder  einsichtige  Gärtner 
muß  auf  seine  Kollegen  einwirken,  sie  kräftig  schütteln  und  über- 
zeugen,  welchen   Wert  eine   straffe   Organisation   hat. 

Es  ist  notwendig,  daß  der  Gärtner  kaufmännisch  rechnen  lernt 
und  die  Vorzüge  der  Kalkulation  in  seinem  Betriebe  richtig  an- 
wendet. Dazu  gehört  das  Halten  einer  leistungsfähigen  Fachzeit- 
schrift, wie  es  die  „Gartenwelt"  ist,  und  einer  „Gärtnerbörse". 
Bei  herabgedrückten  Warenpreisen  kann  der  Unternehmer  keine 
guten  Gehälter  zahlen.  Hierzu  vergegenwärtige  man  sich  im  Ver- 
hältnis zur  gärtnerischen  Arbeit  die  recht  mühelosen  Gewinne  von 
Bekleidungs-  und  Papiergeschäften  und  die  20  bis  30  Prozent 
Dividenden,  welche  Verkehrs-  und  Handelsgesellschaften,  Montan- 
und  chemische  Werke  ausschütten  und  betrachte  dagegen  die  Gewinne 
der  gärtnerischen  Geschäfte.  Die  größten  Gärtnergewinne  wurden 
bisher  wahrscheinlich  bei  der  ungesunden  Bodenspekulation  erzielt, 
oder  der  Gärtner  wurde  als  Pächter  auf  dem  Spekulationsgelände 
von  gewiegten  Kaufleuten  ausgenützt.  Diesem  unverdienten  Wert- 
zuwachs dürfte  die  neue  Staatsorganisation  einen  dicken  Riegel 
vorschieben. 

Namentlich  in  den  Kreisen  der  jungem  der  Gärtnerzunft  wird 
seit  unserm  wirtschaftlichen  und  moralischen  Zusammenbruch  die 
Ansicht  vertreten,  daß  wir  uns  nur  durch  soziale  Organisationen 
wieder  aufrichten  können.  Hier  entwickelt  die  hauptsächlich  von 
Kriegsteilnehmern  ins  Leben  gerufene  Gruppe  der  Gartenbau- 
techniker, angeschlossen  dem  Deutschen  Technikerverband,  eine 
rege  wirtschaftliche  und  berufliche  Tätigkeit.  Wenn  man  liest, 
wie  ein  Unternehmer  erklärt:  Er  würde  sich  verpflichten,  keinen 
unorganisierten  Techniker  anzustellen,  so  dürfte  sich  auch  der 
Skeptiker  überzeugen  lassen,  wie  weit  die  Einsicht  von  der  Not- 
wendigkeit der  Organisation  an  Vorfeld  gewonnen  hat.  Besonders 
die  alten  Herren  des  Berufs  müssen  sich  der  Organisation  der 
technischen  Angestellten  anschließen.  Information  über  die  Vor- 
züge des  Verbandes  erteilt :  Obmann  Gartenarchitekt  W.  Thiele, 
in  Berlin -Lichterfelde,  Elisabethstraße  30  (Telefon  1276).  Wir 
alle  werden   dadurch   nur   höher  gehoben  und  damit  die  Fachpresse, 
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vor  allem  helfen  wir  mit  zum  Fortschritt  der  inneren  Kolonisation. 
Ebenfalls  müssen  alle  diejenigen,  welche  sich  in  den  nächsten 
Jahren  gärtnerisch  ansiedeln,  in  eine  Organisation  oder  Genossen- 
schaft hineingezogen  werden.  Sonst  geht  im  Verein  mit  dem 
Auslande  eine  elende  Preisdrückerei  auf  dem  Gärtnermarkt  los, 
so  daß  die  alten  und  die  neugebackenen  Gärtner  ihres  Lebens 
nicht  froh  werden,  wie  es  zu  Zeiten  vor  dem  Kriege  der  Fall 
war.  Dann  ist  eine  von  Berühmtheiten  der  Volkswirtschaft  schon 
jetzt  befürchtete  Auswanderung  von  10  bis  15  Millionen  Deutscher 
unabwendbar. 

Je  größer  und  zahlreicher  unsere  Organisationen,  um  so  eher 
setzen  wir  unsere  Forderungen  und  eigenen  Vertretungen  in  der 
Regierung  durch,  um  so  stärker  wird  der  Schutzzoll,  welchen 
wir  dem  billiger  erzeugenden  Auslande  gegenüber  haben  müssen. 
Geschieht  hier  nichts,  so  geht  unsere  innere  Kolonisation  unter 
und  10  bis  15  Millionen  guter  Deutscher  liefern  an  Amerika  und 
England  Kulturdünger,  wozu  besonders  der  „gediente"  Gärtner 
für  Australien  und  Kanada  vom  „guten"  Oheim  John  Bull  be- 
vorzugt würde. 

Je  stärker  und  fester  die  Organisationen  sind,  um  so  eher 
hören  die  schrecklichen,  unbesonnenen  Streiks  auf.  Arbeitgeber, 
Arbeitnehmer,  greift  dem  Wagen,  welcher  Zusammenbruch  heißt 
und  zum  Abgrund  rollt,  in  die  Speichen.  Packt  zu,  hemmt  die 
unbesonnenen   Elemente,   werbt   und   organisiert  euch  I 

Techniker  E.   Gabriel,  Dahlem-Berlin. 


Von  den  Kriegsgesellschaften.  Von  allen  Einrichtungen, 
welche  der  Weltkrieg  geboren  hat,  sind  die  Kriegsgesellschaften  im 
ganzen  Deutschen  Reiche  die  verhaßtesten.  Ich  habe  diese  Kriegs- 
gesellschaften und  deren  verderbenbringende  Tätigkeit,  welche  die 
Kriegsnöte  unseres  gesamten  Volkes  bis  zur  Unerträglichkeit 
steigerte,  hier  seit  Jahr  und  Tag  fortgesetzt  bekämpft,  vor  der 
Revolution,  so  weit  es  die  Zensur  zuließ.  Tausende  und  Aber- 
tausende von  Angestellten  dieser  überflüssigen  Gesellschaften 
konnten  sich  in  der  Kriegszeit  bei  Riesengehältern  mästen  und 
sträuben  sich  jetzt  natürlich  gegen  den  Abbau  dieser  ihrer  Nähr- 
gesellschaften. Nun  drohen  diese  Leute  sogar  mit  Streiks,  um 
Gehaltserhöhungen  zu  erlangen  und  sich  weiter  auf  Staatskosten 
gütlich  tun  zu  können,  ja  sie  verlangen  sogar,  daß  keine  Kriegs- 
gesellschaft ohne  Zustimmung  der  Angestellten  aufgelöst  werden 
dürfe.  Die  „Kölnische  Zeitung"  bemerkt  in  Nr.  125  hierzu  ganz 
richtig :  „das  ganze  deutsche  Wirtschaftsleben  —  Erzeuger  und 
Verbraucher  —  hat  alles  Interesse  daran,  die  Kriegsgesellschaften 
möglichst  bald  verschwinden  zu  sehen".  Möge  sie  so  bald  als 
möglich   der  Teufel   holen ! 

Auch  die  sattsam  bekannte  Reichsstelle  für  Gemüse  und  Obst, 
die  dem  Nutzgartenbau  fortgesetzt  die  schwersten  Nackenschläge 
versetzte,  arbeitet  flott  weiter.  Jetzt  gibt  sie  bereits  Erzeuger- 
richtpreise für  Frühgemüse  der  neuen  Ernte  bekannt.  Für  Früh- 
obst sollen  in  diesem  Jahre  weder  Höchst-  noch  Richtpreise  er- 
lassen werden.  Man  muß  sich  aber  nur  der  früheren  Zusagen 
dieser  Reichsstelle  erinnern,  die  sie  stets  wieder  über  den  Haufen 
warf,  um  zu  wissen,  was  man  hiervon  zu  halten  hat.  Die  Obst- 
und  Gemüseerzeugung  wird  erst  dann  wieder  in  gesunde  Bahnen 
kommen,  den  großen  Anforderungen  gerecht  werden  können,  die 
die  traurige  Lage  unseres  Volkes  erfordert,  wenn  der  Reichsstelle 
für  Obst  und  Gemüse  das  Handwerk  ein  für  allemal  gelegt  ist. 
Je  schneller  dies  geschieht,  um  so  besser  ist  es  für  Züchter  und 
Verbraucher.  M.  H. 

Mannigfaltiges. 

Zur  Asphaltkittbeantwortung  der  Frage  1038  teile  ich  noch  mit, 
daß  wir  einen  recht  brauchbaren  Kitt  aus  gleichen  Teilen  Zement 
und  Schlemmkreide  herstellen,  dem  soviel  Steinkohlenteer  zugesetzt 
wird,  daß  er  sich  gut  ausstreichen  läßt.  Wir  verwenden  einen 
solchen  schon  seit  mehr  als  Jahresfrist,  und  hat  sich  derselbe  so- 
wohl bei  Eisen-  wie  bei  Holzsprossen  gut  bewährt.  In  dem  von 
dem   Fragesteller  verwendeten  Asphaltkitt  fehlt    wahrscheinlich  der 


Zement.  Wir  haben  die  Erfahrung  gemacht,  daß  ohne  diesen  sich 
der  Kitt  nur  kurze  Zeit  hält,  sehr  bald  zu  einer  krümeligen  Masse 
wird  und  dann  abfällt.  Seitdem  wir  dem  Kitt  jedoch  Zement  zu- 
setzen,  hat  sich  dieser   Uebelstand   nicht   mehr  gezeigt. 

Aug.  Brüning,  Leipzig. 

Asphaltkitt.  Mit  diesem  Kitt  ist  im  Laufe  des  Krieges 
scheinbar  ein  recht  gutes  Geschäft  gemacht  worden.  Wie  Pilze 
Schossen  die  Asphaltkittfabriken  aus  der  Erde.  Dies  erinnert  mich 
an  die  Geheimmittelfabriken  vor  dem  Kriege.  Es  fehlten  nur  noch 
für  die  Kitterzeugnisse  die  absonderlichen  Namen,  wie  man  sie  bei 
ersteren  Erzeugnissen  gewöhnt  war.  Den  Kitt,  den  der  Gärtner 
jetzt  braucht,  soll  er  sich  selbst  herstellen.  Er  benötigt  dazu  gar 
keiner  maschinellen  Einrichtungen.  Erforderlich  ist  ein  altes  eisernes 
Gefäß,  das  nicht  ausläuft.  Dann  besorgt  man  sich  aus  einem 
Gaswerk  Steinkohlenteer  und  vom  Kaufmann  Schlemmkreide. 
Den  Teer  bringt  man  zum  Sieden  und  schüttet  in  den  kochenden 
Teer  soviel  Schlemmkreide,  daß  eine  kittige  Masse  bei  beständigem 
Umrühren  entsteht.  Die  Schlemmkreide  läßt  man  recht  trocken 
werden  und  siebt  sie  durch  ein  enges  Sieb.  Man  erhält  auf  diese 
Weise   einen  ganz   vorzüglichen   Kitt,    und    zwar  für    billiges   Geld. 

Ich  habe  mit  gekauftem  Kitt  dieselben  trüben  Erfahrungen 
gemacht  wie  der  Fragesteller.  Oswald   Rudolph. 


Fragen  und  Antworten. 

Neue  Frage  Nr.  1042.  Gibt  Pferdedung  mit  Sägespänen 
gemischt  eine  gute  Packung  für  Frühkulturen  im  Mistbeet?  Welchem 
Wert  entspricht  überhaupt  solche  Mischung? 


Persönliche  Nachrichten. 


Acht  Jubiläen  in  der  Baumschule  L.  Späth.  Der  gewiß 
seltene  Fall,  daß  in  einem  kurzen  Zeitraum  acht  Angestellte  eines 
Gartenbaubetriebes  ihr  25  jähriges  Jubiläum  feiern,  tritt  jetzt  bei 
der  Späth'schen  Baumschule  in  Baumschulenweg  ein.  Hier  feierten 
die  Herren  Obergärtner  Schilensky,  welcher  die  Koniferenabteilung 
leitet,  und  Söcknick,  der  früher  das  Revier  für  Obsthochstämme 
und  jetzt  die  Abteilung  der  Alleebäume  leitet,  sowie  die  drei 
Arbeiter  Dornbusch,  Lincke  und  Buschack  ihr  25  jähriges  Jubi- 
läum  im  Monat  Februar. 

Am  21.  März  feiert  ein  weiterer  Angestellter  der  Späth'schen 
Baumschule,  der  Vorarbeiter  Carl  Behrend,  sogar  sein  50  jähriges 
Dienstjubiläum  in  vollster  körperlicher  und  geistiger  Rüstigkeit, 
während  der  Garteninspektor  Westfahl,  der  für  die  Firma  in  den 
östlichen  Provinzen  als  Vertreter  tätig  ist,  am  1.  April  auf  seine 
25jährige  Mitarbeit  zurückblicken  kann.  Ihm  folgt  als  achter 
Jubilar  am    19.   April   der  Arbeiter  Schönknecht. 

Bei  dieser  Gelegenheit  sei  darauf  hingewiesen,  daß  in  der 
Späth'schen  Baumschule  nicht  weniger  als  40  Angestellte  über 
25   Jahre   an  der  gleichen  Arbeitsstätte  tätig  sind. 

Buch  und  Hermansen,  Forstbaumschulen,  Krupunder-Halsten- 
bek  in  Holstein,  trennten  sich  und  führen  beide  selbständig  je 
eine  Forstbaumschule  weiter,  erstgenannter  als  Buchs  Forstkulturen- 
geschäft, letztgenannter  als  Sören  Hermansen,   beide   in  Krupunder. 

Hahlbohm,  H.,  Obergärtner  in  Godesberg  a.  Rh.,  begeht  am 
1.  März  die  Feier  seiner  25  jährigen  Tätigkeit  als  Leiter  der 
Kreuserschen  Besitzung.  Hahlbohm  ist  unter  den  Privatgärtnern 
Rheinlands  eine  bekannte  und  geachtete  Persönlichkeit.  In  seinem 
Wirkungskreise  hat  er  besonders  als  erfolgreicher  Pflanzenzüchter 
und   hervorragender   Obstzüchter    außergewöhnliches  geleistet. 

Neubert,  £.,  Wandsbek.  Woldemar  Neubert,  der  Inhaber 
genannter  Firma,  starb  am  31.  Dezember  1918.  Der  weltbekannte 
Betrieb  wird  von  seiner  Witwe  Clara  und  dem  Sohn  Hermann  als 
Einzelprokurist  weitergeführt.  Die  gemeinschaftliche  Prokura  des 
Herrn  L.  Meyer  mit  Herrn  Knudsen  oder  Herrn  Oelbrich  bleibt 
bestehen. 


Berlin  SW.  11,  Hedemannstr.  10.    Für  die  Schriftleituiig  verantw,    Max  Hesdörffer.   Verl.  von  Paul  Parey.   Druck:   Anh.  Buchdr.  Gutenberg,  Q.  Zichäus,  Deasau. 


Illustrierte  Wochenschrift  für  den  gesamten  Gartenbau. 


Jahrgang  XXIII. 


14.  März  1919. 


Nr.  11. 


Nachdruck   und  Nachbildung   aus   dem   Inhalte   dieser  Zeitsdirift  werden   strafrechtlich,  verfolgt. 


Orchideen. 


Zwei  auffallende  Liebhaberorchideen. 

(Hierzu   zwei   Abbildungen    nach     vom   Verfasser    für   die    „Garten- 
welt"   gefertigten   Aufnahmen.) 

Zu  den  besonderen  Lieblingen  der  sich  ganz  der  Orchi- 
deenkultur hingebenden  Pflanzenfreunde  gehören  gewöhnlich 
nicht  die  prunkenden  und  gleißenden  Vertreter  dieser  so 
sehr  abwechslungsreichen  Pflanzenfaniilie,  die  den  Blumen- 
geschäftsinhaber und  die  Verehrer  schöner  Frauen  sowie 
diese  selbst  entzücken,  sondern  jene,  die  ihnen  durch  beson- 
ders abweichende  und  auffällige  Eigenschaften,  sei  es  durch 
Kulturschwierigkeiten,  durch  Eigenartigkeit  und  Kleinheit  der 
Blumen  oder  andere,  das  Interesse  der  großen  Masse  nicht 
fesselnde  Eigenheiten  auffallen. 

Zwei  recht  interessante  Vertreter  dieser  Familie  zeigen 
nach  den  angezogenen  Punkten  hin  die  diesen 
Zeilen  beigefügten  Bilder.  Listrostackys  (Angrae- 
cumj  pellacida  stammt  aus  dem  westlichen  tro- 
pischen Afrika.  Unser  Garten  erhielt  sie  vor 
einigen  Jahren  von  einem  deutschen  Kolonial- 
beamten. Ihr  Wuchs  ist  fast  zwergig,  ebenso 
verhält  es  sich  mit  ihren  sehr  kleinen,  kurzgestielt 
an  15  —  20  cm  langen,  seit-  und  vorwärts  ge- 
streckten Blütenstengeln  sitzenden,  zweizeilig  an- 
geordneten weißen  Blümchen.  Betreffs  Blühwillig- 
keit gehört  sie  jedenfalls  mit  zu  den  dankbarsten 
dieser  Gattung,  denn  jedes  Jahr  erscheinen  regel- 
mäßig im  zeitigen  Frühjahr  die  schmalen,  dicht 
besetzten  Blütentriebe,  die  großes  Interesse  der 
Orchideenfreunde  erwecken.  Viel  Verbreitung 
scheint  diese  niedliche  Orchidee  in  den  Sortiments- 
gärtnereien noch  nicht  zu  haben,  obwohl  sie 
schon  in  der  Orchideenliste  des  Botanischen  Gartens 
zu  Kew  vom  Jahre  1904  als  dort  vorhanden  ange- 
führt wird. 

Abbild.  S.  82  zeigt  gleichfalls  eine  Orchidee 
des  gemäßigt  warmen  Hauses,  deren  Wachstum 
sich  auch  in  sehr  bescheidenen  Grenzen  hält, 
Ornithocephalus  grandiflorus.  Sie  ist  nach  Stein  's 
Ordiideenbuch  vom  Jahre  1892  die  einzige  sich 
in  Kultur  befindliche  unter  zwanzig  Arten  dieser 
in  Brasilien,  Mexiko  und  Westindien  verbreiteten 
interessanten  Orchideengattung,  welche  durchweg 
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kleinblütige,  schwach-  und  langsamwachsende  Arten  enthält,  die 
auf  rundlichen,  flachgedrückten  Scheinknollen  ein  oder  zwei 
derblederige   Blätter  tragen. 

Die  angenehm  duftenden  Blüten  der  abgebildeten  Art 
sind  reinweiß,  bis  2  cm  breit,  stehen  in  einer  bis  30  cm 
langen  Traube  beisammen  und  erfreuen  den  aufmerksamen 
Pfleger  durch  ihr  regelmäßiges  jährliches  Erscheinen  im  Mai, 
wie  auch  durdi  eine  sehr  lange,  bis  zwei  Monate  währende 
Dauer.  Diese  Art  will  möglichst  ungestört  hängen,  an  einem 
Korkstück  mit  Sumpfmoos  fest  angemacht,  woran  jährlich 
einmal  etwas  frische  Köpfe  nachgestopft  werden.  Sie  fühlt  sich 
so  jahrelang  wohl  und  vergrößert  sich  dann,  ihrem  langsamen 
Wuchs  und  zwerghaften  Ausmaße  entsprechend,  verhältnis- 
mäßig schnell.      Der  beste  ihr  zusagende  Platz  ist  Sommer  wie 
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Winter  die  kühlste  Stelle  im  ge- 
mäßigt warmen  Orchideenhause, 
wo  sie  nicht  gar  zu  sonnig  hängt. 
Für  recht  fleißiges  Spritzen  mit 
Regenwasser  ist  sie  sehr  dankbar. 
Die  Blätter  dürfen  im  Sommer 
fast  nie  abtrocknen.  Es  wäre 
sehr  zu  wünschen,  daß  gerade 
diese  Art  größere  Verbreitung 
unter  den  Liebhabern  fände, 
denn  durch  ihre  Lieblichkeit, 
Anspruchslosigkeit  und  lange 
Blütendauer  ist  sie  in  erster 
Linie  mit  dazu  berufen,  das  In- 
teresse für  diese  Pflanzenfarailie 
in  Liebhaberkreisen  zu  fördern. 
B.  Voigtländer. 


Topfpflanzen. 

Eupatorium  araliaefolium  Less. 
Die  Gebirgswaldungen  Mexikos  wei- 
sen, soweit  sie  der  tropischen  Zone 
angehören,  eine  große  Zahl  von 
Ueberpflanzen  aus  den  verschie- 
densten Familien  und  Gattungen 
auf.  Zu  den  allgemein  als  Ueber- 
pflanzen bekannten  Familien  und 
Gattungen  gesellen  sich  auch  mit- 
unter solche,  die  zwar  im  allgemeinen 
nicht  als  Epiphyten  anzusprechen 
sind,  aber  mitunter  doch  ihre  Lebens- 
weise derjenigen  der  echten  Ueber- 
pflanzen anpassen.  Zu  diesen  ge- 
hört auch  das  in  der  Ueberschrift  genannte  Eupatorium,  das  man 
sowohl  auf  alten  Bäumen  als  Ueberpflanze  antrifft,  das  aber  auch  auf 
Felsen  wachsend,  also   terrestrisch   vorkommt. 

Die  Pflanze  klammert  sich  vermöge  von  Luftwurzeln  an  die 
Baumstämme  an,  und  diese  Luftwurzeln  streben  wieder  der  Erde 
zu,  um  in  den  Boden  einzudringen.  Die  Pflanze  selbst  bildet 
einen  über  meterhohen  Strauch  mit  derben,  etwa  20 — 28  cm 
langen,  oberseits  dunkelgrünen  und  etwas  glänzenden,  unterseits 
helleren,  länglich-lanzettförmigen  Blättern  und  an  der  Spitze  der 
Zweige  sich  bildenden,  über  20  cm  langen  und  etwa  ebenso  breiten 
Blütenständen,  die  sich  aus  zahlreichen  gestielten,  weißen  Blüten 
zusammensetzen. 

Es  ist  durchaus  nicht  notwendig,  die  Pflanze  in  Kultur  als 
Epiphyt  zu  behandeln,  zumal  dies  in  vielen  Fällen  nicht  gut 
möglich  sein  wird.  Man  pflanzt  sie  vielmehr  in  einen  der  Ent- 
wicklung ihrer  Wurzeln  genügend  Raum  bietenden  Topf  in  eine 
lockere,  humusreiche  Erde.  Während  des  Wachstums  sind  reich- 
liche Dunggüsse  der  Pflanze  sehr  förderlich.  Die  Kultur  erfolgt 
am  besten  in  einem  Warmhause,  doch  dürfte  die  Pflanze  auch 
schon  in  der  gemäßigt  warmen  Abteilung  eines  Gewächshauses  ihr 
Gedeihen  finden.  K.  Dolz. 


Ornithocephalus  grandiflorus 


entwickelt,  gewährt  ein  gut  ge- 
pflegtes blühendes  Stück  einen  wir- 
kungsvollen,  reizenden   Anblick. 

Für  die  Behandlung  können  so- 
wohl das  Kalthaus  wie  ein  ge- 
mäßigt warmes  Gewächshaus  in 
Frage  kommen,  doch  empfiehlt  es 
sich  für  ein  solches  letzterer  Art 
sich  zu  entscheiden,  wenn  man  auf 
wirklich  schöne  und  in  jedem  Jahr 
blühende   Pflanzen   rechnen   will. 

Eine  Mischung  von  Heide-  und 
Lauberde  mit  dem  vierten  Teil  von 
Mistbeeterde  versetzt,  gibt  einen 
guten  Kompost.  Während  der  Zeit 
des  Wachstums  ist  reichlich  zu  be- 
wässern und  vor  allem  das  Spritzen 
nicht  zu  vergessen.  Nur  während 
der  Blüte  soll  man  das  Spritzen 
einschränken,  da  die  Haltbarkeit 
und  Schönheit  der  Blumen  bei  zu 
häufigem   Bespritzen   leidet. 

Die  Vermehrung  kann  durch 
Aussaat  und  auch  Stecklinge  erfol- 
gen. Die  Samen  sät  man  im  Früh- 
jahr in  Schalen,  die  man  auf  warmen 
Fuß  unter  Glas  stellt.  Einige  Tage 
nach  dem  Aufgang  verstopft  man 
die  kleinen  Pflanzen  einzeln  in 
kleine  Töpfe  und  kultiviert  sie  bis 
zum  Herbst  weiter  unter  Glas  und 
warm.  Nicht  verabsäumt  darf  werden, 
die  jungen  Pflänzchen  während  der 
Stunden  der  größten  Sonnenwärme 
zu  beschatten.  Nachdem  die  Pflanzen 
nach  Bedarf  in  größere  Töpfe  um- 
gesetzt worden  sind,  bringt  man  sie  im  Oktober  in  ein  gemäßigt 
warmes  Haus.  Im  kommenden  Frühjahr  verpflanzt  man  wiederum, 
wobei  man  nach  Notwendigkeit  größere  Töpfe  gibt,  sich  aber 
beim  Verpflanzen  vor  einer  unnötigen  Störung  des  Wurzelkörpers 
oder  einer  Beschädigung  der  Wurzeln  hüten  muß,  da  dies  schwere 
Folgen   für   das   fernere  Wachstum   nach   sich  zieht. 

Bei  der  Vermehrung  durch  Stecklinge  ist  zu  beachten,  daß  sich 
an  jedem  Steckling  beim  Schneiden  ein  kleines  Stückchen  verholzten 
Teiles  befinden  muß.  Die  Stecklinge  lasse  man  übrigens  so  lange 
liegen,  bis  der  Milchsaft  abgetrocknet  ist,  vor  dem  man  sich  hüten 
muß,  daß  er  in  die  Augen  oder  in  Wunden  kommt,  denn  er  ist 
giftig.  Man  setzt  die  Stecklinge  in  kleine  Töpfe,  in  eine  aus  gleichen 
Teilen  bestehende  Mischung  von  feinem  Sand  und  Heideerde,  und 
läßt  ihnen  Bodenwärme  sowie  geschlossene  Luft  zukommen.  Nach 
Wurzelbildung  gibt  man  ihnen  größere  Töpfe  und  behandelt  sie 
weiter  wie  die  aus  Samen  herangezogenen  Pflanzen.  Die  beste 
Zeit  zur  Stecklingsvermehrung  ist  das  Frühjahr.  K.   Dolz. 


Stauden. 


Acocanthera  spectabilis.  Diese  zur  Familie  der  Apocy- 
naceen  gehörige  Pflanze  ist  -ein  immergrüner  Strauch  Südafrikas, 
der  bis  zu  3  m  Höhe  erreicht.  Die  Belaubung  besteht  aus  gegen- 
ständigen, lederartigen,  kleinspitzigen  und  in  der  Form  elliptischen 
Blättern  von  dunkelgrüner  Farbe.  Die  reinweißen  Blüten,  die 
einen  angenehmen,  wenn  auch  strengen  Duft  ausströmen,  sind  zu 
achsel-  oder  endständigen  Doldentrauben  vereinigt.  Die  Blütezeit 
fällt  gewöhnlich  in  die  Monate  Februar  bis  Mai,  wobei  die 
Wärme  des  Hauses,  in  der  die  Pflanze  gehalten  wird,  von  Einfluß 
ist.  Die  Dauer  der  Blüte  erstreckt  sich  auf  einen  Monat  und 
länger.     Bei  der  großen  Anzahl  der  Blütenstände,  die  eine  Pflanze 


Erigeron  speciosus  und  seine  Formen  als  dankbare 
Schnittstauden.  Eine  recht  glückliche  Blütezeit  hat  sich  das 
prächtige  Beschreikraut  ausgesucht.  So  zwischen  Aster  alpinus 
und  Aster  Amellus,  gerade  zu  einer  Zeit,  wo  an  asterähnlichen 
Schnittblumen  Mangel  herrscht,  kommt  es  zur  Blüte,  um  die  Lücke 
zu  schließen.  Diese  etwa  50  cm  hohe  nordamerikanische  Staude 
mit  ihrem  reichen  Flor  großer,  lila-purpurner  Blüten  ist  ja  als 
Schnitt-  und  Schmuckstaude  zur  Genüge  bekannt.  An  Schönheit 
wird  sie  von  Erigeron  speciosus  semiplenus  übertroffen,  einer 
ganz  prachtvollen  Pflanze.  Ihre  Blüten  sehen  im  halboffenen 
Zustande  einer  Aster  ßeauty  of  Colwall  recht  ähnlich.  Beim  weiteren 
Aufblühen  kommt  die  gelbe  Scheibe  voll  zur  Geltung.  Durch  die 
3 — 5  Reihen  Strahlenblüten  sieht  die  Blüte  jedoch  edler  und  voller 
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als  jene  von  Erigeron  spec.  aus.  Die  nebenstehende  Aufnahme  wurde 
von  mir  zur  Zeit  der  Vollblüte  als  Ausschnitt  eines  Anzuchtbeetes  in 
Arends'  Staudengärtnerei  aufgenommen.  Zu  gerne  hätte  ich  die  ganze 
Fläche  aufgenommen,  doch  war  ein  Teil  derselben  kurz  vorher  fast 
völlig  abgeschnitten  worden.  Mehrere  hundert  Bunde  dieser  hübschen 
Blüten  wanderten  in  die  Blumenläden,  um  für  Binderei  und  Vasen- 
fülluDg  Verwendung  zu  finden.  Als  Schnittblume,  sowie  auch  zur 
Rabatten-  und  Gruppenbepflanzung  ist  Erigeron  speciosus  semi- 
plenus  gleich   wertvoll. 

Erigeron  Antwerpia  ist  ebenfalls  eine  Neuzüchtung  der  letzten 
Jahre,  eine  große  Form  des  E.  speciosus,  die  eine  Höhe  von  70 
bis  80  cm  erreicht.  Die  5  bis  6  cm  großen  lilafarbigen  Blüten  mit 
gelbgrüner  Scheibe  blühen  Wochen  hindurch.  E.  speciosus  roseus 
ist  eine  hellrosafarbige  Varietät.  E.  hybridus  Quakeress  blüht  im 
Juli-August.  Seine  großen,  mattrosalila  Blüten  erscheinen  in  statt- 
licher Zahl.  Als  Schnittblume,  besonders  in  einer  Zeit,  zu  welcher 
an  weißen  Blüten  im  Staudengarten  kein  Ueberfluß  herrscht, 
kommt  E.  Coulteri  gerade  recht.  Die  an  E.  speciosus  erinnernden, 
wohlgeformten  weißen  Blüten  bieten  im  Juli  einen  gesuchten  Werk- 
stoff für  die  Binderei.  In  recht  nahrhaftem  Boden  entwickeln  sich 
die  Erigeron  alle  ganz  prächtig ;  sie  liefern  dann  eine  Menge 
wertvoller  Schnittblumen.  Nachdem  die  Blüten  geschnitten  worden 
sind,  ist  ein  Lockern  und  Reinigen,  dem  ein  Dungguß  folgt,  recht 
förderlich  für  das  weitere  Gedeihen.  Wie  viele  Stauden,  so  ent- 
wickeln die  Erigeron  in  günstigen  Jahren  im  Spätherbst  noch  einen 
schwächeren  zweiten  Flor.  H.   Zörnitz. 


Asperula  cynanchica  L.  (Abb.  unten.)  An  trockenen  Weg- 
rändern und  sonnigen  Bergabhängen  wächst  der  Hügelmeier  stellen- 
weise in  der  Rheinprovinz  und  in  Schlesien  wild.  Für  den  Alpen- 
garten ist  er  gut  zu  gebrauchen.  Er  ist  dort  gut  angebracht,  wo  man 
den  einzelnen  Pflanzen  weniger  Pflege  bieten  kann.     Das  niedliche 


Asperula  cynanchica. 

Nach  «iner  vom  Verfasser  für  die  ,,Gartenw8lt"  gef.  Aufnahme. 


Erigeron  speciosus  semiplenus. 

Nach   einer   vom   Verfasser   für  die   „Gartenw."   gei.   Aufnahmen. 

Pflänzchen  erinnert  in  seinem  Blütenschmuck  an  ein  kleines  Gyps- 
kraut.  Die  sehr  ästigen,  ausgebreiteten,  mehr  am  Boden  liegenden, 
10 — 30  cm  langen  Stengel  sind  saftiggrün  und  mit  lanzettlichen 
Blättchen  besetzt.  Im  Juni-Juli  ist  die  Pflanze  über  und  über  mit 
kleinen,  weißlichrosafarbigen   Blütchen   geziert.  H.   Zörnitz. 

Die  Schivereckie  ist  eine  anspruchslose,  reichblühende  Gesteins- 
pflanze, eine  kaum  10  cm  hoch  werdende  Crucifere,  die  vom 
zeitigsten  Frühjahr  bis  in  den  Sommer  hinein  unermüdlich  den 
ihr  zugewiesenen  Platz  mit  zwar  kleinen,  weißen,  und  nicht  gerade 
prahlerischen,  dafür  aber  alle  Unbilden  des  Wetters  (langanhal- 
tende regnerische  Witterung,  wie  auch  große  Temperaturschwan- 
kungen) ertragenden  Blümchen  schmückt.  Ist  das  Winterwetter 
längere  Zeit  lau  und  frostfrei,  geht  sie  auch  zu  dieser  Jahreszeit 
gewöhnlich  schon  zum  Blühen  über.  Sie  ist  ein  richtiger  Proletarier 
der  Pflanzenwelt  und  fühlt  sich  am  wohlsten,  wenn  ihr  möglichst 
wenig  Pflege  zuteil  wird,  ist  also  überall  dort  am  Platze,  wo 
aus  irgendeinem  Grunde  dem  Alpinum  nicht  viel  Fürsorge  ge- 
währt werden  kann.  Ihre  Heimat  ist  Podolien,  wo  sie  sich  die 
sonnenreichsten  und  kärglichsten  Standorte  an  Hängen  und  Schotter- 
plätzen aussucht ;  so  liebt  sie  es  aucli  bei  uns  in  der  Kultur  und 
fühlt  sich  am  behaglichsten,  wenn  sie  ihre  kurzen  Ranken  über 
Gestein  legen  kann,  wie  dies  die  Abb.  S.  84  zeigt.  Eine  Prunkpflanze 
ist  sie  nicht,  wer  aber  Freude  hat  am  Hervorheben  bescheidener, 
nicht  gleich  lästig  werdender  Naturkinder,  welche  edle  Eigenschaft 
meistens  nur  die  wirklichen  Pflanzenfreunde  besitzen,  die  aus 
ihrem  Alpinum  nicht  nur  einen  weithin  leuchtenden  Farbenklecks 
machen  wollen,  der  gönne  dieser  Pflanze  ein  Plätzchen  in  seiner 
Sammlung,  die,  wie  manche  andre  niedere  Alpenpflanzen  auch, 
neben  der  Blumenwirkung  auch  die  Gesteinsumrisse  zur  Geltung 
kommen  läßt,  welcher  Doppelzweck  aber  durch  Anpflanzung  von 
wuchtig  wirkenden  Hochstauden  hier  leider  meistens  nicht  erreicht 
wird.  B.  V. 


84 


Die  Gartenwelt. 


XXIII,  11 


Gartenkunst. 


Raumkunst  im  Garten. 

Wenn  man  sich  die  meisten  Gärten  ansieht,  so  denkt 
man  unwillkürlich  an  die  Räumung  einer  Baumschule.  Es 
ist  alles  durcheinander  gepflanzt.  Auf  die  Eigenart  der 
Pflanze  in  bezug  auf  Lichtbedürfnis,  Bodenart,  Wachstum 
und  Blütezeit  wird  keine  Rücksicht  genommen.  Der  Schnitt 
regelt  alles.  Die  Frage,  weshalb  eine  Strauchpartie  oder 
Baumgruppe  gepflanzt   werden   soll,   wird  selten   gestellt. 

Welche  Hauptgesichtspunkte  kommen  nun  bei  einer  Haus- 
gartenbepflanzung  in  Betracht?  In  der  unmittelbaren  Nähe 
des  Hauses  laufen  die  Wege  gerade,  um  einen  zu  starken 
Gegensatz  zwischen  Bauwerk  und  Natur  auf  kleinem  Raum 
zu  vermeiden.  In  weiterer  Entfernung  kommt  die  zweck- 
mäßig bewegte  Linienführung  oder  die  Kreisform  in  Betracht. 
Je  größer  der  Garten,  desto  freier  kann  sich  die  landschaft- 
liche  Ausführung  entfalten. 

Bei  der  Bepflanzung  richtet  man  sich  nach  der  Bauart 
des  Hauses,  d.  h.  nach  der  Lage  der  Zimmer.  Ein  Herren- 
zimmer, in  welchem  der  Besitzer  viel  arbeitet,  erfordert  einen 
ruhig  wirkenden  Ausblick,  z.  B.  eine  freie  Rasenfläche,  ver- 
einzelte Blumen  und  als  Abschluß  Sträucher,  zwischen  denen 
in  gleichen  Abständen  regelmäßig  gewachsene  Baumkronen 
stehen.  Bei  kleinerer  Ausdehnung  ist  nur  eine  Strauchart 
zu  verwenden.  Ist  eine  größere  Deckpflanzung  notwendig, 
so  begnügt  man  sich  mit  wenigen  Arten,  welche  man  dann 
nur  gruppenweise  pflanzen  soll,  nicht  durcheinander.  Denn 
eine  Goldregenpartie  oder  eine  Blütenanhäufung  von  Flieder 
wirkt  doch  stärker  als  hier  und  da  zerstreute  Sträucher 
dieser  Arten.  Der  Ausblick  vom  Speise-  oder  Wohnzimmer 
gestalte  sich  reicher.  Hier  sind  Rosen-  und  Staudengärten 
angebracht,  vorausgesetzt  natürlich,  daß  genügend  Sonne  vor- 
handen ist.  Die  Blütezeit  muß  sich  vom  Frühling  bis  zum 
Spätherbst  hinziehen,  damit  die  Versorgung  der  Zimmer  mit 
Blumen  nie  stockt,  und  so  innerlich  Haus  und  Garten  in 
Beziehung   bleiben.      Das   Bild,    das     sich     vom   Schlafzimmer 


aus  darbietet,  soll  in  ruhigen,  dunklen  Tönen  gehalten  sein. 
Hier  sind  Nadelhölzer  am  richtigen  Platz.  Ihre  dunkle 
Wand  wird  durch  Birken  —  besonders  im  Winter  —  farbig 
unterbrochen,  auch  durch  Einzelpflanzung  einiger  blühender 
Sträucher,  die  durch  Blütengröße  auffallen,  wie  Viburnum, 
Hydrangea  paniculata,  Sambucus  u.   a. 

Der  Küchengarten  wurde  bisher  in  irgendeine  Ecke  ge- 
legt und  sorgfältig  gegen  den  Ziergarten  abgeschlossen;  das 
ist  falsch.  Ein  sauberer  Küchengarten  —  in  dem  „sauber" 
Hegt  der  Schwerpunkt  —  braucht  sich  seiner  Zweckmäßigkeit 
nicht  zu  schämen.  Die  Ueberleitung  zum  Hausgarten  kann 
durch  Obstbäume  geschehen,  die  zur  Blütezeit  schmuckvoll 
wirken. 

Die  heutige  Bestrebung  der  Gartenkunst  geht  darauf 
hinaus,  Räume  zu  schaffen,  was  je  nach  den  örtlichen  Ver- 
hältnissen durch  Hecken ,  Alleen ,  Staudenrabatten  und 
Terrassierung  erreicht  werden  kann.  Dabei  darf  die  Ge- 
samtgliederung nicht  leiden.  Man  muß  das  Gefühl  haben, 
als  ob  man  die  Wohnräume  des  Gartens  als  Einheit  durch- 
schreitet. Diese  strenge  Gliederung  wird  durch  die  freie 
Entfaltung  der  Pflanze  aufgehoben,  so  daß  ein  Eingehen 
auf  die  Natur  ermöglicht  wird  und  sich  ein  Band  um  Besitzer 
und   Garten   schlingt.  Hernaann  Wolff,  Berlin. 


Schivereckia  podolica. 

Nach  eia»r  vom   Verfasser  für  die  ,,Gartenwett"  ^ef.   AufDahmc. 


Kleingärten. 

Kleingartenbewirtschaftung  und  Kleintierhaltung 
in  der  Stadt  Essen. 

Schon  in  Friedenszeiten  hat  sich  in  den  großen  Industrie- 
städten die  Notwendigkeit  gezeigt,  alle  Kräfte  anzuspannen, 
um  die  Ernährung  des  Volkes  so  einzurichten,  daß  die  Eigen- 
erzeugung auf  kleiner  Scholle  ins  Gewicht  fällt.  Namentlich 
in  den  in  der  Nähe  der  Zechen  und  Fabriken  gelegenen 
Teilen  des  Industriebezirks,  in  denen  noch  ziemlich  ländliche 
Verhältnisse  herrschen,  und  hierzu  gehören  auch  die  ländlichen 
Stadtteile  der  Stadt  Essen,  treten  diese  Bestrebungen  im 
besonderen  Maße  hervor.  Sehr  viele  Arbeiter  haben  ein 
kleines  Eigentum,  auf  dem  sie  ihren  Bedarf 
für  ihren  Haushalt  zum  Teil  selbst  anbauen. 
Mit  dem  Hause  ist  auch  ein  kleiner  Stall  ver- 
bunden, in  dem  aus  den  Abfällen  des  Hauses 
oder  des  Gartens  eine  oder  mehrere  Ziegen, 
Schweine,  eine  Anzahl  Kaninchen  oder  Hühner 
gehalten  werden  können.  Bei  den  in  großen 
Mengen  durch  die  industriellen  Werke  er- 
richteten Arbeiterhäusern  befinden  sich  eben- 
falls stets  größere  oder  kleinere  Gärten  und 
Stallungen. 

Während  des  Krieges  haben  diese  Be- 
strebungen einen  erfreulichen  Aufschwung  und 
eine  wesentliche  Erweiterung  erfahren.  Ihre 
Bedeutung  macht  sich  jetzt  besonders  stark 
geltend,  nachdem  die  Kriegswirtschaft  an  die 
deutschen  Landwirte  mit  der  Forderung  heran- 
treten mußte,  dem  ganzen  Volke  die  nötigen 
Nahrungsmittel  zu  liefern.  Die  durch  die  Klein- 
wirtschaft sich  heranbildenden  Selbstversorger 
sind  der  allgemeinen  Knappheit  an  Lebens- 
mitteln weniger  stark  ausgesetzt  und  können 
den  für  landwirtschaftliche  Erzeugnisse  ge- 
zahlten hohen  Preisen  etwas  ausweichen.  Bei 
der  hohen  Preissteigerung,  welche  alle  Erzeug- 
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nisse  im  Laufe  der  vier  Kriegsjahre  erfahren  haben,  ergibt 
sich  hierbei  für  die  Bewirtschaf ter  der  Kleingärten,  für  die 
Kleintierhalter  und  -züchter  ein  ganz  erheblicher  und  sicherer 
Gewinn. 

Ein  großer  Teil  der  Arbeiter  und  Beamten  hatte  sich 
im  Frieden  diesen  Bestrebungen  noch  ferngehalten.  Die 
bessere  und  billigere  Versorgung  derjenigen  Einwohner,  die 
sich  der  Mühe  der  Bewirtschaftung  ihres  Gartens  und  der 
Tierhaltung  unterzogen,  veranlaßten  jedoch  bald  eine  rege 
Nachfrage  nach  Land.  Die  vorhandenen  bisher  bewirt- 
schafteten Flächen  reichten  bei  weitem  nicht  aus,  um  allen 
Ansprüchen  zu  genügen,  wenn  auch  Teile  der  bisher  durch 
die  größeren  Landwirte  mit  Getreide,  Kartoffeln  oder  sonstigen 
Früchten  angebauten  Felder  bereits  in  kleineren  Flächen  an 
die  Liebhaber  von  Gärten  abgegeben  worden  waren.  Es 
ergab  sich  von  selbst,  daß  die  vorhandenen  Brachflächen  in 
Anspruch  genommen   wurden. 

Im  Stadtbezirk  Essen  sind  etwa  1100  Morgen  früheres 
Oed-  und  Brachland  —  zum  großen  Teil  brachliegende  Bau- 
flächen —  in  kleinere  Flächen  eingeteilt  und  unentgeltlich 
an  die  Bürgerschaft  zur  Benutzung  als  Kleingärten  abgegeben. 
Die  Zahl  dieser  Kleingärten  beläuft  sich  auf  etwa  7000. 
Diese  Kleingärten  verteilen  sich  auf  die  verschiedensten  Stadt- 
teile. Die  Stadt  ist  in  7  Bezirke  eingeteilt.  Für  jeden 
Bezirk  ist  ein  Bezirksleiter,  meistens  ein  Rektor  oder  Haupt- 
lehrer, bestellt,  der  die  ordnungsmäßige  Bestellung  der  Gärten 
überwacht,  die  anderweite  Vergebung,  falls  eine  Fläche  frei 
wird,  bewirkt  und  bei  der  Bestellung  der  Gärten  den  Garten- 
inhabern mit  Rat  und  Tat  zur  Hand  geht.  Die  Oberleitung 
über  diese  Kleingärten  übt  die  städtische  Gartenverwaltung  aus. 

In  den  verschiedenen  Stadtteilen  befinden  sich  außerdem 
7  Gartenbauvereine,  von  denen  4  in  den  letzten  Kriegsjahren 
auf  Veranlassung  der  städtischen  Verwaltung  hin  gegründet 
worden  sind.  Die  Gartenbauvereine  umfassen  nicht  nur  einen 
großen  Teil  der  vorerwähnten  Kleingartenbesitzer,  sondern 
auch  in  erheblichem  Umfange  die  Eigentümer  und  Pächter, 
die  bereits  vor  dem  Kriege  einen  Garten  bewirtschaftet  haben. 

Die  städtische  Gartenverwaltung  und  die  Gartenbau- 
vereine befassen  sich  mit  der  Beschaffung  von  Kunstdünger, 
Sämereien,  Saatgut  von  Hülsenfrüchten,  Pflanzkartoffeln,  Obst- 
bäumen, Erbsenreisern,  Bohnenstangen  usw.,  Aufzucht  von 
Pflänzchen,  Unterweisung  der  Mitglieder. 

Die  Förderung  der  Kleinviehhaltung  hat  die  Stadtver- 
waltung bereits  seit  Jahren  zu  ihrer  Aufgabe  gemacht.  Die 
Ziegenhaltung  hat  sich  infolge  der  Bestrebungen  der  Stadt- 
verwaltung in  den  letzten  drei  Jahren  ungefähr  verdoppelt. 
Die  Zahl  der  Ziegen  im  Stadtkreis  Essen  beläuft  sich  zurzeit 
auf  ungefähr  5000.  Die  Kaninchenhaltung  hat  ebenfalls 
einen  ganz  bedeutenden  Aufschwung  erfahren.  Die  Zahl 
der  Kaninchen  beträgt  im  Herbst  jeden  Jahres  etwa  40000. 

Die  Zahl  der  im  Stadtbezirk  gehaltenen  Schafe  ist  von 
548  am  1.  Dezember  1915  auf  1334  am  1.  Juni  1918 
gestiegen. 

Im  Stadtbezirk  bestehen  6  Ziegenzuditvereine,  8  Kaninchen- 
zuchtvereine und  8  Schweinemastvereine,  die  eine  sehr  rührige 
Tätigkeit  entfalten  und  segensreich  wirken.  Die  sämtlichen 
Ziegenzuchtvereine  des  Stadt-  und  Landkreises  Essen  sind 
im  Ziegenzuchtverband  unter  dem  Vorsitz  des  Landrats  ver- 
einigt. Der  Ziegenzuchtverband  hat  sich  insbesondere  um 
die  Beschaffung  von  Zuchtböcken  der  Saanenrasse  bemüht ; 
er  unterhält  in  Umstand  bei  Kettwig  eine  Bockstation,  von 
der    aus    die    einzelnen  Ziegenzuchtvereine    mit  Zuchtböcken 


versorgt  werden.     Für  den  Ziegenzuchtverband  ist  ein  Zucht- 
wart bestellt. 

Die  Schweinehaltung  und  Schweinemästung  stand  im  Stadt- 
kreise Essen  ebenfalls  in  großem  Ansehen.  Am  1.  Dezember 
1916  betrug  die  Zahl  der  Schweine  21203  Stück.  Diese 
befanden  sich  zum  allergrößten  Teil  im  Besitz  von  Arbeitern, 
Beamten,  Handwerkern  usw.,  die  sich  ihren  Bedarf  an  Fleisch 
selbst  heranzogen. 

Infolge  der  bekannten  Maßnahmen  der  Staatsregierung 
ist  die  Zahl  der  Schweine  erheblich  gefallen.  Bei  der  Vieh- 
zählung am  1.  März  1918  betrug  die  Zahl  der  Schweine 
nur  noch  etwa  3000,  von  denen  sich  ungefähr  die  Hälfte 
in  den  städtischen  Schweinemastanstalten  befanden.  Bis  zum 
1.  Juni  1918  war  die  Zahl  auf  etwa  4200  gestiegen.  Trotz- 
dem die  Schweinepreise  jetzt  noch  eine  ungeahnte  Höhe 
haben,  hat  sich  die  Zahl  der  Schweinehalter  dennoch  er- 
heblich vermehrt. 

Die  Geflügelhaltung  hat  ebenfalls  erheblich  abgenommen. 
Während  am  1.  Dezember  1916  im  Stadtbezirk  Essen  noch 
etwa  55  000  Stück  Federvieh  vorhanden  waren,  betrug  die 
Zahl  am  I.Juni  1918  noch  etwa  28  000.  Die  erhebliche 
Verringerung  ist  auf  den  Mangel  an  Körnerfutter  zurückzu- 
führen. Der  Eierertrag  ist  so  wesentlich  herabgesunken,  daß 
die  Geflügelhaltung  trotz  der  Steigerung  der  Eierpreise  nicht 
mehr  lohnt.     Außerdem  sind  sehr   viele  Tiere    eingegangen. 

Der  Einkauf  von  Futtermitteln,  Futterrüben,  Heu  und 
Stroh  usw.  geschieht  durch  die  Stadtverwaltung  und  die 
Verteilung  erfolgt  zum  größten  Teil  unter  Zuhilfenahme  der 
Ziegenzuchtvereine,  Schweinemastvereine,  Kaninchenzuchtver- 
eine usw.  Die  in  den  städtischen  Haushaltungen  abfallenden 
Küchenabfälle  werden  durch  den  städtischen  Fuhrpark  ge- 
sammelt und  zum  größten  Teil  in  den  ländlichen  Stadtteilen 
am  selben  Tage  den  Kleintierhaltern  in  kleineren  Mengen 
(Körben)  zu  einem  geringen  Preise  zur  Verfügung  gestellt. 
Die  Abgabe  erfolgt  in  den  verschiedenen  Stadtteilen  an 
bestimmten  Plätzen  und  an  festgesetzten  Tagen,  so  daß  jedem 
Tierhalter  die  Möglichkeit  geboten  ist,  den  Futterbedarf  für 
seine  Tiere,  soweit  die  Abfälle  seines  eigenen  Haushaltes 
nicht  ausreichen,  zu  einem  geringen  Preise  zu  erwerben. 

Auch  die  Kriegsbeschädigten  im  Stadtkreise  Essen  wandten 
sich  der  Kleingartenbewirtschaftung  und  der  Kleintierhaltung 
zu.  Es  hat  sich  in  der  Vereinigung  der  Kriegsbeschädigten 
im  Stadtbezirk  Essen  eine  besondere  Landabteilung  gebildet. 
Eine  größere  Fläche  Landes  konnte  dieser  Abteilung  zur 
Verfügung  gestellt  werden. 


Farne. 

Asplenium  Trichomanes  ist  ein  äußerst  zierlicher  und  aus- 
dauernder harter  Felsenfarn  von  etwa  20  cm  Höhe,  den  ich  im 
letzten  Frühling  und  Sommer  in  den  Hochvogesen  in  starken 
Siedelungen  und  größter  Vollkommenheit  in  Mengen  angetroffen 
habe.  Die  zierlichen,  schwarzbraun  gestielten  Wedel  waren  so 
zahlreich  zur  Entwicklung  gekommen,  daß  ich  von  der  Ueppigkeit 
und  Schönheit  der  Pflanze  ganz  begeistert  war.  Leider  ist  es 
mir  nicht  gelungen,  die  prächtige  Entwicklung  im  Bilde  festzuhalten, 
was  wohl  der  Mühe  wert  gewesen  wäre.  Alle  nur  sichtbaren 
Gesteinsritze  saßen  voll  von  diesem  Farn ;  er  wucherte  dort  wie 
Unkraut. 

Ich  löste  einige  besonders  vollkommene  Pflanzen  und  sandte 
diese  durch  die  Feldpost  nach  der  Heimat.  Wie  mir  von  maß- 
gebender Seite  versichert  wurde,  soll  aber  dieser  reizende  Farn, 
der  jedem  Steingärtchen  zur  höchsten  Zierde  verhelfen  könnte,  in 
der  Kultur  yar  nicht  so  willig  im  Wachsen  sein,   wie  ich  dies  bei 
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seinem  wilden  Vorkommen  beobachten  konnte.  Jedenfalls  sagt 
ihm  der  außerordentlich  wasserreiche  Gesteinsuntergrund  in  den 
Vogesen  besonders  zu,  wie  sich  ja  auch  manche  andere  schöne 
Pflanzenart  dort  viel  üppiger  und  vollkommener  zeigte,  als  dies 
bei   den   in   Kultur  befindlichen   Gartenformen   der  Fall   ist. 

G.  Schönborn. 


>emus 


ebau. 


Ueber  Samenpreislisten. 
Von  Aug.  Brüning,  Leipzig. 

Nachdem  im  Winter  die  neuen  Samenlisten  in  die  Hände 
der  Empfänger  gelangt  sind,  ist  es  von  Interesse,  einmal  zu 
untersuchen,  wie  der  Krieg  mit  all  seinen  Hemmungen  auf 
diese  eingewirkt  hat,  und  wie  sich  dieselben  den  veränderten 
Verhältnissen   angepaßt   haben. 

Man  sollte  denken,  daß  schon  die  Papierknappheit  dazu 
geführt  hätte,  ihren  Umfang  zu  beschränken,  doch  kann  man 
feststellen,  daß,  von  einigen  Ausnahmen  abgesehen,  die  meisten 
Firmen  keine  Mühen  und  Kosten  gescheut  tiaben,  sie  in  ihrem 
früheren   Umfang  wieder  erscheinen   zu   lassen. 

Es  ist  dies  zweifellos  ein  schönes  Zeugnis  für  die  Leistungs- 
fähigkeit unserer  großen  Samengeschäfte,  das  geeignet  wäre, 
diesen  uneingeschränkte  Bewunderung  zu  zollen,  wenn  die 
Sache  nicht,  wenigstens  soweit  es  die  Gemüse  betrifft,  vom 
volkswirtschaftlichen  Standpunkt  aus  einen  Haken  hätte.  Man 
bedenke,  daß  der  Krieg  viele  Tausende,  die  sich  bisher  gar 
nicht  mit  Gemüsebau  befaßt  haben,  veranlaßte,  sich  diesem 
Kulturzweige  zuzuwenden.  All  diesen  sollte  die  Samen- 
preisliste ein  Führer  sein,  der  es  ihnen  ermöglicht,  die  ge- 
eignete Auswahl  mit  Sicherheit  zu  treffen.  Man  versuche 
aber  nur  einmal  zu  ermitteln,  welches  die  frühesten  und 
welches  die  ertragreichsten  Sorten  einer  Gemüseart  sind, 
beides  Fragen,  die  für  die  heutige  Zeit  besondere  Bedeutung 
haben,  und  man  wird  in  den  meisten  Fällen  sehr  schnell  zu 
der  Ueberzeugung  kommen,  daß  die  Preislisten  hierüber 
keinen  genügenden  Aufschluß  geben.  Da  findet  man  eine 
Anzahl  Sorten  ohne  nähere  Angaben  aufgeführt,  darunter 
durchaus  nicht  etwa  abgebaute.  Ein  anderer  nennt  von  einer 
Gemüseart  allein  fünf  allerfrüheste  Sorten,  ohne  daß  aber 
die  weitere  Bezeichnung  derselben  so  gehalten  wäre,  daß 
der  Nichtkenner  sich  für  die  eine  oder  andere  Sorte  zu  ent- 
scheiden vermöchte.  Andere  Sorten  haben  das  Prädikat 
„vorzüglich",  „ausgezeichnet"  erhalten,  und  man  kommt 
betreffs  der  Wahl  in  wirkliche  Verlegenheit,  wenn  man  da- 
neben vielleicht  10  bis  20  Sorten  so  angepriesen  findet,  daß 
man  versucht  wäre,  diesen  das  gleiche  Prädikat  zuzuerkennen. 
Die  Auswahl  wird  aber  geradezu  zu  einer  Qual,  wenn  der 
Besteller  sich  einem  Sortiment  von  beispielsweise  181  Kohl-, 
154  Bohnen-,  150  Salat-,  122  Melonen-  usw.  Sorten  gegen- 
übersieht. Die  Zeit  der  großen  Sortimente  sollte  man  auch 
auf  diesem  Gebiet  für  abgetan  ansehen.  Genützt  ist  damit 
keinem  Käufer,  und  welche  Mühe  und  Kosten  verursacht  es 
Züchtern  und  Händlern,  derartige  Sortimente  zu  unterhalten. 
Nur  die  für  die  jeweiligen  Zwecke  und  Zeiten  bestgeeignetsten 
und  widerstandsfähigsten  Sorten  haben  heute  noch  Daseins- 
berechtigung. Eine  derartige  Reinigung  der  Sortimente  würde 
von  der  Kundschaft  zweifellos  freudigst  begrüßt  werden, 
besonders  wenn  gleichzeitig  die  den  Wert  einer  Sorte  be- 
gründenden Eigenschaften  grundsätzlich  hinter  dem  Namen 
verzeichnet  wären.  Sorten,  die  überholt  sind,  sollten  stets 
fallen  gelassen  werden,  sobald  von  der  Neuzüchtung  soviel 
Saatgut  vorhanden  ist,  daß  der  Bedarf  gedeckt  werden  kann. 


Die  Sortenbeschränkung  nach  den  genannten  Gesichts- 
punkten ist  insofern  auch  von  größter  volkswirtschaftlicher 
Bedeutung,  als  es  darauf  ankommt,  die  Bodenerträge  so  zu 
steigern,  daß  Deutschland  sich  in  Zukunft  selbst  zu  ernähren 
vermag.  Ein  zweites  Mal  dürfen  uns  die  Feinde  durch 
Hunger  nicht  wieder  bezwingen.  Abgesehen  davon  wird  die 
harte  Hand  der  Gegner  unsere  Kaufkraft  dem  Ausland  gegen- 
über derart  herabmindern,  daß  wir  uns  auf  die  Einfuhr  des 
Allerdringlichsten   werden   beschränken   müssen. 

Gleichzeitig  erfordert  die  Knappheit  des  Samens  äußerste 
Sparsamkeit  im  Verbrauch.  Unsere  Samenzüchter  haben 
daran  auch  für  die  Zukunft  ein  Interesse,  um  Ueberschüsse 
für  den  Außenhandel  freizubekommen.  Zweifellos  wird  aus 
Unkenntnis  heute  aber  viel  mehr  Samen  verbraucht,  als  er- 
forderlich ist.  Hier  würde  sich  dadurch  leicht  Aenderung 
schaffen  lassen,  daß  bei  jeder  Samenart  vermerkt  würde, 
wieviel  davon  bei  garlenmäßiger  bezw.  feldmäßiger  Bebauung 
benötigt  wird,  unter  gleichzeitiger  Angabe  der  Saatweite 
und  -tiefe  sowie  der  Saatzeit  usw.  Auch  Angaben  über 
die  Gebrauchsdauer  der  Samen  wären   erwünscht. 

Manche  Preislisten  zeichnen  sich  durch  große  Unüber- 
sichtlichkeit aus,  und  es  geht  kostbare  Zeit  damit  verloren, 
ehe  man  gefunden,  was  man  sucht.  Die  alphabetische  An- 
ordnung, die  sich  in  der  Praxis  bereits  bewährt  hat,  bietet 
hierin  große  Erleichterung  und  sollte  daher  allgemein  ein- 
geführt werden. 

So  ließe  sich  noch  mancherlei  zur  Ausstattung  der  Samen- 
listen sagen,  doch  mag  dies  einer  späteren,  günstigeren  Zeit 
vorbehalten  bleiben,  da  es  damit  nicht  eilt.  Für  heute  sollten 
nur  diejenigen  Punkte  Erwähnung  "finden,  für  welche  die  gegen- 
wärtige Zeit   in   erster   Linie   Aenderung  heischt. 

Nachschrift  des  Herausgebers.  Vorstehende  Ausführungen 
verdienen  weitgehende  Beachtung.  Die  Vereinfachung  der  gärt- 
nerischen Betriebe  ist  ein  Gebot  der  ernsten  Zeit.  Fort  mit  allen 
überflüssigen  Sorten.  Ich  habe  diese  Forderung  schon  vor  Jahr 
und  Tag  gestellt,  leider  vergeblich.  Die  deutschen  Gemüsesamen- 
züchter sollten  sich  auf  diejenigen  Sorten  einigen,  die  beizubehalten 
sind,  alle  übrigen  fallen  lassen.  Das  vereinfacht  auch  die  Samen- 
zucht und  ermäßigt  die  Saatgutpreise.  Diese  sind  für  den  Ver- 
braucher z.  B.  seit  1914  für  je  ein  kg  Kohlrabisaat  von  4,20  M 
auf  130  M,  für  Rotkohl  von  10  M  auf  300  M,  für  Weißkohl  von 
5  M  auf  172  M  gestiegen.  Wenn  man  auch  die  Schleuderpreise 
der  Zeit  vor  dem  Kriege  im  Interesse  eines  soliden  Samenbaues 
nicht  zurückwünschen  kann  und  darf,  so  muß  man  doch  sagen, 
daß  die  Preise  unbedingt  auf  ein  erträgliches  Maß  herabgesetzt 
werden  müssen.  

Zeit-  und  Streitfragen.  ^ 

Gemeinschaftsarbeit. 

Gelegentlich  einer  Sitzung  des  Schlichtungsausschusses, 
bestehend  aus  Angehörigen  der  Gruppe  Düsseldorf  des  „Ver- 
bandes Deutscher  Gartenbaubetriebe"  und  aus  Vertretern  der 
Angestelltenverbände  wurde  aus  der  Mitte  der  Arbeitgeber 
der  Vorschlag  gemacht,  zwecks  Annäherung  der  sich  bis  jetzt 
mindestens  gleichgültig,  wenn  nicht  gar  feindlich  gegenüber- 
stehenden Arbeitgeber  und  Arbeitnehmer  gemeinschaftliche 
Abende  zu  veranstalten,  die  durch  Vorträge  und  Bespre- 
chungen ausgefüllt  werden  sollten.  Mit  diesen  Veranstaltungen 
sollte,  wie  oben  schon  angedeutet,  nicht  nur  ein  gegenseitiger 
Lehrzweck  verbunden  sein,  sondern  als  Hauptzweck  war  ein 
gegenseitiges  Sichkennenlernen,  eine  Ueberbrückung  der  sozialen 
Gegensätze,  die  Erstrebung  eines  besseren  Verständnisses  der 
beiderseitigen  Interessen  gedacht. 
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Der  erste,  starkbesuchte  dieser  Vortragsabende  liegt  hinter 
uns,  und  das  sei  vorhergesagt,  er  ermutigt  zu  freudigem 
Weiterstreben  auf  der  beschrittenen   Bahn ! 

Herr  Gartenarchitekt  Hoemann  sprach  in  IV2  stündiger 
Rede  über  alte  und  neue  Wege  im  Gartenbau.  Er  beleuchtete 
in  meisterhafter  Weise  die  Zustände  im  Gartenbau,  wie  sie 
waren,  und  wie  sie  werden  sollten.  Seine  Worte  waren 
durchweht  von  dem  leitenden  Gedanken  des  gegenseitigen 
Verstehenwollens,  einerseits  des  Arbeitgebers  für  seine  Ange- 
stellten, von  der  Lehrzeit  an,  andererseits  legten  sie  auch  den 
Angestellten  dar,  daß  sie  an  dem  Gedeihen  des  Geschäftes 
ihres  Brotgebers  interessiert   seien. 

Selbstverständlich  waren  die  Ausführungen  des  Redners 
von  großen  Gesichtspunkten  getragen,  sie  beleuchteten  alle 
die  vielen  Mißstände  in  unserem  Beruf,  wiesen  aber  auch 
neue  Wege  zur  Behebung  derselben  und  damit  zur  Hebung 
unseres  Berufes  überhaupt. 

Es  ist  aber  nicht  der  Zweck  dieser  Zeilen,  den  Inhalt 
des  Vortrages  eingehender  wiederzugeben,  deshalb  möge 
obiger  Hinweis  genügen,  sondern  meine  Absicht  geht  dahin, 
für  diese  Art  Gemeinschaftsarbeit  zu  werben,  sie  meinen 
Berufsgenossen  aufs  wärmste  zu  empfehlen.  Wir  müssen  auf 
dem  Wege  der  Sozialisierung  auch  das  geistige  Gebiet  be- 
ackern, zu  unserem  höchst  persönlichen  Nutzen  und  zu  dem 
unseres  Gesamtberufes.  Daß  wir  persönlich  an  einem  besseren 
Verstehen  seitens  unserer  Angestellten  interessiert  sind,  ist 
so  sonnenklar,  daß  sich  jedes  weitere  Wort  darüber  eigentlich 
erübrigt,  ich  will  nur  auf  einen  Punkt  hinweisen,  den  Herr 
Hoemann  trefflich  durch  eine  Anekdote  des  Altmeisters  Hans 
Sachs  versinnbildlichte,  nämlich  darauf,  daß  wir  Arbeitgeber 
nicht  nur  unsere  Angestellten  belehren,  sondern  daß  wir 
auch  immer  noch  von  ihnen  zu  lernen  versuchen  sollen  1 

Wie  heilsam  aber  erst  ein  besseres  Verstehen  auf  unseren 
Gesamtberuf  einwirken  muß,  darüber  wird  sich  auch  jeder 
Denkende  sofort  klar  sein ! 

Besseres  gegenseitiges  Verstehen  bedeutet 
größeres  Interesse,  bedeutet  erhöhte  Lehr-  und 
Lernbegier,  größere  Arbeitsfreudigkeit,  alles 
Punkte  von  ganz  außerordentlicher  Tragweite 
für    die    Zukunft    unseres    Berufes! 

Darum,  Arbeitgeber-  und  Arbeitnehmerverbände,  folgt 
dem  gegebenen  Beispiel !  Laßt  es  nicht  bei  der  geschilderten 
Gemeinschaftsarbeit  im  Winter  beruhen,  sondern  veranstaltet 
im  Sommer  gemeinschaftliche  Besichtigungen  von  Gärten  und 
Gartenbaubetrieben  aller  Art.  Ueberall  wird  man  Sehens- 
und Lernenswertes  finden,  vor  allem  aber  wird  man  sich 
untereinander  kennen  und  verstehen  lernen  I 

Wie  unser  ganzes  Vaterland,  unser  Gesamtwirtschafts- 
leben, so  geht  auch  unser  Beruf  schweren  Zeiten  entgegen, 
riesige  Schwierigkeiten  türmen  sich  vor  uns  auf.  Da  sollte 
jedes,  auch  das  unscheinbarste  Mittel  willkommen  sein,  unsere 
Wege  zu  ebnen,  unsere  wirtschaftliche  Zukunft  zu  sichern ! 
Und  zu  diesen  Mitteln  gehört  das  Streben,  Verständnis  und 
Eintracht    zwischen     Arbeitgebern     und     Arbeitnehmern     zu 


forde 


J.  Everhardt,   Gartenarchitekt,  Düsseldorf. 


Pflanzenkrankheiten. 


Erfahrungen  mit  Nitraginimpfung.  Buschbohne  Saxonia 
mit  flüssigem  Nitragin  behandelt  und  genau  nach  Vorschrift  ver- 
fahren. Ernteergebnis :  geimpft  0,84  kg,  ungeimpft  0,86  kg  vom 
Quadratmeter.  Frühe  Neger  mit  zubereiteter  Nitraginlösung,  beim 
Auflaufen  begossen.     Ernteergebnis:    geimpft  0,81  kg,  ungeimpft 


0,79  kg  vom  Quadratmeter.  Schlachtschwert  in  mit  Nitragin- 
kompost  durchsetztes  Land  gesteckt.  Ernteergebnis:  geimpft 
0,82  kg,  ungeimpft  0,81  kg  vom  Quadratmeter.  Die  Erfahrung 
des  Herrn  Brüning,  mitgeteilt  in  Nr.  4,  als  auch  meine  Erfahrungen 
lassen  den  guten  Ruf  des  Nitragin  nicht  berechtigt  erscheinen. 
Bemerkt  sei  noch,  daß  die  jeweils  behandelten  Bohnen  von  den 
nichtbehandelten  reichlich  entfernt  standen,  aber  unter  gleichen 
Wachstumsbedingungen  angebaut  waren.  Gesät  habe  ich  am  8.  und 
9.  Mai.  Die  späten  Fröste  haben  nur  Schlachtschwert  etwas  an- 
gegriffen. Gegen  Frost  scheint  die  Sorte  Neger  am  widerstands- 
fähigsten zu  sein,  die,  in  anderem  Garten  neben  anderen  Sorten 
8  Tage  früher  gesät,  dem  Frost  allein  trotzte.  Für  die  neue  Ernte 
werde  ich  Nitragin  auf  denselben  Flächen  nochmals  versuchen  und 
das   Ergebnis   bekannt   geben. 

Der  hohe  Preis  des  Nitraginkompostes  läßt  es  geraten  er- 
scheinen, seine  Brauchbarkeit  nachzuprüfen  und  anderer  Züchter 
Beobachtungen  zu  erfahren.  Arno  Schubert,   Auenhain. 


Mannigfaltiges. 


Düngemittel  und  Volksernährung.  In  landwirtschaftlichen 
und  gewerblichen  Kreisen  erwartete  man  von  dem  Aufhören  der 
Feindseligkeiten  fast  allgemein  das  Ende  der  Düngernot  schon  für 
die  nächste  Bestellung.  Diese  Hoffnungen  finden  leider  in  den 
tatsächlichen  Verhältnissen  keine  Stütze.  Einmal  liegen  viele 
Produktionsstätten  von  Kali,  Thomasmehl  und  Stickstoff  im  be- 
setzten Gebiete,  sodann  aber  verhindern  die  Verkehrsverhältnisse 
und  die  Arbeiterlohnforderungen  ein  gedeihliches  Arbeiten  der 
Werke.  Auf  Einfuhr  können  wir  zunächst  nicht  rechnen,  diese 
wäre  aber  auch  an  sich  zur  Deckung  des  Bedarfs  nicht  erforderlich, 
nachdem  die  Stickstoffgewinnung  im  Lande  so  gewaltige  Fort- 
schritte gemacht  hat.  Die  Kokereien  und  Gasanstalten  produzieren 
etwa  100  000  Tonnen  schwefelsaures  Ammoniak  jährlich.  Die  neuen 
Anlagen  nach  dem  Verfahren  von  Haber-Bosch  zur  Gewinnung 
synthetischen  Ammoniaks  lassen  technisch  die  Herstellung  von 
300  000  Tonnen  Stickstoff  zu,  der  je  nach  den  vorhandenen  Um- 
wandlungsanlagen als  schwefelsaures  Ammoniak,  Natronsalpeter 
und  Ammonsalpeter  in  den  Handel  kommt.  Dazu  kommt  die 
Herstellung  von  Kalkstickstoff  in  einheimischen  Fabriken  und  die 
Einfuhr  darin  aus  Skandinavien  und  der  Schweiz.  Die  Werke, 
die  zum  Teil  vom  Reiche  selbst  erbaut  sind,  sind  sehr  leistungs- 
fähig und  können  gegenwärtig  rund  100  000  Tonnen  Stickstoff 
liefern,  so  daß  die  Gesamtproduktion  an  Stickstoff  im  Inlande 
bei  ungestörtem  Betrieb  auf  rund  500  000  Tonnen  Stickstoff  jähr- 
lich veranschlagt  werden  kann.  Das  würde  etwa  das  Doppelte 
dessen  bedeuten,  was  vor  dem  Kriege  in  Deutschland  für  Land- 
wirtschaft und  Industrie  zusammen  verbraucht  wurde,  so  daß  noch 
Stickstoff  zur  Ausfuhr  vorhanden  wäre.  Die  Erwartungen,  die  an 
die  Möglichkeit  der  Herstellung  dieser  Menge  für  die  Zeit  nach 
dem  Kriege  geknüpft  wurden,  haben  sich  aber  bislang  nicht  erfüllt. 
Die  Werke  aller  drei  Produktionszweige  arbeiten  infolge  der  Kohlen-, 
Rohstoff-  und  Arbeiterschwierigkeiten  unter  den  größten  Behinde- 
rungen und  mußten  ihren  Betrieb  einschränken,  teilweise  sogar 
vorübergehend  völlig  einstellen.  So  ist  es  gekommen,  daß  die 
zweite  Hälfte  des  verflossenen  Wirtschaftsjahres  trotz  des  Fort- 
falles des  Heeresverbrauchs  kaum  die  Produktionsmenge  des  ersten 
Halbjahres  erbracht  hat.  Die  Belieferung  der  Landwirtschaft  mit 
Stickstoff   wird  sich   daher  eher   verschlechtern  als   verbessern. 

Noch  ungünstiger  liegen  die  Verhältnisse  auf  dem  Phosphor- 
säuredüngermarkt, der  zurzeit  im  wesentlichen  durch  Thomasmehl 
bestritten  wird.  Statt  einer  Friedensproduktion  von  250  000 
Waggons  sind  für  das  abgelaufene  Jahr  nur  rund  150  000  Waggons 
verfügbar  gewesen.  Nun  aber  entfallen  von  der  Thomasmehl- 
produktion 15  7o  auf  Luxemburg,  21  °/o  auf  Lothringen,  8  %  auf 
das  Saargebiet  und  12  %  auf  das  linksrheinische  Rheinland,  Ueber 
die  Hälfte  der  Produktion  fällt  also  für  das  laufende  Jahr  fort, 
wozu  noch  hinzutritt,  daß  auch  die  rechtsrheinischen  Produktions- 
stätten gefährdet  sind.  Auch  die  noch  arbeitenden  Betriebe  leiden 
in    gleicher  Weise    wie    die  Stickstoffwerke    unter    den   Verkehrs- 
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Verhältnissen,  dem  Rohstoffmangel  und  den  Lohnforderungen. 
Zwar  haben  die  Bemühungen  zur  Auffindung  von  Rohphosphat- 
lagern einen  gewissen  Erfolg  gehabt,  aber  diese  Phosphate  sind 
meist  geringwertig  und  können  nur  zu  niedrigprozentigen  Super- 
phosphaten  und  zu  Rhenaniaphosphat  verarbeitet  werden.  Es 
handelt  sich  dabei  einstweilen  nur  um  so  geringe  Mengen,  daß 
der  Ausfall  an  ausländischen  Phosphaten  dadurch  bei  weitem  nicht 
gedeckt  wird.  Der  Phosphorsäurediingemangel  wird  daher  groß 
werden.  Dies  ist  um  so  bedauerlicher,  als  unsere  Böden  bereits 
eine  weitgehende  Phosphorverarmung  aufweisen,  die  sich  im  Rück- 
gang der  Körnerbildung  äußern  wird.  Günstiger  liegen  die  Ver- 
hältnisse auf  dem  Kalimarkt,  wenngleich  auch  hier  der  Betrieb 
augenblicklich  sehr  stockt,  wie  schon  durch  die  eine  Tatsache 
beleuchtet  wird,  daß  augenblicklich  das  Syndikat  noch  mit  der 
Lieferung  von   100  000   Waggons   rückständig   ist. 

Die  sich  daraus  ergebende  schwierige  Lage  unserer  Dünger- 
versorgung wird  noch  durch  die  Einschränkung  des  Viehstapels 
und  die  Qualitätsverschlechterung  des  Stallmistes  verschärft.  Eine 
erhebliche  Fehlernte  kann  also  nur  durch  erhöhten  Arbeitseifer  an 
den  Produktionsstätten  und  durch  möglichst  sorgfältige  Boden- 
bearbeitung und  Saatgutauswahl  verhindert  werden.  In  erster 
Linie  muß  aber  erwartet  werden,  daß  die  industriellen  Arbeiter 
der  Düngerwerke  alles  daran  setzen,  um  die  Gefährdung  unseres 
Wirtschaftslebens,  die  hier  drohend  geworden  ist,  abzuwenden. 
Ohne  Arbeit  kein  Kunstdünger,  ohne  diesen  nicht  hinreichend 
Nahrung.  Das  ist  eine  Wahrheit,  die  sich  jeder  Arbeiter  vor 
Augen  halten  muß,  will  er  nicht  binnen  kurzem  die  Wirkung 
unserer    Produktionsverschlechterung    am     eigenen    Leibe    erfahren. 


Tagesgeschichte. 


Hamburg.  Hamburg  ist  reich  an  Straßenbäumen.  Es  ist 
stolz  darauf  —  und  mit  Recht.  —  Schon  zu  einer  Zeit,  wo  andere 
Städte  noch  nicht  daran  dachten,  hat  Hamburg  seine  Straßen  durch 
Baumpflanzungen   geschmückt,   sie  freundlich  und  wohnlich  gemacht. 

Jetzt  freilich  haben  diese  alten  Bäume  zum  großen  Teil  so  starke 
weitausladende  Kronen  entwickelt,  daß  diese  sich  gegenseitig  im 
Wachstum  behindern  und  den  Häusern  und  Vorgärten  Licht  und 
Luft  nehmen.  In  einzelnen  Straßen  hat  man  schon  vor  einigen 
Jahren  einen  um  den  andern  Baum  entfernt.  Die  stehenbleibenden 
Bäume  hatten  mehr  Platz,  sich  zu  entwickeln ;  sie  bildeten  gute 
Kronen,  und  die  Häuser  und  Vorgärten  bekamen  mehr  Licht.  Das 
Verfahren   hat  sich   also   bewährt. 

Während  der  Kriegszeit  konnte  aus  Sparsamkeitsrücksichten 
und  aus  Mangel  an  Arbeitskräften  an  den  Straßenbäumen  kaum 
etwas  getan  werden.  Arbeitskräfte  stehen  jetzt  in  großer  Anzahl 
zur  Verfügung  und  es  ist  daher  beabsichtigt,  in  diesem  Winter 
in  größerem  Umfange  zu  dicht  stehende  Straßenbäume  zu  ent- 
fernen. Bei  der  Feststellung,  welche  Bäume  zu  ent- 
fernen sind,  wirkt  außer  der  Baudeputation  auch  die  Bau- 
pflegekommission  mit. 

Es  ist  beabsichtigt,  das  bei  der  Fortnahme  der  Bäume  ge- 
wonnene Holz,  soweit  es  Nutzholz  ist,  zu  verkaufen,  das  Reisig- 
holz und  die  dünnen  Aeste  der  ärmeren  Bevölkerung  als  Brennholz 
zur  Verfügung  zu   stellen. 

Mit  der  Fortnahme  von  Bäumen  wird  schon  in  den  nächsten 
Tagen  begonnen  werden,  und  zwar  in  Barmbeck  in  der  Oberalten- 
allee und  Holsteinischerkamp,  in  der  Uhlenhorst :  Carlstraße  und 
Adolphstraße,  in  Harvestehude :  Parkallee,  Hochallee,  Innocentia- 
straße   und   Werderstraße. 


Fragen  und  Antworten. 

Beantwortung  der  Frage  Nr.  1039.  Welche  Existenzmöglich- 
keiten bieten  sich  jetzt  einem  vermögenslosen,  aber  praktisch  er- 
fahrenen, sehr  am  Beruf  hängenden,  tüchtigen,  fleißigen  und  soliden 
Fachmann  im  Alter  von  44  Jahren?  Bis  zu  seiner  Einberufung 
zum  Militärdienst  vor  vier  Jahren  war  Fragesteller  nicht  organisierter 
Privatgärtner.  — 


Für  einen  praktischen,  erfahrenen,  tüchtigen,  fleißigen  und 
soliden  Fachmann  dürfte  sich  unschwer  eine  passende  Stellung 
finden,  die  auch  verhältnismäßig  gut  bezahlt  wird,  da  gerade  in  der 
jetzigen  Zeit  Gärtner,  die  etwas  gelernt  haben,   sehr  gesucht  werden. 

Es  sind  in  der  Landwirtschaft  eine  große  Anzahl  von  Guts- 
verwaltungen dazu  übergegangen,  Gemüse  und  auch  Obst,  in 
manchen  Fällen  auch  Sämereien  in  größerem  Maßstabe  anzubauen, 
und  in  allen  diesen  Fällen  gebrauchen  sie  natürlich  einen  Fachmann, 
der  den  betreffenden,  neu  aufgenommenen  Kulturzweig  in  die 
richtigen   Wege   leitet. 

Auch  eine  nicht  unerhebliche  Menge  von  Industriewerken,  Stadt- 
und  Gemeindeverwaltungen  hat  zur  Sicherstellung  von  Gemüse  und 
Obst  für  ihre  Angestellten  und  Arbeiter  bezw.  für  die  Einwohner 
größere  Kulturen  eingerichtet,  und  auch  diese  Unternehmungen 
suchen,  wie  man  in  den  Zeitungen  immer  wieder  liest,  tüchtige 
Leute,   denen   sie  diesen  Zweig   ihres  Betriebes   anvertrauen  können. 

Weiter  werden  von  Gemeinden,  Verwaltungen  und  Vereinen 
ebenfalls  gerade  jetzt  Fachleute  gesucht,  die  belehrend  und  praktisch 
den  Obst-  und  Gartenbau  in  die  richtigen  Wege  zu  leiten  in  der 
Lage   sind. 

Es  dürfte  also  sicher  nicht  schwer  fallen,  eine  dem  Können, 
Wissen  und  der  Neigung  des  Fragestellers  entsprechende,  passende 
Stellung  zu  finden,  die  auch  so  viel  einbringt,  daß  er  anständig 
davon   leben   kann. 

Vor  einem  Selbständigmachen  des  Anfragenden  möchte  ich 
dringend  warnen.  Da  Vermögen  nicht  vorhanden  ist,  wird  ein 
solches  Unternehmen  in  9  von  10  Fällen  mißglücken  und  der 
Betreffende  würde  dann  zu  spät  erkennen,  daß  er  einen  falschen 
Weg  eingeschlagen  hat.  Paul  Kaiser,  Berlin  NO.   43. 


Persönliche  Nachrichten. 


Am  1.  März  beging  Carl  Hector,  Direktor  der  Abteilung  für 
Landschaftsgärtnerei  der  Großbaumschulen  von  Paul  Hauber,  die 
Feier  seiner  25jährigen  Tätigkeit  bei  genannter  Firma.  In  rast- 
loser Tätigkeit  hat  er  an  dem  Aufbau  und  der  Erweiterung  des 
Betriebes  mitgewirkt.  Besondere  Anerkennung  verdienen  seine 
Leistungen  auf  dem  Gebiete  der  Gartengestaltung,  die  er  von 
jeher  nicht  allein  nach  Gesichtspunkten  der  Schönheit  und  des 
Luxus,  sondern  nicht  minder  nach  ihrer  Bedeutung  des  Nützlichen 
und  Einträglichen  betrieben  hat.  Das  wissen  ihm  zweifellos  viele 
Gartenbesitzer  gerade  jetzt  zu  danken,  in  einer  Zeit,  da  die  Not 
des  Vaterlandes  mahnend  vor  uns  steht. 

Neben  einer  rein  beruflichen  Tätigkeit  hat  Herr  H.  sich  als 
eifriges  langjähriges  Vorstandsmitglied  des  rührigen  Bezirks-Obst- 
bauvereins  „Oberes  Eibtal",  Sitz  Niederpoyritz,  verdient  gemacht. 
Das  Schriftführeramt  verwaltet  er  seit  nunmehr  21  Jahren.  Der 
Krankenkasse  für  deutsche  Gärtner,  Gruppe  Laubegast,  gehört  er 
ebenfalls  seit  langen  Jahren  als  Vorstandsmitglied  an.  Auch  in 
vielfacher  anderer  Beziehung,  im  Gemeinde-  und  Wohlfahrtswesen, 
auf  Ausstellungen  u.  a.  hat  der  Jubilar  mit  Erfolg  gewirkt.  Die 
Firma  Hauber  erkannte  seine  treuen  Dienste  im  vergangenen  Jahre 
anläßlich  des  25jährigen  Geschäftsbestehens  durch  Verleihung  der 
Alleinprokura   an. 

Wickrath,  Max,  Stadtobergärtner  und  Verwalter  des  Sto'feler 
Friedhofes  in  Düsseldorf,  feiert  am  15.  III.  19  das  Jubiläum  seiner 
25jährigen   Tätigkeit   im   Dienste   der  Stadt   Düsseldorf. 

Am  11.  VII.  1844  zu  Düsseldorf  geboren,  besuchte  der  Jubilar 
die  Elementarschule  und  bis  zum  19.  Jahre  das  Gymnasium  zu 
Düsseldorf.  Bei  Gerhard  Bergmann  genoß  er  dann  seine  3jährige 
Lehrzeit.  Nachdem  er  in  verschiedenen  größeren  Gärtnereien  tätig 
war,  ging  er  nach  Paris,  wo  er  1871  als  Deutscher  ausgewiesen 
wurde.  Während  seiner  anschließenden  Tätigkeit  auf  Schloß  Benrath 
erhielt  er  in  Anerkennung  seiner  Verdienste  vom  Kaiser  Wilhelm  I. 
eine  goldene  Uhr  mit  Kette.  1880  kam  Wickrath  nach  Opiaden, 
von  dort  1886  als  Stadtgärtner  und  Oekonom  nach  Hagen.  1894 
übernahm  er  den  Stoffeler  Friedhof  in  Düsseldorf,  dem  er  heute 
noch   als   Stadtobergärtner  vorsteht. 
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Gärten  des  Auslandes. 


Der  Gartenbau  in  Rußland   unter  dem  Kaiserreich. 

Von   Fr.  Winkler,   Gartenbauinspektor   a.  D.,  Heidelberg-. 

Es  ist  eine  bekannte  Tatsache,  daß  die  höheren  und 
wohlhabenderen  Stände  in  Rußland  meist  begeisterte  und 
auch  kenntnisreiche  Liebhaber  des  Gartenbaues  sind  —  oder, 
müssen  wir  vielleicht  schon  heute  sagen  —  waren.  Von 
Peter  dem  Großen  an  haben  alle  Fürsten  Rußlands  stets 
dem  Gartenbau  und  der  Botanik  ihre  besondere  Liebe  und 
Aufmerksamkeit  zugewendet.  Fast  alle  russischen  Kaiser  und 
Kaiserinnen,  die  meisten  Großfürsten  und  Großfürstinnen 
sowie  eine  große  Anzahl  reicher  russischer  Magnaten  waren 
begeisterte  Verehrer  und  Liebhaber  des  Obst-  und  Garten- 
baues. Der  ehemals  „Kaiserlich  Russische  Garlenbauverein" 
und  die  „Kaiserlich  Russische  Obstbaugesellschaft",  die  so 
vieles  für  die  Hebung  des  russischen  Obst-  und  Gartenbaues 
getan  haben,  standen  beide  unter  dem  Protektorat  kenntnis- 
reicher Großfürsten.  Mehr  als  ein  Jahrhundert  lang  war  das 
große  Russische  Reich  das  Dorado  für  deutsche  Gärtner. 
Viele  sind  in  diesem  asiatischen  „Land  der  unbegrenzten 
Möglidikeiten"  zu  hohen  Ehren  und  Wohlstand  gelangt. 
Fast  alle  Hofgärtner-  und  besseren  Privatgärtnerstellen,  sowie 
fast  alle  größeren  Handelsgärtnereien  waren  und  sind  bis 
heute  in  den  Händen  deutscher  Gärtner.  Namen  wie : 
Bartelsen,  Bauer,  Eilers,  Ender,  Fehringer,  Gaugier,  Grund- 
mann, Grünerwaldt,  Goegginger,  Katzer,  Kuphaldt,  Meyer, 
Regel,  Siesmayer,  Sohrt,  Strandt,  Schoch,  Ulrich,  Vogel, 
Wagner  und  unzählige  andere  sind  mit  der  Entwicklung  und 
Blüte  des  russischen  Gartenbaues  auf  das    engste   verknüpft. 

Gedacht  sei  an  dieser  Stelle  auch  der  deutschen  Gelehrten 
und  Botaniker,  die  in  russischen  Diensten,  oder  als  Forschungs- 
reisende Rußland  bereist  und  zu  der  Bereicherung  unserer 
Gartenflora  beigetragen  haben.  Genannt  seien  :  Gmelin  und 
G.  W.  Steller,  die  die  erste  Flora  Sibiriens  geschrieben  haben, 
ferner  der  1741  in  Berlin  geborene  Simon  Pallas,  Marschall 
von  Bieberstein,  Karl  Friedrich  von  Ledebour,  Wilhelm  Besser, 
Karl  Koch,  Eduard  von  Regel  und  dessen  Sohn  Dr.  Albert 
Regel,  Dr.  Dieck  u.  a. 

Groß  sind  aber  auch  die  Verdienste,  die  die  zahlreichen 
russischen  Botaniker  an  der  Vervollständigung  unserer 
Blumen-  und  Gehölzsammlungen  genommen  haben.  Erinnert 
sei  hier  nur  kurz  an  Maximowicz,  von  Middendorff,  Bunge, 
Trautvetter,  Meinshausen,  Demidoff,  Fleischer,  Ruprecht,  von 
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Glehn,  Fischer  und  Meyer,  Russow,  Gueldenstaedt,  Krasche- 
nikow,  Schmalhausen,  Weinmann,  Lepechin,  Radde,  Tscher- 
niajeff  usw.  Die  Zahl  der  von  diesen  Forschern  im  weiten 
russischen  Reiche  gesammelten  Pflanzen,  Sträucher  und  Bäume 
und  der  von  ihnen  verfaßten  botanischen  Werke  ist  so  groß, 
daß  es  ganz  unmöglich  ist,  an  dieser  Stelle  auch  nur  kurz 
darauf  einzugehen. 

Die  Zahl  der  reichen  russischen  Pflanzenliebhaber  war  schon 
in  der  Mitte  und  am  Ende  des  18.  und  am  Anfang  des  19.  Jahr- 
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hunderts  sehr  groß.  Erwähnt  seien  nur  die  großen  Pflanzen- 
sammlungen des  Grafen  Demidoff,  die  nach  einem  Ver- 
zeichnis vom  Jahre  1786  schon  4363  verschiedene  Arten 
aufwiesen.  Nicht  minder  berühmt  waren  in  jener  Zeit  auch 
die  Pflanzensammlungen  des  Grafen  Rumjanzow  zu  Gorinka, 
sowie  diejenigen  der  Grafen  Bobrinsky  und  Benningsen 
zu  Borki,  die  Narischkinschen,  die  der  Gräfin  Potocki  in 
Podolien   und  vieler  anderer  russischer  Feudalherrn. 

Der  von  Katherina  II.  in  Petersburg  „zum  Gebrauche  der 
Akademie  der  Wissenschaften"  errichtete  „Kaiserl.  Botanische 
Garten"  ist  seit  seiner  Entstehung  der  größte  auf  dem  Fest- 
lande. Er  enthielt  schon  im  Jahre  1891  unter  Regeis  Leitung 
nicht  weniger  als  26  700  verschiedene  Pflanzenarten;  der 
berühmte  englische  zu  Kew  dagegen  nur  20  000,  der 
Berliner  19  000.  Heute  sind  es  ferner  noch  der  Taurische 
Garten,  die  Gärten  zu  Klagin,  Strelna,  Pawlowsk,  Zarskoje 
Selo,  Peterhof,  Gatschina,  der  Kaiserl.  Garten  zu  Moskau, 
Livadia,  sowie  die  berühmten  Pflanzensammlungen  des  Ge- 
nerals Durnowa  mit  seiner  berühmten  Cycadeensammlung, 
die  Pflanzenbestände  von  A.  A.  Polowzoff,  A.  G.  Jeliseijeff, 
J.  A.  Pastuschoff,  Kirsten  in  Charkow  mit  seinen  365  ver- 
schiedenen Kentien,  die  von  W.  K.  Affanasowitsch,  H.  Hude- 
kow,  der  Gräfin  Mordwinow,  der  Fürstin  Meschtscherski  u.  a., 
die  das  Stauneu  und  Entzücken  jedes  Fachmannes  erweckt 
haben. 

Bei  dem  heutigen  politischen  und  wirtschaftlichen  Chaos, 
das  zurzeit  in  Rußland  herrscht,  muß  man  sich  unwillkürlich 
die  Frage  vorlegen :  Was  ist  oder  was  soll  aus  all  den  vielen 
mit  so  herrlichen  und  seltenen  Pflanzenschätzen  gefüllten 
ehemaligen  Hof-  und  Privatgärtnereien  werden  ?  Nehmen 
wir  z.  B.  nur  eine  dieser  Musterstätten  der  Pflanzenkultur, 
die  ehemalige  Hofgärtnerei  im  Taurischen  Garten  mit  ihren 
mehr  als  40  Gewächshäusern.  Wie  sind  alle  diese  umfang- 
reichen Treibereien  über  die  in  der  Kriegszeit  in  Rußland 
herrschende  Holz-  und  Kohlennot  hinweggekommen?  Man 
stelle  sich  doch  einmal  die  Tatsache  vor  Augen,  daß  vor 
Ausbruch  des  Krieges  für  die  Treibereien  des  Taurischen 
Gartens  allein  jährlich  an  400  Faden  Holz  —  ein  russischer 
Faden  Holz  ist  7  Fuß  hoch  und  ebenso  breit,  die  Schnitt- 
länge beträgt  meist  18  Zoll  —  ohne  Kohlen  und  Koks,  ver- 
braucht wurden.  Zur  Zeit  des  Krieges  aber  soll  in  Peters- 
burg 1  Faden  Holz  über  100  Rubel  (sonst  6  bis  8  Rubel) 
gekostet  haben. 

Das  Interesse  und  die  Liebe  für  Gartenbau  ist  von  der 
Regierung  und  dem  Herrscherhause  aber  nicht  auf  die  ge- 
nannten Hofgärten  beschränkt  geblieben.  Auch  bei  jeder 
größeren  Industrieausstellung,  wie  z.  B.  1888  in  Moskau  und 
ganz  besonders  1896  auf  der  großen  allrussischen  Ausstellung 
zu  Nishni-Nowgorod,  wurden  ganz  unbeschränkte  Summen 
für  die  Ausschmückung  der  77  Dessjätinen  (1  Dessjätine 
=  109,252  Ar)  umfassen.den  Ausstellungsanlagen  bewilligt. 
Es  waren  fast  übermenschliche  Aufgaben,  welche  dort  die  aus- 
führenden Leiter  des  ausgedehnten  Gartenwesens,  zu  denen 
Stadtgartendirektor  Kuphaldt-Riga,  Obergärtner  Müller  und 
der  Schreiber  dieser  Zeilen  gehörten,  zu  vollbringen  hatten. 
Eine  Erfahrung  habe  ich  dort  bestätigt  gefunden,  nämlich 
die:  daß  der  Mensch  ganz  außerordentliches  in  seinem  Fache 
leisten  kann,  wenn  ihm  die  nötigen  Mittel  und  Einrichtungen 
unbeschränkt  in  die  Hände  gegeben  werden.  Ich  habe  seiner- 
zeit über  diese  Arbeiten  eingehend  berichtet,  so  daß  es 
sich   erübrigt,   nochmals  darauf  zurückzukommen. 

Außerordentlich  groß  war  auch  der  Blumenverbrauch  und 


der  Blumenluxus,  der  in  Petersburg,  Moskau  und  anderen 
Großstädten  Rußlands  vor  dem  Kriege  getrieben  wurde.  Es 
ist  zu  befürchten,  daß  auch  dieser  heute  eine  große  Einbuße 
erlitten  hat,  denn  die  Einfuhr  von  Pflanzen,  Blumenzwiebeln 
und  Saaten  ist  noch  heute  vollständig  unterbunden  und  ab- 
geschnitten. 

Die  großen  Erfolge  der  St.  Petersburger  Hof-  und  Handels- 
gärtnereien, wie  sie  besonders  auf  den  letzten  drei  von  mir 
miterlebten  Internationalen  Gartenbauausstellungen  in  St. 
Petersburg  zutage  traten,  haben  nicht  nur  die  Bewunderung 
aller  westeuropäischen  Fachleute  erregt,  sondern  sie  haben 
auch   auf  das  ganze  alte   Zarenreich    befruchtend    eingewirkt. 

Zwecks  Förderung  und  Hebung  der  Pflanzenkultur  und  der 
Blumenliebhaberei  in  den  Ostseeprovinzen,  wurde  während 
meiner  Tätigkeit  als  Inspektor  des  Estländischen  Gartenbau- 
vereins alle  3  bis  4  Jahre  in  Reval  eine  Obst-,  Gemüse-  und 
Blumenausstellung  veranstaltet.  Ermöglicht  und  begünstigt 
wurden  uns  diese  Ausstellungen  durch  einen  in  Reval  vor- 
handenen, größeren  Ausstellungsplatz  mit  dazu  gehörigen 
Gebäuden,  unter  denen  besonders  eine  mächtige  Rotunde 
für  die  Aufstellung  unserer  Blumengruppen  ganz  vortrefflich 
geeignet  war.  Von  recht  bescheidenen  Anfängen  ausgehend, 
erreichten  diese  Ausstellungen  im  Laufe  der  Jahre  ihren 
Höhestand.  Es  beteiligten  sich  jedesmal  neben  den  Revaler 
Firmen  die  Rigaer,  Dorpater  und  die  großen  Petersburger 
Hof-  und  Handelsgärtnereien,  sowie  die  zahlreichen  herr- 
schaftlichen Gutsgärtnereien  Est-  und  Livlands  an  denselben. 
Es  war  besonders  für  den  Fachmann  stets  eine  Freude,  den 
inzwischen  erzielten  Fortschritt  beobachten  und  feststellen  zu 
können,  denn  wir  Revaler  Gärtner  setzten  unseren  ganzen 
Stolz  und  unsere  ganze  Kraft  darein,  die  berühmten  Leistungen 
der  großen,  mit  reichen  Mitteln  arbeitenden  Petersburger 
Firmen  möglichst  zu  erreichen.  Es  wurden  da  in  der  Tat 
wirkliche  Wettkämpfe,  besonders  in  der  Cyclamen-,  Lorraine- 
begonien-  und  Chrysanthemumkultur  ausgefochten.  Kurz,  in 
den  Ausstellungsjahren  wurde  von  uns  den  Kulturen  eine 
verdoppelte  Liebe  und  eine  Sorgfalt  zugewendet,  welche  die 
besten  Früchte  trug. 

Nicht  nur  vom  künstlerischen,  auch  vom  finanziellen  Stand- 
punkte aus  waren  unsere  Ausstellungen  von  sehr  gutem 
Erfolge  begleitet.  Ich  erinnere  mich  einer  Ausstellung,  bei 
der  wir  an  einem  dunklen  Herbstabend  auch  eine  Illumination 
des  ganzen  Ausstellungsplatzes  in  unser  Programm  aufge- 
nommen hatten.  Der  Erfolg  war,  daß  die  Ausstellung  an 
diesem  Abend  allein  von  mehr  als  12  000  Personen  besucht 
wurde.  Es  war  noch  in  der  glücklichen  Zeit,  in  der  das 
estnische  Volk  noch  nicht  durch  russische  Einflüsse  auf  alles, 
was  von  deutscher  Seite  kam  und  deutsch  war,  sinnlos  ver- 
hetzt war,  weshalb  auch  das  gewöhnliche  Volk  an  unseren 
Veranstaltungen  regen  Anteil  nahm.  Die  Vermittlung  und 
das  gute  Einvernehmen  zwischen  den  Petersburger  Hof-  und 
Handelsgärtnereien  und  den  Gärtnern  der  Ostseeprovinzen 
besorgte  in  den  letzten  Jahrzehnten  ein  im  Sommer  in  Reval 
ansässiger,  baltischer  Hofmann,  Hofmeister  Baron  A.  G.  von 
Knorring,  Ehrenpräsident  des  Estländischen  Gartenbauvereins 
und  Intendant  der  Kaiserlichen  Hofgärtnereien  in  Petersburg. 
Seinen  rastlosen  Bemühungen  war  es  zu  verdanken,  daß  sich 
an  der  vom  29.  September  bis  zum  3.  Oktober  1910  alten 
Stils  in  Reval  veranstalteten  Jubiläums-Gartenbauausstellung 
nicht  nur  die  bedeutendsten  Hof-  und  Handelsgärtnereien 
St.  Petersburgs  in  ganz  hervorragender  Weise  beteiligten, 
sondern  daß  für  diese  glänzend  verlaufene  Ausstellung  auch 
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eine  große  Anzahl  wertvoller  Ehrenpreise  g-estiftet  wurde, 
darunter  kostbare  Preise  des  Kaisers,  der  Kaiserin,  der 
Kaiserinmutter,  der  Großfürstin  Marie  Pawiowna,  der  Est- 
ländischen  und  Livländischen  Ritterschaft  u.  a.  m.  Abgesehen 
von  Modeblumen  der  Herbstsaison,  wie  Chrysanthemum, 
Cyclamen,  Lorrainebegonien,  Lilien,  Primula  obconica  grandi- 
flora  usw.,  die  geradezu  mustergültig  vertreten  waren,  hatte 
sich  namentlich  die  Firma  H.  F.  Eilers-Petersburg  in  ganz 
hervorragender  Weise  ausgezeichnet.  Es  würde  zu  weit 
führen,  auf  alle  Einzelheiten  dieser  Pflanzenschau  einzugehen. 
Es  sei  nur  ganz  kurz  erwähnt,  daß  die  genannte  Firma, 
unterstützt  durch  ihr  ein  Jahr  vor  der  Ausstellung  mit  einem 
Kostenaufwand  von  etwa  40  000  Rubel  in  Petersburg  er- 
richtetes Kühl-  und  Gefrierhaus,  eine  Leistung  voll- 
brachte, wie  sie  bis  dahin  in  Rußland  noch  nicht  geboten 
werden  konnte.  Außer  einer  großen  Anzahl  vorzüglich 
kultivierter  Blatt-  und  Blütengewächse,  war  die  Firma,  Dank 
ihres  Kühl-  und  Gefrierhauses,  mit  je  einer  großen  Gruppe 
mächtiger  Flieder,  Kamellien,  Azalea  mo//js-Hybriden,  Prunus 
triloba,  Acacia  armata,  Spiraea  japonica  Gladstone,  Rhodo- 
dendron und  Hortensien  vertreten.  Man  beachte,  daß  die 
Ausstellung  bereits  am  29.  September  alten  Stils,  also  am 
16.  September  neuen  Stils,  ihren  Anfang  nahm.  Dem  Kühl- 
hause entstammten  natürlich  auch  die  15  000  prächtig  ent- 
wickelten Maiblumenpflanzen,  die  zur  Herstellung  eines  5 
bis  6  Meter  breiten  alten  Reichsadlers,  des  sogenannten 
Peteradlers,  verwendet  waren.  Dieses  Paradestück  der  Aus- 
stellung war  aus  einzelnen,  die  verschiedenen  Teile  des 
Adlers  zeichnenden  Kistchen,  in  denen  die  Maiblumenkeime 
gepflanzt  und  angetrieben  wurden,  hergestellt.  Für  Eis- 
keime war  die  außerordentliche  Großblumigkeit  der  Mai- 
blumen besonders  auffallend.  Sehr  in  seiner  Wirkung  ge- 
hoben wurde  dies  vielbewunderte  Schaustück  durch  ein, 
durch  den  weißen  Maiblumenadler  hindurch  gelegtes,  kreis- 
förmiges Band   von  rosafarbigen   Lorrainebegonien. 

Unübertroffen  waren  auch  die  Musterleistungen  in  der 
Orchideen-,  Nelken-  und  die  in  der  Zucht  neuerer,  groß- 
blumiger Chrysanthemumsorten,  die  Obergärtner  Preis  aus 
den  Kaiserl.  Hoftreibereien  im  Taurischen  Garten  vorgeführt 
hatte.  Dasselbe  gilt  für  die  von  Hofgarteninspektor  Katzer 
in  Pawlowsk  zur  Schau  gestellten  prächtigen,  mit  Blüten 
geradezu  überschütteten  Bougainvillea  und  Acalypha.  Ihr 
bestes  hatten,  wie  gesagt,  auch  die  Revalenser,  Rigenser  und 
Dorpater  Gärtner  eingesetzt,  so  daß  diese,  wohl  für  lange 
Zeit  letzte  größere  russische  Gartenbauausstellung,  einen 
glänzenden  Verlauf  nahm. 

Das  sind  in  großen  Zügen  einige  erfreuliche  Bilder  und 
Erinnerungen  aus  dem  Gebiete  des  Gartenbaues  im  alten 
Zarenreiche,  die  ich  während  meiner  dreiunddreißigjährigen 
Tätigkeit  in  Rußland  beobachtet  und  miterlebt  habe,  und 
bei  deren  Erinnerung  uns  heute,  wie  gesagt,  der  bange  Ge- 
danke aufsteigt :  Was  wird  aus  den  zahlreichen  Musterstätten 
der  Pflanzenkultur  unter  der  russischen  Proletarierrepublik 
werden  bezw.  geworden  sein?  Eine  aufklärende  Nachricht 
aus  Petersburg  habe  ich  bis  heute  noch  nicht  erlangen  können. 


Stauden. 


prachtscharte.  Sie  erreicht  eine  Höhe  von  50  cm  bis  1  m,  je 
nach  Lag^e  und  Standort.  Die  einzelnen  Blütenköpfchen  schließen 
je  acht  Blütchen  ein,  die  lange  Aehren  bilden.  Am  Fuße  der 
Staudenrabatte  oder  im  Alpengarten  7.u  Gruppen  zusammen- 
gepflanzt, bieten  diese  Pflanzen  einen  hübschen  Anblick.  Die 
Blütezeit  fällt  in  die  Monate  Juli-August,  in  welchen  es  gedrungen 
wachsende,  in  dieser  Farbe  blühende  Stauden  sonst  nur  wenig 
gibt.  Fast  einen  vollen  Monat  kann  man  sich  an  dem  auffallenden 
Blütenstande  der  purpurrosafarbigen  Blüten  erfreuen.  Liatris 
elegans  blüht  von  Mitte  August  bis  oft  weit  in  den  September  hinein. 
L.  graminifolia  dubia  wächst  ganz  besonders  üppig  und  erreicht 
oft  eine  Höhe  von  1,50  m.  Die  Blütezeit  fällt  ebenfalls  in  die 
Monate  August-September.  Sonniger  Standort,  nahrhaftes  und 
durchlässiges  Erdreich  sichern  gutes  Gedeihen.  H.  Zörnitz. 


Dictamnus  Fraxinella.  Den  weißwurzeligen  Diptam  finden 
wir  in  Mittel-  und  Südeuropa  an  einzelnen  Stellen  sogar  in 
Massen.  Im  schönen  Thüringerlande  fand  ich  auf  höher  gelegenem, 
sonnigem  Berghügel  eine  ganze  Gesellschaft  beisammen.  Junge 
und  alte  standen  dort  in  allen  Größen.  In  dem  kalkigen  Lehm- 
boden schienen  sie  sich  ganz  wohl  zu  fühlen.  An  Größe  und 
Ueppigkeit  blieben  sie  allerdings  hinter  ihren  Geschwistern  in  den 
Gärten  zurück.  Die  zahlreichen  aufrechten,  straffen,  etwa  60  cm 
bis  1  m  hohen  Stiele  sind  mit  unpaarig  gefiederter  Eschenblättern 
ähnlicher  Belaubung  besetzt.  Die  in  verlängerter  Traube  stehenden 
Blüten  haben  fünf  Blätter,  von  denen  die  vier  oberen  aufgerichtet 
sind,  das  untere  abwärts  geneigt  ist.  Die  schönen,  rosafarbigen 
Blütentrauben  lenken  schon  von  weitem  die  Aufmerksamkeit  auf 
sich.  Ein  Besichtigen  der  Pflanze  läßt  uns  dann  in  nächster  Nähe 
interessante  Beobachtungen  machen.  Der  Stengel  des  Diptam  ist 
dicht   mit   eigentümlichen,     würzigen   Geruch   verbreitenden   Drüsen- 


Die  Prachtscharten,  Die  meisten  Liatris  sind  in  Nordamerika 
heimatsberechtigt.  Alle  kennzeichnen  sich  durch  einfache,  straff  auf- 
rechte, mit  schmalen  Blättern  dicht  besetzte  Blütenstengel  von  50  cm 
bis  1,50  m  Höhe.  Die  Blüten  sind  meistens  von  purpurrosa  Färbung. 
Unser  Bildchen    der  Titelseite    zeigt    Liatris   spicata,    die    Aehren- 


Dictamnus  Fraxinella  alba. 
Nach  einer  vom  Verfasser  für  die   „Gartenwelt"   gef.  Aufnahme. 
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haaren  besetzt.  Sämtliche  Aestchen  des  Blütenstandes,  ja  selbst 
die  Blüten  sind  je  nach  der  Witterung  mit  kleinen  Bläschen  besetzt, 
die  allem  Anschein  nach  den  stark  riechenden,  balsamischen  Stoff 
enthalten.  An  warmen  und  schwülen  Abenden  flammen  die 
ganzen  Pflanzen  beim  Nahehalten  eines  Flämmchens  auf.  Ein  kurzes 
Zischen,  ein  Aufschlagen  der  Flamme,  und  die  Luft  ist  stark  erfüllt 
mit  dem  betäubenden  Geruch.  Diese  interessante  Staude  ist  von 
ganz  hervorragendem  Zierwert.  Zerstreut  auf  Rabatten  oder  im 
Vordergrunde  lichter  Ziergehölze  ist  ihre  Wirkung  immer  eine 
gute.  In  kurzer  Zeit  bilden  sich  prächtige,  saftiggrün  belaubte 
Büsche,  die  jedes  Jahr  reichlich  blühen.  Dictamnus  Fraxinella 
alba  (Abb.  S.  91)  ist  eine  Abart  mit  reinweißen  Blüten.  Unser  Licht- 
bild läßt  die  Blüten  gut  zur  Geltung  kommen.  Vor  dunkellaubigen 
Gehölz-  oder  Nadelholzgruppen  hebt  sich  diese  Abart  schön 
ab.  D.  caucasicus  ist  eine  noch  selten  anzutreffende  Art  mit 
längeren  Blütenständen,  sonst  aber  nur  wenig  von  der  heimischen 
Art  unterschieden.  In  nahrhaftem,  nicht  zu  feuchtem  Boden  mit 
Kalkzusatz  und  in  sonniger  Lage  wachsen  die  Diplam  ganz  prächtig, 
blühen  auch  schon  im  ersten  Jahre  nach  der  Pflanzung  recht  gut, 
um  dann  jährlich  stattlicher  und  üppiger  zu  werden.  Die  Anzucht 
aus  Samen,  welcher  am  besten  gleich  nach  der  Ernte  ausgesät 
wird,  ist  sehr  einfach  und  kann  im  freien  Lande  erfolgen.  Alte 
Samen   liegen  bis  zur   Keimung   oft   über  ein   Jahr.       H.  Zörnitj. 


Pflanzendüngung. 
Kalkstickstoff. 

Dieses  Düngemittel  dürfte  neben  schwefelsaurem  Ammoniak 
jetzt  reichlicher  zu  haben  sein.  Da  der  Kalkstickstoff  bei  un- 
richtiger Anwendung  recht  schädliche  Folgen  haben  kann,  möchte 
ich   über   meine   Erfahrungen   mit   demselben   hier   einiges   mitteilen. 

Vorweg  muß  gesagt  werden,  daß  Kalkstickstoff  bei  keiner 
Kulturpflanze  als  Kopfdünger  zu  empfehlen  ist,  weder  im  Winter, 
noch  weniger  aber  in  den  Sommermonaten.  Ich  habe  wegen  Fehlens 
des  schwefelsauren  Ammoniaks  im  Nachwinter  auch  Stiefmütterchen 
bei  leichter  Schneedecke  Kalkstickstoff  gegeben,  mäßig  stark, 
vermischt  mit  Kali  und  Thomasmehl,  aufgestreut,  mit  dem  Erfolge, 
daß  die  Pflanzen,  die  noch  extra  durch  die  leichte  Laubdecke,  die  ich 
ihnen  gegen  Frost  gegeben,  geschützt  waren,  über  der  Erde  ab- 
starben. Auf  dem  neben  dem  Garten  liegenden  Gutsfelde  hatte 
die  Wirtschaftsleitung  Kalkstickstoff  bei  Frostwetter  als  Kopfdünger 
auf  Roggen  gestreut.  Bald  darauf  trat  Tauwetter  mit  Regen  ein. 
Wo  sich  nun  Wasserpfützen  gebildet  hatten,  war  die  Saat  stark 
„ausgewintert". 

Die  beste  Wirkung  des  Kalkstickstoffes  erreicht  man,  wenn 
derselbe  einige  Wochen  vor  der  Bestellung  in  den  Boden  ein- 
gebracht wird.  Die  Verteilung  in  der  Erde  muß  möglichst  gleich- 
mäßig, am  besten  durch  Eingraben,  Eineggen  oder  Einhacken  ge- 
schehen. Nur  oberflächlich  eingehackter  Kalkstickstoff  kann  der 
darauf  gesäten  Saat  leicht  gefährlich  werden.  Das  Samenkorn, 
das  mit  Kalkslickstoff  in  unmittelbare  Berührung  kommt,  verliert 
seine   Keimkraft. 

Wie  sehr  notwendig  die  möglichst  sofortige  Einbringung  und 
Verteilung  des  Kalkstickstoffes  in  der  Erde  ist,  dafür  ein  Beispiel; 
Die  vorerwähnte  Gutsleitung  hatte  an  anderer  Stelle,  auf  rauher 
Furche,  im  zeitigen  Frühjahr  Volldünger,  in  welchem  Kalkstickstoff 
enthalten  war.  mit  der  Düngerstreumaschine  gestreut.  Wind  und 
Regen  brachten  den  Kunstdünger  in  den  Vertiefungen  der  rauhen 
Ackeroberfläche  zum  Verkrusten.  Vor  der  Bestellung  wurde  der 
Boden  mit  der  Schleppe  geebnet  und  dann  die  Saat  (Hafer)  gedrillt 
und  mit  der  Saategge  nachgezogen.  Die  Haferpflänzchen  nun, 
die  auf  den  verkrusteten  Kunstdünger  zu  stehen  kamen,  vergilbten 
bald  und  kamen,  trotz  der  genügend  feuchten  Witterung,  mit  der 
Aehre  kaum  aus  den  Blättern  heraus,  während  die  Pflanzen  da- 
zwischen über  meterhoch  wurden.  Man  konnte  sich  dies  verschiedene 
Verhalten  der  einzelnen  Pflanzen  nebeneinander  zunächst  nicht 
erklären;  es  wurden  von  mehreren  Seiten  tierische  Schädlinge  als 
die   Missetäter  angenommen. 


Da  der  Kalkstickstoff  sehr  stäubt,  ist  es  nötig,  ihn  vor  dem 
Ausstreuen  mit  anderen  Kunstdüngern  zu  mischen.  Kalisalz  und 
Kainit  eignen  sich  dazu  am  besten.  Man  gibt  wohl  auch  gleich 
den  Phosphordünger  hinzu  und  streut  dann  das  Ganze  auf  einmal 
aus.  Ich  rechne  8  bis  9  kg  reinen  Stickstoff  auf  'i\  Hektar  als 
starke  Kunstdüngergabe,  welche  Menge  in  40  bis  45  kg  Kalk- 
stickstoff enthalten  ist.  Als  Nachhilfedünger  genügt  die  halbe 
Menge.  Am  besten  wirkt  Kalkstickstoff  auf  Lehm-  bis  Sandboden. 
Auf  humosem  Moor  bis  anmoorigem  Boden  dauert  es  zu  lange, 
bis  er  sich  in  die  für  die  Pflanzen  geeignete  Salpetersäure  umsetzt. 
Hier  ist   schwefelsaures  Ammoniak   geeigneter. 

Bemerkt  sei  noch,  daß  schwache  Kunstdüngergaben  als  Nach- 
hilfedünger auf  mit  Stalldünger  gedüngtem  Boden  stets  schneller 
als  sogenannte  Volldüngergaben  für  die  Pflanzen  aufnahmefähig 
werden.  Volldüngungen  wirken  zunächst  zu  sehr  desinfizierend 
auf  die  Bakterientätigkeit   im   Boden. 

Bei  meinen  Versuchen  mit  Kalkstickstoff  wollte  ich  auf  Moor 
einen  Versuch  dahin  machen,  ob  es  vorteilhaft  wäre,  schon  im 
Herbst  den  Kalkstickstoff  im  Moor  auszustreuen,  um  ihn  für  die 
Frühkulturen,  schon  in  Salpetersäure  überführt,  im  Boden  vorzu- 
finden. Moor  bindet  bekanntlich  Stickstoff  und  wird  aus 
diesem  Grunde  zur  Einstreu  in  Viehstallungen  viel  benutzt.  — 
Wie  aber  alles  ein  schnelles  Ende  nehmen  kann,  so  auch  ein 
Herrschaftsgärtner,  wenn  er  sich  nicht  zu  „fügen"  versteht.  In 
meiner  jetzigen  Stellung  steht  mir  kein  Moorboden  zu  den  Ver- 
suchen  zur  Verfügung.      R.  Adam,   Tangstedt,   Bezirk  Hamburg.  • 


Topfpflanzen. 

Bromeliaceen. 

Eine  schöne  und  farbenprächtige  Pflanzenfamilie  ist  diejenige 
der  Bromeliaceaen.  Es  ist  nur  schade,  daß  die  Kultur  dieser 
Pflanzen  in  den  letzten  Jahrzehnten  so  sehr  zurückgegangen 
ist.  Besonders  in  den  Privatgärtnereien  sollte  man  sich 
wieder  mehr  der  Pflege  der  Ananasgewächse  widmen,  schon 
aus  dem  Grunde,  weil  doch  dort  auch  mehr  Zeit  für  solche 
Kulturen  vorhanden  ist.  Zum  Ausschmücken  von  Warm- 
häusern sind  sie  ganz  besonders  geeignet.  Viele  Arten  kommen 
auch  ganz  gut  im  Zimmer  fort.  Die  meisten  müssen  jedoch 
im  gemäßigt  warmen  Hause  kultiviert  werden.  Nidularium 
tristis,  Vriesea  fenestralis,  Vr.  hieroglyphica  und  noch  einige 
andere  verlangen  die  warme  Abteilung,  um  gut  zu  gedeihen, 
andernfalls  verlieren  sie  im  Winter  die  unteren  Blätter,  was 
gewiß  nicht  zur  Erhöhung  ihrer  Schönheit  beiträgt.  Viele 
Bromeliaceen  fesseln  schon  unser  Interesse  durch  ihre  bunten 
Blätter.  Es  sind  besonders  Aedimea  miniata,  Aechmea  fulgens,  jk 
Ananas  saüvafol.  var. ,  Aregelia  concentrica,  Aregelia  chlorosticta,  " 
Billbergia  Forgetiana,  B.  Saundersi,  B.  Moreliana,  Cryptanthus 
zonatus,  Cr.  bivittatiis,  Cr.  undulatus,  Guzmannia  Peacocki,  Guz. 
Zahni,  Nidularium  purpureum.  Nid.  striatum,  spectabilis,  tristis, 
denticulatum,  Innocenti  und  guttatum,  Vriesea  splendens,  fene-  M 
stralis  und  hieroglyphica.  Wenn  ihre  Blüten  oft  auch  unschein-  I 
bar  sind,  so  bringen  sie  doch  Abwechslung  in  das  Grün  der  ■ 
Palmen  durdi  ihr  buntes  Blatt.  Ihrer  schönen  Blüten  und 
Blütenhüllblättern  wegen  wären  hervorzuheben :  Vriesea  Rex, 
psittacina,  splendens,  Tillandsia  Krameri,  Billbergia  nutans, 
Saundersi,  farinosa  und  Baakeri.  Bei  einigen  Arten  färben 
sich  die  Herzblätter  blau  oder  rot,  bevor  die  Blüte  kommt, 
und  diese  Farbe  bleibt,  bis  der  Trieb  eingeht.  Es  ist  dies 
der  Fall  bei  Nidularium  Marechali,  Innocenti,  Aregelia  con- 
centrica und  Aechmea   Ortgiesia. 

Noch  schöner  sind  die  Farben  bei  Aechmea  fasciata  und 
Caraguata  cardinalis,  bei  denen  sich  die  schön  gefärbten 
Bracteen  über  das  Blattwerk  erheben;  sie  bleiben,  auch  wenn 
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das  letzte  Blümchen  längst  verblüht  ist.  Nach  der  Blüte 
kommen  die  jungen  Triebe  hervor.  Will  man  seinen  Be- 
stand vermehren,  so  können  dieselben  abgetrennt  und  einzeln 
eingepflanzt  werden.  Die  Fälle  sind  nicht  selten,  daß  die 
alten  Triebe  später  nochmals  ausgetrieben  haben,  was  bei 
einigen   Arten   sehr  willkommen   ist. 

Die  Kultur  der  Bromeliaceen  ist  sehr  einfach.  Im  Sommer 
kann  man  die  Rosetten  mit  Wasser  füllen;  es  muß  jedoch 
öfter  erneuert  werden ,  damit  es  nicht  in  Fäulnis  über- 
geht. Die  meisten  Ananasgewächse  lassen  sicli  epiphitisch 
ziehen,  mit  Ausnahme  der  starkwüchsigen,  die  man  am  besten 
in  Töpfen  hält.  Zu  erstgenanntem  Zweck  nimmt  man  als 
Pflanzmaterial  Polypodium,  Sphagnum  und  etwas  getrockneten 
Kuhdung,  heftet  die  Pflanzen  an  Kork-  oder  andere  Rinde 
und  hängt  sie  auf.  Auf  diese  Weise  gedeihen  sie  fast  noch 
besser  als  in  Erde  gepflanzt.  Tillandsia  pallida  und  usneoides 
wachsen,  nur  an  Draht  aufgehängt,  als  Luftpflanzen  lustig 
fort.  Zieht  man  Bromeliaceen  aus  Samen,  so  hat  man  in 
zwei  Jahren   verkaufsfertige  Pflanzen. 

Ich  habe  hier  eine  Sammlung  von  ungefähr  90  Arten  in 
Kultur;  da  kann  man  so  richtig  ersehen,  welch  herrliche 
Arten  diese  Familie  umfaßt,  und  es  wäre  nur  zu  wünschen, 
daß  sie  sich  wieder  mehr  einbürgern  würden.     G.  Scherer. 

Gehölze. 


Spiraea  arguta  (s.  Abb.).  Unter  den  zahlreichen  Arten  und  Formen 
der  Spiersträucher  unserer  Gärten  befinden  sich  geradezu  herrliche 
Bliitensträucher,  die,  richtig  angrepflanzt,  jedem  Garten  zu  hervor- 
ragendem Schmuck  gereichen.  Die  meisten  dieser  Spiersträucher 
sind  Frühjahrsblüher.  In  der  Blüte  beginnen  meist  die  ganz  klein- 
blumigen, aber  äußerst  zierlichen  Arten  zuerst,  allen  voran  Sp. 
Thunbergi  und  die  wundervolle  Sp.  prunifolia  fl.  pl.,  deren  winzige, 
dicht  gefüllte  Blütchen  kleinsten  Röschen  gleichen.  Eine  der  schönsten 
frühblühenden  Arten  ist  auch  die  abgebildete,  ein  kleinerer  Strauch, 
der  seine  leicht  überhängenden  Zweige  im  zeitigen  Frühling  über 
und  über  mit  schneeweifien  Blüten  bedeckt.  Solch  vollblühende 
Sträucher  erfreuen  zu  so  früher  Jahreszeit  das  Herz  eines  jeden 
Naturfreundes.  Aber  diese  und  andere  frühblühende  Spiersträucher 
sind  nicht  nur  wertvollste  Gartenschmuckpflanzen,  sondern  auch  Treib- 
gehölze ersten  Ranges  für  die  späte  Treiberei, 
die  als  solche  gar  nicht  genug  empfohlen 
werden  können.  Auch  die  spätblühenden 
Spiersträucher,  die  zum  Schnitt  und  als  Garten- 
schmuckpflanzen wertvoll  sind,  und  zu  einer 
Zeit  blühen,  zu  welcher  blühende  Gehölze 
zu  den  Seltenheiten  gehören,  verdienen  mehr 
gewürdigt  zu  werden,  namentlich  die  schnee- 
weiße Sp.  ariaefolia  (Holodiscus  discolor), 
die  dunkelrosa  und  rot  blühenden  Formen 
der  Sp.  pumila,  alles  Sommerblüher,  Wilsoni, 
im  Juni  weißblühend,  Douglasi,  mit  rosa- 
farbigen Blüten  vom  Juli  bis  September, 
salicifolia  alba,  im  Juni,  Juli  blühend,  tomen- 
tosa,  mit  rosenroten  Blüten  im  Juli,  August, 
und  andere  mehr.  M.  H. 


robustum  Dietr.)  in  bezug  auf  dankbares  und  regelmäßiges 
Blühen  mit  den  ersten  Platz  in  dieser  so  mannigfaltigen 
und  für  die  Gärtnerei  so  wertvollen  Pflanzenfamilie  ein.  Es 
ist  allerdings  nicht  das  Ideal  eines  Pflanzenzüchters,  weil  seine 
Blumen  nicht  so  regelmäßig  und  formvollendet  wie  jene  der 
Vittatahybriden  sind,  übertrifft  aber  diese  nach  meiner  Beob- 
achtung in  der  Haltbarkeit. 

Neben  den  bisher  erwähnten  guten  Eigenschaffen  hat 
diese  im  Jahre  1848  aus  der  deutsch-brasilianischen  Kolonie 
in  Deutschland  eingeführte  Art  noch  manches  andere  rühmens- 
werte an  sich.  Sie  ist  gegen  kleine  Kulturfehler  nicht  so 
empfindlich  als  andere  ihrer  Gattung,  wächst  schnell  und 
üppig  und  sorgt  durch  kräftige  Nebenzwiebeln,  die  durch 
starkes  Wachstum  oft  den  Topf  sprengen,  für  reiche  und 
wüchsige  Vermehrung, 

Von  Nehrling  (Die  Amaryllis  oder  Rittersterne,  Parey 
1909)  wird  robustum  von  den  mancherlei  Varietäten  der  Art 
aulicum  als  die  beste  der  mit  den  vorher  erwähnten  Eigen- 
schaften ausgestatteten  angeführt.  Ich  möchte  noch  lobend 
hinzufügen,  daß  ihre  Blütenstengel  mit  einer  ganz  besonderen 
Regelmäßigkeit  Ende  November  erscheinen,  was  sie  nach 
meinem  Dafürhalten  für  Zuchtzwecke  besonders  empfehlenswert 
macht,  um  eine  regelmäßige  Frühblühbarkeit  in  die  mancherlei 
erst  nach  Weihnacht  blühenden,  und  da  auch  noch  an  besondere 
Kulturvorschriften  gebundenen  Rassen  zu  bringen,  welche  wohl 
dann  nicht  so  streng  mehr  gefordert  würden.  Hippeaslrum 
robustum  trägt  auf  seinen  sehr  kräftigen  Stengeln  immer  nur 
zwei  karminrote,  unten  grünliche  Blumen,  deren  Zipfel  fast 
bis  zum  Grunde  getrennt  sind.  Die  auf  S.  94  abgebildeten 
Pflanzen  stehen  schon  mehrere  Jahre  unverpflanzt,  aber  trotz- 
dem blühen  sie  reich  und  regelmäßig  und  sind  somit  auch 
das  Ideal  des  Blumenliebhabers,  der  sein  Zimmer  gern  mit 
winterblühenden  Pflanzen  (entgegen  mancher  anderen  Pflanze 
hält  dieser  Ritterstern  an  der  Blütezeit  seiner  Heimat  un- 
veränderlich fest)  möglichst  ohne  viel  Arbeit  geschmückt  sieht. 

Die  „Gartenwelt"  hat  in  früheren  Jahren  schon  mehrfach  in 
Wort  und  Bild  auf  diesen  Ritterstern  aufmerksam  gemacht,  der  in 
Blumengeschäften  gern  gekauft  wird.  B.  Voigtländer. 


Zwiebel-  und  Knollenpflanzen. 

Reichblütigkeit  von  Hippeastrum 
robustum. 

(Hierzu  eine  Abb.  nach  einer  vom  Verfasser 
für  die  „Gartenwelt"  gef.  Aufn). 
Unter    allen    immergrünen ,    winter- 
blühenden Rittersternen    nimmt   Hippea- 
strum robustum  (nach  Nehrling  H.  aulicum 
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Zeit-  und  Streitfragen. 

Einheitsfachschule 
und  neuzeitliche  Regelung  unseres  Lehrlingwesens. 

I. 
Unser  Fachschul-  wie  unser  Lehrlingswesen  sind  Gebiete, 
die  uns  seit  jeher  viele  Kopfschmerzen  gemacht  haben.  Wir 
haben  darüber  im  Verlaufe  der  Zeit  sehr  viel  geschrieben 
und  noch  viel  mehr  geredet,  auch  mancherlei  daran  herum- 
gedoktort.  Zu  wirklich  befriedigenden  Ergebnissen  sind  wir 
aber  nicht  gekommen.     Betrachten  wir  das  bisher  Erreichte, 


Hippeastrum  robustum. 
(Zum  Artikel  auf  Seite  93.)^ 

so  können  wir  zwar  nicht  sagen,  es  sei  ein  Nichts.  Aber:  Ist 
es  mehr,   als   läppische  Anfänge  und  jämmerliches  Stückwerk? 

Der  große  und  starke  Wille  zum  Aufwärtsstieg  auf  breiter 
Grundlage  war  gewiß  schon  vorhanden.  Indessen  waren  von 
diesem  Willen  nur  erst  Allzuwenige  beseelt.  Er  wurde  nieder- 
gehalten von  dem  persönlichen  Eigennutz  der  Allzuvielen, 
der  erdrückend  großen  Masse  und  von  der  bedauernswerten 
Kurzsichtigkeit,  Einsichtslosigkeit  und  dem  erschreckenden 
Unverstand  derer,  die  letzten  Endes  in  solchen  Angelegen- 
heiten den  Ausschlag  gaben.  Denn  der  alte  Staat  war  der 
Beschützer  des  Bestehenden  und  ein  Feind  des  Werdenden. 
Was  während  seines  Daseins  in  sozialem  Geiste  sich  entfaltet 
hat,  das  brachte  sich  immer  gegen  den  Willen  dieses  Staates 
und  seiner  Träger  zur  Geltung.  Wenn  er  es  schließlich 
schützte  und  förderte,  so  tat  er  das  niemals  freiwillig  und 
freudig,  immer  nur  gezwungen,  widerwillig,  und  immer  nur, 
um  damit  zu  besänftigen.  Er  konnte  nicht  anders,  denn 
sein   Wesen   war  ein   militaristisch-kapitalistisches. 

Der  aus  der  Revolution  heraus  geborene  neue  Staat  ist 
der  werdende  Sozialstaat.  In  ihm  endlich  werden 
jene  Kräfte  frei,  die  so  lange  vergeblich  gerungen  haben, 
die  den  Aufwärtsstieg  des  Gesamtvolkes  auf  breitester  Grund- 
lage anstrebten.     Seine  Verfassung  und    seine  Einrichtungen 


entziehen  dem  Eigennutz  mehr  und  mehr  den  Nährboden: 
„Freie  Bahn  dem  Tüchtigen!"  Das  Wort  wird  nun  Tat. 
Freie  Bahn  dem  Tüchtigen !  Keine  Bevorrechtung  deren 
mehr,  die  über  den  größeren  und  gefüllteren  Geldbeutel 
verfügen !  Allen  die  gleiche  Bildungsmöglichkeit  und  jedem 
Einzelnen  diejenige  Entfaltung,  die  Begabung  und  Fleiß  ge- 
währleisten ! 

Volksbildung  und  Berufsbildung  auf  breitester  Grundlage  l 
Schöne  Worte,  herrliche  Ziele.  Es  wäre  so  leicht  gewesen, 
ein  solches  Bildungsstreben  in  die  Tat  umzusetzen,  wenn  wir 
uns  dazu  entschlossen  hätten,  als  wir  noch  reich  waren.  Heute 
ist  unser  Volk  arm,  und  tief  verschuldet  obendrein. 
Und  just  bei  diesem  Zustande  soll  das  allgemeine 
und  das  Berufsbildungswesen  in  dieser  Weise  ge- 
fördert werden  ?  Als  wir  es  so  1  e  i  ch  t  gehabt 
hätten,  da  unterließen  wir  es.  Nun  es  so  schwer 
ist,   da  müssen   wir  es. 

Schulen  kosten  Geld.  Viele  Schulen  kosten  viel 
Geld.  Und  eine  Einheitsschule  in  neuzeitlich- 
sozialem Geiste  kostet  sehr  viel  Geld.  Indessen : 
Wir  benötigen  sie,  denn  wir  kommen  anders  aus 
dem  wirtschaftlichen  Tiefstand  nicht  mehr  heraus. 
Nur  eine  Volks-  und  Berufsbildung  auf  allerbreitester 
Grundlage,  die  die  möglichst  vollständige  Entfaltung 
aller  im  Volke  vorhandenen  Geistes-  und  Körper- 
kräfte gewährleistet,  die  die  Ertüclitigung  jedes  Ein- 
zelnen bis  zu  dem  ihm  innewohnenden  Grade  sich 
als  Ziel  setzt,  kann  uns  wieder  emporbringen.  Sie 
allein  gibt  auch  Gewähr,  daß  wir  aus  der  allge- 
meinen Erniedrigung  wieder  hochsteigen  und  schließ- 
lich im  Weltvölkerganzen  eine  Führerrolle  über- 
nehmen  können. 

Das  für  soziale  Bildungsanstalten  angelegte  Geld 
bringt    die    höchsten    Zinsen   und  Renten.      Es  ver- 
wandelt  sich   in   Kapitalien,   die  durch  nichts  zerstört 
werden  können,  die  sich  vielmehr  fortgesetzt  häufen 
und  vermehren.     Die  soziale  Bildung  wird  uns  aus 
der  politischen  Knechtschaft  befreien   und  uns  wirt- 
schaftlich   wieder    reich    machen    und    das    künftige 
Glück    und    die    neue  Wohlfahrt    unseres  Volkes  begründen. 
Die  soziale  Bildung  beginnt  aber  mit    der  Sozialisierung 
des  Schulwesens.     Wir  werden   die  Einheitsschule  bekommen, 
die    von    unsern    sozial    vorausschauenden   Schulmännern  seit 
langem   vorbereitet    ist.      Und   die   Einheits  f  a  ch  schule  dazu, 
deren   Aufgabe  es  ist,    die    besondere   Berufsbildung   zu  ver- 
mitteln.   — 

Wenn  wir  nun  die  Frage  der  Einheitsf  ach  schule  für  den 
Gärtnereiberuf  und  die  neuzeitliche  Gestaltung  unseres  Lehr- 
lingswesens erörtern  wollen,  so  tun  wir  gut,  uns  erst  einmal 
zu  vergegenwärtigen,  wie  das  künftige  allgemeine  Schul- 
wesen voraussichtlich  beschaffen  sein  wird.  Denn  das  be- 
sondere Fachschulwesen  muß  unmittelbar  an  dieses  anschließen, 
da  es  als  eine  Abzweigung  und  Weiterführung  desselben  in 
Betracht  kommt. 

Regierungsseitige  Pläne  sind  bisher  (Mitte  Januar)  noch 
nicht  bekannt  gegeben  worden.  Das  braucht  uns  aber  nicht 
abzuhalten,  uns  ein  Bild  dieser  Art  zu  machen.  Denn  der 
Grundzug  der  bevorstehenden  Reform  ist  durch  die  neuen 
Verhältnisse  selbst  gegeben;  er  wird  sich  durchsetzen,  welche 
Regierung  schließlich  auch  das  Ruder  in  Händen  behalten, 
bezw.  welcher  auch  die  Leitung  der  Geschicke  des  neuen 
Deutschland  anvertraut  werden  wird. 
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Zurzeit  bestehen  drei  Arten  von  Schulformen :  die  Volks- 
schule, die  Mittelschule  und  die  höhere  Schule.  Die  Volks- 
schule hat  7,  8,  auch  9  Klassen,  auf  Dörfern  weniger.  Die 
Mittelschule  9,  die  höhere  Schule  für  Knaben  9  (Realschule) 
bezw.  12,  für  Mädchen  10  (Lyzeum)  bezw.  13  aufsteigende 
Jahresklassen. 

Dies  ist  das  Gegebene,  an  das  auch  bei  dem  Aufbau 
der  Einheitsschule  anzuknüpfen  sein  wird.  Die  organische 
Umbildung  könnte  —  nach  einem  Vorschlage  von  Schul- 
direktor Dr.  Poppe,  Charlottenburg  —  ohne  besondere 
Schwierigkeiten  und  ohne  daß  Störungen  in  dem  Gesamt- 
betriebe einzutreten  brauchten,  leicht  in  folgender  Weise  vor 
sich  gehen :  Die  Vorschulklassen  der  Mittelschule  und  der 
höheren  Schulen  fallen  weg  (an  einigen  Orten  sind  sie  schon 
vor  der  Revolution  aufgehoben  worden).  Die  Vorschüler 
dieser  Klassen  werden  der  aligemeinen  Volksschule  zugeteilt, 
in  die  nunmehr  alle  Kinder  einzuschulen  sind,  ohne  Rücksicht 
auf  ihre  Herkunft.  —  Nach  Durchlaufen  der  allgemeinen  drei 
untersten  Volkssdiulklassen  findet  eine  erste  Auslese  statt : 
Die  schon  jetzt  als  hervorragend  befähigt  zu  erkennenden 
Kinder  gehen  ohne  weiteres  in  die  Sexta  der  höheren  Schule 
oder  in  Klasse  7  des  Lyzeums  über,  die  durchschnittlich  gut 
befähigten  in  Klasse  6  der  Mittelschule ;  die  normal  befähig- 
ten bleiben  in  der  Volksschule ;  schwach  Befähigte  kommen 
in  die  Hilfsschule.  —  Die  hervorragend  Befähigten  werden, 
nach  Lehrplänen  der  höheren  Schulen  unterrichtet,  in  weiteren 
9  Schuljahren  zur  gleichwertigen,  doch  nicht  gleichartigen 
Reife  für  die  Universität  geführt.  Stellt  sich  heraus,  daß 
die  Meinung  über  ihre  hervorragende  Befähigung  ein  Irrtum 
war,  läßt  also  die  Leistung  wesentlich  und  dauernd  nach, 
so  werden  sie  in  die  Klassen  für  die  gut  Befähigten  über- 
nommen. —  Die  Klassen  für  die  unterschiedlich  gut  befähig- 
ten Kinder  sind  die  der  Mittelschule.  In  sie  gehen  auch  die 
nach  der  ersten  Auslese  als  gut  befähigt  sich  erweisenden 
Kinder  der  allgemeinen  Volksschule  über  und  werden  3  Jahre 
durch  die  Klassen  6  bis  4,  ab  Klasse  5  mit  einer  Fremd- 
sprache, nach  Lehrplänen  der  Mittelschule  unterrichtet.  — 
Nach  Durchlaufen  der  drei  Klassen  6  bis  4  der  Mittelschule, 
also  nach  sechs  Jahren,  findet  eine  zweite  Auslese  statt. 
Diejenigen,  welche  sich  in  der  Reife  späterer  Entwicklung 
als  hervorragend  befähigt  noch  oder  wieder  erweisen,  werden 
ab  Klasse  3  der  Mittelschule  weiter  nach  deren  Lehrplänen, 
aber  mit  einer  zweiten  Fremdsprache  3  Jahre  unterrichtet 
und  dann  in  die  Untersekunda  der  Knabenrealanstalten,  die 
Präparandenklasse  2  des  Lehrerseminars  oder  die  Klasse  2 
des  Lyzeums  überführt.  Ausgleich  und  Uebergang  von  hervor- 
ragend Befähigten  findet  nach  Klassenabschlüssen  ebenso  statt 
wie  von  gut  zu  normal,  von  normal  zu  gut  Befähigten.  — 
Die  Volksschule  ist  die  Schule  für  die  normal  Befähigten 
und  hat  die  breiteste  Ausdehnung  deswegen,  weil  die  normale 
Befähigung  unter  den  Menschen  die  breiteste  Ausdehnung 
hat.  —  Die  Volksschule  wird  fortgesetzt  in  der  Pflichtfort- 
bildungsschule sowie  in  Fachschulen  für  Knaben  und  Mädchen. 

Dieses  also  der  Organismus  einer  Einheitsschule, 
wie  wir  solche  etwa  erwarten  können.  Von  besonderer  Be- 
deutung ist  noch,  was  Dr.  Poppe  mit  diesen  Worten  sagt : 
„Nur  ein  Teil  von  dem  Staatsvermögen,  das  bisher 
für  die  Soldaten  in  der  Kaserne  verbraucht  wurde, 
auf  die  Kinder  in  der  Schule  verwendet,  würde  ge- 
nügen, nicht  bloß  Schulgeldfreiheit,  die  natürlich  allgemein 
sein  müßte,  sondern  wahrhaftig  auch  freie  Lernmittel  und, 
wie    es    in  Frankreich    schon    der   Fall    ist,    Beköstigung 


während  der  Schulzeit,  vielleicht  sogar  noch  Schulkleidung 
zu  gewähren.  Man  muß  sich  nur  erst  einmal  an  den  Gedanken 
gewöhnen,  daß  bei  Wegfall  der  Militärlaslen  Geld  für  Bildungs- 
zwecke vorhanden  ist  1  Der  Gedanke  ist  eine  Utopie  nur, 
wenn  der  Gedanke  des  Völkerweltfriedens  eine  Utopie  ist. 
Aber  er  kann,  wenn  der  nächste  Frühling  die  gequälte 
Menschheit  zum  ersten  Male  ein  wenig  wieder  aufatmen 
lassen  sollte,  Wirklichkeit  werden." 

Und  nun  unser  Fachschulwesen.  Erst  einmal,  wie 
es  gegenwärtig  beschaffen  ist.  Auch  hier  können  wir  drei 
Formen  unterscheiden :  Die  niederen  Schulen,  die  entweder 
allgemeinen  Fortbildungsschulen  als  Fachklassen  eingegliedert 
sind  (es  sind  das  aber  nur  erst  sehr,  sehr  wenige)  oder  die 
sich  als  besondere  Gärtnerschulen  mit  Abend-  und  Sonntags- 
unterricht gegründet  haben  (ebenfalls  erst  eine  sehr,  sehr 
kleine  Anzahl  und  mit  noch  recht  mangelhaften  Lehrplänen). 
Dazu  einige  Winterschulen,  die  in  Verbindung  mit  land- 
wirtschaftlichen Winterschulen  ein  kümmerliches  Dasein  fristen. 
Und  besondere  Unterrichtskurse  an  mittleren  und  höheren 
gärtnerischen  Lehranstalten.  Die  zweite  Form  wird  durch 
eine  (auch  nur  recht  kleine)  Anzahl  von  Gartenbauschulen 
verkörpert,  die  ebenfalls,  wie  die  Winterschulen,  in  Ver- 
bindung mit  landwirtschaftlichen  Lehranstalten  erhalten  werden. 
Man  kann  sie  als  Mittelschulen  bezeichnen.  Die  dritte  Form 
sind  die  höheren  Gärtnerlehranstalten,  vertreten  durch  Geisen- 
heim,  Proskau  und  Dahlem. 

Was  hier  zunächst  als  Mangel  festzustellen  ist,  das  ist 
das  Fehlen  der  Verallgemeinerung  der  niedersten  Form  unseres 
Fachschulwesens,  was  in  der  Hauptsache  darauf  zurückzuführen 
ist,  daß  bisher  auf  die  Gärtnerei  die  Bestimmungen  über  die 
Pflichtfortbildungsschulen  noch  nicht  angewendet  wurden. 
Künftighin  ist  aber  mit  Sicherheit  auf  deren  Anwendung  zu 
rechnen,  da  ja  auch  die  gesamte  Landwirtschaft  in  dieses 
Schulsystem  mit  hineingefügt  werden  wird!  Damit  bekommen 
wir  den  ersten  kräftigen  Anreiz,  uns  nach  der  Richtung  hin 
zu  bemühen,  daß  ganz  allgemein  Fachfortbildungsschulen 
für  Gärtner  eingerichtet  werden,  die  Lehrpläne  erhalten 
müssen,  daß  ihr  Besuch  von  dem  Besuch  der  allgemeinen 
Pflichlfortbildungsschule  entbindet.  Wo  derartige  besondere 
Schulen  wegen  zu  geringen  Zuspruchs  nicht  lebensfähig  sein 
sollten,  muß  man  sich  mit  Fachklassen,  nötigenfalls  sogar 
mit  Einzelfachkursen  in  unmittelbarem  Anschluß  an  die 
Pflichtfortbildungsschule  begnügen.  Es  darf  aber  daran  ge- 
dacht werden,  daß  dieses  Fortbildungsschulwesen  überall,  wo 
landwirtschaftliche  Fortbildungsschulen  bestehen  oder  geschaffen 
werden,  zweckdienlicherweise  mit  diesen  zu  verbinden  sein 
wird.  Die  Fachfortbildungsschulen,  mit  einem  für  drei  Besuchs- 
jahre zugeschnittenen  Lehrplan  ausgestattet,  sind  die  Schulen 
für  unsere  Lehrlinge  und,  soweit  solche  dazu  besondere 
Neigung  bekunden,  auch  für  jugendliche  Gartenhilfsarbeiter. 
(Der  neuzeitlich-soziale  Charakter  aller  Verhältnisse  fordert 
gebieterisch,  die  Tore  so  weit  wie  möglich  zu  öffnen;  irgend- 
welche kastenartige  Abschließung  wäre  mit  dem  Geiste  der 
neuen  Zeit  unvereinbar.) 

Schüler  der  Fachfortbildungsschule  würden,  von  Aus- 
nahmen abgesehen,  frühere  Schüler  der  allgemeinen  Volks- 
schule sein,  also  die  von  Dr.  Poppe  als  normal  befähigt 
Bezeichneten,  die  ja  überhaupt  das  Hauptergänzungsgebiet 
für  alle  handwerklichen  und  Handarbeitsberufe  abgeben. 
Damit  ist  nicht  gesagt,  daß  aus  ihren  Reihen  für  den 
Beruf  nicht  auch  noch  gut  und  hervorragend  Befähigte 
hervorgehen  können.     Einmal    wird    das    schon    im  Hinblick 
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darauf  der  Fall  sein,  weil  für  das  Fach,  für  den  Beruf  die 
Handgeschicklichkeit  eine  bedeutende  Rolle  spielt ;  dann  aber 
kommt  noch  hinzu,  daß  auch  im  Lebensalter  von  14  bis  17 
Jahren  noch  manches  Geistestalent  erst  in  die  Erscheinung 
tritt.  Man  wird  also  zweifellos  von  hier  aus  eine  Auslese 
für  die  weitere  Ausbildung  in  der  mittleren  und  höheren 
Gärtnerfachschule  vorfinden. 

Sonst  jedoch  dürfte  daran  zu  denken  sein,  daß  in  die 
Mittelfachschule  Schüler  aufzunehmen  wären,  die  die 
Klassen  der  Mittel-  bezw.  Realschule  mit  Erfolg  besucht 
haben.  Da  diese  jungen  Leute  selbstverständlich  auch  prak- 
tisch ausgebildet  werden  müssen,  sind  Einrichtungen  zu 
schaffen,  die  den  so  vorliegenden  Bedürfnissen  gebührend 
Rechnung  tragen. 

Aus  der  Mittelschule  wiederum  findet  die  Auslese  für 
die  höhere  Gärtnerfachschule  statt. 

Danach  ist  der  organische  Aufbau  unserer  Ein- 
heitsschule zu  bewirken. 

Wenn  für  die  allgemeinen  Schulen  Schulgeldfreiheit,  freie 
Lernmittel,  Beköstigung  und  gar  eine  noch  weitergehende 
Unterstützung  der  Lernbeflissenen  zu  erwarten  steht,  so  ist 
es  nur  eine  billige  Schlußfolgerung,  dieselbe  weitgehende 
staatliche  Hilfe  auch  für  das  Fachschulwesen  zu  verlangen, 
ja,  fast  als  selbstverständlich  zu  erwarten.  Handelt  es  sich 
doch  darum,  die  vorhandenen  Talente  bis  zu  der  im  Berufe 
höchstmöglichen  Leistungsfähigkeit  emporzuentwickeln  und 
damit  der  sozialen  Volkswirtschaft  die  größtmögliche  Förderung 
zuteil  werden  zu  lassen. 

In  den  ersten  und  nächsten  Jahren  wird  mit  Uebergangs- 
formen  zu  rechnen  sein.  Das  in  aller  Kürze  zu  erstrebende 
Ziel  ist  aber  schon  jetzt  scharf  ins  Auge  zu  fassen.  Sache 
derer,  die  berufsmäßige  Fachlehrer  sind  und  die  auch  genügend 
Sinn  für  schulorganisatorische  Fragen  besitzen,  wird  es  sein, 
sich  dieses  zeitgemäßen  Stoffes  zu  bemächtigen  und  mit 
Plänen  für  eine  Einheitsfachschule  des  Gartenbauberufs  hervor- 
zutreten, also  auch  die  Lehrpläne  für  diese  aufzustellen,  die 
für  jede  Schulform  einheitlich  gestaltet  werden  sollten. 
(Schluß  folgt.) 

Zur  Düngernot.  Schon  mehrfach  habe  ich  auf  die  großen 
Gefahren  der  Düngernot  und  des  Düngerwuchers  hingewiesen. 
Infolge  dieser  Not  wird  und  muß  unsere  Erzeugung  in  diesem  Jahre 
um  weitere  50  Prozent  zurückgehen.  Die  Folgen  werden  furchtbar 
sein.  Stallmist  ist  kaum  zu  beschaffen,  daneben  rasend  verteuert 
und  sehr  minderwertig,  da  das  Vieh  ohne  alle  Kraftfuttermittel 
durchgehalten,  richtiger  durchgehungert  wird,  Rinder  zudem  auf 
40  Prozent,  Schweine  auf  20  Prozent  des  Friedensbestandes  zurück- 
gegangen sind. 

Unberechenbar  sind  die  Folgen  des  Fehlens  jeden  Stickstoff- 
düngers nach  vierjährigem  Raubbau.  Wer  wird  überhaupt  noch 
starkzehrende  Gemüse  erfolgreich  anbauen  können?  Die  Stick- 
stoffabriken  leiden  unter  Kohlenmangel,  auch  erschwert  und  ver- 
hindert der  Mangel  an  Verkehrsmitteln  die  Beförderung.  Im  Frieden 
verbrauchte  die  deutsche  Landwirtschaft  allein  jährlich  210  000 
Tonnen  Stickstoff,  darunter  erhebliche  Morgen  Chilisalpeter,  der 
seit  Kriegsbeginn   nicht   mehr   eingeführt   werden   konnte. 

Groß  ist  auch  der  Mangel  an  Phosphorsäuredünger  (Thomas- 
mehl). Im  Frieden  verwendete  die  deutsche  Landwirtschaft  davon 
630  000  Tonnen,  wovon,  ganz  abgesehen  von  der  fehlenden  über- 
seeischen Einfuhr,  mindestens  50  Prozent  aus  dem  jetzt  besetzten 
linksrheinischen  Gebiet  kamen.  Die  Ausfuhr  aus  diesem  Gebiet 
wird  von  der  Entente   nicht  gestattet. 

Kali  ist  genügend  vorhanden,  kann  aber  durch  den  Mangel  an 
Transportmitteln  nicht  angeliefert  werden.  Im  Frieden  brauchte 
die  deutsche  Landwirtschaft  davon  jährlich  rund  560  000  Tonnen. 


Völlig  fehlen  die  hochgehaltreichen  organischen  Düngemittel, 
wie  Peruguano,  Pudrette,  Blut-,  Hörn-  und  Knochenmehl;  wo  sie 
einmal  angeboten  werden,  fordert  man  so  hohe  Preise  dafür,  daß 
sie  nur  jene  Obst-  und  Gemüsezüchter  anwenden  könnten,  welche 
die  Gewißheit  hätten,  den  Kohlkopf  mit  2  bis  3  M,  den  Zentner 
Tafelobst  mit  400  bis  500  M  absetzen  zu  können.  Jeder  Wucher 
muß  aber  fortzeugend  böses  gebären,  dadurch  kommt  alles  aus 
dem   Gleichgewicht.  M.  H. 

Zu  meinem  Artikel  Wucher  und  Hungersnot  in  Nr.  6  dieses 
Jahrganges  schreibt  mir  Herr  Gärtnereibesilzer  Aug.  Bronold  sen., 
Purkersdorf  bei  Wien,  daß  es  dort  noch  weit  schlimmer  mit  der 
Lebensmittelversorgung  und  mit  der  Bewucherung  des  Volkes  sei, 
was  uns  freilich  nur  ein  schwacher  Trost  sein  kann.  Man  fordert 
und  zahlt,  wenn  man  kann,  in  Deutsch- Oesf erreich  für  je  '/a  kg 
Butter  45  bis  60,  Speck  45  bis  50,  Wurst  40  bis  60,  Fleisch  mit 
Knochen  24  bis  30,  wenn  es  überhaupt  einmal  angeboten  wird, 
Zucker  12  bis  14  Kronen.  Für  ein  Ei  werden  2  bis  3  Kronen 
gezahlt.  Ein  '/»  kg  Kartoffeln  verkauft  der  Schleichhändler  mit 
4  bis  6  Kronen.  Schwerarbeiter  erhalten  mit  Zulage  wöchentlich 
1200  g  Brot,  V4  kg  Mehl,  24  g  Fett,  welche  Ration  auf  30  gr 
erhöht  werden  soll,   120  g  Fleisch. 


Gärtnerisches  Unterrichtswesen. 


Die  Bayerische  Gartenbauschule  in  Weihenstephan  über- 
mittelte uns  ihren  Jahresbericht  für  das  Schuljahr  1917/18.  Auch 
das  abgeschlossene  Lehrjahr  litt  naturgemäß  unter  dem  Kriege. 
So  mußte  die  auswärtige  Tätigkeit  der  Lehrer  wegen  des  Personal- 
mangels stark  beschränkt  bleiben ;  auch  die  Lehrausflüge  litten 
darunter.*)  Eine  Reorganisation  der  Schule  und  eine  dringend 
notwendige  Erweiterung  der  Lehrgebäude  und  des  Schülerheims 
werden  beabsichtigt.  Der  Schulvorstand  unternahm  zur  Förderung 
dieser   Angelegenheit   eine   Anzahl   Studienreisen. 

*)  Durch  die  immer  mehr  und  mehr  zusammengeschmolzenen 
Arbeitskräfte  und  mit  den  zur  Verfügung  stehenden  geringen 
Mitteln  konnten   die   Gartenanlagen   nur  erhalten   werden. 


Aus  den  Vereinen. 


Die  Gartenbaugesellschaft  in  Wien  fordert  zur  Durchführung 
des  vor  dem  Kriege  aufgestellten  Arbeitsprogramms  alle  Mitglieder 
auf,  durch  Beitritt  zu  dieser  oder  jener  Sektion  tätigen  Anteil  an 
den  Arbeiten  zu  nehmen.  Es  bestehen  12  Sektionen,  und  zwar 
für  Marktwesen,  für  Gartenkunst,  für  Ausstellungswesen,  für  gärt- 
nerisches Versuchswesen  und  Pflanzenschutz,  für  Warmhauspflanzen, 
Terrarien,  Aquarien  und  Zimmerpflanzen,  für  Gemüsebau  und  Ge- 
müsesamenbau, für  Obstbau,  für  Gemüse-  und  Obstverwertung, 
für  Baumschulwesen,  für  Schul-  und  Fortbildungswesen,  für  Standes- 
fragen, für  Schrebergärten.  Ein  Mitglied  kann  auch  mehreren 
Sektionen   angehören. 

Persönliche  Nachrichten. 


I 


Kittel,  Georg,  Inspektor  der  städtischen  Friedhöfe  in  Düssel- 
dorf, tritt  am  1.  April  ds.  Js.  in  den  wohlverdienten  Ruhestand, 
nachdem  er  über  35  Jahre  die  Leitung  der  Düsseldorfer  Friedhöfe 
inne   gehabt   hat. 

Memmler,  Hans,  einer  der  eifrigsten  Mitarbeiter  der  „Garten- 
welt", ist  kürzlich  wohlbehalten  aus  Aleppo  in  Syrien  heimgekehrt, 
wo  er  als  Vorsteher  der  Pflanzungsanlagen  der  Bagdadbahn  tätig 
war.  Herr  Memmler  übernimmt  am  1.  April  die  Leitung  der 
„Neudeutschen  Versuchs-  und  Lehranstalt  für  Gartenbau  und  Obst- 
zucht"   in   Berlin-Niederschönhausen. 

Popp,  W.,  Gartenarchitekt  in  Düsseldorf,  wurde  zum  Nach- 
folger des  in  den  Ruhestand  versetzten  Friedhofsinspektors  Kittel 
berufen. 
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Nr.  13. 


Nachdrude   und  Nachbildung  au.t   dem    Inhalte  dieser  Zeitschrift  werden  strafrechtlich  verfolgt. 


Gehölze. 


Zur  vermehrten  Anpflanzung  fruchttragender 
Ziersträucher. 

(Hierzu  drei  Abbildungen  nach  vom  Verfasser  für  die  „Gartenwelt" 
gefertigten  Aufnahmen). 
Der  Weltkrieg  hat  durch  die  Blumennot  und  die  unge- 
heure Verteuerung  der  Blunnen  manchen  Bindekünstler  ge- 
zwungen, vieles  (und  wie  man  gesehen  hat,  auch  mit  viel 
Geschmack  und  Geschick),  was  vordem  nicht  be- 
achtet wurde,  zu  verwenden.  Dies  veranlaßt  mich, 
hiermit  einmal  wieder  einem  Gedanken  näher  zu 
treten,  dem  ich  schon  oft  Ausdruck  gegeben  habe, 
warum  in  unseren  Anlagen  und  Parks  schönfrüchtige 
Ziersträucher,  deren  Früchte  doch  meistens  alle 
gewisse  Dauer    besitzen,    nicht    in  größerer 


villosa,  ein  in  Ostasien  (nördlich.  China)  beheimateter  Strauch, 
zu  den  Pomaceen  gehörig,  dessen  gleichfalls  kleine  rote  Früchte 
recht  gut  in  der  Bindekunst  verwertet  werden  können,  wenn 
dieselben  auch  die  lange  Haltbarkeit  jener  von  Itex  decidua 
nicht  besitzen.  Auch  dieses,  wie  das  vorhergenannte,  in 
der  Blüte  unscheinbare  Gehölz  ist  in  seinem  Ausmaße  be- 
scheiden   und    läßt    sich    leicht    unterbringen;    in    der    Höhe 


eme 

Anzahl    angepflanzt    werden, 
hier,    das    seinen    Platz    selbst 
„Füllsel"    nicht    verdient,    weil 
Blüte  dazu    berechtigen,    an 
ches  Gehölz    treten    könnte. 


m 

Wie    vieles    steht 

als    gewöhnliches 

weder  Blatt  noch 

dessen   Stelle    man- 

welches    durch   Ver- 


wendung seines  Herbstschmuckes  uns   wenigstens 
einen  unmittelbaren  Nutzen  gewährt.     In  diesem 
Sinne  möchte  ich  nachstehend  auf  einige  Gehölze 
aufmerksam    machen.     Obwohl   in    der   „Garten- 
welt"   schon    manches    Gehölz    mit    herbstlichem 
Fruchtschmuck  bekannt  gemacht  worden  ist,  glaube 
ich   mich  nicht    erinnern    zu    können,    daß    schon 
einmal  Hex  decidua,  Abbild,  nebenstehend,   ihres 
prachtvollen  Beerenschmuckes  halber  in  derselben 
empfohlen  wurden.     Diese  Hex  stammt    aus  den 
Felsengebirgen   Nordamerikas,    sie    ist   ein   gegen 
3  m  hoher  Strauch  mit  schmalen,  hellgrünen  und 
ligusterähnlichen,  jedoch  nur    sommergrünen 
Blättchen.     Ihr  Wuchs  ist  mehr  aufrecht,  sie  nimmt 
deshalb  nicht  viel  Platz  fort,  kann  also  überall  leicht 
untergebracht  werden.    Ihr  herrlicher  korallenroter 
Beerenschmuck  stellt  sie  mit  in  die  erste  Linie  der- 
jenigen Gehölze,   deren  Früchte   wegen   ihrer  sehr   langen  Haltbarkeit,  welche 
leider   nicht  allzuvielen    derartigen    uns    zur  Verfügung    stehenden   Gehölzen 
eigen  ist,   zu  Bindereien  aller  Art  Verwendung  finden.     Noch  im  Januar  war 
der  Strauch  dicht  mit  Früchten  behangen  und  würde  wohl  bis  zum  Frühjahr  damit 
geschmückt  bleiben,   wenn  nicht  eine  Schar  von  gegen  fünfzig  Seidenschwänzen 
ihn    zu    plündern   angefangen   hätte.  —  Ein    anderes,     ebenfalls    nach    dieser 
Richtung  beachtenswertes  Gehölz  zeigt    Abb.  Seite  98.     Es    ist   Pourthiaea 
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kommt  es  ebenfalls  dem  zuerst  beschriebenen  gleich.  — 
Die  Wildrosen  werden  ja  schon  mehr  ihrer  Früchte  wegen, 
sei  es  zur  Verwertung  in  der  Küche  oder  in  der  gewerb- 
lichen Gärtnerei,  angepflanzt.  Durch  ihre  mancherlei  Ge- 
staltung, Größe  und  Färbung  lassen  sich  die  Hagebutten, 
wie  dies  namentlich  der  letzte  Herbst  zeigte,  sehr  ver- 
schiedenartig zu  letzterem  Zwecke  verwenden,  welcher  wohl 
in  Zukunft,  wenn  das  Elend  der  Unterernährung  wieder  be- 
seitigt ist,  erneut  Hauptzweck  ihrer  Anpflanzung  werden 
wird.  Es  ist  deshalb  wohl  nicht  unangebracht,  hier  in  der 
„Gartenwelt",  die  ja  allen  gärtnerischen  Zwecken  dient,  zu 
vermehrter  Anpflanzung  schönfrüchtiger,  reichtragender  Wild- 
rosen aufzufordern,  die  ja  durch  ihren  Flor  einen  zweiten, 
wenn  auch  nur  Beschauungsnutzen  geben.  Aus  diesem  Grunde 
erlaube  ich  mir  auf  die  erbsenfrüchtige  Wildrose,  Rosa pisocarpa 
(Abb.  S.  99),  aufmerksam  zu  machen.  Sie  gehört  mit  zu  den  reich- 
tragendsten ihrer  Gattung.  Ihre  runden,  mittelgroßen  Früchte 
sind  ebenfalls  so  auffallend  rot  gefärbt  wie  die  der  anderen 
hier  erwähnten   Gehölze. B.  Voigtländer. 

Topfpflanzen. 

Freesia   und   Bougainvillea. 

Freesia  refracta  alba  hatte  sich 
als  Topfpflanze  wie  Schnittblume 
großer  Beliebtheit  zu  erfreuen, 
welche  durch  ihren  Wohlgeruch 
noch  gesteigert  wurde.  Kurz  vor 
dem  Kriege  lernten  wir  noch  die 
rote  Ragionieri  kennen.  Zurzeit 
ist  diese  Zwiebelpflanze  fast  ver- 
gessen. Ich  möchte  nun  verraten, 
daß  zielbewußte  Fachleute  im 
Süden,  besonders  ein  ehemaliger 
Deutscher,  unermüdlich  an  ihrer 
Verbesserung,  so  an  der  Schaffung 
von  neuen  Farben  fortgearbeitet 
haben.  Wenn  die  Einfuhr  wieder 
gestattet  sein  wird,  werden  wir 
diesbezüglich  Ueberraschungen 
erleben.  Das  Farbenspiel  ist  sehr 
wechselvoll.  Ich  nenne  nur  rahm- 
farben,  schwefelgelb,  hellblau, 
reinweiß,  karmin  und  Scharlach, 
auch  mehrfarbige  Blüten  sind  in 
buntem  Farbenspiel  vertreten, 
ferner  gerandete  mit  hellen 
Spitzen  und  gefleckte.  Als 
gleichwertig  erachte  ich  die  Ver- 
besserungen im  Wuchs.  Stiele 
von  30  bis  40  cm  Länge,  steif 
und  schlank,  sind  keine  Selten- 
heiten, während  die  Blätter  nur 
wenig  kräftiger  sind.  Die  Freesien 
sind  moderne  Vasen-  und  Binde- 
blumen, die  eine  Zukunft  haben. 
Bougainvillea  scabra  cardinalis 
habe  ich  bei  uns  nur  in  einzelnen 
Pflanzen  gesehen.  Ich  will  hier 
kurz  meine  damit  im  Süden  ge- 
maditen  Beobachtungen  bekannt 
geben.  In  meinem  Wirkungskreis 
auf  Korsika,  den  ich  vordem  Kriege 


einnahm,  waren  am  Landhause  mehrere  Bougainvilleen  ange- 
pflanzt. Die  Pflanzen  standen  auf  verwittertem  Granitfels  mit 
kaum  nennenswertem  Humusgehalt,  einem  Boden,  der  die  ganze 
Umgebung  zur  Unfruchtbarkeit  verurteilte.  Das  wenige  Wasser, 
das  den  Pflanzen  gegeben  wurde,  war  bald  versickert  und  im 
regenlosen  Sommer  verdunstet.  Der  Wuchs  war  gering,  der 
Blütenflor  aber  ganz  überraschend;  wer  ihn  gesehen,  war  davon 
entzückt.  Die  1  m  hohen  Pflanzen  waren  mit  Blüten  über- 
schüttet, von  dem  wenigen  Grün  angenehm  durchsetzt,  gleich- 
sam wie  einige  Asparaguszweige  im  roten  Nelkenstrauß.  Ich 
bedauere  lebhaft,  daß  idi  unter  den  obwaltenden  Umständen 
kein  Lichtbild  beschaffen  konnte.  Unter  einer  langen  Belon- 
veranda,  welche  die  starken  Winterregen  abhielt,  war  auf 
festem  Untergrund  eine  dünne  Erdschicht  zu  einer  Rabatte 
aufgeschüttet  und  mit  Bougainvillea  bepflanzt.  Auch  hier 
gediehen  die  Pflanzen  gut.  Auf  etwas  besserem  Boden  bildeten 
dieselben  eine  eigenartig  schöne  Wandbekleidung.  Der  Er- 
folg veranlaßte  zu  größeren  Anpflanzungen  für  den  Schnitt. 
Auf  tiefgründigem,  durchlässigem,  etwas  lehmigem  Sandboden 

wurde  ein  ganzes  Feld  bepflanzt. 
Bald  aber  wurden  wir  gewahr, 
daß  wir  eine  Mastkultur  ge- 
schaffen hatten.  In  drei  Jahren 
hatten  sich  Büsche  mit  bis  6  m 
langen,  überhängenden  Ruten 
gebildet,  die  Wurzeln  waren 
tief  in  den  Boden  eingedrungen, 
an  ein  Blühen  war  aber  nidit 
zu  denken.  Die  Bougainvillea 
gebrauchen  viel  Sonne  und 
müssen  an  Stickstoff  und  Wasser 
etwas  knapp  gehalten  werden. 
Eine  gute  Scherbenunterlage 
und  nicht  zu  fette,  durchlässige 
Erde  sind  notwendig.  Vielleicht 
kann  jemand  aus  der  Praxis 
über  ihre  Kultur  in  Töpfen 
kurze  Winke  geben.  Mögen 
diese  Zeilen  dazu  dienen,  dieser 
eigenartig  schönen  Blütenpflanze 
mehr  Eingang  in  die  Kulturen 
zu  verschaffen,  um  den  Früh- 
lingsflor um  einen  würdigen 
Blüher  zu  vermehren. 

Johann   Zerfahs,  München. 


Obstbau. 


Fruditzweig  von  Pourthiaea  villosa. 


Die  Bedeutung  des  Edel- 
reises in  der  Baumschule. 
Von  A.  Jansen. 
Es  war  vor  etwa  10  Jahren, 
als  der  Verfasser  in  einer  viel- 
gelesenen Zeitschrift  die  Ansidit 
vertrat,  daß  nach  seinen  Be- 
obachtungen die  Veredlung  in 
der  Baumschule  mit  Reisern,  die 
von  jungen,  noch  nicht  trag- 
baren Bäumen  genommen  wur- 
den, einen  nachteiligen  Einfluß 
ausübe.  Es  ist  ja  bekannt,  daß 
sehr  viele,  ja,  die  meisten  Baum- 
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schulen,  die  Edelreiser  nicht  von  alten,  tragbaren  Bäumen  schnei- 
den, sondern  gelegentlich  des  winterlichen  Formierungsschnittes 
von  Baumschulstämmen  gewinnen.  Es  wurde  damals  die 
Forderung  ausgesprochen,  daß  Baumschulen  entweder  einen 
Mustergarten  zur  Edelreisgewinnung  unterhalten,  oder  ihren 
Edelreiserbedarf  von  Großpflanzungen  oder  staatlichen  Obst- 
mustergärten beziehen  sollten ;  dieses  außerdem  aus  dem 
Grunde,  weil  sonst  Sortenverwechslungen  beim  Veredeln,  die 
auch  in  sorgfältigst  geleiteten  Baumschulen  unterlaufen  können, 
sich  durch  Geschlechter  hindurch  fortsetzen,  wenn  die  Reiser 
immer  wieder  von  den  noch  nicht  tragbaren  Baumsdiul- 
stämmen  geschnitten  werden.  Denn  nur  wenige  sehr  er- 
fahrene Gärtner  erkennen  die  Mehrzahl  der  Sorten  mit  ge- 
nügender Sicherheit  am  jungen  Holz  und  vermeiden  so 
Sortenverwechslungen.  Mir  sind  jedenfalls  Fälle  bekannt, 
daß  als  Folge  einer  einmaligen  Sortenverwechslung  jahrelang 
falsche  Sorten  geliefert  wurden.  So  von  einem  unserer  größten 
deutschen  Betriebe  statt  Gravensteiner  der  Geflammte  weiße 
Kardinal. 

Mir  ist  seinerzeit  viel  Widerspruch  geworden.  Von  meiner 
Ansicht  überzeugt,  habe  ich  in  diesen  10  Jahren  nichts  ab- 
gelassen von  meinen  diesbezüglichen  Beobachtungen. 

Der  aufmerksame  Beobachter  findet  außerordentlich  häufig, 
daß  Bäume  derselben  Sorte  und  auf  derselben  unzweifelhaft 
echten  Unterlage,  je  nach  den  Baumschulen,  aus  welchen  sie 
bezogen  worden  sind,  sehr  verschieden  sich  entwickeln,  trotz- 
dem sie  ganz  gleiche  Vorbedingungen  des  Gedeihens  haben, 
zu  gleicher  Zeit  gepflanzt  worden  sind,  und  die  gleiche 
Behandlung  genossen  haben.  Ich  spreche  hier  keineswegs 
von  dem  wechselnden  Verhalten,  welches  man  unter  Pflänz- 
lingen auch  in  bezug  auf  die  spätere  Entwicklung  findet, 
vielmehr  von  einem  gegensätzlichen  Verhalten  so  ausgeprägter 
Art,  daß  es  sich  nicht  um  Eigenartigkeit  handeln  kann, 
sondern  andere  Einflüsse  im  Spiel  sein  müssen.  So  beob- 
achte ich  seit  1909  in  eben  diesem  Jahre  gepflanzte  Aepfel 
und  Birnen,  Buschbäume,  die  aus  zwei  verschiedenen  Baum- 
schulen stammen,  die  am  gleichen  Ort  ansässig  sind,  unter 
gleichen  Bodenverhältnissen  arbeiten,  deren  eine  aber  auch 
Obstzüchterin  mit  etwa  120  Morgen  Pflanzung  ist,  und 
welche  die  zu  verwendenden  Edelreiser,  der  Sortenechtheit 
wegen,  grundsätzlich  von  ihren  tragbaren  Stämmen  schneidet. 
Auffällig  ist  nun  das  gegensätzliche  Verhalten  der  Bäume 
nach  ihrer  Herkunft.  Jene,  die  mit  Reisern  von  tragbaren 
'Bäumen  gepfropft  worden  sind,  haben  von  Anfang  an  mäßig 
getrieben  und  seit  dem  Jahre  1913  mit  dem  Tragen  be- 
gonnen. Jene  aber,  welche  mit  Reisern  von  Baumschul- 
stämmen gepfropft  sind,  und  dies,  wie  es  dem  Gehrauch 
der  betreffenden  Baumschule  entspricht,  seit  mehr  als  30 
Jahren  ihres  Bestandes,  treiben  jetzt  im  Alter  noch  überaus 
üppig  und  blühen  sehr  wenig  oder  überhaupt  nicht ;  handelte 
es  sich  um  einige  Fälle,  würde  das  nidit  so  auffällig  sein, 
als  so,  wo  beide  Gruppen  ausnahmlos  dieses  Verhalten  mehr 
oder  minder  ausgeprägt   zeigen. 

Dies  ist  der  ausgeprägteste  Fall  von  allen,  der  mir  be- 
gegnet ist,  und  er  hat  mich  mit  manchen  anderen,  die  ich 
seitdem  beobachtet  habe,  in  meiner  Meinung  nur  befestigen 
können. 

Wenn  ich  mich  recht  ,  erinnere,  nannte  ich  diese  Er- 
scheinung damals,  entsprechend  dem  Ausdruck  in  der  Zoologie, 
Infantilisraus.  Man  bezeichnet  damit  einen  Zustand  voll- 
jähriger Menschen  und  Tiere,  welche  in  auffälliger  Weise 
die  äußerlichen  Geschlechtsmerkmale  vermissen  lassen,  deren 


Fortpflanzungsorgane  ungenügend  ausgebildet  sind,  und 
denen  die  Fortpflanzung  erschwert  oder  unmöglich  gemacht 
worden  ist.  In  diesem  Sinne  tragen  auch  diese  Bäume  den 
Charakter  des  Kindheitsalters,  behalten  ihn  oft  dauernd  und 
sind,  wie  im  vorliegenden  Falle,  durch  kein  Anregungs-  und 
Zwangsmittel  zur  Blüte  und  Fruchtbarkeit  zu  bewegen. 

Ich  sehe  nach  allem  für  dieses  leider  recht  häufige, 
scheinbar  unerklärliche  Verhalten  der  Bäume  keine  andere 
Erklärung  als  die  durch  die  ungeschlechtliche  Vermehrung 
bei  Entnahme  der  Reiser  von  Bäumen,  welche  ein  tragbares 
Alter  hatten,  deren  Unfruchtbarkeit  aber  durch  viele  Ge- 
schlechter hindurch  erblich  geworden   ist. 

Zu  diesen  und  den  seinerzeitigen  Ausführungen  finde  ich 
nun  in  der  neuen  Auflage  der  Pflanzenphysiologie  von  Dr. 
Hans  Molisch  sehr  wertvolle  Sätze. 

Es  heißt  dort  auf  Seite  255 : 

Diesem  Greisentum  hat  schon  1795  der  als  Gärtner  und 
Physiologe  gleich  geschätzte  Th.  A.  K  night  das  allmähliche 
Hinsiechen   gewisser  Apfel-  und  Birnensorten    zugeschrieben. 


Fruditzweige  von  Rosa  pisocarpa. 
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Er  fand,  daß  jedes  abgepfropfte  Reis  eines  Apfelbaumes  teil 
an  den  Lebenszuständen  des  Mutterstammes  hat.  „Ist  dieser 
zu  jung,  um  Frucht  zu  bringen,  so  wird  das  Reis  kräftig 
wachsen,  aber  keine  Blüten  tragen;  und  ist  er  zu  alt,  so 
wird  es  sofort  Frucht  bringen,  aber  niemals  eine  gesunde 
Krone  machen,  die  Absicht  des  Züchters  aber  auch  nicht 
erfüllen." 

Nach  K  night  kann  wohl  durch  Pfropfen  und  andere 
günstige  Umstände  die  Dauer  einer  Sorte  unnatürlich  über 
das  Maß  der  Samenpflanze  ausgedehnt  werden,  doch  nimmt 
der  kräftige  Wuchs  dann  bald  ab,  und  schließlich  kommt 
eine  Zeit,  in  der  die  Altersschwäche  mehr  und  mehr  zu- 
tage tritt  und  sich  durch  trägen  Wuchs  und  Empfindlichkeit 
gegen   Witterung,   Lage  und   Boden   kund  gibt. 

Ungefähr  in  demselben  Sinne  äußert  sich  Jessen  in 
seiner  preisgekrönten  Schrift  „Ueber  die  Lebensdauer  der 
Gewächse",  Seite  209. 

Wie  sich  aus  dem  Vorstehenden  ergibt,  kehrt  Benedikt 
auf  Grund  neuerer  Untersuchungen  zu  der  Ansicht  von  Jessen 
und  K  night,  der  zufolge  durch  fortgesetzte  ungeschlecht- 
liche Fortpflanzung  Altersschwäche  eintritt,  zurück.  Mag  sich 
daher  der  Leser  der  einen  oder  anderen  Anschauung  zu- 
wenden, jedenfalls  steht  soviel  fest,  daß  man  bei  der  Be- 
handlung des  Senilitätsproblemes  an  den  neuesten  Forschungen 
über  die  mit  dem  Alter  nachweislich  eintretenden  anatomi- 
schen Veränderungen  sowie  an  den  durch  die  Beibehaltung 
der  Sproßindividualität  bekannt  gewordenen  Tatsachen  nicht 
wird   vorübergehen   dürfen. 

So   Molisch!      Ich    möchte    dem    folgendes    hinzufügen: 

Es  ist  hier  im  einzelnen  die  Rede  von  Fragen  der  fort- 
dauernden, ungeschlechtlichen  Vermehrung  überhaupt.  Auf 
diese  möchte  ich  weiter  unten  auf  Grund  eigener  vielseitiger 
Anschauung  noch  zurückkommen.  Hier  liegt  mir  zunächst 
nur  einmal  daran,  festzustellen,  daß  ich  die  Beobachtungen 
Knights  in  jeder  Beziehung  schon  vor  Jahren  bestätigen 
konnte,  ohne  bis  heute  von  seiner  Auffassung  irgendwie 
Kenntnis  gehabt  zu  haben.  Meine  Auffassung  geht  auch 
aus  verschiedenen  Stellen  der  ersten  Auflage  meines  Hand- 
buches des  Erwerbsobstbaues  (Großobstbau  1909,  Verlag 
Paul  Parey,  Berlin  SW.  11)  hervor.  Dort  heißt  es  beispiels- 
weise auf  Seite   165: 

Die  geringe  Tragbarkeit  vieler  Pflanzungen  beruht  in 
nichts  anderem,  als  in  der  schlechten  Bedienung  des  Baum- 
schulbesitzers, der  in  erster  Linie  darauf  sieht,  wüchsige,  schnell 
fertige  Ware  zu  erziehen,  in  zweiter  Linie  erst  auf  die  Aus- 
wahl guter  Mutterbäume  bedacht  ist. 

Wenn,  wie  ich  nach  meinen  bisherigen  Beobachtungen 
annehmen  muß,  die  Unfruchtbarkeit  des  jungen  Obst- 
baumes erblich  wird,  sobald  Geschlechter  hindurch  immer 
wieder  die  Veredlungsreiser  von  jungen  Anzuchten  geschnitten 
werden,  dann  handelt  es  sich  in  der  Tat  um  einen  Mangel 
in  unserem  Baumschulwesen,  der  so  folgenschwer  ist,  daß 
man  nicht  dringend  genug  auf  sofortiger  Abänderung  bestehen 
muß.  Dann  ist  nicht  die  Zucht  auf  Leistung,  indem  nur  die 
besten  tragbaren  Bäume  Multerbäume  beim  Umpfropfen  sind, 
das  vornehmste  Gebot  an  sich,  sondern  die  Edelreisgewinnung 
muß  von  den  meisten  Baumschulen  auf  eine  ganz  andere 
Grundlage  gestellt  werden.  Es  muß  dann  geradezu  vor  Baum- 
schulen gewarnt  werden,  welche  an  dem  alten  Verfahren  der 
Edelreisergewinnung  von  Junganzuchten  weiterhin  festhalten. 
Die  Fragen,  welche  mit  der  Vermehrung  durch  Veredelung, 
mit  der  ungeschlechtlichen  Vermehrung  überhaupt,  verbunden 


sind  so  wenig  geklärt,  daß  es  an  Hand  der  Praxis  dringend 
einer  wissenschaftlichen  Bearbeitung  bedarf.  Ich  selbst  habe 
verschiedentlich  an  dieser  Stelle  auf  die  wechselseitige  Beein- 
flussung von  Edelreis  auf  Unterlage  und  auf  den  Einfluß 
hingewiesen,  den  die  eine  Sorte  auf  die  andere  ausübt,  wenn 
umveredelt  wurde  und  die  Pfropfstellen  zu  hoch  angesetzt 
wurden,  so  daß  die  ursprüngliche  Sorte  noch  einen  Teil  der 
laubtragenden  Krone  bildet.  Diese  Beobachtungen,  die  jeder 
sehende  Gärtner  nachprüfen  kann  und  bestätigen  wird, 
stehen  im  Widerspruch  zu  der  alten  Theorie  der  Gärtner, 
daß  das  Edelreis  nie  die  Unterlage  beeinflusse  'und  ein  Ein- 
fluß beim  Umpfropfen  nicht  bemerkt  werde  und  auch  nicht 
bemerkt  werden  könne,  weil  eben  die  ungeschlechtliche  Ver- 
mehrung durch  Veredlung  Sorten-   und   charakterecht  vererbe. 

Auch  die  meisten  Pflanzenphysiologen  stehen  auf  diesem 
Standpunkte,  der  ganz  bestimmt  falsch  ist,  insofern 
Wesensänderungen  bedingt  sind.  Molisch  sagt  z.  B.  auf 
Seite   238: 

„Eine  Beeinflussung  der  spezifischen  Natur  der  Unterlage 
oder  des  Reises  habe  ich  niemals  beobachten  können  ;  wenn 
Abweichungen  vorkamen,  so  handelte  es  sich  lediglich  um 
durch  Ernährung  hervorgerufene  Aenderungen  quantitativer 
Art.  Dies  steht  in  Uebereinstimmung  mit  den  Versuchen 
Straßburgers,  Voechtings,  Winklers  und  der  gärt- 
nerischen Erfahrung.  Zwar  wird  von  anderer  Seite  (Daniel) 
das  Gegenteil  behauptet,  allein  wer  Winklers*)  erschöpfende 
und  kritische  Uebersicht  aller  einschlägigen  Angaben  liest, 
wird  zugeben  müssen,  daß  ein  Beeinflussungsbastard  (im 
Sinne  Winklers)  mit  Sicherheit  bisher  nicht  bekannt  ge- 
worden ist." 

Diese  Behauptung,  daß  es  Pfropfbastarde  nicht  gebe,  ist 
ganz  zweifellos  irrig,  wenngleich  einstweilen  noch  nicht 
zweifellos  erwiesen  ist,  daß  Pfropfbastarde  durch  Vermehrung 
konstant  (sortenbeständig)  geblieben  sind,  bezw.  gemacht 
werden  können.  Aber  das  Fehlen  dieses  Beweises  will 
nichts  für  oder  gegen  Pfropfbastarde  besagen,  weil  er  meines 
Wissens  noch  nie  versucht  ist  und  Beobachtungen  aus  der 
Praxis   nicht   vorliegen. 

Wissenschaft  und  Gärtner  haben  die  Frage  der  Pfropf- 
bastarde bisher  ausschließlich  nach  der  äußeren,  ober- 
flächlichen Beurteilung  beantwortet.  Sobald  man  nur  die 
äußere  Erscheinung,  Färbung,  Form  der  Blätter  und  Bau 
flüchtig  beurteilt,  scheint  die  Edelkrone  unbeeinflußt  zu 
sein  ;  aber  eine  Beeinflussung  ist  auch  hier  schon  bemerkbar. 
So  verpflichte  ich  mich  gern  —  nicht  nach  der  Größe,  wohl 
aber  nach  dem  Bau  der  Frucht  —  mit  Sicherheit  zu  sagen, 
welche  Unterlage  der  Baum  hatte,  welcher  die  betreffenden 
Früchte  trug.  Und  dazu  ist  jeder  genauere  Obstkenner 
bei  vielen  (nicht  bei  allen  !)  Sorten  imstande.  Kennzeichnend 
sind  in  dieser  Beziehung  beispielsweise :  Gelber  Bellefleur, 
Nathusius  Taubenapfel,  Gelber  Richard,  Weißer  Winterkalvill. 
Auch  im  Geschmack  finden  sich  oft  je  nach  Unterlage  recht 
bedeutende,  durch  die  Pfropfung  bedingte  Unterschiede. 
Auch  Mo  lisch  nennt  aus  Kreisen  der  Physiologen  solche 
Angaben : 

„Nach  Thouin  haben  die  Früchte  des  Kirschbaumes 
ganz  verschiedenen  Geschmack,  je  nachdem  das  Reis  auf 
Prunus  Mahaleb,  P.  Laurocerasus  oder  auf  P.  avium  ge- 
pfropft  wird." 

Und   weiter: 

„Carriere  hat  behauptet,  daß  die  gewöhnliche  Sonnen- 

*)  Winkler,  H.,  Untersuchungen  über  Pfropfbastarde.  Jena  1912. 
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bedingt    wird  durch  den- 


rose  (Helianthus  annuus),  wenn  auf  sie  die  knollige  Sonnen- 
rose (H.  tuberosusj  veredelt  wird,  veranlaßt  wird,  Knollen 
zu  bilden.  Wenn  dem  so  wäre,  dann  könnte  man  darin 
allerdings  eine  auffallende  Beeinflussung  erblicken.  Voech- 
ting  aber  zeigte,  daß  Carrieres  Behauptung  auf  einer 
Täuschung  beruhen  müsse  und  ich  (Mo  lisch)  selbst  habe 
den  Versuch  mehrmals  wiederholt,  und  fand,  daß  Helianthus 
annuus  als  Unterlage  nie  Knollen  bildete,  daß  dagegen  solche 
stets  gebildet  wurden,  wenn  die  Knollensonnenrose  als 
Unterlage   diente." 

Hierzu  möchte  ich  auf  die  jedem  Baumschulgärtner  ge- 
läufige Erfahrung  hinweisen,  daß  der  Bau  der  Bewurzelung 
bei  Obstbäumen  in  hohem  Maße 
jenigen  der  Krone,  indem  die 
Unterlage  steil  abwärts  wächst, 
wenn  es  sich  um  eine  Sorte  mit 
steil  aufstrebendem  Kronenwuchs 
handelt,  während  breitkronige 
Sorten  stets  auch  ein  breitwurze- 
liges unterirdisches  System  bilden. 
Manche  Sorten,  wie  Clairgeaus 
Butterbirne,  Amanlis  Butterbirne, 
Dönnissons  gelbe  Knorpelkirsche, 
Königin  Viktoriapflaume,  Mira- 
belle von  Nancy,  Petersbirne,  Gute 
Graue  kann  man  an  dem  Aufbau 
ihrer  Wurzelkrone  oft  bereits  ein- 
wandfrei auf  Sortenechtheit  beur- 
teilen. 

Vor  einiger  Zeit  konnte  ich 
in  der  „Gartenwelt"  auf  die 
Bedeutung  ungenügender  Boden- 
mächtigkeit hinweisen,  die  Wipfel- 
dürre zur  Folge  hat,  sobald  die 
Bäume  mit  den  Wurzeln  auf  einer 
Bodenschicht  stehen,  die  undurch- 
dringlich oder  die  dem  Wurzel- 
leben unzugänglich  ist.  Ich  wies 
auch  darauf  hin,  daß  tiefwur- 
zelnde Obstbäume  infolgedessen 
leichter  als  Flachwurzler  wipfel- 
dürr werden. 

Wäre  die  Edelsorte  ohne 
jeglichen  Einfluß  auf  die  Ge- 
staltung der  Unterlage,  also  etwa 
des  Sämlings,  müßten  in  einer 
geschlossenen  Pflanzung  alle 
Bäume  gleichzeitig  wipfeldürr 
werden,  sobald  die  ungeeignete, 
nicht   durchwurzelbare  Schicht  in 

gleicher  Tiefe  liegt.  Das  ist  aber  durchaus  nicht  der  Fall; 
vielmehr  tritt  die  Wipfeldürre  bei  den  hochkronigen  Sorten 
immer  zuerst,  oft  allein  auf,  ein  Beweis,  daß  sie  auch  am 
tiefsten  wurzeln,  daß  also  sehr  wohl  und  deutlich  eine 
Beziehung  zwischen  Unterlage  und  Edelsorte  besteht,  die 
wechselseitige   Beeinflussung  bedingt. 

Ein  klassisches  Beweisstück  dieser  Art  ist  die  Birnplantage 
von  Oekonomierat  Zerschs  Erben  am  Friedhof  zu  Koestritz 
(Reuß),  welcher  ich  zahlreiche  andere  beigesellen  könnte. 
Man  hat  hier  seinerzeit  zur  besseren  Luftraumausnutzung 
abwechselnd  breitkronige  und  schmalkronig-hohe  Sorten  ge- 
pflanzt.    Erstere  in  mehreren  Sorten,    letztere  ausschließlich 


Weiße  Ranunkeln   in   schwarzer  Vase. 
Nach  einer  für  die   „Gartenweit"   gef.   Aufnalime, 


in  Clairgeaus  Butterbirne,  deren  Krone  am  besten  mit  der 
einer  Pyramidenpappel  verglichen  werden  kann.  Hier  sind 
die  breitkronigen  durchweg  gesund  geblieben,  weil  die 
Wurzeln  den  ungeeigneten  Untergrund  nicht  erreichten ; 
die  Clairgeaustämme  aber  sind  restlos ,  oft  bis  nahe  an 
den  Stamm  hinan,  wipfeldürr.  Unterlage  ausnahmslos  Birn- 
sämiing. 

Und  da  möchte  man  n  och  beh  aup  ten  ,  daß  eine 
wechselseitige  Beeinflussung  von  Unterlage  und 
Pfropfsorte   nicht   eintreten   könne?   — 

Vor  einiger  Zeit  führte  ich  in  der  „Gartenwelt"  eine 
Anzahl  Beispiele  von  Sorten  an,  die  einander  entschieden 
beeinflussen.  Veredelt  man  beispielsweise  Cox'  Orangen- 
renette mit  dem  Weißen  Klar- 
apfel um,  so  reifen  Früchte  der 
ersteren  an  den  verbliebenen 
alten  Kronenteilen  früher  als 
sonst,  während  die  Klaräpfel, 
welche  erzeugt  werden,  deutlich 
den  Muskatgeschmack  der  Oran- 
genrenette annehmen.  Das  ist 
nicht  immer,  aber  überaus 
häufig  der  Fall.  In  anderen  Fällen 
verändern  sich  Fruditfärbung, 
Geschmack,  Form  der  Früchte, 
wenngleich  die  Veränderungen 
oft  nur  so  unauffällig  sind,  daß 
nur  der  sehr  genaue  Beobachter 
davon  Kenntnis  nimmt. 

Ich  verwies  auch  auf  das  Ver- 
halten von  Liegeis  Winterbutter- 
birne, die  vor  der  Umpfropfung 
mit  der  Pastorenbirne  so  ver- 
nichtend an  Laub,  Jungholz  und 
Früchten  vom  Schorf  befallen 
wurde,  daß  wohl  oder  übel  an 
die  Umveredelung  gedacht  werden 
mußte.  Nach  der  Umveredelung, 
also  infolge  des  Säfteaustausches 
mit  der  Pastorenbirne,  verlor  sich 
dieKrankheit  auch  an  den  Kronen- 
resten der  Liegel  ganz  und  gar. 
Dieses  wechselseitige  Verhalten 
dieser  beiden  Sorten  scheint 
Regel  zu  sein,  nicht  Zufall;  denn 
nicht  nur  habe  ich  selber  mehr- 
mals die  gleiche  Beobachtung 
gemacht,  sondern  auch  der  Her- 
ausgeber der  „Gartenwelt",  der 
ja  auch  selbst  erfahrener  Obst- 
züchter ist,  hat  dieses  Verhalten  aus  eigener  Beobachtung 
bestätigen   können. 

Das  Interesse  an  dem  Stoff  und  die  außerordentliche 
Wichtigkeit  dieser  Fragen  haben  mich  verleitet,  hier  und  da 
etvvas  abzuschweifen  und  vornehmlich  etwas  breiter  zu  be- 
handeln, als  es  wohl  nützlich  gewesen  wäre.  Immerhin 
mußte  mir  daran  gelegen  sein,  für  meine  Ueberzeugung,  daß 
durch  Entnahme  der  Edelreiser  von  Baumschulanzuchten  erb- 
liche Kindlichkeit  (Infantilismus)  der  Nachzucht  unserer  Baum- 
schulen entsteht,  genügend  Beweismittel  beizubringen.  Es 
ist  für  mich  nicht  zweifelhaft,  daß,  wenn  bei  Pfropfungen 
zielbewußt  vorgegangen  wird  und  immer  wieder  viele  Genera- 
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tionen  hindurch  dieselben  Sorten  durch  Pfropfung  mit  ein- 
ander vereinigt  werden,  Pfropfbastarde  erzielt  werden.  Freilich 
nicht  im  meist  aufgefaßten  Sinne,  daß  nämlich  eine  äußerliche 
(Formen-)  Verschmelzung,  vielmehr  eine  Verschmelzung  der 
physiologischen   Veranlagung  eintritt. 

Wenn  in  diesem  Sinne  das  Reis  des  unfruchtbaren  Baum- 
schulstammes viele  Generationen  hindurch  immer  wieder  zur 
Pfropfung  verwendet  wird,  wie  es  die  meisten  unserer  Baum- 
schulen tun,  so  führt  das  nach  meiner  Auffassung  zu  einer 
unfruchtbaren  Nachzucht,  zu  deren  Beobachtung  ein  aufmerk- 
samer Obstgärtner  —  leider  —  außerordentlich  oft  Gelegenheit 
findet.  Ich  betone,  daß  ich  schon  vor  10  bis  12  Jahren  diese 
Auffassung  in  der  Fachpresse  vertreten  habe.  In  dieser  Zeit 
ist  meine  Auffassung  weiterhin  sehr  erheblich  bestärkt  worden, 
es  war  mir  deshalb  doppelt  bemerkenswert,  jetzt  durch  einen 
Zufall  in  keinem  Geringeren  als  K  night  einen  Kronzeugen 
zu   finden. 

Zwiebel-  und  Knollenpflanzen. 

Die  Ranunkeln. 

Nun  die  Blumen  der  Riviera  ausbleiben,  macht  es  sich 
doppelt  fühlbar,  daß  man  den  Ranunkeln  in  unseren  Gärten 
seither  so  wenig  Beachtung  schenkte.  Wie  selten  wird  einem 
die  Freude  zuteil,  diesen  prächtigen  Frühlingsblüher  in  den 
Gärten  anzutreffen.  Warum  man  diese  Pflanze  bei  uns  seit- 
her so  vernachlässigt,  ist  mir  unverständlich.  Sollten  wirklich 
die  wenigen  Umstände,  die  die  Ranunkeln  in  der  Pflege 
bereiten,  die  Ursache  sein?  Ich  meine,  im  Privatgarten 
spricht  dergleichen  gewiß  nicht  mit ;  allein  auch  dort  sind 
die  Ranunkeln  seltene  Gäste.  Jahrelang  habe  ich  die  Pflanze 
gezogen ;  als  mich  der  Krieg  von  meinem  Gärtchen  vertrieb, 
gingen  auch  die  Ranunkeln  verloren. 
Sie  gehören  mit  zu  dem  ersten, 
was  ich  wieder  anpflanze. 

Man  muß  die  Knollen,  sobald 
bei  Wintersausgang  der  Boden  offen 
ist,  vorsichtig  in  die  Erde  bringen. 
Die  Knollen  sind  leicht  zerbrechlich. 
Ich  hebe  ein  kleines  Pflanzloch  aus, 
das  ich  mit  lockerer  Komposterde 
fülle.  Eine  Erdschicht  von  etwa 
6  cm  Höhe  deckt  die  Knollen  ein. 
Die  ersten  aus  der  Erde  hervor- 
brechenden Triebe  werden  gegen 
Nachtfröste  leicht  geschützt.  Nach 
der  Blütezeit  nehme  ich  die  Knollen 
wieder  mit  großer  Vorsicht  aus  dem 
Boden  heraus,  säubere  sie,  nachdem 
die  Stengel  ganz  eingetrocknet  sind, 
von  aller  Erde  und  bewahre  die 
jungen  Knollen  an  einem  trockenen 
Orte  für  die  nächstjährige  Pflanzung 
auf.  Auf  diese  Art  behandelt,  hat 
mir  Ranunculus  asiaticus  jahrelang 
Freude   bereitet. 

Von  Herbstpflanzung  ist  in  unserem 
Klima  für  den  Garten  Abstand  zu 
nehmen.  Die  Pflanzen  würden  zu 
früh  treiben  und  gegen  die  Früh- 
jahrsfröste nicht  genügend  geschützt 


werden  können.  Sie  würden  da  im  März,  oft  schon  im  Februar 
blühen   wollen. 

Die  Ranunkeln  geben  aber  auch  vorzügliche  Topfpflanzen 
ab,  wenn  ein  Kalthaus  zur  Verfügung  steht.  Zu  diesem 
Zweck  legt  man  vom  Hochsommer  ab  etwa  alle  5  Wochen 
3  bis  4  Knöllchen  in  einen  Topf.  Die  Töpfe  bleiben  bis  zum 
Frost  im  Freien  und  kommen  dann  in  einen  kalten  Kasten 
oder  ins  Kalthaus.  Da  hat  man  dann  im  Dezember,  sicher 
aber  im  Januar  hübsche  blühende  Topfpflanzen,  für  die  es 
an  Verwendung  nicht  fehlt.  Für  die  Topfkultur  eignet  sidi 
die  afrikanische  Ranunkel  besser  als  die  asiatische. 

Abgeschnittene  Ranunkelblüten,  die  das  Bild  zeigt,  habe 
ich  im  Frühjahr  gar  zu  gern  in  einfacher,  schmuckloser  Vase 
auf  dem   Schreibtisch   stehen.  H.  H. 


Paradisia  Liliastrum,  die  Trichter-  oder  St.  Bruno-Lilie,  ist 
eine  seltenere,  vornehm  wirkende  Liliacee  der  Tiroler  und  Kärnthner 
Alpen,  wo  sie  auf  Triften  und  trockeneren  Wiesen  wächst  und 
im  Juli-August  ihre  bis  'sm  hohen,  mit  lilienähnlichen,  reinweißen 
Blumen  besetzten  Blütenstengel  treibt.  Ihrem  Vorkommen  ent- 
sprechend im  Alpinum  angepflanzt,  entwickelt  sie  sich  zu  statt- 
lichen, ansprechenden  Pflanzen,  die,  da  sie  auch  anspruchslos  und 
lange  lebensfähig  sind,  Beachtung  bei  Ausschmückung  erwähnter 
Anlagen  verdienen,  da  sie  durch  ihr  langsameres  und  bescheidenes 
Wachsen  die  Gesteinswirkung  nicht  unterdrückt  und  trotzdem  sich 
Geltung   verschafft.  B.   V. 


Zeit-  und  Streitfragen. 


Paradisia   Liliastrum,   Trichterlilie. 
Nach   einer  vom  Verfasser  für  die  „Garteowelt**  gef.  Aufn 


Ein  Organisationsplan  für  den  Reichsverband. 

Von   Otto  Albrecht. 
Der  „Reichsverband  für  den  deutschen  Gartenbau"    ist   im 
neuen  Deutschland  eine  noch  viel  größere  Notwendigkeit,  als 

er  es  im  alten  war.     Warum? 

Weil  die  im  Werden  begriffene 
neuzeitliche  Organisation  unserer 
Volkswirtschaft  sich  vor  allem  haupt- 
sächlich der  freien  Berufsverbände 
als  Träger  bedienen  muß  und  die  Art 
der  Zusammensetzung  des  Reichs- 
verbandes die  zurzeit  bestmögliche 
Vertretung  des  Gesamtgartenbaues 
gewährleisten   kann. 

Der  alle  gartenbaulichen  Ver- 
bände usw.  sowie  die  sonstigen  Or- 
ganisationen im  Gartenbau  (Unter- 
richtsanstalten, wissenschaftliche  Kör- 
perschaften usw.)  körperschaftlich 
vereinigende  Reichsverband  würde 
die  Aufgabe  haben,  alle  die  Garten- 
bauwirtschaft angehenden  Ange- 
legenheiten zum  Gegenstande  seiner 
Betätigung  zu  machen,  wenn  die 
künftige  Betriebswirtschaft 
im  Gartenbau  die  Form  der 
Gemeinwirtschaft  annähme. 
Da  das  jedoch  nicht  der  Fall  sein 
kann  (weil  dazu  die  erforderlichen 
Voraussetzungen  fehlen),  viel- 
mehr auch  künftighin  im 
Gartenbau  noch  die  Privat- 
wirtschaft die  geltende  und 
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herrschende  Betriebsform  bleiben  wird,  so  muß 
der  Reichsverband  auf  die  Bearbeitung  gewisser  wirtschaftlicher 
Angelegenheiten  verzichten,  nämlich  jener,  die  einmal  als  ein- 
seitige Unternehmerangelegenheiten  in  Betracht  kommen  — 
Fragen  der  Handels-,  der  Verkehrs-  und  der  Steuer- 
politik, soweit  diese  reine  Unternehmerbelang- 
nisse angehen  — ,  und  die  zum  andern  die  Lohn- 
politik der  Arbeitnehmer  betreffen.  Indessen  sind 
auch  hier  gewisse  Ausnahmen  denkbar,  und  es  kann 
geboten  erscheinen,  diese  zu  berücksichtigen.  Voraussetzung 
ist  dabei,  daß  in  jedem  Falle  eine  besondere  Verständigung 
erfolgt,  der  von  keiner  Seite  mit  durchschlagenden  Gründen 
widersprochen  wird. 

Alles  andere  ist  ohne  weiteres  und  unmittel- 
bares Zuständigkeitsgebiet  des  Reichsverbandes 
f.  d.  d.  G.,  dem  in  den  einschlägigen  Fragen  die 
letzte    Entscheidung    zusteht.    — 

Unter  Voraufschickung  dieser  Erklärung  komme  ich  zu 
nachfolgendem  Satzungsentwurf : 

I.  Name,  Sitz,  Zweck  und  Mittel. 
Der  Verband  führt  den  Namen  :  Reichsverband  für  den  deutschen 
Gartenbau  —  abgekürzt :  RDG  —  und  hat  seinen  Sitz  in  Berlin. 
Der  Verband  hat  den  Zweck,  die  Angelegenheiten  des  Garten- 
baues —  mit  Ausnahme  der  handelspolitischen  —  allseitig  zu 
wahren  und  zu  fördern.  Er  sucht  das  zu  erreichen  durch  die 
Mittel  der  gegenseitigen  Hilfe  sowie  durch  Einwirken  auf  Gesetz- 
gebung  und   Verwaltung. 

II.     Aufgaben. 

1.  Die  besonderen  Aufgaben  des  Verbandes  liegen  auf  den 
Gebieten  der  Fachwissenschaft  und  der  Fachtechnik  sowie  in  der 
Vertretung  sozialwirtschaftlicher  Standesangelegenheiten.  Sie  um- 
fassen in  erster  Linie  die  vielseitigen  Fragen  des  fachlichen  Unter- 
richts und  Bildungswesens  und  all  jener  sozialwirtschaftlichen  An- 
gelegenheiten, die  für  alle  gartenbaulichen  Berufsschichten  als 
neutraler,  von  allen  gemeinsam  zu  beackernder  Boden  angesehen 
werden  können. 

2.  Zur  Förderung  der  Einzelaufgaben  werden  nach  Bedürfnis 
besondere  Arbeitsausschüsse  gebildet. 

III.     Mitgliedschaft. 

1.  Der  RDG  ist  ein  körperschaftlicher  Gesamtverband  der  im 
Deutschen  Reiche  vorhandenen  Gärtner-  und  Gartenbauvereine  und 
-Verbände  sowie  sonstiger  Körperschaften  und  Gesellschaften,  Lehr- 
anstalten, Versuchsstationen  und  dergleichen,  die  sich  die  Förderung 
des  Gartenbaues  im  allgemeinen  oder  in  irgendwelcher  Hinsicht 
zur  Aufgabe  stellen.  Ueber  die  Aufnahme  entscheidet  nach  er- 
folgter Anmeldung  beim  Verbandsvorstande  die  Vertretersitzung 
des  Verbandes. 

2.  Vereine  usw.,  deren  Anschluß  unmittelbar  an  die  Haupt- 
verwaltung nicht  möglich  oder  aus  Zweckmäßigkeitsgründen  nicht 
rätlich  ist,  gliedern  sich  der  für  sie  zuständigen  Landes-  usw.  Ge- 
schäftsstelle an  und  kommen  dort  auch  ihren  durch  die  Mitglied- 
schaft übernommenen   Verbindlichkeiten   nach. 

3.  Durch  den  Beitritt  zum  Reichsverbande  soll  die  Selbständig- 
keit, Eigenart,  Verfassung  und  der  Arbeitsplan  der  angeschlossenen 
Vereine  usw.  in  keiner  Weise  Einbuße  erleiden.  Im  besonderen 
bleibt  es  jedem  derselben  unbenommen,  seine  besonderen  Be- 
strebungen durch  unmittelbare  Eingaben  und  Verhandlungen  mit 
Behörden   usw.   zu  vertreten. 

4.  Der  Austritt  aus  dem  Verbände  kann  jederzeit,  nach  vorauf- 
gegangener halbjährlicher  Aufkündigung  —  jeweilen  am  1.  Januar 
und  1.  Juli  —  erfolgen.  Die  fälligen  Beiträge  sind  alsdann  nur 
für  das   betreffende   ablaufende  Halbjahr  zu   entrichten. 

5.  Ein  Ausschluß  erfolgt  nur  wegen  beharrlicher  Nicliterfüllung 
der  durch  die  Satzung  übernommenen  Verpflichtungen.  Einen 
dahingehenden   Beschluß   kann   nur   eine   Vertretersitzung   fassen. 


IV.     Beitrag. 

1.  Die  Kosten  der  Verwaltung,  der  Arbeiten  und  der  sonstigen 
Veranstaltungen  des  RDG  werden  durch  Jahresbeiträge  gedeckt, 
die  von  den  angeschlossenen  Vereinen  lisw.  in  der  Höhe  zu  leisten 
sind,  wit  solche  von  der  Hauptversammlung  alljährlich  festgesetzt 
werden. 

2.  Die  Kosten  für  seine  Vertretung  in  den  Vertretersitzungen, 
einschließlich  der  Jahreshauptversammlung,  sowie  auf  Gärtnertagen 
und  derartigen  Veranstaltungen  hat  jeder  Verein  usw.  selbst  zu 
tragen. 

V.     Hauptverwaltung. 
Der  RDG  wird  geleitet  und    verwaltet    durch :    a)  den  Haupt- 
vorstand, b)  die  Vertretersitzungen,  c)  die  Jahreshauptversammlung, 
d)   die   Hauptgeschäftsstelle,    e)   die   Kassenprüfer.      Aufgaben    und 
Befugnisse   dieser  fünf   Körperschaften  sind : 

a)  Der  Hauptvorstand. 

1.  Der  Hauptvorstand  besteht  aus  einem  Hauptvorsitzenden, 
zwei  Vorsitzerstellvertretern,  einem  Schriftführer  und  drei  Beisitzern, 
die  alljährlich   durch   die  Hauptversammlung  gewählt  werden. 

2.  Ersatzwahlen   kann  jede   Vertretersifzung  vornehmen. 

3.  Das  Amt  des  Kassierers  wird  einem  der  Hauptvorstands- 
mitglieder oder  einem  angestellten  Geschäftsführer  des  Verbandes 
mit  übertragen. 

4.  Mit  dem  Amt  eines  der  beiden  Vorsitzerstellvertreter  kann 
ein  angestellter  Geschäftsführer  betraut  werden,  der  dann  im 
Geschäftsverkehr  als  geschäftsführender  Vorsitzer  zeichnet. 

5.  Desgleichen  kann  der  Schriftführerposten  durch  einen  Ge- 
schäftsführer ausgeübt  werden. 

b)  Die  Vertretersitzungen. 

L  Die  Vertretersitzungen  werden  gebildet  aus  Vertretern  der 
angeschlossenen  Vereine  usw. 

2.  Jeder  Verein  hat  Anspruch  auf  mindestens  einen  Vertreter. 
Größere  Vereine  wählen  deren  mehrere,  bis  zur  Höchstzahl  von 
fünf.  Es  entfallen  bis  zu  500  Mitgliedern  ein.  von  501  bis  2000 
zwei,  von  2001  bis  4000  drei,  von  4001  bis  6000  vier,  über 
6000   fünf  Vertreter. 

3.  Jeder  Vertreter  hat  eine  Stimme.  Jeder  Verein  hat  das 
Recht,  die  ihm  zufallende  Stimmenzahl  auch  auf  eine  geringere 
Anzahl  von  Vertretern  zu  vereinigen,  desgleichen  seine  Stimmen 
dem  Vertreter  eines   anderen   Vereins   zu   übertragen. 

4.  Die  Wahl  der  Vertreter  nimmt  jeder  Verein  selbst  vor;  er 
bestimmt  auch   selbständig   über   die   Zeitdauer  der   Vertretung. 

5.  Die  jeweiligen  Vertreter  sind  dem  Hauptvorstande  laufend 
mit  deren  Postanschrift  zu  melden.  Aenderungen  sind  rechtzeitig 
mitzuteilen. 

6.  Die  Einberufung  der  nach  Bedürfnis  stattfindenden  Vertreter- 
sitzungen erfolgt  durch  den  Hauptvorstand,  der  auch  die  Ver- 
handlungen leitet. 

7.  Gegenstand  von  Verhandlungen  der  Vertretersitzungen 
können  alle  jene  Angelegenheiten  sein,  zu  deren  Vertretung  der 
RDG  berufen  ist. 

8.  Bei  etwaigen  Abstimmungen  entscheidet  einfache  Stimmen- 
mehrheit. Es  ist  jedoch  dahin  zu  wirken,  daß  für  die  Regel 
Mehrheitsbeschlüsse  unterbleiben  können,  daß  vielmehr  in  den 
Hauptfragen  ohne  besondere  Stimmenzählung  eine  gemeinsame 
Verständigung  erfolgt. 

c)  die  Jahreshauptversammlung. 

Die  Jahreshauptversammlung  setzt  sich  wie  die  Vertretersitzungen 
zusammen.  Sie  nimmt  den  Jahresbericht  des  Hauptvorstandes, 
der  Hauptgeschäftsleitung  und  der  Kassenprüfer  entgegen  und 
beschließt  über  etwaige  Beanstandungen  sowie  Entlastung.  Sie 
wählt  den  Hauptvorstand  und  die  Kassenprüfer  für  das  nächste 
Jahr  und  befindet  über  alle  Angelegenheiten,  die  durch  andere 
Hauptverwaltungskörperschaften  nicht  erledigt  werden  konnten  oder 
können,  oder  die  ihr  von  diesen  Körperschaften  zur  Entscheidung 
vorgelegt  werden. 

d)  Die  Hauptgeschäftsstelle. 

1.  Die  Hauptgeschäftsstelle  bildet  den  eigentlichen  Mittelpunkt 
für    die  Verwaltungs-  und    die    sonstigen    laufenden  Arbeiten   des 
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RDG.  Ihre  Beaufsichtigung  erfolgt  durch  den  Hauptvorstand,  der 
auch  die  Anstellungsverträge  mit  den  etwaigen  besoldeten  Geschäfts- 
führern  vereinbart  und   abschließt. 

2.  Die  Wahl  der  Geschäftsführer  erfolgt  durch  die  Jahres- 
hauptversammlung oder  durch  eine  sonstige  Vertretersitzung,  die  in 
solchem  Falle  als  außerordentliche  Hauptversammlung  einzuberufen  ist. 

3.  Die  durch  die  Hauptgeschäftsstelle  zu  erledigenden  Kassen- 
geschäfte werden  einem  der  Geschäftsführer  zur  Wahrnehmung 
übertragen. 

4.  Das  Geschäftsjahr  fällt  mit  dem  Kalenderjahr  zusammen. 
Die  Vorstandsmitglieder  üben  jedoch  ihre  Aemter  jeweilig  bis  zu 
der  im  Monat  Januar  oder  Februar  stattfindenden  Jahreshaupt- 
versammlung aus. 

e)  Die  Kassenprüfer. 
Die  Kassenprüfer  prüfen  in  bestimmten  Zeiträumen,  deren 
Abstand  der  Hauptvorstand  bezeichnet,  und  zu  außerordentlichen 
Zeitpunkten  die  Vorgänge  im  Kassenwesen,  die  Kassenbestände 
und  den  Jahresabschluß  und  erstatten  darüber  jeweilig  durch  einen 
Prüfer,  den  sie  selbst  beauftragen,  den  Vertretersitzungen  und  der 
Jahreshauptversammlung   Bericht. 

VI.     Landes-,   Provinzial-    und   Ortsgeschäftsstellen. 

1.  Zur  Wahrnehmung  der  besonderen  Verhältnisse  innerhalb 
eines  Einzelstaates,  einer  Provinz  und  eines  Ortes  oder  Ortsbezirkes 
können   besondere   Geschäftsstellen   gebildet  werden. 

2.  Ist  die  Bildung  einer  derartigen  Geschäftsstelle  erfolgt,  so 
gehören  die  in  dem  betreffenden  Bereiche  vorhandenen  Mitglied- 
schaften der  dem  RDG  angeschlossenen  Vereine  ohne  weiteres 
derselben  an.  Andere  in  solchen  Bezirken  vorhandene  Vereine 
können  sich  der  für  sie  zuständigen  Geschäftsstelle  anschließen. 
Es  ist  Pflicht  der  betreffenden  Geschäftsstellen,  alles  zu  tun,  diese 
Vereine   zu   ihren   Arbeiten   heranzuziehen. 

3.  Die  Verwaltung  und  Geschäftsführung  in  diesen  Geschäfts- 
stellen erfolgt  möglichst  nach  denselben  Gesichtspunkten  wie  die 
Verwaltung  des  Reichsverbandes  selbst.  Im  übrigen  ist  den  sonst 
einschlägigen   Verhältnissen   Rechnung   zu   tragen. 

4.  Die  Landes-,  Provinzial-  und  Ortsgeschäftsstellen  können 
auch  die  allgemeinen,  sonst  vom  Reichsverbande  zu  bearbeitenden 
Angelegenheiten  in  den  Kreis  ihrer  Verhandlungen  einbeziehen, 
und  tragen  überhaupt  Sorge,  daß  die  vom  Reichsverbande  be- 
schlossenen Maßnahmen  in  ihren  zuständigen  Gebieten  durchgeführt 
werden.  Sie  stehen  mit  der  Hauptgeschäftsleitung  laufend  in 
Verkehr  und  Meinungsaustausch,  geben  nach  dorthin  Anregungen 
und  empfangen  solche  von  dorther  zum  Zwecke  gegenseitiger 
Förderung  und   Unterstützung. 

VII.     Gartenbauwochen   und    Gärtnertage. 
L    Zum     Zwecke    einer    eindrucksvolleren     und     nachhaltigeren 
Einflußnahme    auf   die   Oeffentlichkeit    und     auf    die    sonstigen   für 
die   Bestrebungen   des  RDG  in  Betracht  kommenden  Stellen  werden 
Gartenbauwochen   und   Gärtnertage   veranstaltet. 

2.  Auf  den  Gartenbauwochen  sollen  die  dem  RDG  an- 
geschlossenen Vereine,  jeder  für  sich  selbst  oder  verscliiedene  solcher 
gemeinsam  (gruppenweise),  eigene  Tagungen  und  öffentliche  Ver- 
sammlungen veranstalten.  Die  Veranstaltungen  sind  als  solche  für 
das  ganze   Reich  gedacht. 

3.  Die  Gärtnertage,  die  in  der  Regel  die  Gartenbauwochen 
beschließen  sollen,  sind  öffentliche  Kundgebungen  für  die  allge- 
meinen Zwecke  und  Aufgaben  des  Reichsverbandes  selbst.  Es 
sollen  auf  diesen  Tagungen  jeweilig  solche  Angelegenheiten  zum 
Vortrag  gebracht  werden,  für  die  es  geraten  erscheint,  zu  dieser 
Zeit  mit  besonderem  Nachdruck  hervorzutreten.  Hierüber  wird  im 
Hauptvorstande  und  in  Vertretersitzungen  vorberaten,  und  werden 
die   Hauptredner  im   voraus   bestimmt. 

4.  Den  Landes-  usw.  Geschäftsstellen  wird  empfohlen,  sich 
ebenfalls  in  gleicher  oder  ähnlicher  Weise  für  ihren  Bezirk  mit 
Gärtnertagen   bemerkbar  zu   machen. 

VIII.     Ausstellungen. 
1.   Die   Veranstaltung   von   Ausstellungen    oder    die  Beteiligung 
bei  deren  Leitung  bleibt  einer  Verständigung  der  Verbandsleitung 


mit  den  leitenden   gartenbaulichen   Vereinen     des   Ausstellungsortes 
vorbehalten. 

2.  Auf  Ausstellungen  kleineren  Umfanges  oder  für  kleinere 
Bezirke  sollen  die  Landes-  usw.  Geschäftsleitungen  sich  den  ge- 
bührenden  Einfluß  sichern. 

IX.     Arbeitsausschüsse. 

Zur  Förderung  der  Einzelaufgaben  werden  nach  Bedürfnis  be- 
sondere Arbeitsausschüsse  gebildet,  in  welche  die  dafür  anerkannt 
befähigtesten,  tüchtigsten,  erfahrensten  Fachleute  und  sonstige 
Sachkenner  zu  berufen  sind.  Bei  Zusammensetzung  dieser  Ausschüsse 
ist  darauf  Bedacht  zu  nehmen,  daß  alle  etwa  vorhandenen  Rich- 
tungen gebührend  berücksichtigt  und  womöglich  durch  ihre  Haupt- 
wortführer vertreten  werden.  Jeder  dem  Verband  angeschlossene 
Verein  hat  dazu  das  Vorschlagsrecht ;  die  Vertretersitzung  des 
Verbandes  trifft  in  Gemeinschaft  mit  dem  Verbandsvorstande  die 
Auswahl.  Die  Einberufung  der  ersten  Sitzung  eines  Arbeits- 
ausschusses erfolgt  durch  den  Verbandsvorstand,  während  die  folgen- 
den Sitzungen  durch  dessen  Obmann  einzuberufen  und  zu  leiten 
sind.  Der  Verbandsvorstand  hat  das  Recht,  sich  in  den  Sitzungen 
dieser  Ausschüsse  durch  eines  seiner  Mitglieder  vertreten  zu   lassen. 

Die  Ausschüsse  können  sich  auch  durch  freie  Zuwahl  selbst 
ergänzen. 

X.     Außerordentliche   Geldmittel. 

1.  Zur  Erfüllung  seiner  umfangreichen  Aufgaben  und  zur  Er- 
reichung seiner  weitgesteckten  Ziele  bedarf  der  Verband  außer  den 
regelmäßigen  Mitgliederbeiträgen  noch  außerordentlicher  Geldmittel. 
Solche  sollen  durch  gelegentliche  Sammlungen  aufgebracht  werden. 
Außerdem  wird  erwartet,  daß  bemittelte  Freunde  und  Gönner  den 
Verband  durch  Stiftungen  und  andere  Zuwendungen  in  die  Lage 
versetzen  helfen,  seine  Aufgaben  zu  erfüllen.  Desgleichen  ist  dahin 
zu  wirken,   Zuschüsse  aus   öffentlichen   Kassen   zu   erlangen. 

2.  Aus  diesen  außerordentlichen  Beiträgen  sollen  einzelne  Fonds 
und  flüssige  Geldquellen  für  bestimmte  oder  allgemeine  Zwecke 
gebildet  werden. 

XI.     S  chl  uß  b  es  t  imm  u  n  gen. 

1.  Ergänzende  und  erläuternde  Bestimmungen  zu  dieser  Satzung 
werden  in  einer  allgemeinen  Geschäftsordnung  mit  aufge- 
nommen.     Desgleichen   Beschlüsse  von   dauernder   Bedeutung. 

2.  Satzungsänderungen  kann  jede  Hauptversammlung 
mit  Zweidrittelmehrheit  der  abgegebenen  Stimmen  beschließen. 
Dahinzielende  Anträge  sind  den  Mitgliedschaften  mindestens  acht 
Wochen  vor  Stattfinden   der  Hauptversammlung  bekannt   zu  geben. 

3.  Zur  Bekanntgabe  seiner  Beschlüsse  und  Be- 
richte bedient  sich  der  RDG  eines  eigenen  Mitteilungsblattes,  das 
nach  Bedarf,  jedoch  jährlich  mindestens  einmal  erscheint. 

Tagesgeschichte. 

Bernburg.  Der  Kreis  Bernburg  gedenkt  in  Sandersleben  eine 
75  Morgen  große  Fläche  fiskalischen  Domänenackers  zu  erwerben, 
auf  der  eine  Obstmusteranlage  errichtet  werden  soll.  Die  Kauf- 
summe soll  aus  den  Mehrerträgen  der  letztjährigen  Obstverpachtungen 
an   den   Kreisstraßen  entnommen  werden. 


Persönliche  Nachrichten. 

Bünger,  langj.  Obergärtner  der  Baumschulen  von  H.  Lorberg, 
Biesenlhal   i.  d.   Mark,   ist   aus   der  Firma   ausgeschieden. 

Sandhack,  Herrn.  A.,  langjähriger  treuer  Mitarbeiter  der 
„Gartenwelt",  seit  Jahren  Obergärtner  des  Geheimrats  Camp- 
hausen in  Mehlem  a.  Rh.,  übernahm  am  1.  ds.  Mts.  die  Stelle  eines 
Gartenbaulehrers   bei  der  Eisenbahndirektion  in   Köln. 

Schmidt,  Carl,  Oekonomierat,  Inhaber  der  Firma  Haage  & 
Schmidt,  Erfurt,  f  am  26.  Februar  im  kaum  vollendeten  70.  Lebens- 
jahre. Infolge  des  Streiks  in  Mitteldeutschland  erhielten  wir  die 
Trauernachricht  erst  mit  großer  Verspätung.  Anläßlich  des  50  jährigen 
Geschäftsjubiläums  der  Firma  Haage  &  Schmidt  im  Jahre  1912 
haben  wir  in  Wort  und  Bild  auf  sein  Wirken  hingewiesen ;  wir 
verweisen  unsere  Leser  auf  den  betreffenden  Artikel  in  Nr.  29 
des  Jahrganges  XVI. 
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Nachdruck  und  Nachbildung  aas  dem  Inhalte  dieser  ZeitsArift  werden  strafrechtlidi  verfolgt. 


Pflanzendekoration. 


Der  Wintergarten  als  Kapelle. 

(Hierzu  eine  Abb.  nach  einer  vom  Verf.  f.  d.  „Gartenw."  gef.  Aufn.) 
Einen  eigenartigen  Wintergarten  —  es  dürfte  der  einzige 
seiner  Art  sein  —  beherbergt  der  Schloßpark  zu  Laeken  bei 
Brüssel,  der  dem  König  der  Belgier  zu  eigen  ist.  Dort  sind 
eine  Anzahl  von  Wintergärten  und  Gewächshäusern  kleineren 
und  größeren  Umfanges  und  von  verschiedenartigster  Ge- 
staltung durch  einen  viele  hundert  Meter  langen,  mit  Glas 
bedeckten  Gang,  den  man  als 
eine  Art  Blütengalerie  ansprechen 
kann,  zu  einem  Ganzen  zusammen- 
gefaßt. Den  Beginn  macht  eine 
geräumige  Orangerie.  Ein  ge- 
waltiges Palmenhaus  ist  ein- 
begriffen und  ein  kaum  minder- 
großes Farnhaus.  Manche  der 
Gewächshäuser  dienen  lediglich 
Kulturzwecken.  In  anderen  sind 
die  verschiedenartigsten  Blatt- 
und  Blutenpflanzen  mit  allerlei 
Bildwerken  zu  stimmungsvollen 
Gruppen  aufgebaut.  Bildwerke 
zieren  auch  den  recht  wechselreich 
ausgestatteten  Wandelgang. 

Die  Glanzleistung  der  ganzen 
Anlage  bildet  der  letzte  Winter- 
garten, den  man  vom  Ende  des 
Wandelganges  aus  betritt.  Hier 
führt  eine  Treppe  empor.  Steigt 
man  diese  hinauf  und  öffnet  eine 
mit  mattem  Glase  beschlagene 
Tür,  so  bleibt  man  wie  gebannt 
stehen.  Hohe  Palmen,  Baum- 
farne, Musen  und  andere  exo- 
tische Gewächse  ragen  in  einer 
von  mächtigen  Säulen  getragenen 
Rundhalle  auf.  Ein  sonderbarer 
Lichtschein,  fahl-gelbbraun,  flutet 
durch  die  hohen  Seitenfenster 
hinein  über  das  Pflanzengrün  bis 
auf  den  Weg  hinab.  Die  Wände, 
saugen  ihn  auf.     Nach  oben  ver- 
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liert  der  Schein  allmählich  seinen  fahlen  Ton  und  ganz  oben 
spielt  in  den  Wipfeln  der  Palmen  der  nur  wenig  abgedämpfte 
weiße  Lichtstrahl.  So  entsteht  eine  Stimmung  ganz  weihe- 
voller Art,  und  diese  wird  noch  erhöht  durch  Bildwerke  in 
den  Nischen,  die  biblische  Figuren  veranschaulichen,  durch  ein 
kreuzartiges  Gestell,  das  als  Lichthalter  dient  und  an  zwei 
Säulen  hängt.  Diesem  Lichtspender  gegenüber  schaut  das 
Auge  nun  auch  einen  Altar.    Und  jetzt  wird  es  klar,  daß  dieser 

wintergartenartig  ausgestattete 
Raum  gläubiger  Andacht  dient. 
Es  ist  die  Kapelle,  das  Gottes- 
haus des  belgischen  Königs. 

Der  Fachmann  findet  in  diesen 
verschiedenen  Wintergärten  und 
Kulturhäusern  aus  der  Zeit  Leo- 
pold II.  nicht  nur  manche  Perle 
aus  dem  Gebiete  der  Pflanzen- 
welt, sondern  auch  mannigfache 
Anregung  zur  Schaffung  wirkungs- 
voller Pflanzengruppen  für  ähn- 
liche Zwecke.  Mancher  Kollege, 
der  in  Feldgrau  nach  Brüssel 
gekommen  ist ,  wird  in  dem 
Schloßpark  zu  Laeken  genuß- 
reiche Stunden  verlebt  haben. 
Für  diese  Kollegen  wird  das  bei- 
stehende Bild  eine  schöne  Er- 
innerung bedeuten.  H.  H. 


Wintergarten  als  Kapelle 
im  Schloßpark  zu  Laeken  bei  Brüssel. 


Nachschrift  des  Herausgebers. 

Wie  in  fast  allen  im  König!,  und  im 
Staatsbesitz  befindlichen  Gärten 
Belgiens,  so  sind  auch  die  Gewächs- 
häuser in  Laeken  bei  Brüssel  und 
im  Botan.  Garten  zu  Brüssel  mit 
großem  Kostenaufwand  erbaut.  Die 
Gewächshausanlage  des  Schlosses 
Laeken  gehört  zu  den  prunkvollsten, 
die  ich  je  gesehen.  Ich  besichtigte 
sie  letztmals  gelegentlich  der  letzten 
Weltausstellung  in  Brüssel.  Damals 
befanden  sich  alle  Kulturen  in 
musterhafter  Verfassung. 
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Gehölze. 

Sarothamnus  scoparius,  der  einheimische  Besenstrauch,  ist 
ein  reizender,  schönblühender  Strauch,  der  größere  Verbreitung  in 
unseren  Gärten  verdiente.  Er  ist  in  Westeuropa  besonders  be- 
heimatet und  geht  nördlich  bis  Schweden  hinauf;  bei  uns  in 
Deutschland  kommt  er  stellenweise  häufig  vor.  Er  wächst  auf 
Heiden  und  lichten  Gebüschen,  besonders  gern  auf  Sandboden 
und  sonstigen  sterilen  Plätzen,  erreicht  dort  eine  Höhe  von 
1  bis  2  m  und  bereitet  dem  Naturfreund  eine  grofie  Freude,  wenn 
im  Mai  bis  Juni  die  hübschen,  leuchtend  gelben  Blumen  den  Strauch 
ganz  in  Gelb  einhüllen,  wie  es  hier  in  nächster  Gegend  auf  den 
Hängen  des  Spaargebirges  bei  Meißen,  wie  auch  auf  vielen  Ab- 
hängen der  Sächsischen  Schweiz  der  Fall  ist.  Auf  gutem  Garten- 
boden angepflanzt,  erreicht  er  bis  zu  3  m  Höhe.  Solche 
Sträucher  bilden,  in  größeren  Partien  zusammengepflanzt,  in  der 
Blüte  einen  bezaubernden  Anblick,  der  lange  im  Gedäclitnis 
nachhält.  Seine  auch  im  Winter  grün  bleibenden  Zweige  werden, 
wie  bekannt,  zu  Besen  verwendet,  neuerdings  versuchsweise  auch 
zur  Faserstoffgewinnung.  Seine  Vermehrung  geschieht  leicht  durch 
den  reichlich  erzeugten  Samen,   der  bald  nach  Reife  ausgesät  werden 


Sarothamnus  scoparius,  Besenstrauch. 

Nach   einer  vom   Verfasser   für  die   „Gartenwelt"   gef.   Aufnahme. 


muß,  weil  ihm  ein  Käfer  eifrig  nachstellt.  Auch  durch  Ableger 
ist  eine  reichliche  Vermehrung  möglich,  da  sich  selbst  in  der  freien 
Natur  niederliegende,  durch  Zufall  mit  Erde  bedeckte  Ruten  gut 
bewurzeln.  Seine  Verpflanzung  muß  aber  als  kleine  Pflanze  er- 
folgen, da  größere  und  ältere  schlecht  anwachsen.  Diese  Vorsichts- 
maßregel sollte  aber  nicht  abhalten,  den  wirklich  hübschen  ein- 
heimischen Strauch  (von  welchem  man  ja  die  schon  bekannteren 
Varietäten  Andreanus,  mit  gelben  und  purpurnen  Blüten,  und  albus 
mit  blaßgelben  Blüten  ab  und  zu  angepflanzt  vorfindet)  zu  ver- 
breiten. Der  Städter  und  seine  Kinder  haben  nicht  immer  Zeit, 
unsere  einheimische  Pflanzenwelt  an  Ort  und  Stelle  zu  bewundern, 
deshalb  sollten  die  wirklich  zur  Gartenausschmückung  verwendbaren 
einheimischen  Pflanzen  unbedingt  mehr  angepflanzt  werden,  die 
Kinder  sollte  man  dadurch  schon  in  früher  Jugend  anhalten,  sich 
an  dem  zu  erfreuen,  was  die  Heimat  bietet.        B.  V.,  Dresden. 

Gartenkunst. 

Blätter  und  Blumen  von  einst. 

I. 
Es  macht  mir  immer  viel  Freude,  die  neuzeitliche  Tätig- 
keit im  Gartenbau  ab  und  zu  durch  recht  „altmodisdie" 
Studien  zu  unterbrechen.  Der  „Moderne"  würde  sagen: 
„Narr  und  Dummkopf!  Blicke  vorwärts,  schaffe  Neues, 
laß  die  Toten  ruhen,  was  da  war,  kommt  nicht  wieder." 
Ach  ja,  mir  sind  so  viele  „neuzeitliche"  Kollegen  be- 
kannt, vielgenannte  Namen,  denen  nichts  widerwärtiger 
ist,  als  die  „alten  Meister".  Der  „Künstler  neueren 
Schlages"  braudit  bekanntlich  keine  Lehrer,  baut  in 
seinem  Schädel  ganz  von  selbst  die  Gartenkunst  von 
Grund  aus  neu  auf,  und  hat  keinen  größeren  Ehrgeiz 
als  den  „besonderer  Eigenart"  (genannt  Originalitäts- 
sucht). Ist  die  Arbeit  noch  so  verrückt  und  geschmack- 
los, es  tut  nichts.  Eigenart,  Bluff  und  Schwindel,  das 
sind   die   Hauptsachen. 

Nun  ist  ja  nichts  dümmer,  als  nach  vorhandenen 
oder  alten  oder  gar  überlebten  Mustern  zu  arbeiten. 
Jeder,  der  etwas  auf  Standesehre  hält,  wird  sein  Hirn 
anstrengen,  um  die  neuen  Aufgaben  im  Geiste  unserer 
Zeit  zu  lösen.  Jedoch,  wer  die  Geschichte  kennt,  weiß, 
daß  es  nichts  absolut  Neues  gibt  und  daß  sich  das 
Neue  stets  folgerichtig  auf  dem  Vorhandenen  entwick- 
lungsmäßig aufbaut.  So  baut  ja  auch  der  übermodernste 
Architekt  das  neuartigste  Bauwerk  genau  wie  seine 
Kollegen  vor  Jahrtausenden  fein  säuberlich  nach  und 
nach  von  den  Grundmauern  aus  auf  und  fängt  nicht 
oben  in  Dachhöhe  an,  um  nach  den  Wolken  zu  fort- 
zufahren. 

Aus  meiner  Schulbubenzeit  kommt  mir  oft  eine 
alte  griechische  Heldensage  in  den  Sinn,  welcher  eine 
tiefere  Bedeutung  innewohnt,  als  man  beim  ersten  Blick 
ahnt.  Es  war  ein  Riese,  Antäos  geheißen,  der  war 
so  lange  unbesiegbar,  wie  seine  Füße  den  Erdboden 
berührten,  aus  dem  ihm  ständig  neue  Kräfte  zuströmten. 
Herkules,  der  ihn  besiegen  sollte,  machte  sich  diesen 
Umstand  zunutze,  hob  ihn  empor,  so  daß  er  von  seiner 
Kraftquelle  getrennt  wurde,  und  konnte  ihn  so  be- 
zwingen.   — 

So  ist  es  auch  bei  uns.  Aus  dem  Boden,  auf  dem 
wir  stehen,  dem  deutschen  Gartenbau,  seiner  künst- 
lerischen, technischen  und  wirtschaftlichen  Vergangenheit, 
Gegenwart  und  Zukunft  strömen  uns  fortwährend  ge- 
waltige aufbauende  Kräfte  zu,  die  uns  unüberwindlich 
machen,   so  lange  wir  sie  ungehindert  in  uns  aufnehmen 
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und  verarbeiten.  Hüten  wir  uns  nur  davor,  daß  uns  der 
moderne  Herkules  modernen  Größenwahns,  Reklametamtams, 
Krämer-  und  Maulheldentums  nicht  in  die  Luft  hebt  oder 
uns   sonst   den  Boden   unter  den  Füßen   fortzieht. 

Daher  möchte  ich  in  dieser  und  den  folgenden  Abhandlungen 
auf  so  vieles  schönes  Alte  hinweisen,  was  nie  veralten  kann. 
Vieles  davon  ist  Jahrhunderte  alt  und  liest  sich  doch  wie 
die  Lehren  unserer  tüchtigsten  neuen  Meister.  Alle,  die  ein 
offenes  Herz  für  die  Schönheit  des  Gartens  haben,  werden 
mit  Freude  und  Nutzen  die  Stimmen  unserer  Berufsvorfahren 
hören. 

Hochbau-  und  Gartenarchitekten  haben  sich  während  des 
Krieges  sehr  eingehend  mit  der  Frage  beschäftigt,  wie  wir 
die  schwer  kriegsbeschädigten  Junggesellen  nach  dem  Kriege 
besonders  angenehm  unterbringen  können.  Sie  sollten  bei- 
einanderwohnen, aber  doch  nach  Belieben  allein  sein  können 
und  auch  Werkstätten  erhalten,  in  denen  sie  sich  nutzbringend 
betätigen  könnten,  ohne  durch  den  Wettbewerb  von  Voll- 
arbeitern eingeengt  zu  werden.  Auch  hierbei  drängte  die 
Aufgabe   nach   einer   Lösung  von   Wohnung  mit   Garten. 

Seitens  der  Architekten  glaubte  man  es  nun  wieder  mal 
mit  einer  modernen,  noch  nie  dagewesenen  Sache  zu  tun  zu 
haben  und  baute  zweistöckige  Werkstättenwohnungskasernen 
um  einen  Schmuckhof.  Der  Gartenkünstler  schwieg  sich  zu- 
nächst  aus. 

Und  doch  haben  wir  in  den  alten  Klosteranlagen,  be- 
sonders denen  der  Karthäuser,  Vorbilder,  gegen  welche  die 
„neuzeitlichen"  Entwürfe  recht  blasse  Schatten  sind.  Von 
den  Vorbildern  der  belgischen  Beginenhöfe  will  ich  schon 
ganz  schweigen.  Wir  finden  in  den  Klöstern,  die  hier  in 
Frage  kommen,  am  Eingang  die  Wohnung  des  Hausverwalters 
mit  geräumigem  Garten ,  daneben  die  große  Küche  mit 
Vorratsräumen  und  Speisesaal  für  alle  Hausinsassen.  Auch 
Viehställe  und  Nebenräume,  welche  sich  aus  dem  Betrieb 
als  „Selbstversorger"  ergeben,  fehlen  mit  den  nötigen  Ein- 
richtungen nicht.  Um  einen  blumen-  oder  baumgeschmückten 
Innenhof  zieht  sich  ein  blumenberankter  „Kreuzgang",  von 
dem  aus  zu  ebener  Erde  die  Wohnungen  der  Mönche  zu- 
gänglich sind.  In  einem  Obergeschoß  waren 
wohl  ebenfalls  nochmals  solche  Wohnräume, 
welche  gleichermaßen  von  einem  gemeinsamen 
Gang,  über  dem  unteren,  betreten  wurden. 
Die  Wohnungen  waren  1  bis  3  räumig,  typen- 
mäßig gleich  ausgebildet,  und  jede  Erdgeschoß- 
wohnung hatte  ein  Gärtchen  (Blumengarten) 
für  sich.  Größere  Gemüse-  und  Obstgärten 
sowie  Viehweiden,  Fischteiche  und  Felder 
wurden  zu  gemeinsamer  Nutznießung  gemein- 
sam  bearbeitet. 

Solche  Anlagen  könnten  fast  ohne  weiteres 
für  unsere  Invaliden  benutzt  werden.  Die 
belanglosen  neuzeitlichen  Einrichtungen,  wie 
Bad,  Wasserklosett,  Zentralheizung,  elektrische 
Licht-  und  Kraftanlage  sind  leicht  angebracht. 
Ebenso  die  Einrichtung  kleiner  Werkstätten 
im  Erdgeschoß,  zu  deren  Fenstern  die  Blumen- 
pracht des  Gärtchens  hereinlacht.  Das  Erd- 
geschoß bleibt  den  Beingeschädigten  vor- 
behalten, auch  verheirateten.  Die  Bewohner 
des  Obergeschosses  haben  Hauslauben  und  ihre 
Gärtchen  hinter  den  Gärten  der  Erdgeschoß- 
bewohner.    Es  kann   nicht  Sache  der  „Garten- 


welt" sein,  auf  die  baulichen  und  betriebstechnischen  Seiten 
solcher  Anlagen  einzugehen.  Der  Wunsch  eines  großen  Teils 
der  alten  Mönche,  ein  abgeschiedenes  und  doch  nützliches 
Leben  zu  führen,  entsprang  meist  den  gleichen  bitteren  Ent- 
täuschungen, weldie  viele  unserer  Invaliden  veranlaßt,  sich 
„zurückzuziehen". 

Sollten  sich  in  späterer  Zeit  die  Invalidenheime  leeren, 
so  bieten  diese  Gartengüter  unseren  Armen  und  Alten  viel 
schönere  Alterszufluchtsstätten,  als  die  jetzigen  Hospital- 
kasernen. 

Es  ist  eben  alles  schon  viel  besser  dagewesen.  Der 
„moderne"  Größenwahn  hat  die  meisten  Menschen  leider 
blind   gemacht.  Rasch. 

Stauden. 


Linum  zur  Ausschmückung  von  Park  und 
Alpengarten. 

(Hierzu  vier  Abb.  nach  vom  Verf.  für  die  „Gartenw."  gef.  Aufn.) 
In  den  Gärten  findet  man  die  hübschen  Linum  nur  wenig, 
denn  zum  größten  Teil  wachsen  dieselben  ja  in  Deutschland 
wild.  Wer  kennt  wohl  nicht  das  alte  Linum  perenne.  Warum 
nur  sieht  man  diesen  Dauerlein  so  wenig  in  großen  Parks?  Ist 
doch  bei  allen  Linum  die  Kultur  so  einfach,  der  Blütenreich- 
tum groß  und  die  Blütendauer  eine  so  verhältnismäßig  lange, 
daß  sie  die  Anpflanzung  lohnen.  Gewiß,  die  Blumenblätter 
der  erblühten  Einzelblüten  sind  oft  schon  gegen  Abend  wieder 
im  Winde  verflattert.  Doch  was  tuts,  sobald  die  Sonne  am 
andern  Morgen  mit  ihren  ersten  Strahlen  die  Erde  erwärmt, 
sind  schon  neue  Blütchen  entfaltet.  Der  meistens  dolden- 
traubige  Blütenstand  sorgt  ja  für  wochenlangen  Ersatz.  Der 
Dauerlein,  L.  perenne  L.,  ist  ein  überaus  dankbarer  Blüher. 
Die  großen,  honigduftenden,  himmelblauen,  in  großen  Dolden- 
trauben stehenden  Blüten  fesseln  den  Blick  jedes  Naturfreundes. 
In  voller  Sonnenlage  sah  ich  die  Pflanzen  auf  schlechtem 
und  trockenem  Boden  in  ganz  erstaunlichem  Blütenreichtum. 
An  geeigneter  Stelle  im  Park  in  Massen  untergebracht,  hat 
man  im    Juni-Juli    einen   Flor,    der    es    mit    jenem    mancher 


Linum  austriacum. 
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Linum  flavum. 

anderen  Pflanzengruppe  schon  aufnehmen  kann.  Abbildung 
Seite  107  zeigt  den  österreichischen  Lein,  L.  austriacum, 
scheinbar  eine  Abart  von  L.  perenne.  Während  bei  L.  perenne 
der  Wuchs  aufrechter  ist,  zeigt  L.  austriacum  einen  mehr 
kriechenden  Wuchs.  Der  fast  am  Boden  liegende,  aufstrebende 
Blütenstengel  ist  mit  linien-lanzettförmlichen  Blättchen  besetzt. 
Herrliche  azurblaue  Blütchen  schmücken  schon  im  Mai  die 
sich  im  Alpengarten  schön  über  das  Gestein  legenden  Triebe. 
Dieses  sehr  brauchbare  und  anspruchslose  Pflänzchen  ist  es 
wirklich  wert,  daß  man  ihm  ein  Eckchen  einräumt.  Die  Auf- 
nahme wurde  von  mir  am  20.  Mai  v.  J.  angefertigt.  Obwohl  der 
österreichische  Lein  damals  schon  bald  10  Tage  blühte,  zierten 
diesen  unermüdlichen  Blüher  Anfang  September,  als  längst 
die  ersten  Samen  gereift  waren,  immer  noch  einige  Blütchen. 
L.  flavum  L.,  der  gelbblühende  Lein,  erreicht  eine  Höhe 
von  etwa  40  bis  50  cm ;  er  ist  vom  Juni  bis  Ausgang  August 
mit  goldgelben  Blüten  geziert.  Für  Staudenrabatten,  ferner 
im  Park  und  Felsengarten  ist  er  brauchbar.  Die  obenstehende 
Abb.  zeigt  L.  flavum  zur  Hauptblütezeit  im  Juli.  Die  beiden 
nächsten  Bilder  zeigen  zwei  seltene,  noch  wenig  bekannte 
Linum  aus  der  Verwandtschaft  von  L.  flavum.  L.  capitatum 
erreicht  eine  Höhe  von  etwa  10  bis  15  cm  und  hat  wunder- 
bare, große,  weithinleuchtende,  dunkle,  glänzendockergelbe 
Blüten,  welche  zu  8  bis  20  an  der  Zahl  auf  dem  10  bis 
15  cm  hohen,  belaubten  Stengel  köpf  förmig  beisammen 
sitzen.  Bei  trübem  Wetter  sowie  des  Abends  schließen  sidi 
die  Blütchen  wie  bei  den  meisten  Linumarten.  L.  iberidifolium 
(Abb.  S.  109)  hat  dichten,  gedrungenen  Wuchs  und  wie  L. 
capitatum  saftigdunkelgrüne,  etwas  glänzende  Belaubung.  Die 
mehr  holzigen  Blütenstiele  legen  sich  erst  etwas  an  den  Boden, 


richten  sich  dann  aber  wieder  auf  und  tragen  die  gelben 
Blütchen  auf  etwa  10  cm  hohen  Stielen.  Für  den  Alpen- 
garten oder  für  die  Felsenmauer  sind  diese  beiden  Linum 
wie  geschaffen.  L.  alpinum  kommt  häufig  in  den  Alpen  bis 
ins  Tal  hinab  vor.  Sein  eigentliches  Heimatgebiet  sind  die 
Berge  bezw.  Felsen  und  Triften  der  höheren  Alpen.  Der 
15  bis  20  cm  Höhe  erreichende  Alpenlein  hat  hübsche  blaue 
Blütchen  und  verlangt  im  Alpengarten  genau  wie  alle  andern 
ein  sonniges  Plätzchen.  Recht  durchlässiges  und  mageres 
Erdreich  sichert  uns  diese  Art.  In  zu  nahrhaftem  Boden 
gehen  die  L.  alpinum  gerne  ein.  L.  viscosum  findet  man 
auf  trockeneren  Waldtriften  der  Gebirge.  Es  kommt  besonders 
häufig  in  den  südlicheren  Gebirgszügen  vor.  Dieser  klebrige 
Lein  erreicht  eine  Höhe  von  etwa  30  bis  50  cm;  er  hat 
hübsche  lilafarbige  mit  dunkeln  Adern  durchzogene  Blüten. 
Der  Blütenstengel  ist  mit  weit  abstehenden  Härchen  zottig 
besetzt.  H.  Zöroitz. 

Pflanzenschädlinge. 

Die  Gespenstheuschrecke,  Dixippus  morosus. 

(Hierzu  zwei  Abb.   nach  vom  Verfasser  für  die   „Gartenwelt" 
gef.  Aufnahmen.). 

Seit  einigen  Jahren  hat  sich  in  den  Gewächshäusern  des 
Palmengartens  die  in  Südeuropa  und  Nordafrika  verbreitete 
Stab-  oder  Gespenstheuschredce,  Dixippus  morosus,  einge- 
bürgert und  durch  ihre  Gefräßigkeit  als  ein  den  Pflanzen 
recht  schädliches  Insekt  erwiesen.  Herr  Direktor  Siebert  hat 
bereits  in  der  „Gartenwelt",  Jahrg.  XIX,  Nr.  14,  Seite  158, 
auf  das  erste  Auftreten  des  Schädlings  hingewiesen. 


Linum   capitatum. 


XXIII,  14 


Die  Gar  teil  weit. 


109 


Nicht  genug,  daß  man  sich  zur  Reinhaltung 
der  Pflanzen  mit  allerlei  sattsam  bekannten 
tropischen  und  einheimischen  Schädlingen  ab- 
plagen und  ärgern  muß,  nun  kommt  noch  ein 
neuer  Feind  hinzu  und  stellt  sich  ebenbürtig 
in  die  Reihen  seiner  Genossen.  Wie  und  woher 
die  Tiere  in  die  Häuser  gelangt  sind,  läßt  sich 
nicht  mit  Sicherheit  feststellen.  Wahrscheinlicher- 
weise sind  Eier  oder  junge  Tiere  mit  aus  Italien 
bezogenen  Camellien  eingeschleppt  worden, 
denn  das  erste  Auftreten  von  Dixippus  morosus 
wurde  kurze  Zeit  nach  Eintreffen  erwähnter  Sen- 
dung bemerkt.  Vielleicht  hat  uns  auch  ein  Lieb- 
haber dieser  nicht  uninteressanten  Tiere  ein 
heimliches  Geschenk  gemacht,  denn  Brehm  er- 
wähnt, daß  die  Stabheuschrecke  in  Deutschland 
von  Liebhabern  oft  in  Gefangenschaft  gehalten 
wird  und  sich  leicht  zur  Fortpflanzung  bringen  läßt. 

Dixippus  morosus  ist  ein  flügelloses,  sechs- 
beiniges  Insekt,  dessen  stabförmiger  Körper  etwa 
8  cm  und  darüber  lang  wird.  Die  Farbe  ist 
wohl  unter  dem  Einfluß  der  Häutung  ver- 
schieden. Am  häijfigsten  fanden  wir  graue  oder 
gelblich  grüne,  oft  auch  hell  bis  dunkelbraune, 
fast  schwarze,  seltener  silbergraue  Tiere.  Männ- 
chen scheinen  selten  zu  sein,  wir  haben  wenigstens  unter  den 
hunderten  gefangener  Tiere  nie  ein  solches  gefunden.  Sie 
sollen  sich  in  Körperbau  und  Größe  von  den  weiblichen 
leicht  unterscheiden  lassen.  Die  Fortpflanzung  erfolgt  in 
der  Regel  in  der  bei  den  Insekten  nicht    seltenen  partheno- 


Von  der  Gespenstheuschrecke  zerfressene  Blätter. 
In  der  Mitte  der  Schädling. 


Linum  iberidifoiium. 

genetischen  Weise,  ist  so  nachgewiesenermaßen  wenigstens 
viele  Generationen  hindurch  möglich.  Bei  den  ausgewachsenen 
Tieren  erkennt  man  im  angeschwollenen  Hinterleib  deutlich 
die  großen  Eier,  dieselben  sind  ziemlich  hartschalig,  oval, 
dunkelbraun  mit  gelber  Ausschlüpfstelle ;  sie  ähneln  gewissen 
Pflanzensamen.  Ich  habe  öfter  die  von  ge- 
fangenen Stabheuschrecken  gelegten  Eier  auf- 
bewahrt, aus  denen  nach  einigen  Monaten  die 
junge  Brut  ausschlüpfte  und  bei  reichlicher 
Ernährung  schnell  heranwuchs. 

Die  Stabheuschrecken  sind  Nachträuber;  wäh- 
rend des  Tages  verharren  sie  mit  den  an  den 
Körper  angelegten  Beinen  und  vorgestreckten, 
aneinander  gelegten  Fühlern  bewegungslos  an 
den  Pflanzen,  die  ihnen  zur  Nahrung  dienen. 
Mit  bewundernswertem  Instinkt  suchen  sie  sich 
als  Tagesruheplätze  in  der  Regel  solche 
Pflanzenteile  aus,  die  mit  ihrem  Körper  in 
Form  und,  wie  idi  oft  bemerkte,  auch  in 
Farbe  möglichst  große  Aehnlichkeit  besitzen. 
Meistens  sind  es  Stamm,  dünnere  Zweige, 
Blattrippen,  mitunter  auch  etwas  verwitterte 
Blumenstäbe ,  an  denen  sie  fest  angedrückt 
ruhen.  Nähert  man  ihnen  die  Hand,  so  lassen 
sie  sich  entweder  rechtzeitig  fallen,  nehmen  am 
Boden  wieder  ihre  Ruhestellung  ein,  oder  sie 
laufen  möglichst  schnell  davon.  Wiederholt 
beobachtete  ich  größere  Stabheuschrecken  an 
den  Pflanzen,  mit  den  Beinen  nach  oben,  den 
Körper  abwärts,  fast  wagerecht  hängend,  merk- 
würdige, schaukelnde  Bewegungen  ausführend. 
Zu  welchem  Zwecke  diese  auch  in  der  Gefangen- 
schaft mit  zäher  Ausdauer  vorgenommenen 
Bewegungen  den  Tieren  nützen  mögen,  ist  mir 
unklar.  Sollten  sie  zur  Beförderung  der  Ver- 
dauung nach  reichlicher  Mahlzeit,  zur  Erleich- 
terung der  Eierablage  oder  Häutung  dienen? 
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Der  Schaden,  den  die  Stab- 
heuschrecken durch  ihre  Ge- 
fräßigkeit an  unseren  Ge- 
wächshausblattpflanzen an- 
zurichten vermögen,  ist  kein 
geringer,  über  Nacht  können 
sie  schöne  Gewächse  ruinie- 
ren. Sie  sind  ina  allgemeinen 
in  ihrer  Nahrung  nicht  wäh- 
lerisch und  naschen  überall 
herum.  Wo  ihnen  aber  ein 
reiches  Pflanzensortiment  zu- 
gänglich ist,  da  werden  sie 
zu  Feinschmeckern.  Bevor- 
zugte Nährpflanzen,  welche 
immer  wieder  aufgesucht 
werden,  sind  z.  B.  in  hiesigen 
Sortimenten  die  Cordylinen 
und  Dracaenen,  von  den 
Fiscusarten  vorwiegend s/(/>u- 
lata,  radicans  und  geocarpa, 
Pavonia  spini/ex,  Astrapaea 
Wallichi,  Coffea,  Sobralia, 
Brosimum  Galactodendron, 
Tradescantia. 

Der  Angriff  erfolgt  stets 
vom  Blattrande  aus,  wo  halb- 
kreisförmige Stücke  streifen- 
weise an  vielen  Stellen  her- 
ausgefressen   werden.     Die 

Abb.  Seite  109,  unten  veranschaulicht  eine  Anzahl  verschie- 
denen Gattungen  angehöriger  Blätter,  die  von  den  Stab- 
heuschrecken angefressen  wurden.  Sofort  nach  dem  Auf- 
treten der  ungebetenen  Gäste  wurde  natürlich  alles  ver- 
sucht, sie  wieder  los  zu  werden,  aber  da  zeigte  sich  auch, 
wie  schwierig  dies  ist.  Mit  Raucher-  und  Spritzmitteln  ist 
den  verhältnismäßig  großen,  widerstandsfähigen  Tieren  nicht 
beizukommen,    ohne    daß    man   die   Mittel   in   einer  auch   die 


Gespenstheuschrecken. 


warnen.  Ein  guter  Rat  kann 
dem,  der  nicht  plan-  und  ziel- 
los handeln  will,  von  großem 
Nutzen   sein. 

Man  gehe  nicht  ins  Aus- 
land, ehe  man  dort  eine  An- 
stellung oder  doch  einen  Stütz- 
punkt hat.  Einige  Sprachkennt- 
nisse sind  dringend  nötig.  Der 
Auswandernde  soll  über  ge- 
nügende Mittel  verfügen  und 
in  der  Lage  sein,  sich  unter 
Umständen  Geld  telegraphisch 
nachbestellen  zu  können,  da  er 
sonst  leicht  in  Not  geraten 
kann.  Man  bringe  seine  Papiere 
in  Ordnung,  um  jederzeit  beim 
Konsulat  oder  derGesandtschaft 
Schutz  und  Hilfe  in  Anspruch 
nehmen  zu  können.  Ich  warne 
jeden  dringend,  vor  gar  zu  sehr 
entgegenkommenden  selbst- 
losen Landsleuten  im  Auslande, 
welche  oft  die  größten  Gauner 
sind,  die  den  harmlosen,  ver- 
trauensseligen Fremdling  um- 
garnen, bis  er  ihr  Opfer  ge- 
worden und  mittellos  aus  seiner 
Ahnungslosigkeit  erwacht.  Die 
fremde  Macht  schenkt  dann 
meist  den  Klagen  des  Aus- 
geplünderten kein  Gehör  und 
schiebt  ihn  ab.  Gar  zu  gerne 
wurde  der  Deutsche  im  Aus- 
lande, wenn  er  nicht  mit  guten  Kenntnissen  versehen  war,  sich  nicht 
klar  und  zielbewußt  durchsetzte,  als  Handlanger  und  Lasttier  be- 
nutzt, so  daß  ihm  der  Verbleib  dorfselbst  keinen  wesentlichen 
Gewinn    brachte. 

Nach  welchem  Lande  soll  man  sich  nun  wenden?  Darüber 
läßt  sich  noch  nichts  bestimmtes  sagen,  da  die  zukünftigen  politi- 
schen Beziehungen  zu  den  einzelnen  Ländern  noch  ungewiß  sind 
und   noch   Ueberraschungen   bringen   können. 

Was    wäre    zurzeit   über  das  Auswandern   zu   sagen?      Ich   rate 


Pflanzen  schädigenden  Stärke  anwendet.     In  Fanggläser  gehen       zuvor    folgendes    zu  beachten :    Das    bestehende  Gleichgewicht    ist 
sie     nicht,    solange    sich    ihnen    anderweitig   Nahrung    bietet,       gestört,   eine  Verschiebung  wird   unvermeidlich    sein   in  unserem  in 


vergifteten  Köder  verschmähen  sie.  Vielleicht  ist  die  Ein- 
führung eines  Krankheitserreges,  welcher  die  Tiere  zum  Ab- 
sterben bringt,  möglich.  Bis  dahin  bleibt  nur  ein  Absuchen 
und  Abschütteln  der  von  dem  Insekt  bevorzugten  Pflanzen 
übrig,  und  hierzu  gehören  Zeit  und  ein  geübtes  Auge.  In 
kleineren  Gewächshäusern,  besonders  in  solchen  mit  Spezial- 
lyilturen,   läßt   sich   die  Vertilgung  bei   einiger  Ausdauer  wohl 


Handel  und  Industrie  so  hochentwickelten,  vom  Auslande  so  sehr 
abhängigen  Staate.  Geben  wir  uns  keinen  großen  Hoffnungen 
hin,  daß  England  seinem  endlich  am  Boden  liegenden  deutschen 
Mitbewerber  wieder  Tür  und  Tor  zum  früheren  Handel  freiwillig 
öffnet.  Die  überflüssigen  Menschenmassen  in  den  deutschen  Groß- 
städten werden  sich  wieder  mehr  auf  das  Land  verteilen  müssen, 
wo  sich  noch  manches  schaffen  läßt,  und  noch  mancher  sein  gutes 
Auskommen    finden    kann.      Die    großen   Städte    und  Industrieorte 


durchführen,     in    hohen    Häusern     mit    großem,     artenreichen       werden  für  längere  Zeit  unsere  Schmerzenskinder  und   eine  innere 
Pflanzenbestand,    wie    in    manchen    botanischen    und    Privat-      Gefahr  sein. 


gärten,  ist  eine  gänzliche  Ausrottung  der  Stabheuschrecken  aber 
außerordentlich  schwierig.  Der  Körperbau  befähigt  die  Tiere, 
mühelos  glatte  Stämme  und  selbst  Glaswände  zu  ersteigen. 
Es  würde  die  Leser  der  „Gartenwelt"  gewiß  interessieren, 
zu  hören,  ob  die  Stabheuschrecken  bereits  in  weiteren  Gärt- 
nereien Deutschlands  aufgetreten  sind  und  was  zu  deren 
erfolgreichen  Bekämpfung  unternommen  wurde.  Vielleicht 
äußert  sich  jemand   zu   dieser  Angelegenheit.         E.  Miethe. 

Zeit-  und  Streitfragen. 


Durch  die  kommenden  hohen  Abgaben  einerseits  und  Schulden 
andererseits  wird  eine  gewisse  Sparsamkeit  der  Besitzenden  wie  der 
kommunalen  Verbände  unvermeidlich,  wodurch  Gartenkunst,  Blütnerei, 
Privatgartenbau  und  Teile  der  Handelsgärtnerei  schwer  getroffen 
werden.  Dadurch  wird  ein  größerer  Teil  der  gebildeten,  geschulten 
Kräfte  überschüssig  werden.  Obstbau,  Obstbaumschule  sowie 
Gemüsebau  werden  noch  lange  die  Nachfrage  nicht  decken  können. 
Man  verspricht  und  erhofft  viel  von  der  kommenden  Einfuhr.  Wie 
liegen  hier  die  Dinge?  Soviel  ich  mich  im  neutralen  wie  im  feind- 
lichen Ausland  überzeugen  konnte,  ist  eine  Lebensmiltelknappheit 
über  viele  Länder  verbreitet,  die  so  schnell  nicht  behoben  sein 
wird,  besonders,  da  der  Boden  ausgesogen,  und  eine  allgemeine 
Auswanderung.  Knappheit    an    Düngemitteln    besteht.      Da    wir    die    letzten   sind. 

Gar    viele    haben    jetzt    die    Auswanderung    in    ihre  Zukunfts-       die  Lebensmittel  bekommen  und  sicher    die  außerordentlich  hohen 
plane  aufgenommen.      Ich  möchte  hier  vor  unbesonnenem  Handeln       Preise  durch  unseren  schlechten  Geldkurs  noch  verschlechtern,  dürfte 
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die  eigene  Erzeugung  noch  lange  hohen  Wert  behalten.  —  Ich 
war  vor  dem  Kriege  in  Feindesland,  wo  ich  dann  interniert 
wurde.  Ich  war  froh,  als  ich  in  die  Heimat  zurück  kam,  denn 
unter  den  jetzigen  Verhältnissen  hat  das  Ausland  für  mich  wenig 
Reiz.  Der  Deutsche  wurde  vor  dem  Kriege  im  Auslande  geachtet, 
aber  nicht  geliebt.  Auch  jetzt,  dessen  bin  ich  sicher,  wird  im  Aus- 
lande die  deutsche  Arbeitskraft  geschätzt,  nicht  aber  der  Deutsche 
selbst.  Einem  anständigen,  strebsamen  Menschen  sagt  das  nicht  zu. 
Erwerbung  eines  Eigentums  oder  Gründung  eines  eigenen  Geschäftes 
gestalten  sich  in  vielen  Ländern  sehr  schwierig,  werden  oft  auch 
auf  lange  Jahre  unmöglich  sein.  Joh.  Zerfaß,   München. 


Staatliche  Maßnahmen  zur  Förderung 
der    praktischen    Ausbildung    der    Gärtnerlehrlinge. 

Auf  dem  Gebiete  des  gärtnerischen  Lehrlingswesens  bestanden 
mancherlei  Mängel,  die  seit  Jahren  bekannt  waren  und  dazu  ge- 
führt halten,  daß  einzelne  Landwirtschaftskammern  ihren  Gärtnerei- 
ausschüssen die  Fürsorge  für  eine  geordnete  Ausbildung  der  Gärtner- 
lehrlinge überwiesen  hatten.  Um  eine  allgemeine  Besserung  der 
bestehenden  Zustände  auf  dem  Gebiete  des  gärtnerischen  Lehrlings- 
wesens in  die  Wege  zu  leiten,  hat  die  Staatsverwaltung  nunmehr 
einheitliche  Maßnahmen  (ür  das  ganze  Staatsgebiet  eingeleitet,  die 
ferner  den  Zweck  haben,  auf  eine  den  Anforderungen  der  Gegen- 
wart genügende  praktische  Ausbildung  des  gärtnerischen  Nach- 
wuchses hinzuwirken.  Die  aufgestellten  Grundsätze  sollen  den 
Landwirtschaftskammern  den  Anlaß  geben,  im  Einvernehmen  mit 
den  gärtnerischen  Fachverbänden  Einrichtungen  zu  treffen,  die  auch 
geeignet  erscheinen,  um  eine  etwaige  gesetzlFche  Regelung  des 
gärtnerischen  Lehrlingswesens  vorzubereiten  und  zu  erleichtern.  Die 
neuen  Maßnahmen  der  Staatsregierung  gliedern  sich  in  drei  Haupt- 
abschnitte,  nämlich   in 

I.   die  Anerkennung   von  Lehrwirtschaften   nach   einheitlichen 
Grundsätzen    sowie     die    Herausgabe     allgemeiner    Vor- 
schriften  für   das   Halten   und    die  Ausbildung   von   Lehr- 
lingen  in   anerkannten   Lehrwirtschaften  ; 
II.   die   Vermittlung   von   Lehrstellen ; 

III.  die  Abhaltung  praktischer  Prüfungen  für  Gärtnerlehrlinge. 
Die  Anerkennung  von  Gartenbaubetrieben  als  Lehrwirtschaften 
verfolgt  den  Zweck,  die  praktische  Ausbildung  der  Gärtnerlehrlinge 
zu  fördern.  Durch  Auswahl,  Anerkennung  und  Kontrolle  von 
Gartenbaubetrieben,  die  in  persönlicher  und  sachlicher  Hinsicht  für 
die  Ausbildung  angehender  Gärtner  geeignet  erscheinen,  soll  nach 
Möglichkeit  die  Gewähr  geschaffen  werden,  daß  die  Lehrlinge  eine 
den  neuzeitlichen  Anforderungen  genügende  praktische  Ausbildung 
erhalten.  Als  Lehrwirtschaft  kann  jeder  Gartenbaubetrieb  anerkannt 
werden,  dessen  Inhaber  nach  seinen  persönlichen  Eigenschaften, 
Kenntnissen  und  Fähigkeiten  die  Gewähr  dafür  bietet,  daß  er 
Lehrlingen  eine  gründliche  praktische  Ausbildung  und  Erziehung 
vermitteln  kann  und  auch  dazu  gewillt  ist.  Auch  müssen  Zustand 
und  Art  des  Betriebes  derart  sein,  daß  sie  die  Erlangung  einer 
allgemeinen  grundlegenden  Lehrlingsausbildung  mit  Sicherheit  er- 
warten lassen.  Die  Anerkennung  als  Lehrwirtschaft  erfolgt  auf 
Antrag  durch  die  Landwirtschaftskammer,  stets  aber  nur  unter  dem 
Vorbehalt  jederzeitigen  Widerrufs.  Die  anerkannten  Betriebe 
werden  durch  die  Landwirtschaftskammer  fortlaufend  in  ihrem 
Amtsblatt  usw.  bekanntgegeben.  Haben  sich  die  Inhaber  aner- 
kannter Betriebe  wiederholt  grober  Pflichtverletzungen  gegen  die 
ihnen  anvertrauten  Lehrlinge  schuldig  gemacht  oder  liegen  Tat- 
sachen gegen  sie  vor,  die  sie  in  sittlicher  Hinsicht  zum  Halten 
und  zur  Anleitung  von  Lehrlingen  ungeeignet  erscheinen  lassen, 
so  kann  die  Anerkennung  dauernd  oder  auf  Zeit  wieder  entzogen 
werden.  Für  die  Aberkennung  des  Begriffes  der  Lehrwirtschaft 
sind  natürlich  noch  weitere  Gründe  zulässig.  Die  Inhaber  und 
Leiter  anerkannter  Lehrwirtschaften  müssen  ihre  Betriebe  so  führen, 
wie  es  den  Anforderungen  einer  Lehrwirtschaft  entspricht ;  sie 
sollen  die  Lehrlinge  in  allen  in  ihren  Betrieben  vorkommenden 
Arbeiten  entweder  selbst  oder  durch  geeignete  (ausdrücklich  dazu 
bestimmte  und  der  Landwirtschaftskammer  namhaft  zu  machende) 
Vertreter  praktisch  und  soweit  möglich,  auch  theoretisch  dem  Zweck 


der  Ausbildung  entsprechend  unterweisen.  Die  in  den  staatlichen 
Grundsätzen  für  die  Ausbildung  von  Gärtnerlehrlingen  festgesetzten 
allgemeinen  Vorschriften  sind  dabei  zu  beachten.  Den  Lehrherrn 
werden  dabei  noch  eine  ganze  Reihe  besonderer  Verpflichtungen 
auferlegt.  Insbesondere  sollen  sie  darauf  achten,  daß  den  Lehr- 
lingen nicht  Arbeitsverrichtungen  zugewiesen  werden,  denen  ihre 
körperlichen  Kräfte  nicht  gewachsen  sind,  oder  die  außerhalb  ihrer 
Berufstätigkeit  liegen,  daß  sie  nicht  zu  häuslichen  Dienstleistungen 
herangezogen  werden,  daß  ihnen  der  Besuch  des  Gottesdienstes 
an  Sonn-  und  Festtagen  nicht  vorenthalten  wird  und  daß  sie  Fort- 
bildungs-  oder  Fachschulen  besuchen  können.  Ueber  die  höchst- 
zulässige Zahl  von  Lehrlingen  entscheidet  die  Landwirtschafts- 
kammer, die  die  Lehrherren  durcli  Beauftragte  auch  über  den  Aus- 
bildungsgang, die  Art  der  Beschäftigung  des  Lehrlings  usw.  kon- 
trolliert. Die  Dauer  der  Lehrzeit  soll  in  der  Regel  drei  Jahre 
betragen.  Eine  Abkürzung  auf  zwei  Jahre  ist  zulässig,  wenn  be- 
sondere Umstände  vorliegen  (z.  B.  Herkunft  aus  gärtnerischem 
Hause,  gute  Schulbildung,  vorgeschrittenes  Alter  usw.).  Aus- 
führliche Vorschriften  werden  in  den  Maßnahmen  der  Staatsver- 
waltung über  die  Form  des  Lehrvertrages,  die  darin  festzusetzenden 
beiderseitigen  Leistungen  und  über  die  gesetzlichen  und  sonstigen 
Voraussetzungen  gegeben,  unter  denen  eine  einseitige  Lösung  des 
Vertrages  zulässig  ist.  Nach  Beendigung  des  Lehrverhältnisses  soll 
dem  Lehrling  ein  Zeugnis  für  die  Dauer  der  Lehrzeit,  über  sein 
Betragen  und  die  im  Beruf  erworbenen  Kenntnisse  (Lehrbrief)  aus- 
gestellt  werden,   das   von   der  Gemeindebehörde  zu  beglaubigen  ist. 

Mit  der  Anerkennung  der  Lehrwirtschaften  soll  auch  eine  Ver- 
mittlung von  Lehrstellen  für  Gärtnerlehrlinge  durch  die  Landwirt- 
schaftskammern  eingerichtet  werden.  In  Betracht  kommen  dafür 
lediglich  solche  anerkannte  Lehr  wirtschaften,  die  sich  bereit  er- 
klären, Lehrlinge  auszubilden.  Die  Landwirtschaftskammern  sollen 
ein  Verzeichnis  der  anerkannten  Lehrwirtschaften  mit  Angaben  über 
die  Art  der  Lehrbetriebe,  über  Unterkunft,  Verpflegung,  Höhe  des 
Lehrgeldes  usw.  führen  und  das  Nötige  von  Zeit  zu  Zeit  in  ihren 
amtlichen  Preßorganen  und  in  den  Zeitschriften  gärtnerischer  Fach- 
verbände sowie  in  der  Tagespresse  veröffentlichen.  Wer  den  Nach- 
weis einer  Lehrstelle  wünscht,  hat  sich  mit  genau  vorgeschriebenen 
Angaben  an  die  Landwirtschaftskammer  zu  wenden.  Letztere  ist 
sodann  bei  dem  Abschluß  des  Lehrvertrags  zwischen  Lehrherrn 
und   Lehrling   behilflich. 

Am  Schlüsse  der  Lehrzeit  soll  künftig  jeder  Lehrling  in  einer 
praktischen  Prüfung  nachweisen,  daß  er  während  der  Lehrzeit  seiner 
praktischen  Ausbildung  mit  Ernst  und  Fleiß  obgelegen  und  sich 
diejenigen  Fachkenntnisse  und  Fertigkeiten  angeeignet  hat,  die 
von  einem  Gärtnergehilfen  verlangt  werden  müssen.  Vorläufig 
können  sich  zu  dieser  Prüfung  noch  alle  Gärtnerlehrlinge  melden, 
die  durch  Zeugnisse  nachweisen,  daß  sie  innerhalb  der  betreffenden 
Provinz  eine  praktische  gärtnerische  Lehrzeit  von  mindestens  3  (und 
in  den  erwähnten  Ausnahmefällen  2)  jähriger  Dauer  durchgemacht 
haben.  Ueber  die  Zulassung  zur  Prüfung  entscheidet  endgültig 
der  Gärtnereiausschuß  der  Landwirlschaftskammer.  Später  wird 
die  Zulassung  zur  Prüfung  voraussichtlich  auf  solche  Lehrlinge 
beschränkt  werden,  die  ihre  praktische  Ausbildung  in  einer  von  der 
Landwirtschaflskammer  anerkannten  Lehrwirtschaft  erlangt  haben. 
Die  Prüfungstermine  werden  vom  Gärtnereiausschuß  der  Land- 
wirtschaftskammer festgesetzt  und  bekanntgegeben.  Anmeldungen 
müssen  an  die  Landwirtschaftskammern  gerichtet  werden,  und  zwar 
in  der  Regel  durch  den  Lehrherrn.  Von  ihm  wird  erwartet,  daß 
er  die  Prüfungsgebühr  trägt,  die  der  Landwirtschaftskammer  zur 
Bestreitung  der  Kosten  der  Prüfung  zufließt.  Der  Prüfungsausschuß 
besteht  aus  mindestens  3  Mitgliedern,  die  vom  Vorstande  der 
Landwirtschaftskammer  auf  Vorschlag  seines  Gärtnereiauschusses 
auf  die  Dauer  von  3  Jahren  ernannt  werden.  Der  Prüfungsaus- 
schuß setzt  sich  aus  dem  Vorsitzenden  und  mindestens  zwei  Mit- 
gliedern zusammen,  von  denen  die  Hälfte  aus  dem  Kreise  der 
Arbeitnehmer  (erfahrene  ältere  Gehilfen  oder  beamtete  Gärtner) 
zu  entnehmen  ist.  Der  Lehrherr  hat  der  Prüfung-  beizuwohnen. 
An  der  Prüfung  können  auch  Gäste  teilnehmen,  wenn  sie  bei  der 
Landwirtschaflskammer   angemeldet   und   von   ihr  im  Einverständnis 
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mit  dem  Vorsitzenden  des  Prüfungsausschusses  eingeladen  sind. 
Die  Prüfungen  werden  grundsätzlich  nach  Möglichkeit  in  den 
Gärtnereien  abgehalten,  in  denen  die  Ausbildung  der  Lehrlinge 
erfolgt  ist.  Der  Prüfungsausschuß  hat  indessen  das  Recht,  mehrere 
Prüfungen  zur  Ersparnis  von  Zeit  und  Kosten  in  einer  geeignet 
erscheinenden  Lehrgärtnerei  zusammenzulegen.  Die  Prüfungen  er- 
strecken sich  ausschließlich  auf  die  Anfangsgründe  der  praktischen 
Gärtnerei  oder  deren  Sonderzweige.  Daneben  können  auch  theore- 
tische Kenntnisse  von  den  Prüflingen  gefordert  werden,  soweit  von 
ihnen  erwartet  werden  muß,  daß  sie  die  Gründe  für  die  praktischen 
Maßnahmen  oder  die  Ausführung  bestimmter  Arbeiten  kennen  und 
zu  erläutern  vermögen.  Auf  die  Feststellung,  wieweit  die  Kennt- 
nisse und  das  Verständnis  der  Prüflinge  nach  dieser  Richtung 
gehen,  ist  daher  neben  der  Prüfung  auf  praktische  Kenntnisse  und 
Fertigkeiten  besonderes  Gewicht  gelegt.  Die  Prüfung  erstreckt 
sich  nur  auf  solche  Fächer  (Betriebszweige),  in  denen  der  Prüfling 
in  seiner  Lehrwirtschaft  ausgebildet  wurde.  Geprüft  wird  in  allen 
Fächern,  die  der  Lehrherr  im  Lehrbrief  angegeben  hat  oder  an- 
geben will.  Während  der  Lehrzeit  selbstgefertigte  Zeichnungen 
oder  schriftliche  Arbeiten  (auch  solche  aus  der  etwa  besuchten 
Fach-  oder  Fortbildungsschule)  hat  der  Prüfling  dem  Prüfungs- 
ausschusse am  Prüfungstage  vorzulegen.  Wer  die  Prüfung  be- 
standen hat,  erhält  das  Gehilfenprüfungszeugnis,  das  die  Befähigung 
des  Prüflings  ausspricht,  künftig  als  Gärtnergehilfe  tätig  zu  sein. 
Inhaber  dieses  Zeugnisses  werden  bei  der  Aufnahme  in  Fachschulen 
für  Gärtner  (höhere  Gärtnerlehranstalten,  Fachschulen  für  Garten-, 
Obst-  und  Gemüsebau)  bevorzugt.  Die  Staatsverwaltung  hat  sich 
vorbehalten,  die  Zulassung  zum  Besuch  derartiger  Anstalten  nach 
Ablauf  einer  Uebergangsfrist  von  der  Vorlage  des  Gehilfenprüfungs- 
zeugnisses abhängig  zu  machen.  Wer  die  Prüfung  nicht  bestanden 
hat,  kann  sich  nach  Ablauf  eines  halben  Jahres  von  neuem  zur 
Prüfung  melden.  Die  Durchführung  dieser  Maßnahmen  sollen  die 
Landwirtschaftskammern  in  den  einzelnen  Provinzen  möglichst  be- 
schleunigen. Um  die  praktische  Ausbildung  angehender  Gärtner 
weiterhin  zu  heben,  will  die  Staatsverwaltung  demnächst  auch  Grund- 
sätze für  die  Förderung  des  gärtnerischen  Fortbildungs-  und 
niederen  Fachschulwesens   erlassen.        J.  Frick,  Berlin-Friedenau. 

Nachschrift  des  Herausgebers.  Lieber  die  in  vorstehendem 
Artikel  kurz  besprochenen  Maßnahmen  hat  das  preuß.  Ministerium 
für  Landwirtschaft  usw.  eine  Denkschrift  herausgegeben,  welche 
durch  die  Landwirtschaftskammern  verbreitet  wird.  In  dieser  Schrift 
werden  die  Grundsätze  für  die  Anerkennung  von  Lehrwirtschaften, 
die  Bestimmungen  über  das  Lehrverhältnis,  die  Grundsätze  für  die 
Vermittlung  von  Gärtnerlehrstellen,  der  Lehrvertrag  und  die  Prüfung 
der  Gärtnerlehrlinge  eingehend  erörtert.  Den  Schluß  bildet  ein 
Muster  für   ein   Gehilfenprüfungszeugnis. 

Die  Lehrlingsfrage  wurde  in  letzter  Zeit  in  der  „Gartenwelt" 
mehrfach  erörtert.  Wenn  die  in  vorliegender  Druckschrift  fest- 
gelegten Richtlinien  für  die  Ausbildung  der  Gärtnerlehrlinge  all- 
gemein befolgt  werden,  dann  wird  das  Lehrlingswesen  im  Garten- 
bau eine  allseits  befriedigende  Lösung  finden.  Grundsätze  für  die 
künftige  Förderung  des  gärtnerischen  Fortbildungs-  und  Fachschul- 
wesens sollen  demnächst  seitens  der  landw.  Ministeriums  erlassen 
werden.  — 


Persönliche  Nachrichten. 


Tagesgeschichte. 


Erfurt.  Zu  den  Gemeindewahlen  in  der  hiesigen  Blumenstadt 
sind  über  200  Kandidaten  aufgestellt,  darunter  ein  einziger 
Gärtner.  Bei  der  hohen  Bedeutung,  die  der  Gartenbau  für  die 
Stadt  Erfurt  hat,  hätte  man  eigentlich  erwarten  sollen,  daß  sich 
unter  den  Gärtnern  mehr  Bewerber  für  den  Posten  eines  Stadt- 
verordneten hätten  finden  müssen.  Aber  die  Erscheinung  ist  er- 
klärlich :  Die  Gärtner  kümmern  sich  ganz  allgemein  viel  zu  wenig 
um  das  öffentliche  Wirtschaftsleben.  Das  sollte  anders  sein.  Mit 
dem  bloßen  Abwarten  ist  dem  Beruf  nicht  gedient.  Ein  jeder 
sollte  Anteil  nehmen  an  der  Erörterung  der  verschiedenen  Wirt- 
schaftsfragen ;  dann  werden  sich  auch  allmählich  die  Kräfte  finden, 
die  in  den  verschiedenen  Körperschaften  unsern  Beruf  vertreten 
können.  H. 


Hoffmann,  Gottfried,  Obergärtner  der  Firma  Otto  Putz  in 
Erfurt,  begeht  am  9.  April  das  Jubiläum  seiner  60  jährigen  un- 
unterbrochenen Tätigkeit  bei  genannter  Firma.  Wir  verweisen 
heute  auf  einen  Artikel  mit  Bild,  der  dem  Jubilar  bereits  anläßlich 
seiner  50  jährigen  Tätigkeit  bei  der  Firma  Putz  in  Nr.  18  des 
Xlll.  Jahrganges  der  „Gartenwelt"  gewidmet  wurde.  Unermüdlich, 
unter  erschwerten  Umständen  auch  während  des  Krieges,  stellte 
der  Gefeierte  sein  ganzes  Können  und  Wissen  bis  zum  heutigen 
Tage  in   den   Dienst   der   altangesehenen  Firma. 

König,  Hermann,  den  älteren  Beziehern  der  „Gartenwelt" 
als  fleißiger  und  tüchtiger  Mitarbeiter  bekannt,  bisher  Teilhaber 
und  künstlerischer  Leiter  der  nunmehr  erloschenen  Firma  König 
&  Roggenbrod,  Hamburg,  hat  sich  daselbst,  Ferdinandstraße  14, 
als  Gartenarchitekt  und  Kulturingenieur  niedergelassen  und  eine 
Geschäftsstelle  für  Gartenbau,  Kulturtechnik  und  Siedlungswesen 
eröffnet. 

Am  12.  März  d.  J.  blickte  Herr  Stadtgartenverwalter  Wiebke 
auf  eine  25  jährige  Tätigkeit  im  Dienste  der  Stadt  Dortmund 
zurück.  In  dieser  Zeit  hat  Herr  Wiebke  bewiesen,  daß  ein  tüchtiger 
Fachmann  auch  in  der  mit  Ruß-  und  Rauchluft  geschwängerten 
Großstadt,  durch  richtige  Auswahl  und  Pflege  des  Pflanzmaterials 
eine  Schmuck-  und  Parkanlage  schaffen  kann,  die  an  Schönheit 
und  Blütenflor  nichts  zu  wünschen  übrig  läßt.  Gilt  doch  der 
Dortmunder  Kaiser  Wilhelm-Hain  als  mustergültig  im  ganzen  Rhein. - 
Westf.  Industriebezirk.  Aber  nicht  nur  als  Fachmann  ist  Herr 
Wiebke  weit  über  Dortmunds  Grenzen  bekannt,  sondern  alle,  die 
ihn  kennen,  ehren  und  lieben  sein  gerades,  offenes  und  biederes 
Wesen,  und  alle  werden  mit  uns  Dortmundern,  die  wir  ihn  be- 
sonders verehren,  einig  sein  in  dem  Wunsche,  daß  Herrn  Wiebke 
noch  eine  lange,  segensreiche  Tätigkeit  bei  bestem  Wohlergehen 
bevorstehen   möge.      Im  Namen   seiner   Mitarbeiter 

Jul.  Becker,  Dipl.  Gartenmeister. 


Briefkasten  der  Schriftleitung. 

Die  jeder  Beschreibung  spottenden  Verkehrsverhältnisse  schließen 
seit  geraumer  Zeit  die  früher  stets  von  uns  durchgeführte  rasche 
Erledigung  aller  Einsendungen  aus.  Postsendungen  innerhalb  de» 
Berliner  Vorortverkehrs  liegen  oft  5  bis  7  Tage  auf  der  Strecke, 
solche  aus  entfernteren  Teilen  des  Reiches  2  bis  3  Wochen  lang. 
Viele  Sendungen  geraten  in  Verlust.  Wir  bitten  also  um  Geduld 
und   Nachsicht. 

Für  umfangreiche  Artikel  haben  wir  nur  ganz  selten  und  aus- 
nahmsweise Verwendung,  kurze  sachlich  gehaltene  Beiträge  mit 
oder  ohne  Bilder  sind  uns  dagegen  stets  willkommen.  Von  dem 
oft  gewünschten  Erscheinen  im  nächsten  Heft  kann  keine  Rede 
sein;  jedes  Heft  bedarf  mehrwöchiger  Vorbereitung.  Nur  in  sehr 
eiligen  Fällen  können  kurze  Beiträge  innerhalb  4  bis  6  Wochen 
nach   Eingang   zum  Abdruck   gelangen,    andere   erst   nach   Monaten. 

Für  den  Druck  bestimmte  Schriftstücke  dürfen  nur  einseitig 
und  nicht  eng  beschrieben  werden.  Werden,  wie  es  oft  geschieht, 
auf  doppelseitig  beschriebenen  Blättern  verschiedene  Artikel,  Frage- 
beantwortungen usw.  aneinandergereiht,  so  müssen  wir  die  An- 
nahme entweder  ablehnen  oder  alles  neu  schreiben  lassen,  was 
nicht  immer  möglich   ist. 

Auf  briefliche  Beantwortung  von  Anfragen  können  wir  nur 
ganz  ausnahmsweise  einmal  eingehen,  und  auch  nur  dann,  wenn 
ein  mit  Anschrift  und  Freimarke  versehener  Briefumschlag  beigefügt 
wurde.  Anfragen  von  Fragestellern,  die  sich  nicht  einwandfrei 
als  Bezieher  der   „Gartenwelt"   ausweisen,    bleiben    unbeantwortet. 

Frühmais.  Auf  seinen  Artikel  über  seine  Frühmaiszüchtungen 
in  Nr.  2  erhält  der  Herausgeber  noch  täglich  Zuschriften  und 
Bestellungen  auf  Saatgut.  Weit  über  hundert  Anfragen  hat  er 
bereits  beantwortet,  alles  abgebbare  Saatgut  seiner  Ernte  längst 
verschickt,  er  bittet  deshalb  dringend,  jetzt  von  weiteren  Anfragen 
abzusehen. 


Berlin  SW.  11,  Hedemannatr.  10.    Für  dia  Schriftleitung  verantw.    Max  Hesdörffer    Verl.  von  Paul  Parey.    Druck:    Anh   Buchdr.  Gutenberg,  Q.  Ziohäua.  Dessau. 


Illustrierte  Wochenschrift  für  den  gesamten  Gartenbau. 
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11.  April  1919. 


Nr.  15. 


Nachdruck   und  Nachbildung   aus   dem   Inhalte   dieser  Zeitschrift  werden   strafrechtlich   verfolgt. 


Chrysanthemum. 


Chrysanthemumkulturen  im  Palmengarten 
zu   Frankfurt  a.  M. 

(Hierzu    zwei   Abb.   nach    für    die    „Gartenwelt"   gef.   Aufnahmen.) 

Die  Not  des  Krieges  machte  es  erforderlich,  daß  sich 
viele  Gärtnereien  in  den  letzten  Jahren  in  der  Hauptsache 
mit  Gemüsekultur   beschäftigten. 

Es  war  selbstverständlich,  daß  die  vor  Kriegsbeginn  in  glän- 
zender Entwicklung  stehende  Blumengärtnerei  mehr  und  mehr  in 
den  Hintergrund  gedrängt  wurde.  Bildete  so  der  Krieg  einerseits 
für  die  Blumengärtnerei  ein  Hemmnis,  so  hat  er  andererseits  auch 
einen  gewissen  Fortschritt  auf  diesem  Gebiete  zur  Folge  gehabt. 

Es  wurden  Vereinfachungen 
getroffen ,  bis  dahin  brach- 
liegende Kräfte  in  Wirksamkeit 
gesetzt,  und  man  war  bemüht, 
so    gut   es    eben    mit  wenigen 

geschulten    Arbeitskräften     er-  .^:, 

reidibar  war,  auch  während  des 
Krieges  den  diesbezüglichen 
Wünschen  in  jeder  Hinsicht 
gerecht  zu  werden.  In  der  Tat 
ist  es,  wenn  auch  nicht  immer 
mit  erstklassigen  Sachen,  wohl 
aber  der  Menge  nach  gelungen, 
Erfolge  zu  erzielen. 

Bis  zu  meiner  Einberufung 
im  Frühjahr  1915  war  ich  im 
Palmengarten  zu  Frankfurt  a.  M. 
tätig.  Schon  damals  machte  sich 
hier  der  erste  Anfang  einer  Um- 
gestaltung dieses  Betriebes  be- 
merkbar. 

Mit  allen  zu  Gebote  stehen- 
den Mitteln  wurde  der  Anbau 
von  Gemüse  im  Freien  und  in 
Gewächshäusern  vorbildlich  be- 
trieben. Wenn  es  trotzdem  ge- 
lungen ist,  auch  auf  dem  Gebiete 
der  Blumenzucht  auf  der  Höhe 
zu  bleiben,  so  verdient  dies 
volle  Anerkennung. 

Auf  wiederholte  Anfragen  in 
verschiedenen    Fachzeitschriften 

Gartenwelt  XXIII. 


Über  Anzucht  und  Kultur  des  einfachen  Chrysanthemums  als 
Schaupflanze,  fühle  ich  mich  veranlaßt,  hierauf  näher  einzu- 
gehen. Die  im  Jahre  1914  im  Frankfurter  Palmengarten 
von  mir  gezogenen  Pflanzen  waren  auf  der  dortigen  Chry- 
santbemumschau  ausgestellt.  Diese  fiel  in  eine  sehr  un- 
günstige Zeit,  denn  die  Anfangsereignisse  des  Krieges  lähmten 
das  Interesse  des  Bürgers  für  derartige  Darbietungen. 

Wenn  trotzdem  ein  recht  reger  Besuch  zu  verzeichnen 
war,  so  dürften  nicht  in  letzter  Linie  als  Anziehungspunkt  die 
abgebildeten  zwei  Riesenschaupflanzen  dazu  beigetragen  haben. 

Ich  möchte  hier  auf  die  Kultur  solcher  Schaupflanzen  ein- 
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gehen,   um  dazu  beizutragen,   anderen  Züchtern  dieser  schönen 
Pflanzengattung   zu   ähnlichen   Erfolgen   zu   verhelfen. 

Abbildung  Seite  115  zeigt  die  Sorte  Rosenelfe  als  zwei- 
jährige, im  Topfe  gezogene  Schaupflanze.  Sie  eignet  sich 
auch  zum  Auspflanzen,  jedoch  muß  ich  davon  abraten,  da 
Pflanzen  von  solcher  Größe  nie  unbeschädigt  wieder  eingetopft 
werden  können.  Dieses  Schaustück  hatte  einen  Durchmesser 
von  2  m,  einen  Umfang  von  7  m  und  trug  gleichzeitig 
1200  bis  1400  vollständig  entwickelte  Blüten.  Die  Farbe 
derselben   ist   ein   prachtvolles  Rosa   mit  gelber   Mitte. 

Diese  Prunkpflanze  stand  in  einem  verhältnismäßig  kleinen 
Topf  (45  cm  Durchmesser)  und  bot  mit  ihrer  nach  allen 
Seiten  vollendeten  Form  und  der  Fülle  von  Blüten  ein  Glanz- 
stück der  oben  genannten   Schau. 

Die  zur  mehrjährigen  Kultur  bestimmten  Chrysanthemum- 
sorten, es  gibt  deren  nicht  viele  —  mit  Ada  Owen  und 
Miß  Mary  Pope  hatte  ich  kein  Glück  —  müssen  in  einem 
froslfreien  Raum,  bei  gutem  Licht  überwintert  werden.  Ende 
Februar  oder  Anfang  März  nimmt  man  die  Pflanzen  aus  den 
Töpfen,  schneidet  die  jungen  Austriebe,  falls  dieselben  zu 
lang  und  geil,  bis  auf  2  Augen  zurück  und  geht  nun  ans 
Verpflanzen.  Es  empfiehlt  sich,  die  erste  Erdmischung  nicht 
zu  schwer  zu  nehmen,  da  die  alten  Wurzeln  in  zu  schwerer 
Erde  schlecht  weiterwachsen  wollen.  Man  bringt  die  Pflanzen 
nun  unter  ein  Mistbeetfenster,  am  besten  etwas  warm.  Hier 
bleiben  sie  bis  zum  Anwachsen,  worauf  sie  wieder  kalt  gestellt 
werden.  Für  reichliches  Lüften  und  Spritzen  muß  auch  schon 
um  diese  Jahreszeit  gesorgt  werden.  Um  von  vornherein 
allen  Krankheiten  vorzubeugen,  tut  man  gut,  die  Pflanzen 
alle  4  Wochen  bei  Niederschlag  zu  schwefeln.  Es  muß  dafür 
gesorgt  werden,  daß  der  Schwefel  auch  die  Rückseite  der 
Blätter  trifft.  Allen  Kollegen  empfehle  ich  den  unübertreff- 
lichen Nikotinschwefel.  Derselbe  ist  nicht  nur  ein  sicherer 
Schutz  gegen  Pilzkrankheiten,  sondern  hindert  auch  durch 
seinen  scharfen  Geruch  gleichzeitig  ein  starkes  Auftreten  von 
Ungeziefer.  Sobald  es  die  Witterung  erlaubt,  werden  die 
Pflanzen,  nachdem  dieselben  genügend  abgehärtet  sind,  an 
einen  möglichst  sonnigen  Platz  ins  Freie  gebracht.  Damit 
im  Wachstum  keine  Stockung  eintreten  kann,  muß  für  recht- 
zeitiges Verpflanzen  gesorgt  werden.  Vorbedingung  für 
schnellen  Wuchs  und  kräftiges  Laub  ist  in  erster  Linie  eine 
gut  gedüngte  gehaltreiche  Erde.  Ich  rate  aber,  dieselbe  nicht 
zu  schwer  zu  nehmen.  Meine  Mischung  bestand  aus  je  /^ 
Mist-,  Laub-  und  Landerde  nebst  Hornspänen  und  etwas 
Kalk.  Es  handelt  sich  bei  kleinblumigen  Sorten  darum,  das 
Wachstum   zu  beschleunigen. 

Nach  dem  letzten  Verpflanzen  kann  man,  wenn  die 
Pflanzen  durchgewurzelt  sind,  mit  einigen  leichten  Dung- 
güssen nachhelfen.  Ich  habe  vorwiegend  Taubendünger  ge- 
braucht, jedoch  ist  es  vorteilhaft,  mit  Nährsalz  abzuwechseln. 
Ein  sehr  wichtiger  Punkt  bei  der  Formkultur  ist  das 
.  Stutzen  und  Aufbinden.  Um  der  Pflanze  gleich  zu  Anfang 
eine  richtige  Form  zu  geben,  müssen  die  jungen  Triebe 
schon  nach  dem  ersten  Verpflanzen  durch  Stäbchen  ausein- 
ander gehalten  werden.  Haben  dieselben  eine  Länge  von 
15  bis  30  cm  erreicht,  dann  wird  erstmals  gestutzt,  um  eine 
Beschleunigung  der  Verzweigung  herbeizuführen.  Nach  zwei 
bis  dreimaligem  Stutzen  kann  man  der  Pflanze  die  weitere 
Verzweigung  selbst  überlassen,  das  Aufbinden  muß  jedoch 
fleißig  fortgesetzt  werden.  Nach  dem  letzten  Verpflanzen 
ist  es  vorteilhaft,  einen  Drahtreif  unter  dem  oberen  Topf- 
rand anzubringen  und  von  hier    aus  Träger    oder  Ausläufer, 


welche  wagerecht  stehen  und  auf  deren  Enden  wiederum  ein 
Drahtreif  liegt.  Die  Träger  und  der  äußere  Reif  müssen 
verstellbar  sein,  damit  man  erstere  nach  Bedarf  ausziehen 
und  den  Reif,  je  nach  dem  Wachstum  der  Pflanze,  erweitern 
kann.  Nur  auf  diese  Weise  ist  es  möglich,  eine  nach  allen 
Seiten  vollendete  Form,  wie  sie  die  beiden  beigegebenen 
Abbildungen   zeigen,   zu   erreichen. 

Die  Abbildung  der  Titelseite  zeigt  ein  einjähriges  Kronen- 
bäumchen  der  einfachen  Sorte  Miß  Mary  Pope.  Es  hat  einen 
Durchmesser  von  1,40  m  und  wirkt  mit  seiner  Blütenfülle 
ausgezeichnet.  Die  Farbe  ist  rot  mit  leichtem  bräunlichem 
Anflug.  Bei  Sonnenschein  strömen  die  Blumen  einen  ange- 
nehmen Duft  aus.  Diese  Sorte  eignet  sich  neben  der  alten 
Ada  Owen  vorzüglich  zur  Anzucht  von  Kronenbäumchen,  aber 
ebenso  gut  zur  Buschpflanze.  Sie  hat  einen  großen  Handels- 
wert, da  sie  ausgepflanzt  am  besten  gedeiht,  ihre  Kultur 
also  ziemlich  einfach  ist.  Stecklinge  vom  Januar  oder  Februar, 
in  einem  Kalthause  oder  Mistbeetkasten  herangezogen,  werden 
gestutzt,  sobald  die  gewünschte  Höhe  erreicht  ist.  Die 
obersten  4  oder  5  Triebe  läßt  man  nun  zur  Entwicklung 
kommen,  während  sämtliche  unteren  Triebe  immer  rechtzeitig 
entfernt  werden. 

Die  weitere  Behandlung  der  Form  ist  so  wie  bei  Rosen- 
elfe angegeben.  Man  pflanzt  die  abgehärteten  Pflänzchen 
in  sonniger  Lage  in  1,50  m  Abstand  ins  freie  Land  aus 
und  bindet  sie  zum  Schutze  gegen  starke  Winde  an  einen 
gespannten  Draht  oder  an  feste  Stäbchen.  Es  empfiehlt  sich, 
vor  dem  Pflanzen  die  festgelegten  Pflanzstellen  auszuheben 
und  mit  gut  gedüngter  Erde  aufzufüllen.  Man  pflanze  in 
diesem  Falle  lieber  etwas  zu  tief  als  zu  flach,  da  sonst,  wenn 
sich  die  Erde  gesetzt  hat,  der  Ballen  zu  sehr  austrocknet 
und  unter  der  Sonnenhitze  leidet.  Für  reichliches  Spritzen 
muß  auch  hier  bei  Sonnenschein  gesorgt  werden.  Um  welche 
Zeit  das  Einpflanzen  in  Töpfe  vorzunehmen  ist,  läßt  sich  nicht 
für  alle  Fälle  voraussagen,  da  dies  ganz  von  der  Witterung 
und  der  Lage  abhängt.  Jedenfalls  ist  es  aber  empfehlens- 
wert, bei  sämtlichen  ausgepflanzten  Sorten  mit  dem  Einpflanzen 
möglichst  solange  zu  warten,  bis  sich  die  Knospen  vollständig 
entwickelt  haben.  Auf  ein  zu  frühes  Eintopfen  ist  in  den 
meisten  Fällen  das  Erscheinen  von  halben  und  verstümmelten 
Blumen  zurückzuführen,  auch  hat  man  bei  angeführter  Be- 
handlung den  Vorteil,  daß  die  Zeit  vom  Einpflanzen  bis  zur 
Blüte  nicht  zu  groß  ist,  wodurch  die  Pflanzen  ihre  volle, 
üppige   Belaubung,   wie   die  Abbildung  zeigt,   behalten. 

Mag  auch  die  Chrysanthemumkultur  eine  einfache  sein, 
so  gibt  es  doch  auf  diesem  Gebiete  immer  noch  Züchter  und 
Neulinge,  denen  meine  Ausführungen  von  einigem  Nutzen 
sein  können.  Gelingt  es  diesen  auch  nur  in  einzelnen  Fällen, 
die  angeführten  Erfolge  zu  übertreffen,  so  ist  der  Zweck 
meiner  Ausführungen  vollständig  erreicht  und  das  Erreichte 
im  Interesse  der  deutschen  Blumengärtnerei  nur  zu  begrüßen. 
H.  Beirowski,  zurzeit  Freiburg-  i.  Br. 


Gehölze. 


Die  Freilandrhododendron  im  Garten.  Es  gibt  kaum  noch 
ein  Hausgärtchen,  in  welchem  man  heutzutage  nicht  einen  oder 
einige  Rhododendron  findet.  Man  hat  sie  als  Topfpflanzen  aus 
irgend  einem  Anlaß  als  Geschenk  bekommen.  Vielfach  ist  aber 
doch  dieses  Geschenk  schon  so  umfangreich,  daß  es  dem  vor- 
handenen Räume  nicht  entspricht  und  dann  ausgetopft  und  in  das 
Gärtchen,  gleicliviel  an  welchem  Ort  und  in  welche  Lage  und  Boden 
„ausgepflanzt"    und   nunmehr   seinem   Schicksal   überlassen   wird,   in 
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der  Hoffnung^,  daß  daraus  bald  eine  ebenso  schöne  Pflanze  mit 
10  bis  12  Blütendolden  werden  wird,  wie  der  Nachbar  solche  all- 
jährlich so  voll  blühend  in  seinem  Garten  hat.  Von  der  „Aus- 
pflanzung" allein  erwartet  man  eben  alles.  Aber  es  kommt  auch 
hierbei  anders  als  man  erwartet.  Als  verkümmertes,  halbtotes 
Fragment  eines  Rhododendron  findet  man  das  arme  Ding  dicht 
am  Stamme  eines  alten  Ahornbaumes,  einer  Pappel,  Eiche,  Ulme 
oder  Platane  in  den  klebrigen  Lehmboden  wie  in  einen  kleinen, 
unten  öffnungslosen  Trichter  mit  seinem  halben  Wurzelballen  hinein- 
gesteckt und  nun  sich  völlig  überlassen,  in  einer  Lage,  die  jed- 
wede Lebensmöglichkeit  oder  gar  die  geringste  Weiterentwicklung 
einfach   ausschließt.      Ein  jammervolles  Bild  I 

Bei  Untersuchung  einer  anderen  Partie  von  Freilandrhododen- 
dron in  gepflegtem  Garten  finden  wir  zwar,  daß  die  Pflanzen 
bei  der  Anpflanzung  durch  bessere  Hände  gingen,  aber  diese 
letztere,  die  Anpflanzung,   ohne  alle  Ueberlegung  und  auf  die  für 


Diese  verelendeten  Vertreter  einer  unserer  schönsten  immer- 
grünen Pflanzenfamilien  für  den  freien  Garten  erscheinen  uns  denn 
auch  an  solchen  Plätzen,  an  welche  sie  jedenfalls  von  einem 
Hausmeister  gesetzt  wurden,  der  nach  seiner  Meinung  mit  einem 
„genügend  tiefen"  Eingraben  der  dunklen  Wurzelballen  der 
Pflanzen  alles  für  dieselben  nötige  getan  zu  haben  geglaubt  hat, 
als  die  beklagenswertesten  Märtyrer  ihrer  Gattung,  keineswegs  aber 
als  Vertreter  einer  hochfeinen  Pflanzenfamilie  und  als  Unterlage 
zu  einer  Besprechung  ihrer  Fürsorge.  Sie  fanden  nur  vergleichs- 
weise Erwähnung  in  dieser  kurzen  Schilderung  ihrer  Lage  gegen- 
über derjenigen   in   natürlichen   Verhältnissen. 

Damit  sind  wir  bei  den  Freilandrhododendron  angelangt  und  finden 
nun  ein  ganz  anderes,  freundliches,  vornehmes,  edles  und  durchaus 
hochbefriedigendes  Bild.  Gleichviel,  ob  als  schöne  Einzelpflanze  oder 
zu  größerer  Gruppe  vereinigt,  aber  immer  am  richtigen  Platze  und 
auf  guter  Erde  stehend,   sind  alle  von  unten   bis  oben  mit  schönen, 


Schaupflanze  von  Chrysanthemum  Rosenelfe. 


die  Pflanzen  unglücklichste  Weise  ausgeführt  wurde.  Denn  wieder- 
um befindet  sich  deren  Standort  in  einer  Lage  und  in  einem 
Boden,  die  beide  ein  wenn  auch  noch  so  kümmerliches  Gedeihen 
der  Rhododendron  ausschließen.  Durch  die  Anpflanzung  in  un- 
mittelbarster Nähe  alter,  starker  Laubbäume  und  kaum  Vs  bis  1  m 
von  deren  bemoosten  Stämmen  in  einem  schweren,  lettigen  Lehm 
zwischen  anderen  Laubsträuchern,  in  einem  Lehm,  der  bei  Trocken- 
heit felsenfest  und  für  Wasser,  dessen  Zuführung  in  gar  vielen, 
wenn  nicht  in  den  meisten  Fällen  in  solchen  Gärten  und  für  der- 
gleichen Pflanzen  als  eine  heikle  Frage  zu  betrachten  ist,  so 
gut  wie  undurchlässig  wird,  wurden  die  Rhododendron  einfach 
einem  schmachvollen  Tode  zugeführt.  Eine  entsprechende  Wasser- 
zuführung zu  solchen  Pflanzen,  wie  sie  die  Rhododendron  und 
auch  die  Freilandazaleen  —  wissenschaftlich  ja  auch  zu  Rho- 
dodendron gehörig  —  unbedingt  verlangen,  kann  in  solchen 
Verhältnissen,  wie  dieselben  in  so  vielen  Hausgärtchen  bestehen, 
schlechterdings    nicht    von    einem    Hausmädchen    verlangt    werden. 


großen  dunkelgrünen  Blättern  besetzt,  tragen  reichen  Knospen- 
ansatz für  die  nächste  Blütezeit,  von  welcher  sich  der  Kenner  jetzt 
schon  ein  zutreffendes  Bild  machen  kann,  und  bieten  so  ein  üppiges 
Bild  von  Leben  und  Gesundheit,  ein  Bild,  wie  man  sich  solches 
auch  nach  der  besten  Beschreibung  nicht  vorstellen  kann.  Auch 
nach  der  Blütezeit  verändert  sich  dieses  Bild  der  Ueppigkeit  nur 
hinsichtlich  cies  Farbenspiels  der  Blütenpracht,  während  dessen 
Untergrund,  das  dunkle,  saftige  Grün  der  Belaubung,  die  Pflanze 
das  ganze  Jahr  schmückt. 

Erfreulicherweise  haben  sich  in  den  letzten  Jahrzehnten  die 
Rhododendron  als  Freilandpflanzen  edelster  Art  kraft  ihrer  stolzen 
Schönheit  auch  in  kleine  Gärten  mehr  und  mehr  Eingang  verschafft, 
leider,  wie  bereits  gesagt,  ohne  vielfach  die  notwendige,  auch  noch 
so  geringe  Aufmerksamkeit  und  geeignete  Plätze  zu  finden.  Aber, 
und  das  scheint  uns  die  Hauptsache,  ebenso  erfrfeulicherweise  hat 
sich  im  Laufe  langjähriger  Beobachtung  auch  herausgestellt,  daß  die 
Rhododendron  härter  gegen  Kälte  sind,  als  man  gemeinhin  annahm. 
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Ihre  Winterversorgung:  ist  also  hinsiditlich  des  Froslschuties  im  Ver- 
gleich lu  früher  ganz  bedeutend  vermindert ;  sie  beschränkt  sich  unserer 
Erfahrung  nach  auf  eine  einsichtige  Behandlung  der  in  der  Regel  im 
Herbst  ausgctrocJineten  Wurzelballen  vor  der  Einwinterung.  Diese 
ist  aber  n  i  di  t  zu  unterlassen,  wenn  anders  die  Pflanze  ihre  frische 
Lebenskraft  nidit  durch  eine  allzulange  währende  Ausdorrung  ver- 
lieren soll.  Wir  entledigen  uns  dieser  Aufgabe  dadurdi,  daß  wir  im 
Herbst  nach  Untersuchung  und  Befund  wiederholt  die  Wurzelballen 
durchwässern  und  dieselben  zu  diesem  Zweck  mit  einer  Dünger- 
gabel durchlöchern,  um  dem  Wasser,  das  diese  Durchlöcherung 
wieder  zuschwemmt,  überallhin  den  gewünsditen  Zutritt  zu  er- 
leichtern. Selbstverständlich  pflanzen  wir  niemals  Rhododendron 
in  klumpigen  Lehmboden,  sondern  bringen  in  die  Pflanzlöcher  oder 
Gruppen  genügend  leichten,  durdilässigen  Gartenboden,  reichlich 
mit  Moorboden  vermischt.  Haben  sich  nach  längeren  Jahren  die 
alten,  oft  recht  harten,  filzigen  Wurzelballen  über  die  umgebende 
Erdoberfläche  hinaus  gehoben,  so  werden  dieselben  etwas  ge- 
lockert. Danach  wird  frische  Erde  aufgefüllt,  welche  nach  und 
nach  der  oberen  Wurzelschicht  als  neue  Nahrungszufuhr  dient.  Nach 
der  letzten  herbstlichen  Wässerzuführung  wird  alsbald  der  Erdboden 
um  die  Einzelpflanzen  und  auch  in  den  Gruppen  gut  mit  einer 
Schicht  Laub  oder  klarem  Dünger  bedeckt,  um  die  Feuchtigkeit 
möglichst  lange  vor  austrocknenden  Winden  zu  schützen  und  zurück- 
zuhalten. Eine  leichte  Bedeckung  dieser  Schicht  mit  grünem 
Fichten-  oder  Tannenreisig  schützt  auch  diese  wieder  vor  einem 
etwaigen  Hinwegfegen  durch  Winterstürme  und  gibt  ein  sauberes 
Ansehen. 

Das  ist  alles,  was  wir  bei  Versorgung  der  Rhododendron  für 
den  Winter  vornehmen;  wir  haben  damit  in  langen  Jahren  und 
strengen  Wintern  bei  Rhododendron  aller  Spielarten  und  —  was 
gewiß  ganz  besonders  wichtig  ist  —  in  einer  rauhen  und  zugigen 
Höhenlage   von   400   m   keinerlei   Verluste   gehabt. 

Häufig  baut  man  im  Herbst  über  die  Rhododendron  kleine 
Gerüste,  über  deren  schräges  Dach  man  Deckreisig  bindet,  um  das 
Glatteis  von  der  Belaubung  und  der  Pflanze  überhaupt  abzuhalten. 
Unter  diesen  Dächern  ist  aber  dem  Winde  freier  Durchzug  nicht 
verwehrt,  andauernde  Austrocknung  der  Ballen  findet  also  trotzdem 
statt.  Die  Behandlung  der  Wurzelballen  bleibt  bei  den  Rhododen- 
dron die  Hauptsache  und  ist  als  solche,  in  Anbetracht  der  filzigen 
Beschaffenheit  derselben  gegenüber  den  Koniferen  und  Baxus,  deren 
Saugwurzeln  sidi  ungleich  weiter  ausbreiten,  von  höchster  Wich- 
tigkeit. G.  S. 

Stauden. 


Astrantia  major,  große  Sterndolde  (Abb.  S.  1 1 7).  Der  Garten- 
gestaltcr  hat  es  von  jeher  beklagt,  keine  genügend  große  und  viel- 
gestaltige Auswahl  von  blühenden  Pflanzen  zu  haben,  die  auch  noch 
im  Schatten  der  Gehölze  ihre  Blumen  ohne  Mühe  vollkommen  zur 
Entfallung  bringen.  Statt  aber  nun  unsere  einheimischen  Stauden 
auf  diese  Fähigkeit  hin  richtig  durchzusehen,  wurden  allerhand 
ausländische  als  zu  diesem  Zweck  passend  durchgeprobt  und  an- 
empfohlen. Wie  viele  es  aber  auch  waren,  wenige  nur  erfüllen  die 
Erwartungen,  und  diese  wenigen  oft  auch  nur  bei  besonders  um- 
ständlicher oder  kostspieliger  Kultur.  Und  doch  haben  wir  unter 
unserer  deutschen  Flora  einige  Pflanzen,  die  ohne  besondere  An- 
forderungen den  angedeuteten  Zweck  sehr  gut  erfüllen.  Zu  diesen 
gehört  auch  die  in  der  Ueberschrift  erwähnte.  Sie  ist  eine  Ver- 
treterin der  Umbelliferen  oder  Doldenblütler  und  wächst  in  Mittel- 
und  Südeuropa,  im  deutschen  Reiche  von  den  süddeutschen  Alpen 
durch  Bayern,  Böhmen,  Thüringen,  Sachsen  und  Schlesien  bis  nach 
Preußen,  mit  Ausnahme  der  nordwestlichen  Teile  des  Reiches,  in 
schattigen  Tälern  der  Bergwaldungen  und  auf  feuchten,  nahrhaften 
Wiesen.  Das  beigegebene  Bild  zeigt  eine  üppige  Kolonie  derselben 
in  einer  Gartenanlage,  wo  sie  an  einem  Wässerchen  unter  ziemlich 
diditem  Schatten  vorzüglich  gedeiht  und  somit  den  Beweis  dafür 
liefert,   daß  sie  eine  reichblühende   Schattenpflanze   ist. 

Freilich,  eine  prunkende  Schönheit  ist  sie  mit  ihren  weißen  bis 
rötlidi  gefärbten,    auf  bis    1    m    hohen  Trieben  stehenden  Blumen 


gerade  nidit,  ihre  Anspruchslosigkeit,  ihr  frischgrünes,  gegen  Krank- 
heiten widerstandsfähiges  Blattwerk,  sowie  ihr  immerhin  doch 
stattliches  Gesamtaussehen  sollten  sie  aber  doch  schon  bekannter 
als  brauchbar  zur  Gartenausschmückung  und  zur  Blumenverwendung 
gemacht  haben.  Oder  sollte,  da  man  die  große  Sterndolde  dennoch 
so  wenig  verwendet  sieht,  daran  schuld  sein,  daß,  wenn  sie  an- 
gepflanzt wurde,  dies  meistens  an  ihr  unpassender  Stelle  geschah, 
auf  sonnigeren,  trockneren,  von  anderen  Großstauden  ausgesaugten 
Blumenrabatten,  wo  ihre  vom  August  bis  Spätherbst  erscheinenden 
Blütenstände  nicht  genügend  ernährt  werden  und  dadurch  noch 
unscheinbarer  erscheinen.  So  behandelt,  versagt  die  Astrantia 
allerdings,  gibt  man  ihr  aber  die  Wachstumsverhältnisse,  welche 
sie  in  der  freien  Natur  findet,  kräftiges,  feuchtes  und  kühles  Erd- 
reich, und  beobachtet  weiter,  was  uns  die  Natur  in  bezug  auf  den 
Standort  lehrt,  dann  lohnt  sie  ihrem  Pfleger  diese  Umsicht  mit 
der  ihr  eigenen  Schönheit.  B.  V. 


Polygonum  amplexicaule.  In  den  Staudengärtnereien  ist  mir  unter 
den  verschiedenen  Knötericharten  staudiger  Natur  stets  Polygonum 
amplexicaule  als  eine  recht  beachtenswerte  Blütenpflanze  aufgefallen. 
In  den  Gärten  habe  ich  aber  nach  dieser  Pflanze  immer  vergebens 
Aussdiau  gehalten.  Das  gibt  mir  Anlaß,  durdi  Wort  und  Bild  auf 
diese  Pflanze  aufmerksam  zu  machen.  Sie  wird  etwa  einen  Meter 
hoch.  Die  blühenden  Stengel  streben  schlank  in  die  Höhe.  Die 
länglich  eirunden,  am  Grunde  herzförmigen  Blätter  sind  an  den 
unteren  Stengciteilen  gestielt;  die  oberen  umfassen  den  Stengel, 
woher  diese  Art  ihten  Namen  stengelumfassender  Knöterich  hat. 
Die  in  endständigen  Trauben  sitzenden  Blüten  erscheinen,  je  nach 
der  Abart,  in  weißen  oder  roten  Tönen.  Von  dem  Blütenreichtum 
mag  die  Abbildung  Seite  118  reden.  Die  Blumen  erscheinen  im 
Sommer  und   sind   recht   dauerhaft. 

Man  sollte  diese  Pflanze  als  Einzelpflanze  oder  in  den  Gehölz- 
partien einzeln,  auch  zu  mehreren,  je  nach  der  Größe  des  Gartens, 
verwenden.  Sie  liebt  viel  Sonne  und  einen  kräftigen,  nicht  zu 
trockenen  Boden.  Im  Winter  mag  eine  leichte  Bedeckung  von 
Reisig,    in    rauhen   Lagen    auch    noch    von    etwas   Laub,    anzuraten 

sein.  H.  H. 

Lithospermum  purpureo-coeruleum,  purpurblauer  Steinsamen 
(Abb.  S.  1 1 8)  ist  eine  zu  den  Boraginaceen  oder  Boretschgewächsen  ge- 
hörige einheimische  seltene  Staude,  welcher  ihrer  guten  Eigenschaften 
halber  eine  größere  Verbreitung  zu  wünschen  wäre.  Sie  ist  vornehm- 
lich im  südwestlichen  Teile  Deutschlands,  wie  auch  in  Mitleldeutsdi- 
land  (Thüringen,  Harz)  verbreitet,  ferner  noch  häufig  im  Böhmischen 
Mittelgebirge  und  hier  und  da  noch  in  den  meisten  Gegenden 
unseres  Vaterlandes  mit  Ausnahme  von  Sachsen  und  den  östlichen 
Gebieten.  Sie  wächst  besonders  gern  in  hügeligen  Waldungen 
auf  Kalk  und  steinigem  Geröll,  wo  sie  selbst  in  ziemlich  dichtem 
Sdiatten  noch  reich  blüht.  Aus  letztcrem  Umstände  ergibt  sich 
auch  meine  Fürsprache  für  diese  Pflanze  für  größere  Verwendung 
zur  Bepflanzung  und  dadurch  Belebung  schattiger  Stellen  in  Gärten 
und  Parks,  wo  sie  sich  hei  Beaditung  ihrer  Eigenheit  (kalkliebend) 
bald  wohl  fühlt,  wenige  Pflanzen  bekleiden  größere  Strecken.  Ihre 
in  armblütigen  Blütenständen  angeordneten,  zuerst  rot,  später 
blau  gefärbten  Blumen  sitzen  auf  kurzen,  nur  20  bis  30  cm  langen 
Trieben,  während  die  nicht  blühenden  Triebe  oft  bis  1,5  m 
Länge  erreichen.  Durch  die  Triebe  und  die  massenhaften  Wurzel- 
sdiößlinge  (durch  letztere  ist  auch  eine  reichliche  Vermehrung 
möglich,  da  Samen  verhältnismäßig  wenig  angesetzt  wird)  ist  es 
ihr  ein  leichtes,  ein  ihr  zugewiesenes  Gelände  bald  zu  besiedeln, 
und  da  es  sonst  schön  blühende  Pflanzen,  die  auch  im  Schatten 
bei  keiner  besonderen  Pflege  noch  reidilich  blühen,  wenig  gibt, 
sei  diese  Pflanze  nochmals  besonders  empfohlen,  trotzdem  sie  selbst 
in   den   neuzeitlichen   Staudenbüchern   fast   nicht   erwähnt   wird. 

B.  Voigtländer. 

Bedarfsartikel. 


Kittersatz.      Eine    Frage,     die    seit    dem    Versdiwinden    des 
Firnisses  immer    noch    im  Vordergründe  steht,    ist    die  Kittfrage. 


J 
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Wohl  mochten  in  einigfen  Betrieben  zu  Beginn  des  Krieg^es  ein 
oder  mehrere  Zentner  von  dem  guten  alten  Oelkitl  vorrätig  ge- 
wesen sein,  doch  was  bedeutet  dies  für  eine  so  lange  Zeit.  Einige 
Zeit  nach  Kriegsbeginn,  als  sclion  der  richtige  Kitt  von  der  Bild- 
fläche verschwunden  war  und  der  Firnis  so  hoch  im  Preise  stand, 
daß  die  Verwendung  eines  Ersatzmittels  ernstlich  in  Erwägung 
gezogen  werden  mußte,  hat  mir  dieser  und  jener  Kollege  auf 
meine  lernbegierige  Erkundigung  nach  seinen  Kittverhältnissen  mit 
erhabener  Geste  erklärt,  daß  er  nicht  darüber  naclizudenkcn  brauche, 
da  er  noch  immer  Zentner  stehen  hätte.  Ein  Zentner  Kitt  ist 
jedoch  nur  ein  Häufchen,  und  wenn  es  erst  ans  Verglasen  geht, 
dann  ist  er  bald  verbraucht.  Inzwischen  wurde  auch  der  schönste 
Friedenskitt  restlos  verarbeitet ;  er  ist  auch  zum  Teil  schon  wieder 
abgesprungen. 

Ich  habe  verschiedene  Sorten  Ersatz-  und  Asphaltkitt  aus- 
probiert und  kann  meine  Erfahrungen  in  dem  Vorsatz  zusammen- 
fassen, nie  mehr  nach  Ersatz  zu  greifen,  wenn  es  wieder  Firnis 
geben  sollte.  Einen  Asphaltkitt  habe  ich  wohl  gefunden,  der  aber 
nur  an  Eisensprossen  ganz  gut  verwendbar  ist.  Da  jedoch  die 
meisten  Gärtnereien  nur  Fenster  mit  Holzsprossen  besitzen,  so  ist 
der  Vorzug  dieses  Kittes  hinfällig.  Sonst  taugen  alle  von  mir 
geprüften  Ersatzkitte  samt  und  sonders  nichts.  Sie  halten  wohl, 
solange  die  damit  verglasten  Fenster  im  Schuppen  liegen,  nimmt 
man  sie  jedoch  in  Gebrauch,  so  kann  man  schon  nach  einigen 
Tagen  sein  blaues  Wunder  erleben  ;  der  Kitt  liegt  dann  in  langen 
Streifen  neben  den  Sprossen.  Hie  Kitt  —  hie  Holz.  Da  die 
Ersatzkitte  mit  dem  Holze  infolge  ihres  Oelmangels  nicht  die 
Verbindung  wie  Firniskitt  eingehen  können,  so  werden  sie  von 
der  Sprosse,  die  bei  Feuchtigkeit  ein  wenig  breiter  wird,  beiseite 
geschoben  und  bleiben  dort  liegen,  wenn  sich  das 
Holz  wieder  zusammenzieht,  wodurch  dann  Fugen 
entstehen.  Ich  habe  nun  vor  dem  Verkitten  die  Nuten 
der  leeren  Sprossen  mit  echtem  Firnis  (das  Pfund 
zu  20  M)  geölt,  in  der  Annahme,  daß  sicli  Ersatzkitt 
und  Firnis  verbinden  würden,  aber  idi  habe  mich  ge- 
täuscht. Dann  habe  ich  in  der  Annahme  der  Verwandt- 
schaft zwischen  Asphaltkitt  und  Teer  die  Nuten  vorher 
geteert  und  habe  damit  schon  bessere  Erfolge  fest- 
stellen können,  aber  befriedigend  waren  sie  keineswegs. 
Fast  alle  Kitte,  die  während  dieser  Jahre  als  Oel- 
kitte  angeboten  wurden,  haben  wohl  einen  gewissen 
Oelgehalt,  wie  man  durch  Auflegen  auf  Papier  fest- 
stellen kann,  jedoch  reirjit  derselbe  keineswegs  aus, 
um  der  Zersetzung  durch  Witterungseinflüsse  zu  trotzen. 
Schon  nach  Wochen  trocknet  der  Kitt  aus,  stäubt 
und  löst  sich  in  Wohlgefallen  auf.  Eine  Firma  bot 
sogar  ein  Kittpulver  an,  das,  nur  mit  Wasser  ver- 
mengt, einen  tadellosen  Kitt  abgeben  sollte.  Das 
Angebot  war  zu  verlockend,  um  widerstehen  zu 
können,  das  Pulver  wurde  also  versucht.  Ebensogut 
hätte  man  Kalk,  Zement  oder  Gips  nehmen  können, 
um  denselben  Erfolg  zu   haben. 

Eine  Sache  für  sich  ist  das  Arbeiten  mit  Asphalt- 
kitt. Meistens  herrscht  bei  ihm  ein  starker  Teergehalt 
vor.  Das  Arbeiten  damit  ist  ein  schmutziges  Unter- 
nehmen, wenn  man  nicht  vorzieht,  den  Kitt  aus  einer 
kleinen  Schale  mit  dem  Kittmesscr  zu  entnehmen 
und  unmittelbar  an  Ort  und  Stelle  zu  drücken.  Hier 
hat  man  auch  Gelegenheit,  Betrachtungen  über  die 
Tücke  des  Objektes  zu  machen,  denn  dieser  Kitt  ist 
sehr  kleberig  und  bleibt  eigensinnig  am  Kittmesscr 
haften.  Um  dieses  Uebel  zu  verringern,  bemerkt  ein 
Lieferant  in  seiner  „Gebrauchsanweisung",  daß  das 
Kittmesser  stets  naß  sein  muß,  ein  anderer,  daß  es 
warm  sein  muß.  Nun,  was  es  heißt,  diese  Bedingungen 
zu  erfüllen,  wird  sich  jeder  denken  können.  Von  mir 
auf  nachfolgende  Weise  angewendet,  hat  sich  Asphalt- 
kitt jedoch  brauchbar  gezeigt.  In  die  leere  Sprosse 
wird  Kitt  gestrichen   und   die  Scheibe  ordentlich   hin- 


cingedrückt.  Auf  ein  eigentliches  Verkitten  oberhalb  des  Glases  habe 
ich  verzichtet,  vielmehr  habe  ich  mir  von  meinem  Betricbstisdiler 
schwache,  dreieckige  Leisten  von  etwa  6  bis  8  mm  Stärke  anfertigen 
lassen,  und  zwar  in  der  Form,  wie  sie  wohl  der  erhärtete  Kitt  an- 
genommen hätte.  Diese  Leisten  werden  zu  beiden  Seiten  der  Sprosse 
als  nunmehr  dauerhaftester  Kitlersatz  mit  einigen  schwachen  Stiften 
genagelt.  Damit  die  Leisten  überall  didit  anliegen,  ist  es  not- 
wendig, die  Leiste  bei  jedem  Sdieibenabsatz  zu  trennen  und  ab- 
zusetzen. Bei  einiger  Ucbung  ist  das  nidit  so  sdilimm,  wie  es 
den  Anschein  hat.  Soldie  Fenster  sind  aber  didit,  da  ja  der  Kitt 
eingeklemmt  ist  und  seinen  Platz  nidit  verlassen  kann.  Bei  der 
Auswechselung  einer  zerbrochenen  Scheibe  braucht  man  nur  die 
betreffenden  Leisten  herauszunehmen.  Es  liegt  auch  die  Annahme 
nahe,  daß  in  nächster  Zeit  wieder  Firniskitt  auf  dem  Markt  er- 
scheint. Dann  kann  man  auch  die  Leisten  ganz  fortlassen  und  braucht 
die  Scheiben    nur   gut   zu    verstiflen. 

In  letzter  Zeit  habe  idi  einen  Kitt  entdeckt,  der  es  in  sich  zu 
haben  sdieint,  wie  man  so  zu  sagen  pflegt.  Er  ist  sehr  ölhaltig, 
geschmeidig  und  läßt  sich  tadellos  und  sauber  verarbeiten,  audi 
ist  der  Preis  ersdiwinglidi.  Ich  redme  ja  nicht  damit,  daß  er  Juhre 
lang  hält,  jedoch  halle  ich  ihn  für  geeignet,  über  die  letzte  Periode 
der  kittlosen  Zeit  hinwegzuhelfen.  Die  Leute  arbeiten  um  so  lieber 
damit,  als  er  neben  der  Eigenschaft  der  Sauberkeit  noch  einen 
äußerst  lieblichen  Duft  verbreitet,  der  an  eine  Art  Likör  erinnert, 
wie  meine  Leute  lüstern  feststellen.  Diese  Schlemmer!  Im  Interesse 
des  Gartenbaues  teile  ich  den  Herren  Kollegen  gern  die  Bezugs- 
quelle auf  Freikarte  mit.  Ob  er  jcdodi  nodi  nadi  Likör  riedit, 
kann  ich  nicht  garantieren,  denn  es  kann  sein,  daß  der  Firma 
inzwisdien   die   diesbezüglichen  Bestandteile   ausgegangen   sind,   wie 


Astrantia  major. 

Nach  einer  vom  Verfasser  für  <lio  „Gartenwelt"   gef.  Aufnahme. 
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ja  heutzutage  alles  kurzlebig  ist.  Brennend  ist  auch  die  Frag:e 
des  Anstrichs.  Gute  Farbe  fehlt  schon  lange.  Wer  zu  Beginn  des 
Krieges  vorsorgte,  hat  wohl  damals  alles  schön  gestrichen,  so  dafi 
es  einige  Jahre  aushielt.  Zwar  gibt  es  Ersatzfirnis,  er  sieht  sehr 
dick  und  vertrauenerweckend  aus,  aber  es  lohnt  sich  nicht,  damit 
anzustreichen,  denn  schon  nach  Wochen  fällt  die  Farbe  als  Staub  ab. 

Es  mag  wohl  mancher  auf  den  Gedanken  gekommen  sein, 
seinen  kostbaren  Firnisvorrat  zu  opfern  und  ihn  einem  Ersatz- 
produkt aus  Verbesserungsgründen  beizufügen,  in  der  Annahme, 
dem  nunmehr  entstandenen  Gemisch  wenigstens  einen  Teil  der 
guten  Eigenschaften,  die  sonst  das  reine  Erzeugnis  hat,  zu  ver- 
leihen. In  den  meisten  Fällen  ist  dieses  Verfahren  falsch,  da  die 
gemischten  Flüssigkeiten  oft  ganz  wesensfremd  sind,  sich  nicht 
miteinander  verbinden,  und  man  hat  statt  Vorteil  oft  das  Gegenteil. 

Es  geht  den  Fenstern  gerade  so  wie  uns  Menschen,  es  fehlt 
die  Fettigkeit.  Wünschen  und  hoffen  wir,  daß  beiden  Teilen  in 
nächster  Zeit  geholfen  wird.  — 

Vorstehende  Ausführungen  sollten  nicht  den  Zweck  haben, 
jeden  Glauben  an  eine  gute  Lieferung  von  Ersatzkitt  zu  zerstören. 
Es  mag  wohl  noch  brauchbare  Ware  geben,  mir  aber  ist  solche 
noch  nicht  begegnet.  Wenn  Asphaltkitt  vor  dem  Kriege  in  durch- 
aus brauchbarer  Beschaffenheit  hergestellt  werden  konnte,  so  muß 
man  doch  den  heutigen  Fabrikanten  zugute  halten,  daß  selbst  der 
beste  Wille  durch  den  vollständigen  Mangel  an  Rohmaterial  hin- 
fällig wird. 

Bezüglich  der  oben  erwähnten  Firma  höre  ich  nachträglich,  daß 
sie  nicht  liefern  kann,   da  sie  im  besetzten  Gebiet  ihren  Sitz  hat. 

Hentze,  Seegefeld. 


Zeit-  und  Streitfragen. 

Einheitsfachschule 
und  neuzeitliche  Regelung  unseres  Lehrlingswesens.*) 

(Schluß.)  II. 
Das  Lehrlingswesen  steht  in  unmittelbarem  Zusammen- 
hange mit  dem  Fachschulwesen,  denn  die  Lehrlinge  sind 
ja  die  Schüler  der  Fachfortbildungsschulen.  Während  sie  in 
der  Fachschule  sich  die  Theorie  aneignen  sollen,  erlernen  sie 
im  Gärtnereibetriebe  die  Praxis  des  Berufs. 


Nach 


Polygonum  amplexicaule. 

einer   vom   Verfasser   für   die   ,, Gartenwelt"   gef.   Aufnahme. 


*)   Siehe  auch  Artikel  I  in  Nr.   12   dieses  Jahrgangs 


Lithospermum  purpureo-coeruleum. 

Nach  «iner  vom  Verfasser  für  die  nGarteowelt"  gef.  Aufnahme. 


Ueber  die  Unzulänglichkeiten    der    bisherigen  praktischen 
Berufslehre  sich  hier  noch  des  näheren  zu  verbreiten,  erscheint 
überflüssig,   denn  darüber  gibt  es  unter  den  Sachkennern  keine 
weit    auseinander    gehenden  Urteile.     Eine  kleine  Besserung 
hat  sich  erst  seit  ein  paar  Jahren    angebahnt,    seit    man    da 
und    dort    begonnen    hat,    mit  Unterstützung  von  Berufsver- 
bänden und  Landwirtschaftskammern  eine  freiwillige  Gärtner- 
lehrlingsprüfung einzuführen.     In  Verbindung  damit  sind  auch 
wohl    Lehrlingsstellennachweise    geschaffen    und    aufklärende 
Darstellungen  über  die  Frage  herausgegeben,    wem  zu  raten 
und  wem    abzuraten    ist,    den  Gärtnereiberuf   zu    erlernen.     Es  sind  das 
einige  nicht  zu  verachtende,  teils  ganz  gute  Anfänge,  die  für  die  allge- 
meine Regelung  des  Lehrlings- 
wesens   sehr   wohl  verwendbar 
sind  und  als  dankenswerte  Vor- 
arbeit begrüßt  werden  können. 
Eine   neuzeitliche  Regelung 
muß  aber  über    diese   Ausätze 
weit     hinausgehen.      Sie    muß 
den  Stoff  vor   allem    in  seiner 
Ganzheit     erfassen     und     sich 
zum    Ziele   setzen,    einheitliche 
Grundbestimmungen     für     das 
ganze    Reich    aufzustellen    und 
diesen    Gesetzeskraft    zu    ver- 
leihen,   soweit    letzteres    aber 
nicht    möglich,    sonst    Einrich- 
tungen zu  treffen,  die  in  dem- 
selben   Maße    wie     ein    durch 
Reidi     oder    Staat     erlassenes 
Gesetz  wirken. 

Vor  allem  sind  Vorkehrungen 
zu   treffen,    daß    der    Lehrling 
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während  der  ganzen  Zeit  seiner  Berufslehre,  die  zweckmäßig 
auf  drei  Jahre  bemessen  bleiben  kann  oder  zu  bemessen  sein 
wird,  als  Lehrling  behandelt  wird;  daß  also  alles  Augen- 
merk darauf  gelenkt  wird,  ihn  mit  Kenntnissen  und  Fertig- 
keiten für  seinen  Beruf  auszurüsten.  Das  setzt  voraus:  eine 
zweckdienliche  Auswahl  der  Lehrstelle,  eines  Betriebes,  der 
in  seinen  Einrichtungen  den  zeitgemäß  zu  stellenden  An- 
forderungen an  einen  Lernbetrieb  entspricht,  und  eines  Lehr- 
herrn, der  die  erforderlichen  Eigenschaften  für  den  praktischen 
Berufsunterricht  besitzt,  selbstverständlich  auch  sonst  zu  einem 
so  verantwortungsvollen  Amt  geeignet  ist. 

Man  kann  die  Ansicht  vertreten,  daß  bei  dem  heutigen 
Entwicklungsstande  der  Gärtnerei  es  nicht  mehr  notwendig 
sei,  in  allen  Zweigen  des  Berufs  ausgebildet  zu  sein,  daß 
es  vielmehr  genügt,  wenn  der  einzelne  Gehilfe  in  einer  be- 
stimmten Berufsart  oder  innerhalb  dieser  Berufsart  sogar  nur 
in  einem  bestimmten  Zweige  seine  Tüchtigkeit  beweist.  Man 
wird  aber  mit  Fug  und  Recht  diese  Ansicht  nicht  schon  in 
Beziehung  auf  einen  jungen  Menschen  verteidigen  können, 
der  in  eine  Berufslehre  eintritt.  Von  den  wenigen  Fällen, 
daß  es  sich  um  junge  Leute  handelt,  die  Gärtnersöhne  bezw. 
-Töchter  sind,  abgesehen,  liegt  es  doch  so,  daß  für  die 
jungen  Menschenkinder  Gärtnerei  ein  Generalbegriff  ist,  unter 
dem  sie  sich  alles  vorstellen,  was  sie  bis  dahin  gesehen 
oder  darüber  gehört  oder  gelesen  haben.  Das  heißt:  oft 
genug  überhaupt  nichts,  das  den  Tatsachen  entspricht.  Die 
Neigung  und  Eignung  für  eine  bestimmte  Berufsart 
und  einen  bestimmten  Sonderzweig  stellt  sich  erst 
während  der  Lernzeit  oder  sogar  noch  später  heraus. 
Darum  ist  es  rätlich,  vor  allem  solche  Betriebe  als 
geeignete  Lehrstellen  zu  bezeichnen,  die  möglichst 
vielseitig  sind  und  womöglich  alle  gärtnerische 
Berufstätigkeiten  in  sich  vereinigen. 

Das  wird  allerdings  dazu  führen,  sehr  vielen  Betrieben) 
die  bis  heute  Lehrlinge  hielten,  dieses  Recht  abzusprechen. 
Und  man  wird  sich  auf  den  Widerstand  der  hierbei  in  Frage 
kommenden  Betriebsinhaber  gefaßt  machen  müssen.  Das 
darf  aber  kein  Hinderungsgrund  sein.  Im  übrigen  wird  solcher 
Widerstand  nur  dort  hervortreten  und  solange  anhalten,  als 
die  Beschäftigung  von  Lehrlingen  als  ein  einträgliches  Gewerbe 
in  Betracht  kommt,  das  es  bisher  zumeist  wohl  gewesen  ist, 
das  es  künftighin  aber  nicht  mehr  sein  darf.  Die  Lehr- 
lingshaltung ist  fürderhin  nicht  mehr  als  eine 
Privatsache  des  einzelnen  Lehrherrn  anzuerkennen, 
sondern  sie  muß  als  eine  Sache  der  Allgemeinheit 
des  Berufs  und  als  eine  berufsöffentliche  Ange- 
legenheit behandelt  werden.  Geschieht  das,  dann  folgt 
daraus  das  bereits  Gesagte  von  selbst.  Dann  folgt  weiter, 
daß  die  gegenseitige  Entschädigung  für  die  Berufslehre  in 
dem  Sinne  zu  bemessen  ist,  daß  einerseits  der  Lehrherr  für 
seine  redlich  aufgewendeten  Mühen  wohl  entsprechend  gelohnt 
werden  muß,  daß  er  andererseits  aber  auch  keine  unange- 
messenen Sondergewinne  einheimst.  Bisher  lag  es  so,  daß 
dieser  Ausgleich  etwa  damit  gegeben  war,  indem  bei  einer 
dreijährigen  Lernzeit  der  Lehrling  sich  „freilernte"  und  er 
vom  Lehrherrn  außerdem  freie  Beköstigung  und  Wohnung, 
wohl  auch  noch  Wäsche  und  ein  kleines  Taschengeld  empfing. 
Es  wird  gründlich  zu  prüfen  sein,  was  in  den  neuen  Ver- 
hältnissen als  recht  und  billig  anzusehen  ist,  und  dies  wird 
ebenfalls  als  allgemein  gültiges  „Gesetz"  auszusprechen  sein. 

Wenn  es  so  gelänge,  diesen  Ausgleich  zu  finden  und  ihn 
allgemein  durchzusetzen,  so  erübrigte  es  sich  vielleicht,  noch 


eine  besondere  Lehrlingsskala  aufzustellen,  durch  welche 
die  Höchstzahl  der  in  einem  Betriebe  zulässigen  Lehrlinge 
bestimmt  wird.  Denn  diese  Höchstzahl  hätte  ja  nur  in  dem 
Falle  Bedeutung,  wenn  die  Lehrlingshaltung  besonders  gewinn- 
bringend ist  und  wenn  durch  die  Lehrlingsbeschäftigung  jemand 
in  die  Lage  versetzt  wird,  billigere  Warenpreise  zu  stellen,  seinen 
Kollegen  gegenüber  also  sogenannte  „Schmutzkonkurrenz"  zu 
treiben.  Diese  Gefahr  wird  sich  nun  aber  auch  vollständig 
kaum  beseitigen  lassen,  und  es  erscheint  darum  doch  geboten, 
eine  Lehrlingsskala  zu  vereinbaren.  Diese  dürfte  auch  zweck- 
dienlich sein,  um  die  Lehrlingsausbildung  mehr  zu  gewähr- 
leisten. Und  sie  muß  darum  Rücksicht  nehmen  auf  die  Zahl 
der  im  Betriebe  beschäftigten  Gehilfen.  Schließlich  ist  bei 
Aufstellung  solcher  Skala  auch  der  Gesamtbedarf  an  Lehr- 
lingen für  den  Gesamtberuf  in  Betracht  zu  ziehen.  Daß 
dieser  heute  verhältnismäßig  kleiner  ist,  als  er  früher  war 
und  in  dem  Maße  kleiner  wird,  als  die  Gärtnerei  sich  in  den 
einzelnen  Arten  zu  Groß-  und  Sonderbetrieben  mit  immer 
weiter  fortschreitender  Arbeitsteilung  entwickelt,  darf  als  aus- 
gemacht gelten. 

Von  großer  Wichtigkeit  ist  ein  durchdringendes  In- 
einandergreifen von  Theorie  und  Praxis,  wenn  wir 
allgemein  eine  gut  eingerichtete  Fachfortbildungsschule  für 
unsere  Lehrlinge  bekommen.  Wo  solche  eingerichtet  ist, 
da  sind  die  Voraussetzungen  dazu  gegeben ;  wo  eine  solche 
Schule  jedoch  fehlt,  da  wäre  es,  im  Grunde  genommen, 
Bedingung,  daß  der  Lehrherr  das  Zeug  besitzt,  theoretischen 
Fachunterricht  zu  erteilen ;  oder  aber  das  Fehlen  einer  solchen 
Gelegenheit  sollte  als  triftiger  Grund  gelten,  Betriebe  als 
für  eine  Lehrlingsbeschäftigung  ungeeignet  zu  erklären. 

Die  größte  berufliche  Vielseitigkeit  finden  wir  nun 
unbestreitbar  vertreten  erstens  in  den  großen  ehemals 
königlichen,  fürstlichen,  prinzlichen  und  dergleichen 
—  jetzt  staatlichen  —  Betrieben,  und  zweitens  in  den 
großen  Stadtgärtnereien.  Früher  bestand  in  weitesten 
Fachkreisen  eine  allgemeine  Abneigung  gegen  diese  als  Lern- 
betriebe. Die  Abneigung  hatte  ihren  Grund  in  zwei  Er- 
wägungen. Die  eine  war  die,  daß  die  Lehrlingshaltung  als 
einträgliches  Gewerbe  in  Betracht  kam  und  daß  man  nicht  mit 
Unrecht  der  Ansicht  war,  diese  Betriebe  hätten  kein  Recht, 
aus  der  Lehrlingshaltung  sich  Gewinne  zuzuführen.  Die  andere 
Erwägung  war  die,  daß  man  sagte,  in  jenen  Betrieben  lernten 
die  jungen  Leute  nicht  richtig  arbeiten.  Und  es  war  in  der 
Tat  auch  so,  daß  die  meisten,  die  in  den  großen  fürstlichen 
und  dergleichen  Gärtnereien  gelernt  hatten,  sich  zu  „fein" 
und  zu  vornehm  dünkten,  später  in  Erwerbsgärtnereien  zu 
arbeiten.  Man  nahm  in  letzteren  solche  Gehilfen  übrigens 
auch  nicht  gern  in  Arbeit ,  denn  ihnen  ging  gewöhnlich 
die  größere  „Fixigkeit"  und  das  größere  Geschick  für  die 
Arbeitsleistung  ab.  Die  Ursache  dieser  Mängel  war  indessen 
die,  daß  diese  jungen  Leute  durchgängig  Söhne  „besserer" 
Eltern  waren,  die  von  Haus  aus  für  Körperarbeit  wenig 
Neigung  mitgebracht  hatten,  denen  gegenüber  die  Lehrherren 
jener  Betriebe  auch  gar  nicht  bemüht  waren,  besondere  Liebe 
für  schwere  und  schmutzigmachende  Körperarbeiten  zu  wecken. 

Das  kann  anders  werden  und  wird  anders,  das  heißt 
besser,  wenn  mit  den  neuzeitlichen  Verhältnissen  auch  neu- 
zeitlich-soziale Anschauungen  sich  Bahn  brechen ;  wenn  die 
Körperarbeit  ebenso  wie  die  Geistesarbeit  geachtet  und  ge- 
würdigt wird.  Und  es  ist  wohl  ein  derartiger  Umschwung 
mit  Bestimmtheit  und  Sicherheit  zu  erwarten.  Es  kommt 
noch  ein  weiteres  hinzu,  nämlich : 
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Da  die  genannten  staatlichen  (ehemals  königlichen  usw.)  werden  erst  dann  wirkliche  Bedeutung  gewinnen,  wenn  alles 
Gärtnereibetriebe  in  ihrer  Vielseitigkeit  und  in  ihren  tech-  das  zeitgemäß  und  gut  geregelt  ist,  was  hier  angeführt  wurde, 
nischen  Einrichtungen  (die,  soweit  sie  noch  rückständig  sind,  Ebenso  kann  auch  die  Berufsberatung  der  Eltern,  Vor- 
leicht auf  eine  zeitgemäße  Höhe  gebracht  werden  können)  den  münder  usw.  erst  dann  größeren  Nutzen  stiften.  Die  einzu- 
Anforderungen  der  Lernbetriebe  unabstreitbar  am  meisten  richtenden  Lehrlingsstellennachweise  werden  ihre  beruf- 
entsprechen,   und   da  hier  auch    die    am    gründlichsten,    viel-  liehe   und   soziale  Aufgabe   erfüllen. 


seitigsten  ausgebildeten  Lehrherren  tätig  sind  oder  angestellt 
werden  können,  so  kann  man  sagen:  Diese  Betriebe  können 
künftighin  geradezu  ein  Ideal  von  Lernbetrieben  werden. 
Verschiedene  derselben  ließen  sich  sogar  mit  besonderen  Fach- 
schulen verbinden,  die  einerseits  die  Pflichtfachfortbildungsschule 
ersetzen  und  andererseits  eine  Mittelschule  darstellen  könnten. 

Mit  anderen  Worten  gesagt:  Diese  großen  staatlichen 
(und  auch  städtischen)  Gartenbaubetriebe  könnten 
das  werden,  was  man  im  Handwerk  als  staatliche 
Lehrwerkstätten   bezeichnen   wird. 

Ob  es  rätlich  ist,  hier  alle  drei  Lehrjahre  durchhalten  zu 
lassen  oder  etwa  nur  zwei  oder  gar  nur  eins,  und  ob  die 
erste  Zeit  oder  der  Schluß  der  Lehrzeit  zweckdienlich  in 
diese  Betriebe  verlegt  wird,  muß  erst  noch  Sache  reiflicher 
Erwägungen  sein.      Mir  scheint,  man  wählt    am    besten    den 


Nachschrift  des  Herausgebers.  Vorstehend  zum  ^bsdiluB 
gelangte  Abhandlung  befand  sich  schon  seit  einigen  Monaten  in 
meinen  Händen,  mußte  aber  Raummangels  halber  immer  wieder 
zurückgestellt  werden.  Inzwischen  hat  das  preußische  landwirt- 
schaftliche Ministerium  eine  fachgemäße  Regelung  des  gärtnerischen 
Lehrlingswesen  angebahnt,  über  welche  wir  in  Nr.  14  berichtet 
haben.  Zum  ersten  in  Nr.  12  erschienenen  Teil  der  vorstehenden 
Abhandlung  sei  noch  nachgetragen,  daß  die  „Gartenwelt"  bereits 
im  IX.  Jahrgang  in  den  Nr.  33  und  48  für  die  Schaffung  einer 
gärtnerischen   Einheitsfortbildungsschule   eingetreten   ist. 


Aus  den  Vereinen. 


Eine  Berufsvereinigung  der  höheren  technischen  Beamten 
deutscher  Städte  ist  in  der  Gründung  begriffen.  Sie  soll  es 
den  Mitgliedern  ermöglichen,  bei  der  Neugestaltung  der  Verhältnisse 
ihre  Ansprüche   mit  Erfolg  geltend   zu   machen.     Auch   die   höheren 

Anfang.      Dann     erhält    der    junge    Mann    Gelegenheit,    eine       Gartenbeamten  der  deutschen  Stadtverwaltungen  sollen  Aufnahme 

allgemeine    Uebersicht    über    den   Gesamtberuf    zu    gewinnen       finden.     Nähere  Auskunft   erteilt  Herr  Geheimer  Baurat  Höpfner, 

und  sich  für  das  (sagen   wir)    dritte   Lernjahr    schon   für  eine      Kassel,  Rathaus. 

bestimmte,     ihm    am    meisten     zusagende    Berufsart    zu    ent-  Ein  Verband  der  staatlichen  Gartenbaubeamten  in  Bayern 


scheiden  und  demgemäß  die  Lehrstelle  in  einer  Erwerbs- 
gärtnerei auszuwählen. 

Andererseits  dürften  diese,  als  „staatliche  Lehrwerkstätten" 
eingerichteten  Betriebe  auch  geeignete  Lehrstellen  für  jene 
jungen  Leute  sein,  die  dem  Beruf  erst  in  einem  höheren 
Lebensalter  (aus  Realschulen)  zugeführt  werden. 

Die  allgemeine  soziale  Seite  wird  damit  hervorzukehren 
sein,  daß  die  Berufslehre  hier  nicht  teurer  sein  darf,  als  in 
anderen  Betrieben.  Das  läßt  sich  wiederum  nur  damit  er- 
möglichen, wenn  die  betreffenden  Unkosten  aus  Staatsmitteln 


ist  kürzlich   in   München   gegründet  worden.      Ihm   sind   so   ziemlich 
alle  in  Frage  kommenden  bayerischen  Gartenbeamten   beigetreten. 


Tagesgeschichte. 

Quedlinburg.  Sehr  begehrtes  Diebesgut  sind  hier  besonders 
verschiedene  Gemüsesämereien,  wie  Bohnen,  sämtliche  Kohlarten, 
Spinat,  Radies,  Rapunzel,  Mohrrüben  usw.,  die  derart  hoch  im 
Preise  stehen,  daß  Gewichtsmengen  von  einem  Kilo  mit  100  bis 
350  Mark  bezahlt  werden.  Diese  Preise  sind  natürlich  sehr  ver- 
lockend und  veranlassen  viele  fragwürdige  Elemente  in  Sämereien 


„zu  machen",  und  so  hat  sich  auch  im  Samenhandel  ein  weit  ver 
gededct  werden.  Und  es  läßt  sich  wohl  rechtfertigen,  eine  zweigtes  Schiebertum  herausgebildet.  Die  nötige  Schieberware 
solche  Forderung  zu  erheben  :  aus  Gründen  und  Erwägungen,  wird  zumeist  in  kleinen  und  größeren  Mengen  zusammengestohlen. 
die   auch   für   die   Einrichtung   und   Unterhaltung   der  Einheits-       Die  Raubzüge  der  Einbrecher  und  Diebe  erstrecken  sich  daher  mit 


schule  und  des  gesamten  Schulwesens  in  neuzeitlich-sozialem 
Sinne  maßgebend  sind,  das  heißt  künftighin  maßgebend 
werden  dürften  oder  doch  sollten. 

Hier  sei  eingeschaltet:  So,  wie  wir,  könnten  auch  andere 
Berufe  und  Gewerbe  eine  derartige  Forderung  erheben. 
Nun,  sie  werden  das  wahrscheinlich  tun.  Und  sie  haben 
dasselbe  Recht  dazu.  Ein  Recht,  das  aus  der  sozialen 
Pflichterfüllung  entspringt,  die  alle  der  Gesamtheit  gegen- 


Vorliebe  auf  die  Speicher  der  Züchter  und  Großhändler.  So 
wurden  z.  B.  neuerdings  wieder  bei  der  Firma  Willy  Mette  Sämereien 
im  Werte  von  10  000  M,  bei  der  Firma  Beck  &  Cie.  solche  im 
Werte  Von    100  000   M   durch   Einbruch  gestohlen. 

Neukölln  bei  Berlin.  Da  das  Tempelhofer  Feld  zum  größten 
Teil  seiner  Bestimmung  als  Exerzierplatz  entzogen  werden  dürfte, 
trägt  sich  Neukölln  mit  dem  Plan,  im  Einvernehmen  mit  dem 
Fiskus  das  östliche  Tempelhofer  Feld  zu  einem  öffentlichen  Volks- 
park auszugestalten.     Die  Stadtverwaltung  hält  nach   wie  vor   daran 


Über   leisten.      Letzten   Endes   handelt    es    sich    ja    überhaupt       fest,    daß    im  Interesse    der   durch  die  lange  Kriegsdauer  ohnehin 


nicht  um  Berufsangelegenheiten  in  engerem  Sinne,  sondern 
in  weitestem  Maße  um  allgemein  soziale,  um  solche 
der  sozialen  Volkswirtschaft.  Um  Angelegenheiten, 
deren  Kosten  sich  reichlich  bezahlt  machen,  weil  —  das  sei 
abermals  betont  und  nachhaltig  unterstrichen  —  alle  für 
Bildungszwecke  verausgabten  Gelder  sich  wie  nichts  verzinsen 
und    weil    diese   unsere  ganze  Kultur    heben,    die  Wirtschaft 


schwer  geschädigten  Volksgesundheit  das  Tempelhofer  Feld  nicht 
bebaut  werden  darf,  sondern  in  eine  Grünfläche  umgewandelt 
werden  muß.  Mit  dem  weiteren  Ausbau  des  bisherigen  Park- 
streifens wird  die  Stadt  Neukölln  schon  in  den  nächsten  Wochen 
beginnen.  


Persönliche  Nachrichten. 

Dorn,  Heinz,  seit  11  Jahren  Stadtgärtner  in  Graudenz,  wurde 
stärken  und  das  Volksverraögen  am  nachhaltigsten  vergrößern  in  Anerkennung  seiner  Verdienste  die  Amtsbezeichnung  Stadt- 
helfen.     Im   übrigen   sei   auch   an   den   Hinweis   Dr.   Poppe's       garteninspektor  verliehen. 


erinnert,  nach  welchem  der  Wegfall  von  Aufwendungen  für 
militaristische  Zwecke  allein  ausreichen  wird,  am  Ende  auch 
diese  Ausgaben  von  diesen  Mitteln  zu  bestreiten. 

Die    in    den  letzten  Jahren    aufgestellten   Prüfungsord- 


Kaeber,  Paul,  städt.  Gartendirektor  in  Königsberg  i.  Pr., 
■f   am   25.   März   nach   längerem,   schwerem   Leiden. 

Woy,  bisher  städt.  Garteninspektor  in  Spandau,  ehem.  Pros- 
kauer,  wurde  dortselbst  zum  städt.  Gartendirektor  befördert  und 
in   die  Gehaltsklasse  der  städt.  Betriebsdirektoren  eingereiht.    Vom 


nungen,   die   natürlich   zeitgemäß  zu  verbessern  sind  und  die       1.  d.  M.  ab  wurden  die  Verwaltung  der  städt.  Friedhöfe  und  die 
vorgesehenen    bezw.  vorzusehenden    Abschlußprüfungen      Parkverwaltung  vereinigt  und  ein  Gartenbauamt  eingerichtet. 

Berlin  SW.  11,  H«demaimstr.  10     Für  die  Schriftleituiie  verantw     Max  HesdörfEer.    Verl.  vod  Paul  Parey.    Druck;    Anh.  Buchdr.  Gutenberg,  G.  Zichäus,  D»«sau. 
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Nr.  16. 


Nachdruck   und  Nnchhildung  aus  dem    Inhalte  dieser  Zeitschrift  werden  strafrechtlich  verfolgt. 


Rosen, 


Rank-  und  Buschrosen  im  Gebirge. 

(Hierzu    drei   Abbildungen    nach    für    die    „Gartenwelt"   gefertigten 
Aufnahmen.) 
Vor  Jahren   konnte   ich   als  junger  Gehilfe  im  Schloßgarten 
zu   Lieser   so    recht    die   Schönheit,    den   Sortenreichtum,    die 
überwältigende    Blütenfülle    sowie     die    vielseitige    Verwend- 
barkeit   der    Rankrosen    kennen    lernen.      Noch    großzügiger 
waren    dieselben    in   den   ausgedehnten   Gärten   des  Schlosses 
Brück  (Niederösterreich)  verwendet,  und  zwar  in  den  Zeiten,  als 
beide  Gärten  (nacheinander)  unter  der  meisterhaften  Leitung  des 
Herrn  M.  Geier  standen.  Herr  Geier  ist  der  Schöpfer  der  erst- 
genannten,  der  Erneuerer  der  letztgenannten   Anlagen.     Wie 
die   übrigen  großen  Pflanzenschätze  beider  Anlagen  eine  liebe- 
volle Pflegestätte  fanden,   so   fanden   auch   die  Rankrosen   eine 
gar  vielseitige,   großzügige  Verwendung.      Herr  Geier  ist   ein 
außergewöhnlicher    Pflanzenkenner    und    großer    Pflanzenlieb- 
haber.   Meine  vielen  Tagebücher  sind  ge- 
füllt mit  den  Namen  der  Pflanzenschätze,  hiKttWUtiHIW  I 
die  ich  dort  sah ;  über  ihre  geschmack-         B^mB^S^ -^    -/^ 
volle  und  vorteilhafte  Verwendung  konnte          BB^^ElBS^^    - 
ich   mir  viele  wertvolle  Notizen  machen  ; 
einen   nicht  geringen  Platz  nehmen  darin 
die  Rosen  ein. 

Der  Krieg,  der  mich  im  Auslande 
überraschte  und  mir  sofort  die  Freiheit 
raubte,  machte  es  mir  bisher  unmöglich, 
über  das  dort  Geschaute  zu  berichten. 
Durch  Austausch  der  Heimat  wieder- 
gegeben, benutzte  ich  die  erste  sich  mir 
bietende  Gelegenheit,  meinen  früheren 
Vorgesetzten  aufzusuchen,  den  das  Schick- 
sal inzwischen  ins  Hochgebirge  nach 
Mittenwald  in  Oberbayern  versetzt  hat. 
Daß  ich  bei  ihm  trotz  Krieg  und  un- 
günstiger Lage  viel  Neues  und  Schönes 
schauen  würde,  war  mir  selbstverständ- 
lich. Alles  ist  dort  erst  im  Entstehen 
begriffen ;  die  Lage  ist  bei  über  900  m 
Höhe  rauh,  der  Boden  gering.  Großes 
Geschick  und  Ausdauer  gehören  dazu, 
in  dem  sehr  stark  bewegten  Gelände 
und    an    steilen    Hängen  Pflanzenwuchs 
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ZU  erzeugen.  Die  Wochen,  die  ich  dort  zur  Erholung  verbringen 
durfte,  ließen  mich  erkennen,  daß  es  nicht  so  leicht  ist,  unter 
solchen  Verhältnissen  Gärten  zu  schaffen. 

Es  war  bereits  August,  als  ich  zu  Herrn  Geier  kam, 
und  doch  standen  die  Rankrosen  in  schönster  Blüte.  Diese 
späte  Blütezeit  beweist  am  besten  die  Rauhheit  der  Lage. 
Was  ich  an  Staudenbildern  und  in  dem  schönen  Felsengarten 
schaute,  darüber  will  ich  später  berichten.  Heute  will  ich 
nur  von  besonders  schönen  sowie  neuen  Rosensorten  erzählen ; 
viele  wertvolle  Aufschlüsse  hierzu  gab  mir  Herr  Geier  selbst. 

Schon  vor  seiner  dortigen  Tätigkeit  waren  die  Sorten 
Tausendschön,  Rubin,  Eisenach,  Alberic  Barbier  und  Dorothy 
Perkins  angepflanzt.  Kümmerlich  war  ihr  Wuchs,  so  daß  sie 
auf  den  großen  Flächen  schlecht  wirkten.  Alsbald  wurde 
die  Grasnarbe  umgestochen  und  gedüngt.  Durch  geschmack- 
volle Anwendung  von  sorgfältigst  ausgewählten  Stauden  um 


Schlingrose  The  Farquhar. 
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die  Hauptpflanzung^,  in  allmählichem  Uebergang  zum  Rasen, 
hebt  Herr  Geier  die  Wirkung  und  fördert  das  Wachstum,  so 
daß  die  sonst  meist  einzeistehenden  Schlingrosen  zu  Gruppen 
verbunden  werden.  In  stark  bewegtem  Gelände  fanden  neben 
Stauden  auch  Felsenpflanzen  in  Massen  Verwendung.  Eine 
sachgemäße  Bodenbearbeitung  löste  in  den  älteren  Pflanzungen 
eine  gute  Wirkung  aus  und  schuf  eine  überwältigende,  weit- 
hin  leuchtende   Blütenpracht.    — 

Den  eine  Viertelstunde  entfernt  liegenden  Bahnhof  Mitten- 
wald verlassend,  fesselten  mich  bereits  diese  prächtigen  Blüten- 
bilder. Trotzdem  ich  nicht  am  Orte  bekannt  war,  sagten  mir 
diese  Farbenklexe,  wo  ich  das  Reich  des  Herrn  Geier  zu  suchen 
hatte.  Diesen  Leitsternen  folgend,  betrat  ich  die  Anlagen. 
Der  Weg  führte  mich  durch  den  Felsengarten,  dem  man  es 
ansieht,  daß  er  erst  entstanden  ist.  Lange  fesselten  mich 
dessen  Anordnung  und  Inhalt.  Der  Pfad  führte  bergauf 
durch  eine  junge  Fichten-  und  Lärchenpflanzung.  Dunkle 
Kiefern  bilden  den  Hintergrund  und  bewalden  die  Höhe. 
Davor  stehen  graublättriger  Sanddorn  und  schöne  Wildrosen ; 
letztere  waren  leider  meist  verblüht,  doch  reich  mit  Früchten 
behangen.  Hin  und  wieder  sind  einige  Rankrosen  einge- 
schoben. Hier  fesselten  mich  besonders  kriechende  und 
strauchartige  Cotoneaster,  deren  schönste  in  Mengen  ange- 
pflanzt sind.  Ich  näherte  mich  nun  dem  hinabeilenden  Gebirgs- 
bach,  an  dem  Spiraeen  blühten.  Gebannt  fiel  der  Blick  auf 
im  Schatten  überragender  Haselsträucher  stehende  Hydrangeen, 
denen  der  schattige,  etwas  feuchte  Standort  zu  behagen  schien, 
denn  sie  waren  reichlich  mit  Blütenbällen  versehen.  Schon 
in  Brück  verwendete  Herr  Geier  diese  Sommerblüher  recht 
vorteilhaft. 

Jenseits  des  Baches  erhebt  sich  ein  steiler  Hang  mit  dem 
Herrschaftshaus.    Nun  gelangte  ich  in  den  Bereich  der  neuen 


sind. 

durch 

Lange 


Schlingrose  Dorothy  Perkins. 


Rankrosen.     Sogleich  fiel    mein  Blick    auf    das    dunkle  Rosa 
einer  auf    der  Höhe    in  Menge    angepflanzten  Rankrose ;    es 
war    die   Sorte    Fragezeichen    mit    schönen,    großen    Blüten. 
Prächtig  wirkt   sie   dort   oben,   wo  sie  ihre  Ranken  in  leichtem 
Bogen  den  Hang  herabreicht,  um  so  dem  Auge  ihre  Blüten- 
pracht  in   vorteilhafter  Weise    darzubieten.      Sie    scheint    mir 
eine  der  besten  Sorten    zu    sein.      Ihre    Blütezeit    dauert    an 
dem  nach  Nordosten  gerichteten  Hang  lange  an.     Diese  Lage 
wird  überhaupt  bevorzugt,  weil  die  Rosen,  der  Wintersonne 
abgewendet,  besser  überwintern  und  auch  ihre  Blütezeit  länger 
anhält,  da  sie  dort  vor  allzustarker  Sonnenbestrahlung  geschützt 
Nicht    minder    interessierte    mich    eine    andere    Sorte 
ihre    eigenartige   Farbe ;    es    war    Gruß    an  Freundorf. 
ließ  ich  dieses  schwärzliche  Dunkelrot   auf    mich    ein- 
wirken,   das    sich    den  Hang    herab    ergoß.     Die  Blume    ist 
schwach  gefüllt  und  von  mäßiger  Größe ;  die  dünnen  Triebe 
kriechen  über  den   Boden  dahin;  die  seltene  Farbe  wird  ihr 
viele    Liebhaber    bringen.       Wie    zart    wirkten    dagegen    die 
benachbarten,    ebenfalls    noch    neueren   Frau  von  Brauer  mit 
den  kleinen  weißen  Blumen,  die  in  großen  Sträußen  stehen, 
sowie  die  gleichfalls  weiße  Schneeflocke,  von  der  man  nichts 
als  das  weiße  Blütenmeer  sah !    Von  neueren  weißblühenden 
Sorten    gefiel     mir    besonders    Gedenke    mein,    deren    lange 
Triebe    über    den  Boden    dahinkriechen.     Ihre  Knospen  sind 
zart  rosa,  aufgeblüht  gehen  sie    in  Weiß    über.     Die  Blume 
ist  groß  und  halbgefüllt.      Sehr  schön   wirken   die   in   lockeren 
Büscheln    aufgerichtet    stehenden    Blüten    über    dem    grünen 
Untergrund    des    kriechenden    Strauches.       Größer    sind    die 
Blumen   der  Weißen   Tausendschön,    doch   ließ  die   Laune   der 
auch  solche  Blüten  entstehen,   die  über- 
Etwas beschattet    steht  Klein   Tausend- 
daher    erst    zu    blühen.     Bekanntlich  ist 
Tausendschön  mit  seinen  Formen  stachel- 
los.    Von  anderen  stachellosen  standen 
folgende  in  Blüte :  Perle  von  Britz,  Frau 
Georg  von  Simson,  Bürgermeister  Schmie- 
digen.    Letztere    blüht    einfach    zartrosa 
in     schönen     Sträußen    und     entwickelt 
mächtige  Triebe.    Dasselbe  gilt  von  Frau 
Georg    von   Simson,    deren    mittelgroße 
gefüllte  Blumen  von  zartrosa  Farbe  starke 
Sträuße  bilden  ;  Perle  von  Britz  hingegen 
blüht   weiß.      Freifrau  von  Marschall  hat 
kleine     Blumen     in     großen     Sträußen ; 
reiches  Blühen  und  ihre  zartrosa  Farbe 
machen  sie  besonders  wertvoll. 

Das  Landhaus  steht  auf  einem  Hügel, 
der  nach  drei  Seiten  steil  abfällt,  und  ist 
von  Rankrosen  im  Verein  mit  Stauden 
reich  umgeben  und  belebt.  Inmitten 
derselben  führt  der  Pfad  empor,  zu  dem 
die  Rosen  in  langen  Ranken  herabfallen, 
und  vom  Wege  hinab  neigen  sie  ihre 
Blütenpracht  dem  vorbeirauschenden  Berg- 
bach zu.  Aus  dem  Gesträuch  quellen 
sie  hervor  und  verlieren  sich  in  und  mit 
demselben,  oder  sie  treten  heraus,  sich 
auf  sonnigen  grünen  Matten  zu  lagern. 
Dem  Landhaus  gegenüber  verläuft 
gen  Süden  ein  bewaldeter  Bergrücken,  der 
die  dazwischen  liegende  Mulde  gegen 
die  Wintersonne  völlig  abschließt  und  im 


Natur  neben  weißen 
wiegend   rot   waren. 
schön ;    sie    begann 
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Sommer  die  Sonnenwirkung  mildert.  Wildrosen  und  Stauden 
beleben  den  Waldessaum.  Dem  Waldrande  zunächst  stehen  stark- 
wachsende Straudhrosen  nebst  Rankrosen  in  ziemlich  aufrechter 
Haltung.  Von  ersteren,  die  teils  noch  blühten,  zum  Teil 
mit  der  zweiten  Blüte  begannen,  gehören  viele  der  Rugosa- 
Klasse  an.  Die  /?u^osa-Sorte  Souvenier  de  Philemon  Cochet 
bot  mir  mit  ihren  großen,  gut  gefüllten  weißen,  ganz  zart 
rosa  angehauchten  Blumen  bei  angenehmem  Duft  einen  be- 
sonderen Genuß.  Mit  gut  gefüllten  rosa  Blumen  stand  Astra 
in  ihrer  ganzen  Pracht,  mit  schlanken  Trieben  den  steilen 
Hang  hinabfallend.  Gar  freundlich  in  schlanken  Bogen  schaute 
aus  dem  Dunkel  einer  jungen  Fichte  Asta  von  Parpart  hervor. 
Unwillkürlich  muß  man  ein  solches  Idyll  auf  sich  wirken 
lassen,  das  durch  eine  Fülle  gutgefüllter  karminröter  Blumen 
über  blaugrüner  Belaubung  geschaffen  wird.  Bemerkenswert 
ist  ferner  Liebesfrühling  mit  rein  hellrosa  Blumen,  schwach 
gefüllt  und  angenehm  duftend.  Einige 
alte  Rankrosensorten  waren  vertreten, 
die  sich  ohne  Stütze  ziemlich  aufrecht 
trugen  und  bei  guter  Füllung  und  Form 
der  Blumen  reichlich  blühten.  Da  audi 
die  Haltung  in  Farbe  und  Blütendauer 
eine  gute  war,  verdienten  sie  mehr 
Beachtung.  Am  besten  gefielen  mir 
Himmelsauge ,  Erlkönig ,  Geschwinds 
Orden,    Loreley  und   Ernst  Dövel. 

Besonders  bemerkenswert  unter  den 
gefüllt  blühenden  waren  Dr.  W.  van  Fleet, 
deren  Blumen  sich  durch  zartrosa  Farbe, 
vollendeten  Bau  und  gute  Haltung  aus- 
zeichneten. In  Größe,  Form  und  Füllung 
gleicht  sie  einer  großblumigen  Teehybride. 
Im  Aufblühen  zeigt  sie  nach  innen  tieferen 
Ton  und  ist  auch  aufgeblüht  mit  um- 
geschlagenen Blumenblättern  schön.  Sie 
stammt  einerseits  von  der  Teehybride 
Souvenier  de  President  Carnot,  der  die 
Blume  in  jeder  Beziehung  gleicht.  Sie  soll 
recht  reichlich  blühen  und  bisher  noch 
keine  Nachteile  gezeigt  haben,  wie  dies 
oft  bei  anderen  Rankrosen  der  Fall  ist, 
die  von  zarten  Rassen  abstammen ;  da- 
durch verdient  sie  größte  Beachtung.   Sie 

hat  starken  Wuchs,  das  Laub  ist  glänzend,  die  langen  Triebe 
legen  sich  auf  den  Boden  auf.  Auch  Jessica  hat  diese  guten 
Eigenschaften  bei  heller  Farbe.  Als  dritte  Sorte  gesellt  sich 
Christine  Wright  mit  großen,  glänzend  rosa  Blumen  hinzu.  Ich 
möchte  von  diesen  Sorten  Dr.  W.  van  Fleet  den  Vorzug  geben. 

Auf  einer  vorspringenden  Höhenkuppe  befindet  sich  eine 
Pflanzung  von  rotblättrigen  Rosen,  Rosa  ferruginea  (rubri/olia) , 
die  in  Verbindung  mit  graublättrigem  Sanddorn,  Hippophae 
rhamnoides,  erwähnenswert  ist.  Vor  dieser  reichlich  mit 
Stauden  bepflanzten  Kuppe  eröffnet  sich  ein  tiefer  Einschnitt 
ins  Gelände,  durch  den  ein  weiterer  mit  Stufen  versehener 
Pfad  hinanführt.  Wie  angenehm  wandert  es  sich  auf  diesem 
Pfade,  an  dem  noch  so  manche  vielversprechende  Rankrose 
fesselt,  doch  möchte  ich  mich  über  diese  Neupflanzung  eines 
abschließenden  Urteils  enthalten.  Erwähnen  will  ich  nur, 
daß  manche  Sorte  die  so  geschätzte  gelbe  Farbe  zeigte, 
was  freilich  mehr  in  der  Knospe  als  bei  der  aufgeblühten 
Blume  der  Fall  war.  Von  diesen  nenne  ich  als  die  schönsten  : 
Klondyke,      Alberic     Barbier,      Gardenia,      Emile    Portepaule, 


Aviateur  Bleriot,  de  Candolle,  Frau  Albert  Hochstrasser,  Rene 
Daniel,  die  aber  ziemlich  alle  dort  an  Winterhärte  zu  wünschen 
übrig  lassen  sollen.  In  dieser  Beziehung  steht  es  mit  den 
blau  blühenden  besser,  von  denen  ich  mir  Donau,  Schloß 
Friedenstein  und  Veilchenblau  notierte,  die  alle  drei  schon 
als  junge  Pflanzen  überreich  blühten.  Zwischen  und  vor 
gelbblätlriges  Gehölz  gepflanzt,  verfehlten  sie  auch  hier  ihre 
Wirkung  nicht ;  die  schönste  scheint  Schloß  Friedenstein  zu  sein. 
Und  nun  noch  einige  weitere  Beispiele  über  die  Ver- 
wendung von  Rankrosen  in  Verbindung  mit  Gehölz.  Sehr 
schön  wirken  die  aufstrebend  wachsenden  Sorten  vor  und 
zwischen  dunklen  Nadelhölzern.  Gar  feurig  leuchteten  die 
großen  Sträuße  der  einfachblühenden  Caraubier ;  sie  soll  recht 
lange  blühen.  Die  schmiegsame  Kalmia  hat  hellrosafarbene 
Blüten  mit  weißer  Mitte.  Ihre  dünnen  Ranken  durchziehen 
Fichten  und  Kiefern,    leuchten  aus  dem  Dunkel  heraus  oder 


Sdilingrosen   Tausendschön   und   Hiawatha. 

hängen  herab.  Davor  breitet  die  derbe  Lady  Duncan  ihren 
Teppich  mit  rosa  Blüten.  Auch  einfache  und  halbgefüllte 
weiße  Sorten  sind  ins  Nadelholz  hineingewachsen,  breiten 
sich  davor  und  dazwischen  aus,  und  schaffen  Stimmung  und 
ruhige  Wirkung.  Dies  gilt  auch  von  rosa  gefüllten,  wie  Lady 
Gay,  der  zart  rosafarbenen  Lady  Godiva,  Banquet  Rose  und 
anderen.  An  anderer  Stelle  waren  die  hellrosafarbene  Minne- 
haha  und  die  dunkelröte  Hiawatha  in  junge  Birken  gewachsen, 
deren  Blütenwirkung  mir  ganz  besonders  gefiel.  Die  Ranken 
hängen  aus  den  lichten  Birken  leicht  über  und  zeigen  ihre 
Blütenpracht.  Andere  Ranken  hängen  lang  den  Abhang 
hinab,  legen  sich  auf  die  Erde  auf  und  bildeten  ein  rosa 
Kissen  unter  den  Birken.  Oberhalb  breiteten  immerblühende 
Rambler  ihre  rote  Glut  aus.  An  einer  benachbarten  Stütz- 
mauer setzt  sich  die  Blütenpracht  in  schlanken,  leuchtend 
gelbbraunen  Verbascum  hybr.  Caledonia  fort.  Auf  der  Höhe 
sah  man  stahlblaue  Eryngium-  und  längs  der  Mauer  Cerastium- 
Siedlungen.  Graue  Teppiche  von  Stachys  lanata  und  von 
Cerastium  Biebersteini,    in    gleichem    Farbenschmelz    wie    die 


124 


Die  Gartenwelt. 


XXIII,  16 


grauen  Kalkfelsea,  erhöhten  die  Stimmung  durch  den  Hinter- 
grund der  dunklen  Fichten.  Die  Wirkung  wird  gesteigert 
durch  schwarzfrüchtige  Rosa  pimpinelli/olia-Sorien  und  die 
scharlachrot  leuchtenden  Früchte  von  Rosa  sericea  pteracantha, 
die  noch  durch  die  Größe  der  Stadieln  und  deren  schöne 
rote   Farbe  gehoben   werden. 

Auch  in  Verbindung  mit  passenden  Stauden  geben  die 
Rankrosen  prächtige  Bilder.  Ich  erwähne  nur  Tausendschön 
in  Verbindung  mit  den  halbhohen  dunkelblauen  Delphinium 
chinense  und  die  weißblühende  Form  des  letzteren  mit  Rubin 
und  anderen  dunklen  Rosensorten,  gelbblühende  Rosen  vor 
schlanken,  hohen  Delphinium  hybr.,  blaublühende  Rosensorten 
verbunden  mit  gelben  Anthemis  Kelwayi,  blaue  Delphinium 
und  die  rotblättrige  Rosa  rubrifolia  mit  Salvia  Sclarea,  den 
grünen  Äc/um-Teppich  unter  der  rotblühenden  Eisenach,  das 
graue  Ceras//cum  -  Polster  in  Verbindung  mit  der  schönen 
Dorothy  Perkins  und  anderes  mehr. 

Rosa  rugosa  sind  in  vielen  Sorten  angepflanzt,  die  Haupt- 
blüte war  aber  meist  vorbei;  die  Früchte  färbten  sich  in  der 
rauhen  Lage  schön  rot.  Auch  andere  Wildrosen  mit  reichem 
Früchtebehang  fanden  reichlich  Verwendung.  Wenn  all  die 
harten  Strauch-  und  Rankrosen,  Clematis,  Lonicera,  Hydrangea, 
die  vielen  Cotoneaster  und  Stauden,  die  hier  angepflanzt  sind 
oder  auf  Saatbeeten  stehen,  entwickelt  sind,  verspricht  diese 
Anlage,  trotz  der  rauhen  Lage,  sehr  schön,  interessant  und 
vielseitig  zu  werden.  Mit  der  Anlage  wurde  im  Jahre  1916 
begonnen ;  auch  der  Krieg,  der  sonst  überall  so  hemmend 
eingriff,  hat  den  Schöpfer  dieser  Anlagen  nicht  abhalten 
können,  daran  rastlos  weiter  zu  arbeiten,  trotz  des  Mangels 
an  geschulten  Kräften  und  trotzdem  Herr  Geier  selbst  zeit- 
weise  einberufen  war.  Johann  Zerfaß,  München. 


Pil 


ze. 


Pilze.*)  Die  Nr.  46  vom  15.  Nov.  v.  J.  der  „Gartenwelt"  ent- 
hält unter  dem  obigen  Titel  einen  Artikel  des  Herrn  Dr.  Kanngiesser, 
dem  ich  widersprechen  muß.  Ich  bemerke,  daß  ich  seit  Jahren 
Pilzwanderungen  leite.  Tausende  haben  sich  auf  denselben  eine 
gründliche  Kenntnis  der  Pilze  angeeignet,  dieselben  als  gesunde, 
vollwertige  Nahrung  schätzen  gelernt.  Nie  ist  es  mir  vorgekommen, 
daß  sich  einer  der  Teilnehmer  vergiftet  hätte  oder  krank  ge- 
worden wäre,  obgleich  selbst  Fliegenpilze  gegessen  wurden.  Idi 
glaube  daher  eine  Berechtigung  zu  haben,  in  der  Frage  ein  Urteil 
abzugeben.  Weil  sich  hier  und  da  einer,  der  nichts  lernen  will, 
aus  Unkenntnis  vergiftet,  soll  kein  Mensch  mehr  Pilze  essen  !  Das 
ist  doch  etwas  zu  weit  gegangen.  Wieviele  Fleisch-  und  Wurst- 
vergiftungen kommen  in  einem  Jahre  vor,  und  doch  fällt  es  niemand 
ein,  zu  sagen,  esset  kein  Fleisch  und  keine  Wurst  mehr.  Ebenso 
verderben  sich  jährlich  viele  den  Magen  durch  den  Genuß  unreifen 
oder  verdorbenen  Obstes.  Soll  man  deshalb  kein  Obst  mehr 
essen  ? 

Man   beachte   beim   Pilzgenuß   folgende   Regeln : 

1.  Man   sammle   und   esse   nie   alte   oder   faule   Pilze. 

2.  Man  esse  nie  vom  Regen  durchweichte  Pilze.  Solche  sind 
zu   trocknen,   was   schnell   geschehen   muß. 

3.  Man   esse   nur  Pilze,   die   man   kennt. 

4.  Man  lerne  die  Pilze  draußen  in  der  Natur  und  nicht  aus 
Büchern  kennen,  erst  wenn  man  eine  Anzahl  Pilze  sicher  kennt, 
kann   man   dann   aus  Büchern   weiter   lernen. 


*)  Anmerkung  des  Herausgebers.  Mit  vorstehenden  Aus- 
führungen, welchen  ich  nur  ungern  noch  einmal  Raum  gewährt 
habe,  sind  jetzt  die  unfruchtbaren  Erörterungen  über  die  Frage, 
ob  man  Pilze  essen  soll  oder  nicht,  endgültig  für  die  „Gartenwelt" 
abgetan. 


'  5.  Man  lasse  gesammelte  Pilze  nie  über  Nacht  beisammen  liegen, 
sonst  erhitzen  sie  sieh,  und  die  besten  Pilze  können  dann  tötlich 
wirken.  Man  muß  gesammelte  Pilze  über  Nacht  an  einen  möglichst 
kühlen   Ort  auseinander  legen,   auch   zuvor  gleich   reinigen. 

6.  Man  hebe  nie  ein  Pilzgerichl  auf,  um  es  später  aufzuwärmen. 
Was  mittags  sehr  gut  und  gesund  war,  kann  abends  total  verdorben 
sein.  Ueberdies  wird  ja  auch  aufgehobener  Kartoffelsalat  unter 
Umständen  giftig;  sein  Genuß  hat  schon  öfters  Todesfälle  zur 
Folge  gehabt. 

7.  Man  koche  Pilze  nie  mit  Eiern,  wodurch  erstere  unverdaulich 
werden  ;   beide  sind   stark  eiweißhaltig  und  passen   nicht  zusammen. 

8.  Man  koche  Pilze  nicht  zu  lange,  10  bis  15  Minuten  sind 
genügend,  ein  längeres  Kochen  macht  sie  nur  unverdaulich.  Am 
leichtesten  sind   dieselben   roh   mit  etwas   Salz  zu  verdauen. 

Selbstredend  soll  man  niemand  zum  Genuß  von  Pilzen  zwingen, 
aber  aufklären  soll  man  die  Leute  doch,  besonders  in  der  Zeit 
großer  Nahrungsmittelnot,  wo  es  nicht  angeht,  daß  für  Millionen 
Nahrungsmittel  zugrunde  gehen.  Höchst  giftig  ist  ja  doch  eigent- 
lich nur  der  Knollenblätterschwamm,  der  besonders  im  letzten  Jahre 
in  sehr  großen  Mengen  auftrat,  aber  nur  von  ganz  Unwissenden 
mit  anderen  Pilzen  verwechselt  werden  kann,  so  groß  sind  die 
Unterschiede.  Ich  habe  in  der  „Gartenwelt",  vom  23.  Februar  1917 
(Nr.  8)  genaueres  darüber  gebracht  und  bitte  dort  nachzulesen. 
Ganz  unrichtig  ist  es,  wenn  Herr  Kanngiesser  sagt,  daß  der 
Champignon  meist  einen  dicken  Fuß  hat,  sogar  öfters  eine  Scheide. 
Ich  habe  Tausende  von  Champignons  gesehen,  selbst  gezüchtet, 
gesammelt,  aber  noch  nie  einen  mit  knolligem  Fuß  oder  gar  mit 
Scheide  beobachtet,  auch  keinen  mit  weißen  Blättern.  Herr  Kann- 
gießer hat  da  den  seidigen  Streifling  oder  bleigrauen  Streifling 
(Amanitopsis  plumbea)  mit  dem  Champignon  verwechselt.  Erst- 
genannter ist  aber  ebenfalls  ein  guter  Speisepilz.  Einen  Cham- 
pignon, dessen  Blätter  an  der  Luft  sich  nicht  rosa  färben,  der  auch 
Knolle  und   Scheide   hat,  gibt   es   nicht. 

Daß  Herrn  Kanngiesser  nach  dem  Genüsse  junger,  echter  Wald- 
champignons Müdigkeit  befiel,  während  einem  zweiten  schwindelig 
wurde,  ist  leicht  zu  glauben,  da  er  selbst  gleich  die  Ursache  angibt; 
die  Schwämme  waren  eben  naß  gesammelt.  Durchnäßte  Pilze  darf 
man   nicht  essen  I 

Welch  hohen  Nahrungswert  Pilze  haben,  mag  nachfolgende 
kleine   Aufstellung  zeigen  : 

Es  enthalten   in   Prozenten    (stickstofffrei)   au : 

Eiweiß      Fett      Extraktivstoffen 


Trüffel 

9,07 

0,54 

6,66 

Bovist 

7,23 

0,39 

2,50 

Steinpilz           ' 

5,39 

0,40 

5,12 

Champignon 

4,88 

0,20 

3,57 

Austernseitling 

3,95 

0,42 

18,36 

Täubling 

3,49 

0,46 

7,69 

Speisemorchel 

3,28 

0,45 

4,30 

Schopftintling 

2,83 

0,26 

5,15 

Eierschwamm 

2,64 

0,43 

3,81 

Hingegen   enthalten   (stickstofffrei)   an  : 

Eiweiß      Fett      Extraktivstoffen 


Ochsenfleisch 

17,46 

2,86 

— 

Eier 

14,0 

10,9 

— 

Alpenmilch 

5,4 

4,3 

— 

Kartoffeln 

1,32 

0,5  Stärkt 

21,32 

Weizenmehl 

11,8 

1,02 

67,5 

Spinat 

3,4 

0,6 

4,43 

Aepfel 

0,52 

— 

5,51 

Möhren 

1.54 

0,24 

8,37 

Weiße  Rüben 

1,0 

0,15 

5,80 

Kraut 

1,90 

0,20 

4,8 

Kohlrabi 

2,87 

0,21 

8,10 

Bier 


unwägbare   Spuren 


Asche 

Wasser 

1,03 

86,97 

1,03 

86,79 

0.95 

87,13 

0,82 

89,70 

1,60 

75,70 

1,13 

85,68 

1,01 

89,95 

0,89 

92,19 

0,74 

91,42 

Asche 

Wasser 

1,6 

73,3 

1,05 

73,9 

0,54 

81,0 

1,02 

75,0 

0,86 

12,0 

2,10 

94.3 

0,47 

82,0 

1,52 

85,3 

0,80 

88,3 

1,23 

90,0 

1,17 

84,9 

0,3 

96,0 
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Ich  glaube,  daß  man  angesichts  dieser  Zahlen  wohl  nicht  im 
Ernst  von  einer  Minderwertigkeit  der  Pilze  als  Nahrungsmittel 
reden  kann.  Ich  selbst  lebe  mit  meiner  großen  Familie  im  Sommer 
und  Herbst  fast  ausschließlich  von  Pilzen  und  Obst.  Wir  befinden 
uns  alle  sehr  wohl  dabei,  sind  gesund  und  kräftig.  Es  gibt  in 
Deutschland  über  200  Arten  eßbarer,  guter,  wohlschmeckender 
Pilze.  Man  kann  also  fast  jeden  Tag  eine  andere  Art  haben. 
Aber  eins  ist  zu  bemerken,  daß  alle  die  Zusätze  der  Köchinnen, 
wie  Pfeffer,  Zwiebeln,  Knoblauch  und  sonstige  Gewürze  ein  Pilz- 
gericht nur  verderben  und  unschmackhaft  machen.  Pilze  dürfen 
keine  Zusätze  bekommen,  außer  etwas  Salz,  Fett  und  Mehl,  nur 
dann  schmecken  sie  gut.  Wer  einmal  gebackene  oder  gebratene 
Täublinge,  Schirmpilze,  Tintlinge,  Perlschwämme,  Boviste,  Blatteln, 
Eisstachelinge  gegessen,  oder  Salat  von  Gallertpilzen,  Schweins- 
ohren (auch  Pilzen),  oder  rohe  Schirmpilze,  Champignons  mit  Salz 
und  Butterbrod,  eine  Torte  von  Täublingen  gegessen,  wird  immer 
mit  Vergnügen  daran  zurückdenken  und  selbst  eine  weite  Wanderung 
nicht  scheuen,   um  sich   diese  Pilze   zu  verschaffen. 

Ich  glaube,  es  würde  auch  Herrn  Kanngiesser  so  gehen,  er  muß 
sich   nur   die  Pilze    einmal   ordentlich   zubereiten   lassen. 

Was  die  Clavarien  betrifft,  so  weiß  jeder  Pilzkenner,  daß  sie 
nicht  naß  oder  alt  gesammelt  werden  dürfen;  im  nassen  Zustand 
gesammelt,  verursachen  sie  sehr  leicht  Erbrechen,  und  alte  schmecken 
bitter,  doch  kann  man  dem  durch  Entfernung  der  Spitzen  vorbeugen. 
Morcheln  und  Lorcheln,  die  aber  zweierlei  sind,  müssen  vor  dem 
Genuß  mit  kochendem  Wasser  abgebrüht  werden,  Fliegenpilze  gibt 
man  zuerst  in  kochendes  Wasser,  läßt  sie  aufwallen,  gießt  sie  ab 
und  bereitet  sie  dann  auf  gewöhnliche  Weise  zu.  Auch  der 
Krämpling,  Paxillus  involutus,  ist  jung  ein  sehr  guter  Pilz,  doch 
wird   er  im  Alter  zäh   und   bitler. 

Ich  glaube  in  vorstehendem  bewiesen  zu  haben,  daß  Herr  Kann- 
giesser das  Kind  mit  dem  Bade  ausgeschüttet  hat,  und  daß  er 
damit  sehr  unrecht  getan.  Pilze  sind  eine  gesunde,  gute,  wohl- 
schmeckende Nahrung,  aber  man  muß  sie  kennen  und  auch  zu- 
bereiten können.  Für  die  Gärtner  aber  hat  die  Pilzfrage  eine 
sehr  große  Bedeutung.  Im  Frieden  bezogen  wir  bereits  für  20 
Millionen  Mark  Champignons  von  Frankreich,  ferner  Trüffeln  u.  a. 
Dieses  Geld  hätte  die  deutsche  Gärtnerei'bei  zielbewußter  Arbeit 
auch  einstecken  können.  Es  ist  aber  auch  möglich,  andere  Pilze 
zu  züchten,  und  es  wird  möglich  werden,  alle  Pilze  zu  züchten, 
wodurch  sich  für  die  Gärtner  ein  großes  neues,  interessantes  und 
lohnendes  Arbeitsfeld  ergibt.  Ich  habe  mir  zu  diesem  Zwecke 
bereits  einen  kleinen  Wald  von  der  Forstbehörde  gepachtet,  und 
auch  sonst  schon  Anbauversuche  gemacht,  von  welchen  viele  ge- 
lungen sind,  leider  aber  auch  viele  mutwillig  zerstört  wurden.  Es 
bietet  sich  die  Aussicht,  in  unseren  Wäldern  große  Mengen 
Nahrungsmittel  zu  erzeugen,  was  für  die  Ernährung  des  ganzen 
Volkes  von  großem  Wert  sein  wird.  Gärtner  sollen  daher  die 
Pilzfrage   sehr  im   Auge  behalten. 

In  Nr.  1  des  heurigen  Jahrganges  der  „Gartenwelt"  fand  ich 
den  Artikel :  Nochmals  Giftige  Pilze,  des  Herrn  Janson.  In  dem- 
selben stimmen  die  Namen  nicht.  Eine  Tricholoma  albellam,  Weißer 
Maischwamm,  ist  in  keinem  Werk  zu  finden,  es  dürfte  da  eine 
Verwechslung  mit  Trich.  album,  dem  weißen  Ritterling,  vorliegen; 
derselbe  erscheint  aber  erst  im  Herbst  und  gilt  allgemein  als  un- 
genießbar. Ebenso  ist  es  mit  Trich.  tigrinum,  dem  gefleckten 
Ritterling  (Getiegerter  Maischwamm),  auch  er  erscheint  erst  vom 
Juli  ab,  ist  ziemlich  selten  und  gilt  als  ungenießbar.  Hier  stimmt 
also   entschieden  etwas   nicht. 

Es  ist  richtig,  daß  es  Menschen  gibt,  die  gewisse  Nahrung 
nicht  vertragen,  aber  es  ist  dies  meist  nur  die  Folge  von  Selbst- 
suggestion, denn  dieselben  Leute,  die  sterbenskrank  nach  dem 
Genuß  bestimmter  Nahrungsmittel  werden,  bleiben  vollkommen 
wohl,  wenn  sie  nicht  wissen,  was  sie  essen ;  ich  könnte  da  zahl- 
reiche Beispiele  anführen.  Eine  solche  Selbstsuggestion  einzelner 
darf  aber  nicht  dahin  ausarten,  daß  man  wertvolle  Nahrungsmittel 
herabsetzt.  Es  gibt  ja  auch  Menschen,  die  nicht  einmal  Erdbeeren 
vertragen  und  einen  Nesselausschlag  davon  bekommen.  Wer  glaubt, 
Pilze  nicht  vertragen  zu  können,  soll  sie  eben  einfach  stehen  lassen. 


sie  aber  nicht  auch  anderen  verekeln.  Wer  gute,  gesunde,  voll- 
wertige Nahrung  haben  will,  der  esse  Pilze,  wo  immer  er  kann, 
er  wird  dabei  gut  fahren. 

Aug.  Bronold  sen.,  Purkersdorf  bei  Wien. 


Zwiebel-  und  Knollenpflanzen. 

Spätblühende  Tulpen. 

(Hierzu    zwei  Abbildungen    nach   für  die   „Gartenwelt"   gefertigten 
Aufnahmen.) 

Im  Verhältnis  zu  den  frühblühenden  und  farbenreichen, 
niedrig  wachsenden  Tulpensorten,  die  wir  schon  in  den 
Wintermonaten  im  angetriebenen  Zustande  in  den  Fenstern 
unserer  Blumengeschäfte  hinreichend  und  in  großen  Mengen 
zu  Gesicht  bekommen,'  die  uns  dann  in  den  ersten  schönen 
Frühlingstagen  im  April  auf  den  Blumenbeeten  unserer  An- 
lagen im  buntesten  Farbenspiel  entgegenleuchten,  sind  die 
sogenannten  spätblühenden  hohen  Tuipensorten,  zu  denen  man 
auch  die  Rasse  der  farbenprächtigen  und  äußerst  wirkungs- 
vollen Darwintulpen  rechnet,  in  unseren  Gärten  und  Parks 
noch  viel  zu  selten  zu  finden.  —  Trotzdem  möchte  ich  ihnen 
vor  den  frühen  niedrigen  Sorten,  schon  der  bedeutend  längeren 
Blütezeit  wegen,  zu  welcher  noch  die  eigenartige  reine  Blumen- 
färbung tritt,  wie  sie  bei   den  frühen  Blühern  zum  Teil  nicht 


Darwintulpe,  natürliche  Größe. 
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Darwintulpen,  die  langen,  kräftigen  Stiele  zeigend. 

vertreten  ist,  als  lange  anhaltenden  und  wirkungsvollen  Früh- 
blüher den  Vorzug  geben.  Weitere,  nicht  weniger  hoch 
einzuschätzende  gute  Eigenschaften  dieses  Zwiebelgewächses 
sind  die  lange  Haltbarkeit  der  Blumen  an  der  Pflanze  und  auch 
abgeschnitten,  und  die  außerordentlich  langen  Blütenstiele, 
wodurch  wiederum  eine  vielseitige  Verwendung  als  Schnitt- 
und  Bindeblume  geboten  wird.  Aber  auch  noch  eine  andere 
und  viel  zu  wenig  bekannte  Verwendungsmöglichkeit  für  diese 
spätblühenden  Tulpensorten  ist  es,  die  sie  in  unsern  Blumen- 
gärten ganz  besonders  wertvoll  macht,  und  zwar  die  Zwischen- 
pflanzung auf  Staudenbeeten  und  Rabatten,  die  in  der  Haupt- 
sache mit  Sommer-  und  Herbstblühern  bestanden  sind  und  auf 
welchen  sich  in  den  Frühlingsmonaten  und  besonders  im  Mai 
zur  Blütezeit  der  späten  Tulpen  kaum  eine  andere  Blume  zeigt. 
Mit  De/phinium,  Phlox  decussata,  Herbstastern,  Helenium  usw. 
besetzte  Beete  zeigen  durch  das  Zwischenlegen  von  späten 
Tulpen  im  Frühling  schon  einen  reichen  Flor,  dem  dann  im 
Sommer    und    Herbst    die  Hauptblüte    der    betr.   Staudenart 


folgt.  Dabei  brauchen  die  betr.  Tulpenzwiebeln  nach  dem 
Abblühen  nicht  aus  der  Erde  genommen  zu  werden,  sondern 
können  nach  ihrem  Einziehen  zwischen  den  Stauden  ver- 
bleiben und  werden  dort  zwei  oder  drei  Jahre  lang  kaum 
einer  Ergänzung  bedürfen.  Am  wirkungsvollsten  zeigen 
sie  ihre  reinen  Farbentöne,  wenn  sie  nicht  einzeln  oder 
in  bunter  Farbenmischung,  sondern  in  Trupps  von  min- 
destens 15  bis  20  Stück  einer  Sorte  und  in  Abwechslung 
der  Färbungen  zusammenstehen.  Sehr  wirkungsvoll  sind 
solche  Trupps  auch  in  Einzelstellung  auf  Rasenplätzen  oder  auch 
als  Vorpflanzung  vor  frühlingsblühenden  Gehölzen.  So  habe 
ich  z.  B.  die  leuchtendrot  blühenden  Sorten  Feu  d'Artifice  und 
Firebrand  vor  den  in  schneeiges  Weiß  gehüllten  gefülltblühen- 
den Spiraea  az-g^a^a-Büschen  in  wunderbarem  Farbenkontrast  zu- 
sammen blühen  sehen;  die  Wirkung  war  eine  ganz  herrliche. 
Und  so  ließen  sich  noch  manche  Beispiele  für  die  gute  Ver- 
wendbarkeit dieser  Tulpen  geben.  Ganze  Beete  davon  wirken 
wieder  vornehmer  und  ruhiger  in  nur  einer  Färbung,  oder 
auch  in  zwei  sich  gegenseitig  ergänzenden  Tönungen,  die 
einen   gewissen   Gegensatz   zeigen. 

Für  Schnittzwecke  angepflanzt,  ist  die  Kultur  ebenfalls 
sehr  lohnend,  besonders  wenn  die  Zwiebeln  auf  breite  Beete 
gelegt  werden,  die  man  später  mit  Gestellen  umgeben  kann 
auf  welche  dann  von  Anfang  März  an  Fenster  zu  liegen 
kommen,  wodurch  sich  die  Blütezeit  um  einige  Wochen 
früher  legen  läßt.  Im  Herbst  in  Töpfe  gelegt,  werden  diese 
von  Anfang  März  an  aus  dem  Einschlag  genommen  und  im 
Gewächshaus  oder  Mistbeetkasten,  jedoch  ohne  Bodenwärme 
langsam  angetrieben,  wo  sich  dann  die  Blumen  schnell  und 
vollkommen  entwickeln. 

Vor  dem  Kriege  und  in  den  ersten  Jahren  desselben 
konnte  man  starke  Zwiebeln  dieses  schönen  Blühers  in  Holland 
ziemlich  preiswert  kaufen.  Unter  den  jetzigen  Verhältnissen 
wird  allerdings  auch  darin  eine  Veränderung  eingetreten  sein, 
doch  darf  man  auch  hier  eine  Rückkehr  zu  einigermaßen  nor- 
malen Verhältnissen   erhoffen. 

Als  schönste  Sorten  können  von  diesen  späten  Tulpen 
schließlich  noch  genannt  werden :  Bouton  d'or,  dungelgelb, 
Caledonia,  orangerot,  Fairy  Queen,  purpurfarben,  La  Merveille, 
lachsorange,  Meteor,  leuchtend  karmoisin,  The  Fawn,  lachsrosa, 
und  Vittelina,  primelgelb.  Die  dankbarsten  Sorten  der  Darwin- 
klasse sind  :  Feu  d'Artifice,  Harald  und  Mr  Farncombe  Sanders 
in  rot,  Clara  Butt,  Gretchen  und  Pride  of  Haarlem  in  rosa, 
La  Candeur  und  Painted  Lady  in  weiß,  Dream  in  lila  und 
Philippe  de  Commines  in   sammetschwarz.       G.  Schönborn. 


Zeit-  und  Streitfragen. 

In  Sachen  der  Lehrlinge  und  Gärtnerinnen. 

Zu  den  Erscheinungen,  die  in  unserm  Beruf  auf  den  Ein- 
fluß des  Krieges  zurückzuführen  sind,  ist  auch  der  Umstand 
zu  rechnen,  daß  in  den  letzten  Jahren  die  Zahl  der 
Gärtnerlehrlinge  fast  auf  ein  Nichts  zusammengeschrumpft  ist, 
während  anderseits  die  Gärtnerinnen  —  ich  meine  damit  nicht 
die  ungelernte  Arbeiterin,  sondern  die  gelernte  Gehilfin  — 
an  Zahl  ganz  bedeutend  zugenommen  haben.  Der  Umstand 
ist  leicht  erklärlich.  Die  hohen  Löhne,  die  in  der  Kriegs- 
industrie an  jugendliche  Arbeiter  gezahlt  wurden,  lockten  die 
jungen  Leute  an ;  vielfach  zwangen  auch  die  Verhältnisse  die 
Eltern,  für  ihre  Jungen  nach  einträglicher  Beschäftigung  Um- 
schau zu  halten,  statt  diese  in  eine  kostspielige  Lehre  zu 
geben.     Auf  der  andern  Seite  mußten  während  des  Krieges 
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mehr  junge  Mädchen  als  zuvor  sich  einen  Erwerbszweig  suchen, 
und  dabei  sind  eben  viele  auf  den  Gartenbau  verfallen,  wo 
sie  wegen  Mangel  an  sonstigen  Arbeitskräften  mit  offenen 
Armen   aufgenommen   wurden. 

Hätte  ein  anderes  Kriegsende  die  vorgesehene,  wohl  ge- 
ordnete Ueberleitung  der  Kriegswirtschaft  in  die  Friedens- 
wirtschaft ermöglicht,  so  wäre  wohl  bald  das  alte  Gleich- 
gewicht wieder  hergestellt  worden,  d.  h.  die  Zahl  der  Lehr- 
linge hätte  wieder  zugenommen  und  von  den  Gärtnerinnen 
wäre  gewiß  manche  wieder  abgewandert,  viele  davon  wären 
unstreitig  zur  verwandten  Blumenschmuckkunst  übergesiedelt. 
Der  selige  Wilhelm  Busch  hat  aber  auch  hier  wieder  mal 
Recht  behalten  :  „Denn  erstens  kommt  es  anders,  und  zweitens 
als  man  denkt".  Jedenfalls  werden  wir  nicht  so  bald  damit 
rechnen  können,  daß  die  Lehrlingszahl  stark  zunimmt  und 
daß  die  Gärtnerinnen  weniger  werden.  Das  erstere  wird 
einen  Uebelstand  für  den  Beruf  bedeuten,  das  zweite  könnte 
ohne  größeren   Einfluß  bleiben. 

Was  ist  dabei  zu  tun  ?  Nehmen  wir  das  weniger  wichtigere 
vorweg:  die  Gärtnerinnen.  Im  Kriege  hat  sich  gezeigt,  daß 
wie  in  so  manchen  anderen  Berufen,  auch  im  Gartenbau  die 
gelernte  Arbeiterin  einen  ganz  gut  brauchbaren  Gehilfenersatz 
abgeben  kann.  Der  Gartenbau  hat  unter  den  vielen  gelernten 
Gärtnerinnen  ohne  Zweifel  eine  ganz  nette  Anzahl  tüchtiger 
Arbeitskräfte  zu  verzeichnen,  die  hinsichtlich  ihrer  Leistungs- 
fähigkeit wohl  den  Wettbewerb  mit  ihren  männlichen  Kollegen 
aufnehmen  können.  Die  Zeit,  wo  wir  uns  —  und  das  mit 
vollem  Recht  —  über  die  Gärtnerin  lustig  machen  durften,  ist 
vorbei.  Der  Gehilfe  von  heute  sieht  in  der  Gärtnerin  die 
gleichberechtigte  Wettbewerberin  auf  dem  Markt  der  Arbeits- 
kraft ;  er  betrachtet  sie  als  durchaus  vollwertige  Kollegin. 
Der  Gärtnereibesitzer  hat  die  Gärtnerin  während  des  Krieges 
schätzengelernt;  er  wird  sie  auch  weiter  beschäftigen,  schon 
weil  seit  alters  her  die  weibliche  Arbeitskraft  sich  billiger 
als  die  männliche  stellt.  So  wird  aus  der  Not  des  Krieges 
eine  Tugend  des  Friedens.  Mehr  als  vor  dem  Kriege  sind  nach 
dem  Kriege  junge  Mädchen  darauf  angewiesen,  einen  Beruf  zu 
erlernen.  Die  zahlreichen  Opfer,  die  Gevatter  Tod  im  Kriege 
forderte,  bedingen,  daß  die  Eheaussichten  bei  den  Mädchen 
wesentlich  herabgemindert  wurden. 

Nun  zu  den  Lehrlingen.  Was  muß  geschehen,  um  diese 
in  größerer  Zahl  für  den  Beruf  zu  gewinnen,  und  was  ist 
unerläßlich,  um  aus  den  Lehrlingen  brauchbare  Kräfte  heran- 
zuziehen? In  einer  Kollegenversammlung,  der  ich  vor  kurzem 
beiwohnte,  wurde  von  einem  Kollegen  die  Lehrlingsprüfung 
als  dasjenige  Mittel  bezeichnet,  das  imstande  sei,  wieder  jene 
Zustände  herbeizuführen,  die  wir  Alten  in  unsern  Lehrlings- 
jahren kannten:  wo  der  Lehrling  aus  Lust  und  mit  „Lust  und 
Liebe"  arbeitet  und  in  seinem  Beruf  aufgeht,  ohne  sich  um 
eine  entsprechende  Entlohnung  zu  kümmern.  Ob  wir  uns  von 
einer  Lehrlingsprüfung  wirklich  so  viel  versprechen  können? 
Ich  bin  da  weniger  gläubig.  Dagegen  weiß  ich,  daß,  wie 
ich  selbst,  ungezählte  Tausende,  die  mit  mir  und  vor  und 
nach  mir  lernten,  alle  ohne  Lehrlingsprüfung  ganz  tüchtige 
Fachleute  geworden  sind.  Trotzdem  habe  ich  nichts  gegen 
eine  Lehrlingsprüfung,  da  ich  sie  für  schadlos  erachte.  Auf 
keinen  Fall  verspreche  ich  mir  davon  aber  das,  was  so  manche 
Kollegen  davon  zu  erhoffen  scheinen. 

Auf  keinen  Fall  ziehen  wir  durch  Einführung  der  Prüfung 
junge  Leute  zu  uns  heran.  Solches  ist  aber  zunächst  die 
Hauptsache.      Es  heißt :   Lehrlinge  gewinnen.     Dann  erst  ist 


die  Frage  spruchreif:   Welche  Mittel  sind  geeignet,  aus  den 
Lehrlingen  tüchtige  Fachleute  zu  erziehen? 

Also  das  Nächstliegende  :  Wie  können  Lehrlinge  gewonnen 
werden?  Die  Antwort  lautet  einfach:  Durch  Beseitigung 
jener  Umstände,  die  schon  vor  dem  Kriege  dazu  führten, 
daß  die  Zahl  der  Lehrlinge  zurückging.  Diese  Umstände  zu 
erkennen,  sollte  meines  Erachtens  nicht  so  schwierig  sein. 
Es  gilt  Verhältnisse  zu  schaffen,  die  es  dem  arbeitnehmenden 
Gärtner  gestatten,  ein  erträgliches  Leben  zu  führen.  Wenn 
der  Gehilfe  auch  mit  Frau  und  Kindern  ein  auskömmliches 
Dasein  in  der  Gärtnerei  findet,  dann  wird  die  Zahl  der 
Lehrlinge  wieder  von  selbst  zunehmen.  Wer  sich  einen 
Beruf  wählt,  stellt  die  Frage  nach  den  Aussiditen  für  die 
Zukunft.  Vor  dem  Kriege  war  es  bei  uns  so,  daß  die  Ver- 
dienstmöglichkeiten für  den  Gehilfen  mit  Familie  nicht  nur 
spärlich  an  Zahl,  sondern  auch  gering  in  sich  waren.  Ist  es 
da  ein  Wunder,  daß  der  Junge  lieber  Maurer,  Buchdrucker 
oder  sonst  etwas  lernte,  wo  er,  konnte  er  sich  auch  nicht 
selbständig  machen,  doch  als  Geselle  oder  Gehilfe  so  viel 
Verdienst  finden  mußte,  daß  ihm  die  Unterhaltung  einer 
Familie   keine   Schwierigkeilen   bereiten   würde. 

Steht  also  der  Gartenbau  in  dieser  Beziehung  mit  anderen 
Berufen  auf  gleicher  Stufe,  dann  wird  es  uns  an  Lehrlingen 
ebensowenig  mangeln,  wie  jenen.  Dies  ist  der  Grundpunkt, 
um  den  wir  nicht  herum  kommen.  Ich  habe  die  Ueber- 
zeugung,  daß  die  Jungen,  die  im  Gartenbau  ihre  Zukunft 
als  arbeitnehmende  Kraft  ebenso  sichergestellt  sehen  wie 
meinetwegen  im  Baufachwerk,  tausendmal  lieber  Gärtner  als 
Maurer  werden. 

Die  gegenwärtigen  Lohnverhältnisse  sind  ja  etwas  un- 
natürliches. Löhne,  wie  sie  heute  Müllkutscher  und  Fabrik- 
arbeiter verlangen  und  erhalten,  kann  der  Gartenbau  nicht 
tragen.  Dieses  unnatürliche  Verhältnis  wird  aber  auch  nur 
eine  vorübergehende  Erscheinung  sein.  Diese  Löhne  werden 
wieder  abbauen.  Sache  des  Gartenbaues  ist  es,  zu  sorgen, 
daß,  sobald  in  anderen  Berufen  wieder  geordnete,  natur- 
gemäße Zustände  herrschen,  auch  bei  uns  die  vernunftwidrigen 
Zustände  aus  der  Zeit  vor  dem  Kriege  beseitigt  sind. 

Also  nochmals,  schaffen  wir  jene  Verhältnisse,  die  es 
dem  arbeitnehmenden  Gärtner  gestatten,  eine  Familie  an- 
ständig zu  ernähren,  und  die  Klage  über  Lehrlingsmangel 
verstummt. 

Dann  ist  es  an  der  Zeit,  eingehender  der  Ausbildungs- 
frage näherzutreten.  Dabei  kann  und  muß,  wie  schon  der 
Herausgeber  der  „Gartenwelt"  in  seinen  Ausführungen  in 
Heft  5  äußerte,  der  Reichsverband  tatkräftig  eingreifen.  Die 
Ausbildungsfrage  ist  nicht  eine  einseitige  Angelegenheit  der 
Gärtnereibesitzer  —  auch  die  Gehilfen  müssen  und  sollen 
dabei  ein  gewichtiges  Wort  mitreden.  Dies  namentlich  bei 
der  Frage :  Welche  Betriebe  dürfen  Lehrlinge  halten  und  wie 
soll  das  Verhältnis  der  Lehrlingszahl  zur  Zahl  der  Gehilfen  sein  ? 

Nicht  zu  unterschätzen  ist  ferner  das,  was  der  Heraus- 
geber in  dem  schon  angeführten  Aufsatz  über  die  angelernten 
Arbeiter  ausführt.  In  dem  Maße,  wie  sich  der  Gartenbau 
mehr  spezialisiert,  werden  diese  angelernten  Arbeiter  an  Zahl 
und  Bedeutung  gewinnen.  Holm. 


Herrschaftsgärten.  In  seinem  Artikel  über  Picea  excelsa 
pumila  in  Nr.  50  des  vorigen  Jahrgangs  bedauerte  Herr  Kache, 
daß  so  manche  Pflanzenschönheit  noch  nicht  genügend  gewürdigt 
wird.  Wie  manche  schöne  Pflanze  könnte  noch  in  öffentlichen 
Parks  und   in   herrschaftlichen  Anlajfen  angepflanzt  werden.    Sehen 
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wir  uns  z.  B.  einmal  den  Park  eines  großen  Ritlergutes  an.  Der 
Gehölzbestand  besteht  dort  meist  aus  Linden,  Robinien,  Eschen, 
Erlen,  während  Roßkastanien,  Ulmen,  bessere  Eichen  und  Zier- 
sträucher, vielleicht  falscher  Jasmin  und  Deutzien  ausgenommen, 
sdion  seltener  anzutreffen  sind.  Wie  könnte  man  in  solchen  An- 
lagen das  Landschaftsbild  verbessern,  und  zwar  durdi  gründliche 
Auslichtung  und  Neuanpflanzung  feinerer  Bäume  und  Gehölze. 
Daß  dies  so  wenig  geschieht,  liegt  selten  am  leitenden  Gärtner, 
mehr  am  Besitzer  selbst,  der  am  Alten  festhält.  Oft  mangelt  es 
auch  an  den  notwendigsten  Arbeitskräften.  Der  Gärtner  hat  seine 
Last,  mit  den  dringendsten  Arbeiten  fertig  zu  werden,  auch  keine 
Zeit,  um  über  Verbesserungen  nachzudenken.  Wie  oft  kann  man 
durch  Ausholzen   manche  schöne  Gruppe  schaffen,   einen  bedrängten 


1.  "Durch  Stockteilung. 

2.  Durch   krautartige   Stecklinge. 

Diese  werden  im  August  von  ausgereiften  Trieben  geschnitten 
und  in  Töpfe  mit  sandiger  Erde,  die  mit  einer  reinen  Sandschicht 
überdeckt  wird,  gesteckt.  Die  Töpfe  werden  in  ein  abgekühltes 
Mistbeet  eingefüttert,  einige  Tage  beschaltet  und  geschlossen  ge- 
halten, nach  und  nach  abgehärtet  und  im  Winter  mit  trockenem 
Laub  eingedeckt.  Krautartige  Stecklinge  bewurzeln  sich  bis  zum 
Spätherbst  sehr  gut  und  können  im  Frühjahr  zum  Auspflanzen 
auf    Kulturbeete  verwendet   werden. 

3.  Durch   Auge  n  s  t  eckli  nge. 

Man  zerschneidet  im  Herbst  oder  zeitig  im  Frühjahr  gut  aus- 
gereifte Triebe   in  kleine   Stücke   mit   je    einem    gut    ausgebildeten 


Baum  frei   stellen   und  voll   zur   Geltung  bringen,    oder  verwilderte  Auge,    legt  diese   in   Töpfe,    die   mit    sandiger  Erde    gefüllt    sind, 

Gruppen     gänzlich     ausroden     und     durch     Neuanpflanzungen    Ab-  ein,   natürlich   die   Augen   nach   oben,    und    bedeckt    sie    leicht    mit 

wechselung  und   Blütenpracht    in    den   Park  bringen.      Dazu   bedarf  Sand. 

es  aber    vor    allem    des  Verständnisses    des  Besitzers    und     seiner  Die  Töpfe   werden   in   einem   halbwarmen   Mistbeet    eingesenkt, 

Familie.     Wo   dieses  Verständnis   vorhanden  ist,   wird   der   Gärtner  oder  man   kann   auch    die    mit   Augen     versehenen   Zweigstückchen 

mit  Lust   und  Liebe   an   der  Verschönerung   arbeiten.     Der   leitende  gleich    in    ein    solches  Mistbeet  einlegen.      Im   Sommer  werden  die 

Gärtner    muß    aber    dem   Besitzer    mit   Vorschlägen    näher    treten.  gut   bewurzelten   Pflänzchen   dann  auf  Kulturbeete   ausgepflanzt. 
Wenn   dieser  sieht,    daß   sich  seine   Anlagen   in   den   Händen   eines  4.   Durch  Wurzelstücke  (  Würze  I  seh  n  i  t  tl  in  ge). 

tüchtigen   Fachmannes   befinden,    dann    wird   er   im  gegebenen   Fall  Im   Frühjahr,    recht    zeitig,    sobald    der  Frost   aus   dem   Boden 

auch   nicht   zögern,   zur  Hebung  der  Lebenshaltung  desselben  beizu-  ist,   gräbt   man  die  zur  Vermehrung   bestimmten  Pflanzen  entweder 

tragen,   ihm  menschenwürdige  Wohnung   zur  Verfügung  stellen  usw.  ganz   aus  oder  entfernt   ringsherum   vorsichtig,   unter  Schonung  der 


Es  liegt  viel  am  Angestellten  selbst,  wie  sich  sein  Leben  gestaltet. 
Oft  hört  man  sagen:  „Ach  was,  der  Mann  ist  ja  nur  ein  Gärtner". 
Da  muß  man  sich  aufraffen  und  alles  tun,  um  sich  Achtung  und 
Geltung  zu  verschaffen.     Welche  Stellen   werden   oft  einem  Gärtner 


Wurzeln,    die  Erde.      Der  Monat   März    oder   April    ist    der  geeig- 
netste Zeitpunkt   hierfür. 

Von   den  Pflanzen   schneidet   man   alle  Wurzeln,   die   stärker  als 
3  mm   sind,   ab   und   teilt   diese   in   etwa   5  cm  lange  Stücke.    Diese 


angeboten,    der    nichts    auf    sich    hält    und   nichts   aus   sich   machen       werden    in    einem    lauwarmen   Kasten,    der   leichte,    sandige,    kalk 

kann  ?      Oft    unterscheidet    sich    eine    herrschaftliche    Gärtnerstelle       haltige,   mit   etwas  Torfmull  vermischte  Erde   enthält,   in   3  cm   tiefe 

nicht  von   derjenigen   eines  Hausdieners.     Wer  etwas  auf   sich   hält,       Rillen,    die    mit    8   bis   10   cm  Abstand    angelegt  sind,    5    cm   von 


wird   sich  nie   zu   solchem   Posten   hergeben. 

W.  Altmann,   Obergärtner. 


Fragen  und  Antworten. 


Beantwortung  der  Frage  Nr.  1040.  Wie  werden  rankende 
Brombeeren  am  vorteilhaftesten  vermehrt?  Absenkung  kommt  hier 
nicht   in   Betracht. 

Brombeeren  werden  am  vorteilhaftesten  durch  Wurzelsteck- 
linge im  zeitigen  Frühjahr  vermehrt.  Die  Wurzelstöcke  werden 
auf  3 — 15  cm  Länge  geschnitten.  Die  kurzen  Stücke  werden  wage- 
recht, die  längeren  aufrecht  eingegraben,  und  zwar  so,  daß  die 
wagerecht  gelegten  im  Verhältnis  zu  ihrer  Dicke  mit  Kompost  oder 
Sand  bedeckt  werden.  Die  aufrecht  gesteckten  Wurzelstecklinge  die  Erde  eingelegt.  Den  Reihen  gibt  man  10  bis  15  cm  Ent- 
werden  dagegen  so  tief  eingegraben,  daß  ihre  äußersten  Spitzen  fernung.  Im  Spätherbst  deckt  man  das  Beet  mit  trockenem  Laub 
1— 2  cm   unter   die  Erde   zu   stehen   kommen.  und    darüber    gelegten    Tannenzweigen    ein     und     kann     dann     im 

Im   Freien     ausgeführt,     liefern    die   Wurzelstecklinge    noch    be-       nächsten  Frühjahr   die  jungen  Pflanzen   zum  Weiterverschulen   oder 


einander  entfernt  eingelegt  und  leicht  mit  Sand  zugedeckt.  Sie 
werden  mäßig  feucht  und  geschlossen  gehalten.  Sobald  die  Triebe, 
die  sich  schnell  entwickeln,  etwa  5  cm  lang  geworden  sind,  pflanzt 
man  die  bereits  gut  bewurzelten  Pflänzchen  in  sandige  Erde  in 
kleine  Töpfe,  hält  sie  eine  Zeitlang  geschlossen,  härtet  sie  dann 
ab  und  senkt  sie  auf  einem  sonnigen  Beete  im  Freien  ein.  Sie 
entwickeln  sich  hier  so  kräftig,  daß  sie  schon  im  Herbst  oder  im 
nächsten   Frühjahr  zum   Auspflanzen   verwertet  werden  können. 

Man  kann  die  Vermehrung  durch  Wurzelstücke  auch  im  Freien 
ausführen,  muß  dann  aber  stärkere  Wurzeln  zum  Zerschneiden 
benutzen  und  die  Wurzelstücke  etwa  10  cm  lang  nehmen.  Die 
Schnittlinge  werden  auf  einem  sonnigen  geschützten  Beet,  dessen 
Erde   man   mit  Torfmull   und   Sand   vermischt   hat,   etwas   schräg  in 


friedigende  Erfolge.  Vorzuziehen  ist  es  aber,  wenn  man  die 
Wurzelstücke  auf  ein  lauwarmes  oder  kaltes  Mistbeet  bringen  kann. 
Die  Fenster  werden  solange  geschlossen  gehalten,  bis  sich  Triebe 
entwickelt  haben. 

Sobald  nun  die  Triebe  zum  Vorschein  gekommen  sind,  muß 
reichlich  gelüftet  werden,  und  erst  nachdem  die  Schößlinge  genügend 
erstarkt  und  allmählich  an  die  Luft  gewöhnt  sind,  können  die 
Fenster  gänzlich  abgenommen  werden. 

Bis  zum  Herbst  haben  sich  die  Pflanzen  soweit  entwickelt,  daß 
man  die  kräftigsten  an  ihren  endgültigen  Standort  pflanzen  kann. 
Für  die  schwachen  Pflanzen  muß  ein  Verschulen  vorgenommen 
werden. 

Die  Vermehrung  geschieht  gewöhnlich  durch  Ausläufer.  Unter 
solchem  versteht  man  die  Wurzeltriebe,  welche  in  der  Nähe  der 
Mutterpflanzen  aus  dem  Boden  austreiben.  Man  gräbt  dieselben 
mit  einem  Teile  der  Wurzeln  aus,  sodann  werden  sie,  wenn  ge- 
nügend erstarkt,  sofort  an  Ort  und  Stelle  gesetzt,  oder  wenn  sie 
noch  zu  schwach  und  mangelhaft  bewurzelt  sind,  auf  Beete  verschult. 

H.  Hartmann,   Gorgast. 


auch   schon   zum   Anpflanzen   benutzen. 

Recht  vorteilhaft,  aber  nicht  unbedingt  nötig  ist  es,  die  Steck- 
lingsbeete nach  dem  Bepflanzen  mit  einer  dünnen  Schicht  Kompost- 
erde zu  überdecken.  '    Paul  Kaiser,  Berlin  NO.   43. 


Persönliche  Nachrichten. 


Harrich,  Ernst,  wurde  vom  Berliner  Magistrat  als  Stadt- 
obergärtner angestellt. 

Ohiberg,  Otto,  einer  der  hervorragendsten  Handelsgärtner 
Dresdens,  der  sein  Geschäft  aus  kleinsten  Anfängen  zu  höchster 
Blüte   brachte,   f  '<"   71.   Lebensjahre. 

Am  1.  4.  war  Herr  Prof.  Dr.  Otto,  Vorsteher  der  chemischen 
Versuchsstation  an  der  Lehranstalt  für  Obst-  und  Gartenbau  in 
Proskau,  25  Jahre  an  dieser  Anstalt  tätig.  Bei  seinen  Schülern 
ein  sehr  beliebter  und  in  weiten  Kreisen  allverehrter  Lehrer,  hat 
Herr  Professor  Otto  sich  während  seiner  Amtstätigkeit  hervor- 
ragende Verdienste  um  den  Gartenbau,  besonders  auf  den  Gebieten 


Wenn  das  Absenken    nidit    in  Betracht  kommt,  kann  man       der    Bodenkunde    und    Düngerlehre,    erworben    und    verschiedene 

rankende  Brombeeren  noch  auf  versdiiedene  Weise  vermehren:  Werke  über  seine  Forschungsergebnisse  herausgegeben. 


Berlin  SW.  11,  Hedemannstr.  10.    Für  die  Sobriftleituiig  verantw     Max  Hesdörffer.    Verl.  von  Paul  Parey,    Druck:   Anh.  Buchdr.  Gutenberg,  G.  Zichäus,  Dessau. 


Illustrierte  Wochenschrift  für  den  gesamten  Gartenbau. 
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Nachdruck  und  Nadibildung  aus  dem  Inhalte  dieser  Zeitschrift  werden  strafreditlidt  verfolgt. 


Friedhofskunst. 


Alte  Grabdenkmäler  in  Bielefeld. 

(Hierzu  acht  Abbildungen  nach  vom  Verfasser  für  die  „Gartenwelt" 
gefertigten   Aufnahmen.) 

Die  Bestrebungen  zur  Reform  der  Friedhofsgestaltung  und 
der  Grabdenkmäler  haben  unstreitig  in  den  letzten  15  Jahren 
große  Verbesserungen  und  Fortschritte  zu  verzeichnen.  Der 
Gedankenaustausch  in  Vorträgen  und  Zeitschriften  hat  sehr 
viel  dazu  beigetragen,  die  Ansichten  auf  diesem  Gebiete  zu 
klären,  und  zahlreiche  Wettbewerbsenlwürfe  haben  neue  Wege 
gewiesen,  aus  dem  trostlosen  Chaos  der  Leichensteinfelder 
herauszukommen,  das  uns  die  Friedhöfe  aus  der  Zeit  der 
1880  er  Jahre  bis  ins  erste  Jahrzehnt  des  20.  Jahrhunderts 
zeigen. 

Während  die  neuen  Gedanken  für  die  Gestaltung  der 
Friedhöfe  nur  dort  verwertet  werden  konnten,  wo  Erwei- 
terungen oder  völlige  Neuanlagen  vorgenommen  wurden, 
hat  die  Gestaltung  der  Grabdenkmäler  und  Grabzeichen  aller- 
orts sich  neuzeitlicher  Formen  bedienen  können ;  und  er- 
freulicherweise gewinnen  diese  Bestrebungen  immer  weiter  an 
Boden,  trotzdem  die  Bevölkerung  überall  nur  schwer  von  den 
in  polierten  Steinen  hergestellten  Formen  sich  zu  trennen 
vermag.  Vielfach  haben  Friedhofsverwaltungen  ziemlich  ein- 
schneidende Vorschriften  für  die  Aufstellung  von  Grabdenk- 
mälern  erlassen. 

Durch  Ausstellungen  und  Aufstellen  von  Vorbildern  in 
sogenannten  Musterfriedhöfen  ist  vielfach  der  Geschmack  des 
Volkes  beeinflußt  worden  zum  Vorteil  des  Gesamtbildes 
unserer  Friedhöfe. 

Aber  das  „Grabsteingesdiäft"  ist  heute  eine  Industrie 
und  nur  selten  noch  Handwerksmeisterarbeit,  wie  meist  in 
der  „guten,  alten  Zeit"  ;  so  hat  sich  die  Industrie  auch  der 
neuen,  guten  Formen  bemächtigt  und  schlachtet  diese  aus. 
Wir  finden  infolgedessen  jetzt  nicht  selten  auf  demselben 
Friedhofe  Denkmäler  nach  ein  und  demselben  Entwürfe  in 
allen  erdenklichen  Größenausmaßen  von  Steinchen  für  ein 
Kindergrab  bis  zum  weit  über  mannshohen  Grabmal  einer 
Familienerbbegräbnisstätte.  Daß  dasselbe  Grabsteinmodell 
in  einer  Grabreihe  mehrfach  Aufstellung  findet,  soll  noch 
nicht  einmal  als  besonderer  Nachteil  angesprochen  werden, 
obgleich  es  von  einer  großen  Gedankenarmut  zeugt. 

Wie  ganz  anders  muten  uns  doch  die  Grabsteine  auf 
allen  Friedhöfen  an.  —  Wohl  in  jeder  Stadt  dürften  sich 
noch  Zeugen  aus  der  Wende  des    18.  zum   19.  Jahrhundert 
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vorfinden,  die  uns  so  recht  zum  Vorbild  dafür  dienen  können, 
mit  welcher  ausgeprägten  Liebe  unsre  Vorfahren  aus  den  Tagen 
des  ausklingenden  Barock,  des  Empire  und  der  sogenannten 
Biedermeierzeit  die  Grabdenkmäler  haben  gestalten  lassen. 
Hier  ist  Handwerksmeisterkunst  im  besten  Sinne  zu  finden. 
Bei  aller  Aehnlichkeit  des  Gedankens  und  der  großen  äußeren 


Abbildung   1. 


17 


130 


Die  Gartenwelt. 


XXIII,  1- 


Form,  die  auf  denselben  Meister  schließen  lassen,  gleicht 
doch  fast  nie  ein  Grabmal  dem  anderen.  Da  wechsein  die 
Ornamente,  die  Gesimse,  die  Beicrönungen  in  reicher  Mannig- 
faltigkeit ;  die  Schrift,  der  fast  stets  ein  breiter  Raum  gewährt 
wird,  ist  so  genau  und  peinlich  abgewogen  und  bearbeitet, 
daß  sie  stets  wie  eine  Ornamentierung  wirkt,  wie  man  sie 
heute  nur  sehr  selten  zu  sehen  bekommt. 

Für  jeden,  der  mit  Friedhofswesen  zu  tun  hat,  muß  es 
deshalb  eine  besondere  Freude  sein,  derartige  vorbildliche 
alte  Grabmäler  kennen  zu  lernen.  Allerorts  kann  man  sie 
finden,  wenn  man  sich  nur  die  Mühe  nimmt,  die  alten  Be- 
erdigungsstätten daraufhin  zu  durchsuchen.  Meist  stehen  die 
guten,  alten  Sachen  nicht  an  den  Hauptwegen,  sondern  ab- 
seits in  Winkeln,  und  so  von  der  Mehrzahl  der  Besucher 
nicht  beachtet. 

So  auch  die  hier  im  Bilde  gezeigten  Denkmäler.  Der 
alte  Friedhof  am  Niederntor  (heute  Jahnsplatz)  in  Bielefeld, 
jetzt  mehr  als  Erholungsstätte  denn  als  Beerdigungsplatz 
benutzt,  birgt  in  seinen  äußersten  Winkeln  das  beste  an 
Grabmalkunst,  was  in  Bielefeld  überhaupt  vorhanden  ist  (von 
einigen  neuen  Bildwerken  abgesehen). 


^h 
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Bild  1.  Auf  quadratischem  Sodcel  erhebt  sich  eine 
kanülierte  Säule,  bekrönt  mit  Urne.  Wie  vornehm  wirkt  die 
wappenartige  Inschrifttafel  an  der  Säule ;  wie  liebevoll  ist  die 
säulenumkränzende   Blütenranke   durchgearbeitet. 

Die  nächsten  Abbildungen  2  und  3  zeigen  Denkmäler, 
die  unbestreitbar  verwandt  sind.  Die  Urne  auf  2  mit  der 
Tuchdrapierung,  die  Profilierung  der  Gesimse  und  auf  2  und  3 
die  an  Schleifen  aufgehängten  Empirekränze  um  die  Be- 
schriftung an  der  Stirnseite  zeugen  von  solcher  Ueberein- 
stimmung  der  Auffassung,  daß  wohl  mit  Recht  auf  ein  und 
denselben  Meister  als  Schöpfer  geschlossen  werden  darf.  Und 
doch  ist  jedes  so  vollständig  Originalarbeit,  keinerlei  Kopie. 
Die  vasenartige  Urne  auf  2  ist  von  ausgezeichneter  wuchtiger 
Wirkung. 

Bild  4  zeigt  zwei  benachbarte  Denkmäler ;  das  eine  mit 
einer  reichbcarbeitelen  Urnenbekrönung  und  am  Sockel  ein 
ganz  naiv  aufgefaßtes  Totenkopfmotiv;  das  andere,  von  sehr 
vornehmen  Gesamtformen,  trägt  als  Bekrönung  eine  flache 
Bronzeschale,  auf  deren  Rande  zwei  Schlangen  kriechen. 

Auf  Bild  5  ist  wie  auch  beim  vorigen  die  Gesims-  und 
Giebelbearbeitung  auf  dem  schlanken,  reich  profilierten  Band 
bemerkenswert,  und  vor  allem  die  ganz  wundervoll  gear- 
beitete Bronzeschale  mit  dem  Sphinxkopf  und  den  zwei  sich 
darüber  erhebenden   Schlangen. 

Bild  6  zeigt  eine  von  den  vorhergehenden  völlig  ab- 
weichende Gestaltung  durch  die  aufstrebenden  Pilaster  und 
das  breite  Gesimsband  mit  dem  spiraligen  Pflanzenornament. 
Auch  die  Urne  mit  dem  darüberliegenden  Kranze  ist  von 
den  anderen  völlig  abweichend.  Leider  sind  die  alten  Kapi- 
tale alle  vernichtet  und  von  unkundiger  Hand  mit  Zement- 
mörtel  nachgeklext  worden. 

Waren  die  bisherigen  Denkmäler  Steinarbeiten,  so  zeigt 
Bild  7  einen  gut  erhaltenen  Vertreter  einer  vorzüglichen  alten 
Gußeisentechnik.  Das  dabei  auftretende  Motiv  des  zierlichen 
Tränenkrügleins  und  des  Oellämpchens  als  Bekrönung  machen 
sie  noch  besonders  bemerkenswert. 

Die  letzte  Abbildung  stammt  aus  dem  alten  jüdischen 
Friedhofe  Bielefeld.  Auf  ruhig  gegliedertem  Unterbau  thront 
eine  vornehme,  reich  gearbeitete  Urne ;  die  Seitenfläche  zeigt 
die  zum  Ring  zusammengebogene  Schlange  als  Sinnbild  des 
ewigen  Kreislaufes. 

Vergleicht  man  nun  nochmals  die  vorgeführten  Denkmäler, 
die  sämtlich  aus  der  Zeit  von  etwa  1790  bis  1840  stammen, 
so  ist  man  überrascht,  wie  viele  Anregungen  doch  aus  diesen 
wenigen,  an  einem  einzigen  Orte  stehenden  Grabsteinen  zu 
gewinnen  sind.  Man  kann  um  so  weniger  begreifen,  wie  es 
möglich  geweseti  ist,  daß  man  trotz  solch  edler  Vorbilder 
im  Gesdimack  soweit  niedersinken  konnte,  die  oft  geradezu 
schauderhaften  Grabmäler  der  1880  er  Jahre  und  folgenden  Jahr- 
zehnte anfertigen  und  aufstellen  zu  lassen.  Und  der  guten 
Vorbilder  gibt  es  so  viele ;  überall  sind  sie  zu  finden ;  man 
muß  nur  sehen  wollen.  Ist  erst  das  Verständnis  und  die 
Freude  an  den  Schönheiten  der  Vergangenheit  geweckt,  dann 
wird  es  auch  leichter  sein,  die  Bevölkerung  für  die  neuzeit- 
liche  Friedhofskunst  zu  gewinnen.  F.  M.  Leupold. 


Abbildung  2. 


Ehrenpflicht  der  Regierung. 

Von  C.  Mohr. 
Im   Anschluß  an   den   Artikel  in   Nr.  8   der   „Gartenwelt" 
möchte   ich   darauf  hinweisen,   daß  es  bemerkenswert   ist,   daß 
die  Feinde   die  völlige  Zerstörung  unserer  Ehrenfriedhöfe   be- 
gonnen haben.    Es  ist  wohl  angebracht,  auf  die  Anfangsstadien 
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kurz  einzugehen,  ganz  besonders,    da    das  Kriegsministerium 

noch    1918   in   einem   Merkblatt  betont   hat: Der  Dank 

des  Vaterlandes  wird   seinen  gefallenen   Söhnen    auch    über 
den   Tod   hinaus  zuteil  werden." 

Als  vormaligem  Beherrscher  ausgedehnter  Kampfstätten, 
war  in  noch  nie  dagewesenem  Umfange  dem  Reiche  die 
Ehrenpflicht  erwachsen,  für  die  Gräber  der  Gefallenen  zu 
sorgen. 

Anfangs  nur  als  Grabpflege  einsetzend,  durch  Opfersinn 
und  Pietät  der  Kameraden  getätigt,  erkannte  man  bald  die 
kulturgeschichtliche  Bedeutung  der  Aufgabe,  erkannte  man 
auch,  daß  für  die  künstlerische  und  fachgemäße  Durchführung 
noch  gewaltige  Aufgaben  zu  erfüllen  waren  und  noch  zu 
erfüllen  sind..  Dem  an  sich  schweren  Problem  der  Fried- 
hofsanlagen  stellten   sich   schwere   Widerstände  entgegen. 

Heute  wird  man  wohl  anders  darüber  denken,  wie  über- 
aus wichtiger  es  gewesen  wäre,  eine  wohldurchdachte  Pflanzung 
durchzuführen,  man  wird  einsehen  gelernt  haben,  daß  es 
nicht  nötig  war,  sterbende  Krieger  in  verschiedenen  Posen 
und  auf  unmöglichsten  Plätzen  darzustellen.  Es  hat  n  i  ch  t 
genügt,  Symbole  in  Gestalt  von  Arten  des  Eisernen  Kreuzes 
anzubringen,  nicht  genügt,  daß  man  Stahlhelme  als  Massen- 
artikel herstellte,  um  jedes  Grab  damit  zu  schmücken, 
nicht  genügt  hat  ferner  die  „Ausschmückung"  der  Gräber  mit 
Denkmälern  und  Gedenksteinen  in  den  mannigfaltigsten  Arten. 

Es  müßte  Bedacht  darauf  genommen  werden,  daß  ein 
Friedhof  auf  Zweckmäßigkeits- 
forderungen zugeschnitten  sein 
muß.  Die  Anlage  des  Friedhofes 
allein  genügt  nicht,  es  genügen 
auch  nicht  die  Werke  der  Bild- 
hauerkunst von  oft  zweifelhaftem 
Wert,  es  ist  vor  allen  Dingen 
auf  den  bleibenden  Wert 
Bedacht  zu  nehmen,  den  die 
Natur  bietet,  den  die  Natur  nicht 
in  lange  Jahre  währendem  Kampf 
zerstört  (Verwitterung),  sondern 
aufbaut  und  kräftigt.  Es  bedarf 
der  richtigen  Wahl  der  zur  Ver- 
wendung kommenden  Baumarten, 
die  auch  bei  Mangel  an  jeglicher 
Pflege  die  Gewähr  bieten,  daß 
eine  der  hohen  Bedeutung  ent- 
sprechende Gesamtwirkung  zu- 
tage tritt. 

Hätte  man  die  Natur  mit 
ihrem  Pflanzenmaterial  mehr  in 
Anspruch  genommen,  ich  glaube 
annehmen  zu  können,  die  Zer- 
störungswut unserer  Feinde  wäre 
nicht  so  in  Erscheinung  getreten. 
An  der  Form  seiner  Totenehrung 
kann  man  die  Höhe  der  Ge- 
sittung   eines    Volkes    ermessen. 

Wo  sind  die  maßgeben- 
den Stellen,  die  der  Zer- 
störungswut unserer  Feinde 
Einhalt  gebieten? 

Wie  vereinbart  sich  die  Ver- 
nichtung unserer  Heldenfriedhöfe 
mit  dem  Merkblatt   des  Kriegs-  Abbildung  3. 


ministeriums,  nach  welchem  der  Dank  des  Vaterlandes  seinen 
gefallenen  Söhnen  auch  über  den  Tod  hinaus  zuteil  werden 
wird? 

Wie  vereinbart  er  sich  mit  den  Worten :  Das  Kriegs- 
ministerium hat  es  als  seine  Ehrenpflicht  angesehen,  alles 
für  die  dem  deutschen  Volke  so  teuren  Grabstätten  zu  tun, 
was   ihre  würdige   Erhaltung  gewährleisten   kann? 

Ich  möchte  noch  kurz  auch  auf  die  heimatlichen  Ehren- 
friedhöfe zu  sprechen  kommen.  Durch  den  nicht  halt- 
machenden Trieb  des  Standes-  und  Vermögensunterschiedes 
wurde  ein  Beweis  erbracht,  der  je  nach  Auffassung  kein 
guter  gewesen  ist.  Auch  das  dürfte  einer  wohlwollenden 
Beachtung  empfohlen  werden,  daß  gegenüber  den  Grabstätten 
der  wenig  bemittelten  ein  unruhestiftender  Gegensatz  gegeben 
wird.  Wenige  Städte  habe  ich  gefunden,  die  durch  Ein- 
fachheit und  Uebereinstimmung  ein  würdiges  Bild  geschaffen 
hatten.  So  hat  mich  Bonn  mit  Befriedigung  erfüllt ;  gleiche 
Kreuze,  gleicher  Grabschmuck,  geben  dem  Teil  des  Fried- 
hofes, der  mitten  zwischen  den  Gräberfeldern  liegt,  ein  be- 
sonderes Gepräge,  welches  in  Zukunft  noch  durch  das  Heran- 
wachsen der  rundum  gepflanzten  Tannen  und  Birken  verstärkt 
wird.  Das  Gegenstück  bietet  Weimar.  Die  manchmal  recht 
krasse  Betonung  der  Standesverhältnisse  wirkt,  durch  die 
Terrassenanlage  und  durch  die  verschiedenartigsten  Denksteine 
und  besonderen  Bepflanzungen  verstärkt,  störend.  Dort 
würde  eine  einheitliche  Bepflanzung  mit  den  als  Scheidewand 

angepflanzten  Buxus  harmonisch 

wirken. 

Ich   erinnere  an  den  Spruch 

auf  einem  großen  Findlingsstein 

in   Brügge: 

Wir  liegen  zusammen  in  Reih'  und 
Glied, 

Wir  standen  zusammen  im  Leben. 

Drum   gleiches  Kreuz  und  gleicher 
Stein 

Sei  uns  aufs  Grab  gegeben. 

Nun    ruhen  wir    aus   vom   heifien 
Streit, 

Und  harren  getrost  der  Ewigkeit. 


Gehölze. 


Landwirte  und  Grund- 
besitzer, baut  Stachel- 
ginster anl 

Der  klägliche  wirtschaftliche 
Zusammenbruch,  den  wir  kürz- 
lich erleben  mußten,  zwingt 
unsere  deutsche  Landwirtschaft, 
ihre  Kräfte  aufs  äußerste  an- 
zustrengen, um  so  viel  erzeugen 
zu  können,  wie  das  deutsche 
Volk  zu  seiner  Ernährung  ge- 
braucht. 

Durch  die  unmöglichen  Lohn- 
forderungen unserer  Arbeiter, 
durch  den  Mangel  an  Rohstoffen 
und  durch  die  Verteuerung  der- 
selben, durch  die  Transport- 
schwierigkeiten, werden  wir  vor- 
aussichtlich die  Ausfuhrmöglich- 
keit   für    die   meisten    Artikel, 
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die  wir  früher  ins  Ausland  verschickt  haben,  auf  absehbare 
Zeit  verlieren.  Dadurch  verlieren  wir  auch  die  Möglichkeit, 
große  Mengen  Lebens-  und  Futtermittel  aus  dem  Auslande 
beziehen  zu  können,  da  wir  zum  Bezahlen  derselben  kein 
Geld   und   zum   Austausch   derselben   keine   Waren   haben. 

Wir  sind  also  gezwungen,  uns  durch  gründliche  Bewirt- 
schaftung unserer  eigenen  Ländereien  so  viel  Nahrungs-  und 
Futterstoffe  zu  verschaffen,  wie  wir  nötig  haben,  und  deshalb 
ist  nicht  allein  eine  ganz  gründliche  Bewirtschaftung  der  bis- 
herigen Kulturflächen  unbedingt  nötig,  sondern  wir  müssen 
auch  alle  Oedländereien,  die  uns  ja  noch  in  großen  Flächen 
zur  Verfügung  stehen,  restlos  bis  zum  letzten  Geviertmeter 
ausnutzen. 

Für  bessere  Ländereien  haben  wir  ja  eine  ganze  Reihe 
von  Pflanzen,  die  auch  auf  Neuland  gedeihen  und  zufrieden- 
stellende Erträge  bringen,  anders  steht  es  aber  mit  gering- 
wertigem, kiesigem,  trockenem  Boden,  mit  dem  man  im  all- 
gemeinen nichts  anzufangen  weiß.  Für  solches  Gelände 
möchte  ich  den  Stacheiginster,  auch  Gaspeldorn  genannt  (Ulex 
europaeusj  zum  Anbau  empfehlen.  Dieser  ist  außerordentlich 
genügsam,  nimmt  mit  ganz  schlechtem  Boden  vorlieb  und  bringt 
dort  noch  große  Massen  seines  wertvollen  Futterlaubes  hervor. 

Der  Stachelginster  wird   1   bis  2  m  hoch,  hat  harte,  ver- 


ästelte Stengel  und  kleine,  ganz  schmale  Blätter,  die  in  eine 
Stachelspitze   auslaufen. 

Die  Blüten,  die  an  vorjährigen  Trieben  erscheinen,  sind 
lang  gestielt  und  behaart;  sie  haben  eine  gelbe  Blumen- 
krone,  der  sich   ein   bräunlicher  Kelch  anschließt. 

Die  Samenhülsen  enthalten  4  oder  5  kleine  herzförmige, 
gelblich  oder  braun  gefärbte  Samen.  Die  Blüten  erscheinen 
im   Mai,   die   Samen   reifen   im  August. 

Der  Stachelginster  gehört  zu  den  Schmetterlingsblütlern, 
verwertet  deshalb  den  Stickstoff  aus  der  Luft  und  verbessert 
dadurch   den   Boden,  auf  dem   er  angebaut  wird. 

Wie  schon  gesagt,  ist  der  Stachelginster  in  bezug  auf 
die  Bodenverhältnisse  außerordentlich  anspruchslos;  er  gedeiht 
auch  noch  in  armem,  kiesigem  und  nicht  zu  kalkhaltigem 
Sandboden.  Empfindlich  ist  er  gegen  stauende  Nässe,  man 
darf  ihn  also  nicht  da  anbauen,  wo  diese  sich  im  Boden 
vorfindet.  Auch  auf  stark  kalkhaltigem  Boden  wächst  er 
schlecht. 

Da  der  oberirdische  Teil  der  Pflanze  bei  starker  schnee- 
freier Kälte  erfriert,  muß  man  die  Ernte  vornehmen,  bevor 
starke  Kältegrade   eingesetzt  haben. 

Eine  richtig  angelegte  Stachelginsterkultur  kann  man  etwa 
15   Jahre  zur  Futtererzeugung  benutzen. 

Weil  die  Samenkörner  eine  harte  Schale  haben,  ist  es  vor- 
teilhaft, die  Aussaat  schon  im  Herbst  vorzunehmen,  denn 
dann  keimen  sie  erfahrungsgemäß  besser  und  wachsen  im 
Frühjahr  zeitiger  auf. 

Die  Aussaat  unter  einer  Deckfrucht,  die  vielfach  empfohlen 
wird,   hat  sich   in   der  Praxis  nicht   bewährt. 

Die  Samenkörner  drillt  man  am  besten  in  30  cm  von 
einander  entfernten  Reihen;  man  gebraucht  dann  10  Kilo 
Aussaat  für  den  preußischen  Morgen  =  2500  Geviertmeter. 

Die  kleinen  Sämlinge  wachsen  anfangs  recht  langsam  und 
werden  deshalb  leicht  vom  Unkraut  unterdrückt.  Aus  diesem 
Grunde  ist  ein  öfteres  Hacken,  besonders  in  der  ersten  Zeit 
nach  dem  Aufgehen  der  Pflanzen,  unbedingt  notwendig. 

Wenn  man  dem  Boden  beim  Umarbeiten  l'/s  Zentner 
Superphosphat  und  l'/a  Zentner  Kainit  pro  Morgen  zuführen 
kann,  ist  das  für  die  Kultur  außerordentlidi  vorteilhaft.  Die 
Ernte  der  Ginsterzweige  kann  am  Ende  des  zweiten  Jahres 
zum  erstenmal  vorgenommen  werden.  Der  -Ertrag  steigt  von 
Jahr  zu  Jahr. 

Wie  schon  gesagt,  muß  das  Futter  geschnitten  werden, 
ehe  große  Fröste  und  starke  Schneefälle  eintreten.  Man 
lagert  die  abgeschnittenen  Zweige  am  besten  in  großen 
Haufen  im  Freien,  die  man  bei  eintretender  Kälte  mit  kurzem 
Stroh  überdeckt.  Aus  dem  großen  Haufen  holt  man  sich 
dann   täglich   den   notwendigen  Futterbedarf  herein. 

Das  Futter  ist  sehr  nährstoffreich,  muß  aber  vor  der 
Verfütterung  zerrissen  und  zerquetscht  werden,  oder  man 
stampft  es,  wenn  es  sich  um  kleinere  Mengen  handelt,  mit 
einem  S- Eisen  in  einem  hölzernen  Futtertroge  klein.  Es 
wird  den  Tieren  am  besten  mit  Häcksel  vermischt  vorgelegt. 

Das  zerkleinerte  Futter  wird  von  allem  Vieh  gern  ge- 
fressen und  liefert,  da  es  sehr  nährstoffreich  ist,  eine  wert- 
volle Beihilfe  zur  Ernährung  unseres  Tierbestandes. 

Zur  Sommerfütterung  ist  der  Stachelginster  nicht  zu  ver- 
werten, da  er  dann  bitter  schmeckt  und  deshalb  vom  Vieh 
nicht  gefressen  wird.  Paul  Kaiser,  Berlin  NO.  43. 
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Abbildung  5. 

Obstbau. 


Der  Königliche  Kurzstiel. 
Von  M.  Geier. 
Zu  den  dauerhaftesten  Tafeläpfeln  gehört  der  genannte. 
Wo  die  Aufbewahrungsräume  auch  nur  einigermaßen  günstig 
sind,  hält  er  sich  bis  in  den  Sommer  hinein,  bleibt  frisch, 
erquickend  und  schmackhaft.  Dies  allein  macht  ihn  besonders 
dem  Liebhaber  schon  wertvoll,  denn  die  Zahl  derartig  halt- 
barer Sorten  ist  nicht  allzu  groß.  Bedingung  ist:  späte  Ernte, 
denn  er  gehört  zu  den  Sorten,  die  am  spätesten  baumreif 
werden.  Spätes  Pflücken  ist  auch  zur  Erlangung  seiner  vollen 
Güte  nötig,  zu  früh  gepflückt,  hält  er  sich  zwar  auch  recht 
lange,  schrumpft  aber  stark  zusammen  und  verliert  damit  an 
Ansehen,  Gewicht  und  Güte  erheblich,  was  seinen  Wert  sehr 
herabdrückt.  Voll  ausgereift,  gehört  er  aber  zu  unsern  besten 
Tafeläpfeln ;  er  ist  dann  erster  Güte,  hat  zartes  bis  mürbes 
Fleisch  und  einen  angenehm  gewürzten,  weinartigen  Geschmack, 
wie  ihn  gleichgut  eine  andere  Sorte  kaum  besitzt.  Die 
Zahl  jener,  die  ihn  deshalb  bevorzugen,  ist  groß,  und  in 
manchen  Gegenden  wird  er  aus  diesem  Grunde  besonders 
zum  eigenen  Bedarf  auch  heute  noch  viel  angebaut.  Auch 
im  Handel  ist  er  begehrt  und  wird  von  Kennern  gut  bezahlt. 
Dort,  wo  er  gut  gedeiht,  hat  er  die  angenehme  Eigenschaft, 
fast  nur  gleichgut  ausgebildete  Früchte  hervorzubringen.  Ausfall 
gibt  es  wenig;  man  verliert  nicht  viel  Arbeit  mit  Aussondern. 


Er  war  der  in  meiner  engeren  Heimat  am  meisten  an- 
gepflanzte Tafelapfel,  wird  auch  heute  dort  noch  hochge- 
schätzt. Eine  Ungezieferbekämpfung  kannte  man  auf  dem 
Lande  früher  kaum,  und  auch  heute  hat  der  Landmann  selten 
Zeit,  bei  seinen  oft  nur  vereinzelt  stehenden  Bäumen  sich 
damit  abzugeben.  Nun  ist  es  ja  bekannt,  daß  frei  d.  h.  nicht 
in  dichten  Pflanzungen,  nicht  in  eingeschlossenen  Lagen 
stehende  Obstbäume  schon  von  Natur  aus  bedeutend  weniger 
unter  Schädlingen  leiden.  Das  volle  Licht,  das  ihnen  zuteil 
wird,  die  frische  Luft,  die  auch  einmal  kräftiger  durch  ihre 
Kronen  fährt,  die  jährliche  gründliche  Umarbeitung  und 
Düngung  des  Bodens  bei  der  Feldbestellung  üben  ihren 
heilsamen  Einfluß  aus.  Die  frische  Luft  und  Bewegung  hält 
nicht  nur  Menschen,  sondern  auch  andere  Lebewesen  gesund 
und  macht  sie  widerstandsfähig  im  Kampf  gegen  mancherlei 
Schädlinge,  so  auch  unsern  Apfelbaum.  Immerhin  gibt  es 
jedoch  auch  darin  Unterschiede.  Wir  haben  Sorten,  die 
auch  unter  solchen  Verhältnissen  größeren  Ausfall  an  minder- 
wertigen Früchten  ergeben,  auch  leichter  von  Krankheiten 
befallen  werden.  Wie  schon  erwähnt,  macht  der  Königliche 
Kurzstiel  darin  eine  bemerkenswerte  Ausnahme.  Kranke 
Früchte  gehörten  zu  den  seltenen  Erscheinungen.  Mochte  der 
Wind  auch  manchmal  etwas  ungemütlich  die  mit  Früchten 
behangenen  Bäume  schütteln,  so  daß  manche  halbreife  Frucht 
anderer  Sorten  zu  Boden  fiel,  beim-  Kurzstiel  richtete  er 
keinen  Schaden  an.  Recht  fest  sitzt  am  kurzen  Stiel  die 
Frucht,  so  daß  sie  ausgewachsen  das  Holz  der  Zweige  berührt. 
Daher  ist  diese  Sorte  noch  für  freie,  etwas  hohe  Lage  ge- 
eignet, um  so  mehr,  als  sie  spät  blüht,  daher  nicht  so  leicht 
unter  Spätfrösten  leidet.  Die  Blütezeit  tritt  erst  ein,  wenn 
die  der  allermeisten  Sorten  vorbei  ist.     Die  Frucht  wird  nur 
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knapp  mittelgroß,  ist  deshalb  eine  gute  Handelsware,  letzteres 
um  so  mehr,  als  sie  fest  ist  und  den  Versand  gut  verträgt. 
Sie  ist  flach  gebaut,  mit  tiefem  Eindruck  am  Stiel.  Vom 
Baum  selbst  ist  sie  ungenießbar,  grün  und  etwas  berostet, 
deshalb  auch  fürs  Feld  geeignet.  Zur  Reifezeit  wird  sie 
gelblich  mit  leichter  Berostung.  Wir  haben  ja  viele  Sorten 
von  lachenderem  Aussehen,  der  Kenner  aber  wird  sich  in 
erster  Linie  nach  dem  Innern  Wert  richten  und  daher  gerne 
nach  dieser  Sorte  greifen.  Der  Wuchs  ist  nur  mittelstark, 
aber  anhaltend.  Der  Baum  erreicht  ein  hohes  Alter,  bleibt 
gesund  und  fruchtbar.  Im  Alter  ist  die  Krone  flach  gedrückt 
und  breit ;  dicht  liegen  dann  die  langen  Aeste  aufeinander, 
das  Lichten    darf    daher    nicht    versäumt    werden.     Reichlich 

setzt  die  Sorte 
kurzes  Frucht- 
holz an.  Will 
man  den  Bo- 
den unter  ihr 
mit     Gespann 

bearbeiten, 
dann  muß  man 
hohe  Stämme 
wählen.     Man 
kann  sich  leicht 
helfen,   indem 
man  schon  er- 
wachsene 
Bäume      mit 
untauglichen 
Sorten      mit 
dem  Kurzstiel 
umveredelt. 

Auch  als 
Buschbaum  ist 
er  gut.  Die 
Fruchtbarkeit 
tritt  ziemlich 
früh  ein ;  er 
trägt  regelmä- 
ßig und  ziem- 
lich reichlich. 
Für  die  Erzeu- 
gung von  früh- 
tragendem 
Massen  obst 
hat  man  heute 

geeignetere 
Sorten ,  ich 
möchte  den 
Kurzstiel  des- 
halb nur  jenen 
Abbildung  7.  i^   empfehlen- 

de  Erinnerung 
bringen,  die  Wert  auf  eine  gute,  sich  recht  lange  haltende 
Tafelsorte   für  den   eigenen   Bedarf  legen. 


Zeit-  und  Streitfragen. 

Zur  Selbstversorgung  mit  Nahrungsmitteln. 

Vom  Herausgeber. 
Vor  Beginn   des  Weltkrieges   erzeugte   das  Deutsche  Reidi  etwa 
Ve   seines  Getreidebedarfes  selbst.     Kartoffeln  konnte  man  Jahr  für 


Abbildung  8. 

Jahr  in  Hülle  und  Fülle  haben,  oft  schon  für  1'  o  bis  2  M  den 
Zentner,  in  Unmassen  wurden  sie  auch  zu  Branntwein  sowie  zu 
Stärke  verarbeitet  und  an  das  liebe  Vieh  verfüttert.  Und  diese 
Kartoffelfülle  wurde  in  der  Hauptsache  im  Reiche  selbst  erzeugt, 
denn  außer  den  italienischen  frühen  Maltakartoffeln,  die  mehr  als 
Leckerbissen  galten,  außer  holländischen  fürs  rheinisch-westfälische 
Industriegebiet  kamen  wohl  kaum  ausländische  auf  unseren  Markt. 
Im  Frieden  wurde  geschlemmt,  oft  nicht  gegessen,  sondern  gefressen, 
im  Kriege  dagegen  gehungert,  „rationiert".  Der  Krieg  wurde  zu 
einer  Magenfrage,  der  wir  schließlich  erliegen  mußten.  Trotz  der 
Verbote  der  Verfütterung  von  Brotgetreide  und  Kartoffeln,  trotz 
vollständiger  Ausschaltung  der  Kornbranntwein-  und  Kartoffel- 
brennerei herrscht  ständig  Brot-  und  Kartoffelnot.  Kein  Mensch 
hatte  geahnt,  daß  es  so  kommen  könnte,  denn  keiner  dachte  daran, 
daß  bei  langer  Dauer  des  Krieges  die  Erzeugung  immer  rasender 
zurückgehen  würde.  Und  sie  ging  bis  auf  40  Prozent  der  Friedens- 
erzeugung zurück,  die  Kartoffelration  auf  den  Kopf  der  Bevölkerung 
bis   auf   2   kg  für  die   Woche   und   weniger. 

Die  gesamte,  noch  einigermaßen  körperlich  brauchbare,  im  wehr- 
fähigen Alter  stehende  männliche  Bevölkerung  wurde  ja,  soweit  sie 
nicht  in  der  Kriegsindustrie  beschäftigt  war,  zum  Kriegs-  und 
Schipperdienst  eingezogen.  In  der  Etappe  wimmelte  es  oft  von 
Menschen,  die,  wie  mir  vielfach  berichtet  wurde,  nicht  wußten,  wie 
sie  die  Zeit  totschlagen  sollten,  während  es  in  der  Heimat  überall, 
namentlich  aber  in  der  Landwirtschaft  und  im  Gartenbau  an  den 
allernotwendigsten    Arbeitskräften    fehlte.      Dazu    kamen    schlechte 


XXIII,  17 


Die  Gartenwelt. 


185 


Witterungsverhältnisse,  Mangel  an  Gespannen,  Düngernot,  Bevor- 
mundung, Zwangswirtschaft  und  Beschlagnahmen,  durch  welche  man 
die  Erzeuger  immer  wieder  vor  den  Kopf  stieß,  ferner  die  Kalt- 
stellung des  gesamten  freien  Handels,  welche  den  Schleichhandel 
geradezu  züchtete.  Am  26.  März  sagte  der  Abgeordnete  v.  Kardorff 
in  der  Landesversammlung  u.  a. :  „Die  Regierung  sollte  alles  tun, 
um  die  Ueberspannung  der  Zwangswirtschaft  sofort  zu  beseitigen. 
Sie  hat  nicht  nur  zur  Verärgerung  der  Landwirtschaft  geführt, 
sondern  ist  auch  die  Ursache  für  die  außerordentlich  bedauerliche 
Erschütterung  des  Rechtsbewußtseins."  Ich  habe  bekanntlich  schon 
vor  Jahren  diese  verdammte  Zwangswirtschaft  bekämpft,  leider 
vergeblich.  Tausende  von  Beamten  der  Zwangsgesellschaften  leben 
nach  wie  vor  auf  Kosten  der  unglücklichen  Bevölkerung;  sie  könnten 
nur  durch  rasches  Handeln  der  Regierung  unschädlich  gemacht 
werden.  So  wurde  die  Not  immer  größer,  und  ganz  genau  so 
würde  es  auch  trotz  Volksregierung  in  künftigen  Kriegen  sein, 
vor  welchen  uns  der  Himmel  bewahren  wolle.  Ganz  abgesehen 
von  der  Einfuhr  von  Rohstoffen  für  die  Industrie,  die  für  diese 
Betrachtung  nicht  in  Frage  kommt,  werden  wir  immer,  auch  im 
tiefsten  Frieden,  auf  andauernde  beträchtliche  Einfuhren  aus  dem 
Auslande  angewiesen  sein,  auch  dann  noch,  wenn  alle  Moore  urbar 
gemacht,  die  Pflugschar  den  letzten  Geviertmeter  Oedland  dem 
Anbau  erschlossen  hat  und  sich  der  letzte  Arbeitslose  in  den 
Städten  auf  seine  Pflicht  besonnen  und  seine  Arbeitskraft  in  den 
Dienst  der  Landwirtschaft  gestellt  hat. 

Ohne  beträchtliche  Einfuhren  von  Mais,  Oelkuchen  und  anderen 
Kraftfuttermitteln,  mit  welchen  unsere  Viehzucht  und  -mast  steht  und 
fällt,  ist  auf  die  Dauer  kein  erfolgreicher  Ackerbau  möglich.  Die 
Folgen  des  Raubbaues  der  Kriegszeit  werden  sich  in  den  nächsten 
Friedensjahren   noch  sehr  unangenehm   fühlbar   machen. 

Noch  immer  gehen  bei  uns  leider  alljährlich  Millionenwerte  an 
für  Landwirtschaft  und  Gartenbau  wichtigsten  Auswurfstoffen  nicht 
nur  durch  die  Schwemmkanalisation  der  meisten  an  Flüssen  ge- 
legenen Groß-  und  Mittelstädte,  sondern  auch  durch  die  Berieselungs- 
anlagen vieler  Großstädte  verloren.  Die  Berieselungsflächen  sind 
meist  viel  zu  klein,  um  die  städtischen  Abwässer  nutzbringend  auf- 
nehmen zu  können,  die  Dungstoffe  werden  deshalb  auf  ihnen  zum 
Schaden  für  den  übrigen  Acker-  und  Gartenbau  vergeudet,  auch 
die   Ernteergebnisse    der   Rieselfelder   höchst    ungünstig    beeinflußt. 

Noch  einige  Friedensjahre  unter  zielbewußter  Regierung,  und 
Deutschland  wäre  eines  der  reichsten  Länder  der  Welt  geworden. 
Der  verlorene  Krieg  hat  unseren  Wohlstand  vernichtet ;  der  Wert 
unseres  Geldes  ist  im  Auslande  tief  gesunken,  und  die  Entente- 
völker, die  uns  durch  Hunger  niedergerungen  haben,  wollen  uns 
noch  Lasten  auferlegen,  die  uns  für  ein  halbes  Jahrhundert  zu 
ihren   Sklaven   machen. 

Um  Nahrungsmittel  einführen,  also  auch  bezahlen  zu  können, 
müssen  wir  andauernd  Bodenschätze,  Kohlen  und  Kali,  aber  auch 
Erzeugnisse  unserer  Industrie  ausführen. 

Es  besteht  leider  die  Gefahr,  daß  uns  unsere  besten  landwirt- 
schaftlichen Erzeugungsgebiete  in  Posen  und  Westpreußen  verloren 
gehen,  trotzdem  muß  die  Einfuhr  von  Nahrungs-  und  namentlich 
von  Genußmitteln  auf  das  äußerste  beschränkt  werden.  Genuß- 
mittel, deren  Einfuhrbeschränkung  dringend  geboten  erscheint, 
sind   in   erster  Linie   Tabak,   dann   Tee,   Kakao   und   Kaffee. 

Für  Obst  gingen  im  Frieden  jährlich  80  bis  100  Millionen  Mark 
ins  Ausland,  eine  Einfuhr,  die  jetzt  3 — 400  Millionen  Mark  er- 
fordern würde,  während  große  Massen  im  Lande  selbst  erzeugten 
Obstes  unter  den  Bäumen  verfaulten.  In  guten  Zwetschenjahren 
wurden  die  Früchte  vielfach  von  den  Bäumen  geschüttelt  oder 
heruntergeschlagen,  unter  welchen  dann  die  Schweine  ihren  Fraß 
hielten,  oder  man  verkaufte  die  Zwetschen  —  den  Zentner  oft  für 
eine  Mark  —  an  Leute,  die  sie  selbst  ernten  mußten  und  herunter- 
rissen. Die  Masseneinfuhr  fremder  Aepfel,  namentlich  der  geringen 
aus  Oesterreich-Ungarn,  die  teils  mit  der  Bahn,  teils  auf  dem 
Wasserwege,  wie  Kartoffeln  in  Waggons  und  Zillen  verladen,  an- 
kamen, ein-  und  ausgeschaufelt  wurden,  und  dann  die  gewaltige 
amerikanische  Einfuhr  besserer  Früchte,  ließen  den  deutschen  Obst- 
bau  nicht   aufkommen.      Auf   Segelschiffen   kam   das    amerikanische 


Obst  billig  nach  Hamburg,  von  dort  aus  dann  auf  Flüssen  und 
Kanälen   billig   in   das  Binnenland. 

Deutschland  besitzt  im  Verhältnis  zu  seiner  Größe  den  größten 
Obstbaumbestand  von  allen  Ländern  der  Welt,  ist  also  wohl  im- 
stande, seine  Gesamtbevölkerung  genügend  mit  Obst  zu  versorgen, 
aber  nur  dann,  wenn  die  ausländische  Schleuderkonkurrenz  aus- 
geschaltet wird  und  dadurch  dem  heimischen  Züchter  Absatzmöglich- 
keiten erschlossen  sind,  welche  ihn  in  die  Lage  versetzen,  seine 
Bäume  trotz  höchster  Arbeitslöhne  und  sonstiger  hochgetriebener 
Betriebskosten  ausreichend  zu  düngen,  sachgemäß  zu  pflegen,  die 
Früchte  sorgfältig  zu  ernten,  zu  sortieren,  zu  lagern,  zu  verpacken 
und   daneben   mit  angemessenem  Nutzen  zu   arbeiten. 

Die  Obstnot  der  Kriegszeit  war  zunächst  eine  Folge  der  Her- 
stellung von  jährlich  acht  Millionen  Zentner  Marmeladen-Kriegs- 
schmiere, die  heute  noch  waggonweise  angeboten  wird,  der  damit 
zusammenhängenden  Beschlagnahme  ganzer  Ernten,  des  Tilly'schen 
Verkaufsverbotes,  der  Gütersperre  u.  a.  Uebelstände,  und  der  er- 
höhten Nachfrage  nach  Obst  als  Folge  der  großen  Nahrungsmittel- 
not. Die  Reichsstelle  ging  in  der  Verärgerung  der  Obstzüchter 
sogar  so  weit,  ihnen  vorzuschreiben,  wieviel  Gramm  Obst  ihrer 
Ernte  sie  und  ihre  Angehörigen  selbst  essen  dürften.  Ich  möchte 
den  Züchter  mit  gesunden  Sinnen  sehen,  der  nicht  auf  diese  Ver- 
ordnung gepfiffen  hätte !  Als  ich  einen  Wirkl.  Geh.  Regierungsrat, 
der  auf  meine  Pflanzung  kam,  um  Obst  zu  kaufen,  auf  die  neueste 
der  über  30  000  von  den  Kriegsgesellschaften  erlassenen  Ver- 
ordnungen aufmerksam  machte,  meinte  er,  „ach  was,  solch  verrückte 
Verfügungen  sind  nur  dazu  da,  um  mit  Füßen  getreten  zu  werden". 
Seine  Exzellenz  hatte   recht. 

Ein  Gegenstück  zur  Obstnot  der  Kriegszeit  ist  die  andauernde 
Zuckernot;  auch  sie  ist  durch  Kriegsmißwirtschaft  hervorgerufen 
worden.  Vor  dem  Ktiege  führten  wir  erhebliche  Mengen  unseres 
Rübenzuckers  aus,  hatten  im  Lande  selbst  noch  Ueberfluß,  und 
bezahlten  im  Kleinhandel  das  Pfund  mit  16  bis  17  Pfennigen. 
Dann  setzte  die  Kriegswirtschaft  den  Anbau  von  Zuckerrüben  um 
25  Prozent  herab,  trotzdem  bisher  bei  größtem  Zuckerrübenanbau 
die  Anbaufläche  nur  2,4  Prozent  der  gesamten  landwirtschaftlich 
genutzten  Grundfläche  Deutschlands  betrug.  Diese  Maßnahme  und 
die  Zwangswirtschaft  hatten  zur  Folge,  daß  unsere  bisherige  Zucker- 
erzeugung von  jährlich  etwa  54  Millionen  Zentner  auf  25  Millionen 
Zentner  herunterging,  während  Tilly  Millionen  Zentner  von  Zucker 
für  seine  Marmeladenküche  verbrauchte,  die  sein  Steckenpferd  bis 
zum  Waffenstillstand  blieb.  Sehr  bald  schon  mußte  auch  der 
Zucker  „rationiert"  werden,  keine  Hausfrau  konnte  nun  noch  Früchte 
einkochen,  Mus  oder  Gelee  herstellen,  tausend  und  abertausend 
nützlicher  Bienenvölker  mußten  verhungern,  und  der  Höchstpreis 
für  den  „rationierten"  Zucker  stieg  bis  auf  48  Pfennig  für  das 
Pfund.  Für  die  Zuckerfabrikanten  aber  wurde  die  Kriegszeit  zu 
einer  goldenen  Zeit.  Zuckerfabriken,  die  vor  dem  Kriege  un- 
lohnend, ja  mit  Verlust  arbeiteten,  konnten  plötzlich  stattliche 
Dividenden  ausschütten,  und  die  Schleichhändler  reiben  sich  die 
Hände.  Heute  wird  ein  Pfund  Zucker  in  Berlin,  hintenherum 
natürlich,  mit  acht   Mark  bezahlt !   — 

Auch  unseren  Bedarf  an  Gemüsen  können  wir  selbst  erzeugen, 
aber  erst  dann,  wenn  die  Züchter  wieder  Herren  auf  ihrer  Scholle 
sind,  wenn  man  den  todgeschlagenen  freien  Handel  wieder  auf- 
erstehen läßt  und  wenn  die  Höchstpreise,  die  doch  nur  auf  dem 
Papier  standen,  mitsamt  der  famosen,  hinlänglich  bekannten  Reichs- 
stelle  endgültig  der  traurigen   Vergangenheit   angehören. 

Weit  und  breit  nahmen  und  nehmen  die  Handelskammern  und 
die  städtischen  Behörden  gegen  die  verderbliche  Zwangswirtschaft 
Stellung,  fordern  sie  die  Ausschaltung  der  gesamten  Kriegswirt- 
schaft, die  auch  die  ganze  urteilsfähige  Bevölkerung  zum  Teufel 
wünscht.  Die  Kriegsgesellschaften,  die  heute  noch  am  Marke 
des  Volkes  zehrer,  werden  einmal  eines  der  traurigsten  Kapitel  in 
der  Geschichte  des  Weltkrieges  bilden.  Daß  ihnen  die  National- 
versammlung noch  immer  nicht  das  Todesurteil  gesprochen  hat, 
das  muß  und  wird  sich  noch  weiterhin  schwer  an  unserem  armen, 
bedauernswerten   Lande  und   seiner  Bevölkerung   rächen. 
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Fragen  und  Antworten. 

Beantwortung  der  Frage  Nr.  1041.  Welches  ist  das  beste 
Vermehrungsverfahren   der  Stachelbeeren   durch   Stecklinge? 

Für  eine  erfolgreiche  Vermehrung  der  Stachelbeeren  durch 
Stecklinge  werden  im  Dezember — Februar  einjährige,  kräftige,  aus- 
gebildete,  gesunde  Triebe   benutzt. 

Die  Stecklinge  erhalten  eine  Länge  von  10 — 15  cm  und  werden 
unter  einem  Auge  oder  samt  Astring  mit  einem  scharfen  Messer 
glatt  geschnitten.  Sie  werden  dann  zunächst  in  kleinen  Bündelchen 
im  Freien  eingeschlagen.  Im  März  kommen  die  Stecklinge  auf 
vorbereitete  Beete.  Diese  Beete  müssen  von  guter,  lockerer  Be- 
schaffenheit sein,  wobei  Komposterde  oder  gut  mit  Wasser  an- 
gefeuchteter Torfmull  verwendet  wird.  Die  Stecklinge  sind  in 
einem  Abstand  von  15  cm  zu  pflanzen.  Bei  sorgfältiger  Pflege 
ist  die  Bewurzelung  bis  zum  Herbst  erfolgt.  Es  wird  nun  ein 
Verschulen  auf  besondere  Beete  vorgenommen,  wonach  die  gebildeten 
Triebe   kurz   zurückgeschnitten   werden. 

H.  Hartmann,  Gorgast,  Ostbahn. 

—  Wenn  man  Stachelbeeren  aus  Stecklingen  heranziehen  will, 
mufi  man  in  erster  Linie  darauf  bedacht  sein,  da6  man  dazu  voll- 
ständig gesundes  und  besonders  pilzfreies  Vermehrungsmaterial 
verwendet. 

Man  schneidet  oder  kauft,  am  besten  .im  August,  kräftige, 
einjährige  Triebe  von  gesunden  Stachelbeerpflanzen,  die  man  in 
15 — 20  cm  lange  Stücke  zerteilt.  Der  Schnitt  des  unteren  Teiles 
des  Stecklings,  der  in  die  Erde  kommt,  muß  dicht  unter  dem 
untersten  Auge  schräg  erfolgen  und  mit  einem  scharfen  Messer 
recht  glatt  ausgeführt  werden.  Alle  Blätter  werden  bis  auf  die  drei 
obersten   abgeschnitten. 

Die  Stecklingsbeete  werden  an  einem  halbschattigen  Orte  an- 
gelegt, 1  m  breit  gemacht,  sauber  tief  umgegraben  und  dabei  wird 
die  Erde  mit  Sand  und  gut  verrottetem  Kompost  vermischt.  Auf 
den  fertig  gegrabenen  und  sauber  abgeharkten  Beeten  macht  man 
mit  einer  kleinen  Hacke  an  einer  Schnur  entlang  4  Längsfurchen, 
in  die  die  Stecklinge  eingesteckt  werden.  Das  Einstecken  in  die 
Furchen  erfolgt  in  Abständen  von  10  cm  etwas  schräg,  bis  an 
die   am   oberen   Ende   des   Stecklings  verbliebenen   Blätter. 

Nach  dem  Pflanzen  werden  die  Stecklingsbeete  mit  einer  mit 
einer  Brause  versehenen  Gießkanne  tüchtig  angegossen  und  bei 
trockenem  Wetter  regelmäßig  schwach  überspritzt.  Im  November 
überdeckt  man  sie  mit  Laub  und  Tannenzweigen,  welche  Decke  Anfang 
März  wieder  entfernt  wird.  Man  kann  auch  noch  im  September, 
Oktober  und  November  Stecklinge  schneiden  und  pflanzen,  das 
Anwachsen  wird  aber  immer  unsicherer,  je  später  man  schneidet 
und  pflanzt.  Im  Winter  geschnittene  und  im  Frühjahr  gepflanzte 
Stecklinge  wachsen  nur  sehr  unregelmäßig  an,  deshalb  warne  ich 
davor,  zu   dieser   Zeit   diese   Arbeit   vorzunehmen. 

Die  Stecklingsbeete  werden  den  Sommer  über  von  Unkraut 
frei  gehalten,  bei  trockenem  Wetter  fleißig  und  durchdringend 
gegossen  und  öfter  gejaucht.  Im  Herbst  werden  die  Pflänzlinge 
auf  Reservebeete  verpflanzt.  Die  Reservebeete  werden  auf  recht 
gutem,  gut  gedüngtem,  lockerem,  etwas  sandigem  Boden  angelegt, 
1  m  breit  gemacht  und  mit  drei  Reihen  Stachelbeersenkern  be- 
pflanzt, die  25  cm  voneinander  entfernt  stehen  müssen.  Sobald 
Frost  eintritt,  bedeckt  man  das  ganze  Beet  mit  einer  einige  Zenti- 
meter hohen  Düngerdecke,  die  im  Frühjahr  liegen  bleiben  kann. 
Hält  man  die  Beete  unkrautrein  und  gießt  sie  bei  trockenem 
Wetter  durchdringend,  so  wird  man  bis  zum  Herbst  sehr  schöne 
Pflanzen  erhalten,  die  ein  vorzügliches  Material  zur  Plantagen- 
pflanzung abgeben.  Paul  Kaiser,  Berlin  NO.  43. 

Neue  Frage  Nr.  1043.  Wie  werden  die  Blüten  von  Dyclitra 
(Dicentra)  spectcbilis  befruchtet? 

Neue  Frage  Nr.  1044.  In  einer  Privatgärtnerei  soll  im  neu  zu 
erbauenden  Sattelhaus  eine  kleine  Abteilung  (ungefähr  4X6  m) 
für  Nelken  eingerichtet  werden.  Welche  blühwilligen  Sorten  kämen 
in  Frage,  um  in  dem  kleinen  Raum  Nelken  zu  verschiedenen  Blüte- 
zeiten zu  haben  ?  Das  Haus  wird  mit  Rohglas  verglast  und  mit 
Oberheizung  versehen. 


Neue  Frage  Nr.  1045.  Kräftige  junge  Pflanzen  meiner  Zonal- 
pelargonien bekommen  mitten  im  schönsten  Wachstum  an  den  jungen 
Blättern  kleine,  gelbbraune  Tupfen ;  die  Blätter  werden  fleckig, 
kraus  und  das  Wachstum  kommt  zum  Stillstand.  Haupt-  und 
Seitentriebe  gehen  ausnahmslos  zugrunde.  Wer  kann  Aufklärung 
über  diese   Krankheit  geben? 

Beantwortungen  vorstehender  Fragen  aus  dem  Leser- 
kreise erbeten. 


Mannigfaltiges. 


Zur  Hagelversicherung.  Das  Jahr  1918  hat  viele  schöne 
Erwartungen  zuschanden  werden  lassen,  und  man  darf  von  1919 
im  voraus  behaupten,  daß  es  seinem  Vorgänger  nichts  nachgeben 
wird.  Die  Vernichtungskraft  der  Elemente  bleibt  ungeschwächt 
bestehen,  nur  wechseln  sie  die  Gegenden,  wo  sie  sich  unliebsam 
bemerkbar  machen.  Dieses  sprunghafte  Auftreten  haftet  in  erster 
Linie  den  verheerenden  Hagelwettern  an,  und  wie  der  Dieb  in  der 
Nacht  kommen  sie  vernichtend  über  unsere  Fluren,  Not  und  Jammer 
hinterlassend. 

Die  Wetter  von  1918  waren  zwar  nicht  so  ausgedehnt  wie  in 
früheren  Jahren,  es  wurden  mehr  kleinere  Bezirke  heimgesucht, 
aber  dafür  waren  diese  Wetter  zahlreicher  als  sonst  und  in  ihrer 
Gesamtwirkung  nicht  weniger  schädigend  als  in  früheren  Zeitläufen. 

Im  Monat  Mai  wurden  18,  im  Juni  26  und  im  JuH  sogar 
29  Hageltage  gezählt,  und  selbst  der  September  hatte  noch  die 
stattliche  Zahl  von  10  Hageltagen  aufzuweisen.  Betroffen  wurden 
fast  alle  Gegenden  des  Reichs,  darunter  viele,  die  seit  langer  Zeit 
verschont  geblieben  waren.  Dort  war  denn  auch  die  Not  am 
größten,  denn  in  ihrer  unverantwortlichen  Sorglosigkeit  hatten, 
wie  alljährlich,  viele  Gärtner  gemeint,  auf  die  Hagelversicherung 
verzichten  zu  können.  Diese  scheinbaren  Ersparnisse  verwandeln 
sich  dann  oft  in  schwerste  Verluste,  und  mit  neidischen  Blicken  schaut 
der  Betroffene  auf  den  versicherten  Nachbar,  der  durch  den  Schutz 
der  Hagelversicherung  mühelos   seinen   Verlust  überwindet. 

Die  Deutsche  Hagelversicherung  für  Gärtnereien  hat  einen 
stolzen  Flug  nach  oben  vollbracht  und  wird  auf  dem  einmal  be- 
schrlttenen  Wege  nicht  stehen  bleiben.  In  deutschen  Gärtner- 
kreisen bricht  sich  immer  mehr  die  verständige  Erkenntnis  Bahn, 
daß  unter  den  heutigen  drückenden  Lasten  ohne  Hagelschutz  nicht 
mehr  auszukommen  ist.  Um  allen  Gärtnern  die  Teilnahme  zu  er- 
möglichen, ist  die  Gesellschaft  entgegen  derzeitigen  Betrebungen, 
alles  zu  erhöhen,  dazu  übergegangen,  die  Glasprämien  wesentlich 
herabzusetzen.  Es  wird  erwartet,  daß  die  interessierten  Kreise 
durch  noch  regere  Teilnahme  einen  Ausgleich  schaffen  helfen.  Bald 
werden  sich  die  ersten  Wetter  melden,  deshalb  sollte  jeder,  der 
dem  Hagelversicherungsverein  noch  nicht  beigetreten  ist,  sofort 
seine   Aufnahme   anmelden   und   Auskunftspapiere   anfordern. 

Die  Direktion  in  Berlin  SO.  16,  Schmidstr.  29,  ist  jederzeit  zu 
kostenlosen  Auskünften  bereit  und  erwartet,  daß  ihr  erneuter 
Warnungsruf  nicht  zwecklos  sein  möge.  Wer  schnell  entschlossen 
handelt,   leistet   sich   und   seinem  Familienwohl   den  größten  Dienst. 

Carl  Heine,  Direktor. 

Zur  Asphaltkittfrage  möchte  ich  bemerken,  daß  ich  seit  der 
Verteuerung  des  Kittes  nur  mit  Kitt  aus  Steinkohlenteer  und  Asche 
kitte.  Der  Kitt  wird  vollständig  hart  und  ist  sehr  billig,  Holz- 
oder Kohlenasche,  das  scheint  gleich,  man  muß  sie  nur  gut  aus- 
sieben. Ein  Vorteil  ist  noch  dabei,  daß  dieser  Kitt  sich  auch  auf 
nassen  Holz-  und  Eisenrahmen  verwenden  läßt.  Dem  Teer  wird 
so  viel  Asche  beigetan,  daß  er  die  Eigenschaft  des  Kittes  besitzt. 
Sparsame  Gärtner  benutzten  diesen  Kitt  schon  vor  dem  Kriege, 
wieviel  nötiger  haben  wir  ihn  jetzt.  F.  Steinemann. 


Tagesgeschichte. 


Arnstadt   in  Thür.      Die   Stadt    übernimmt    Schloßpark    und 
Fürstenberg  zur  Errichtung   eines  Volksparkes. 
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Nachdruck   and  Nadibildang   aus   dem    Inhalte   dieser   Zeitsdirift  werden   strafreditlidi   verfolgt. 


Topfpflanzen. 


Poinsettia  Rudolphs  Imperator, 

eine  beachtenswerte  Neuheit  für  den  modernen  Schnittbiumenzüchter. 

(Hierzu  eine  Abbildung^ 
nach  einer  für  die  „Gartenwelt"  gefertigten  Aufnahme.) 
Jedem  Schnittblumenzüchter,  der  Poinsettia  zu  Schnitt- 
zwecken heranzieht,  wird  bekannt  sein,  daß  es  oft  sehr 
schwer  hält,  diese  Pflanzen  gerade  zum  Weihnachtsfeste 
schnittfertig  zu  haben,  wenn  ihm  die  Ausgabe  für  Kohlen 
nicht  ein  großes  Loch  in  seinen  Geldbeutel  reißen  soll, 
was  den  klingenden  Erfolg  oftmals  in  Frage  stellt.  Gerade 
das  mag  auch  die  Ursache  sein,  daß  man  diesen  schönsten 
aller  Weibnachtsblüher  doch  so  verhältnismäßig  wenig  in 
den   Kulturen  antrifft,   zumal   als  Schnittblume. 

Ich  sagte  oben  mit  Absicht  schnittfertig.  Darunter  ver- 
stehe ich  nicht  nur  vollständig  ausgebildete  Brakteen,  sondern 
vor  allem,  daß  die  einzelnen  Blütchen  vollständig  geöffnet 
sind,  da  sonst  die  Blume  im  abgeschnittenen  Zustande  nicht 
haltbar  ist. 

Wir  waren  bisher  gezwungen,  mangels  besserer  Sorten 
Poinsettia  cardinalis  oder  P.  praecox  zu  züchten.  Erstere 
braucht  aber  zur  Entwickelung  viel  Wärme,  mithin  viel  Geld. 
Letztgenannte  Sorte  brachte  mir  nie  einen  Erfolg,  so  daß 
auch  sie,  wie  oftmals  andere  Neuheiten,  den  Weg  alles 
Irdischen  ging. 

Anders  ist  es  mit  meiner  neuen  P.  Rudolphs  Imperator. 
Bei  bedeutend  weniger  Aufwand  an  Heizmaterial  habe  ich  sie 
im  verflossenen  sonnenlosen  Winter  am  15.  Dezember  in  voller 
Schönheit,  25  bis  30  cm  im  Durchmesser,  vollständig  schnitt- 
fertig im  Hause  gehabt.  Von  meinen  Abnehmern,  den  ersten 
Geschäften  Dresdens,  wurde  ihr  uneingeschränktes  Lob  gezollt, 
besonders  ihre  lange  Haltbarkeit  gerühmt.  Am  26.  Dezember 
1917  ist  Rudolphs  Imperator  einstimmig  von  ersten  Fach- 
leuten der  Poinsettienkultur  das  Wertzeugnis  des  Verbandes 
der  Handelsgärtner  Deutschlands  zuerkannt  worden. 

Rudolphs  Imperator  ist  eine  Sportbildung,  hervorgegangen 
aus  der  lachsfarbigen  P.  Trebsti,  mit  allen  guten  Eigenschaften 
der  Muttersorte.  Ihr  besonderer  Wert  liegt,  wie  schon  oben 
gesagt,  in  der  frühen  Blüte,  in  ihrer  schönen  roten  Farbe, 
ferner  darin,  daß  sie  zur  Entwickelung  bedeutend  weniger 
Wärme  braucht. 

Noch   einige  Worte  zur  Kultur. 

Es  ist  ein  Irrtum  anzunehmen,  daß  zur  Poinsettienkultur 
eine  besondere  Erde  verwendet  werden    muß.     Es  verteuert 
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die  Kultur  ungemein,  wenn  Moor-  oder  Heideerde  oftmals 
weither  bezogen  werden  muß.  In  gewöhnliche  schwere  Garten- 
erde ausgepflanzt,  die  durch  Zusatz  von  Sand  und  Torf- 
brocken  etwas  locker  gemacht  ist,   gedeiht  die  Poinsettia  ganz 


Poinsettia  Rudolphs  Imperator. 
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wunderbar.  Etwas  40  °/oiges  Kalisalz  aufs  Beet  gestreut 
und  eingehackt,  sorgt  dafür,  daß  die  Pflanzen  nicht  zu  hoch 
werden.  Eine  Mistunterlage  zu  geben,  also  das  Beet  anzu- 
wärmen,  ist  ganz  überflüssig. 

Nicht  nur  ich  allein,  sondern  andere  bedeutende Poinsettien- 
züchter  sehen  meine  genannte  Züchtung  als  unsere  Zukunfts- 
sorte zum  Gelderwerb  an,  und  ich  bin  gewiß,  sie  wird,  wenn 
sie  dem  Handel  übergeben  ist,  ihren  Weg  machen.  Hoffentlich 
treten  bald  geordnete  Zustände  ein,  damit  Rudolphs  Imperator 
als  Beherrscher'  der  Poinsettienkulturen  seinen  Siegeszug  an- 
Ireten  kann.  Oswald  Rudolph. 

Zwiebel-  und  Knollenpflanzen. 

Lilium  bulbiferum,  die  einheimische  Feuerlilie,  entbehrt  zwar 
der  schreienden,  prahlenden  Farben,  welche  viele  der  japanischen 
Arten    besitzen,     auch    die    stolze   Höhe    vieler   nordamerikanischen 


Anthericum  Liliago,  die  großblumige  Zaun-  oder  Gras- 
lilie. Unter  den  wenigen  zur  Gartenausschmückung  sich  eignenden 
einheimischen  Liliengewächsen  ist  die  Gattung  Anthericum  mit 
ihren  beiden  einzigen  Arten  an  erster  Stelle  erwähnungsberechtigt, 
besonders  die  in  der  Ueberschrift  erwähnte  Art,  weil  sie  einen 
größeren  Verbreitungsbezirk  hat  als  die  ästige  Art  (ramosum),  weldie 
aber  durch  diese  Voranstellung  der  anderen  Art  keine  Zurücksetzung 
erfahren   soll,   denn   sie   ist  ebensoschön. 

A.  Liliago  wächst  vorzugsweise  auf  trocknen  Hängen,  Anhöhen 
und  Weinbergen ;  sie  ist  bei  uns  in  Deutschland  mehr  im  Süden 
und  Westen  als  im  Norden  und  Osten  zu  finden,  wo  sie  stellen- 
weise auf  weiten  Strecken  fehlt,  so  in  Schlesien,  der  Lausitz  und 
in  Posen.  Sie  gehört  mit  zu  den  Frühjahrsblühern.  Im  Mai  er- 
scheinen ihre  bis  reichlich  '/a  m  hoch  werdenden  aufrechten  Blüten- 
stiele, an  welchen  die  reinwei&en,  locker  sitzenden,  sternförmigen 
Blumen  nach  und  nach  erblühen.  Es  ist  eine  recht  dankbare,  an- 
spruchslose Pflanze,  die  bei  guter  Pflege  auch  größer  wird  und 
dann  eine  lohnende  Schnittpflanze  ist,  der  eine  weitere  Verbreitung 
in  deutschen   Gärten  zu  wünschen  wäre.  B.  V. 


Stauden. 


Lilium  bulbiferum,  heimische  Feuerlilie. 

Nach  einer  vom  Verfasser  für  die  „Gartenwell"  gef.  Aufnahme. 

Arten  hat  sie  nicht  aufzuweisen,  trotzdem  sei  sie  hier  mit  zur 
Verwendung  in  Gärten  und  Anlagen  empfohlen,  nicht  nur  ihrer 
gefälligen  Art  und  der  Farbe  halber,  sondern  auch  deshalb,  weil 
sie  die  einzige  deutsche  Lilie  ist,  die,  einmal  angepflanzt,  sich  auch 
jahrelang  am  Platze  erhält  und  nicht  wie  die  andere  deutsche  Art 
(der  Türkenbund,  L.  Martagon)  bald  wieder  verschwindet.  Sie 
wächst  auf  Gebirgswiesen,  gedeiht  auch  in  der  Kultur  am 
liebsten  in  lockerem  Anthoxanthumrasen,  und  dringt  von  den  Alpen 
ziemlich  weit  bis  nach  Mitteldeutschland  vor,  hier  meistens  auf 
feuchten  Stellen  an  lichten  Gebüschrändern  vorkommend  (hier  in 
der  Umgegend  von  Dresden  hat  sie  ein  paar  größere  Standorte 
in  den  Auslauftälern  des  Erzgebirges).  Es  gewährt  dem  Natur- 
freund mindestens  denselben  Genuß,  wenn  er  in  der  Ferne  einen 
größeren  Trupp  dieser  „Einheimischen"  mit  ihren  safranroten,  mit 
braunen  Flecken  verzierten  Blumen  auf  reichlich  '/s  m  hohen 
Stengeln  leuchten  sieht,  als  wenn  er  das  gewiß  auch  sdiöne,  inter- 
essante L.  Martagon  findet.  Biologisch  ist  die  Feuerlilie  noch 
durch  den  sehr  reichlichen  Ansatz  von  glänzend-schwarzen  Brut- 
zwiebelchen in  den  Blattachsen  interessant,  durch  weldie  sie  sich 
ein«  reiche  Nachkommenschaft  sichert.  B.  V. 


Scabiosa  caucasica.  Durch  ihre  Blütezeit, 
welche  den  ganzen  Sommer  hindurch  währt,  und  als 
Schnittblume  besitzt  diese  Staudenscabiose  infolge 
ihrer  zarten  Blütenschönheit  für  Vasen  und  Binde- 
zwecke einen  guten  Wert. 

Die  blaßhimmelblauen  Blumen,  deren  innere 
Blütenköpfe  lichtblaue  Färbung  zeigen,  werden  von 
schlanken,  hohen  Stielen  getragen.  Die  Form  der 
Blüten  ist  schalenförmig  und  von  gutem,  gefälligen 
Aussehen. 

Als  Schmuckpflanzen  und  für  Bindearbeiten 
eignen  sich  auch  die  gefüllten  Sommerscabiosen 
recht  vorteilhaft.  Die  Aussaat  derselben  muß  im 
März  in  Kästen  erfolgen.  Das  Wachtum  zeigt  eine 
schnelle  Entwicklung.  Das  Auspflanzen  erfolgt 
in  nahrhaften  Gartenboden  und  in  möglichst 
sonniger  Lage. 

Die  ansprechendsten  Sorten  zeigen  vorwiegend 
folgende  Farben:  schwarzpurpurn,  blutrot,  weinrot, 
fleischfarben,  weiß,  karmesin,  rosalila,  hellpurpurn. • 

Stauden-  und  Sommerscabiosen  sind  in  hohen 
und  niedrigen  Sorten  erhältlich. 

F.  Kallenbach,  Wildpark-Potsdam. 

Sommerblumen. 


Zinnien.  Verschiedentlich  habe  ich  beobachtet,  daß  Zinnien 
im  Mistbeet  zu  früh  ausgesät  wurden,  selbst  Berufsgärtner  machten 
diesen  Fehler,  die  die  Kultur  einer  solchen  weit  verbreiteten 
Pflanze  eigentlich  kennen  sollten*).  Schon  im  April  wurden  Zinnien, 
im  Verein  mit  Levkoyen,  Astern,  Scabiosen,  Phlox,  chin.  Nelken  usw. 
an  Private  verkauft.  Nur  in  einem  ganz  ausnahmsweise  warmen 
Frühling  kommen  die  so  früh  gepflanzten  Zinnien  durch.  Nicht 
nur  der  Frost  vernichtet  die  Zinnienpflanzen,  sondern  auch  das 
naßkalte   Wetter   läßt  sie  verschwinden. 

Zinnia  elegans  ist  eine  Wärme  liebende  Pflanze  und  will 
namentlich  nach  dem  Auspflanzen  warmes  Wetter  haben,  sonst 
sind  die  Verluste  groß.  Ein  frühes  Aussäen  ist  auch  darum  gar- 
nicht  nötig,  weil  der  Zinniensamen  sehr  schnell  aufgeht  und  die 
Pflanzen  sehr  schnell  wachsen.  Sie  wachsen  im  warmen  Kasten 
wie  Unkraut,  darum  muß  viel  gelüftet  werden.  Von  Ende  April 
bis  Anfang  Mai  ist  es  immer  noch  Zeit  zur  Aussaat.  Das  Aus- 
pflanzen geschieht  am  besten  erst  von  Mitte  Mai  an,  wer  nodi 
länger  wartet,  ist  oft  der  Schlaueste. 

*)  Es  ist  allerdings  nicht  richtig,  die  Tüchtigkeit  eines  Gärtners 
darnadi  zu  beurteilen,  ob  er  eine  bestimmte  Pflanze,  oder  deren 
Kultur  kennt.  D.  V. 
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Auf  einem  guten  Blumenbeete,  mit  altem  Pferdemist  gedüngt, 
entwickelt  sich  die  Zinnie  zu  einer  der  dankbarsten  Sommerblumen, 
die  bis  in  den  Herbst  hinein  mit  immer  neuen  Blüten  aufwartet. 
Die  ersten  Blumen  sind  meist  häßlich,  und  wer  die  Eigenart  dieser 
Pflanze  noch  nicht  kennt,  der  ist  dann  sehr  enttäuscht.  Die  Seiten- 
triebe bringen  erst  die  schönsten  Blumen  und  fahren  so  fort  bis 
in  den  Herbst.  Freilich  muß  man  ausgewählten  Samen  verwenden, 
das  ist  die  erste  Bedingung.  Ob  einfarbige  oder  gemischte  Pflanzung 
vorzuziehen,  das  ist  Geschmackssache.  Ein  Gartenkünstler  behauptete 
ja  einmal :  Einfarbig  ist  demokratisch,  gemischtfarbig  aristokratisch. 
Gewiß  beeinflußt  die  Politik  den  Geschmack,  oder  sagen  wir  besser  die 
Mode,  aber  ich  rate,  hierbei  von  der  Freiheit  den  höchstmöglichsten 
Gebrauch  zu  machen.  Auch  als  Schnittblume  findet  die  Zinnie 
trotz  ihrer  Steifheit  ihre  Liebhaber,  doch  ihre  vollkommene  Schön- 
heit kommt  nur  auf  einem  großen  Schaubeet  zum  Ausdruck.  Auf 
dem  gemischten  Beete  müssen  möglichst  alle  Farben  vertreten  sein, 
auch  die  weiße  Farbe  darf 
nicht  fehlen,   die  oft  fehlt. 

Die  stark  wurzelnden 
Pflanzen  brauchen  viel 
Wasser,  und  bei  anhalten- 
der Dürre  muß  beizeiten 
gegossen  werden,  weil 
Wassermangel  gleich  auf 
die  Schönheit  der  Blumen 
ungünstig  einwirkt.  Ich 
sah  einmal  zwei  Schau- 
beete von  Zinnien,  durch- 
setzt mit  gefüllter  römi- 
scher Kamille,  inmitten 
eines  Grasstückes  mit 
hohem  Grase  und  wilden 
Blumen.  Früher  war  das 
Grasstück  Rosenpflanzung 
und  die  beiden  Beete 
Teppichbeete.  Der  Unter- 
sdiied  war  groß,  und  das 
Urteil  des  Publikums  fiel 
meistens  zu  Ungunsten 
der  „wilden  Schönheit" 
aus,  aber  der  Gärtner 
war  beeinflußt  durch  die 
moderne  Gartenkunst, 
welche     den    Rasen    und 

die  Teppichbeete  mit  dem  Park,  von  dem  das  Grasstück  ein  Teil 
war,  nicht  in  Einklang  bringen  konnte.  Die  Schloßbesitzer  waren 
mit  dem  Wechsel  zufrieden.  Die  Beete  lagen  der  Frontseite  des 
Sdilosses  gegenüber  und  waren  von  diesem  durch  einen  kleinen 
Fluß  mit  Brücke  getrennt.  In  öffentlichen  Anlagen  sah  ich  Zinnien- 
beete selten,  und  doch  wären  sie  gewiß  hier  und  da  redit  wirksam 
und  —  billig.  F.  Steinemann. 

Pflanzenschädlinge. 
Die   Durchgasungf    von   Gewächshäusern    mit   Blau- 
säure zur  Vernichtung  von  Blattläusen  und  anderen 
Schädlingen. 
Von  Ad.  Andres,  Frankfurt  a.  M. 
Eine  restlose  Vertilgung  der  Blattläuse  in  den  Gewächs- 
häusern   war    mit    den    bisher    üblichen  Mitteln    nur    schwer 
möglidi,  sei  es,  daß  diese  in  ihrer  Anwendung  zu  umständlich 
waren,  wie  das  Spritzen,    Bestäuben  usw.,    sei  es,    daß  ihre 
Wirkung  nicht  durchschlagend  war.    Es  liegt  auf  der  Hand, 
daß  ein  Gas,  das  überall  hindringen  kann,    wenn  es  tödlich 
wirkt,  vor  Spritzmitteln,  die  die  Tiere  nur  töten,  wenn  diese 
von  denselben  getroffen  werden,  den  Vorzug  verdient.    Unter 
allen  in  Frage  kommenden,    bis  jetzt  bekannten  Gasen,  ver- 
•  dient  die  Blausäure  ohne  Zweifel  den  Vorzug. 


Nach 


Anthericum  Liliago, 

einer  vom   Verfasser  für  di 


In  den  letzten  Jahren  ist  sie  daher  ja  auch  in  immer 
größerem  Maße,  hauptsächlich  zur  Bekämpfung  von  mensch- 
lichen Parasiten  (Läusen,  Wanzen  usw.)  und  von  Vorrats- 
scfaädlingen,  besonders  der  Mehlmotte,  mit  dem  besten  Er- 
folge herangezogen  worden.  Auch  zur  Bekämpfung  unserer 
Obstbaumschädlinge  eignet  sich  Blausäure  sehr  gut ;  so  wird 
sie  in  Amerika  zur  Bekämpfung  der  Schildläuse  der  Zitronen- 
und  Orangenbäume  in  weitestgehendem  Maße  angewendet. 
Wenn  bei  uns  in  Deuschland  eine  solche  Bekämpfung  jetzt 
noch  nicht  Eingang  gefunden  hat,  so  liegt  dies  wohl  zum 
größten  Teil  in  der  Umständlichkeit  des  Verfahrens,  da  der 
zu  behandelnde  Baum  mit  einem  Zelte  zu  überdecken  ist, 
und  andererseits  steht  vielleicht  auch  der  durch  das  Abtöten 
der  Schädlinge   erzielte  Nutzen    nicht    im  Verhältnis    zu    der 

angewandten  Arbeit  und 
den  Auslagen.  Dagegen 
ist  eine  Durchgasung  von 
geschlossenen  Räumen  mit 
Blausäure,  also  da,  wo  ein 
Ueberdecken  mit  dem 
Zelte  in  Wegfall  kommt, 
sicher     sehr    vorteilhaft. 

Die  Amerikaner  haben 
daher  auch  schon  seit 
längerer  Zeit  zur  Ver- 
nichtung von  Blattläusen, 
Mottenschildläusen  und 
Schildläusen  in  Gewächs- 
häusern Blausäure  mit 
bestem  Erfolg  in  Anwen- 
dung gebracht,  und  auch 
bei  uns  in  Deutsdiland 
sind  schon  wiederholt 
Versuche  mit  diesem 
Mittel  gemacht  worden, 
ohne  daß  das  Verfahren 
bis  jetzt  in  weiteren 
Kreisen  bekannt  gewor- 
den wäre.  Professor  Dr. 
Reh,  Hamburg,  schreibt  in  seinem  sehr  lesenswerten,  die 
Geschichte  der  Blausäure  in  Deutschland  behandelnden  Artikel 
(vergl.  naturwissenschaftlidie  Wochenschrift  Nr.  45  vom 
18.  November  1918),  daß  er  Räucherungen  in  Gewächs- 
häusern vorgenommen  hätte.  Seine  diesbezüglichen  Versuche 
sind  jedoch  noch  nicht  abgeschlossen.  Soviel  geht  aber 
aus  denselben  hervor,  daß  bei  richtiger  Dosierung  und  Ein- 
wirkungszeit ein  Abtöten  der  Schädlinge  ohne  Schädigung 
der  Pflanzen  zu  erreichen  ist.  Ich  habe  einige  diesbezügliche 
Versuche  angestellt,  über  die  im  Nachfolgenden  kurz  berichtet 
werden  soll : 

Mit  folgenden,  aus  Gewächshäusern  stammenden  Pflanzen 
wurden  Versuche  gemacht :  Geranium,  Begonia,  Pelargonium, 
Geweihfarn  und  Kakteen. 

Je  eine  Pflanze  wurde  unter  eine  auf  einer  Glasplatte 
gut  abschließende  Glasglocke  von  22  1  Inhalt  gebracht,  und 
die  Blausäure  in  der  üblichen  Weise  durch  Zusammenbringen 
von  Schwefelsäure  und  Cyannatrium  entwickelt.  Die  Schwefel- 
säure wurde  durch  eine  seitliche,  gut  schließbare  Oeffnung 
auf  das  in  einer  kleinen  Petrischale  unter  der  Glocke  stehende 
Cyannatrium  gegossen,  und  die  Oeffnung  schnell  verschlossen. 
Ein    Gasverlust    ist    dadurch    vollständig    vermieden    worden, 


heimische  Graslilie. 
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so  daß  die  berechnete  Konzentration  unter  der  Glocke  auch 
wirklich  vorhanden  ist,  da  die  ganz  geringe  Menge  Blausäure, 
die  noch  in  der  Entwicklungsflüssigkeit  gebunden  ist,  kaum 
in  Betracht  kommt.  Wie  aus  untenstehender  Tabelle  hervor- 
geht, werden  Blattläuse  bei  einer  Dosierung  von  mindestens 
0,1  Vol.  Prozent  bei  einer  Einwirkungszeit  von  ^/-j  Stunde 
abgetötet.  Dieser  Versuch  (siehe  Versuch  1)  wurde  zweimal 
mit  dem  gleichen  Ergebnis  wiederholt.  Wenn  bei  Versuch  7 
bei  einer  gleichen  Dosierung  und  einer  Einwirkungszeit  von 
1  Stunde  noch  ein  paar  Stück  Blattläuse  am  Leben  waren, 
so  ist  dies  wahrscheinlich  auf  nicht  ganz  entwickeltes  Cyan- 
natrium  zurückzuführen.  Wird  die  Dosierung  auf  0,4  Vol. 
Prozent  bis  0,5  Vol.  Prozent  bei  einer  Einwirkungszeit  von 
'/ä  Stunde  erhöht,  so  fängt  die  Einwirkung  der  Blausäure 
bei  der  Pflanze  an,  sich  bemerkbar  zu  machen,  und  wenn 
auch  die  Beschädigungen  nicht  derart  sind,  daß  die  Pflanze 
ganz  eingeht,  so  können  doch  einzelne  leine  Zweigspitzen 
und  Blätter  absterben.  Ein  Gleiches  tritt  schon  bei  einer 
Dosierung  von  0,2  bis  0,3  Vol.  Prozent  ein,  wenn  die  Ein- 
wirkungszeit auf  2  Stunden  erhöht  wird.  Bei  allen  Versuchen 
herrschte  mehr  oder  weniger  Zimmertemperatur,  und  die  Luft- 
feuchtigkeit, unter  der  Glocke  gemessen,  war  ziemlich  ge- 
sättigt, wie  aus  den  Angaben  in  der  Tabelle  zu  ersehen  ist.  Für 
die  Praxis*)  wird  man  am  besten  die  Dosierung  etwas  höher 
nehmen  wie  die  durch  die  theoretischen  Versuche  festge- 
stellte, also  0,2  bis  0,3  Vol.  Prozent,  da  es  bei  praktischen 
Durchgasungen  nie  möglich  sein  wird,  den  zu  durchgasenden 
Raum  so  abzudichten,  daß  nicht  ein  Teil  der  Blausäure  ver- 
loren geht.  Ferner  ist  zu  beachten,  daß  die  Durchgasung 
am  besten  nach  Sonnenuntergang  stattfindet.    Es  steht  nämlich 

*)  Ueber  das  Verfahren  selbst  ist  in  der  letzten  Zeit  sehr  viel 
geschrieben  worden.  Bei  der  großen  Giftigkeit  der  Blausäure  ist 
die  Räucherung  nur  von  mit  dem  Verfahren  vertrauten  Leuten  aus- 
zuführen. Man  wende  sich  dieserhalb  an  den  technischen  Aus- 
schuß für  Schädlingsbekämpfung,  Berlin  W.  66,  Wilhelmstraße  45, 
oder  an  die  Deutsche  Gold-  und  Silberscheideanstalt  vorm.  Roeßler, 
Frankfurt  a.  M.,   Weißfrauenstr.   7/9. 


fest,  daß  während  des  Tages  und  besonders  bei  Sonnen- 
bestrahlung die  Pflanzen  infolge  der  erhöhten  Assimilation 
gegen  Blausäure  empfindlicher  sind,  als  bei  bedecktem  Himmel 
oder  überhaupt  während  der  Dunkelheit.  Man  wird  es  da- 
her so  viel  wie  möglich  vermeiden.  Räucherungen  während 
des  Tages  und  besonders  bei  Sonnenbestrahlung  vorzunehmen, 
und  man  wird  ferner  darauf  achten,  daß  eine  nicht  zu  große 
Feuchtigkeit  in  dem  Gewächshaus  herrscht,  also  vor  der 
Durchgasung  das  Gießen  oder  Wasserzerstäuben  unterlassen. 
Auch  sind  Wasserbassins,  wenn  solche  in  dem  zu  durch- 
gasenden Raum  vorhanden  sind,  abzulassen  oder  mit  Brettern 
oder  Tüchern  zuzudecken,  da  Wasser  Blausäure  in  höchstem 
Grade  aufsaugt.  Im  allgemeinen  sollte  man  das  Gas  nicht 
länger  als  ^j^  Stunde  einwirken  lassen,  besonders  wenn  es 
sich  um  empfindlichere  Pflanzen  handelt.  Diese  Einwirkungs- 
zeit  genügt,  um  bei  der  angegebenen  Dosierung  von  0,2 
bis  0,3  Vol.  Prozent  Blattläuse  einwandfrei  abzutöten,  ohne 
daß  die  Pflanzen  hierdurch  geschädigt  werden.  Auch  Schild- 
läuse werden  bei  dieser  Konzentration  vernichtet ;  für  die 
Blutlaus  ist  nach  unseren  Versuchen  die  Dosierung  auf 
wenigstens  0,5  Vol.  Prozent  bei  Vi  b'S  1  Stunde  Ein- 
wirkungszeit zu  erhöhen.  In  dem  bereits  erwähnten  Artikel 
der  naturwissenschaftlichen  Wochenschrift  gibt  Professor  Reh 
an,  daß  die  in  Amerika  vorgeschriebene  Dosierung  0,66  Gr. 
NaCN  auf  einen  Kubikmeter  beträgt.  Diese  Angabe  beruht 
offenbar  auf  einem  Irrtum.  Diese  Dosierung  käme  einer 
Konzentration  von  0,026  Vol.  Prozent  gleich,  was  selbst- 
redend viel  zu  niedrig  ist,  wie  aus  vorliegenden  Versuchen 
hervorgeht.  Die  uns  bekannten  amerikanischen  Dosierungen 
schwanken  zwischen  0,125  Vol.  Prozent  bis  0,29  Vol.  Prozent 
(2^4  bis  5^4  oz  per  1000  Kubikfuß),  je  nach  dem  Ver- 
halten der  Pflanzen  der  Blausäure  gegenüber,  das  für  jede 
Art  mehr  oder  weniger  verschieden  ist.  Die  Geranien, 
Begonien  und  Pelargonien  waren  von  Macrosiphon  pelargoni 
Kalt.,  die  Geweihfarne  von  Macrosiphon  solidaginis  Fabr.  und 
die  Kaktuspflanzen  von  der  Schildlaus,  Pseudococcus  citri 
befallen. 


Tabelle  zu  den  Versuchen  mit  Blattläusen  und  Topfpflanzen. 


Lfde. 

Nr. 

Nr.  d. 
Vers. 

Dosier. 

Exposit. 
Zeit 

Pflanzen 

Temp. 
Gr. 

Feucht. 

/o 

Befund 
der  Läuse 

Befund 
der  Pflanzen 

Bemerkungen 

1 

VII 

0,1  v°/„ 

30  Min. 

junge   Geranium 

14 

50 

alle 

abget. 

nicht  gelitten 

Versch.wiederh. 

2 

VIII 

0,2  V  "/„ 

30    „ 

H                                     »1 

15 

40—45 

ti              tt 

3 

II  G 

0,3  V7„ 

,  30    „ 

t»                                     t| 

16 

70—75 

„ 

ti              i> 

4 

III  G 

0,4  V  7„ 

30    „ 

II                                     tt 

18 

67 

„ 

1    Blatt   etwas   gelb 

5 

IG 

0,2  V7o 

2  Std. 

„ 

15 

70 

" 

gelittene   Zweig- 
spitzen   etwas  gelb 

6 

VI 

0,3  V  °'„ 

2     „ 

„                   „ 

17 

58—62 

„ 

wie   bei   Vers.    5 

7 

I 

0,1  V  7o 

1     „ 

blüh.  Begonia 

20 

83—94 

noch    2 

—3  Stck. 

nicht   gelitten 

lebend 

8 

11 

0,2  V,, 

1     „ 

„ 

13 

60—75 

alle 

abget. 

„               „ 

9 

VII 

0,1  V7„ 

1 

junge   Pelargonium 

14 

50 

„ 

„               „ 

10 

VIII 

0,2  V  7o 

'  2        » 

„                „ 

15 

40—45 

„ 

„               „ 

11 

IV  G 

0.2  V7o 

1     „ 

Geweihfarn 

18 

55 

n 

„               „ 

12 

VG 

0,3  V7o 

1     ., 

,, 

18 

55 

,^ 

„               „ 

• 

13 

IX 

0,5  V7„ 

'/.     „ 

Geraiiium 

18 

60 

■• 

gelittene   Blätter 
Zweigsp.  zus.  gerollt 

14 

X 

0,3  V  7„ 

1 

2        » 

Kaktus   (Sp  ?) 

11 

40 

n 

nicht   gelitten 
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Obstbau. 


Friedrichshöher  wetterfeste   Parmäne. 

Eine  neue  Apfelsorte  für  den  Erwerbsobstbau. 
Von  H.  W.  Rehling,  Friedrichshöhe  bei  Rinteln  an  der  Weser. 
(Hierzu  zwei  für  die  „Gartenwelt"  gefertigte  Abbildungen.) 
Im  nachfolgenden  sei  hier  eine  Obstsorte  näher  beschrieben, 
welche  nach  den  mit  ihr  gemachten  Erfahrungen  die  weiteste 
Verbreitung  verdient.  Diese  Apfellokalsorte  hat  von  1895 
bis  1918,  also  seit  23  Jahren,  ohne  daß  Witterungs- 
verhältnisse und  Frühjahrsfröste  irgendwelchen  schädigenden 
Einfluß  auf  ihren  Ernteertrag    ausgeübt  haben,    ein  Jahr  um 


das  andere  nur  Vollernten  gebracht.  Wenn  irgendeine  Apfel- 
sorte nach  den  mit  ihr  gemachten  praktischen  Erfahrungen, 
seit  nunmehr  über  23  Jahren,  hinsichtlich  der  beispiellosen 
regelmäßigen  Tragbarkeit,  Gesundheit,  Wüchsigkeit,  Wider- 
standsfähigkeit gegen  Ungeziefer  (Blutläuse,  Frostspanner), 
Güte  der  Frucht  in  die  Front  der  anbauwürdigsten  Apfel- 
sorten eingereiht  zu  werden 
verdient,  so  sollte  es  bei  diesem 
Apfel  der  Fall  sein.  Wohl  bei 
keiner  anderen  Apfelsorte  liegen 
die  langjährigen  gemachten 
praktischen  Erfahrungen  zu- 
grunde, daß  seit  23  Jahren  die 
regelmäßigen,  ein  Jahr  um  das 
andere  wiederkehrenden  Ern- 
ten, selbst  in  den  abnormen 
Jahren  1911,  1912  und  1913 
durch  Witterungseinflüsse  und 
Spätfröste  nicht  beeinträchtigt 
wurden.  Wegen  der  schönen 
Kronenbildung  eignet  sich  diese 
Sorte  auch  gut  als  Straßenbaum. 
Nach  den  hier  gemachten  Er- 
fahrungen würde  eine  Allee 
dieser  Apfelsorte  gänzlich  ohne 
Fehlernten  sein.  Der  Apfel 
hat  viel  Aehnlichkeit  mit  der 
Goldparmäne,  wird  aber  be- 
deutend größer.  Ich  fand  diese 
Apfelsorte    als    Ursprungssorte 


in  meinem  Obstgarten  vor  und  wurde  sie  wegen  ihrer  Aehn- 
lichkeit mit  der  Parmäne  gestreifte  Parmäne,  später  wegen 
der  Widerstandsfähigkeit  gegen  Nachtfröste  und  Witte/ungs- 
einflüsse  wetterfeste   Parmäne   genannt. 

Unsere  Abbildungen  veranschaulichen  zwei  Früchte  der 
Friedrichshöher  wetterfesten  Parmäne  von  oben  und  unten 
gesehen,  eine  durchschnittene  Frucht  und  eine  Frucht  vom 
Stielende  aus  gesehen. 

Die  Form  der  Früchte  ist  kegelförmig,  stumpf,  Kelch 
halb  offen,  meist  zu,  Einsenkung  klein.  Stiel  dünnholzig,  in 
mitteltiefer  Höhle.  Schale  glänzend  grün  und  goldgelb,  mit 
längeren    und    kürzeren  Streifen,    oft    auch    verwaschen;    sie 

welkt  nicht.  Die  Frucht  ist  vom 
November  bis  Dezember  ab 
genußreif;  sie  hält  sich  bis  März- 
April.  Fleisch  weiß,  etwas  ins 
Gelbliche  spielend,  fein  ab- 
knackend, gewürzt,  fein  säuer- 
lich schmeckend,  kommt  der 
Goldparmäne  nicht  gleich,  über- 
trifft aber  z.  B.  den  Boiken- 
apfel,  Lord  Großvenor  und 
Jakob  Lebel  bedeutend  im 
Geschmack.  Kernhaus  offen, 
zwiebeiförmig,  ähnlich  der  Gold- 
parmäne, Kerne  klein  bis  mittel- 
groß, Kelchhöhle  abgestumpft, 
trichterförmig. 

Der  Baum  wird  bedeutend 
größer  und  ist  wüchsiger  als  die 
Goldparmäne.  Ein  ausgewach- 
sener Baum  trägt  sechs  bis  acht 
Die  Früchte  sind  ziemlich  regel- 
mäßig entwickelt;  es  finden  sich  hier  selten  soviel  kleine  wie  bei 
der  Goldparmäne.  Die  der  vollen  Sonne  ausgesetzten 
Früchte,  von  Bäumen,  die  auf  einem  weniger  nährkräftigen 
Boden  stehen,  sind  der  Goldparmäne  in  Größe  und  Form 
am  ähnlichsten.     Dagegen    sind    die    Früchte    der    in    dung- 


und  mehr  Zentner  Früchte. 
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kräftigem,  tiefgründigem  Boden  stehenden  Bäume  schon 
wegen  ihrer  bedeutenderen  Größe  auffallend,  und  der  im 
Schatten  gewachsenen,  auch  in  der  Farbe,  weit  mehr  grün, 
von  der  Goldparmäne  leicht  zu  unterscheiden.  Schlechte 
Eigenschaften  sind  während  der  langjährigen  Erfahrung  nicht 
bemerkt  worden.  Obwohl  die  Nachbarbäume,  wie  Schöner 
von  Boskoop  und  Casseler  Renette,  trotz  Baumringe  von 
dem  Frostspanner  heimgesucht  und  auch  vm  der  Blutlaus 
nicht  verschont  wurden,  ist  die  oben  bescl>fiebene  Apfel- 
sorte gänzlich  davon  freigeblieben  und  scheint  dagegen 
immun  zu  sein.  Nicht  unerwähnt  will  ich  lassen,  daß  einzelne 
Bäume  nicht  ganz  frei  von  Fusikladium  sind,  was,  um  nicht 
in  den  Verdacht  der  Schönfärberei  zu  geraten,  bemerkt 
werden  soll.  Jedoch  tritt  der  Fusikladiumbefall  auch  selbst 
unter  den  allerungünstigsten  Fällen  nicht  so  schädigend,  wie 
bei  anderen  Apfelsorten,  z.  B.  bei  der  Goldparmäne  und 
Casseler  Renette,  auf. 

Auch  die  zum  Teil  von  Fusikladium  befallenen  beiden 
Bäume  bringen,  wie  die  andern,  ein  Jahr  um  das  andere  eine 
gute  Ernte  und  regelmäßig  ausgewachsene  Früchte. 


Gemüsebau. 


Gartensalate,  ihr  Wert  und  ihre  Kultur. 
Von  M.  Geier,  Mittenwald,  Bayern. 

In  den  allermeisten  Haushaltungen  ist  der  Salat  recht 
begehrt,  es  ist  deshalb  das  Bestreben  eines  jeden  Garten- 
besitzers, dieses  erfrischende  Gemüse  während  einer  möglichst 
langen  Zeit  des  Jahres,  ja  sogar  in  ununterbrochener  Folge 
zu  haben.  Letzteres  ist  nicht  schwer,  leicht  sogar,  wenn  man 
Mistbeete  zur  Verfügung  hat.  Am  begehrtesten  ist  der 
Kopfsalat ;  er  ist  der  bekannteste  und  der  beliebteste,  den 
wir  durch  viele  Monate  frisch  haben  können.  Treibsalat  ist 
das  erste  Gemüse,  das  aus  dem  Mistbeet  schon  gegen  Ende 
des  Winters  auf  den  Tisch  kommt.  Man  benutzt  dazu  meist 
die  bekannten  kleinköpfigen  Treibsorten.  In  der  Neuzeit  hat 
Böttners  Treibsalat  den  früher  vorherrschenden  alten  Kaiser 
Treibsalat  mehr  und  mehr  verdrängt.  Andere  kleinköpfige, 
aber  weniger  verbreitete  Sorten  sind :  Wheelers  Tom  Thumb 
und  der  gelbe  Steinkopf,  die  jedoch  alle  von  dem  erstge- 
nannten übertroffen  sind.  Von  großköpfigen  Sorten  kommt 
in  erster  Linie  Maikönig  in  Betracht. 

Mit  Beginn  der  besseren  Jahreszeit  versäumt  es  niemand, 
frühzeitig  auf  geschützte  Beete  seinen  frühen  Kopfsalat  aus- 
zupflanzen, um  ja  recht  früh  ernten  zu  können.  Die  Sorte 
Maikönig  dürfte  heute  als  früher  Freilandsalat  weitaus  am 
meisten  angebaut  werden,  daneben  gibt  es  aber  auch  überall 
erprobte  Lokalsorten,  an  die  man  sich  in  den  einzelnen 
Gegenden  mit  Recht  am  besten  hält. 

Durch  fortgesetzte  Anzuchten  in  bestimmten  Zwischen- 
räumen, durch  Wahl  der  der  fortschreitenden  Hitze  ange- 
paßten Sorten  trachtet  man  nun,  in  lückenloser  Folge  Kopf- 
salat bis  in  den  Herbst  hinein  zu  haben.  Wenn  es  dann 
im  Freien  nicht  mehr  geht,  greift  man  wieder  zur  Kasten- 
kultur, und  man  hat  diesen  Salat  bis  spät  in  den  Winter 
hinein,   in   milden   Gegenden   sogar  ununterbrochen. 

So  leicht  sonst  die  Kultur,  so  leicht  versagt  sie  oft  bei 
großer  Hitze.  Der  Maikönig  geht  dann  gar  rasch  in  die 
Höhe.  Mittelfrühe  Sorten  wie  Deutscher  Unvergleichlicher 
mit  großen  Köpfen,  gelbem,  braun  gesäumtem  Blatt,  der 
kleinköpfigere  schöne  gelbe  Rudolphs  Liebling,  der  Dickkopf 
und  andere  Sorten  sind  nun  an  der  Reihe.     Im  Hochsommer, 


wenn  auch  diese  versagen,  sind  es  der  gelbe  und  braune 
Trotzkopf,  die  vorherrschen,  ferner  der  bunte  Forellensalat, 
in  neuerer  Zeit  Wunder  von  Stuttgart  mit  großen  gelben  j 
Köpfen.  Der  beste  der  genannten  ist  aber  der  braune  J 
Trotzkopf;  ihm  mindestens  gleichwertig  ist  der  Riesen-Kristall, 
welcher  den  früher  vorherrschenden  Laibacher  Eissalat  ab- 
gelöst hat.  Er  ist  eine  sehr  großköpfige,  starkrippige,  dauer- 
hafte Sorte,  welche  der  Hitze  widersteht  und  von  manchen 
jeder  anderen  Sorte  vorgezogen  wird. 

Mit  dem  Eintritt  kühler  Witterung  ist  dann  die  Zeit 
anderer  Sorten,  insbesondere  die  des  Maikönig  herangenaht. 
Im  Herbst  beginnt  auch  das  Auspflanzen  der  Winterkopf- 
salatsorten, die  sich  durch  Härte  vor  anderen  Sorten  aus- 
zeichnen. Auf  geschützte  Beete  ausgepflanzt,  geben  sie  in 
milden  Gegenden  den  ersten  Freilandkopfsalat  im  kommen- 
den Frühling.  Er  muß  dann  aber,  wenn  er  ausgewachsen, 
bald  verbraucht  werden,  denn  einige  warme  Tage  genügen, 
ihn  in  die  Höhe  zu  treiben ;  er  wird  rasch  zähe.  So  groß 
auch  die  Sortenzahl  für  die  gute  Jahreszeit  ist,  so  beschränkt 
ist  die  der  Winterkopfsalate.  Man  hat  auch  hier  erprobte 
Lokalsorten,  dann  spielen  Sorten  wie  Nansen,  Eiskopf,  Butter- 
kopf, gelber  und  brauner  Winterkopf  eine  Rolle.  Vielfadi 
baut  man  ihn  auch  in  sonnigen  Weinbergen  an,  wie  ich  es 
in  Ungarn  sah,  und  hat  frühzeitig  davon  eine  schöne  Ein- 
nahme. Man  pflanzt  diese  Salatsorten  auch  zwischen  Erd- 
beeren, damit  sie  die  Engerlinge  von  letzteren  abziehen. 
Angenagte  Salatpflanzen  welken  rasch,  man  findet  dadurch 
leicht  die  Schädlinge,  bevor  sie  an  den  benachbarten  Erd- 
beeren größeren  Schaden  anrichten. 

Neben  dem  Kopfsalat  gibt  es  jedoch  noch  andere,  mehr 
oder  minder  bekannte  Salate,  die  teilweise  eine  willkommene 
Ergänzung  des  ersteren  sind,  da  sie  zu  einer  Zeit  gebrauchs- 
fähig werden,  zu  welcher  Kopfsalat  nur  mit  Hilfe  von  Kultur- 
einrichtungen und  sorgfältiger  Wartung  zu  haben  ist,  mithin 
nur  auf  einen  kleinen   Kreis  beschränkt   bleibt. 

Als  frühester  Salat  des  freien  Landes  ist  der  Schnitt- 
salat zu  nennen.  Zu  Ausgang  des  Winters,  sobald  die 
Witterung  ein  Bearbeiten  des  Landes  zuläßt,  bereitet  man 
für  ihn  an  sonniger,  geschützter  Stelle  Beete,  auf  welche 
man  die  Aussaat  breitwürfig  macht.  Bis  zum  Aufgehen  der 
Pflänzchen  ist  Schutz  durch  Fichtenreisig  oder  dergleichen 
zu  empfehlen.  Auch  später  ist  bei  rauher  Witterung  Schutz 
angebracht.  Schon  die  Umrahmung  des  Beetes  mit  Brettern 
wirkt  günstig.  Zum  Schutz  gegen  eintretende  stärkere  Fröste 
wird  man  auch  andere  Deckmittel  bereit  haben.  Die  er- 
giebigste Sorte  ist  der  Gelbe  rundblättrige,  daneben  gibt  es 
noch  krause  und  eichenblättrige.  Schließlich  kann  man  auch 
andere  frühe  Salatsorten  nehmen,  von  denen  man  genügend 
Samenvorrat  hat,  man  kann  auch  zu  dichte  Kopfsalatsaaten 
verdünnen  und  die  ausgezogenen  Pflanzen  wie  Schnittsalat 
verwerten.  Schnitt-  oder  Stechsalat  ist  nur  in  der  Jugend 
zart  und  begehrt. 

In  vielen  Gegenden  verzichtet  man  im  Herbst  auf  Kopf- 
salat, findet  man  doch  in  der  Winterendivie  mit  ihrem 
kräftigen  Gesdimack  einen  willkommenen  Ersatz  dafür,  den 
manche  vorziehen.  Sehen  wir  von  dem  leicht  auszuführenden 
Binden  der  ausgewachsenen  Pflanzen  ab,  dann  macht  die 
Kultur  derselben  nicht  mehr  Arbeit  als  jene  des  Kopfsalates. 
Das  Binden  ist  nötig  zur  Bleichung  der  Herzblätter,  die  man 
verwendet,  weil  sie  andernfalls  recht  zäh  bleiben.  Es  gibt 
Gegenden,  in  denen  man  vom  Herbst  ab  keinen  anderen 
Salat  mehr  sieht.     Dieser  Salat    hat  ja  den  großen  Vorteil, 
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daß  er,  einmal  fertig,  sich  wochen-  und  monatelang  in  kühlen 
Ueberwinterungsräumen,  im  ausgefahrenen  Mistbeet  oder  auch 
im  freien  Lande  eingeschlagen  und  bei  Deckung  aufbewahren 
läßt.  Bis  spät  in  den  Winter  hinein  hat  man  dann  einen 
schmackhaften  Salat.  Die  ergiebigsten  Sorten  sind  die  breit- 
blätterigen, vollherzigen  grünen  und  gelben  Escariol.  Es 
gibt  aber  auch  viele  schöne  krausblättrige  Sorten,  die  man 
wegen  der  feinzerschlitzten  Blätter  auf  der  Herrschaftstafel 
oft  bevorzugt.  Wenn  die  letzten  Winterendivien  verbraucht 
sind,  dauert  es  nicht  mehr  lange,  bis  diejenigen,  die  nicht 
über  warme  Mistbeete  verfügen,  in  dem  Schnitt-  und  im 
Winterkopfsalat  frische  Salate  erhalten.  Ueber  die  Zwischen- 
zeit helfen  andere  Salate,  wie  der  im  Freien  oder  im  kalten 
Kasten  breitwürfig  ausgesäte  Feldsalat,  auch  Rabinschen  ge- 
nannt, hinweg.  Von  ihnen  sind  die  vollherzigen  Sorten 
die  ergiebigsten.  An  vielen  Orten  ist  Feldsalat  sehr  beliebt 
und  vom  Herbst  ab  den  ganzen  Winter  über  zu  haben,  bis 
er  mit  der  höher  steigenden  Sonne  im  Frühling  zähe  wird 
und  hoch  geht.  Die  Stammart  desselben  wächst  bei  uns 
auf  Feldern  wild  und  wird  dort  manchmal  gesammelt.  Für 
den  Winter  hat  man  außerdem  noch  den  Zichoriensalat,  wo- 
von der  Brüsseler  Witloof  der  bekannteste  ist.  An  dunkeln 
Orten  gebleicht,  ergibt  er  einen  recht  schmackhaften  Salat. 
Aehnlich  bleicht  und  verwertet  man  auch  den  bekannten 
Löwenzahn.  Außer  dem  Kopfsalat  haben  wir  jedoch  für 
den  Sommer  noch  zwei  andere,  nicht  überall  bekannte  Salate, 
die  an  Sicherheit  und  Ergiebigkeit  den  ersteren  dann  weit 
übertreffen  und,  da  sie  von  jedermann  leicht  zu  ziehen  sind, 
allgemein  empfohlen  werden  können.  Es  sind  der  Bind-  und 
Pflücksalat. 

Wie  im  Herbst  durch  die  Winterendivien,  so  wurde  in 
manchen  Gegenden  der  Kopfsalat  im  Hochsommer  durch  die 
beiden  genannten  aus  den  Gärten  fast  verdrängt.  In  anderen 
Gegenden  wieder  sind  beide  oder  der  eine  von  ihnen  an- 
scheinend fast  unbekannt,  natürlich  mit  Ausnahme  besserer 
Herrschaftsgärten.  Der  Bindsalat  hat  verschiedene  Namen. 
Man  nennt  ihn  Bindsalat,  weil  die  Köpfe  mehrerer  Sorten 
zur  Bleichung  ähnlich  wie  bei  den  Endivien  zusammenge- 
bunden werden  müssen,  dann  nennt  man  ihn  Sommerendivie, 
auch  Römischer  Salat,  und  in  einzelnen  Gegenden  will  der 
Name  Romane  nicht  weichen.  Außerdem  nennt  man  ihn 
auch  noch  Kochsalat,  was  wohl  daher  kommt,  daß  er  vielfach 
als  Gemüse  gekocht  wird,  ähnlich  dem  Spinat,  so  daß  er 
auch  als  Ersatz  für  diesen  im  Sommer  empfohlen  wird. 
Jedenfalls  verdient  er  die  letztere  Bezeichnung  eher  als  so 
mancher  in  der  Kriegszeit  empfohlene  Spinatersatz.  Er  ist 
ein  trefflicher  Sommersalat,  welcher  der  Hitze  gut  widersteht, 
feste  Köpfe  bildet  und  nicht  wie  so  mancher  Kopfsalat  leicht 
in  die  Höhe  geht  ohne  Köpfe  gebildet  zu  haben.  Seine 
Anzucht  und  Kultur  braucht  sich  jedoch  nicht  auf  die  Sommer- 
monate zu  beschränken.  Er  hat  heute  schon  manche  Lieb- 
haber, die  ihn  schon  früher  wünschen  und  bevorzugen.  Dem- 
gemäß beginnt  man  schon  gegen  Ende  März  oder  Anfang 
April  mit  den  Aussaaten,  zunächst  im  Mistbeet,  und  wieder- 
holt sie  dann  alle  acht  Tage  im  Freien. 

Wie  bei  allen  derartigen  Anzuchten,  heißt  es  auch  bei 
ihm  nicht  zu  dicht  säen  und  bei  Aussaat  ins  Mistbeet  früh- 
zeitig abhärten.  Zu  dichte  Saat  gibt  viel  Ausfall;  sie  er- 
zeugt nur  Schwächlinge,  deren  Wachstum  später  sehr  zu 
wünschen  übrig  läßt.  Ohne  Zögern  lichte  man  deswegen 
Saaten,  die  sich  als  zu  dicht  erweisen,  alsbald  nach  dem 
Aufgehen  aus.      In  der  weiteren  Behandlung  weicht  er  nicht 


wesentlich  von  dem  Kopfsalat  ab.  Alle  Salate  lieben  be- 
kanntlich nahrhaften,  lockeren  Boden  und  gleichmäßige  Feuch- 
tigkeit, andernfalls  werden  sie  zähe  und  hart  und  damit 
wertlos.  Da  der  Bindsalat  größeren  Umfang  als  die  meisten 
Kopfsalate  erreicht,  ist  er  auf  dem  Beet  etwas  weiter  zu 
pflanzen.  Auf  ein  Beet  von  1,20  m  Breite  gibt  man  vier 
Reihen,  in  den  Reihen  mindestens  35  cm  Abstand.  Der 
Bindsalat  bildet  große,  hohe  Köpfe,  die  in  nahrhaftem  Boden 
und  bei  guter  Bewässerung  in  der  Größe  kleinen  Kohlköpfen 
nahe  kommen.  Er  ist  starkrippig.  Man  bevorzugt  mit  Recht 
heute  die  selbstschließenden  Sorten  ;  als  deren  beste  nenne 
ich  Sachsenhäuser  (Casseler)  grünen  und  gelben  Pariser  und 
Trianon.  Nicht  selbstschließende  Sorten  muß  man  zum  Bleichen 
zusammenbinden. 

Die  Verwertung  des  Bindsalates  in  der  Küche  ist  viel- 
seitig. Zunächst  kommt  die  Bereitung  der  zarten  Blätter 
als  Salat  in  Betracht.  Die  äußern,  nicht  gebleichten  Blätter 
und  hochgegangenen  Pflanzen  benutzt  man  wie  Spinat,  und 
die  dicken,  runden,  hochgegangenen  Stengel  wie  Spargel,  so 
lange  sie  noch  zart  sind. 

Auch  hier  im  Gebirge  habe  idi  schönen  Bindsalat  ge- 
zogen, es  dauert  hier  natürlich  einige  Wochen  länger,  bis 
er  gebrauchsfähig  ist,  denn  kalte  Nächte  und  plötzliche  Wetter- 
stürze sind  hier  keine  Seltenheit.  Sobald  die  Fremden  hier 
fort  waren,  war  dieser  Salat  aber  unverkäuflich. 

Nicht  so  verschieden  vom  Kopfsalat  ist  der  Pflücksalat, 
er  ist  jedenfalls  nur  eine  Form  desselben,  einfach  in  der 
Kultur  und  recht  ergiebig;  er  kann  im  Sommer  den  leicht 
hochgehenden  und  hart  werdenden  Kopfsalat  ersetzen.  Seine 
Blätter  sind  breit  und  kraus,  von  brauner  und  gelblichgrüner 
Farbe,  je  nach  der  Sorte.  Er  bildet  eine  Menge  großer 
Blätter,  aber  keine  festen  Köpfe.  Nach  Bedarf  pflückt  man 
die  Blätter  rundherum  ab,  um  sie  als  Salat  zu  verwerten, 
oder  man  nimmt  die  ganze  ausgewachsene  Pflanze.  Hoch- 
gegangene  Pflanzen   verwertet  man   wie   Spinat. 

Angenehm  ist  Pflücksalat  für  Gegenden  mit  reichen  Nieder- 
schlägen, in  denen  festschließende  Kopfsalate  oft  leicht  faulen. 
Er  hat  sich  hier  gut  bewährt,  aber  auch  in  milden  Gegenden 
ist  er  in  den  heißen  Sommermonaten  ein  angenehmer  Ersatz. 
In  der  Behandlung  weicht  er  nicht  vom  Kopfsalat  ab. 

Die  beste  Sorte  ist  der  amerikanische  mit  braunen  Blättern, 
dann  folgt  der  australische  mit  gelblichgrünen.  Andere  sind  mir 
nicht  näher  bekannt,  werden  auch  wenig  angeboten.  Ich  will  es 
keineswegs  so  hinstellen,  als  überträfen  die  beiden  empfoh- 
lenen Salate  an  Geschmack  einen  guten  Kopfsalat.  Der 
Geschmack  ist  verschieden,  verschieden  ist  die  Zubereitung, 
welche   ihn   sehr  beeinflußt. 

Wie  alles  Gemüse,  so  wird  auch  der  Salat  im  Gebirge 
nur  in  bescheidenem  Maße  in  den  Gärten  angebaut.  Letztere 
selbst  sind  ja  dort  auch  recht  bescheiden  an  Umfang.  Die 
Kost  des  Gebirglers  ist  auf  andere  Sachen  als  Gemüse  zu- 
geschnitten. Wo  der  Garten  geschützt  liegt,  da  läßt  sich 
auch  hier  etwas  erzielen,  wenn  auch  lange  nicht  in  dem 
Maße,  wie  in  der  Ebene.  Spät  setzt  die  gute  Witterung 
ein,  aber  das  Wetter  ist  auch  im  Sommer  recht  unbeständig. 
Ohne  guten  Schutz  gegen  die  oft  recht  starken  Stürme  ist 
nicht  viel  zu  erreichen. 


Erfahrung-en  mit  der  Saatbeize  Uspulun  bei  den 
Gemüsesämereien. 

Der  große   Bedarf  und   die   hohen  Preise   der  Gemüsesämereien 
werden  an  den  Gemüseanbauer  Anforderungen  steilen,  die  zu  be- 
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wältigten  ihm  in  diesem  Jahre  nicht  leicht  fallen.  Im  Hinblick 
hierauf  und  auf  die  nationale  Bedeutung,  welche  eine  ausreichende 
inländische  Gemüseerzeugunjj  für  Deutschland  darstellt,  ist  es  be- 
greiflich, daß  es  nicht  nur  im  persönlichen  Interesse  liegt,  sondern 
auch  eine  nationale  Pflicht  ist,  wenn  alles  getan  wird,  um  eine 
möglichst   gi'te   Gemüseernte  zu  erzielen. 

Hierzu  gehört,  wie  vielfache  Erfahrungen  gezeigt  haben,  genau 
so  wie  bei  dem  Getreidebau,  die  Beizung  der  Gemüsesämereien 
zur  Beseitigung  der  dem  Saatgut  äußerlich  anhaftenden  Pilz- 
schädlinge. 

Für  die  feinen,  außerordentlich  empfindlichen  Gemüsesämereien 
eigen  sich  nur  ganz  besondere  Beizmittel.  Das  „Uspulun"  der 
Farbenfabriken  vorm.  Bayer  &  Co.  in  Leverkusen  ist  neuerdings 
zur  Beizung  der  Gemüsesamen  auf  den  Markt  gebracht  worden 
und  hat  sich  durch  die  Abtötung  der  Pilzerkrankungen  und  wegen 
seiner  glänzendeu  Wirkung  zur  Erhöhung  der  Keimkraft  schon 
sehr  gut   tei   den   Gemüseanbauern   eingeführt. 

In  der  landwirtschaftlichen  Zeitschrift  „Georgine"  berichtet 
Dr.  Feld  in  Königsberg  über  Beizversuche  mit  Uspulun,  die  durch 
ihre  praktischen  Belege  im  Interesse  des  einheimischen  Gemüse- 
baues die  weitestgehende  Verbreitung  verdienen.  Der  Versuchs- 
ansteller berichtet  über  Versuche,  die  auf  der  Pflanzenschutzstation 
bei   Königsberg   vorgenommen   wurden. 

Es  wurde  festgestellt,  daß  der  Zwiebelschimmel  und  die  Zwiebel- 
made, die  auf  dem  dortigen  Schlickboden  und  beschlicktem  Moore 
sehr  stark  auftreten,  durch  das  „Uspulun"  völlig  ihre  Beseitigung 
fanden.  Bei  der  Beizung  von  Zwiebelsamen  ergab  sich,  daß  zwei 
Jahre  alte  Saat,  die  ungeheizt  eine  Keimfähigkeit  von  34  Prozent 
aufwies  und  einige  Tage  nach  dem  Keimen  durch  Zwiebelschimmel 
vollständig  vernichtet  wurde,  in  gebeiztem  Zustande  eine  Keim- 
fähigkeit von  82  Prozent  zeigte.  Jedes  gekeimte  Korn  blieb  ge- 
sund und  lieferte  gesunde  Pflanzen.  Die  Versuche  wurden  nicht 
wie  gewöhnlich  in  einer  Gegenüberstellung  von  ungeheizten  und 
gebeizten  Parzellen  vorgenommen,  da  die  Gefahr  bei  dem  Zwiebel- 
schimmel und  der  Made  nahe  lag,  daß  die  ungeheizte  Parzelle  die 
gebeizte  Parzelle  nach  der  Uspulunanwendung  wieder  frisch  ver- 
seucht hätte;  daß  aber  die  Wirkung  des  Uspuluns  einwandsfrei 
nachweisbar  ist,  ergeben  die  Resultate  von  zwei  anderen  Versuchs- 
feldern, wo  zur  Kontrolle  von  der  gleichen  Saat  und  den  gleichen 
Steckzwiebeln  ein  Anbau  stattfand,  der  ergab,  daß  ungeheizt  der 
Schimmelpilz  und  die  Made  in  geradezu  erschreckender  Weise  auf- 
traten. Es  wurde  auf  diesen  ungeheizten  Parzellen  überhaupt 
nichts   geerntet,   da   die  Pflanzen   vollkommen   verkümmerten. 

Der  Berichterstatter  bespricht  auch  Versuche,  die  gegen  die 
Brennfleckenkrankheit  bei  den  Bohnen  vorgenommen  wurden.  Die 
Versuche  ergaben  eine  vollkommene  Beseitigung  der  Krankheit, 
die  in  anderen  Jahren  bis  zu  50  Prozent  der  Bestände  vernichtete. 
Vergleichende  Versuche  auf  demselben  Stück  wurden  wegen  der 
Uebertragbarkeit  nicht  vorgenommen,  dagegen  ergaben  die  Ver- 
suche auf  zwei  anderen  dortigen  Versuchsfeldern,  welche  ungeheizt 
vorgenommen   wurden,    einen   völlig   kranken   Bestand   der   Bohnen. 

Auch  gegen  die  Kohlhernie,  die  bei  den  Kohlarten  alljährlich 
auftritt,  die  Ernte  stark  vermindernd,  ist  die  mit  „Uspulun"  ge- 
beizte Saat  wirksam.  Bei  Karottensaat  wurde  die  Keimfähigkeit  von 
20  auf  89  Prozent  gehoben.  Wenn  die  Saat  nicht  mit  „Uspulun" 
behandelt  worden  wäre,  so  hätte  man  10  Pfund  statt  2  Pfund 
auf  den  Morgen  nehmen  müssen,  wodurch  8  Pfund  Karottensaat 
durch  die  Beizung  mit  „Uspulun"  erhalten  blieben,  während  das 
Beizen   nur   einige   Pfennige   kostete. 

Auf  Grund  seiner  Versuche  kommt  der  Verfasser  zu  dem 
Schlüsse,  daß  in  Zukunft  alle  dort  zum  Gemüsebau  bestimmten 
Sämereien  mit  „Uspulun"  gebeizt  werden  sollen,  da  dieses  Mittel 
ein  sicheres  Vorbeugungspräparat  gegen  die  Pilzerkrankungen  sei 
und  obendrein  die  Keimfähigkeit  wesentlich   erhöhe. 

Daß  die  Dr.  Feld'sche  Nutzanwendung  des  „Uspuluns"  sich 
baldmöglichst  auf  alle  Gemüse  Anbauenden  übertragen  möge,  scheint 
eine  Richtlinie  zu  sein,  die  wesentlich  dazu  beitragen  wird,  den 
großen   Gemüsebedarf   im   Inlande   zu  erzeugen.  J.  E, 


Hyoscyamus  niger. 

Er  hob   die   Hand   als   Renegat 
Wider  der  Väter   Land   und   Staat. 
Sie   bot   dem   Mann   der  Liebe   Gruß, 
Bog   ihm   ihr   Lippenpaar  zum   Kuß. 
Sie  war   von   gleicher   Brut   und   Art : 
Die   Selbstsucht,   wechselvoll   und   hart. 

Das   Sinnen   beider   tief  entehrt. 
Der  Heimat   Stätten   wüst  verheert. 
Er  fiel  im  Kampf.      Auf  Vaters  Flur 
Traf   ihn   der  Kugel   rote  Spur. 
Sie   lacht   als   eines   Andren    Braut, 
Auf  frischem  Grab  keimt  Bilsenkraut. 

Friedericfa  Kanngießer. 

Tagesgeschichte. 

Handelsgebrauch  im  SamenhandeL  Die  Handelskammer 
in  Erfurt  hatte  sich  gutachtlich  darüber  zu  äußern,  ob  es  handels- 
üblich ist,  Möhrensamen  gerieben,  also  ohne  Bart,  in  den  Handel 
zu  bringen  und  zu  liefern,  wenn  nicht  ausdrücklich  im  Kaufvertrage 
Möhrensamen  mit  Bart  ausbedungen  ist.  Die  Kammer  stellte 
folgenden  Handelsgebrauch  fest:  In  der  Provinz  Sachsen  und  in 
Anhalt  ist  es  nicht  handelsüblich,  Möhrensamen  abgerieben,  also 
ohne  Bart,  in  den  Handel  zu  bringen  und  zu  liefern,  wenn  nicht 
ausdrücklich  im  Kaufvertrage  Möhrensamen  ohne  Bart  ausbedungen 
ist,  es  muß  vielmehr  in  jedem  Fall  beim  Kauf  angegeben  werden, 
ob  der  Samen  abgerieben  werden  soll  oder  nicht.  Ist  nichts  an- 
gegeben, so  ist  der  Verkäufer  nicht  verpflichtet,  Samen  ohne  Bart, 
also  abgerieben,  zu  liefern.  Meist  wird  allerdings  der  Verkäufer 
beim  Käufer  anfragen,  ob  er  abgeriebene  Saat  oder  Samen  mit 
Bart  haben  will,  und  zwar  schon  deshalb,  weil  abgeriebene  Saat 
infolge  des  Verlustes  beim  Abreiben  sich  um  etwa  50  %  teurer 
stellt,  als  Samen  mit  Bart. 


Persönliche  Nachrichten, 

Kache,  Paul,  langjähriger  Mitarbeiter  der  „Gartenwelt",  bisher 
Dendrologe  der  Späth'schen  Baumschule,  übernahm  am  1.  April 
die  Stelle  als  Garteninspektor  der  Nila,  Mitteleuropäische  Land- 
wirtschaftsbetriebsgesellschaft m.  b.  H. 

Schipper,  A.,  bis  zum  Ausbruch  des  Weltkrieges  Hofgärtner 
in  Schloß  Friedrichshof  bei  Cronberg  am  Taunus,  dann  im  Dienst 
der  Marine,  hat  die  Leitung  der  Gartenverwaltung  des  Schlosses  Dyck 
bei  Neuß  am  Rhein  übernommen.  Schloß  Dyck  war  früherer  Besitz 
des  berühmten  Kakteenkenners  und  -Sammlers  Fürsten  zu  Salm-Dyck. 

Wohltann,  Prof.  Dr.  Ferdinand,  Direktor  des  landw.  Instituts 
der  Universität  Halle  a.  S.,  t  i"i  Alter  von  62  Jahren.  W.,  der 
aus  Hitzacker  (Prov.  Hann.)  stammte,  widmete  sich  in  Halle,  Berlin 
und  Heidelberg  dem  Studium  der  Landwirtschaft  und  Jurisprudenz, 
war  dann  fünf  Jahre  als  praktischer  Landwirt  tätig  und  unternahm 
seit  1880  ausgedehnte  Reisen  in  Europa,  Nord-  und  Südamerika, 
Samoa  und  besonders  in  den  deutschen  Schutzgebieten  Afrikas. 
1891  habilitierte  er  sich  in  Halle,  war  1894—1905  Profes3or  in 
Poppeisdorf- Bonn  und  wirkte  seitdem,  erst  neben  seinem  greisen 
Lehrer  Jul.  Kühn,  dann  nach  dessen  Tode  als  sein  Nachfolger  als 
ordentlicher  Professor  der  Landwirtschaft  in  Halle.  Außer  zahl- 
reichen anderen  Kolonialschriften,  besonders  über  Kamerun,  Togo, 
Deutsch-Ostafrika,  verfaßte  er  ein  „Handbuch  der  tropischen  Land- 
wirtschaft für  die  deutschen  Kolonien  in  Afrika"  (1892).  Seit 
1911  war  er  Herausgeber  des  von  ihm  begründeten  Kuhn-Archivs. 
Als  eifriger  Anhänger  einer  energischen  Kolonialpolitik  ist  er  in 
dem  letzten  Jahrzehnt  vor  dem  Kriege  vielfach  in  der  Oeffent- 
lichkeit  hervorgetreten. 

Briefkasten  der  Schriftleitung. 

Wir  machen  darauf  aufmerksam,  daß  wir  von  jetzt  ab  bis  auf 
weiteres  Artikel,  welche  den  Umfang  von  l'/j  Druckseiten  über- 
schreiten, nur  dann  noch  annehmen  können,  wenn  uns  vorbehaltlos 
das  Recht  eingeräumt  wird,  sie  auf  diesen  Umfang  zu  kürzen. 


Btrlin  SW.  11,  Hedemannstr.  10.    Für  die  Sohrjftleitung  verantw     Mai  Hesdörffer.   Varl.  von  Paul  Parey.   Druck:  Anb.  Buohdr.  Gutenberg,  Q.  Zichäus,  Dessan. 


Illustrierte  Wochenschrift  für  den  gesamten  Gartenbau. 


Jahrgang  XXIII. 


9.  Mai  1919. 


Nr.  19. 


Nadidruck   und  Nachbildung  aus  dem    Inhalte  dieser  Zeitschrift  werden  strafrechtlich  verfolgt. 


Gartenkunst. 


Blätter  und  Blumen  von  einst.*) 

II. 

Von  der  landschaftlichen  Garlenanlage  möchte  ich  heute 
einiges  sagen,  welches  mir  nicht  unzeitgemäß  erscheint.  Ich 
weiß,  daß  ich  es  auf  die  Gefahr  hin  tue,  mißverstanden  zu 
werden.  Man  kann  ja  schließlich  alles  noch  so  einfach  und 
klar  ausdrücken,  es  gibt  immer  Menschen,  welche  es  für  nötig 
halten,  den  gegenteiligen  Standpunkt  betonen  zu  müssen.**) 

Die  „landschaftliche"  Gartengestaltung  als  solche  halte 
ich  durchaus  nicht  für  überlebt  oder  gar  geschmacklos.     Wir 


uns  fast  alles  viel  vernünftiger  und  schöner  als  die  späteren 
Entartungen   ihrer  Nachbeter.     Woran   liegt  das? 

In  den  alten  Anlagen  bewundern  wir  die  einfache  Ruhe 
und  Großzügigkeit,  während  uns  an  späteren  Anlagen  das 
Gesuchte,  die  Buntscheckigkeit  und  die  unrichtigen  Formen 
stören,  wenn  nicht  abstoßen.  Man  wird  mir  einwenden,  das 
machen  bei  den  alten  Anlagen  die  großen  und  malerischen 
Bäume,  wenn  unsere  neueren  Anlagen  auch  erst  so  alt  sind, 
werden  sie  ebenso  aussehen. 

Dies  möchte  ich  aber    doch    sehr    bezweifeln ;    denn    das 


Fruchtzweige  von  Actinidia  polygama  (Text  Seite   147). 

Nach   einer   für  die   „Gartenwelt"   gefertigten   Aufnahme. 


müssen  uns  nur  darüber  klar  werden,  was  eigentlich  damit 
bezweckt  werden  sollte  und  welche  Mängel  diese  Gartenform 
mit  Recht  unbeliebt  machten.  Lesen  wir  in  den  Schriften 
und  Gärten  der  alten  Meister  dieses  Gartenstils  nach,  so  etwa 
bis  ums  Jahr  1800,  spätestens  bis  1840  herum,  so  erscheint 


*)  Siehe  auch  Artikel  I  in  Nr.   14. 

*•)  Anmerkung  des  Herausgebers.  Angeblich  mißverstanden 
werden  nur  diejenigen,  welche  sich  unklar,  richtiger  zweideutig 
auszudrücken   belieben. 

Gartenwelt   XXIII. 


unsägliche  Vielerlei  der  Gehölze  und  ihrer  Pflanzweise,  die 
Unruhe  der  Wegeführung  und  gar  die  Bodenbewegungen 
werden  mit  zunehmendem  Alter  immer  auffälliger. 

Man  glaubte  eben  damals  darin  einen  Fortschritt  zu  er- 
blicken, die  Natur  gärtnerisch  zu  „veredeln".  Die  Gärtnerei 
brachte  von  Jahr  zu  Jahr  mehr  Neuzüchtungen  und  Neu- 
einführungen auf  den  Markt,  die  bekanntlich  „in  keinem 
Garten  fehlen  durften".  Wir  alle  kennen  ja  noch  das  Be- 
streben, ja  den  Stolz  vieler  Landschaftsgärtner,  ihre  Gehölz- 
kenntnisse   in    jedem  Garten    so    vielseitig    wie    möglich    zur 

19 


14(5 


Die  Garten  weit. 


XXIII,   19 


Erysimum  pumilum. 

Schau  zu  tragen.  Sie  fühlten  sich  oft  geradezu  beleidigt, 
wenn  man  etwas  weniger  Arten  und  Sorten  wünschte.  Zu- 
dem wurde  viel  zu  viel  hineingepackt  in  die  Anlagen.  Es 
dauerte  kein  Jahr,  da  begann  zwischen  den  Pflanzen  schon 
der  wütende  Kampf  ums  Dasein.  Stauden  und  Sträucher  gingen 
ein,  Bäume  verkümmerten,  und  oft  gerade 
die,  auf  deren  besondere  Entfaltung  man 
gerechnet  hatte.  So  wurde  die  Anlage  mit 
zunehmendem  Alter  immer  wüster  und  strup- 
piger, trotz  oder  gerade  durch  fortwährende 
Pflege  und  Nachpflanzung.  Gewiß  haben 
wir  auch  unter  den  Landschaftsgärtnern  des 
19.  Jahrhunderts  manchen  verständigen  Kopf 
gehabt,  welcher  sich  in  der  Beschränkung  als 
Meister  erwies  und  sich  nicht  in  Kleinkrämerei 
gefiel. 

Betrachten  wir  nun  die  mustergiltigen 
Anlagen  dieser  Art,  so  fällt  uns  zunächst 
eine  Ruhe  und  Einfachheit  auf,  welche  durch 
die  Wirkung  von  Bäumen  in  möglichst  wenigen 
Arten,  oft  nur  einer  (Haine),  erreicht  wurde. 
Allerdings  ist  ihre  Pflanzweite  bezw.  Stellung 
wohl  überlegt  in  Anbetracht  ihrer  Erscheinung 
bei  zunehmendem  Alter.  Sie  ganz  allein 
genügen  ohne  weiteres  für  die  Gartenwirkung. 
Nun  erst  kam  die  Pflanzung  zweiter  Ordnung, 
große  und  kleine  Sträucher.  Auch  hierbei 
wurden  die  Pflanzungen,  die  dauernd  bleiben 
sollten,  großzügig  zu  den  Baumgruppen  an- 
gesetzt.     Da  sie  sich  meist  nur  in  freier  oder 


sonniger  Lage  gut  entwickeln  konnten,  mußte  auch  hierbei  in 
Anbetracht  der  Größe  der  Anlage  oft  eine  große  Zurück- 
haltung geübt  werden,  um  die  reine  Wirkung  der  Wiesen- 
flächen nicht  zu  stören.  Da  die  eben  geschilderte  Pflanzung 
für  die  ersten  Jahre  allein  in  ihrer  Jugend  etwas  kahl  und 
dürftig  wirkte,  erhielten  die  Baumpartien  Strauchpflanzung 
als  Unterholz,  welches  etwas  Fülle  gab,  aber  bei  Großwerden 
der  Bäume  verschwinden  sollte.  Ja,  man  pflanzte  selbst  die 
Bäume   dichter    und    schlug    später    die   Lückenbüßer  heraus. 

Selbständiger  und  beweglicher  war  die  Pflanzung  dritter 
Ordnung,  die  kleinen  Blütensträucher,  Stauden  und  Blumen. 
Ihre  kurze  Lebensdauer  erlaubte  es,  ihren  Standort  im  Laufe 
der  Jahre  ebenso  zu  ändern,  wie  ihre  Zusammenstellung.  Ihr 
buntes  Kleid  schmiegte  sich  in  die  zeitliche  Veränderung  der 
Großpflanzung  in  Form  von  Vorpflanzung,  Bodenbedeckung 
der  Haine  und  Kletterpflanzen  an  Baumstämmen. 

Waren  die  sich  ergebenden  Naturbilder  von  bestimmten 
Punkten  aus  besonders  ins  Auge  gefaßt  und  die  Wegeführung 
danach  angelegt,  so  sah  solche  Anlage  doch  ganz  anders 
aus,  als  jene  mit  dem  stumpfsinnigen  „Tal"  in  der  Mitte, 
den  Bretzelwegen  von  vornherein  und  den  Gebüschhügeln 
an  jeder,  aber  auch  jeder  Wegkreuzung  oder  Gabelung.  Von 
dem  Kunterbunt  der  Gehölze  nicht  zu  reden,  welches  von 
Jahr  zu  Jahr  durch  Anpflanzung  weiterer  gärtnerischer  Neu- 
heiten sich  von  selbst  überschrie. 

Ich  habe  in  meiner  Tätigkeit  schon  oft  Gelegenheit  gehabt, 
solche  übertriebenen  Naturkünsteleien  weiland  sehr  namhafter 
„Gartenkünstler"  etwas  erträglicher  zu  gestalten.  Durch 
kräftige  Arbeit  mit  Axt  und  Säge,  die  nur  die  stärksten 
und  schönsten  Bäume  schonten,  durch  Zuschütten  der  sinn- 
losen Täler,  Ausrundung  und  Vergrößerung  der  spielerischen 
zappeligen  Teichformen,  Entfernung  des  alten  Wegnetzes  und 
Anlage  nur  ganz  weniger  neuer  Wege  in  wohldurchdachter 
Richtung  waren  förmliche  Wunder  geschehen. 

So  mancher  alte  „nicht  mehr  ganz  zeitgemäße"  Park,  sei 
er    öffentlich  oder  Privateigentum,    wird    durch    sachgemäße. 


Alyssum   montanum  grandiflorum. 
Nach  für  die   „Gartenwelt"   gef.   Aufnahmen. 
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wohlüberlegte  Verjün- 
gung und  Weiter- 
behandlung zu  neuer 
ungeahnter  Schönheit  er- 
stehen. 

Es  ist  gar  nicht  ge- 
sagt, daß  man  mit  „natür- 
licher" Pflanzweise  heut- 
zutage nichts  mehr  aus- 
richten kann.  Ob  die 
Anlage  klein  oder  groß 
ist,  ist  dabei  gleichgültig. 
Es  ist  aber  auch  hier  das 
alte  Lied :  Wenn  zwei 
zugleich  dasselbe  tun,  so 
ist  es  doch  nicht  dasselbe. 
Man  kann  ein  sehr  tüch- 
tiger Gärtner  sein  und  die 
Anzucht  und  Pflege  von 
Pflanzen  ebenso  meister- 
haft verstehen  wie  die 
saubere ,  kunstgerechte 
Ausführung  von  Gärten 
und  Parks.  Trotzdem 
tut  es  der  Ehre  keines 
Gärtners  Abbruch,  wenn 
er,  statt  selbst  einen 
schlechten  Plan  zu  ent- 
werfen (bei  der  Vielseitigkeit  unseres  Berufes  kann  selten 
einer  alles  können),  zu  einem  feinsinnigen  und  ausgereiften 
Kopf,  einem  „richtigen"  Gartenarchitekten  geht  und  sich 
dort  beraten  läßt. 

Ohne  hiermit  den  regelmäßigen  Gartenstil  gegen  den 
landschaftlichen  auszuspielen  oder  umgekehrt,  muß  man  immer 
bedenken,  daß  wir  beide  brauchen  und  jeder  nur  dann 
dauernden  Wert  hat,  wenn  er  von  einem  sehr  tüchtigen  Kopf 
in  rechter  Art  am  rechten  Platz  angelegt  ist.  Halbheiten, 
von  welcher  Art  sie  seien,  werden  bald  veralten.      Rasdi. 


Gehölze. 


Nach  einer  vom  Verfasser  für  die  „Gartenweit"   gef.   Aufnahme. 


Farne. 


Lycopodium  Hippuris.  Die  tropischen  Arten  der  Bärlappe 
sind  alle  im  Vergleich  mit  unseren  einheimischen  durch  ihre  absonder- 
lichen, ganz  abweichenden  Wuchsformen  wertvolle  Schmuckstücke 
für  das  Warmhaus;  zu  den  seltsamst  gestalteten  und  in  der 
Kultur  noch  am  ehesten  mit  befriedigenden  gehört  der  hippuris- 
ähnliche  Bärlapp,  Lycopodium  Hippuris,  der,  verglichen  mit  unserm 
L.  Selago,  eine  großwüchsige  Form  desselben  darstellt.  Er  stammt 
von  den  Inseln  des  malayischen  Archipels,  beansprucht  also  bei 
uns  im  Gewächshause  mit  den  wärmsten  Platz,  und  gedeiht  hier, 
wie  die  Abbildung  zeigt,  als  Hängepflanze  in  einem  zum  größten 
Teil  aus  gröbsten  Torfbrocken  bestehenden,  mit  etwas  Sumpfmoos 
vermischtem  Pflanzstoff  ganz  vorzüglich.  Für  weniges  Verpflanzen 
scheint  er  Vorliebe  zu  haben  (welche  Eigenschaft  er  demnach  mit 
dem  einheimischen  gemein  hat) ;  die  abgebildete  Pflanze  wächst  schon 
mehrere  Jahre  in  demselben  Korbe. 

Durch  den  Weltkrieg  und  seine  Folgen  von  allen  überseeischen 
Ländern  abgeschlossen,  dürfen  wir  deutschen  Gärtner  wohl  nicht 
so  bald  auf  Neueinführungen  tropischer  Pflanzen  rechnen,  deshalb 
sind  solch  wertvolle  Pflanzen  mit  doppelt  großer  Vorsicht  zu 
behandeln,  was  bei  Warmhauspflanzen  aber  durch  die  Kohlennot, 
durch  welche  schon  manche  alte,  lange  kultivierte  Pflanze  (besonders 
Palmen)  verschwunden  ist,  für  die  auch  in  jungen  Pflanzen  kein 
Ersatz  vorhanden  und  auch  nicht  gleich  geschaffen  werden  kann, 
sehr  schwer  hält.  ■    B.  Voigtländer. 


Actinidia     polygama 

(Abb.  Titelseite)  als  Zier- 
und  Nutzpflanze.  Durch  den 
Krieg  ist  manches  bisher  nur 
als  Zierpflanze  verwendete 
Gewächs  auch  auf  seinen 
Wert  als  Nutzpflanze  ge- 
prüft worden,  sei  es  als 
Frucht-,  Kraut-,  Gemüse- 
oder Faserpflanze,  und  es 
hat  sich  durch  Versuche  be- 
stätigt, daß  viele  von  diesen 
Zierpflanzen  auch  einen 
beachtenswerten  Nutzwert 
haben,  durch  welchen  andere 
Nutzpflanzen  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  ersetzt  wer- 
den können.  Den  Früchten 
einiger  Arten  der  interessan- 
ten Schlingpflanzengattung 
/lc<(n;Wia  (Strahlengriffel)  ist 
ein  gewisser  Nutzwert  nicht 
abzusprechen,  besonders  der 
Art  polygama,  von  welcher 
ich  im  Bilde  einen  Frucht- 
zweig vorführe.  Alle  dieser 
Gattung  angehörigen  Arten, 
deren  weißen  und  wohl- 
riechenden Blüten  man  erst 
nach  genauer  Prüfung  anmerkt,  daß  diese  Pflanzengattung  in  die 
Verwandtschaft  der  Kamellien  (Ternströmiaceen)  gehört,  sind  mehr 
oder  weniger  sfarkrankende  Schlinggewächse,  welche  wegen  ihres 
Zierwertes  und  der  Fähigkeit,  bald  größere  Flächen  an  Lauben  und 
Laubengängen  zu  bedecken,  mehr  Beachtung  verdienten. 

Zu  den  am  stärksten  rankenden  und  blühwilligsten  gehört 
Actinidia  polygama,  die  wie  alle  etwa  acht  Arten  dieser  Gattung 
aus  Ostasien  stammt  und  bei  uns  vollständig  winterhart  ist.  Ihre 
länglichen,  oval  zugespitzten,  glänzend  dunkelgrünen  Blätter  sind 
von  derber  Beschaffenheit  und  verdecken  bei  dichter,  wechsel- 
ständiger Anordnung  die  interessanten,  weißen,  im  Juni  erscheinen- 
den Blüten,  nach  welchen  die  Bienen  emsig  gehen  und  aus  welchen 
sich  dunkelgrüne,  harte,  im  Reifezustande  aber  welk  aussehende 
Beeren  entwickeln,  die  reif  recht  süß  und  angenehm  schmecken. 
Gekocht  oder  gedämpft,  verlieren  sie  diesen  süßen  Geschmack. 
Wenn  diese  Pflanze  auch  keine  andere  süße  Früchte  liefernde  ver- 
drängen kann,  so  hat  derjenige,  der  sie  anpflanzt,  von  ihr  neben 
ihrem  Zierwert  doch  auch  einen  bescheidenen  Nutzen.  Bemerkt 
sei  noch,  daß  die  Früchte  dieses  Schlingers  von  Personen  mit 
schwachem  Magen  nicht  in  großen  Mengen  auf  einmal  genossen 
werden  dürfen,   weil  sie  dann  etwas  abführend  wirken. 


B.  Voigtländer. 


Stauden. 


Erysimum  pumilum  und  Alyssum  montanum.  In  Heft 
fünf  und  sechs  des  laufenden  Jahrgangs  hat  unser  unermüdlicher 
und  sachkundiger  Mitarbeiter  H.  Zörnitz  eine  Reihe  hübscher  Kreuz- 
blütler für  Trockenmauern  in  Wort  und  Bild  vorgeführt.  Wir  bieten 
heute  unseren  Lesern  auf  Seite  146  die  Abbildungen  zweier  weiterer 
hierher  gehöriger  niederer  Felsenstauden.  Erysimum  pumilum,  der 
Zwergschotendotter,  zeichnet  sich  durch  schmuckvolle,  goldgelbe 
Blüten   aus,   die  sich   auf  bis    10   cm   langen   Stielen   entfalten. 

Das  abgebildete  Bergschildkraut,  Alyssum  montanum  grandifl. 
ist  eine  großblumige  Form  von  10  bis  25  cm  Höhe.  Blütezeit 
Mai.  Blütenfarbe  hellgelb.  Die  Stammform  kommt  auch  bei  uns 
vor,  in  Ostpreußen,  in  Westpreußen  und  im  Weichselgebiet,  meist 
auf  kalkhaltigem  Boden,  stellenweise  auch  in  Posen,  Schlesien, 
Thüringen  und  in  der  Provinz  Brandenburg.  M.  H. 
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Rosen. 


Alte  Schlingrosen.  Bei  Riickerinnerungen  an  Pflanzen,  welche 
aus  dem  Verkehr  oder  dem  Belcanntsein  entweder  ganz  verschwunden 
oder  doch  höchst  seltene  Erscheinungen  geworden  und  der  großen 
Mehrzahl  des  gärtnerischen  Nachwuches  gänzlich  unbekannt  sind, 
entsinnt  man  sich  zuweilen  gewisser  Bekanntschaften  aus  alter  Zeit, 
welchen  man  niemals  wieder  begegnet  ist.  Es  gibt  Fälle  genug, 
in  welchen  bei  noch  so  vielen  Nachfragen  und  Forschungen  nach 
solchen  Verschollenen  jede  Mühe  vergeblich  blieb.  So  ergeht  es 
mir  mit  einer  Schlingrose,  welche  mir  niemals  wieder  vorge- 
kommen ist,  und  nach  welcher  jede  Nachforschung  bei  Rosen- 
züchtern vollkommen  erfolglos  blieb,  was  eigentlich  zu  verwundern 
ist,  da  diese  Rose  hinsichtlich  ihrer  Blume  eine  ganz  eigenartige  war. 
Es  ist  allerdings  seit  jener  Zeit,  in  welcher  wir  die  Bekanntschaft 
mit  dieser  absonderlichen  Rose  machten,  mehr  als  ein  Durchschnitts- 
menschenalter vergangen,  denn  es  war  anfangs  der  sechziger 
Jahre  des  vorigen  Jahrhunderts,  zu  welcher  Zeit  wir  als  17-  bis 
18  jähriger  Jüngling  diese  Bekanntschaft  mehrere  Jahre  unterhielten, 
aber  —  das  sei  besonders  betont  —  ohne  jede  besondere  Zu- 
neigung und  Annäherung,  denn  die  sonst  in  ihrer  äußerlichen 
Erscheinung  wunderbar  schöne  Vertreterin  ihrer  Gattung  hatte  eine 
abscheuliche,  jedermann  abstoßende  Untugend  an  sich,  sie  .  .  .  stank, 
tatsächlich,  sie  stank.  Diese  Untugend  war  wohl  auch  die  Ursache, 
daß  die  sonst  unbestreitbare  Schönheit  so  ganz  ins  Vergessen 
geraten  ist,  daß  uns  auch  niemand  über  sie  irgend  welche  Aus- 
kunft geben  konnte.  Denn  was  liegt  bei  einer  Rose  näher, 
als  daß  man  sofort  beim  Beschauen  auch  ihren  Duft,  sei  er  auch 
mehr  oder  minder  stark,  genießen  will?  Und  dieses  natürliche 
Verlangen  lohnte  fragl.  Rose  in  einer  so  schnöden  Weise,  daß  sich 
ihr  niemand  damit  zum  zweiten  Male  nahte.  Auf  einem  Gute,  an 
der  einen  Seite  der  Eingangstür  zu  einem  Wirtschaftsgebäude  in 
mehr  schattiger  Lage  des  Parkes,  stand  diese  Schlingrose  und 
blühte,  allerdings  nur  einmal  —  zu  jener  Zeit  war  überhaupt  von 
den  Erscheinungen  von  heute  auf  dem  Reiche  der  Rosen  noch  sehr 
wenig  die  Rede  —  in  mehr  kugelrunden  und  sehr  großen  einzeln- 
stehenden, regelmäßig  nach  innen  geschlossenen,  rein  Schwefel-  oder 
zitronengelben  Blumen.  Es  wäre  interessant  zu  erfahren,  ob  sich 
jemand   dieser  Rose   erinnern   kann. 

Dasselbe  gilt  auch  für  eine  andere  Rose,  welche  eine  Dame  in 
ihrem  kleinen  Gewächshause  als  ausschließliche  Topfrose  besaß  und 
welche  nur  im  Gewächshause  —  nicht  im  Freien  —  zu  halten 
war.  Ebenfalls  Schlingrose,  aber  im  Gegensatz  zu  der  vorge- 
sehiiderten  mit  kleinen,  gleichfalls  rein  gelben  Blümchen  von  der 
Größe  eines  mäßigen  Tausendschönchens  und  dichtgefüllt,  wurde 
dieses  Miniaturröschen  Banksrose")  genannt.  Wir  meinen,  diesen 
Namen  irgendwo  in  einem  Rosenverzeichnis  gelesen  zu  haben. 
Kann   auch   über   diese   kleine  Unbekannte  jemand  Auskunft  geben? 

G.  S. 

Gemüsebau. 

Gemüsebaufragen. 

Hinsichtlich  der  Gemüsekultur  wissen  wir  nicht,  wie  die 
„Konjunktur"  bei  der  nächsten  Ernte  aussieht.  Annehmen 
können  wir  immer,  daß  unsere  Feinde  (leider  immer  noch) 
uns  weiterhin  nach  Möglichkeit  wirtschaftlich  zu  schaden  suchen. 
Sie  werden  nur  an  uns  verkaufen,  wenn  es  für  sie  sehr  vor- 
teilhaft ist,  auch  wissen  wir  nicht,  ob  ihre  Ernten  große 
Ausfuhren  gestatten.  Darum  müssen  wir  auch  fernerhin  voll 
und  ganz  das  Sprichwort  beherzigen :  Selber  ist  der  Mann. 
Schon  in  der  ganzen  Kriegszeit  habe  ich  darauf  hingewiesen, 
daß  wir  mehr  Bohnen  zum  trocknen  heranziehen  müssen,  da 
diese  mehr  fehlten  wie  alles  andere.  Trockenbohnen  verderben 
auch  nicht,  wenn  sie  mal  sehr  reichlich  vorhanden  sind,  sie  können 


*)  Anmerkung   des  Herausgebers.     Rosa  Banksiae  lutea  pL, 
sehr  empfindlich,  an  der  Riviera  aber  häufig  angepflanzt. 


zurückgestellt  werden  und  geben  in  dem  Falle  eine  gute  Kraft- 
nahrung  ab,  doch  soweit  sind  wir  noch  nicht.  Im  allgemeinen 
müssen  wir  aber  unentwegt  alle  bisherigen  Gemüsearten  an- 
bauen, da  eine  immer  mehr  Ertrag  liefert  als  die  andere. 
Im  letzten  Jahre  hatten  wir  ein  Kohljahr,  das  wir  neben 
reichlichem  Regen  zur  rechten  Zeit  nicht  zum  geringsten  dem 
Umstand  zu  verdanken  haben,  daß  es  so  gut  wie  keine 
Raupen  gab.  Es  gab  schon  wenig  Schmetterlinge,  da  sie 
bei  dem  naßkalten  Wetter  zur  Wonne  der  Gemüsezüchter 
nicht  gediehen.  Wundern  soll  es  mich,  ob  die  geringe  Zahl 
von  Schmetterlingen  auf  die  diesjährige  Raupenmenge  Einfluß 
hat.  Recht  zeitig  legen  wir  dicke  Bohnen  (Puff-,  Saubohnen), 
denn  ihnen  schadet  der  Frost  nicht,  das  Wild  frißt  das  Kraut 
nicht,  die  frühesten  leiden  am  wenigsten  von  den  Läusen, 
und  ihre  Frühzeitigkeit  ist  sehr  erwünscht.  Also  in  den 
Boden  damit,  sowie  der  Boden  es  zuläßt,  oder  auch  früh 
zum  Antreiben  in  Gewächshäusern  und  Kästen  ausgelegt. 
Ich  treibe  sie  allerdings  seit  einigen  Jahren  nicht  mehr  an, 
da  die  Frühzeitigkeit  nur  gering  und  der  Ertrag  nicht  höher 
war.  Außerdem  mußte  ich  der  Zeit  wegen  jede  Arbeit 
vereinfachen.  Befreunden  kann  ich  mich  ganz  und  gar  nicht 
mit  dem  immer  mehr  geforderten  Feldgemüsebau,  namentlich 
für  Krautgemüse,  wo  wir  doch  an  Roggen,  Weizen,  Hafer 
und  Gerste  wahrlich  keinen  Ueberfluß  haben,  also  neben  den 
Kartoffeln  gerade  deren  Anbau  nach  Möglichkeit  gefördert 
werden   muß.  F.  Steinemann. 

Pfeffer-  und  Krauseminze.  Der  Mangel  an  guten,  bekömm- 
lichen Tees,  welcher  besonders  in  der  zweiten  Hälfte  der  Kriegs- 
jahre mit  vielen  anderen  Mängeln  zusammen  in  die  Erscheinung 
trat  und  allerhand  Ersatztees  mit  lieblichen  Namen  hervorzauberte, 
sollte  in  diesem  Jahre  vielen  Gärtnern  Veranlassung  dazu  bieten, 
selbst  einen  guten  Tee  zu  erzeugen,  und  zwar  meine  ich  hier  den 
schon  in  alten  Zeiten  von  unseren  Vorfahren  hoch  eingeschätzten 
Pfefferminz-  oder  Krauseminztee,  welcher  einen  wirklich  vorzüg- 
lichen,  gesunden   und   heilsamen   Haustrank  darstellt. 

Die  Pfefferminze,  Mentha  piperita,  sowie  die  Krauseminze,  A/enfAa 
aquatica  crispa,  beanspruchen  keinerlei  schwierige  Behandlung  in 
der  Kultur.  Die  Pflanzen  werden  an  einem  halbschattigen  Platz 
im  Garten  aufgepflanzt  und  in  Ordnung  gehalten,  d.  h.  es  wird 
für  Kompostdüngung,  Feuchtigkeit  und  Reinhaltung  der  Pflanzung 
gesorgt.  Einer  späteren  Ueberwucherung  kann  durch  erneutes 
Aufpflanzen  Einhalt  geboten  werden.  Die  Pfefferminze  besitzt 
langgestielte,  längliche  Blätter;  die  Blütenquirle  bilden  eine  ziemlich 
lange  Aehre.  Die  Krauseminze  hat  sehr  kurzgestielte,  eiförmige 
Blätter;    ihre  Blüten   stehen   meist  in   endständigen   Köpfchen. 

Die  Vermehrung  durch  Samen,  von  welchen  beide  Arten  sehr 
wenig  liefern,  ist  zweifelhaft,  da  der  Same  nicht  immer  in  echter 
Beschaffenheit  angeboten  wird.  Die  Vermehrung  erfolgt  daher 
besser  nach  Beschaffung  echter  Pflanzen  in  leichtester  Weise  durch 
die  zahlreichen  Wurzelausläufer.  Der  bekannte  Geruch  der  Pfeffer- 
minzblätter gewährleistet  durch  eine  Blattprobe  die  Echtheit  in 
bestimmtester  Weise.        Fritz  Kallenbach,  Wildpark-Potsdam. 

Kakteen  und  Fettpflanzen. 

Opuntia  Ficus  indica  als  Sumpfpflanze.  Daß  diese  Opuntia 
auch  Sumpfpflanze  sein  kann,  und  zwar  nicht  nur  vorübergehend, 
sondern  jahrelang,  und  dabei  freudiger  wächst  als  bei  der  meist 
üblichen  Trockenkultur,  wird  gewiß  manchem  Liebhaber  neu  sein. 
Es  ist  ja  vielfach  bekannt,  daß  Opuntien  gegen  zu  reichliche 
Feuchtigkeit  nicht  so  empfindlich  als  andere  Kakteen  sind.  Haben 
wir  doch  viele  Arten,  die  winterhart  sind,  also  im  Herbst  und 
Winter   immer  recht  feucht   stehen. 

Daß  die  genannte  Art  aber  auch  in  einem  Boden,  der  immer 
einige  Zentimeter  mit  Wasser  bedeckt  ist,  gut  weiter  wächst,  wird 


XXIII,  19 


Die  Gartenwelt. 


149 


jedenfalls  weniger  bekannt  sein.  Denn  wer  wird  auch  einer  Kaktee 
zumuten,  im  direkten  Gegensatz  zu  ihrer  Anpassung  an  Trocken- 
heit, im  Wasser  zu  leben  ?  Man  kann  sie  sogar  im  Wasser  aus 
Stecklingen  erziehen.  Dieselben  müssen  jedoch  einige  Tage  in 
trockner  Luft  liegen  bleiben,  damit  die  Schnittfläche  gut  eintrocknet. 
Mit  dem  Wasser  darf  diese  auch  dann  noch  nicht  in  Berührung 
kommen,  was  man  durch  U-förmiges  Zusammenbinden  des  Gliedes 
verhütet.  Nach  14  Tagen,  also  bedeutend  früher  wie  bei  sonstiger 
Vermehrung,  zeigen  sich  meistens  schon  Wurzeln.  Hier  im  botanischen 
Garten  der  Technischen  Hochschule  befindet  sich  eine  solche  Pflanze 
schon  einige  Jahre  in  einem  Glasgefäß,  welches  immer  mit  Wasser 
gefüllt  ist.  Daß  sie  sich  dort  sehr  wohl  fühlt,  zeigen  die  ge- 
sunden,  weißen   Wurzeln. 

Dieselbe  Art  sah  ich  bei  einem  hiesigen  Pflanzenfreund  in 
einem  Aquarium  zwischen  Cyperus  und  Sagittarien.  Sie  steht  dort 
an  einer  seichten  Stelle,  aber  immer  einige  Zentimeter  im  Wasser. 
In  dieser,  für  Kakteen  gewiß  seltsamen  Umgebung,  ist  sie  zu  einer 
stattlichen  Pflanze  herangewachsen,  welche  dem  Beschauer  ein  ganz 
eigenartiges   Bild   bietet. 

Es  wäre  nun  sehr  interessant,  zu  erfahren,  ob  anderswo  schon 
ähnliche  Beobachtungen  gemacht  wurden,  und  mit  welchen  Arten. 
Denn  ob  man  allen  Opuntien  diese  Kultur  wird  zumuten  können, 
oder  ob  sich  nur  O.  Ficus  indica  dazu  eignet,  müßte  erst  durch 
Versuche  festgestellt  werden. 

E.  Simon,  Hochschulgärtner,  Stuttgart. 


Topfpflanzen. 


Columnea  gloriosa  superba,  eine  dankbare  Ampelpflanze. 
In  der  großen  Familie  der  Gesneraceen,  die  viele  wertvolle  Pflanzen 
zu  Kulturzwecken  enthält,  nimmt  die  aus  etwa  60  Arten  bestehende 
Gattung  Colamnea  in  dieser  Beziehung  einen  der  ersten  Plätze 
mit  ein,  denn  viele  ihrer  Vertreter  sind  als  dankbare  und  inter- 
essante Pflanzen  für  das  warme  und  gemäßigt  warme  Haus  bekannt. 

Zu  den  schönsten  gehört  die  in  der  Ueberschrift  erwähnte  und 
im  Bilde  gezeigte.  Leider  fällt  gerade  das,  was  diese  Pflanze  so 
kulturwürdig  macht,  die  feurigroten,  am  Grunde  gelblichen,  bis 
8  cm  großen  Blumen,  auf  dem  Bilde  nicht  recht  ins  Auge,  welchen 
Mangel  ja  fast  alle  roten  Blumen  auf  schwarzen  Bildern  haben. 
Der  aufmerksame  Beobachter  kann  sich  aber  in  Gedanken,  wenn 
er  sich  Farbe  und  Größe  der  Blume  vorstellt,  ein  Bild  davon 
machen,   wie  schön   diese  Pflanze   wirken   muß. 

Wie  die  Aufnahme  zeigt,  ist  diese  Art  keine  aufrechtwachsende, 
wie  die  meisten  Vertreter  ihrer  Gattung,  sondern  eine  hängende, 
deren  mit  gegenständigen,  rötlichen  und  etwas  behaarten  Blättern 
dicht  besetzte  Triebe  in  einem  Sommer  bis  meterlang  werden. 
Die  sehr  auffälligen  und  schönen  Blumen  sitzen  hauptsächlich  am 
Grunde  der  Triebe  und  gestatten,  wenn  die  Pflanze  auch  hoch 
hängt,  daß  der  Beschauer,  da  sie  durch  ihre  Größe  und  Schwere 
etwas  überhängen,   voll   in   dieselben  hineinsehen   kann. 

Auch  diese  Colamnea  ist,  wie  die  meisten  ihrer  Gattung,  eine 
Pflanze  des  mäßig  warmen  Hauses,  eignet  sich  weniger  zum  Verkauf, 
ist  aber  für  Privatgärtner,  welche  ihren  Brotgebern  gern  etwas 
Besonderes  und  auffallend  Schönes  vorführen  wollen,  warm  zu 
empfehlen,  zumal  ihre  Kultur  keine  großen  Ansprüche  an  die 
Kunst  des  Pflegers  stellt.  B.  Voigtländer. 


Zimmerpflanzen.  Ab  und  zu  sieht  man  ganz  zufällig  Pflanzen 
an  den  Fenstern  der  Liebhaber  oder  sogenannter  „gewöhnlicher  Leute" , 
welche  auch  den  Fachmann  zum  Stehenbleiben  nötigen.  Nicht  selten 
sind  es  von  solchen  Leuten  selbst  aus  Stecklingen  oder  —  wie 
man  gewöhnlich  sagt  —  aus  „Ablegern"  aufgezogene  Pflanzen,  an 
welchen  man  mit  besonderer  Liebe  hängt,  die  man  mit  möglichster 
Sorgfalt  pflegt.  So  nötigten  uns  im  Vorbeigehen  die  Pflanzen  hinter 
dem  hohen  Bogenfenster  einer  Stehbierhalle  zum  Stehenbleiben  und 
Betrachten.  Es  waren  zunächst  zwei  Aloe,  deren  Stämme  mit 
ihren  Biegungen  von  der  Erde  bis  zu  ihrem  dickblättrigen  Ende 
2  m  messen ;  sie  sollen  nach  Aussage  ihres  Besitzers  25  Jahre 
alt    sein.       Wir     schätzten    sie     älter.       Zwischen     diesen     beiden 


■  Columnea  gloriosa  superba. 

Nadi   einer  vom  Verfasser  für  die  „Gartenwelt"  gef.  Aufnahme. 

Aloe  standen  —  es  war  ausgangs  Dezember  —  zwei  buschige, 
etwa  'li  m  hohe  Kamellien  in  tadelloser  Verfassung  und  in  vollster 
Blüte.  Die  ganze  Erscheinung  dieser  beiden  Pflanzen  ließ  —  im 
Gegensatz  zu  der  sonst  gewöhnlichen,  wie  man  sie  bei  Kamellien 
nach  längerer  Beherbergung  in  Zimmern  findet  —  auf  sorgfältigste 
Behandlung  schließen.  Die  satte,  glänzend  dunkelgrüne,  durchaus 
reine  und  staubfreie  Belaubung  im  Verein  mit  der  Ueppigkeit  der 
Pflanzen  ließen  annehmen,  daß  beide  soeben  erst  aus  der  feucht- 
warmen Luft  des  Treibhauses  in  diese,  das  ganze  Jahr  sonnenlose 
Gaststube  gebracht  worden  wären.  Und  doch  hat  auch  sie  der 
Wirt  schon  lange  Jahre  in  Besitz  und  Pflege.  Auf  unsere  Be- 
merkung, daß  diese  beiden  Pflanzen  ganz  besonders  gut  und  mit 
Verständnis  gepflegt  worden  seien,  erwiderte  der  Mann :  „Ja, 
das  ist  allerdings  der  Fall,  bei  Kamellien  auch  notwendig.  Ich 
wasche  und  säubere  sie  alle  Woche,  halte  sie  gleichmäßig  feucht, 
auch  die  Blätter,  und  lasse  sie  immer  ruhig  am  gleichen  Platze 
und  in  gleicher  Richtung  stehen.  Sie  blühen  dabei  aber  auch  alle 
Jahre  in  derselben  Weise".  —  In  einem  ungeheizten  Neben- 
raume  hatte  man  noch  Gelegenheit,  einen  fast  2  m  hohen  Busch 
der  altbekannten  Begonia  metallica,  den  man  im  ersten  Augen- 
blick für  einen  Strauch  aus  dem  Garten  halten  konnte,  in  ebenso 
tadelloser  Verfassung  wie  die  Kamellien  zu  bewundern.  Man  hat 
als  Fachmann  über  solche  unerwartete  Erscheinungen  an  Orten,  wo 
sie  gar  nicht  zu  vermuten  sind,  immerhin  seine  Freude.  Bei  dieser 
Gelegenheit  sei  übrigens  die  halbvergessene  Begonia  metallica 
wieder  in  empfehlende  Erinnerung  gebracht.  Sie  ist  eine  herrliche 
Blatt-  und  Blütenpflanze,  ihre  Zweige  liefern  auch  ein  feines 
Schnittgrün.  G.  S. 
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Zeit-  und  Streitfragen. 

Ein  Gärtner  gesucht. 

Den   nachfolgenden   Artikel    fand    ich   in   der    „Vossischen 
Zeitung"    und   möchte   dazu   einige   Bemerkungen   machen : 
„Ein    Gärtner    gesucht." 
(Auch  ein  Beifrag  zur  Lage  des  Arbeitsmarktes.) 

Man  schreibt  der  „Vossischen  Zeitung"  :  „Seit  November 
bemühe  ich  mich  um  ihn.  Ich  gebe  Anzeigen  in  Fachblättern 
und  den  besten  Tageszeitungen  auf,  die  in  Groß-Berlin  Ver- 
breitung haben,  ferner  in  denen,  die  nach  auswärts  und  auch 
aufs  Land  gehen.  Ich  melde  mich  auf  Stellengesuche,  die 
in  den  Zeitungen  erscheinen.  Ich  wohne  im  besten  Vorort, 
habe  einen  Garten  von  zwei  Morgen  Größe,  Dienstwohnung 
von  drei  Zimmern,  Küche,  Korridor  und  Speisekammer,  und 
zahle  die  neuesten  Sätze,  die  der  Verband  deutscher  Privat- 
gärtner für  Alleingärtner  aufgestellt  hat.  Alles,  was  ich  ver- 
lange, ist  der  Nachweis  guter  Zeugnisse  aus  früheren  Privat- 
stellungen. 

Ich  kann  den  Gärtner  nicht  finden.  Die  Angebote  sickern 
spärlich,  und  die  meisten,  die  sich  melden,  erfüllen  die  ge- 
nannten Bedingungen  nicht.  Ueber  einige,  die  sie  erfüllen, 
erhalte  ich  ungünstige  Auskunft.  Endlich  rufe  ich :  „Heureka!" 
Ein  frischer,  tatkräftiger  Mann,  gerade  aus  dem  Heeresverband 
entlassen,  mit  den  besten  Zeugnissen  und  Empfehlungen, 
erklärt  sich  begeistert  bereit,  die  Stelle  anzunehmen.  Auf 
Befragen  erklärt  er,  die  Umzugkosten  selber  zu  tragen,  wo- 
für er  die  Zusage  der  Steigerung  des  Lohnes  um  monatlich 
20  M  nach  3  Monaten  erhält.  Nur  einen  Vorbehalt  macht 
er :  seine  Frau  muß  die  Wohnung  begutachten.  Tags  darauf 
Besichtigung  und  Ablehnung.  Die  drei  Zimmer  gut,  aber 
die  Küche  zu  klein.  Er  scheidet  mit  dem  Ausdruck  leb- 
haften Bedauerns,  da  er  geglaubt  hat,  daß  die$e  Stelle  für 
ihn  gerade  das  rechte  gewesen  wäre." 

Darauf  Anruf  des  Arbeitsnachweises:  „Ob  es  richtig 
sei,  daß  die  Stelle  bei  mir  so  schlecht  bezahlt  wäre".  Ich 
nannte  das  Gehalt,  das  mit  dem  gegen  Friedenszeiten  ums 
Vierfache  gestiegenen  Satz  des  „Verbandes  deutscher  Privat- 
gärtner" im  Einklang  stand.  Der  Herr  am  Fernsprecher 
bemängelte  die  Kleinheit  der  Wohnung.  Ich  fragte  ihn,  ob 
er  für  Mann,  Frau  und  Kind  eine  Wohnung  von  drei  Zimmern 
und  Küche  nicht  für  ausreichend  hielte.  Antwort:  „Die 
Begriffe  darüber  sind  verschieden".  Zum  Schlüsse  wies  er 
darauf  hin,  daß  nach  seinen  Nachrichten  ein  zu  starker 
Wechsel  von  Gärtnern  in  meinem  Hause  stattgefunden  hätte; 
weil  es  niemand  aushielte.  Die  Wirklichkeit :  ein  Gärtner 
fünf  Jahre  tätig,  bis  er  zum  Kriegsdienst  eingezogen  wurde 
und  im  Kriege  starb.  Sein  Nachfolger  drei  Jahre  tätig,  bis 
seine  Frau  starb.  Der  dritte  wird  gesucht  und  nicht  ge- 
funden,  obwohl  Tausende  von   Gärtnern   arbeitslos  sind. 

Wenn  die  Angaben,  die  hier  gemacht  sind,  auf  Wahrheit 
beruhen,  und  daran  ist  wohl  nicht  zu  zweifeln,  so  gibt  die 
Sachlage  doch  zu  schweren  Bedenken  Anlaß. 

Die  Arbeitslöhne  auf  allen  Gebieten  sind  nach  unserem 
kläglichen  Zusammenbruch  so  gewaltig  in  die  Höhe  gegangen, 
daß  unsere  wirtschaftlichen  Zustände  dadurch  so  ungünstig 
beeinflußt  werden,  daß  das  zu  den  allerschwersten  Bedenken 
für  unsere   Zukunft   Veranlassung  geben   muß. 

Die  Arbeiter,  die  heute  mit  immer  größeren  Lohnan- 
sprüchen kommen ,  vergessen ,  daß  dadurch  die  Preise 
aller  Lebensmittel  und  Bedarfsgegenstände  so  in  die  Höhe 
getrieben  werden,    daß  der  Nutzen,    den  ihnen   die  größere 


Geldsumme ,  die  sie  für  ihre  Arbeit  erhalten ,  bringen 
soll,  wieder  hinfällig  wird.  Das  ist  immer  so  gewesen 
und  wird  auch  wohl  immer  so  bleiben.  Das  Schlimmste 
dabei  ist  aber,  daß  wir  durch  das  Hinaufschnellen  der  Preise 
von  allen  Artikeln,  die  wir  erzeugen,  die  Konkurrenzfähigkeit 
und  dadurch  die  Ausfuhrmöglichkeit  dem  Auslande  gegen- 
über verlieren  und  dadurch  in  die  bedenkliche  Lage  kommen, 
die  vielen,  dringend  notwendigen  Waren,  die  wir  aus  dem 
Auslande  unbedingt  haben  müssen,  nicht  bezahlen  zu  können. 

Mit  der  Notenpresse,  die  heute  ja  unermüdlich  arbeitet, 
kann  die  Regierung  ja  Millionenwerte  herstellen,  die  im 
eigenen  Lande  als  Austauschobjekt  bei  Kauf  und  Verkauf 
dienen ;  sie  kann  aber  nicht  verhindern ,  daß  der  Wert 
unseres  Geldes  immer  mehr  und  mehr  fällt ,  je  größere 
Mengen  davon  hergestellt  werden.  Das  Ausland  sieht  schon 
heute  unser  deutsches  Geld  nicht  als  vollwertig  an  und 
weigert  sich,  dasselbe  als  Bezahlung  für  Waren,  die  es  uns 
liefern  soll,  anzunehmen.  Wir  sind  also  gezwungen,  wenn 
wir  überhaupt  auf  die  Zufuhr  von  größeren  Mengen  von 
Nahrungsmitteln  und  Rohstoffen  rechnen  wollen,  sie  durch 
vollwertige  Waren  zu  bezahlen,  die  wir  dem  Auslande  im 
Gegenwert   liefern. 

Man  muß  also  die  dringende  Mahnung  an  alle  Arbeits- 
kräfte richten,  den  Bogen  nicht  zu  überspannen,  sondern  den 
Verhältnissen  Rechnung  zu  tragen  und  sich  mit  dem  zu  be- 
gnügen, was  recht  und  billig  ist. 

Die  Gärtner  wurden  ja  früher  in  recht  vielen  Fällen  so 
miserabel  bezahlt,  daß  sie  vollen  Grund  hatten,  unzufrieden 
zu  sein,  und  ich  bin  der  Letzte,  der  den  Gärtnereiangestellten 
in  der  heutigen  Zeit  nicht  eine  gute  Bezahlung  für  ihre  Arbeit 
und  eine  auskömmliche  Lebensmöglichkeit  gönnt.  Aber  auch 
hier  muß  man  doch  die  Kirche  im  Dorfe  lassen  und  vor 
übergroßen   Ansprüchen   warnen. 

Die  Arbeitsentschädigungen  sind  ja  tarifmäßig  festgelegt, 
und  sie  sind  so  bemessen,  daß  die  Arbeitnehmer  damit  wohl 
zufrieden  sein  können. 

Um  nun  wieder  auf  den  vorliegenden  Fall  zu  kommen, 
ist  es  doch  recht  bedenklich,  daß  der  Villenbesitzer  trotz 
seiner  Bemühungen  einen  passenden  Gärtner  für  seine  Be- 
sitzung nicht  finden  kann,  trotzdem  er  den  tarifmäßig  fest- 
gesetzten Lohn  bezahlen  will  und  trotzdem  er  dem  Be- 
treffenden, meiner  Auffassung  nach,  eine  genügend  große 
Wohnung  zur  Verfügung  stellt. 

Es  ist  nicht  ausgeschlossen,  daß  in  diesem  Fall  und  viel- 
fach auch  in  einer  ganzen  Reihe  von  ähnlichen  Fällen  die 
Besitzer  solcher  Gärten  die  Lust  am  Garten  verlieren,  ihre 
Ausgaben  dafür  einschränken  und  überhaupt  keinen  Gärtner 
mehr  anstellen,  sondern  die  Gartenarbeiten,  wie  es  ja  schon 
vielfach  geschieht,  durch  ein  paar  billige  Arbeitsfrauen  neben- 
her erledigen  lassen. 

Dadurch  gehen  aber  verhältnismäßig  gut  bezahlte  Stellungen 
unseren  Gärtnern  verloren,  und  das  ist  doch  recht  bedauerlich. 

Paul  Kaiser,  Berlin  NO.  43. 


Fragen  und  Antworten. 

Beantwortung  der  Frage  Nr.  1040.*)  Wie  werden  rankende 
Brombeeren  am  vorteilhaftesten  vermehrt?  Absenkung^  kommt 
hier   nicht  in   Betracht. 

Die  Vermehrung  der  Brombeere  (Rubus  fruticosus),  kann  auf 
verschiedene  Arten    geschehen.      Zunächst    liegt    die   Anzucht    aus 

*)  Siehe  auch   die  Antworten  in  Nr.   16. 
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Samen.  Die  Aussaat  erfolgt  im  kalten  Kasten  bei  leichter  Be- 
schattung- in  sandige  Erde.  Hierbei  ist  hauptsächlich  darauf  zu 
achten,  daß  das  Erdreich  nicht  austrocknet.  Das  Saatgut  entnehme 
man  nur  Sträuchern,  die  allen  Anforderungen  in  bezug  auf  Wuchs, 
gesunde  Belaubung,  Großfriichtigkeit  und  Farbe  der  Früchte  ent- 
sprechen, und  von  diesen  Sträuchern  nehme  man  nur  vollkommen 
ausgereifte  und  ausgebildete  Beeren.  Auch  lassen  sich  die  Brom- 
beeren gut  durch  Wurzelstecklinge,  Stockteilung  und  Ausläufer 
vermehren. 

Eine  andere  Vermehrungsart  ist  diejenige  durch  Stecklinge. 
Hierzu  werden  die  noch  krautartigen  Spitzen  genommen.  Diese 
Stecklinge,  sowie  die  Wurzelstecklinge  stecke  man  in  sandige  Erde 
ins  kalte  Mistbeet  bei  reichlicher  Bewässerung  und  mäßiger  Be- 
schattung. W.  Bethge,  Ronsdorf  bei  Barmen. 

Beantwortung  der  Frage  Nr.  1041.  Welches  ist  das  beste 
Vermehrungsverfahren   der   Stachelbeeren   durch  Stecklinge? 

Im  Herbst  schneide  man  die  jungen  Triebe  der  Stachelbeeren 
ab  und  stecke  sie  auf  ein  geschützt  gelegenes  Beet  10 — 15  cm 
Abstand.  Zur  Erzielung  gleichmäßigerer  und  besserer  Bewurzelung 
hacke  man  auf  dem  Beet  vorher  etwas  Sand  ein.  Vorteilhaft  ist 
es,  die  Stecklingsbeete  über  Winter  mit  Tannenreisig  abzustecken. 
Auch  kann  man  zur  Vermehrung  alte  Sträucher  hoch  anhäufeln.  Die 
jüngeren  Triebe  bewurzeln  sich  rasch  und  können  dann  im  kom- 
menden Frühjahr  von  der  Mutterpflanze  abgeschnitten  und  verschult 
werden. 

Selbstverständlich  lassen  sich  auch  die  Stachelbeeren  durch 
Samen  vermehren,  jedoch  erzielt  man  selten  die  Sorte  wieder,  von 
welcher  der  Samen  entnommen  wurde,  aber  oft  genug  erhält  man 
recht   großfrüchtige   und   wohlschmeckende   Neuheiten   hierdurch. 

W.  Bethge,   Ronsdorf  bei   Barmen. 
Beantwortung    der  Frage  Nr.   1042.      Gibt  Pferdedung  mit 
Sägespänen  gemischt  eine  gute  Packung  für  Frühkulturen   im  Mist- 
beet?   Welchem  Wert  entspricht  überhaupt  solche  Mischung? 

In  manchen  Gegenden,  wo  viel  Sägespäne  gewonnen  werden, 
werden  sie  auch  an  Stelle  von  Stroh  in  reichlichem  Maße  als  Ein- 
streu in  Pferdeställen  verwendet.  Dieser  mit  Jauche  durchsetzte 
Dünger  wird  dann  auch  vielfach  zum  Packen  der  Frühbeete  ver- 
wendet ;  er  ist  dazu  auch  ganz  brauchbar,  wenn  man  ihn  in  der 
richtigen  Weise  vorbereitet. 

Eine  besondere  Vorbereitung  ist  notwendig,  da  es  sich  heraus- 
gestellt hat,  daß  die  Sägespäne  in  den  Frühbeeten,  sobald  sie 
sich  erwärmen,  aufquellen  und  dann  die  über  ihnen  befindliche 
Erdkulturschicht  hochheben.  Dadurch  kommen  die  Pflanzen,  die 
in  die  Erde  eingesät  oder  eingepflanzt  sind,  zu  nahe  an  die  Fenster 
zu  stehen  und  leiden  darunter. 

Da  mir  selbst  früher  erhebliche  Mengen  Sägespänedünger  zur 
Verfügung  standen,  so  suchte  ich  natürlich  nach  Abhilfe.  Ich  kam 
schließlich  darauf,  den  Sägespänedünger  Vor  dem  Einbringen  in 
die  Frühbeete  mit  der  gleichen  Menge  trockenem  Laub  zu  ver- 
mischen, auf  Haufen  zu  setzen  und  erst  nach  einiger  Zeit  in  die 
Kästen  einzubringen.  Da  sich  das  Laub  beim  Verwesen  setzt, 
so  gleicht  sich  das  beim  Vermischen  mit  Sägespänedünger  recht 
gut  aus,  und  ich  erhielt  dadurch  ein  vorzügliches  Material  als  Er- 
wärmungsunterlage für  meine  Frühbeete. 

Bei  der  Verwendung  des  Sägespänedüngers  ist  in  Betracht  zu 
ziehen,  daß  die  sich  aus  demselben  schließlich  bildende  Erde  viel 
weniger  Nahrungsstoffe  enthält,  als  diejenige,  die  aus  Strohdünger 
hervorgeht,  daß  weiter  die  Sägespäne  eine  viel  längere  Zeit  ge- 
brauchen,  um   zu   verwesen,   um   sich    zu  Erde    umzubilden. 

In  meinem  Betriebe  wurde  deshalb  derartiger  aus  den  Kästen 
wieder  ausgefahrener  Dünger  immer  erst  einige  Jahre  auf  Kompost- 
haufen gefahren  und  in  dieser  Zeit  öfter  mit  Jauche  beschickt  und 
umgearbeitet.  Wenn  man  alle  diese  Umstände  berücksichtigt,  wird 
man  den  Sägespänedünger  nur  halb  so  hoch  als  guten  Pferde- 
dünger bewerten,  der  aus  Ställen  stammt,  wo  Stroh  gestreut  wurde. 

Paul  Kaiser,   Berlin  NO.  43. 
—  Auf  meiner  vorigen  Stelle  war  mir    im  Frühjahr   1908  der 
Pferdedung  sehr  knapp,   auch   zur  Laubbeschaffung  war   im  Herbst 
zuvor  keine   Zeit  gewesen.      Da   ließ   ich  mir  vom   Sägewerk   Säge- 


mehl anfahren,  teils  frisches,  direkt  von  der  Säge  weg,  teils  solche«, 
welches  als  Einstreu  im  Pferdestall  gedient  hatte. 

Zum  Packen  der  Kästen,  Ende  Februar,  wurden  Pferdedung 
(Strohdung)  und  dies  Sägemehl  von  Kiefernholz  zu  gleichen  Teilen 
genommen.  Die  Kästen  entwickelten  eine  gleichmäßige,  allerdings 
nicht  gar  so  hohe,  aber  ausdauernde  Wärme.  Ich  hatte  gute  Er- 
folge mit  Salat,  Radies  und  auch  mit  Gurken.  Zur  späteren  Aus- 
saat von  Gemüsepflanzen  wurde  dieselbe  Packung  verwendet, 
ebenso  zu  Pelargonien,  Cyclamen  usw.  Die  Sache  hatte  mir  so 
gefallen,  daß  ich  im  Jahre  darauf  die  Anlage  erweiterte,  da  mir 
durch  das  Sägemehl  eine  fast  unbegrenzte  Menge  Packstoff  zur 
Verfügung  stand.  Nur  zur  Herstellung  von  Misterde  wollte  mir 
das  Zeug  nicht  recht  gefallen,  weil  es  zu  schwer  verrottet.  Nach 
4  Jahren  sind  immer  noch  die  rohen  Späne  in  der  Erde.  Auf 
schwerem,  leicht  zum  Verkrusten  neigenden  Boden  haben  mir  die 
im  Herbst  aus  den  Kästen  gebrachten  Sägespäne  die  besten  Dienste 
geleistet.  In  den  letzten  Jahren  lernte  ich  eine  Handelsgärtnerei 
kennen,  in  welchen  dauernd  sämtliche  Kästen  auf  oben  beschriebene 
Art  hergerichtet  wurden.  Der  betreffende  Kollege  hatte  damit 
stets  gute  Erfolge,  allerdings  rügte  er  auch  oben  angegebene 
Mängel. 

Gustav  Schumann,   Gärtner,  Hofgut  Luisa,   Bad  Nauheim. 

Neue  Frage  Nr.  1046.  Es  wird  beabsichtigt,  eine  Maulbeer- 
liecke  anzupflanzen.  Höhe  etwa  1,50  m.  Hat  jemand  Erfahrung, 
ob  und  wie  sich  diese  Pflanzenart  bewährt  hat  und  ob  sie  als 
Hecke   brauchbar  ist? 

Neue  Frage  Nr.  1047.  Welchen  Wert  hat  der  jetzt  vielfach 
empfohlene   Nitraginkompost   als  Düngemittel? 


Rechtspflege. 


Wann  darf  der  Angestellte  im  Gärtnerberufe  einen  Fach- 
arzt (Spezialarzt)  in  Anspruch  nehmen?  Ein  Versicherter 
halte  sich  ohne  Erlaubnis  seiner  Krankenkasse  und  des  behandeln- 
den Arztes  an  einen  Facharzt  gewendet  und  forderte  von  der  Kasse 
Ersatz  der  ihm  dadurch  entstandenen  Kosten.  Das  Reichsver- 
sicherungsamt hat  in  einer  jüngst  dazu  ergangenen  Entscheidung 
erklärt:  Die  Uebernahme  der  Kosten  fachärztlicher  Behandlung 
steht  in  dem  Ermessen  der  Krankenkasse,  jedoch  hängt  die  Ent- 
scheidung darüber  nicht  von  ihrem  freien  Belieben,  sondern  von 
ihrem  pflichtgemäßen  Ermessen  ab.  Wenn  auch  ein  dringender 
Fall  nicht  vorgelegen  hat,  so  muß  doch  in  dem  Streitfälle  das 
Ermessen  dazu  führen,  den  Anspruch  für  begründet  zu  erachten. 
Der  Versicherte  ist  von  dem  Kassenarzte  längere  Zeit  ohne  Erfolg 
behandelt  worden.  Wie  die  Feststellung  des  Facharztes  ergeben 
hat,  ist  das  Leiden  von  dem  Kassenarzte  falsch  beurteilt  und  in 
seiner  wahren  Natur  nicht  erkannt  worden.  Ohne  die  Heran- 
ziehung eines  Facharztes  wäre  die  Ursache  des  Leidens  nicht  richtig 
festgestellt  und  dem  Versicherten  eine  sachgemäße  Hilfe  nicht  zuteil 
geworden.  Dieser  hat  sich  auch  sowohl  bei  der  Kasse  als  auch 
bei  dem  behandelnden  Arzte  vergeblich  um  die  Ueberweisung  an 
einen  Facharzt  bemüht.  Unter  diesen  Umständen  hatte  der  Ver- 
sicherte auch  bei  sorgfältiger  Beobachtung  der  für  seine  Beziehungen 
zur  Kasse  in  Betracht  kommenden  Vorschriften  ordnungsgemäß 
gehandelt,  wenn  er  einen  Facharzt  in  Anspruch  nahm.  Die  Kasse 
hat  deshalb  die  Kosten  der  Behandlung  durch  den  Facharzt  zu 
übernehmen.  W. 

Mannigfaltiges. 

Zur  Besetzung  von  Fenster-  und  Balkonkästen  haben  sich 
neben  den  so  allgemein  zur  Verwendung  kommenden  Pelargonien-  und 
Petuniensorten  auch  noch  andere  Blütengewächse,  besonders  einige 
höher  wachsende  Begonia  semperflorens-Sorien  als  ein  äußerst  reich- 
blühendes und  nie  versagendes  Material  erwiesen,  das  selbst  nach 
lange  andauerndem  regnerischem  Wetter  in  verhältnismäßig  kurzer 
Zeit  wieder  in  vollem  Blütenschmuck  prangte  und  infolge  des 
straffen   Wuchses   stets   ein   ordentliches  Aussehen   zeigte. 
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Von  besonderer  Schönheit  waren  die  Sorten  Albert  Martin, 
leuchtend  purpurscharlach,  großblumig,  Feuerzauber  und  Mignon, 
glänzend  karmin,  sowie  Lachskönigin  und  Primadonna  mit  großen 
lachs-rosafarbenen  Blumen.  Wenn  im  Mai-Juni  genügend  starke 
Pflanzen  zur  Verwendung  kommen,  dauert  der  Blumenflor  den 
ganzen  Sommer  und  Herbst  hindurch  ohne  Unterbrechung  an ;  er 
wird  so  leicht  von  keiner  andern  Pflanzenart  an  Schönheit  über- 
troffen. G.   Schönborn. 

Papaver  somniferum. 

Aus  einem  Blumenladen  lacht  den  Blicken 
Ein  Strauß  von  Safrano  in  gold  und  rot. 
Das  Farbenspiel  genoß  ich  mit  Entzücken 
Und   weilte   länger  als   die   Zeit   gebot. 

Da  klopft   auf   meine   Schulter   mir   ein   Alter: 

„Sieh  an,   mein  Freund,   in  Floras  Macht  und  Bann?" 

„Gewiß  Kollege,   meinem   holden   Falter 

Ich   diese   Rosen   zum   Geschenk   ersann." 

Er   lachte   hart :    „Von   allen   Erdenlosen, 
Ich   sah   die   Freude  kaum,   sah   nur   die   Frohn, 
Als  Arzt   schätz'   ich   von   allen   roten   Rosen 
Die  Rose  ohne  Stachel:   nur  den  Mohn!" 

Friederich  Kanngießer. 


Ueber  die  Verwendbarkeit  der  Beeren  von  Sambucus 
racemosa.  Im  vorigen  Jahre  habe  ich  in  meinem  Haushalt  eine 
Menge  dieser  Beeren  genau  nach  der  Vorschrift  in  dem  Merk- 
blatt 2  des  Kgl.  Botanischen  Gartens  in  Dahlem  einkochen  und 
behandeln  lassen  und  dabei  festgestellt,  daß  die  sich  ergebende 
Marmelade  zur  Beimischung  an  herbere  Marmeladen,  z.  B.  Rhabarber, 
vorzüglich  geeignet  ist,  also  weitgehendster  Anwendung  empfohlen 
werden  kann.  Irgend  eine  nachteilige  Wirkung  wurde  nicht  be- 
merkt, trotzdem  ich  persönlich  einen  sehr  empfindlichen  Magen 
habe.  Das  Oel  dagegen  hat  einen  scheußlichen  Beigeschmack. 
Wenn  es  sich  nicht  auf  eine  bequeme  Art  reinigen  läßt,  dann  ist 
es  vollständig  unbrauchbar.  Bei  dieser  Gelegenheit  möchte  ich 
kurz  die  verschiedenartige  Schreibweise  des  Wortes  Holunder 
streifen.  In  vielen  Fachzeitschriften,  Preisverzeichnissen,  auch  in 
Werken  über  Gehölzkunde  wird  das  Wort  mit  einem  1  geschrieben, 
was  meiner  Ansicht  nach  falsch  ist.  Im  Volksmunde  heißt  der 
Strauch  Holler,  nicht  Holer.  Nach  Franz  Sohns :  Unsere  Pflanzen, 
ihre  Namenserklärung  und  ihre  Stellung  in  der  Mythologie  und 
im  Volksglauben  (B.  G.  Teubner,  Leipzig)  ist  der  Name  von  Frau 
Holle  herzuleiten  mit  deren  Verehrung  der  Strauch  vielfach  in  Ver- 
bindung steht.  J.  Everhardt,    Düsseldorf. 


AUium  ursinum.  Wenn  Herr  H.  Zörnitz  auf  Seile  73  d. 
Ztschr.  schreibt :  „Der  häufige  starke  Lauchgeruch  fällt  in  großen 
Anlagen  weniger,  oft  gar  nicht  auf",  so  sei  hierzu  auf  die  folgende 
Notiz  aus  den  „Leipziger  Neuesten  Nachrichten"  v.  19.  I.  1906 
hingewiesen  :  „Die  Ausrottung  des  genugsam  bekannten  Knoblauchs 
in  den  städtischen  Waldungen  ist  seit  vielen  Jahren  Gegenstand 
eifriger  Versuche  durch  die  Gartendirektion,  ohne  daß  es  bis  heute 
gelungen  wäre,  des  Uebels  Herr  zu  werden.  Neuerdings  haben 
aber  die  Stadtverordneten  ersucht,  mit  der  Beseitigung  der  stark 
riechenden  Pflanze  durch  Absicheln  der  Blüten  auf  einer  kleinen 
Fläche  mehrere  Jahre  hindurch  einen  Versuch  zu  machen.  Zu 
diesen  Versuchen,  die  allerdings  kaum  zur  Vertilgung  der  Pflanze 
selbst  führen  werden,  bewilligten  die  Stadtverordneten  500  Mark." 
Ob  unter  solchen  Umständen  der  Kultur  des  Bärlauchs  das  Wort 
zu  reden  ist?  Hat  man  anderorts  ähnlich  „erfreuliche"  Erfahrungen 
mit  dieser  Knoblauchart  oder  mit  dem  „Wohlgeruch"  anderer 
Pflanzen  gemacht?  F.  Kanngießer. 

Ueber  die  Giftigkeit  von  Caladienknollen  findet  sich  in 
Uebersetzung  einer  französischen  Notiz  von   Chairon  (Union  medi- 


cale.  Dec.  1862)  ein  recht  interessanter  Beifrag  in  den  med.  chir. 
Monatsheften  1863,  2.  Halbjahr.  (Erlangen).  Seite  102:  Zwei 
Stunden  nach  Genuß  einer  „Arumwurzel"  —  es  scheint  sich  aber 
um  Caladium  bicolor  zu  handeln,  da  an  anderer  Stelle  die  Pflanze 
als  ein  Caladium  bezeichnet  wird,  dessen  Kultur  jetzt  in  Frankreich 
ungemein  verbreitet  sei  —  machte  sich  eine  Schleimhautentzündung 
bemerklich,  die  vom  Mund  bis  zum  Kehlkopf  vordrang,  quälenden 
Hustenreiz  bedingte  und  die  Stimmkraft  auf  die  Dauer  von  etwa 
l'/s  Tagen  gänzlich  auslöschte.  „Ein  Gefühl  des  Verbranntseins  in 
Mund  und  Rachen  bestand  jedoch  noch  länger  als  vier  Tage,  wo 
die  Stimme  wieder  ihren  gewöhnlichen  Ton  angenommen  hatte." 
In  der  betr.  Abh.  heißt  es  ferner,  daß  es  in  Gärtnerkreisen  vor- 
käme, daß  „Kameraden"  aus  Schabernack,  indem  sie  Caladien- 
wurzeln  ans  Essen  rieben,  Kollegen  auf  einige  Zeit  „stumm" 
machten.  Solche  Rohheiten,  die  sidi  in  allen  Berufen  hin  und 
wieder  mal,  besonders  gegen  Jüngere  und  Schwächere  zeigen, 
können  nicht  streng  genug  geahndet  werden.  Caladium  bicolor 
scheint  jedenfalls  eine  recht  giftige  Pflanze  zu  sein.  So  schreibt 
der  jüngst  verstorbene  R.  Kobert  in  seinem  Lehrb.  d.  Intoxicationen, 
1906  II,  Seite  516:  „Eine  der  wenigen  Aroideen,  die  auch  in  ge- 
trocknetem Zustand  noch  stark  wirkt,  ist  Caladium  bicolor.  Einer 
meiner  Assistenten,  der  meiner  Warnung  vor  dieser  Pflanze  nicht 
glaubte,  steckte  ein  Stückchen  der  frischen  Pflanze  in  den  Mund 
und  bekam  eine  sehr  heftige  Entzündung  der  Mundschleimhaut." 
Ich  schreibe  diese  Zeilen  um  die  Herren  Gärtner  zu  bitten,  hier 
oder  mir  ihre  Erfahrungen  über  die  Giftigkeit  der  Arumgewächse 
(Dieffenbachien,   Monsteren  usw.)  mitteilen  zu  wollen. 

F.  Kanngießer  (Braunfels). 


Tagesgeschichte. 


Insterburg  (Ostpreußen).  Der  hiesige  Magistrat  hat  in  seiner 
letzten  Stadtverordnetenversammlung  die  Anlage  eines  städtischen 
Hauptfriedhofes  in  Form  eines  Waldfriedhofes  nach  den  Entwürfen 
der  Gartenverwaltung  genehmigt.  Der  Friedhof  selbst  umfaßt 
38  Morgen  und  soll  für  die  Dauer  von  etwa  60 — 80  Jahren  aus- 
reichen. Sämtliche  Konfessionen  haben  Zutritt.  Erweiterungs- 
möglichkeiten sind  leicht  vorhanden.  An  Gebäuden  sind  vor- 
gesehen :  Kapelle  mit  den  nötigen  Nebenräumen,  wie  Leichenhalle, 
Sezierraum,  Aufenthaltsraum  für  den  Pfarrer  und  Verwandte,  ver- 
bunden mit  Krematorium.  2  Verwaltungsgebäude,  von  denen  eins 
die  Büroräume,  die  Wohnung  des  Verwalters  und  einen  Blumen- 
und  Kranzverkaufsraum  aufnimmt.  In  den  anderen  Gebäuden  sind 
enthalten :  Wohnung  des  Totengräbers,  Wohnung  der  Gehilfen, 
Bildhauerwerkstatt  mit  anschließendem  Ausstellungsgarten  und 
Blumenhalle.  Beide  Gebäude  sind  mit  einem  Säulengang  ver- 
bunden, in  deren  Mitte  sich  die  Einfahrt  für  den  Friedhof  be- 
findet. Die  Säulenhalle  dient  zum  Platzabschluß  und  zum  Aufent- 
halt  für   das   Gefolge. 

Die  Gesamtkosten  für  die  Anlage  ausschl.  der  Gebäude  sind 
mit  275  000  M  bewilligt.  Die  Arbeiten  sind  als  Notstands- 
arbeiten gedacht.  Anschließend  an  den  Friedhof  soll  im  nächsten 
Jahr  die  neue  Stadtgärtnerei  mit  4  Kulturhäusern,  einem  Warm-\ 
haus,  einem  Ueberwinterungsraum,  errichtet  werden.  An  neuen 
Gebäuden  sind  vorgesehen :  Wohnung  des  Obergärtners,  Tischlerei, 
Pferdestall,  Wagenschuppen  usw.  Die  Größe  der  Gärtnerei  um- 
faßt  16   Morgen. 


Persönliche  Nachrichten. 

Neuköther,  Wilhelm,  Leiter  der  Abteilung  Gemüsegärtnerei 
der  Krupp  von  Bohlen  und  Halbach'schen  Gartenverwaltung  in 
Essen-Hügel,  konnte  am  24.  April  d.  J.  auf  eine  25jährige  Dienst- 
zeit  zurückblicken. 

Hosmann,  Carl,  bekannter  Blütner  in  Hamburg  f.  Die  Be- 
erdigung fand  am  18.  April  in  Ohisdorf  statt. 
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Topfpflanzen. 


Schaupflanzen  in  Privatgärtnereien. 

(Hierzu    drei  Abb.    nach   für    die    „Gartenwelt"    gefertigten 
Aufnahmen.) 

Zu  der  großen  Zahl  derjenigen  Privatgärtner  ge- 
hörend, die  als  Kriegsteilnehmer  infolge  der  langen 
Dauer  des  Krieges  ihre  Stellung  verloren  und  dann  zu 
mehr  oder  weniger  längerer  unfreiwilliger  Muße  verurteilt 
waren,  durchstöberte  ich  alte,  aus  meiner  früheren  Tätig- 
keit stammende  Mappen,  Akten,  Bilder-  und  sonstige 
Sammlungen.  Vieles  Wiedergefundene  erweckte  schöne 
Erinnerungen  an  längst  entschwundene,  bessere  Zeiten 
früherer  Jahre.  Meine  vielen  Bilder,  wenn  dieselben 
auch  nicht  immer  zur  Wiedergabe  in  einer  Fachzeitung 
geeignet  waren,  erinnerten  mich  an  Liebhabereien  und 
Kulturerfolge,  die  mir,  je  nach  dem  Verständnis  der 
betreffenden  Herrschaften,  mehr  oder  weniger  Aner- 
kennung eintrugen. 

Aus  meiner  Bildersammlung  greife  ich  heute  drei  Bilder 
heraus,  weil  ich  annehme,  daß  sie  viele  meiner  Berufs- 
kollegen interessieren  dürften.  Dieser  oder  jener  Kollege, 
der  die  nötigen  Einrichtungen  hat,  dürfte  vielleicht  auch 
gerne  einen  Versuch  mit  der  einen  oder  anderen  Pflanze 
wagen.  Privatgärtner  sollten  sich  überhaupt  mehr  wie 
bisher  mit  der  Kultur  seltenerer  Pflanzen  befassen,  denn 
es  sind  mit  solchen  Sachen,  die  eben  nicht  jeder  kennt, 
an  der  richtigen  Stelle  verwendet,  oft  ungeahnte  Wir- 
kungen zu  erzielen.  Aber  auch  das  Interesse  der  Herr- 
schaften für  den  Garten  wird  durch  die  Vorführung 
seltener,  schöner  Pflanzen  neubelebt,  welcher  Umstand 
auch  dem  Privatgärtner  mittelbar  Vorteile  und  Ansehen 
einträgt. 

Nebenstehende  Abbildung  zeigt  einen  Cereus  grandi- 
florus,  die  sog.  Königin  der  Nacht.  Diese  Aufnahme 
stammt  aus  der  Privatgärtnerei  des  Herrn  K.  Hörich 
in  Berlin-Steglitz,  deren  Betrieb  ich  in  den  90er  Jahren 
leitete.  Auf  Abbildung  Seite  154  sehen  wir  eine  ge- 
öffnete Blume  und  eine  Knospe  der  Aristolochia  grandi- 
fiora  (Gigas),  einer  Verwandten  unseres  bekannten 
Pfeifenstrauches,  Aristolochia  Sipho.  Die  geöffnete  Blüte 
hat  einen  Durchmesser  von  40  bis  50  cm  und  ist  mit 
einem  auf  dem  Bilde  deutlich  sichtbaren  1,10  m  langen 
bandähnlichen  Anhängsel  versehen.    Im  Warmhause  aus- 
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gepflanzt,  gedeiht  diese  seltene  Pflanze  mit  ihrer  bohnenähn- 
lichen Belaubung  fast  mühelos.  Im  Herbst  sind  die  Triebe  stark 
zurückzuschneiden  und  die  Pflanze  ist  dann  bis  zum  März  nur 
wenig  zu  bewässern.  Die  Vermehrung  erfolgt  im  Frühjahr  und 
Sommer  durch  Stecklinge.  Die  Aufnahme  stammt  aus  der 
Privatgärtnerei  der  Frau  Kommerzienrat  Schütte  in  Berlin- 
Steglitz,  einer  begeisterten  Förderin  des  Gartenbaues,  welchen 


nun  sehr  vorsichtig  in  eine  durchlochte  Orchideenschale.    Schon 
Anfang  April  reichte  der  Platz    in  dem    einen  Geviertmeter 
großen  Becken  nicht  mehr  aus.     Ich  ließ  nun  das  für  Wasser- 
pflanzen eigens  im  Warmhause  eingerichtete  heizbare,  4^/2  m 
Durchmesser    haltende  Becken  für  die  Aufnahme  der  Victoria 
Regia  herrichten.     Etwa  zwei  Kubikmeter  gut  mit  altem  Kuh- 
dung durchsetzter  Chrysanthemumerde  wurden  auf  dem  Boden 
des  Beckens  zu  einem  in  der  Mitte  etwa  80  cm 
hohen  Haufen  aufgesetzt.     Nach  dem  Zerschlagen 
der  Tonschale  wurde  die  Pflanze  recht  vorsichtig 
ausgepflanzt,  und  der  ganze  Erdhaufen,   um  das 
Wasser    sauber    zu    erhalten,    mit    einer    1   Zoll 
starken  Schicht   Gartenkies    abgedeckt.     Sodann 
wurde  die  Bodenheizung  geöffnet  und  das  Becken 
mit  Wasser  gefüllt.     Mein  Pflegling  gedieh  hier 
ganz    prächtig.      Schon    gegen    Anfang  Juli    be- 
deckten die  bis  zu   150  cm  Durchmesser  halten- 
den Blätter    die  ganze  Oberfläche    des  Beckens. 
Auch  die  auf  dem  Beckenrande  aufgestellten  bunt- 
blättrigen Caladien  fühlten  sich  hier  recht  wohl. 
Obwohl    von   Mitte  Juni    ab    das  Heizen    einge- 
stellt   worden  war,   entwickelte   die  Victoria  von 
Mitte  August  bis  Mitte  September  acht  Blumen. 
Als  das  Becken  Ende  September  wegen  der  Unter- 
bringung anderer  Pflanzen  geräumt  werden  mußte, 
zeigte  die  herausgenommene  Pflanze  noch  7  Knos- 
pen.  Die  Aufnahme  stammt  aus  der  Privatgärtnerei 
des  Herrn  Direktor  Correns  (der  schönsten  Privat- 
gärtnerei Groß-Berlins)    in    Berlin-Lankwitz,    der 
ich  bis  zum  Herbst   1916  vorstand. 

Wilh.  Jensch,  Berlin-Steglitz. 


Aristolochia  grandiflora,  großblumiges  Pfeifenkraut. 

Betrieb  ich  sechzehn  Jahre  lang  (bis  1914)  leitete.  Das 
dritte  Bild  Seite  155  zeigt  eine  in  Blüte  stehende  Vic- 
toria Regia,  jene  berühmte  Riesenschwester  unserer  be- 
kannten Nymphaeen  aus  den  heißen  Ausbuchtungen  des 
Amazonenstromes  Südamerikas.  Im  Januar  ausgesät,  kulti- 
vierte ich  das  zarte  Pflänzchen  zunächst  in  einem  heizbaren 
Wasserbecken  des  Vermehrungshauses,  und  zwar  in  einem 
Topf  unter  Verwendung  sog.  Chrysanthemumerde  und  bei  Ein- 
wirkung vollen  Sonnenlichtes.  Nach  einigen  Wochen  schon 
verlangte  das  Pflänzchen  ein  größeres  Gefäß;  ich  pflanzte  es 


Gehölze. 


Die  Stechpalme,  Hülsen  (Hex  Aquifolium  L.). 

Die  meisten  Naturfreunde  haben  wohl  eine  Vorliebe 
für  die  uns  stets  erfreuenden  immergrünen  Pflanzen. 
Ihr  Aeußeres  macht  auch  dann  noch  einen  guten  Ein- 
druck, wenn  sie  ohne  Blüte  neben  ihren  im  Sommer- 
kleide und  im  herrlichsten  Blütenflor  prangenden 
nicht  immergrünen  Nachbarn   stehen. 

Eine  angenehme  Ueberraschung  war  es  für  mich, 
als  ich  unter  den  sonstigen  schönen  Gehölzen,  die 
das  Saarauer  Schloß  umgeben,  eine  prächtige  dunkel- 
grüne Stechpalme  fand.  Unter  der  Pflege  des  Ober- 
gärtners Persitzky  gelangte  sie  auf  ihrem  am  Schlosse 
außerordentlich  geschützt  liegenden  Platze  zu  schönster 
Entwicklung. 

1917     beschädigte     der     starke     Frost     die    frei- 
stehenden    Zweigspitzen ;    die    durch     die    Belaubung 
geschützten     inneren    Zweige    blieben     aber     gesund. 
Sie   brachten    voriges  Jahr   zahlreiche   kräftige  Triebe. 
Der    Frostschaden     ist    hierdurch    vollständig    ausge- 
glichen.     Trotzdem   ist    In    unserem   mittelschlesischen 
Klima    das    Pflanzen    von    Stechpalmen    nur    auf    außergewöhnlich 
geschützten   Plätzen,    die  Anlage    von   Hecken   überhaupt   nicht   an- 
zuraten. 

In  Oberösterreich  wächst  die  Stechpalme  als  Unterholz.  Dieses 
weist  uns  darauf  hin,  daß  sie  den  Halbschatten  Uebt.  Wir  gaben 
ihr  in  Oberschlesien  eine  Winterdecke  von  Fichtenreisig.  Die  empfind- 
licheren buntblättrigen  Sorten  wurden  in  Gefäßen  gezogen  und 
im   Kalthause   überwintert. 

Einige  Arten  sind  Tropenpflanzen.  In  den  Tropen  sind  sie 
vorzugsweise   auf   den   Gebirgen   zu   treffen. 

Die  härteren  Arten  sind,   wenn  sie  als  Pyramiden,   Kugeln  oder 
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Büsche  gute  Formen  haben,  zur  Ausschmückung  der  Gotteshäuser 
und  anderer  öffentlicher  Gebäude,  welche  höchstens  bei  strenger 
Kälte  geheizt  werden,  sehr  geeignet. 

M.  Sallmann,  Saarau,  Kr.  Schweidnitz. 


Stauden. 


Didytra  spectabilis,  syn.  Dicentra  spectabilis,  die  allbe- 
kannte Frühlingsstaude,  ist  eine  unter  verschiedenen  Benennungen 
(Herzblume,  Tränendes  Herz,  Hängendes  Herz,  Zweisporn)  recht 
gern  gesehene  Staude  unserer  Blumengärten. 

Die  zahlreichen  rosenroten,  herzförmigen  Blumen  hängen  in 
lockerer  Form  an  ziemlich  hohen,  gebogenen  Blütenzweigen.  Die 
ganze  Staude  besitzt  auch  außerhalb  der  Blütezeit  Schmuckwert; 
sie  blüht  vom   Mai   bis  in   den  Juli  hinein. 

Didytra  spectabilis  läßt  sich  auch  zur  Treiberei  verwenden, 
besonders  in  kräftigen  Jungstauden,  und  bietet  dann  mit  den 
schmuckvollen,  zarten  Blütenzweigen  ein  schönes  Blumenmaterial, 
welches    auch    gute  Haltbarkeit    in    abgeschnittenem  Zustande   auf- 


Gemüsebau. 

Bohnenkultur  im  Hochgebirge. 
Von  M.  Geier,  Mittenwald,  Bayern. 
Als  ein  sehr  wärmebedürftiges  Gemüse  ist  die  Bohne  für 
das  Hodigebirge  wenig  geeignet.  Spät  beginnt  hier  oft  der 
Frühling,  spät  kann  man  deswegen  erst  mit  dem  Legen  an- 
fangen. Ende  Mai  gelegt,  fallen  sie  oft  im  Juni  noch  Frösten 
zum  Opfer,  auch  fehlt  ihnen  hier  während  der  Sommermonate 
die  ständige  warme  Witterung.  Kühl,  oft  sogar  recht  kühl 
sind  meist  die  Sommernächte,  plötzliche  starke  Witterungs- 
umschläge treten  auch  im  Sommer  oft  ein.  So  war  im  ver- 
flossenen Jahre  der  Juni  nicht  kühl,  sondern  kalt,  so  daß  man 
gern  den  wärmenden  Ofen  aufsuchte.  Selbst  gegen  Ende  des 
genannten  Monats  sank  der  Wärmemesser  in  den  Mittagsstunden 
mehrfach  auf  1 — 3  Grad  Wärme  herab,  und  wie  im  launischen 
April  setzten  Schneegestöber  ein.  Mit  Sorgen  schaut  man 
dann   in   den  Gemüsegarten,  fürchtend,  daß  die  ganze  Arbeit 


Victoria  regia. 


weist.  Sie  ist  vollständig  winterhart.  Bei  sehr  früher  Entwicklung 
ist  ein  leichter  Frühlingsschutz  bei  eintretenden  Frostnächten  wohl 
angebracht,  kann  aber  in  Wegfall  kommen,  sofern  den  Stauden 
ein  etwas  geschützter  Standort  gegeben  ist.  Man  wird  bei  den 
„Hängenden  Herzen"  auf  eine  Freistellung  in  Rabatten  usw.  be- 
sonders bedacht  sein  müssen,  da  eine  solche  Entwicklungsfreiheit 
sehr  gute   und  schön   geformte  Pflanzen   gewährleistet. 

Aeltere  Wurzelstöcke  können  geteilt  werden,  doch  ist  es  rat- 
sam, den  Pflanzen  eine  möglichst  ungestörte  Kräftigungszeit  zu 
gewähren,  denn  eine  Reihe  voller  und  großer  Büsche  des  Hängen- 
den Herzens  bilden  einen   schönen   Gartenschmuck. 

F.  Kallenbacli,  Wildpark  bei  Potsdam. 


umsonst  war.  Unsere  bekanntesten  Gemüse  halten  aber 
mehr  aus,  als  man  in  der  Regel  glaubt.  Freilich,  ganz 
spurlos  geht  die  Kälte  an  ihnen  nicht  vorbei.  Frühzeitig 
im  Spätsommer  setzen  wieder  kühle  Witterung,  oft  im  August 
schon  Schneefall  und  ganz  leichte  Fröste  ein,  auf  die  freilich 
in  der  Regel  noch  wochenlang  schönes  Wetter  mit  kühlen 
Nächten  folgt.  Ueberhaupt  bringt  der  Sommer  hier  meist 
reichlich  Niederschläge  und  starke  Wärmesdiwankungen ;  die 
schönste  Jahreszeit  ist  hier  der  Herbst.  Scharf  heben  sich 
dann  die  Umrisse  der  steilen,  himmelanstrebenden  Berge 
in  der  klaren  Luft  von  dem  reinen  Blau  des  Himmels  ab. 
Bis  spät  in  den  Herbst  hinein,  bis  in  den  Dezember  dauern 
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die  klaren  Tage,  was  für  das  Ausreifen  der  holzigen  Pflanzen 
recht  vorteilhaft  ist,  der  Gemüsegarten  muß  aber  schon  lange 
zuvor,  der  drohenden  Kälte  halber,  geräumt  v/erden.  Kurz 
und  reich  an  störenden  Zwischenfällen  ist  hier  demnach  die 
Wuchszeit  der  Gemüse.  Nicht  genug  damit,  läßt  noch 
ein  anderer  Feind  nie  auf  sich  warten.  Das  sind  Stürme 
von  einer  Stärke,  wie  man  sie  im  Flachland  nicht  gewohnt 
ist.  Während  der  guten  Jahreszeit  treten  sie  wiederholt  auf. 
Sicherer  Schutz  ist  deshalb  hier  allererste  Bedingung  für  den 
Gemüsebau ;  ohne  ihn  ist  nicht  viel  zu  erreichen.  Dagegen 
kann  man  noch  ganz  zufriedenstellende  Erfolge  in  gut  ge- 
schützten Gärten  erzielen,  in  denen  der  Sturm  seine  ver- 
heerende Wirkung  nicht  ausüben  kann,  in  welchen  leichte 
Spät-  und  Frühfröste  nicht  schaden.  In  weniger  geschützten 
Gärten  zerreißt  und  knickt  der  Sturm  selbst  niedere  Gemüse ; 
so  hat  er  mir  u.  a.  ganze  Erbsenbeete  herausgerissen. 

Aus  alledem  geht  hervor,  daß  das  Hochgebirge  besonders 
der  Bohnenkultur  nicht  günstig  ist.  In  höherem  Maße  gilt 
das  von  der  Stangenbohne,  da  sie  dem  Wind  zu  große 
Angriffsflächen  bietet,  auch  kurz  bemessen  sind  für  sie  die 
guten  Tage.  Aus  dieser  Erkenntnis  heraus  habe  ich  in  dem 
hiesigen,  erst  neu  geschaffenen  und  noch  nicht  geschützten 
Garten,  die  Erfolglosigkeit  voraussehend,  mir  die  Arbeit  mit 
dem  Anbau  von  Stangenbohnen  gespart.  Eine  Ausnahme 
machten  die  Feuerbohnen,  auch  arabische  oder  türkische  genannt. 
Etwas  geschützt  stehend,  trotzten  sie  den  Witterungsunbilden 
und  brachten  reichen  Ertrag.  Zwar  sind  ihre  Hülsen  lange 
nicht  so  zart  wie  jene  anderer  Sorten,  aber  heute  ist  man 
ja  in  dieser  Beziehung  nicht  mehr  so  anspruchsvoll,  man 
freut  sich  des  gesunden  Wachstums,  des  reichen  Behangs  und 
der  lebhaft  gefärbten,  schönen  Blüte.  Letztere  hat  diese  Bohne 
schon  längst  beliebt  gemacht,  denn  durch  dieselbe  vereinigt  sie  in 
glücklicher  Weise  die  Schönheit  mit  dem  Nutzen.  Man  kennt 
übrigens  verschiedene  Sorten  mit  roten,  weißen  oder  bunten 
Blumen.  Die  weißsamigen  Sorten  sind  in  manchen  Gegenden 
beliebt  zum  Trockenkochen.  Wo  hier  im  Gebirge  Bohnen 
gebaut  werden,  ist  es  in  erster  Linie  die  Feuerbohne,  andere 
Sorten  kommen  wenig  in  Frage,  denn  nur  in  ganz  geschützten 
Gärten  erhält  man  von  ihnen  einigen  Ertrag. 

Günstiger  gestaltet  sich  infolge  ihres  niederen  Wuchses 
und  der  bedeutend  kürzeren  Wuchszeit  der  Anbau  der 
Buschbohnen.  Leicht  erhält  man  von  ihnen  in  einigermaßen 
geschützten  Gärten  genug  für  den  eigenen  Bedarf  zur  Grün- 
verwertung, dagegen  reifen  sie  nicht  immer  aus.  Im  Sommer 
1917  hatte  ich  von  Kaiser  Wilhelm,  Nordstern,  Saxonia, 
Aller/rüheste  Zuckerbrech  und  Wachsdattel  ganz  zufrieden- 
stellenden Ertrag,  erntete  auch  genügend  reife  für  den  eigenen 
Saatbedarf.  Durch  diesen  Erfolg  ermuntert,  baute  ich  im 
letzten  Jahr  12  Beete  an,  aber  restlos  fielen  sie  Mitte  Juni 
dem  Frost  zum  Opfer.  Mit  solchen  Zwischenfällen  muß  man 
hier  immer  rechnen,  auch  in  bezug  auf  das  Saatgut,  das  ich, 
wie  erwähnt,  selbst  gewonnen  hatte.  Ohne  Verzug  wurde 
nachgebaut ;  in  ganz  annehmbarer  Entwicklung  verunglückten 
sie  zum  zweiten  Mal,  nun  durch  den  Bohnenrost,  der  mir 
bisher  sonst  noch  nie  Schaden  gebracht  hatte.  Sehe  ich 
von  den  wenigen  im  kalten  Kasten  gezogenen  Bohnen  ab, 
dann  wäre  es  mit  der  angenehmen  Aussicht  auf  Bohnen  für 
•  das  genannte  Jahr  vorbei  gewesen,  hätte  ich  nicht  die  Feuer- 
bohnen als  Ersatz  gehabt. 

Meine  Mutmaßung,  daß  die  rasche  Ausbreitung  des  Bohnen- 
rostes in  den  hiesigen  starken  Wärmeschwankungen  ihre 
Ursache    hat,    bestätigte    auf  Anfrage    die    Landesanstalt  für 


Pflanzenbau  und  Pflanzenschutz,  ferner  erfuhr  ich  durch  die- 
selbe, daß  man  ein  wirksames  Bekämpfungsmittel  bis  heute 
noch  nicht  kennt.  Ausreißen  und  verbrennen  der  befallenen 
Pflanzen  sind  nötig,  aber  dies  konnte  bei  mir  jedoch  nichts 
mehr  retten,  denn  der  Befall  zeigte  sich  an  allen  Beeten  fast 
gleichzeitig. 

Obstbau. 


Wetterfeste  Obstsorten. 

Von   H.   W.   Rehling,    Friedrichshöhe    bei    Rinteln    an   der   Weser. 

Haben  die  Witterungsverhältnisse  und  Frühjahrsfröste  in  dem 

Maße   Einfluß   auf  den   Ausfall   unserer   Kernobsternten,   wie 

man  dies   im   allgemeinen   zur  Zeit  noch   annimmt? 

Die  wichtigste  Frage  im  Obstbau  ist  wohl  die  Sorten- 
frage. Wichtig  ist  es  auch,  daß  wir  die  richtigen  Sorten 
dahin  pflanzen,  wohin  sie  gehören.  Daß  hierin  bisher  große 
Fehler  gemacht  wurden  und  man  im  Obstbau  oft  zuviel  auf 
eine  Karte  setzte,  beweisen  wohl  am  besten  die  vielen  in 
Norddeutschland  befindlichen  verfehlten  Obstanlagen.  Nicht 
aber  diese,  sondern  nur  Erfolge  können  zu  Neuanpflanzungen 
anspornen. 

Es  ist  darum  von  großer  Bedeutung,  daß  Sorten  bekannt 
gegeben  werden,  die  sich  hinsichtlich  der  Tragbarkeit,  Ge- 
sundheit, Wüchsigkeit  und  durch  Güte  seit  längeren  Jahren 
bewährt  haben.  Selbst  unter  den  sogenannten  Lokalsorten 
befinden  sich  manche,  die  sich  in  dieser  Hinsicht  ganz  be- 
sonders hervortun,  denen  man  aber,  obwohl  sie  sich  als 
regelmäßige  Massenträger  erwiesen  und  durch  stete  Gesund- 
heit auszeichneten,  doch  nicht  die  nötige  Beachtung  schenkte. 

Im  nachfolgenden  habe  ich  nun  die  Erträge  einer  hiesigen 
Apfellokalsorte  von  vier  Hochstämmen  angegeben,  die  zur 
Erörterung  der  oben  gestellten  Frage  etwas  beitragen  können. 
Ertrag  von  vier  Hochstämmen  von   1906  bis  1918  in  Pfund: 


im 

45  jähriger 

30  jähriger 

25  jähriger 

18  jähriger 

Jahre 

Baum 

Baum 

Baum 

Baum 

1906 

100 

_ 

40 

1907 

350 

— 

125 

— 

1908 

— 

125 

— 

75 

1909 

400 

— 

200 

— 

1910 

» 

150 

— 

100 

1911 

450 

— 

240 

— 

1912 

— 

180 

— 

125 

1913 

525 

— 

250 

— 

1914 

— 

175 

— 

100 

1915 

500 

— 

300 

— 

1916 

— 

225 

— 

150 

1917 

525 

— 

225 

— 

1918 

— 

200 

— 

175 

Die  obigen  Erträge  sind  nach  gleichmäßigen  Zentnerkörben 
abgeschätzt  worden. 

An  dem  45  jährigen  Baum,  wie  auch  an  mehreren  gleich- 
sortigen  Bäumen  der  Umgebung,  die  ich  seit  1895  beob- 
achtete, habe  ich  die  Erfahrung  gemacht,  daß  sie,  bevor 
meine  obigen  Aufzeichnungen  beginnen,  von  1895  bis  1906 
ebenfalls  1  Jahr  um  das  andere,  ohne  daß  die  Witterungs- 
verhältnisse irgendwelchen  schädlichen  Einfluß  ausgeübt  haben, 
eine  Vollernte  brachten.  Diese  Bäume  haben  also  von  1895 
bis  1918  regelmäßig  ein  Jahr  um  das  andere  getragen;  selbst 
die  außergewöhnlichen  Witterungsverhältnisse  der  Jahre  1911, 
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1912  und  1913  haben  nicht  den  geringsten  nachteiligen 
Einfluß  auf  den  Ernteertrag  derselben  gehabt.  Dieses  Bei- 
spiel zeigt  wohl  zur  Geniige,  daß  Witterungseinflüsse  und 
Nachtfröste  auf  manche  Obstsorten  ohne  Einfluß  sind.  Auch 
bei  anderen  Apfel-  und  Birnensorten  habe  ich  ähnliche  Er- 
fahrungen gemacht,  die  aber  nicht  so  lange  zurückreichen, 
Somit  ist  wohl  anzunehmen,  daß  Witterungseinflüsse  und 
Nachtfröste  im  allgemeinen  auf  einzelne  Kernobstsorten  nicht 
den  nachteiligen  Einfluß 
ausüben,  wie  man  dieses 
zur  Zeit  noch  annimmt, 
obwohl  in  der  gesamten 
Obstbauliteratur  meist 
Witterungsverhältnisse  als 
Ursache  der  Fehlernten  an- 
gegeben werden.*) 

Es  ist  wohl  anzunehmen, 
daß  andere  Obstzüchter 
ähnliche  Erfahrungen  ge- 
macht haben.  Es  würde 
jedenfalls  von  großer  Be- 
deutung sein,  solche  Er- 
fahrungen bekannt  zu  ge- 
ben, denn  es  ist,  wie  schon 
erwähnt,  wesentlich,  daß 
wir  die  richtigen  Sorten 
auch  dort  pflanzen,  wo  sie 
hingehören.  Jedenfalls  ist 
die  Sortenfrage  von  hoher 
wirtschaftlicher  Bedeutung, 
denn  bei  der  herrschen- 
den Bodenknappheit  und 
Knappheit  der  Getreide- 
ernten ist  es  nidit  zu 
empfehlen,  noch  unloh- 
nende Obstbaumbestände 
zu  schaffen.  Man  soll  nicht 
zu  sehr  an  alten  Glaubens- 
sätzen und  den  Ergebnissen  früherer  Untersuchungen  hängen, 
wenn  gemachte  praktische  Erfahrungen  dagegen  sprechen. 

Farne. 


nügend  große  Masse  seiner  fein  geteilten  und  dadurch  un- 
gemein zierlich  und  sehr  gefällig  wirkenden,  auf  fußlangen 
Stielen  sitzenden,  im  Umriß  mehr  länglichen  als  breiten 
Wedel,  um  die  großen  und  reichlich  vorhandenen  spreu- 
schuppig besetzten  Rhizome  zu  verdecken,  die,  wenn  dies 
nicht  geschieht,  ohne  Wedeldeckung  etwas  unschön  aussehen, 
„wie  eine  zusammengerollte  Anzahl  grünlicher  Schlangen", 
wie  sich  einmal  ein  Besucher  des  Gartens  äußerte.     Es  ist  dies 


Onychium  japonicum. 

(Hierzu  eine  Abbildung-  nach  einer  vom  Verfasser  für  die 
„Gartenwelt"   gefertigten  Aufnahme.) 

Der  japanische  Klauenfarn,  Onychium  japonicum,  ist,  in 
großen  Pflanzen  gehalten,  einer  unserer  besten  Dekorations- 
farne mit,  der  sich  am  schönsten  entwickelt,  wenn  er  hängend 
gezogend  wird.  Wenn  er  auch  im  Kalthause  fortkommt,  so 
ist  es  doch  vorteilhafter,  ihn  im  Warmhause,  mindestens  aber 
im  gemäßigt  warmen  Hause  zu  behandeln,  weil  dort  die  Er- 
zeugung neuer  Blätter  rascher  vor  sich  geht.  Im  Kalthause 
werden  die  vorhandenen  Blätter  zu  alt,  neue  wachsen  spärlich 
nadi,  und  diese  Pflanze  wird  dann  durch  massenhafte  Sporen- 
bildung, welche  ihr  eigen  ist,  unansehnlich,  weil  die  Sporen- 
wedel mehr  grau  oder  braun  als  grün  erscheinen. 

Im    wärmeren  Hause  gehalten,  erzeugt   er  aber  eine  ge- 

*)  Anmerkung  des  Herausgebers.  Dies  geschieht  mit  voller 
Berechtigung.  Viele  Fehlernten  sind  Folgen  von  Spätfrösten,  ver- 
regneter Blüte,  von  Dürre,  Sturm-  und  Hagelschäden.  1917  wurde 
hier  die  Obstblüte  ein  Opfer  der  tropischen  Maihitze. 


die  Abbildung  zeigt, 
die  Schale  überragen, 
sich    die  Pflanze  doch 


Onychium  japonicum.  • 

natürlich  eine  Eigenschaft  der  Pflanze,  welcher  der  Züchter 
aber  mit  Erfolg  entgegenarbeiten  kann,  um  die  Pflanze  schmuck- 
voll zu  machen,  namentlich  wenn  er  es,  wie  hier  bei  Onychium 
japonicum,  ohne  große  Zeit-  und   Geldverluste  tun  kann. 

Die  abgebildete  Pflanze  steht  schon  längere  Zeit  in  einer 
verhältnismäßig  kleinen  Ampelschale,  und  die  übereinander 
liegenden  Rhizome  haben  sich,  wie 
schon  stärker  angehäuft,  so  daß  sie 
Trotz  der  wenigen  Erdnahrung  hat 
prächtig  entwickelt;  sie  zeigt,  daß  ein  geeigneter  Standort 
oft  mehr  als  die  kräftigste  Erde  und  beste,  ich  möchte  in  bezug 
auf  diese  Pflanze  sagen  aufdringliche  Pflege  schafft,  denn 
manche  Pflanzen  lieben  es  nicht,  daß  mit  ihnen  viel  „Kram" 
gemacht  wird,  um  ungestört  ihre  besten  Eigenschaften  entfalten 
zu  können.  B.  Voigtländer. 

Feldbau. 
Die  Oelbohne  (Soja). 

Von  Inspektor  Schelle,  Tübingen. 
Endlich    scheint    doch    auch    der    regelrechte  Anbau   der 
Oelbohne,    dieser  äußerst  wertvollen  Bohne,    bei    uns  festen 
Fuß  zu  fassen,   nachdem  seit  ihrer  Einführung  in  Deutschland 
etwa  ein  halbes  Jahrhundert  vorüberging. 
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Als  hochwichtige  Nahrungspflanze  in  China  und  dann  in 
Japan  in  mehr  als  500  Sorten  seit  über  tausend  Jahren 
angebaut,  kam  sie  doch  erst  im  vergangenen  Jahrhundert 
über  Transkaukasien,  Aegypten  in  die  europäischen  Süd- 
länder und  von   da  zu   uns. 

Schon  vor  mehreren  Jahrzehnten  in  verschiedenen  Sorten 
und  in  verschiedenen  Gegenden  Deutschlands  im  Anbau  ver- 
sucht —  ich  selbst  baue  dieselbe  seit  etwa  drei  Jahrzehnten  — 
war  der  Erfolg  doch  nur  teilweise  ein  günstiger,  weil  zumeist 
spätreifende  Sorten  zur  Verwendung  kamen.  Es  waren 
meist  Sorten,  für  welche  die  frostfreie  Zeit  in  Deutschland, 
also  etwa  von  Mitte  Mai  bis  Mitte  September,  zur  Entwick- 
lung bis  zur  Samenreife  nicht  ausreichte. 

Dies  mußte  natürlich  zur  Folge  haben,  daß  besonders 
der  Landwirt  diese  „neue  Bohne"  ablehnte.  Nur  dort,  wo 
man  mit  frühreifen  Sorten  Erfolg  hatte  und  die  Verwertung 
der  Samen  sachgemäß  ausgeführt  wurde,  war  und  ist  man 
ihres  Lobes  voll. 

Gleich  wie  wir  bei  Erbsen,  Bohnen  usw.  besonders  in 
unseren  kälteren  Klimatcn  nach  den  frühreifenden  greifen, 
um  bestimmte  Ernten  zu  erhalten,  so  ist  es  auch  mit  der 
Oelbohne  der  Fall.  Später  reifende  Sorten  sind  mehr  für 
das  Warmklima  unseres  Landes.  Die  „frühen"  Sojasorten 
benötigen  im  Durchschnitt  110  Tage  Vegetationszeit,  die 
späteren  etwa  140  bis  160  Tage.  Wenn  also  in  den  ersten 
Tagen  des  Mai  angesät  wird  (in  frostfreien  Gegenden  also 
auch  früher)  so  hat  Soja  etwa  bis  zur  ersten  Woche  des 
Septembers  ihre  Wuchs-  und  Reifezeit  vollendet.  Sie  ist 
zwar  durchaus  nicht  so  frostempfindlich,  hält  ebensoviel  aus 
wie  die  Erbse,  der  auch  einmal  ein  Spätfrost  im  Frühjahr  die 
Nase  etwas  erfrieren  lassen  kann,  ohne  daß  weiterer  Schaden 
entstehen  würde.  Auch  im  Herbst  schaden  leichte  Fröste 
nicht  sofort,  und  wenn,  dann  ist  die  nicht  ganz  ausgereifte 
Sojabohne  trotzdem  in  verschiedener  Beziehung  noch  verwert- 
bar, zudem  der  Samen  noch  etwas  nachreift. 

Nach  mehrjährigem  und  mehrseitigem  Versuch  baut  sich 
wohl  überall  —  wie  bei  den  Erbsen,  Bohnen  —  eine  örtlich 
wertvollste,  brauchbarste  Sorte  heraus.  So  züchte  ich  auch 
hier  neben  wenigen  anderen  guten  und  frühen  Sorten  eine 
in  versdiiedenen  Gegenden  bereits  bekannte  „Tübinger, 
schwarze,  runde"  Oelbohne,  welche  mir  noch  nie  versagte, 
wenn   sie   auch   nicht  zu   den   reichtragendsten   gehört. 

Die  Oelbohne,  Soja  hispida,  erinnert  im  Kraut  und  Wuchs 
etwas  an  die  Buschbohne;  sie  wird  gewöhnlich  bis  60  cm  hoch, 
wenn  es  auch  Sorten  bis  zu  1 '/:  m  Höhe  gibt,  ohne  daß  sie 
schlingen,  hat  ganz  kleine  gelbliche  oder  violette  Blütchen  und 
zeitigt  ihre  schwarzen,  braunen,  gelben,  grünlichen  und  alle 
Uebergänge  dieser  Farben  je  nach  Sorte  zeigenden,  etwa 
erbsengroßen,  rundlichen  bis  ovalen,  auch  flachen  Samen  in 
kleinen,  meist  dreikörnigen  Hülsen.  Sie  ist  nicht  besonders 
anspruchsvoll  an  den  Boden,  doch  gedeiht  sie  am  besten  in 
lockerem,  etwas  sandigem,  dabei  aber  kalkhaltigem  Lehm- 
boden. Magerer  Sandboden  scheint  ihr  nicht,  wenigstens 
nicht  den  bisher  gezüchteten  Sorten  zu  behagen,  dagegen  hat 
sie  sich  z.  B.  auf  Moorboden  bewährt.  Frischer  Dung  ist 
ihr  nicht  oder  nur  sehr  bedingt  günstig,  altgedüngter  Boden, 
als  Folgepflanze  etwa  von  Hackfrüchten,  ist  am  zusagendsten. 
Ebenso  gedeiht  sie  nach  Getreide  oder  auch  nach  anderen 
Hülsenfrüchten.  Es  ist  eigenartig,  daß  sie  auch  wiederholt 
nach  sich  selbst  angebaut  vortrefflich  gedeiht;  habe  ich 
doch  jahrzehntelang  auf  derselben  Kulturfläche  Ernten  gehabt. 
Wird    ziemlich    Stickstoff    gegeben,    dann    geht    die    Pflanze 


stark  ins  Kraut,  legt  sich  aber  nicht  um.  Sie  lebt,  wie  die 
übrigen  Hülsenfrüchte,  in  Symbiose  mit  Stickstoff  sammelnden 
Bakterien,  gedeiht  zwar  auch  ohne  dieselben,  zeigt  aber  mit 
denselben  ein  üppiges  Wachstum  und  gute  Fruchtbildung. 
Es  ist  deshalb  geboten,  bei  Aussaat  auf  frischen  Böden  das 
Saatgut  kurz  vor  der  Saat  mit  Azotogen  oder  Nitrozin  zu 
impfen. 

Gegen  Nässe  und  Trockenheit  ist  Soja  nicht  sonderlich 
empfindlich,  doch  liebt  sie  in  ihrer  Entwicklungszeit  bis  zum 
Fruchtansatz  eine  gleichmäßige  Feuchtigkeit  des  Bodens,  ist 
dann  aber  nach  dem  Fruchtansatz  ziemlich  widerstandsfähig 
gegen  Trockenheit,  zudem  sie  ziemlich  tiefgehende  Wurzeln 
besitzt.  Bis  jetzt  habe  ich  die  schwarz-  und  braunsamigen 
Sorten  als  die  widerstandsfähigsten  gefunden,  auch  in  der 
Verwertung  werden  diese  vorgezogen,  doch  kultiviere  ich 
auch  gelbsamige,  welche  wenig  zu  wünschen  übrig  lassen; 
nur  in  nassen  Jahren  zeigen  sie  Samenflecken,  wie  Erbsen 
und   Bohnen  auch. 

Die  Aussaat  geschieht,  wie  bereits  angedeutet,  Ende 
April,  Anfang  Mai,  je  1  bis  2  Korn  auf  durchschnittlidi 
30  cm  Entfernung,  je  nach  Größenwuchs  der  Form,  in  Reihen 
bei  30  bis  40  cm  Weite  und  mit  etwa  3  bis  4  cm  Erd- 
bedeckung. In  nasses  Erdreich  anzusäen  ist  ebenso  unvor- 
teilhaft wie  bei  den  übrigen  Hülsenfrüchten,  ebenso  ver- 
zögert kalte  Witterung  nach  der  Saat  und  dem  Aufsprießen 
das  in  den  ersten  zwei  Monaten  ohnehin  langsame  Wachs- 
tum der  Pflanzen.  Was  die  Oelbohne  unbedingt  benötigt, 
das  ist  Sonne,  viel  Sonne,  unbehinderte  Sonnenbestrahlung. 
Also  ist  das  freie,  schattenlose  Feld  der  ihr  zu  bestim- 
mende Wuchsort,  auf  welchen  Umstand,  wird  voller  Erfolg 
erwartet,  unbedingt  Rücksicht  zu  nehmen  ist.  Häufelung  ist 
nur  in  stark  sandigem  Boden  angebracht,  dagegen  ist  in  der 
ersten  Zeit  eine  Behackung  und  ein  Jäten  des  Unkrauts  vorteil- 
haft ;  später  läßt  Soja  nicht  leicht  mehr  Unkraut  neben  sich 
aufkommen,  außer  in  mit  Disteln  durchsetzten  Böden.  Anfang 
September,  mitunter  auch  später,  sind  die  frühen  Sorten  ernte- 
reif. Nun  wird  die  Pflanze,  welche  meist  auch  schon  etwas 
braungewordene  Blätter  zeigt,  dicht  über  dem  Boden  abge- 
schnitten, (wegen  des  Verbleibs  der  Bakterienknöllchen  der 
Wurzeln  im  Boden  ist  das  Abschneiden  besser,  als  das  gänz- 
liche Ausreißen  der  Pflanzen)  und  zum  Trocknen  aufgehängt, 
oder  dünn  gelagert.  Die  Dörrung  des  Krautes  geht  nicht 
sehr  rasch  vor  sich,  worauf  durch  Auskneif elung  oder  Drusch 
mit  dem  etwas  weich  umwickelten  Flegel  die  Samen  ge- 
wonnen werden,  während  das  Kraut  bezw.  Stroh,  welches 
selbst  etwa  bis  zu  24  "/o  Eiweiß  und  4  Vo  Fette  in  der 
Trockenmasse  enthält,  vermischt  mit  den  Rückständen  der 
Samen  ein  vorzügliches,  vom  Vieh  gern  angenommenes  Mast- 
futter ergibt.  Man  kann  pro  Hektar  gewöhnlich  30  bis  40 
Zentner,  bei  großen  Pflanzen  bis  zur  doppelten  Menge 
Sojastroh  in  Berechnung  ziehen.  Der  Ertrag  an  Oelbohnen 
ist  pro  Hektar  im  Durchschnitt  ebenfalls  auf  30  bis  40 
Zentner  zu  berechnen,  je  nach  Sorte,  Ansatz  und  günstigem 
Jahrgang.  Von  Ungeziefer  und  Krankheiten  wird  Soja  nicht 
oder  kaum  heimgesucht,  jedenfalls  ist  solches  bis  jetzt  nie 
von  Belang  gewesen.  Dagegen  stellen  Hasen  und  Kaninchen 
sehr  gern  dem  Kraut,  Mäuse  gierig  den  Samen  nach,  was 
besonders  bei  der  Trocknung  zu  beachten  ist. 

Bezüglich  des  Saatgutes  ist  hier  zu  bemerken  —  man  benötigt 
etwa  20  bis  25  Kilo  pro  Hektar  —  daß  solches  gegen- 
wärtig leider  nirgends  erhältlich  ist.  Voriges  Jahr  hat  eine 
staatlichej^Gesellschaft    an    vorhandenem,    bereits    geprüftem 
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Material  erfaßt,  was  noch  zu  erfassen  war.  Dieselbe  prüft 
und  vergleicht  die  Sorten  und  vermehrt  die  brauchbaren 
hiervon,  um  dann  in  2  bis  3  Jahren  solch  gutes  Saatgut 
in  den  Handel  zu  geben. 

Bis  dahin  werden  wir  uns  also  mit  dem  allgemeinen 
Anbau  der  Oelbohne  gedulden  müssen.  Ich  selbst  habe 
ebenfalls  mein  Saatgut  fast  gänzlich  an  obengenannte  Ge- 
sellschaft abgegeben. 

Von  der  Verwendung  des  etwa  da  und  dort  bei  Privaten 
befindlichen  Samens  oder  eines  vielleicht  durch  Einfuhr  in 
einiger  Zeit  erhältlichen  Samens,  soll  dringend  abgeraten 
werden,  weil  hierdurch  —  durch  die  Verbreitung  ungeprüften 
Saatgutes  —  die  grundlegenden  Arbeiten  der  Reichsgesell- 
schaft gestört  und  damit  der  Allgemeinheit  Schaden  zugefügt 
würde. 

Wenn  aber  das  geprüfte  Saatgut  freigegeben  wird,  dann 
rate  ich  jedem  Gärtner,  der  genügend  Freiland  besitzt,  sich 
mit  der  Anzucht  der  Oelbohne  aus  Gründen  einer  hoch- 
wertigen Ernährung  unseres  ganzen  Volkes  zu  befassen. 

Wenn  z.  B.  Japan  mit  seinen  68  bis  70  Millionen  Ein- 
wohnern jährlich  etwa  385  000  Tonnen  Oelbohnen  erzeugt,  so 
soll  und  muß  das  bei  uns  ebenfalls  erreicht  werden.  Wir  haben 
alljährlich  von  dort  für  ungefähr  25  Millionen  Mark  Soja  ein- 
geführt (und  z.  B.  in  den  Kriegsjahren  leider  auch  unsere 
russischen  Gefangenen  allwöchentlich  mehrmals  damit  gespeist), 
zur  Bereitung  von  Oel,  Mehl,  Brot,  vegetarischem  Fleisch,  Käse, 
Biskuits,  Milch,  Butter,  Gelees,  Kaffee,  Würzen  und  besonders 
auch  Tunken  (Sauce).  Wir  haben  in  Deutschland  schon  gewerbs- 
mäßige Betriebe,  darunter  besonders  die  größeren  „Sojama- 
werke  in  Frankfurt  a.  M.",  welche  sich  mit  der  Verwertung 
der  bisher  eingeführten  Sojabohne,  bezw.  ihrer  Bestand- 
teile befassen. 

Die  Hauptbestandteile  der  Sojabohne  sind  Eiweiß,  Oel, 
Zucker,  Lezithin,  Cafein.  Mit  der  Höhe  dieser  Bestandteile 
übertrifft  sie  alle  bei  uns  angebauten  Hülsenfrüchte.  Je  nach 
Sorte  enthält  sie  27  bis  46  Prozent  Eiweißstoffe,  also 
zum  Teil  etwa  doppelt  so  viel  als  Erbsen,  Bohnen,  dann 
14  bis  23  Prozent  Oel,  gegen  nur  1  bis  2  Prozent  bei 
Erbsen  und  Bohnen. 

Mit  diesen  zwei  Bestandteilen  rüdct  die  Soja-  oder  Oel- 
bohne unbedingt  mit  an  die  Spitze  unserer  Nahrungspflanzen. 

Aber  es  ist  —  neben  Zucker  und  Cafein  —  noch  be- 
sonders das  in  2  Prozentteilen  vorhandene  Lezithin  zu  nennen, 
welches  in  seiner  anregenden  Wirkung  auf  Wachstum  und 
Entwicklung  besonders  unserer  Jugend  von  großem  Werte 
ist,  neben  diesem  aber,  da  außerdem  das  Mehl  der  reifen 
Oelbohne  ohne  Zudcer  ist,  zur  Nahrung  und  heilkräftigen 
Wirkung  besonders  bei  Diabetikern  und  Nephritikern  (an 
Zucker-,    Harnruhr  und    Nierenentzündung    Leidende)    dient. 

Ihre  weitere  Verwendung  in  der  Technik  kann  hier  nicht 
erörtert  werden. 

Alles  in  allem :  Eine  überaus  nützliche  Volksnahrungs- 
pflanze, deren  baldiger  siegreidier  Zug  durch  Deutsdiland 
dringend  zu  erwünscheu  ist ! 

Es  ist  noch  Pflicht,  zu  bemerken,  daß  bereits  1875  der 
Professor  des  Pflanzenbaues  an  der  Hochschule  für  Boden- 
kultur in  Wien,  Friedrich  Haberlandt,  auch  frühreife  Sorten 
der  Oelbohne  angebaut  und  verbreitet  hat. 

Ich  bin  gern  bereit,  über  Geschichte,  Kultur  und  Ver- 
wertung der  Soja  jede  weitere  Auskunft  zu  geben. 


Zeit-  und  Streitfragen. 

Wie  stellt  sich  der  Gärtner    zur  Ansiedlungsfragfe  ? 

Vor  Jahren  besuchte  ich  einmal  in  den  Räumen  des 
Gymnasiums  der  Stadt  Gera  eine  kleine  Ausstellung  über  Wohn- 
bauten, Gartendörfer,  Kleinsiedlungen,  Arbeiterkolonien  usw. 
Das  mir  hier  Gezeigte  war  anregend  und  bot  für  denjenigen, 
welcher  Liebe  zu  Haus,  Hof  und  Garten  empfand,  mancherlei 
Gutes.  An  Hand  von  Zeichnungen  und  Modellen  gewann 
man  einen  Einblick  in  ein  bis  dahin  wenig  bekanntes  Gebiet. 
In  Erinnerung  ist  mir  noch  das  Gartendorf  Bournville  bei 
Birmingham,  die  gemeinnützige  Stiftung  des  Kakaofabrikanten 
Ladbury  vom  Jahre  1900.  Das  damalige  Vermächtnis  des 
Stifters  belief  sich  auf  5  Millionen ;  es  kommt  der  gesamten 
Wohn-  und  Bodenreform  Englands  zugute.  Zu  dieser  Zeit 
herrschte  noch  tiefer  Friede  und  Wohlstand  in  deutschen 
Landen.  Daß  die  Siedlungsfrage  nach  Jahren  durch  den 
gewaltigen  Völkerkrieg  stärker  denn  je  angeschnitten  würde, 
daran  dachte  zunächst  niemand.  Gerade  heute,  wo  es  in 
industriereichen  Gegenden  gärt  und  brodelt,  wo  dunkle  Mächte 
Ordnung  und  Arbeit  aufs  schwerste  schädigen  und  stören, 
hört  man  immer  wieder  die  Worte:  geht  aufs  Land,  gründet 
Heimstätten,  kleine  Güter,  und  werdet  wieder  Menschen. 
Kehrt  zur  Natur  zurück,  diese  gibt  uns  Befriedigung  im 
höchsten  Maße.  Freude  und  Liebe  zur  Natur  helfen  so  oft 
über  die  Widerwärtigkeiten  des  Alltaglebens  hinweg.  Auf 
dem  Lande  beobachten  wir  unter  freiem  Himmel  die  Vor- 
gänge und  Veränderungen  der  Natur  weit  besser  als  in  der 
Stadt.  Als  Ansiedler  kämen  vorweg  die  Kriegsbeschädigten 
in  Frage ;  unter  ihnen  würden  Landwirte,  Gärtner  und  Förster 
die  berufensten  Vertreter  sein.  Diese  drei,  eng  beieinander 
stehenden,  ja  verwandten  Berufszweige  ergänzen  sich.  Alle 
ringen  dem  Boden  Erträge  ab,  das  Land  wird  ihnen  zum  Er- 
nährer. Das  nächstliegendste  für  den  Sieder  wird  die  Lösung 
der  Frage  sein:  Von  wem  erhahe  ich  Grund  und  Boden?  — 
Diese  Frage  ist  zurzeit  noch  nicht  gelöst  worden.  Von  Fach- 
leuten wird  vorgeschlagen,  die  Domänen  und  Majorate  auf- 
zuteilen, ferner  ist  die  Freigabe  größerer  Ländereien  seitens 
dct  Städte  und  Gemeinden  erwogen,  von  denen  viele  recht 
bedeutenden  Bodenbesitz  inne  haben.  Für  den  Nichtfach- 
kundigen wird  es  immerhin  schwer  halten,  eine  Landstelle 
selbst  zu  bewirtschaften.  Vieles,  was  er  vorher  nicht  ahnte, 
stellt  sidi  ihm  später  hindernd  in  den  Weg.  Von  den  Land- 
wirtschaftskammern errichtete  Lehrgüter  dürften  den  Neu- 
gründungen zur  Hand  gehen,  fördern  helfen,  was  des  Ausbaues 
bedarf.  Sicher  glaube  ich  aber,  daß  mancher  Fachkollege 
das  Siedlungsproblem  freudig  begrüßt  hat.  Von  den  gärt- 
nerischen Unterabteilungen  würde  der  Obstbau  die  erste  Stelle 
einnehmen,  vorausgesetzt,  daß  Kleintierzucht  und  landwirt- 
schaftliche Kulturen  beibehalten  werden.  (Anbau  von  Hülsen- 
früchten.) Im  Obstbau  würden  Busch-  und  Beerenobst  das 
Gebiet  sein,  auf  welches  sich  der  Siedler  besonders  zu  legen 
hätte.  Vor  einer  Uebererzeugung  an  Obst  muß  schon  heute 
gewarnt  werden,  denn  bald  wird  uns  das  Ausland  sicher 
wieder  mit  Mengen  von  Früchten  verschiedenster  Art  über- 
schwemmen. Andere  Länder  werden  billiger  erzeugen,  wie 
wir  es  vermögen ;  selbst  Schutzzölle  werden  hieran  nicht  viel 
ändern  können.  Bei  Gründung  einer  Kleinfarm  sind  Lage, 
Umgebung,  Bewässerung  und  Bodenart  sehr  zu  berücksichtigen, 
ganz  besonders,  wenn  diese  mit  gärtnerischen  Erträgen  zu 
rechnen  hat.  Auch  ist  die  Frage  der  Absatzmöglichkeit 
von  großer  Bedeutung.     Gutes    versprechen  auch  die  Heim- 
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Stätten  insofern,  als  sie  die  dichtbevölkerten  Städte  ent- 
völkern helfen ;  die  Arbeitskräfte  werden  dem  Lande  also 
nidit  entzogen,  sondern  zugeführt.  Die  Heimatliebe  ist  bei 
den  Landbewohnern  stärker  als  beim  Städter  ausgeprägt,  auch 
treffen  wir  in  hygienischer  Beziehung  Vorteile  an.  Ueber- 
arbeitete,  leidende  Menschen  finden  Erholung  auf  dem  Lande. 
Der  bekannte  Architekt  Muthesius  prägte  einst  den  Satz: 
Sommerfrischen  sind  Wiederbelebungsmittel.  Nur  die  be- 
güterten Klassen  konnten  es  sich  erlauben,  an  besonders 
schön  gelegenen  Orten  ein  Landhaus  zu  bauen,  heute  soll 
dies  aber  auch  dem  wenig  begüterten  ermöglicht  werden, 
nicht  aber  als  Ferienheim  zum  Ausruhen,  sondern  als  Arbeits- 
stätte einer  bestimmten  Klasse,  welche  an  dem  Wiederaufbau 
unseres  Volkes  regsten  Anteil  nimmt.  Mit  großer  Mühe  und 
vieler  Arbeit  bewirtschaftet  der  Siedler  vom  frühen  Morgen 
bis  zur  Dunkelheit  seine  Scholle.  Durch  Fleiß  Erreichtes 
wird  alle  Zeit  gern  verteidigt  werden.  Die  Nahrungsmittel- 
erzeugung liegt  auch  mit  in  den  Händen  der  Kleinbauern ; 
sie  sind  mit  dazu  berufen,  der  Lebensmittelkrisis  das  Ende 
zu  bereiten. 

Die  Häuser  der  Büdner  (Kleinsiedler)  sollen  geräumig, 
hell  und  luftig  sein ;  die  Mitwirkung  von  Baufachleuten  ist 
durchaus  nötig,  da  diese  allein  einer  soliden  Bauweise  voll 
und  ganz  Rechnung  tragen.  Diese  einfachen,  freundlichen 
Häuser  mit  Stallung  und  Gartenland  müssen  sich  jeweilig 
dem  Rahmen  der  Landschaft  anpassen.  Eine  Entstellung 
des  Landschaftsbildes  durch  häßliche  Bauten  darf  nicht  ge- 
duldet werden.  Ob  aber  in  Anbetracht  der  jetzt  hohen 
Arbeitslöhne  und  Materialpreise  es  zunächst  möglidi  sein 
wird,  für  billiges  Geld  etwas  Gutes  zu  bekommen,  dürfte  be- 
zweifelt werden.  Ein  Haus  mit  Stallung,  welches  früher 
20  000  M  gekostet   hat,    wird    heute    das  Vierfache    kosten. 

Rosen,  Gehölz,  Nadelbäume  und  Staudenschulen  dürften 
mit  in  unsern  Interessenkreis  gezogen  werden ;  alle  werfen 
Vorteile  ab  und  erbringen  Nutzen  für  den  Siedler.  Die  neue 
Zeit  wird  eine  Rückwanderung  von  der  Stadt  zum  Lande 
mit  sich  bringen ;  welch  große  Bedeutung  dies  auch  auf  die 
Volksernährung  ausüben  wird,  dürfte  einleuchtend  sein.  Be- 
ratende Stellen  für  Kleinsiedlung  und  Wohnungsbau  werden 
nicht  auf  sich  warten  lassen.  Für  unseren  Beruf  birgt  der 
Siedlungsgedanke  wertvolle  Ausbaumöglichkeiten.  Zur  An- 
siedlungsfrage  dürften  Gärtner  und  Landwirte  am  meisten 
Stellung  nehmen ;  da  diese  ihnen  eine  Existenz  und  die 
Gewähr  eines  sicheren  Unterkommens  bieten  wird.  Daß 
diese  Bestrebungen  vom  Reich  gefördert  und  unterstützt 
werden,  geht  aus  den  letzten  Berichten  der  Nationalver- 
sammlung deutlich  hervor.  Walter  Frischling. 

Schling-,  Rank-  und  Kletterpflanzen. 

Melothria  punctata  (Pilogyne  suavis)  ist  eine  südafrikanische, 
sehr  zierende  Rankpflanze,  welcher  ein  überaus  rasches  Wachstum 
zu  eigen  ist.  Sie  ist  daher  vorzüglich  zur  Begrünung  von  Fenster- 
spalieren bezw.  Umrahmungen,  für  Balkons,  zur  Girlandenbildung 
zwischen  Rosen-  oder  Fuchsienhochstämmchen  geeignet,  wie  über- 
haupt für  leichte,  begrünende  Verbindungen  aller  Art,  wie  solche 
z.  B.  bei  Veraodenausschmückungen,  nach  innen  und  außen,  oftmals 
erwünscht  sind. 

Die  herzförmigen,  fünflappigen,  gezähnten,  glänzend  dunkel- 
grünen Blätter  kann  man  in  der  Form  als  dem  Efeulaub  ähnelnd  be- 
zeichnen. 

Ende  Mai  ersdieinen  die  unscheinbaren,  kleinen,  weißlichen  Blüten, 
welche  einen  angenehmen  Duft  verbreiten.  Ein  Anheften  der  schnell 
rankenden  Triebe  ist  öfters   erforderlich,    um    eine    hübsche  Form 


der  Begrünung  zu  erhalten.  Die  Pflanzen  sind  im  Freien  während 
der  frostlosen  Jahreszeit  durchaus  unempfindlich  gegen  Witterungs- 
einflüsse. 

Die  Vermehrung  erfolgt  durch  Stecklinge,  welche  sich  leicht 
bewurzeln.  Melothria  punctata  ist  eine  in  ihren  Knollen  aus- 
dauernde Rankpflanze.  Während  des  Winters  bewahrt  man  die 
eingepflanzten  oder  in  Handkästen  eingeschlagenen  Pflanzen  am 
besten  in  einem  mäßig  warmen  Gewächshaus  an  trocken  gelegenem 
Platz  unter  den  Tischbänken  auf,  um  sie  dann  vor  dem  Austrieb 
durch  Einpflanzen  in  Töpfe,  Teilen  der  Ballen  zur  Pflanzung  am 
Verwendungsort  vorzubereiten.  Mit  diesen  Arbeiten  bis  nach  dem 
Austrieb  zu  warten,  empfiehlt  sich  nicht,  da  die  Triebe  sehr  bald 
ineinanderranken  und  dann  ohne  Zerreißungen  nicht  auseinander 
zu   nehmen  sind.  F.  Kallenbach,   Wildpark-Potsdam. 


Gärtnerisches  Unterrichtswesen. 


Das  Sächsische  Arbeits-  und  Wirtschaftsministerium  hat  unter 
dem  6.  März  d.  J.  genehmigt,  daß  die  mit  dem  Befähigungs- 
nachweis eines  geprüften  Obergärtners  versehenen 
Prüflinge  der  Gärtnerlehranstalt  zu  Dresden-Laubegast  den  Titel 
Diplom-Gartenmeister  führen. 

Der  Gartenbauverband  für  Sachsen  ist  angewiesen  worden, 
mit  den  übrigen  deutschen  Lehranstalten,  die  den  gleichen  Titel 
verleihen,  eine  Verständigung  über  eine  deutsche  Bezeichnung  für 
„Diplom"   herbeizuführen. 


Tagesgeschichte. 

Kriegsverletztenfürsorge.  Die  Schlesische  Landgesellschaft 
m.  b.  H.  in  Breslau  sucht  zur  Einrichtung  von  Mustersiedlungen 
Gärtner  als  Landwirte,  die  geeignet  wären,  sich  in  den  Muster- 
siedlungen niederzulassen,  um  vorbildliche  Anleitung  zu  geben. 
Mustersiedlungen  von  l'/^  bis  2  Morgen  Größe  sollen  zunächst  in 
den  Kleinsiedlungskolonien  Haynau,  Neiße,  Frankenstein,  Schweid- 
nitz,   Brieg,   Neustadt  O.  S.   und  Mollwitz   eingeriditet  werden. 

Für  die  Besetzung  dieser  Grundstücke  würden  Bewerber  in 
Frage  kommen,  die  im  Gemüsebau,  Obstbau,  in  der  Kleintierzucht 
und   Bienenzucht  Erfahrung  haben. 

Falls  die  Schlesische  Landgesellschaft  die  von  dem  Herrn 
Wohnungskommissar  in  Aussicht  gestellten  Baukostenzuschüsse  er- 
hält, werden  diese  Mustersiedlungen  noch  im  Laufe  dieses  Jahres 
zur   Ausführung  gebracht. 

Bewerber  wollen  sich  entweder  direkt  an  die  Schlesische  Land- 
gesellschaft m.  b.  H.,  Breslau  2,  Grünstraße  46,  oder  an  den  Vor- 
sitzenden des  Provinzialverbandes  schlesischer  Gartenbauvereine 
Oekonomierat  Stämmler  in  Liegnitz  wenden. 


Persönliche  Nachrichten. 


Kniese,  L.,  vor  dem  Kriege  in  Coburg,  übernahm  die  Stelle 
als  Lehrer  für  Gartenkunst  an  der  Gartenbauschule  in  Laubegast 
bei  Dresden. 

Mann,  Otto,  bekannter  Gärtnereibesitzer,  Leipzig-Eutritzsdi, 
t  am  18.  April   im   69.  Lebensjahre. 

Ziegenbalg,  Max,  Laubegast-Dresden,  langjähriger  erster  Vor- 
sitzender des  Verbandes  Deutscher  Gartenbaubetriebe,  i"  am 
28.  V.  M.  nach  kurzem,  schwerem  Krankenlager.  Der  Verstorbene 
war  ein  hervorragend  tüchtiger  Fachmann,  ein  liebenswürdiger, 
streng  ehrenhafter  Mensch,  der  sich  um  den  Verband  Deutscher 
Gartenbaubetriebe,  früher  Verband  der  Handelsgärtner  Deutschlands, 
und  damit  um  den  deutschen  Gartenbau  überhaupt,  unvergängliche 
Verdienste  erworben   hat.      Ehre  seinem  Andenken !  M.  H. 

Auf  der  ordentlichen  Generalversammlung  der  Deutschen 
Gartenbau-Gesellschaft,  welche  am  24.  v.  M.  in  Berlin  stattfand, 
wurde  dem  Herausgeber  dieser  Zeitschrift  die  Verdienst-Denkmünze, 
die  höchste  Auszeichnung,  welche  die  Gesellschaft  zu  vergeben  hat, 
durdi  einstimmig   gefaßten  Beschluß  verliehen. 
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Gehölze. 


Sonderbare  Baumformen  im  Walde. 

(Hierzu  acht  Abbildungen  nach  vom  Verfasser  für  die  „Garten- 
welt" gefertigten  Aufnahmen.) 
Um  Karnevalsgestalten  der  Baumwelt  zu  sehen,  muß  man 
schon  in  einen  alten,  unberührten  Wald  gehen,  dorthin,  wo 
die  verschiedensten  Baumarten  frei  nach  Herzenslust  wachsen 
können,  wo  jeder  Baum  und  Strauch  um  den  Boden  ringt, 
auf  den  ihn  der  Zufall  gestellt  hat.  In  einem  wohlgepflegten 
Forste,  einer  langweiligen,  nach  der  Schnur  gepflanzten  Baum- 
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allee,  findet  man  nur  selten  abweichende  Gestalten  und  Ver- 
krüppelungen.   Farbenprächtige  Naturbilder,  ehrwürdige  Baum- 
riesen kann   man   in  den  alten  Donauauen  sehen.     Dort  findet 
man    noch    reinsten   Urwald,    mit    tiefem    Frieden,    lautloser 
Stille,  und  doch  Kampf  auf  Leben    und  Tod    zwischen    den 
einzelnen  Bäumen.     Einige  solcher  Bilder  will  ich  den  Lesern 
der  „Gartenwelt"  nicht  vorenthalten.  Beistehendes  Bild  und  die 
beiden  Abbildungen    der    nächsten  Seite    zeigen    zusammen- 
gewachsene Eichen  an   der  Eschbachsperre.     Eine  wollte  der 
anderen   den  Platz  streitig  machen,    lange  Jahre    werden  sie 
gekämpft,  sich  gegenseitig  gedrängt  und  gerieben  haben.    Des 
Kampfes  müde,    sind    sie    endlich  fest  zusammen  gewachsen. 
Allerdings    hat    es    hier    wie    in    vielen    anderen    Fällen  den 
Anschein,    daß    ein    Eingriff    durch    Menschenhand    vorliegt, 
eine  Art  „Anplatten".     In  schönster  Uebereinstimmung  stehen 
sie  jetzt  fest  beisammen.    Scheinbar  vertragen  sich  die  Bundes- 
genossen ja  ganz  gut,   aber  nur  scheinbar,    denn   in  wenigen 
Jahren  wird  wohl  ein  wilder  Kampf  der  beiden  um  ihren  Platz 
entbrennen.  Abb.  Seite  163,  oben,  zeigt  ebenfalls  eine  Eiche; 
obwohl  noch  jung  an  Jahren,  ist  ihre  Erscheinung  eine  statt- 
liche.    Seit  Jahren,    wenn    nicht  Jahrzehnten,    legt  sich  eine 
wulstige  Geschwulst  ringartig  um  den  Stamm.    Der  Eichbaum 
mißt  unter  der  Wulst  im  Umfang   1,40  m.     Die  Wulst  da- 
gegen hat  einen  Umfang  von  4,85  m.     Abseits  vom  Wege, 
im    Ebbegebirge,    steht    dieser    interessante,    langsam,    aber 
sicher    dem  Tode    geweihte    Baum.     Wie    von  Künstlerhand 
gefertigt,  liegt  diese  Riesenkugel  gleichmäßig  um  den  Stamm. 
Schon    beginnt    der    äußere  Wipfel    der  Krone  langsam  ein- 
zutrocknen, wenige  Jahre  noch,  und  der  Baum  wird  erwürgt 
sein.    Vielleicht  wäre  Heilung    im  ersten  Stand  möglich  ge- 
wesen, nun  ist  es  zu  spät.     Der  Ring  ist  so  hart  wie  Eisen. 
Machtlos  steht  man  vor  solchen  Erscheinungen,  sinnend  wandert 
man    weiter.     Abbildung  Seite  163,  unten,  zeigt  eine  Birke 
mit  einer  ähnlichen  Geschwulst  im  Feldersbachtale.      Bei  un- 
günstigen Lichtverhältnissen    wurde    die  Aufnahme    gemacht. 
Mein  Weg  führte  noch  weiter  über  Baumwurzeln,  Steinblöcke, 
durch  Gestrüpp,  Farn-  und  Gräsergruppen  zu  den  Gespenster- 
buchen.    Die  nächsten  Bilder    zeigen    einige    dieser  Wurzel- 
stkmme.      Geisterhaft  streben    sie    mit  Wurzeln    und  Aesten 
nach    allen   Richtungen.     Die  Vorstellungskunst    gaukelt    uns 
im  Dämmerscheine  lebhafte,  oft  geisterhafte  Bilder  vor.    Wie 
ein    altes  Wikingersdiiff    sieht    eine    dieser    Wurzelbildungen 
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aus.  Leuchtende  (phosphoreszierende)  alte  Holzstücke,  die 
in  Massen  herumliegen,  tun  das  ihrige,  um  in  dunkler  Nacht 
ängstlichen  Gemütern  das  Gruseln  beizubringen.  Selten  ver- 
laufen sich  Menschen  in  diese  Gegend.  Keinen  Papierschnitzeln, 
keinen  abgerissenen  Zweigen,  ebensolchen  Waldblumen  oder 
sonstigen  Kennzeichen  „Naturschönheit  liebender  Wanderer" 
begegnet  man.  Hier  kann  man  in  Einsamkeit  und  Ruhe  die 
Natur  betrachten.  Das  letzte  Bildchen  (Seite  165)  zeigt  eine 
achtarmige  alte  Linde  im  Volmertale.  So  sammeln  sich  Bilder 
von  Eigenarten  aus  dem  Pflanzenleben  von  fast  jeder  Wanderung. 

H.  Zörnitz. 

Topfpflanzen. 

Frost  in  den  Gewächshäusern. 

Von  Hofgartendirektor  L.  Graebener  in  Karlsruhe. 
Unsere  Gewächshäuser  bekommen  ihre  Heizung,  wie  ich 
früher  einmal  in  der  „Gartenwelt"  ausführte,  von  dem  etwa 
1  km  entfernt  liegenden  Fernheizwerk,  durch  Zuleitung  von 
überhitztem  Dampf  bei  Niederdruck- Wasserheizung,  eine 
Anlage,  die  sich  in  den  14  Jahren  ihres  Bestehens  sehr  gut 
bewährt  hat.  Auch  in  den  kältesten  Wintern  konnten  die 
notwendigen  Wärmegrade  spielend  erreicht  und  gehalten 
werden,  dank  eines  großen  Rohrnetzes,  das  hauptsächlich  an 
den  Fenstern  entlang  geht  und  dort  die  abstreichende  Luft 
erwärmt.  Bedingung  dabei  war  freilich,  daß  mehrere  Kessel 
Tag  und  Nacht  im  Betrieb  gehalten  wurden  und  es  an  Kohlen 
nicht  fehlte.  Als  im  November  vorigen  Jahres  die  alte 
Regierung  gestürzt  worden  war  und  neue  Verhältnisse  ein- 
traten, wurde  der  große  vorhandene  Winterkohlenvorrat  für 
andere  Zwecke  beschlagnahmt,  da  man  den  Hofgartenbetrieb 
für  Luxus  hielt,  und  nur  ein  kleiner  Rest  Kohlen  verblieb 
für  den  ganzen  Winter.      Da    hieß    es    schon    im  November 


sparsam  einteilen.  Es  gab  nur  3  Stunden  vormittags  und 
3  Stunden  nachmittags  Dampf,  später  noch  weniger.  Die 
Wärme  in  den  Warmhäusern  sank  nachts  auf  7  und  8 " 
und  erhöhte  sich  am  Tag  nur  auf  15 — 16",  statt  ständiger 
Wärme  von  18 — 25".  Die  Pflanzen  froren,  wurden  gelb 
und  ließen  die  Blätter  fallen.  In  den  Kalthäusern  kam  man, 
dank  des  sehr  milden  Wetters,  bis  Anfang  Februar  ohne 
Heizung  durch.  Als  aber  am  8.  Februar  urplötzlich  eine 
Kälte  von  15"  einsetzte,  die  sich  bis  auf  18''  steigerte  und 
7  Tage  lang  anhielt,  da  konnte  infolge  der  fehlenden  Nacht- 
heizung das  Eindringen  des  Frostes  in  die  Kalthäuser  nicht 
verhindert  werden,  und  7  Tage  lang  mußte  ich  morgens  die 
Pflanzen  bei  2  und  3 "  Kälte  steif  gefroren  vorfinden.  Mit 
Furcht  und  Bangen  sah  ich  dem  Kommenden  entgegen.  Meine 
schönen  Neuholländer,  Kamellien,  Azaleen,  Orangen,  Baum- 
farne, Palmen,  Araukarien,  wie  werden  sie  dieses  sieben- 
malige Gefrieren  und  Wiederauftauen  überstehen  ?  Nach  zwei 
Wochen  hatte  ich  einen  Ueberblick ;  ich  mußte  mir  sagen, 
sie  haben  es  besser  überstanden,  als  ich  befürchtet  hatte. 
Mit  Ausnahme  einiger  weniger,  haben  alle  genannten  Pflanzen 
nicht  gelitten. 

Es  dürfte  von  Interesse  sein,  zu  erfahren,  wie  die  Wider- 
standsfähigkeit gegen  Kälte  sich  bei  einzelnen  Pflanzen  verhält. 
Erfroren  sind  sämtliche  Cinerarien,  Plectranthus,  Salvia,  sowohl 
splendens,  als  auch  eine  baumartige  Form,  Fuchsia  vulgaris. 
Stark  gelitten  haben  Thibautia  acuminata,  Eupatorium  Wein- 
mannianum,  Dahlia  imperialis,  Sparmannia  africana,  hohe 
Stämme  von  Alsophila  australis,  an  besonders  kalten  Stellen 
des  Wintergartens  auch  Eugenia  australis,  während  dieselben 
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an  anderen  Stellen  nicht  gelitten  haben,  was  insofern  zu 
verwundern  ist,  als  im  Frühjahr  die  ins  Freie  gestellten 
Pflanzen  schon  beim  Gefrierpunkt  sehr  Not  gelitten  hatten. 
Freudig  überrascht  war  ich  durch  die  Beobachtung,  daß 
folgende  Pflanzen  keinerlei  Schaden  genommen  haben  :  große 
und  kleine  Dracaena  aastralis  und  indivisa,  Azaleen  und 
Kamellien,  selbst  blühende  Pflanzen  nicht,  Araucarica,  Aralia 
Sieboldi,  Cestrum  elegans,  Musa  Japonica,  Balantium  antarc- 
ticum,  Strelitzia  reginae,  Orangenbäume  und  sämtliche  Neu- 
holländerpflanzen, wie  Melaleuca,  Acacia,  Casuarina,  Calli- 
stemon,  Metrosideros,  Diosma,  Grevillea,  Hakea,  Veronica, 
Eucalyptus  u.  a.  m.,  auch  die  ausgepflanzten,  baumartigen 
Fuchsia  haben   nur  wenig  gelitten. 

Anders  freilich  sieht  es  in  den  Warmhäusern  aus,  nicht 
Kälte  unter  den  Gefrierpunkt,  wohl  aber  eine  ungenügende 
Erwärmung  tötete  langsam  die  Tropenbewohner.  Sie  frieren, 
kränkeln  und  sterben  ab.  Dies  macht  sich  merklich  im  Ver- 
färben und  Fleckigwerden  der  Blätter,  im  Gelbwerden  und 
Abfallen  derselben.  Bei  fleischigen  Pflanzen  wie  Sanseviera, 
Begonia,  Peperomia,  Aphelandra  u.  a.  findet  ein  Naßfaulen 
der  Blätter  und  Ausfaulen  der  Strünke  statt. 

Sehr  stark  haben  gelitten  und  sind  zum  Teil  schon  ein- 
gegangen :  Pandanus  Veitchi,  Luis,  paci/icus,  während  P. 
utilis  und  drei  große  furcatus  nicht  gelitten  haben,  Car- 
ludovica  palmata  und  Goebeli,  Sanseviera  ceylanica,  Lau- 
renti ,  cylindrica  (S.  grandis  hat  nicht  gelitten),  Zamia 
Skinneri,  Cycas  circinalis.  Nicht  gelitten  haben  verschiedene 
Encephalartos    und    Dioon    edule,     gelitten    haben    Hibiscus 


Birke  mit  Wulst. 


Eiche  mit  Wulst. 


Cooperi,  aber  nicht  H.  Rosa  sinensis,  alle  Maranta  und 
Phrynium- Arten,  besonders  crystallinum,  Andreanum,  Lau- 
cheanum,  acaule,  sehr  viele  tropische  F/cus-Arten,  aber  nicht 
Ficus  elasüca,  panduraeformis  und  einige  unbenannte  klein- 
blättrige Arten,  ferner  Sterculia  Balanghas,  Piper  nigrum, 
Heynichia  malleoides,  Malpighia  urens,  Hoya  imperialis  u.  a. 
Eigentümlich  war  das  Verhalten  meines  Stolzes  im  Warm- 
hause, eines  ausgepflanzten  Muskatnusbaumes,  Monodora 
myristica,  von  etwa  4  m  Höhe  mit  breiter  Krone ;  derselbe 
hatte,  nach  vorausgegangenem  Blätterfall,  im  November,  zur 
Zeit  seiner  heimischen  Regenperiode,  frisch  ausgetrieben  und 
sah  im  Schmuck  seiner  großen  saftiggrünen  Blätter  inmitten 
des  Hauses  reizend  aus.  Als  nun  die  kühlere  Temperatur 
einsetzte,  bekamen  die  noch  weichen  Blätter  an  der  Mittel- 
rippe und  an  den  Adern  bräunliche  Streifen  und  färbten 
sich  graugrün ;  nach  einigen  Tagen  fielen  sämtliche  Blätter 
ab,  und  die  jungen  Triebe  dörrten  ein.  Von  Aletris  Lindeni 
und  Massangeana,  den  herrlichen  und  harten  Schmuckpflanzen 
für  Gewächshaus  und  Zimmer,  hatte  ich  eine  große  Anzahl 
kleinerer  und  großer  Pflanzen,  dicht  beblättert.  Diese  be- 
kamen Flecken,  färbten  sich  gelb,  so  daß  die  Blätter  ab- 
geschnitten werden  mußten.  Die  Pflanzen  haben  jetzt  nur  noch 
die  Köpfe,  die  auch  schon  teilweise  ausfaulen.  Ob  sie  sich 
wieder  erholen?     Ich  könnte  heulen   bei   ihrem  Anblick. 

Andererseits  habe  ich  Widerstand  gegen  die  niedrige 
Temperatur  gefunden,  wo  ich  es  nicht  erwartet  hätte.  So 
haben  Musa  Cavendishi  und  sumatrana  nicht  gelitten,  auch 
nicht   Co/fea  arabica,    Cinnamomum   ceylanicum,    welche  sich 
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jetzt  dicht  mit  jungen  Trie- 
ben bedecken,  Dracaena 
umbraculifera ,  Rotheana 
und  eine  grüne  Form  der 
Aletris  Lindeni,  Philoden- 
dron  pertusum  und  pinna- 
tifidum,  Physocalix  edulis, 
Ficus  cerasiformis  und 
nitida,  Theophrasia  impe- 
rialis,  Malpighia  glabra, 
Curculigo  recurvata  und 
eine  als  Wegeinfassung  aus- 
gepflanzte Eucharis,  ähn- 
lich der  amazonica.  Ferner 
sehe  ich  bis  jetzt  noch 
keinen  Schaden  an  allen 
großen  und  kleinen  Palmen, 
wie  Chamaedorea,  Areca, 
Sabal,  Kentia,  Latania, 
Acanthophoenix,  Phoenix, 
nur  Thrinax  färbt  sich  gelb. 
Eine  interessante  Beobach- 
tung machte  ich  bei  Ficus  repens  und  einer  anderen  kletternden 
Ficus  mit  großem,  lorbeerartigem  Blatt,  deren  Namen  ich 
nicht  kenne;  sie  bedeckten  die  Mauerwände  der  geräumten 
und  ihrem  Schicksal  überlassenen  Kulturhäuser.  In  denselben 
war  das  Wasser  gefroren  und  ich  beobachtete  bis  zu  6"  Kälte 
darin.  Beide  Pflanzen  haben  die  Kälte  tadellos  überstanden; 
sie  sind  heute  so  frisch  und  gesund  wie  vorher.  Daß  auch 
Adiantum  Capillus  Veneris,  Polypodium  aureum,  Pteris  cretica 
und  longifolia  sowie  Tradescantia  daselbst  nicht  oder  nur  in 
geringem  Maße  gelitten  haben,  ist  weniger  verwunderlich. 
Wie  in  allem,  so  hat  auch  hier  der  Schaden  das  eine 
Gute  gebracht,  daß  unser  Wissen  bezüglich  der  Widerstands- 
kraft mancher  Pflanzen  gegen  Temperaturrückgang  erweitert 
wurde,  ich  möchte  aber  nicht  jedermann  wünschen,  solche 
Erfahrungen  machen  zu  müssen. 

Siedlungswesen. 

Gemeinschafts- 
siedlungen  der 
Neuzeit. 
Von  C.  Mohr. 
Zu    den  Arbeiten 
der  Friedensziele,  die 
jetzt  getätigt  werden, 
gehört  auch  das  Ent- 
werfen von  Bauplänen 
für  die  Kleinwohnun- 
gen,   nebst   den   dazu 
gehörigen  Gärten,  die 
mit      „Gemeinschafts- 
siedlungen" bezeichnet 
werden. 

Es  ist  mit  Genug- 
tuung zu  begrüßen, 
wenn  Vereine  und  Ge- 
meindeverbände das 
lobenswerte  Bestreben 
zeigen ,  ein  anerkanntes 
wirtschaftliches       Be- 
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dürfnis,  wie  es  besonders 
die  Entwicklung  des  Klein- 
gartenwesens hervorge- 
bracht hat,  zu  befriedigen. 
Der  Mangel  an  Klein- 
wohnungen ist  ja  groß, 
deshalb  muß  durch  zweck- 
mäßige Maßnahmen  der  Be- 
kämpfung der  Wohnungs- 
not, der  Mietteuerung, 
ferner  auch  dem  Verlangen 
nach  Nutzungsland  Genüge 
geleistet  werden. 

Es  fällt  ja  schwer  mit 
in  die  Wagschale,  daß  zur 
Lebensmittelversorgungdie 
Zahl  der  Lebensmittelver- 
braucher ständig  zu-,  die 
der  Erzeuger  aber  ständig 
abnimmt. 

Von  Vorteil  und  im 
allgemeinen  Interesse  wird 
es  sein,  wenn  gerade  über  die  neuzeitlichen  Gemeinschafts- 
siedlungen einige  Erläuterungen  Platz  finden,  die  nicht  allein 
bei  der  Ausarbeitung  der  Pläne  dienlich  sein  können,  sondern 
auch  eine  organisatorische  Behandlung  aufweisen,  die  bezüglich 
der  späteren  Entwicklung  im  allgemeinen  Interesse 
als  Grundlage  anzusehen  sind. 

Es  ist  ja  mit  Bestimmtheit  zu  erwarten,  daß  der  Sied- 
lungsbau sich  ständig  entwickeln  wird,  mehren  sich  doch  jetzt 
schon  die  Stimmen,  die  eine  staatliche  Fürsorge  für  ange- 
bracht halten.  Der  Siedlungsbau  steht  ja  erst  im  Anfang. 
Leider  ist  bisher  in  bezug  auf  Einleitung  und  Verwertung  bei 
den  bis  jetzt  entstandenen  Siedlungen  allzuwenig  geschehen. 

Das  Gebiet  war  neu,  eine  organisatorische  Behandlung 
der  Kleingärten  noch  nicht  in  die  Wege  geleitet,  und  den 
Schöpfern  der  Siedlungen  selbst    erschienen    die  Kleingärten 

in  ihrem  Wesen  so 
einfach ,  daß  ange- 
nommen wurde,  eine 
besondere  Beschäfti- 
gung mit  dieser  Frage 
erschiene  nicht  bedeu- 
tungsvoll genug  und 
sei  nicht  notwendig. 
Der  Krieg  hat  auch 
hierin  Wandel  ge- 
schaffen. 

Eine  große  Anzahl 
Siedlungen  bezw. 
Heimstätten  werden 
in  absehbarer  Zeit  in 
Angriff  genommen, 
und  wie  bei  dem  Hause 
die  Raumeinteilung  der 
Zimmer,  so  entschei- 
det bei  der  Gemein- 
schaftssiedlung die  der 
Benutzung  zugewie- 
sene Gartenfläche  über 
den  Gebrauchswert  der 
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Siedlung;  sind  doch  die  Siedlungen  ein  anerkannt  dringendes 
Bedürfnis  nicht  allein  im  Interesse  der  Minderbemittelten. 

Das  Wesen,  die  Bedeutung  und  Behandlung  schon  bei 
Aufteilung  der  Pläne  zu  berücksichtigen  ist  allein  im  bau- 
technischen Sinne  so  überaus  wertvoll,  daß  es  den  Wert 
vergrößern  heißt,  wenn  die  Gründer  der  Gemeinschaftssied- 
lungen mit  Bau-  bezw.  Gartenarchitekten  gemeinsam  dies- 
bezügliche Beratungen  pflegen.  Es  soll  ja  nicht  nur  ein  an- 
erkannt wirtschaftliches  Bedürfnis  befriedigt  werden,  sondern 
Architektur,  Kunst  und  Natur  sollen  ein  bleibendes  An- 
denken schaffen,  welches  auch  der  Kritik  der  Nachwelt  stand- 
halten kann. 

Gemeinsam  mit  der  Aufstellung  des  Baumeisters  muß 
das  Programm  der  Gartenarchitekten  entwidcelt  werden.  Die 
wohldurchdachte  Pflanzung  ist  für  das  Zukunftsbild  von  sehr 
großer  Wichtigkeit ;  ihre  Einteilung,  zur  gründlichen  Aus- 
nutzung geeignet,  bedingt  auch  die  Freude  an  der  Be- 
arbeitung, sofern  die  mit  Verständnis  gepflegte  Erzeugung 
des  eignen  Bedarfs  in  Frage  kommt. 

Bei  der  großzügigen  Gesamtplanung  wird  innerhalb  des 
dann  gegebenen  Rahmens  den  Einzelgärten  noch  genügend 
Gelegenheit  gegeben  sein,  ihre  Eigenart  zur  Geltung  zu 
bringen. 

Nur  die  harmonische  Gestaltung,  welche  die  Naturgesetze 
benutzt,  ohne  sie  zu  zwingen,  wird  auch  in  bescheidenen 
Größenverhältnissen  Anreiz  zur  Selbstbetätigung  und  Be- 
schäftigung mit  den  Pflanzen  bieten,  Verständnis  für  die 
Natur  wecken  und  die  Lust  zur  Beobachtung  des  Pflanzen- 
lebens fördern. 

Im  Haus  und  Garten  der  gleiche  Kunstgedanke,  dann  kann 
eine  wirkliche  Kunstleistung  ge- 
schaffen werden,  die  auf  spätere 
Geschlechter  vorbildlich  wirken 
wird. 

Die  wirtschaftlichen  Verhält- 
nisse bedingen  eine  Förderung 
der  Gemeinschaftssiedlungen 
und  damit  eine  Förderung  der 
Kleingärten,  sie  bedingen,  die 
Siedlungsgärten  vor  Einzug  der 
Mieter  herzurichten.  Wenn  sich 
auch  beziehentlich  der  Lebens- 
ansprüche der  einzelnen 
späteren  Bewohner  Aenderun- 
gen  ergeben,  so  soll  es  jedem 
Mieter  doch  möglich  gemacht 
sein,  den  Garten  nach  seinen 
Neigungen    auszuarbeiten. 

Daß  alle  für  die  Erziehung 
zur  r  i  ch  t  i  g  e  n  Gartenarbeit 
möglichen  Mittel  angewandt 
werden  müssen,  sei  es  durch 
Vorträge,  Raterteilung  usw., 
geschieht  doch  letzten  Endes 
nur  im  Interesse  der  Gemein- 
schaftssiedlung selbst. 

Gesunder  Geist,  gesunder 
Körper,  sie  gedeihen  in  der 
freien  Wohnung,  und  die  Sied- 
lungen sind  dazu  berufen,  ver- 
edelnd auf  Geist  und  Körper 
zu  wirken. 


Achtarmige  Linde  im  Volmertale. 


Gerade  die  aufgewendeten  Riesensummen  für  Erholungs- 
und Genesungsheime  reden  auch  in  bezug  auf  das  Siedlungs- 
wesen eine  zu  gewaltige  Sprache.  Umfangreiche  Werbetätig- 
keit für  die  Schaffung  von  Heimstätten  und  Siedlungen  hat 
sich  entfaltet,  den  Bau-  und  Gartenarchitekten  ist  Gelegen- 
heit zur  segensreichen  Tätigkeit  gegeben,  und  nicht  allein 
den  Vereinen,  die  sich  zum  Bau  von  Siedlungen  entschlossen 
haben,  erschließt  sich  ein  großes  Gebiet  für  weitsichtige 
Politik,  nein,  auch  den  Städten  und  Gemeinden. 

Die  neue  Zeit  stellt  neue  Aufgaben.  Gesunde  Wohnungen 
als  Gegenwirkung  der  Mietskasernen  bedingen  das  Zusammen- 
arbeiten der  Baukunst  mit  der  Gartenkunst,  und  bei  einer 
zufriedenstellenden  Lösung  der  Aufgabe  sorgen  wir  für  die 
Zukunft  unserer  geschwächten  Mitmenschen. 

Unsere  Mitarbeiter. 
Leopold  Graebener  zum  70.  Geburtstag. 

Am  24.  d.  M.  feiert  Herr  Hofgartendirektor  L.  Graebener, 
Karlsruhe  i.  B.,  seinen  70.  Geburtstag.  Er  hat  mich  dringend  ge- 
beten, aus  diesem  Anlaß  von  jeder  Lobrede  Abstand  zu  nehmen, 
da  das  Erleben  dieses  Tages  kein  Verdienst,  sondern  eine  Gnade 
Gottes  sei.  Ich  habe  Freund  Graebener  versprochen,  seinem  Wunsche 
zu  entsprechen,  lasse  es  mir  aber  nicht  nehmen,  unser  „Geburtstags- 
kind" hier  herzlichst  zu  beglückwünschen,  auch  im  Namen  der  alten, 
treuen  Abonnenten  und   Mitarbeiter  der   „Gartenwelt". 

Als  ich  im  Jahre  1896  die  „Gartenwelt"  begründete  und  Um- 
schau nach  tüchtigen  Mitarbeitern  hielt,  da  war  Herr  Graebener 
einer  der  erstem,   die  ich  einlud  und   die  meinem   Rufe  folgten. 

Von  den  Mitarbeitern  des  ersten  Jahrganges,  der  im  Oktober 
1896  in  Monatsheften  zu  erscheinen  begann,  deckt  manchen  leider 

schon  lange  der  kühle  Rasen,  so 
Handelsgärtner  Franz  Buchner, 
München,  Johs.  Glünicke,  Direktor 
der  vormaligen  Gärtnerei  A.  G. 
Sattler  &  Bethge,  Quedlinburg, 
Kakteenzüchter  E.  Heese,  Lichter- 
felde, Hoflieferant  Heinr.  Henkel 
und  Heinr.  Noack,  beide  Darm- 
stadt, Großh.  Garteninspektor  O. 
Massias,  Heidelberg,  Friedhofs- 
inspektorJ.Rebenstorff ,  Erfurt,  und 
Kgl. Garteninspektor  Karl  Salomon, 
Würzburg,  manche  sind  verschollen, 
aber  andere  halten  audi  heute  noch 
treu  und  fest  zur  „Gartenwelt", 
so  Hofgartendirektor  Graebener, 
Hofgartendirektor  Alwin  Berger, 
Stuttgart,  der  damals  als  junger 
Gehilfe  in  den  Kreis  unserer  Mit- 
arbeiter trat,  Dr.  Alex.  Bode, 
Chemnitz,  der  jetzt  leider  schwer 
kranke  Oekonomierat  L.  Beißner, 
ehemaliger  Inspektor  des  Bota- 
nischen Gartens  in  Bonn,  H.  Holm, 
Erfurt,  Garteninspektor  O.  Kraufi, 
Frankfurt  a.  M.,  Obergärtner  R. 
Metzner,  Mainz,  Garteninspektor 
F.  Rehnelt,  Gießen,  Landesöko- 
nomierat  Aug.  Siebert,  Frankfurt 
am  Main  und  Garteninspektor 
Erich  Wocke,    Oliva    bei  Danzig. 

Vom  Oktober  1897  ab  erschien 
die  „Gartenwelt"  wöchentlich,  und 
immer  größer  wurde  nun  die  Zahl 
ihrer  Mitarbeiter,  die  mir  fast  aus- 
nahmslos durch  all  die  Jahre  treu 
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zur  Seite  stehen,  ohne  daß  jemals  ein 
Mißton  unsere  gemeinsame,  dem 
Wohle  des  deutschen  Gartenbaues 
gewidmete  Arbeit  getrübt  hätte.  Und 
darauf  bin  ich  stolz,  das  will  ich 
offen   zugeben.   — 

Als  im  Jahre  1900  die  damals 
unter  der  Leitung  des  allbeliebten 
Hofmarschalls  v.  St.  Paul-Illaire  (t) 
stehende  „Deutsche  Dendrologische 
Gesellschaft"  ihre  Jahresversammlung 
in  Karlsruhe,  der  Residenzstadt  ihres 
damaligen  Beschützers,  des  Groß- 
herzogsFriedrich  von  Baden(t),  abhielt, 
benutzte  ich  diesen  Anlaß  zur  Heraus- 
gabe einer  Festnummer  (Nr.  44  vom 
4.  August),  die  eingeleitet  wurde 
durch  einen  Artikel  Graebeners  über 
den  Großh.  Botan.  Hofgarten  in 
Karlsruhe,  weiterhin  noch  in  Wort 
und  Bild  die  Großh.  Gärten  in  Baden- 
Baden,  auf  der  Insel  Mainau  und 
den  Schloßgarten  in  Schwetzingen 
schilderte.  Anschließend  hieran  gab 
ich  ein  Lebensbild  Leopold  Graebeners. 
Sein  Lebensgang  war  kurz  folgender: 
Geboren  1849  als  Sohn  eines  Pfarrers 
in  Michelfeld  i.  B.  Besuch  der  Latein- 
schule bis  Unterprima.  Lehre  von 
1865  bis  1868  im  Großh.  Botan. 
Hofgarten  zu  Karlsruhe,  dann  Mili- 
tärdienst als  Einj.  Freiwilliger  beim 
Bad.  Leibgrenadierregiment,  danach 
weitere  Tätigkeit  im  Botanischen  Hof- 
garten, und  zwar  als  Gehilfe,  dann 
achtwöchentliche  militärische  Uebung 
und  darnach  Teilnahme  am  Feldzug 
1870/71  als  Leutnant  der  Reserve. 
Von  Mai  1871  bis  dahin  1872  bei 
Linden  in  Brüssel,  vorzugsweise  mit 
Orchideenkultur  betraut,  dann  bis 
Mai  1873  in  der  südrussischen  Steppe 
zur  Einrichtung  einer  Privatgärtnerei. 
Im  Juli    1873   trat   Graebener   erneut 

in  den  Botanischen  Hofgarten  ein,  jetzt  als  Obergehilfe,  in  welchem 
er  seitdem  ununterbrochen  gewirkt  hat.  1876  wurde  er  zum  Assi- 
stenten, 1881  zum  Hofgärtner,  1895  zum  Hofgartendirektor  be- 
fördert. Aber  auch  in  diesem  Amte,  in  welchem  ihm  Jahre  hindurch 
alle  badischen  Hofgärten  unterstanden,  blieb  er  ein  bescheidener, 
schlichter  Gärtner,  der  es  sich  nicht  nehmen  ließ,  seine  bevorzugten 
Pflanzen   selbst  zu   betreuen. 

1913  konnte  Herr  Graebener  auf  eine  40  jährige  Tätigkeit 
als  badischer  Hofbeamter  zurückblicken,  am  1.  Oktober  1915  auf 
eine  50  jährige  gärtnerische  Berufstätigkeit. 

Nach  Ausbruch  des  Weltkrieges  wurde  Herr  Graebener  am 
2.  Mobilmachungstag  als  Hauptmann  zum  Militärbekleidungsamt 
einberufen,  genau  ein  Jahr  später  zum   Major  befördert. 

Hier  hat  er  dem  Vaterlande  durch  die  ganze  Kriegszeit  in 
verschiedenen  verantwortungsvollen  Stellen  gedient,  zuletzt  bis 
zum  12.  Dezember  1918  als  Einkäufer  und  Verwalter  der  großen 
Lederlager,  daneben  aber  audi  noch  seine  Stellung  als  Hofgarten- 
direktor verwaltet,  d.  h.  als  fast  70  jähriger  täglich  sechzehn 
Stunden  lang  gearbeitet  I  Ob  sich  da  jene  Jugendlichen  von  heute 
nicht  schämen,  die  die  schwere  Not  des  Vaterlandes  nicht  kennen 
wollen,  denen  schon  eine  achtstündige  Arbeitszeit  zu  viel  ist?  In 
den  Kriegsjahren  wurde  Herrn  Graebener  das  Eiserne  Kreuz,  das 
badische  Kriegsverdienstkreuz,  das  preußische  Verdienstkreuz  für 
Kriegshilfe  und  die  rote  Kreuzmedaille,  letztere  für  seine  Tätigkeit 
als  Kolonnenführer  einer  Sanitätskolonne  verliehen. 


Die  Revolution  hat  auch  diesen 
verdienstvollen  Beamten,  der  treu  zu 
seinem  Fürstenhause  hielt  und  hält, 
„trotz  alledem",  schwer  getroffen. 
Jetzt  steht  er  vor  seiner  Pensio- 
nierung. „Wenn  ich  mir  nun  mein 
Heim  irgenwo  anders  wieder  auf- 
bauen und  praktischen  Gartenbau  be- 
treiben muß",  so  schreibt  mir  Freund 
Graebener,  „dann  möchte  ich  wohl 
10  Jahre  jünger  sein.  Ich  frage  mich: 
Werde  ich  die  Früchte  der  Bäume 
und  selbst  Sträucher,  die  ich  pflanze, 
noch  genießen?  Aber  ich  will  solche 
Gedanken  nicht  aufkommen  lassen, 
sondern  will  für  mich  und  die  Meinen 
auf  eigenem  Boden  das  praktisch  be- 
tätigen, was  ich  gelernt  und  in  Wort 
und  Schrift  durch  46  Jahre  gelehrt 
habe." 

Ich  danke  Herrn  Graebener  für 
seine  langjährige,  treue  und  wertvolle 
Mitarbeit  an  der  „Gartenwelt",  be- 
glückwünsche ihn  herzlich  und  wünsche 
ihm  auch  im  Namen  unseres  Leser- 
kreises noch  einen  recht  langen,  un- 
getrübten Lebensabend,  der  noch  reich 
an  gärtnerischer  Arbeit  und  an  gärt- 
nerischen Erfolgen  sein  möge.  Das 
walte  Gott.         Max  Hesdörffer. 

Nachrufe. 


Hofgartendirektor  Leopold  Graebener. 


Hofrat  Professor  Dr.  med.  et 
phil.  h.  c.  Bernhard  Hagen  f. 

Am  Samstag,  den  3.  Mai,  verstarb 
in  der  Frühe  nach  kurzem,  schwerem 
Krankenlager  Hofrat  und  Universitäts- 
professor Dr.  Bernhard  Hagen  im 
66. Lebensjahre  an  Lungenentzündung. 
Als  Hagen  von  seiner  ersten 
Tropenreise  zurückgekehrt  war,  fand 
bald  darauf  eine  Naturforscher-  und 
Aerzteversammlung  in  Frankfurt  a.  M.  statt ;  auf  dieser  lernte  ich 
den  Verstorbenen  kennen.  Wir  näherten  uns  und  schlössen  ein 
gutes  Freundschaftsverhältnis,  das  dazu  beigetragen  hat,  gemein- 
same Ziele  fördern  zu  helfen.  Und  so  kam  es  auch,  daß  er 
während  der  Zeit  meines  Vorsitzes  in  der  Frankfurter  Gartenbau- 
gesellschaft des  Oefteren  Vorträge  über  Völker-,  Landschafts-  und 
Pflanzenkunde  ferner  Länder  hielt,  die  wohl  mit  zu  den  wert- 
vollsten Darbietungen  gehörten  und  bei  allen  Zuhörern  in  unver- 
geßlicher Erinnerung  geblieben  sind.  Hagen  schöpfte  aus  einen 
wissenschaftlichen  und  praktischen  Born.  Für  alles,  was  er  in  der 
weiten  Welt  gesehen  und  erlebt  hat,  trug  er  die  reinste  Be- 
geisterung in  seinem  Innern.  Er  besaß  aber  auch  die  Gabe,  seine 
Empfindungen  und  Eindrücke  anderen  so  ans  Herz  zu  legen,  daß 
sie  selber  mit  ihm  empfanden,  seine  gemütvolle  Sprache,  oft  mit 
scherzhaften  Erlebnissen  durchflochten,  in  sich  aufnahmen  und  ganz 
in   seinem   Denken,   seinem   Wesen   aufgingen. 

Im  Jahre  1979  folgte  Hagen  einem  Ruf  nach  Deli  auf  Sumatra, 
wo  er  umfassende  Studien  über  Pflanzen-,  Tier-  und  Menschen- 
kunde machte;  1881  und  1883  unternahm  er  Expeditionen  in  die 
damals  noch  fast  unbekannten  Batakländer  und  an  den  Tobasee. 
Im  Jahre  1887  wurde  er  mit  der  Wahrnehmung  des  ärztlichen 
Regierungsdiensfes  auf  der  Ostküste  Sumatras  betraut.  So  kam 
er  frühzeitig  in  die  Welt  hinaus,  die  ihm  in  ihrem  ganzen  Treiben 
mit  Menschen,  Tieren  und  Pflanzen  so  fremd  und  eigenartig  an- 
mutete,  daß  er   sich  selbst   als  der  größte  Fremdling  in  ihr  erschien 
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Aber  gerade  in  dieser  unendlichen  Mannigfaltigkeit  der  schaffenden 
Natur  wurde  sein  Sinn  für  wissenschaftliche  Arbeit  und  Forschung 
angeregt.  Mit  Neuguinea  war  er  ganz  verwachsen ;  in  seinen  Er- 
zählungen und  Bildern  war  er  dort  daheim,  seine  herrlichen  Werke  über 
geographische,  geologische,  botanische,  zoologische,  anthropologische, 
prähistorische  und  ethnologische  Gebiete  erbringen  den  Beweis 
dafür.  Noch  einmal  zog  es  ihn  zum  malayischen  Archipel  und  in 
die  Südsee  in  Begleitung  seiner  treuen  Lebensgefährtin.  Beide 
kehrten  von  dort  mit  reichen  Schätzen  beladen  zurück,  Freude 
empfindend  für  das  nun  zu  vollendende  Werk  des  Völkermuseums, 
welchem  Ziele  er  mit  bewußter  Energie  als  seiner  Hauptlebens- 
aufgabe zustrebte.  Denn  seine  Gedanken  waren  fortgesetzt  darauf 
gerichtet,  sein  Wissen,  seine  wertvollen  Funde  und  alle  damit  zu- 
sammenhängenden Forschungsergebnisse  allgemeinen  Bildungs- 
zwecken zugänglich  zu  machen,  sie  weitesten  Kreisen  als  ein  Ver- 
mächtnis zu  hinterlassen.  Im  Frankfurter  Oberbürgermeister  Adickes, 
der  solchen  Bestrebungen  stets  zugetan  war,  fand  Bernhard  Hagen 
seinen  Förderer.  Die  Stadt  hatte  inzwischen  das  ehemals  Thurn- 
und  Taxis'sche  Bundespalais  vom  Staate  übernommen.  Hierin 
konnte  Hagen  das  städtische  Völkermuseum  mit  Unterstützung 
seiner  zahlreichen  Freunde  und  Gönner  begründen,  dem  er  bis  zu 
seinem  Ableben  als  ehrenamtlicher  Leiter  in  uneigennützigster 
Weise  vorstand. 

Hagen  gründete  auch  die  Frankfurter  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologie, Ethnologie  und  Urgeschichte.  Dem  Verein  für  Geographie 
und  Statistik  gehörte  er  lange  als  Vorsitzender  und  eifriger  Mit- 
arbeiter an,  wie  auch  der  Deutschen  Kolonialgesellschaft,  Abteilung 
Frankfurt  a.  M.,  als  Vorstandsmitglied.  Die  Senckenbergische 
Naturforschende  Gesellschaft  ernannte  Hagen  1911  zum  außer- 
ordentlichen Ehrenmitgliede.  Andere  wissenschaftliche  Körper- 
schaften zeichneten  ihn  durch  Wahl  zum  Vorstands-,  Ehren-  oder 
korrespondierenden  Mitglied  aus.  Seit  Jahren  lebte  Hagen,  der 
seinen  Wohnsitz  in  Frankfurt  a.  M.  hatte,  seiner  wissenschaftlichen 
Betätigung  an  der  Heidelberger  und  Frankfurter  Universität,  an 
welcher  er  die  erste  ordentliche  Professur  für  Völkerkunde  bekleidete. 
Das  Andenken  an  den  bescheidenen,  liebenswürdigen  und  stets 
hilfsbereiten  Menschen  und  Gelehrten  wird  unauslöschlich  bleiben. 

Siebert,  Frankfurt  a.  M. 


Max  Ziegenbalg  f. 

Max  Ziegenbalg  tot?  Selten  hat  eine  Kunde  die  deutsche 
Gärtnerwelt  so  tief  bewegt.  Mit  inniger  Trauer  steht  Deutsch- 
lands Gartenbau  an  der  Bahre  eines  seiner  größten  und  seiner 
besten  Söhne,  dem  er  so  viel  verdankt  und  von  dem  er  noch 
viel  erwartete. 

Was  er  Großes  geleistet  hat  als  weitschauender  Organisator 
und  zielstrebiger  Führer,  steht  auf  einem  besonderen  Blatte  der 
Geschichte  unseres  Berufes.  Seine  reichen  Gaben  des  Geistes  und 
des  Willens  stellte  er  bereitwillig  in  den  Dienst  des  allgemeinen 
Berufswohles.  Sein  großzügiges  Denken  und  Handeln  und  der 
schöpferische  Zug,  die  Freude  an  der  Tat,  das  aufbauende  Element 
seiner  Natur  machten  ihn  zum  geborenen  Führer  und  sicherten 
ihm  den  Erfolg,  einen  Erfolg  im  gärtnerischen  Verbandsleben,  wie 
er  noch  nicht  gewesen  ist.  Er  hat  den  Verband  deutscher  Garten- 
baubetriebe zu  der  Höhe  geführt,  auf  der  er  jetzt  angelangt  ist, 
und  seine  innere  Geschlossenheit,  seine  Einigkeit  in  demselben 
Maße  gefördert  wie  den  äußeren  Aufstieg.  Seinem  willensstarken 
und  geschickten  Führer  verdankt  es  der  Verband,  daß  er  heute 
als  ein  achtunggebietender  Faktor  im  deutschen  Wirtschaftsleben 
dasteht. 

Sein  Geschäft  hat  er  aus  den  bescheidensten  Anfängen  zu 
einem  der  ersten  Gartenbaubetriebe  Deutschlands  entwickelt,  der 
durch  neuzeitige  technische  Einrichtungen  und  durch  das  gute 
Verhältnis  mit  der  Arbeitnehmerschaft  vorbildlich  war.  Kauf- 
männische Erfahrung  und  geschäftlicher  Wagemut  leiteten  ihn  bei 
seinen  Unternehmungen,  die  meistens  glückten.  Und  wenn  doch 
ein  Frost  oder  ein  sonstiges  unvorhergesehenes  Mißgeschick  ge- 
schäftlichen Verlust  brachte,   so  ließ  er  sich  dadurch  nicht  aus  der 


Ruhe  bringen.  Mit  kühnem  Wurf  wurde  ein  neuer  Plan  ges<liaffen 
und  durchgeführt,  bis  der  frühere  Schaden  wieder  ausgeglichen  war. 
Aber  auch  der  Besten  einer  ist  dahingegangen.  Sein  scharfer 
Verstand  und  fester  Wille  wurden  geadelt  durch  ein  edles,  warm- 
herziges Gemüt.  Sein  immer  heiteres  Wesen,  seine  liebenswerte, 
verbindliche  Art,  der  natürliche,  herzliche  Ton  seiner  Sprache, 
kurz  sein  ganzes  sonniges  Wesen  erklären  den  erwärmenden  Einfluß, 
der  von  seiner  Persönlichkeit  ausstrahlte  und  die  Liebe  und  Ver- 
ehrung, deren  er  sich  überall  erfreute.  Er  hatte,  wie  es  der  Dichter 
will,  Sonne  im  Herzen,  auch  wenn  es  stürmte  oder  schneite. 


Max  Ziegenbalg  wurde  am  7.  Oktober  1861  in  Schönberg  bei 
Brambach  im  Vogtlande  geboren,  wo  sein  Vater  Steuerbeamter 
war.  Aus  dem  Elternhause  nahm  er  die  unverwüstliche  Heiterkeit 
und  das  willensstarke  Wesen  mit,  das  ihm  eigen  war.  Seine  erste 
Ausbildung  genoß  er  in  der  kleinen  Dorfschule  seines  Geburts- 
ortes, später  in  Döbeln  und  Dresden,  wohin  sein  Vater  versetzt 
wurde.  Hier  ermöglichten  es  die  sparsamen  Eltern,  den  Sohn  die 
Bürgerschule  besuchen  zu  lassen,  wo  er  seiner  guten  Leistungen 
wegen  eine  Freistelle  erhielt. 

Von  1875  bis  1879  lernte  er  bei  C.W.  Mietzsch  in  Dresden. 
Die  weitbekannte  Firma  hatte  außer  ihren  musterhaften  Gärtnerei- 
anlagen an  der  Bergstraße  ein  Kolonialwarengeschäft  in  der  Haupt- 
straße, in  dem  der  junge  Ziegenbalg  seine  Lehrzeit  verbrachte. 
Nebenbei  besuchte  er  die  Handelsschule,  um  sein  kaufmännisches 
Wissen  zu  vervollständigen.  Schon  während  seiner  Lehrjahre  zeigte 
er  großes  Interesse  für  die  Gärtnerei,  so  daß  er  nach  vollendeter 
Lehrzeit  ganz  im  Gartenbaubetriebe  der  Firma  arbeitete.  Un- 
ermüdlich schaffte  er  hier  von  früh  bis  spät.  Sein  gärtnerisches 
Wissen  bereicherte  er  eifrig  durch  Selbststudium.  Daneben  nahm 
er  französische  und  englische  Privatstunde,  so  daß  ihm  diese 
Sprachen  allmählich  geläufig  wurden,  ein  Vorteil,  der  ihm  später 
sehr  zustatten  kam.  Schon  damals  war  er  vielen  Gärtnern  des 
In-  und  Auslandes  kein  Fremder  mehr. 

Im  Jahre  1888,  etwa  zwei  Jahre  nach  seiner  Verheiratung, 
gründete  er  mit  Hermann  Wirth  aus  Döbeln  mit  ganz  bescheidenen 
Mitteln  die  Firma  Wirth  &  Ziegenbalg  in  Dresden-Striesen,  die 
sich  mit  Dresdener  Sonderkulturen  befaßte,  vor  allem  mit  Azaleen, 
Palmen,  Topfpflanzen,  Rosen  usw.  Durch  sein  kaufmännisches 
Organisationstalent  und  durch  seine  persönlichen  Beziehungen  zur 
in-  und  ausländischen  Fachwelt  nahm  das  junge  Unternehmen  bald 
einen  raschen  Aufschwung.  Nach  8  Jahren  setzte  sich  Hermann 
Wirth  zur  Ruhe,  Max  Ziegenbalg  kaufte  auf  Leubener  Flur  aus- 
gedehnte Ländereien  und  verlegte  den  Betrieb  von  Striesen  weiter 
hinaus  nach  Leuben. 

Früh  hatte  er  erkannt,  daß  ein  wesentlicher  Teil  des  geschäft- 
lichen Erfolges  auf  größter  Sparsamkeit  der  Betriebsführung, 
richtiger  Verwendung  der  Arbeitskräfte  und  auf  Einführung  tech- 
nischer Vervollkommnungen  beruhe.  Er  verließ  daher  bei  der  Neu- 
anlage seines  Betriebes  die  alte  Bauweise  und  richtete  seine  Kulturen 
ganz  neuzeitig  ein.  Wenn  seine  Neuerungen  auch  anfangs  manches 
Kopfschütteln  bei  einigen  Berufsgenossen  hervorriefen,  so  ließ  er 
sich  dadurch  nicht  beirren.  Neben  den  eigenen  umfangreichen  Kulturen 
von  Azaleen,  Eriken  und  anderen  Topfpflanzen  wurden  große 
Mengen  Palmen,  Lorbeerbäume  und  sonstige  Dekorationspflanzen 
aus  dem  Süden  und  aus  Belgien  bezogen,  und  das  Handelsgeschäft 
nahm  einen  nie  geahnten  Umfang  an. 

Bald  reichte  der  Landbesitz  nicht  mehr  aus,  da  immer  neue 
Gewächshäuser  gebaut  werden  mußten  und  die  Kultur,  namentlich 
der  Azaleen  und  Eriken,  ständig  an  Umfang  zunahm.  Die  an  die 
Gärtnerei  grenzenden  Flurstücke  wurden  erworben,  und  durch  die 
Uebernahme  der  früheren  Engelhardtschen  Gärtnerei  in  Dobritz 
wurden  besonders  die  Farn-,  Cyclamen-  und  Fliederkulturen  er- 
heblich  vergrößert. 

Auf  ^den  großen  Fachausstellungen  jener  Zeit,  von  denen  die 
Internationale  Gartenbauausstellung  in  Dresden  1907  und  die  in 
St.  Petersburg  genannt  seien,  kamen  auch  die  Kulturleistungen  der 
Firma  zur  vollen  Geltung. 


168 


Die  Gartenwelt. 


XXIII,  21 


Der  Bedarf  stieg  aber  weiter,  namentlich  an  Rosen  und  Flieder. 
Der  Betrieb  drängte  daher  zu  weiterer  Ausdehnung.  Er  kaufte 
neue  Grundstücke  in  Lockwitz  bei  Dresden  und  erwarb  im  Früh- 
jahr 1919  nochmals  über  40  000  qm  Land,  das  an  das  Leubener 
Grundstück  grenzt. 

So  hat  er  aus  bescheidenstem  Anfange  durch  eigene  Kraft  und 
Tüchtigkeit  ein  gärtnerisches  Welthaus  geschaffen,  eine  der  stolzesten 
Leistungen  des  deutschen  Gartenbaues,  einen  Musterbetrieb  in  des 
Wortes   ganzer  Bedeutung.   — 

Dem  Vorstand  des  Verbandes  deutscher  Gartenbaubetriebe 
gehörte  er  über  13  Jahre  an,  zuerst  als  zweiter,  seit  fast  zwölf 
Jahren  als  erster  Vorsitzender.  Sein  plötzliches  Ableben  ist  für 
den   Verband  ein   unersetzlicher   Verlust. 

Er  war  weiterhin  Mitgründer  des  Reichsverbandes  für  den 
deutschen  Gartenbau  und  Vorsitzender  des  Reichsausschusses  für 
Erwerbsgartenbau.  Auch  der  Reichsverband  erwartete  von  der 
Persönlichkeit   Ziegenbalgs  noch  unendlich    viel    für    seine   Zukunft. 

Auch  sonst  nahm  er  am  öffentlichen  Berufsleben  regen  Anteil. 
So  war  er  Vorsitzender  des  Vorstandes  der  Großverkaufsstelle  der 
Gartenbaubetriebe  im  Bezirk  Dresden  (Blumenzentrale),  Aufsichts- 
ratsmitglied der  Deutschen  Hagelversicherungsgesellschaft,  Ehren- 
mitglied der  „Flora",  Sächsische  Gesellschaft  für  Botanik  und 
Gartenbau  usw.  Auch  im  öffentlichen  Gemeindeleben  war  er 
tätig,  so  gehörte  er  über  zwanzig  Jahre  dem  Gemeinderat  Leuben 
an.  Ueberall,  wo  es  die  Förderung  des  Gartenbaues  und  des 
Gemeinwohles  galt,  sei  es  bei  Beratungen  mit  den  Zentralbehörden 
des  Reiches,  sei  es  innerhalb  der  Berufsverbände,  war  Max  Ziegen- 
balgs  kluger  Rat  von   ausschlaggebender   Bedeutung. 

Und  mitten  aus  diesem  reichgesegneten  Arbeitsfeld  ist  er  nun 
abberufen  worden.  Nach  kurzem  Krankenlager  ist  er  zur  ewigen 
Ruhe  eingegangen.  Th.  Simmgen. 


Pflanzenschädlinge. 


Pflanzenkunde. 


Lobelia  laxiflora  gewährte  im  Kalthause  des  Botanischen 
Gartens  zu  Innsbruck  folgende  Beobachtung  als  Beispiel  unzweck- 
mäßiger Einrichtung  im  Blütenbau.  An  zwei  Pflanzen  wurde 
festgestellt,  daß  bei  mehr  als  der  Hälfte  der  Blüten  der  Narbe 
der  Durchtritt  durch  die  enge  Antherenröhre  nicht  gelang.  Sie 
blieb  stecken,  und  der  unter  hohem  Druck  weiter  wachsende  Griffel 
wich  zwischen  zwei  der  nur  lose  verwachsenen  Filamente  nach  oben 
bügeiförmig  aus  oder  hob  beim  Ausbiegen  einen  der  Staubfäden 
und  mit  ihm  das  ganze  Androeceum  empor.  Befruchtung  war 
damit  unmöglich  gemacht.  Im  zweiten  Falle,  dem  des  Empor- 
hebens, wurde  wegen  der  veränderten  Lage  des  Androeceums  die 
Uebertragung  des  Pollens  auf  die  Bestäuber  verhindert.  Wurde 
die  Hemmung  durch  Aufschlitzen  der  Antherenröhre  beseitigt,  so 
glich  sich  die  unnatürliche  Krümmung  des  Pistills  wieder  aus  und 
die  Narbe  entwickelte  sich.  Eine  Befruchtung  wurde  aber  auch 
bei  den  normalen  Blüten  nicht  erzielt,  trotzdem  Pollenschläuche  in 
die  Narbe  und  in  das  Leitungsgewebe  des  Griffels  eindrangen. 
Anatomische  Untersuchung  ergab,  daß  die  Antherenepidermis  eine 
starke  Kutikula  besitzt  und  daß  ihre  Zellwände  bis  fast  zum 
Schwinden  der  Lumen  verdickt  sind.  Insbesondere  sind  die  Ver- 
wachsungsnähte gerade  an  der  Mündung  äußerst  derb.  Die  er- 
wähnte Hemmungserscheinung  läßt  sich  werten  als  ein  Beispiel 
dafür,  daß  eine  organische  Anpassung  durch  eine  in  ihrem  Wesen 
gelegene  Möglichkeit  die  Errichtung  ihres  ursprünglichen  Zweckes 
selbst  völlig  verhindert.  Der  Berichterstatter  der  Beobachtung, 
B.  Löffler,  München,  empfiehlt:  In  Mexiko,  der  Heimat  der 
Pflanze,  wäre  festzustellen,  in  welchem  Umfange  auch  dort,  unter 
den  natürlichen  Lebensbedingungen  der  Art.  die  Erscheinung  zu 
beobachten  ist,  wieviel  Prozent  der  Blüten  zur  Befruchtung  kommen, 
und  ob  vielleicht  Ornithophilie  (Befruchtungs-,  bezw.  Verbreitungs- 
notwendigkeit durch  Vögel)  vorliegt,  wie  dies  nach  den  Blüten- 
verhältnissen und  nach  dem  Verhalten  der  verwandten  Siphocam- 
pylusarten  zu  vermuten  ist.  —  chb  — 


Stabheusclirecken.  In  Nr.  14  dieses  Jahrgangs  wurde  von 
Herrn  E.  Miethe  ein  sehr  interessanter  Aufsatz  über  das  Auftreten 
der  südeuropäischen  Stab-  oder  Gespenstheuschrecke  veröffentlicht. 
Ich  möchte  noch  einiges  über  diesen  außerordentlich  gefräßigen 
Schädling,  der  auch  im  hiesigen  Botanischen  Garten  seit  einer 
Reihe  von  Jahren  auftritt,  hinzufügen.  Bei  sorgfältigem  Durch- 
sehen der  Warmhausgewächse  ist  es  mir  gelungen,  Herr  dieser 
Tiere  zu  werden.  Leider  hatten  diese  aber  wohl  Eier  gelegt, 
denn  jetzt  finde  ich  hier  und  da  wieder  ganz  junge  Brut.  Sie 
pflanzen  sich,  wie  schon  Herr  Miethe  bemerkte,  parthenogenetisch, 
ähnlich  den  Blattläusen,  fort;  Männchen  wurden  auch  hier  nicht 
entdeckt.  Eingeführt  sind  diese  Stabheuschrecken  hier  meines 
Wissens  durch  Studenten,  die  unvorsichtigerweise  und  aus  Un- 
kenntnis der  Schädlichkeit  dieser  Tiere  solche  ins  Warmhaus  setzten. 
Bei  ihrer  starken  Vermehrung,  ihrem  schnellen  Heranwachsen,  und 
besonders  bei  ihrem  schweren  Erkennen  ist  eine  vollständige  Be- 
kämpfung sehr  mühevoll  und  auch  ziemlich  aussichtslos.  Als  be- 
vorzugte Nährpflanzen  möchte  ich  nennen :  Ficus  elastica,  religiosa 
und  australis,  Tradescantia,  Cyperus  alternifolius,  Clerodendron 
fragrans,  Urtica  macrophylla,  ßegonia,  Erythroxylon,  Bromelien 
und  Galactodendron.  Besonders  häufig  fand  ich  die  Tiere  an  Ficus, 
Clerodendron  und  Erythroxylon.  Auffallend  ist  das  Auftreten  an 
einer  Pflanze,  die  wohl  nur  des  Schutzes  wegen  besucht  wird, 
Steriphoma  clemoides.  Fraßstellen  habe  ich  an  dieser  Pflanze  noch 
nicht  beobachtet,  jedoch  öfter  Tiere  hängend  oder  auch  sitzend. 
Was  nun  die  Bekämpfung  anbelangt,  so  scheint  mir  das  Mittel 
gut  zu  sein,  hier  und  da  besonders  bevorzugte  Pflanzen  als  Köder- 
pflanzen aufzustellen,  etwa  Ficus  australis  oder  elastica  oder  auch 
Tradescantien.  Man  kann  dann  leicht  die  Tiere  absuchen  und 
vernichten.  Uebrigens  bemerkte  ich  kürzlich,  wie  eine  Spinne, 
dieses  so  sehr  nützliche  Tier,  eine  ziemlich  große  Stabheuschrecke, 
die  sich  im  Netz  gefangen  hatte,  eifrig  einsponn  und  später  der 
Wehrlosen  die  Körpersäfte  aussog.  Schützen  wir  also  die  Spinnen  I 
Sie  sind  uns  wertvolle  Verbündete  im  Kampf  gegen  manches  Un- 
geziefer. Es  gehört  schon  ein  sehr  geübtes  Auge  dazu,  namentlich 
die  junge  Stabheuschrecke  zu  entdecken,  und  noch  schwerer  ist  es, 
die  Eier  aufzufinden.  Immerhin  ist  der  Schaden  sehr  bedeutend, 
den  diese  Heuschrecken  verursachen.  Dunkmann,  Jena. 


Tagesgeschichte. 

Miincheberg  in  der  Mark.  Die  Landwirtschaftskammer  für 
die  Provinz  Brandenburg  erwarb  den  hiesigen  Flugplatz  der  Rumpler- 
werke mit  allen  Baulichkeiten,  um  im  Laufe  des  Sommers  die 
Oranienburger  Gärtnerlehranstalt  hierher  zu  verlegen  und  um  eine 
Siedelungsschule  zu  errichten.  Das  Gelände  hat  eine  herrliche 
Lage,   umgeben  von  Wald  und  Wasser  (Märkische  Schweiz). 
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Persönliche  Nachrichten. 

Böttner,  Jobs.,  Frankfurt  a.  O.,  bekannter  Fachschriftsteller, 
t   am   28.   April   im   58.   Lebensjahre.      (Nachruf  folgt.) 

Jordan,  Erich,  aus  Tilsit,  Diplom.  Gartenmeister,  ehemaliger 
Dahlemer,  übernahm  am  1.  Januar  die  Stelle  eines  Lehrers  und 
Leiters  der  Abfeilung  für  Gartengestaltung  an  der  Gärtnerinnen- 
Lehranstalt   in   Friedrichstadt   (Schi. -Holstein). 

Lindenberg,  Erich,  Obergärtner,  ehem.  Geisenheimer,  aus 
Berlin,  übernahm  am  1.  April  die  Stelle  eines  Lehrers  und  Leiters 
der  Abteilung  für  Obst-  und  Gemüsebau  an  der  Gärtnerinnen- 
Lehranstalt  in  Friedrichstadt  (Schl.-Holstein). 

Magier,  Otto,  bisher  Gartenassistent  in  Fürth  in  Bayern, 
wurde  als  Nachfolger  des  im  Kriege  gefallenen  städtischen  Garten- 
direktors Halbritter  als  Gartendirektor  nach  Berlin-Neukölln  berufen. 

läos.  Desaan. 


lustrierte  Wochenschrift  für  den  gesamten  Gartenbau. 
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Nadtdrudt    und  Nachbildung  aus  dem   Inhalte  dieser  Zeitschrift  werden  strafrechtlidi  verfolgt. 


Stauden. 


Veronica. 


(Hierzu  fünf  Abbildungen  nach  vom  Verfasser  für  die  „Garten- 
welt" gefertigten  Aufnahmen.) 
Ehrenpreis  ist  überall  verbreitet.  Diese  an  Arten  so 
reiche  Gattung  ist  auf  dem  ganzen  Erdball  zu  Hause.  Manche 
Arten  mögen  wir  gar  nicht  mehr  missen ;  lieb  und  wert 
sind  sie  uns  geworden.  Im  Park  und  im  Alpengarten, 
auf  der  Staudenrabatte  oder  im  kleinen  Hausgärtchen  kann 
man  ihnen  begegnen.  Allein  gegen  sechzig  Arten  und  Ab- 
arten wachsen  in  Deutschland  wild,  am  Waldrande,  auf  weiter 
Flur  und  im  Gebirge.  Ueber- 
all,  selbst  an  den  trockenen 
Wegrändern  begegnet  man 
irgendeinem  Vertreter  aus 
dieser  Gattung.  Manchen  von 
ihnen  haben  wir  in  unsere 
Pflege  genommen  und  ver- 
bessert. Alle  diese  Arten 
und  Formen  hier  aufzuführen, 
hieße  Wasser  ins  Meer  tragen. 
Eine  aber  wohl  schon  recht  be- 
kannte, indessen  viel  zu  wenig 
verbreitete,  bei  uns  heimische 
Veronica  möchte  ich  doch 
erwähnen,  den  ährigen  Ehren- 
preis, Veronica  spicata ;  er 
ist  mit  einer  der  schönsten 
und  anspruchslosesten  seiner 
Gattung.  Die  Pflanzen  er- 
reichen eine  Höhe  von  etwa 
30  bis  50  cm.  Die  unteren 
Blätter  sind  gegenständig, 
länglich,  gekerbt,  am  Stengel 
herablaufend.  Die  oberen 
Blätter  sind  mehr  lanzettlich 
und  fein  gesägt.  Die  dichten, 
langen  Blütenrispen  erscheinen 
im  Juni,  Juli ;  sie  wirken  mit 
ihren  herausragenden  Staub- 
gefäßen recht  zierend.  Eine 
leuchtendrosa  blühende  Form 
davon  ist  V.  spicata  rosea. 
Eine  Sorte  von  dieser  ist  die 
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Veronica  spicata  alba. 


erst  seit  wenigen  Jahren  im  Handel  befindliche  Erica.  Die 
Blütenfarbc  ist  um  einiges  tiefer  dunkelrot.  Untenstehende 
Abbildung  zeigt  V.  spicata  alba.  Diese  verhältnismäßig  wenig 
anzutreffende  Form  hat  so  ausgesprochen  edele  und  blendend- 
weiße Blütenrispen,  wie  man  sie  sonst  selten  zu  sehen  be- 
kommt. Durch  das  Zusammenpflanzen  mehrerer  Farbensorten 
dieser  Veronica  kommen  jene  ganz  besonders  zur  Geltung. 
Im  Hintergrunde  der  V.  spicata  alba  standen  noch  andere 
auserlesene,  besonders  edle  Farben  tragende  Sorten.  Wochen- 
lang fesselten  sie  meinen  Blick,  und  die  Beobachtung  während 

der  ganzen  Blütezeit  brachte 
mich  zu  der  Ueberzeugung,  daß 
V.  spicata  und  ihre  Formen 
im  Park  und  Alpengarten  den 
„Ehrenpreis"  davon  tragen 
werden.  Abbildung  Seite  170 
zeigt  die  echte  V.  repens.  Im 
Handel  trifft  man  hier  und 
da  eine  andere,  minderwertige 
Sorte  unter  diesem  Namen. 
V.  repens  ist  in  Spanien  und 
Corsica  beheimatet.  Dieser 
Ehrenpreis  erreicht  nur  eine 
Höhe  von  etwa  3  bis  5  cm ; 
er  kriecht  ganz  flach,  didite 
Polster  bildend,  am  Boden 
dahin.  Die  Pflanzen  wachsen 
recht  üppig  und  überziehen 
bald  ganze  Strecken  mit  ihrem 
saftigen  Grün.  Im  Mai  aber 
ist  von  dem  grünen  Teppich 
fast  nichts  mehr  zu  erblicken; 
Tausende  von  kleinen,  weiß- 
lichvioletten Blütchen  be- 
decken nun  die  ganzen 
Pflanzen,  im  wahren  Sinne 
des  Wortes  einen  echten 
Blütenteppich  bildend.  In 
voller  Sonne  sowie  in  halb- 
schattiger Lage  wachsen  die 
Polster  sehr  schnell  und  üppig. 
In  der  prallen  Sonne  nehmen 
die  sonst  saftiggrünen  Polster 
22 
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eine  lichte  gelbe  Färbung  an.  Die  Pflanzen  müssen  in 
voller  Sonne  genügend  feucht  gehalten  werden.  Am  üppigsten 
wächst  V.  repens  in  leicht  halbschattiger  Lage.  Der  Blüten- 
flor tritt  dort  um  einige  Tage  später  ein,  hält  aber  auch 
dafür  um  so  länger  an.  Etwas  frisches,  nahrhaftes,  recht 
sandiges  Erdreich  erhöht  den  Blütenflor  und  fördert  weiteres 
üppiges  Wachstum.  Nach  einiger  Zeit  werden  die  großen 
Polster  wie  bei  anderen  dieser  polsterbildenden  Pflanzen  von 
innen  heraus  etwas  unansehnlidi.  Diesem  kleinen  Uebel  ist 
aber  sehr  schnell  abgeholfen,  indem  man  die  Pflanzen  ein- 
fach zerteilt  und  frisch  auspflanzt.  Wie  schon  gesagt,  wächst 
V.  repens  üppig  und  schnell,  setzt  auch  eine  Menge  schnell 
keimender  Samen  an  und  sät  sich  selbst  wieder  aus,  so  daß 
man  um  Nachzucht  nicht  besorgt  zu  sein  braucht.  Trotz  allem 
wird  die  Pflanze  im  Alpengarten  niemals  lästig. 

Welch  interessante  und  sonderbare  Gebilde  es  unter  den  Vero- 
nica  gibt,  zeigen  die  nächsten  Bilder.     Wer  es  nicht  weiß,  wird 


reichlich  Stoff  zum  Nachdenken  über  die  sinnreichen  An- 
ordnungen und  Einfälle  der  Natur.  Mancher  der  Besucher 
solcher  Anlage  wird  beim  Anblick  dieser  Pflanzen  eher  auf 
alle  andern  Namen  kommen  als  wie  auf  Veronica.  V.  caerulea 
glauca  hält  in  freier,  rauher  Höhenlage  in  Ronsdorf  (mehr 
als  1000  Fuß  über  dem  Spiegel  der  Nordsee)  den  Winter 
ohne  jeden  Schaden  unbedeckt  aus,  desgleichen  haben  in  den 
letzten  zwei  Jahren  V.  Hectori  und  V.  loganioides  an  etwas 
geschützter  Stelle  auch  ohne  Bedeckung  die  Winter  schadlos 
überdauert.  Immerhin  ist  es  ratsam,  die  Pflanzen  bis  zu 
gutem  Anwachsen  im  Winter  etwas  durdi  eine  Reisigdecke 
zu   schützen.  H.  Zörnitz. 

Gemüsebau. 


Zwei 


Veronica  repens. 

die  Pflanzen  eher  für  alles  andere  als  für  Veronica  halten, 
und  V.  Hectori  (Abb.  S.  171)  sieht  einer  kleinen,  feintriebigen 
Thuya  auch  viel  ähnlicher  als  den  Pflanzen  der  Gattung, 
deren  Namen  sie  trägt.  In  Wirklichkeit  sind  diese  kleinen, 
aus  Neuseeland  stammenden  Veronica  ja  auch  keine  Stauden, 
sondern  zwergige,  immergrüne  Sträucher,  ich  wollte  sie  aber 
im  Bilde  mit  vorführen.  Es  ließe  sich  viel  über  diese 
überaus  interessanten,  bei  uns  den  Winter  gut  überdauern- 
den Pflanzen  schreiben.  V.  loganioides  (Abb.  Seite  171) 
hat  ganz  fest  und  dicht  beschuppte  Triebe  und  macht  mit 
ihrem  sparrigen  Wuchs  ebenfalls  einen  recht  komischen  Ein- 
druck. Auch  sie  könnte  man  für  ein  Nadelholz  halten.  V. 
caerulea  glauca  (Abb.  S.  171)  hat  blaugrüne,  derbe,  lederartige 
Belaubung  und  bringt  hübsche,  blattwinkelständige  hellblaue 
Blütentrauben  vom  Juni  bis  oft  in  den  September  hinein.  In 
redit  sonniger  Lage  sowie  in  durchlässigem  Erdreich  wachsen 
diese  Arten  alle  ganz  ausgezeichnet.  Im  Alpengarten  wird 
der  geeignetste  Platz  für  sie  sein.  Hier  geschickt  angepflanzt, 
bieten  sie   eine    recht    interessante  Abwechslung    und    geben 


Betrachtungen  über  Bohnenanbau. 

Von  M.  Geier,  Mittenwald,  Bayern. 
Umstände  sind  es,  die  jedem  Gartenbesitzer  eine 
ernste  Mahnung  sein  sollten,  mit  dem  Saatgut 
sparsam  und  gewissenhaft  umzugehen.  Zunächst 
die  Rücksicht  auf  den  Mitmenschen.  Jeder  Garten- 
besitzer will  und  soll  etwas  haben,  soll  nach  Maß- 
gabe der  Größe  der  zu  bebauenden  Fläche  Samen 
erhalten.  Auch  in  diesem  Jahre  scheint  mancher 
Gemüsesamen  knapp  zu  sein.  *)  Es  heißt  also 
haushälterisch  damit  umgehen.  Niemand  bestelle 
mehr  als  er  unbedingt  braucht.  Nun  gibt  es 
manche,  weldie  letzteres  gerne  beherzigten,  wenn 
nicht  durch  schlimme  Erfahrungen  der  letzten  Jahre 
die  Furcht  bestände,  falsche  oder  schlecht  auf- 
gehende Saat  zu  erhalten,  audi  der  Gedanke  an 
die  Verkürzung  der  Bestellung.  Idi  glaube  die 
letztere  Gefahr  ist  dieses  Jahr  nicht  mehr  so 
groß,  denn  belehrt  durch  schlechte  Erfahrungen 
und  im  Hinblick  auf  die  außergewöhnlich  hohen 
Preise  hat  gar  mancher  nach  Möglichkeit  seinen 
Samen  selbst  angebaut,  was  sich  als  bedeutende 
Entlastung  fühlbar  machen  muß.  Falsche  und 
minderwertige  Sorten  wurden  nun  tatsächlich  in 
den  letzten  Jahren  vielfach  verabfolgt,  und  es 
dürfte  wenige  Gärtner  geben,  die  damit  nidit 
ihren  Aerger  und  Schaden  gehabt  hätten. 

Der  zweite  zur  Sparsamkeit  mahnende  Umstand 
ist  der  hohe  Preis  der  Gemüsesamen.  Ein  jeder 
kann  ja  leicht  nach  der  Größe  seiner  Fläche  die  nötige  Saat- 
menge berechnen.  Die  vielfach  noch  übliche  allzu  dichte  Saat 
verschlang  früher  völlig  zwecklos  vielSaatgut,  denn  ein  großer  Teil 
der  viel  zu  dicht  stehenden  Sämlinge  ging  aus  Mangel  an  Licht 
und  Luft  frühzeitig  zugrunde,  und  diejenigen,  die  wirklich  mit 


*)  Anmerkung  des  Herausgebers.  Nur  maodier!  —  In 
vielen  Sämereien  herrschte  beängstigendes  Ueberangebot.  Behörden, 
die  im  Vorjahre  gewaltige  Mengen  wichtigster  Sämereien  geradezu 
tollwütig  aufkauften,  suchten  in  diesem  Jahre  die  alten  Riesen- 
vorräte zu  jedem  annehmbaren  Preise  loszuschlagen.  Das  Verkaufs- 
verbot von  Gemüsesämereien  nach  dem  Auslande  besteht  bedauer- 
licher Weise  weiter,  weil  die  Züchter  alle  behördlichen  Bevor- 
mundungen wortlos  über  sich  ergehen  lassen,  und  der  verderbliche 
„wilde  Samenbau"  durch  Bauern,  Gartenbesitzer,  überhaupt  durch 
Unfähige,  nimmt  immer  bedenklicheren  Umfang  an.  Dazu  reizen 
die  Höchstpreise,  die  übrigens  schon  lange  von  den  Schleuderern 
nicht  mehr  eingehalten  werden.  Wenn  das  so  weiter  geht,  dann 
steht  der  Deutsche  Gemüsesamenbau  bald  vor  dem  Ruin,  zumal 
die  Auslandabnehmer  verloren  sind.     Das  ist  ein  Jammer  I 
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Veronica  Hectori. 

dem  Leben  aus  diesem  für  sie  fürchterlichen  Gedränge  heraus- 
kamen, waren  minderwertig.  Minderwertige  Setzlinge  ergeben 
nie  eine  erstklassige  Ernte ;  es  geht  bei  ihnen  viel  Zeit  und 
teure  Arbeitskraft  für  Pflege 
verloren,  bis  sie  sich  nach  einiger 
Zeit  zum  Wachstum  bequemen. 
Da  die  Wachtumszeit  des  Jahres 
eine  beschränkte  ist,  liegt  es 
auf  der  Hand,  daß  die  verlorene 
Zeit  nicht  mehr  einzuholen  ist. 
Derartige  Sämlinge  sind  und 
bleiben  gegen  gute,  flott  durch- 
wachsende im  Rückstand,  sie 
ergeben  nie  deren  Erntemenge, 
nie  deren  Güte. 

Wenn  irgendwo,  dann  ist 
beim  Saatgut  der  Hülsenfrüchte 
Sparsamkeit  angebracht,  denn 
hier  findet  ein  etwa  vorhandener 
Ueberschuß  als  das  kräftigste 
Nahrungsmittel  die  beste  Ver- 
wertung. Ein  Ueberfluß  an 
Hülsenfrüchten  kann  vorläufig 
ja  nicht  eintreten,  das  Saatgut 
ist  deshalb  nach  Möglichkeit 
zu  strecken.  Wo  Hülsenfrüchte 
gedeihen,  ist  eine  möglichst 
große  Fläche  mit  ihnen  anzu- 
bauen, Erbsen  und  Bohnen  sind 
die  bekanntesten.  Die  Erbse 
ist  die  Anspruchslosere.*) 

*)  Anmerkung  des  Heraus- 
gebers. Im  Sandboden  ist  ent- 
schieden die  Bohne  anspruchsloser. 
Buschbohnen  gedeihen  auch  noch 
vorzüglich  als  Unterkultur. 


Veronica  loganioides. 


Veronica  coerulea  glauca. 

Das  Bedürfnis  nach  Licht  und  Luft  ist  besonders  bei  den 
Bohnen  groß.  Leider  wird  dagegen  noch  oft  gefehlt,  worauf 
ich  heute  kurz  hinweisen  möchte.  Wie  oft  kann  man  beobachten, 

daß  10 — 15  Bohnen  den  engen 
Raum  um  die  an  sich  oft  noch 
zu  dicht  stehenden  Stangen  teilen 
sollen.  AngestellteVersuche  haben 
längst  ergeben,  daß  das  des  Guten 
viel  zu  viel  ist.  Etwa  ein  Drittel 
dieser  Menge  genügt  vollkommen. 
Kaum  anders  ist  es  mit  den  Busch- 
bohnen, ob  man  diese  nun  in 
Reihen  oder  in  Stufen  legt,  ist 
nach  meiner  Erfahrung  weniger 
als  der  genügend  weite  Stand 
der  Pflanzen  von  Einfluß.  Mehr 
als  drei  Reihen  darf  ein  Beet 
mittleren  Durchschnittes  nicht 
erhalten. 

Bei  den  Stangenbohnen  ist 
neben  genügend  weitem  Stand 
der  Stangen ,  der  mindestens 
60  cm  betragen  muß,  darauf  Be- 
dacht zu  nehmen,  daß  sie  sich 
nicht  gegenseitig  stark  beschatten. 
Man  beugt  dem  am  besten  vor, 
indem  man  die  Stangenreihen 
von  Nord  nach  Süden  laufen  läßt. 
Die  Stangen  werden  so  aufge- 
stellt, daß  sie  sich  oben  kreuzen. 
In  die  so  gebildeten  Gabelreihen 
legt  man  Querstangen,  wodurch 
man  größere  Festigkeit  erreicht. 
Ich  selbst  habe  Bohnenstangen 
nie  auf  diese  Art  verwendet, 
denn    eine    teilweise  starke  Be- 
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schattuDg  ist  dabei  Dicht  zu  vermeiden.  In  der  Nähe  der 
Kreuzungsstelle  bilden  die  Ranken  einen  unentwirrbaren 
Wulst ,  durch  welchen  weder  Licht  noch  Luft  dringt. 
Stets  stellte  ich  die  Stangen  senkrecht ;  das  macht  zwar 
anfangs  einen  Mehraufwand  an  Arbeit,  welcher  sich  jedoch 
durch  größeren  Ertrag  und  gutes  Ausreifen  der  Bohnen  lohnt, 
da  das  Licht  vollen  Zutritt  hat.  Einer  gründlichen,  sorgfältigen 
Befestigung  bedürfen  freilich  so  gestellte  Stangen ;  darin  liegt 
der  Mehraufwand  an  Arbeit.  Die  Löcher  werden  mit  dem 
Locheisen  genügend  tief  hergestellt,  die  sorgfältig  gespitzten 
Stangen  fest  hineingesteckt  und  mit  einem  Holzprügel  rund- 
herum fest  gemacht.  Die  Arbeit  geht  übrigens  ziemlich 
schnell  vorwärts.  Ein  Umfallen  der  Stangen  ist  nicht  zu 
befürchten. 

Es  ist  ferner  darauf  zu  achten,  daß  man  genügend  lange 
Stangen  nimmt ;  deren  Länge  muß  sich  nach  der  Sorte  richten. 
In  dieser  Hinsicht  wird  viel  gefehlt ;  man  nimmt  oft  zu  kurze 
Stangen,  deren  Spitzen  die  Triebe  bald  erreicht  haben. 
Diese  hängen  dann  in  einem  dichten  Wulst  herab,  bringen 
dadurch  weniger  Ertrag,  und  die  Bohnen  reifen  schlechter 
aus.  Für  stark  wachsende  Sorten  nahm  ich  die  Stange  nie 
unter  4  m  Länge.  Die  Bohnen  konnten  sich  dann  auswachsen, 
setzten,  da  ihnen  reichlich  Licht  und  Luft  zu  teil  wurde, 
gut  an  und  reiften  gut  aus. 

Die  angeführten  Verfahren  sind  durchaus  nicht  neu,  werden 
aber  allem  Anschein  nach  nur  wenig  angewendet,  trotz  der 
in  die  Augen  springenden  Vorteile.  Die  Erkenntnis  des 
großen  Einflusses,  den  vollgewährtes  Licht  auf  den  Ertrag 
übt,  hat  man  auf  dem  Lande  schon  lange.  Man  pflanzt 
dort  die  Stangenbohnen  oft  vereinzelt  zwischen  Kartoffeln  und 
dergleichen.  In  einen  geordneten  Garten  paßt  das  natürlich 
nicht,  dort  läßt  man  oft  eine  Reihe  Stangen  mit  einem 
Gemüsebeet  wechseln,  womit  derselbe  Zweck    erreicht    wird. 

Gehölze. 

Wie  erzielt  man  Höchsterträsfe  aus  Korbweiden- 
kulturen ? 

Die  Ausführungen  des  Herrn  Sallmann  über  „Beste  Nutz- 
weidensorten" in  Nr.  5  der  „Gartenwelt",  die  vieles  Wissens- 
werte enthalten  und  denen  ich  mich  voll  und  ganz  anschließe, 
geben  mir  als  altem  Korbweidenzüchter  eine  willkommene 
Veranlassung,  den  Lesern  unserer  Zeitschrift  auch  meine  Er- 
fahrungen über  diese  zur  Zeit  außerordentlich  wichtige  Frage 
mitzuteilen. 

Die  Aussichten  für  eine  sehr  vorteilhafte  Verwertung  sach- 
gemäß erzogener  Weidenruten  gestalten  sich  neuerdings 
außerordentlich  günstig,  und  diese  günstige  Lage  wird, 
meiner  vollen  Ueberzeugung  nach,  auch  noch  eine  ganze 
Reihe  von  Jahren  anhalten,  so  daß  man  dort,  wo  geeignetes 
Gelände  vorhanden  ist,  die  Anpflanzung  kleinerer  oder  größerer 
Mengen  von  Pflänzlingen  einer  guten  Korbweidensorte  dringend 
empfehlen  kann. 

Daß  man  heute,  wo  wir  jedes  Ar  Land  zur  Gewinnung 
von  Nahrungs-  und  Futtermitteln  dringend  nötig  gebrauchen, 
guten  Kulturboden,  auf  dem  Getreide,  Kartoffeln,  Rüben 
oder  Futterkräuter  und  Gräser  gedeihen  und  hohe  Erträge 
liefern,  nicht  mit  Korbweiden  bepflanzen  darf,  ist  selbst- 
verständlich. 

Das  ist  aber  auch  nicht  nötig,  denn  die  Korbweide 
wächst  auch  noch  auf  Gelände  und  bringt  da  hohe  Erträge, 
wo  andere  Kulturen  meist  vollständig  versagen. 


Derartige  geeignete  Plätze  zur  Anlage  von  Korbweiden- 
kulturen sind : 

1.  Die  Flußniederungen,  die  öfteren  Uebersdiwemmungen 
ausgesetzt  sind. 

2.  Tiefliegende  Ländereien,  die  unter  dem  Druckwasser 
der  naheliegenden  Flüsse  zu  leiden  haben. 

3.  Saure  Wiesen,  die  nur  unbrauchbares  oder  schlechtes 
Futter  liefern. 

4.  Feuchte  Moor-  und  Torfmoorböden  mit  Sand  oder 
Lehmuntergrund. 

5.  Dürftige,  nicht  gar  zu  trockene  Viehweiden,  ohne 
Kiesuntergrund. 

6.  Frischer,  guter  Sandboden. 

7.  Die  Ufer  der  Bäche,  Gräben,  Teiche  und  Seen. 

8.  Entwässerte  Brüche  und  Tongruben. 

9.  Schwer  zu  bearbeitende  Abhänge. 

10.  Spitz  auslaufende  Schläge  und  abgesonderte  Land- 
stücke, die  sich  schlecht  pflügen  und  bearbeiten  lassen. 

Eins  muß  man  aber  berücksichtigen : 

Die  Korbweide  verträgt  zwar  ohne  Schaden  zu  leiden 
eine  wochenlange  Ueberschwemmung,  wenn  dabei  nur  die 
Spitzen  ihrer  Ruten  aus  dem  Wasser  herausragen,  sie  kann 
aber  eine  anhaltende,  große  Feuchtigkeit  in  den  oberen 
Bodenschichten  nicht  vertragen.  Auf  einem  Gelände,  auf 
dem  der  Wasserspiegel  lange  Zeit  25  cm  unter  der  Erd- 
oberfläche steht,  wachsen  Weidenpflanzen  nur  ganz  kümmer- 
lich und  sterben  schließlich  ganz  ab,  so  daß  bei  einer  An- 
pflanzung auf  solchem  Boden  von  einem  Nutzen  keine  Rede 
sein  kann. 

Will  man  solches  Gelände  trotzdem  zur  Anpflanzung  von 
Korbweiden  benutzen,  so  muß  man  dasselbe  vor  der  Be- 
pflanzung  gründlich  entwässern,  oder  man  muß  eine  soge- 
nannte Rabattenkultur  anlegen.  Man  macht  solche  Rabatten 
gewöhnlich  10  m  breit  und  verwendet  den  Aushub  der  da- 
zwischen anzulegenden  etwa  1  m  breiten  Gräben  zur  Er- 
höhung der  Rabatten. 

Bei  der  Anlage  von  Korbweidekulturen  hat  man  folgende 
Grundregeln  zu  beachten : 

1.  Auswahl  der  für  die  gegebenen  Verhältnisse 
richtigen    Sorten. 

Von  der  richtigen  Sortenwahl  hängt  der  Erfolg  einer 
Korbweidenkultur  recht  erheblich  ab.  Universalsorten,  die 
sich  für  alle  Bodenarten  gleich  gut  eignen,  gibt  es  nicht ; 
man  muß  deshalb  die  passende  Sorte  mit  reiflicher  Ueber- 
legung  für  das  zur  Verfügung  stehende  Gelände  aussuchen. 
Es  ist  immer  empfehlenswert,  dazu  einen  Sachverständigen 
zu  Rate  zu  ziehen ;  natürlich  nur  einen  solchen,  der  seine 
Sache  auch  gründlich  versteht. 

Es  eignen  sich : 

a)  für  reinen  Moorboden,  für  Torfmoorboden,  für  recht 
feuchte  Lagen  und  für  solches  Gelände,  das  regelmäßig 
durdi  Spätfröste  betroffen  wird,  die  Purpurweide,  Salix 
purpurea,  oder  eine  Abart  davon ; 

b)  für  nährstoffreichen  Boden,  der  moorhaltig  oder  torf- 
haltig  sein  kann,  eine  gute  Mandelweidenvarietät,  z.  B. 
Salix  amygdalina  fusca  oder  S.  amygdalina  viridis 
americana ; 

c)  für  Lehmboden,  Schlammboden,  Teich-  und  Bachränder, 
umgebrochene  saure  Wiesen,  eine  gute  Hanfweiden- 
varietät,  z.  B.  Salix  viminalis  regalis  oder  5.  vimi- 
nalis  de  Bruyn. 
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2.  Die    sorgsame    und    sachgemäße  Vorbereitung 

des  Bodens. 
Der  Boden  muß  50  bis  60  cm  tief  umgearbeitet  werden, 
und  zwar  sind  die  beiden  obersten  Spatenstiche  Erde  aus- 
zutauschen, während  der  darunter  liegende  Grund  nur  auf- 
gelockert wird.  Das  kann  man  durch  Rigolen  mit  der  Hand 
oder  sorgsames  Pflügen  mit  Untergrundauflockerung  bewirken. 

3.  Auf  die  Anschaffung  erstklassiger  Stecklinge 

muß  man  besonderen  Wert  legen. 
Die  Güte  der  Stecklinge  bedingt  in  erster  Linie  den 
Erfolg  einer  Korbweidenanlage.  Man  darf  deshalb  nur  sorg- 
fältig ausgewählte,  25  bis  30  cm  lange  Stecklinge  von  ein- 
oder  zweijährigem  Aufwuchs,  die  aus  einer  sachgemäß  be- 
triebenen Kultur  stammen  und  vollständig  pilz-  und  schäd- 
lingsfrei sind,  verwenden.  Natürlich  müssen  die  Stecklinge 
auch  von  einer  hochgezüchteten  Varietät  stammen. 

4.  Man    muß    dem    Lande  eine  den  Verhältnissen 
entsprechende      Vorratsdüngung,      auch      später 
während     der    Erntejahre     dem    Lande    die    not- 
wendige   Düngerzufuhr    geben. 

Es  ist  immer  angebracht  und  vorteilhaft,  dem  Lande  vor 
der  Anpflanzung  eine  kräftige  Düngung  zuteil  werden  zu 
lassen.  Hat  man  Stalldünger  zur  Verfügung,  so  ist  die  An- 
wendung desselben  in  reichem  Maßstabe  immer  am  vorteil- 
haftesten. Ist  dieser  nicht  vorhanden,  so  verwende  man 
2  Zentner  Thomasmehl  und  4  Zentner  Kainit 
für  den  Morgen  ==  2500  Geviertmeter,  die 
man  beim  Pflügen  in  der  oberen  Bodenschicht 
verteilt.  Lassen  die  Stecklinge  im  Frühjahr  im 
Wachstum  zu  wünschen  übrig,  so  empfiehlt  es 
sich,  noch  mit  einer  Stickstoffkopfdüugung 
nachzuhelfen. 

Wenn  die  Korbweidenpflanzen  dann  auf 
einigermaßen  gutem  Lande  auch  ohne  jede 
Düngung  langjährige,  zufriedenstellende  Erträge 
liefern,  so  werden  diese  Erträge  doch  sehr 
gesteigert  und  der  Reinüberschuß  bedeutend 
erhöht,  wenn  man  den  Anlagen  hin  und  wieder 
mit  einer  kräftigen  Düngung  unter  die  Arme 
greift. 

Hierbei  ist  zu  berücksichtigen,  daß  die  Korb- 
weidenpflanze sehr  kalibedürftig  ist,  daß  sie 
aber  auch  Stickstoff,  Phosphorsäure  und  Kalk, 
wenn  auch  in  geringerem  Maßstabe,  nötig  hat, 
und  daß  man  alle  diese  Düngemittel  ihr  zu- 
führen muß ,  wenn  man  Höchsterträge  er- 
zielen will. 

5.  Das  Pflanzen   der   Stecklinge  muß 
sorgfältig     und      sachgemäß     durch- 
geführt   werden. 

Nur  durch  enge  Pflanzung,  30  zu  10  cm, 
erhält  man  erstklassige  Ruten  und  Höchst- 
erträge. Bei  dieser  Pflanzweise  gebraucht  man 
etwa  80  000  Stecklinge  für  den  Morgen  = 
2500  Geviertmeter.  Die  Stecklinge  müssen 
gerade  in  die  Erde  hineingesteckt  werden, 
das  Stammende  natürlich  nach  unten.  Die 
Spitze  des  Stecklings  muß  mit  der  Erdober- 
fläche abschneiden. 


6.  Die    Korbweidenkulturen     müssen    im    ersten 
Jahre    unbedingt    unkrautfrei    gehalten    werden. 

Schon  bei  der  Bodenvorbereitung  müssen  alle  Wurzeln 
von  ausdauernden  Unkräutern,  Winden,  Brennesseln,  Quecken 
usw.,  sorgfältig  ausgelesen  und  entfernt  werden.  Die  Weiden- 
pflanzung muß  dann  im  ersten  Jahre  durch  gründliches  Hacken, 
das  unter  Umständen  wiederholt  werden  muß,  unkrautfrei 
gehalten  werden.  Das  Hacken  ist  bei  trockenem  Wetter 
auszuführen ;  man  kann  dann  das  herausgehackte  Unkraut 
zwischen  den  Reihen  liegen  lassen.  In  den  späteren  Jahren 
ist  das  Hacken  meist  nicht  mehr  notwendig,  da  die  stärker 
wachsenden  Weidenpflanzen  alles  Unkraut  von  selbst  unter- 
drüdcen. 

7.  Man  muß  die  Sdiädlinge  der  Weidenkulturen, 
Pilzkrankheiten,     Insekten     usw.,     gleich      beim 

ersten    Auftreten    energisch    bekämpfen. 

Durch  Insektenfraß  und  Pilzbefall  kann  der  Wert  des 
Weidenaufwuchses  recht  erheblich  herabgesetzt  und  der  ganze 
Nutzen  der  Anlage  sehr  in  Frage  gestellt  werden.  Es  ist 
deshalb  unbedingt  erforderlich,  gleich  beim  ersten  Auftreten 
der  Schädigungen  einen  Sachverständigen  zu  Rate  zu  ziehen. 
Im  Anfang  ist  jeder  Schädling  leicht  zu  bekämpfen  und 
zu  vernichten,  während  das  später  viel  schwieriger  ist  und 
viel  mehr  Geld  kostet. 
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Crataegus  Carrierei.     Natürliche  Größe. 

Nach   einer  vom  Verfasser  für  die   „Gartenwelt"   gef.  Zeichnung.     Text-  Seite  174. 
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8.  Wenn  ein  starker  Rehbestand 
in  der  Nähe  der  Korbweidenkul- 
turen    vorhanden      ist,      muß     man 

Schutzmaßregeln     vorsehen. 

Die  Rehe  fressen  die  Spitzen  der 
Weidenpflanzen  nur  zu  bestimmten  Zeiten 
ab  und  verbeißen  auch  nur  bestimmte 
Sorten,  die  sich  durch  besonders  bitteren 
Geschmack  auszeichnen.  So  beäsen  sie  mit 
Vorliebe  alle  Mandelweidensorten,  z.  B. 
die  amerikanische  Weide,  während  sie  die 
Hanfweidensorten  nidit  abäsen,  oder  doch 
nur  dann,  wenn  in  der  Nähe  keine  anderen 
Weidensorten,  die  ihnen  besser  passen, 
vorhanden   sind. 

Die  Rehe  äsen  die  Weidenspitzen  nicht 
aus  Hunger  ab,  denn  sie  haben  in  der 
fraglichen  Zeit  mehr  als  genügend  anderes 
Futter  zur  Verfügung,  sondern  sie  benutzen 
dieses  Futter  sdieinbar  als  Arzneimittel,  um 
dadurch  Magenbeschwerden    zu  beseitigen. 

Die  Rehe  beißen  zwar  nur  die  Spitzen 
der  Ruten  ab,  sie  können  aber  dadurdi 
doch,  wenn  sie  in  größerer  Zahl  auftreten, 
einen  nicht  unerheblichen  Schaden  anrichten, 


'l  ^ngiic^ini'tt. 
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Nach   einer  vom   Verfasser  für  die  ,,GarteDWelt"   gef.   Zeichnung. 


da  die  verbissenen  Ruten  zwar  weiter  wachsen,   aber  ästig  und  gezogen  auch   als  Straßenbaum    zu    empfehlen.     Zu    beachten    ist 

dadurch  minderwertig  werden.  jedoch,  daß  er  im  Winter  vor  Hasen-  und  Kaninchenfraß  zu  schützen 

Ist  also  ein  starker  Rehbestand   in   der  Nähe  vorhanden,  '^''    ^^    '°    schoeereidien  Wintern    hier    eine  größere  Anzahl  den 

so   ist   es  vorteilhaft,    die   Anlaufstellen    durch    einen   billigen  Nagetieren  zum  Opfer  fiel. 

r~.     ,  .  j        j       u    V   L  ci     L    ij     Li  L -1  IJ'e  Ziegelroten,  nach  dem  otiele  zu  orangefarbenen,  etwa  1,6  cm 

Drahtzaun   oder  durch  Z.iehen  von  Stacheldraht   zu  schützen.  ,  ,  f        ...      c-  ■■  . ,.    ,    l        •  •  •  i  •  ^    -o- 

langen,    1,4  cm  breiten  rruchte  haben   einige   wenige  ungleichmäßig 

9.    Man    muß    den   Rutenaufwuchs    sachgemäß    und  zerstreute  Punkte.     Die  Frucht  enthält  3   bis  4  Samenkerne.    Von 

zur    richtigen     Zeit     schneiden.  30    untersuchten,    normalen    Früditen    enthielten     16   drei  Samen, 

Alle  Ruten    müssen    möglichst    kurz    über    der  Erde    ab-  ^^  Früchte  enthielten  vier  Samen,  3  Früchte  zwei  Samen.     (Sehr 


geschnitten  werden,  und  das  Abschneiden  muß  in   der  Saft- 
ruhe, also  vom  November  bis  März  erfolgen. 

10.    Die  Weidenruten    müssen    zum  Verkauf    sor- 


selten  finden  sich  fünf  Samen,  die  dann  aber  klein  und  kaum 
keimfähig  sind.)  An  einer  Doldenrispe  befinden  sich  (2) — 5 — 6 
Früchte. 

Crataegus  Carrierei  wird   von  Koehne  und  Camillo  K.  Sdineider 


tiert  werden,    denn   sie   bringen   dann    bedeutend       für  eine  Kreuzung  von  C.  crus  ^a///X  punc'a'a  angesehen.     Dippel 


höhere    Preise. 

Beim  Schneiden  der  Weidenruten  sind  alle  ästigen  und 
beschädigten  auszuscheiden ;  diese  können  zu  Faschinen  oder 
zu   Brennholz  verwendet   werden. 

Die  glatten  Ruten  allein  bringen  beim  Verkauf  einen 
viel  höheren  Preis  als  das  Gemisch  der  glatten  und  ästigen 
Ruten  zusammen.  Paul  Kaiser,  Berlin  NO.  43. 

Crataegus  Carrierei  Vauvel.  Zur  Empfehlung  dieses  schönen 
Gehölzes  drängt  mich  vor  allem  die  Eigentümlichkeit,  daß  es  zu 
den  halbimmergrünen  Sträuchern  zu  rechnen  ist.  Noch  zu  Weih- 
nachten vorigen  Jahres  stand  dieses  in  jeder  Beziehung  ausge- 
zeichnete Gehölz  im  Schmucke  seiner  überaus  schönen  Blätter, 
freilich  im  Vorgarten  eines  Villengrundstückes,  wo  der  baum- 
artige Strauch  etwas  Sdiutz  vor  starken  Winden  hatte.  Die 
kräftigen,  glatten,  im  älteren  Holz  graubraunen,  im  einjährigen  Holz 
gelbgrünlichgrauen  Aeste  tragen  nur  sehr  wenige  etwa  3,5  cm 
lange  Dornen  am  alten  Holze  und  dunkellcarminrote,  fettig  glänzende 
Knospen.  Die  Blätter  gleichen  den  Lorbeerblättern  annähernd  in 
Form,  Haltbarkeit  (Konsistenz)  und  der  glänzenden  Oberseite. 
(Uoterseits  sind  sie  kräftig  behaart,  und  die  Nerven  treten  scharf 
hervor.)  Ein  Sdimuck  ist  der  Baum  zur  Blüte-  und  zur  Frudit- 
zeit.    aber    er    wäre    auch     davon    abgesehen    zur   Anpflanzung   zu 


verweist  die  Pflanze  als  varietas  berberifolia  zu  crus  galli.  Die 
amerikanischen  Botaniker  nennen  sie  er.  berberifolia  Torr,  et  Gr. 
Sie   kommt   in    den   Vereinigten   Staaten   wild   vor. 

Dippels  Werk  enthält  über  den  Strauch  einige  Unrichtigkeiten. 
So  ist  das  Blatt  mit  Stiel  bis  14,5  cm  (Dipp.  9  cm)  lang,  bis 
6  cm  (Dipp.  4  cm)  breit.  Ebenso  enthält  die  Frucht  nicht  2 
bis  3  Steine,  sondern  3  (bis  4)  Steine  (siehe  oben).  Um  die 
Hybridität  dieses  Gehölzes  festzustellen,  werde  ich  die  Kerne  aus- 
säen lassen.  Freilich  dürfte  es  längere  Jahre  brauchen,  um  zu 
einem   Urteil  zu   kommen. 

Die  abgebildeten  Früchte  und  das  Blatt  sind  in  natürlidier 
Größe  gezeichnet,  allerdings  von  einem  besonders  kräftigen  Strauche. 
Die  Blätter  sind  meist  kleiner,  auch  die  Früchte.  Das  Samenkorn 
ist  bei  R  von  der  Rückenseite,  bei  I  von  der  Innenseite  gezeichnet. 
Daneben  ist  ein  solches  vergrößert  abgebildet.  (V  bedeutet  das 
„Vorhemd",  eine  Bezeichnung,  die  der  jüngst  verstorbene  Professor 
Koehne  für  den  am  Gipfel  freien  Teil  des  Steines  (Hypostyl)  ein- 
geführt hat.   • —  Strehle,  Breslau. 


Kultureinrichtungen. 


Mazedonische  Wasserräder.  In  Mazedonien  ist  die  Be- 
wässerungstechnik sehr  gut  ausgebildet.  Die  breiten  FluBtäler 
würden  in  der  Sommerhitze,  die  oft  75  °  C  in  der  Sonne  erreidit, 
empfehlen,  weil  er  durdiaus  winterhart  ist  und  ein  so  überaus  trotz  der  Nähe  des  Wassers  unfruditbar  sein,  wenn  nicht  Tag  und 
schmückendes  Laub  hat.  Er  ist  schnellwüchsig  und  macht  keine  Nacht  selbsttätige  Wasserräder  kostenlos  Wasser  auf  die  Kultur- 
besonderen  Ansprüche    an    den    Boden.      Ja,    er    ist    hochstämmig       flächen   beförderten. 
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Da  auch  bei  uns  schnell  flieBeode  Gewässer  häufig  ausgenützt 
werden  können,  und  die  billige  Bewässerung  einer  Plantage  ihren 
Gewinn  oft  verdoppeln  kann,  könnten  ähnliche  Anlagen  vielleicht 
Verwendung  finden. 

Die  Zeichnung  ist  schematisch ;  sie  zeigt  nicht,  mit  wie  ein- 
fachen Mitteln  ein  solches  Wasserrad  zusammengehauen  werden 
kann.  Der  Mazedonier  nimmt  einen  10  bis  12  cm  dicken  Eichen- 
oder Erlenknüppel,  schlägt  ihn  mit  der  Axt  vierkant,  und  rundet 
die  Enden  an,  das  ist  die  Achse  eines  Rades  von  etwa  3  m  Durch- 
messer. Die  Versteifungen  sind  nicht  dicker  als  6  bis  8  cm, 
ebenfalls  roh  behauen.  Der  Radumfang  besteht  aus  Brettern,  die 
oft  gestückt  sind.  Zwei  solcher  Räder  montiert  er  nun  auf  seiner 
Holzachse,  in  Abstand  von  60  bis  70  cm,  je  nach  der  Höhe  des 
Rades,  das  bis  6  und  8  m  hoch  gebaut  wird.  Zwischen  die  Rad- 
reifen nagelt  er  nun  einfache  Brettstücke  als  Treibschaufeln,  und 
als  Letztes  werden  auf  der  Landseite  des  Rades  die  Wasserkästen 
angenagelt,  wie  die  Skizze  Seile  174  zeigt.  Das  Ganze  können 
drei  Mann  tragen  ;  es  ist  so  einfach,  daß  es  selten  länger  als  einen 
Sommer  hält,  dann  baut  sich  der  Mazedonier  in  wenigen  Tagen 
aus  den  Trümmern  ein   neues  Rad. 

In  den  Strom  hinein  baut  der  Bauer  nun  einen  Bock,  auf  dem 
die  Enden  der  Achsen  ruhen,  in  '/s  Höhe  des  Rades  stellt  er 
einen  Sammelkasten  auf,  der  auf  der  Landseite  des  Rades  steht 
und  noch  etwa  5  bis  10  cm  von  den  Wasserkästen  Abstand  hält, 
so   dafi   sich  das   Rad   noch   frei   drehen   kann. 

Durch  die  Strömung  dreht  sich  nun  das  Rad,  dabei  tauchen 
die  Wasserkästen  ein  und  füllen  sich  mit  Wasser;  kommen  sie 
bei  weiterer  Umdrehung  nach  oben,  so  fließt  durch  die  Neigung 
das  Wasser  heraus.  Der  Keil  in  dem  Wasserkasten  sorgt  dafür, 
daß  das  Wasser  nicht  parallel  am  Rad  herunterfällt,  sondern  in 
einen  leichten  Bogen  nach  außen  in  den  Sammelkasten,  aus  dem 
es   dann   in   offene   Rinnen   abgeleitet  wird. 

Das  ist  keine  solide,  gute  deutsche  Wasserpumpe,  nein,  es  fließt 
viel  Wasser  vorbei,  aber  es  kommt  doch  noch  soviel  In  den  Sammel- 
kasten, daß  man  mit  einem  solchen  Wasserrad  von  3  m  Höhe 
eine  Fläche  von  4  bis  6  Morgen  während  der  trockenen  Jahreszeit 
bewässern  kann.  Luserke,  Dipl.  Gartenarchitekt. 


Zeit-  und  Streitfragen. 

Richtlinien  für  die  Ausbilduns^  unseres  Nachwuchses. 

Die  Grundlage    für    die  Ausbildung    der  Gartenbaubeflissenen 
muß  eine  ordnungsgemäße,  tüchtige  Lehre  bilden. 
Der  Erfolg   der  Lehrzeit  ist  abhängig : 

1.  Von  der  Art   der  Lehrstelle. 

2.  Von  dem  Wissen  und  der  Lehrfähigkeit  des  Lehrherrn  und 
der  sonstigen  mit  der  Ausbildung  des  Lehrlings  beauftragten 
Personen. 

3.  Von   der  Lernfähigkeit   und   dem  Willen   des   Lehrlings. 
Betrachten  wir  diese  drei  Punkte  etwas  näher. 

Zunächst  den  ersten.  Welche  Betriebe  eignen  sich  am  besten 
als  Lehrstellen  ?  Man  hat  schon  oft  gesagt :  Betriebe  mittleren 
Umfanges  mit  möglichst  vielseitiger  Beschäftigungsart.  Es  ist 
gewiß  nicht  zu  leugnen,  daß  solche  Betriebe,  in  denen  der  junge 
Mann  mit  möglichst  vielen  verschiedenartigen  Zweigen  des  Garten- 
baues in  Berührung  kommt,  recht  gut  geeignet  sind,  die  Grundlage 
für  ein  tüchtiges  gärtnerisches  Fachwissen  zu  geben,  das  ziemlich 
umfassend  sein  soll,  wie  es  für  viele  spätere  Stellungen  erforderlich 
ist.  In  dieser  Hinsicht  dürften  wir  in  der  Folge  vielleicht  gutes  von 
den  verschiedenen  Hofgärtnereien  erwarten,  wenn  diese  in  Staats- 
oder Gemeindebesitz  übergeleitet  sind,  und  dann  in  ihnen  mehr 
Wert   auf  praktische   Betätigung    gelegt   wird. 

Die  Großbetriebe,  sowie  auch  die  Sondergärtnereien  hält  man 
allgemein  für  weniger  geeignete  Lehrstätten.  Ob  sich  diese  An- 
sdiauung  aufrecht  erhalten  läßt?  Ich  wage  dies  zu  bezweifeln. 
Warum  sollen  Großbetriebe,  wie  sie  beispielsweise  Erfurt  in  seinen 
bekannten  Firmen  besitzt,  keine  geeigneten  Lehrstätten  abgeben 
können?     Man  sagt,   die  Lehrlinge   werden   hier  zu  einseitig.    Trifft 


solches  zu,  so  liegt  das  nur  aa  der  Art  der  Ausbildung,  nidit 
aber  in  dem  Betriebe  selbst.  Wenn  der  Lehrling  in  diesem  Groß- 
betrieb nach  und  nach  durch  die  verschiedenen  Abteilungen  kommt, 
so  vermag  er  auch  hier  ganz  gut  eine  umfassende  Fachbildung  sich 
anzueignen.  Ja,  er  wird  sich  hier  noch  viel  eher  für  einen  Sonderzweig 
entschließen   können,    mit   dem  er  später  sein   Brot   verdienen   will. 

Die  Sonderbetriebe  hält  man  deshalb  für  ganz  ungeeignet,  weil 
sie  nur  eine  einseitige  Ausbildung  ermöglichen.  Der  Einwand  be- 
steht zu  Recht,  allein  mir  erscheint  die  Folgerung  nicht  richtig.  Die 
Entwicklung  des  Gartenbaues  drängt  immer  mehr  zur  Sonderung. 
Die  nach  dieser  Richtung  hin  sich  betätigenden  Betriebe  benötigen 
ein  ganz  besonders  gut  geschultes  Personal.  Ist  es  da  nun  immer 
zweckdienlich,  daß  der  Sondergärtner  sich  in  seiner  Jugend  mit 
allerlei  Arbeiten  versucht,  für  die  er  später  keine  Verwendung  hat? 
Liegt  nicht  darin  eine  überflüssige  Kraft-,  Zeit-  und  Arbeitsver- 
geudung, wenn  beispielsweise  der  künftige  Rosengärtner  sich 
außer  mit  Rosen  auch  mit  andern  Baumschulsachen  oder  gar  noch 
mit  Topfpflanzen,  Gemüse,  Binderei  usw.  befaßt?  Was  frommt 
es  einem  Blumenbinder,  daß  er  drei  Jahre  oder  noch  länger  sich 
in  all  den  andern  Zweigen  des  Gartenbaues  abmühte?  Ich  ver- 
trete den  Standpunkt,  daß  sowohl  die  Großgärtnereien  wie  auch 
die   Sonderbetriebe   sehr  gute  Lehrstätten   sein   können. 

Von  Bedeutung  halte  ich  für  den  Lehrling  eine  geregelte  Ar- 
beitszeit. Der  Lehrling  soll  als  solcher  angesehen  werden,  nicht 
soll  er  als  eine  billige  Arbeitskraft  betrachtet  werden.  Geregelt 
muß  das  Zahlenverhältnis  der  Lehrlinge  zu  dem  der  Facharbeiter 
sein  ;  in  mittleren  Betrieben  sollten  mindestens  zwei,  in  den  Groß- 
betrieben mindestens  drei  Facharbeiter  auf  einen  Lehrling  kommen. 
Geregelt  muß  der  Lehrzeit  Länge  sein  ;  in  Sonderbelrieben  könnten 
zwei  Jahre  genügen,  für  andere  Betriebe  könnte  man  es  bei  der 
seither  üblichen  dreijährigen  Lehrzeit  belassen.  Geregelt  muß  die 
Frage  des  Lehrgeldes  bezw.  der  Entschädigung  für  den  Lehrling 
sein.  Eine  Regelung  dieser  rein  wirtschaftlichen  Fragen  für  das 
ganze  Reich  zu  erstreben,  erscheint  wünschenswert.  Doch  müßten 
die  Festlegungen  jeweils  für  einen  Gemeindebezirk  erfolgen.  Die 
nötigen  Bestimmungen  zu  vereinbaren,  könnte  Aufgabe  der  jetzt 
entstehenden  Schlichtungsausschüsse  sein.  Sache  dieser  Körper- 
schaften müßte  es  auch  sein,  zu  bestimmen,  welche  Betriebe  als 
ungeeignet  für  die  Lehrlingsausbildung  gelten. 

Nun  zum  zweiten  Punkt.  In  der  Gewerbeordnung  ist  schon 
festgelegt,  daß  der  Lehrherr  £iir  eine  tüchtige  Fachausbildung  des 
Lehrlings  zu  sorgen  hat.  Um  diese  Bestimmung  hat  sich  seither 
kaum  ein  Mensch  gekümmert.  Wurde  vorhin  schon  betont,  daß 
die  Schlichtungsausschüsse  ungeeignete  Betriebe  für  die  Lehrlings- 
ausbildung sperren  müßten,  so  muß  diese  Forderung  hier  noch 
dahin  erweitert  werden,  daß  diese  Körperschaften  die  Lehrlings- 
ausbildung im  gewissen  Sinne  zu  überwachen  haben.  Ein  Gärtnerei- 
besitzer kann  der  tüchtigste  Fachmann  und  der  ungeeignetste  Lehr- 
herr in  einer  Person  sein.  Gleiches  gilt  auch  für  die  übrigen 
Angestellten,  denen  der  Lehrling  überliefert  ist.  Wer  nicht  im- 
stande ist,  Lehrlinge  anzulernen,  darf  keine  Lehrlinge  halten ;  es 
sei  denn,  er  verfügt  über  Angestellte,  denen  die  erforderliche  Lehr- 
fähigkeit  zu   eigen   ist. 

Endlich  der  dritte  Punkt.  Bringt  der  Lehrling  nicht  die  er- 
forderliche Lust  und  Liebe  mit,  so  ist  es  besser,  man  läßt  ihn 
vor  Ablauf  der  Probezeit  laufen.  Ist  der  Lerntrieb  neben  der 
nötigen  Lernfähigkeit  vorhanden,  so  ist  es  Aufgabe  der  mit  der 
Ausbildung  beauftragten  Personen,  dafür  zu  sorgen,  daß  die  Lust 
und  Liebe  zum  Berufe  nicht  erstickt,  sondern  gepflegt  und  gefördert 
wird.  Es  gilt  hier,  wie  bei  der  Lehrlingsausbildung  überhaupt, 
die  Beherzigung  des  Diditerwortes  : 

„Denn  wo  das  Strenge  mit  dem  Zarten, 
Wo   Starkes   sich   und   Mildes   paarten. 
Da   gibt   es   einen  guten   Klang." 
Den   Beschluß   der  Lehrzeit  mag  ein  Befähigungsnachweis  bilden. 
Einen   Wert   der   Lehrlingsprüfung    vermag    ich    für.    meine    Person 
aber   nur    dann    zu     finden,    wenn    alle   Vorbedingungen    für    eine 
gründliche   Ausbildung   der   Lehrlinge   restlos   erfüllt   sind. 
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Mit  der  Unterweisung  in  den  eigentlichen  praktischen  Fach- 
arbeiten ist  jedoch  der  Lehrlingsausbildung  noch  lange  nicht  Genüge 
geleistet.  Wir  sind  es  gewohnt,  unsern  Beruf  als  einen  soge- 
nannten „bessern"  anzusehen,  der  nicht  mit  dem  eines  Maurers 
oder  eines  Zimmermanns  verglichen  werden  kann.  Nun  gut,  dann 
sorgen  wir  auch  dafür,  daß  unsern  Lehrlingen  neben  der  Fach- 
bildung auch  eine  gute  Allgemeinbildung  zu  eigen  wird.  Solches 
wird  aber  nicht  dadurch  erreicht,  daß  man  sich  um  Befreiung  der 
Gärtnerlehrlinge  von  der  Fortbildungsschule  bemüht.  Hat  man 
die  Ueberzeugung,  daß  die  Jungen  auf  dieser  Schule  nichts  rechtes 
lernen,  so  mache  man  seinen  Einfluß  in  der  Gemeinde  dahin 
geltend,  daß  die  Verhältnisse  auf  der  Schule  gebessert  werden. 
An  Orten  mit  vielen  Lehrlingen  muß  die  Errichtung  besonderer 
Fachklassen  unter  fachmännischer  Leitung  erstrebt  werden.  Daneben 
halte  man  den  Lehrling  durch  gutes  Beispiel  im  Ueben  guter 
Sitten   an. 

Der  Lehrling  untersteht  der  väterlichen  Zucht  des  Lehrherrn. 
Wer  will  leugnen,  daß  schon  mancher  Lehrling  durch  schlechte 
Beispiele  in  der  Lehrstätte  verdorben  wurde.  Wo  der  Lehrling 
im  Hause  des  Lehrherrn  aufgenommen  wurde,  da  soll  der  letztere 
ihm  auch  außerhalb  der  Arbeitszeit  ein"  fürsorgender  Vater  sein. 
Fachschriften  und  Fachbücher  müssen  dem  Jungen  zur  Verfügung 
stehen,  ebenso  andere  gute  Werke  für  Unterhaltung  und  zur  Fort- 
bildung im  Allgemeinwissen.  Die  jungen  Leute  sind  zu  deren  Be- 
nutzung  anzuhalten. 

Die  Führung  eines  Tagebuches  ist  dem  Lehrling  zu  empfehlen; 
der  Lehrherr  oder  sein  Beauftragter  hat  diese  Führung  zu  leiten 
und  zu  überwachen.  Man  wende  gelegentlich  auch  ein  Stündchen 
daran,  sich  mit  dem  Lehrling  über  dies  oder  jenes  zu  unterhalten, 
dabei  braucht  man  sich  nicht  auf  reine  fachwissenschaftliche  Fragen 
zu  beschränken ;  auch  andere  Berufsfragen  und  selbst  Angelegen- 
heiten des  öffentlichen  Lebens  eignen  sich  hierfür.  Es  sei  noch- 
mals betont,  man  darf  in  dem  Lehrling  nicht  den  billigen  Arbeiter 
sehen,  der  womöglich  noch  als  Blitzableiter  schlechter  Launen  zu 
dienen  hat,  sondern  muß  erkennen,  daß  der  Lehrling  dereinst  ein 
tüchtiger  Fachkollege  sein  soll.  Aber  man  schieße  mit  dem  Lehr- 
eifer auch  nicht  über  das  Ziel  hinaus,  sondern  gestatte  dem  in 
die  Hausgemeinschaft  aufgenommenen  jungen  Mann  gelegentliche 
Freiheiten.  Die  fast  klösterliche  Abschließung,  die  wir  Alten  aus 
unserer  Lehrzeit  her  zumeist  alle  kennen,  taugt  für  die  heutige 
Zeit   nicht   mehr. 

Ist  die  Lehrzeit  vorbei,  hebt  das  Lernen  erst  an.  Die  in  der 
Lehre  geschaffene  Grundlage  erheischt  weitere  Förderung.  Die 
Geschäftsinhaber,  deren  leitende  Angestellten  und  die  Berufsvereine 
sind    berufen,   diese  Förderung  auszuüben. 

Welche   Mittel   stehen   zur   Verfügung? 

Wo  der  Gehilfe  im  Hause  des  Arbeitgebers  wohnt,  kann  manches 
für  die  Fortbildung  geschehen.  Die  dem  Lehrling  zur  Verfügung 
stehende  Bücherei  darf  dem  Gehilfen  nicht  verschlossen  bleiben. 
Nutzen  dem  Lehrling  nach  Feierabend  angesetzte  Besprechungs- 
und  Belehrungsstunden,  so  tun  solche  dem  Gehilfen  auch  keinen 
Abbruch.  Wo  an  Handwerker-  und  Kunstgewerbeschulen  Gärtner- 
klassen angegliedert  sind,  wo  niedere  Gartenbauschulen  bestehen 
und  wo  Volkshochschulkurse  eingerichtet  werden,  da  verweise  man 
seine  jungen  Gehilfen  auf  diese  Bildungsmittel;  eine  Erweiterung 
des  Schulbesuches  über  die  rein  fachlichen  Unterrichtsfächer  hinaus 
ist  keineswegs  vom  Uebel.  Wo  Fachvereine  bestehen,  die  den 
Gehilfen  eine  Bereicherung  ihres  Wissens  ermöglichen,  verweise 
man  diese  dahin. 

Aufgabe  der  Geschäftsinhaber,  Vereine,  sowie  der  Gartenbau- 
vereine muß  die  Schaffung  besonderer  Bildungsmöglichkeiten  für 
die  Gehilfen  sein.  Solche  sind :  Niedere  Gartenbauschulen ;  Vor- 
tragsabende unter  Benutzung  von  Anschauungsmaterial ;  Führungen 
durch  Gärtnereien,  durch  Gartenanlagen,  durch  Botanische  Gärten, 
durch  Museen  und  in  die  Natur;  Unterstützung  der  Fortbildungs- 
vereine der  Gehilfen ;  Veranstaltung  von  Preisausschreiben  und 
Ausstellungen  für  Gehilfenarbeiten.  Herrn.  Holm. 


Nachruf. 
Johannes  Böttner  f. 

Am  28.  April  starb  in  Frankfurt  a.  O.  nach  schwerem  Leiden 
im  58.  Lebensjahre.  Johannes  Böttner,  Begründer  und  bis  zum 
1.  April  d.  J.  Schriftleiter  des  „Praktischen  Ratgebers",  eines 
namentlich  in  den  Kreisen  der  werktätigen  Gartenbesitzer  gern  ge- 
sehenen Liebhaberblattes.  Böttner  war  ursprünglich  hauptsächlich  Obst- 
züchter, hervorgegangen  aus  der  Schule  von  Nicolaus  Gaucher  (f) 
in  Stuttgart.  Später  wandte  er  sich  mehr  dem  Gemüsebau  zu, 
gründete  in  Erfurt  eine  kleine  Gärtnerei,  siedelte  dann  aber,  als 
diese  die  erhofften  Erfolge  nicht  brachte,  im  Jahre  1886  nach 
Frankfurt  a.  O.  über.  Hier  fand  er  ein  reiches  und  dankbares 
Arbeitsfeld  als  Schriftleiter  der  genannten  Wochenschrift,  als  volks- 
tümlicher Fachschriftsteller,  dann  aber  auch  als  Markt-  und  Gemüse- 
gärtner. Als  abgeschlossene  Ergebnisse  seiner  schriftstellerischen 
Tätigkeit  liegen  zahlreiche  Fachschriften,  meist  über  Gemüsebau, 
vor.  Den  größten  buchhändlerischen  Erfolg  hatte  sein  „Garlenbuch 
für  Anfänger",  den  geringsten  wohl  sein  von  der  Fachkritik  un- 
günstig beurteiltes  Werk  „Gartenkulturen,  die  Geld  einbringen". 
Böttners  starke  Seite  war  eben  der  Gemüsebau.  Auch  als  Züchter 
einiger  Rosensorten  und  neuer  Nutzpflanzen  hat  sich  Böttner  einen 
Namen  gemacht.  Böttners  Treibsalat  gehört  zu  den  besten  Treib- 
sorten, auch  seine  Erdbeerzüchtungen  Deutsch  Ewern,  Aprikose 
und  Sieger  haben  weite  Verbreitung  gefunden,  obwohl  sie  nicht 
frei  von  Schwächen  sind,  wie  wohl  fast  alles,  was  Menschengeist 
und  Menschenhand  geschaffen  hat. 

Böttner,  eine  äußerlich  kraftvolle  Erscheinung,  aber  seit  Jahren 
herzleidend,  war  kein  Salonmensch,  im  persönlichen  Verkehr  mit- 
unter etwas  unverbindlich,  aber  ein  fleißiger,  unermüdlicher  Arbeiter, 
dessen  ganze  Arbeitskraft  seiner  Berufstätigkeit,  dessen  Freistunden 
aber  restlos  seiner  zahlreichen  Familie  gehörten.  Als  Gatte  und 
Vater  war   er  vorbildlich. 

Hoch,  sehr  hoch  sind  die  Verdienste  anzuschlagen,  die  sich 
Böttner  als  volkstümlicher  Fachschriftsteller  um  die  Förderung  und 
Verbreitung  der  Gartenkultur  erworben  hat,  sowohl  für  den  Berufs- 
ais auch  für  den  Liebhabergartenbau.  Dies  hier  anzuerkennen,  ist  mir 
eine  Ehrenpflicht.  —  Gelegentlich  des  25  jährigen  Bestehens  des  „Rat- 
gebers" wurde  Böttner  der  Titel  Kgl.  Oekonomierat  verliehen. 
Seine  Schriften  werden  mit  dazu  beitragen,  daß  man  den  Namen 
dieses  Fachmanns,  dessen  Leben  köstlich  gewesen  ist,  weil  es 
Mühe  und  Arbeit  ausfüllten,  weit  über  das  Grab  hinaus  in  Ehren 
hält.  ____  J Max  Hesdörffer. 

Preisausschreiben. 

Angermünde.  Der  hiesige  Friedhofswettbewerb  hatte  folgen- 
des Ergebnis:  I.  Preis  (800  M):  Entwurf  „Park  des  ewigen  Friedens", 
Verfasser  Gartenarchitekt  Arno  Lehmann,  Rostock  i.  M.  II.  Preis 
(400  M) :  Entwurf  „Amen",  Verfasser  Gartenarchitekt  Theo  Nuß- 
baum, Köln  a.  Rh.  III.  Preis  (200  M) :  Entwurf  „Frieden",  Ver- 
fasser Gartenarchitekt  H.  Maaß,  Berlin-Zehlendorf.  Der  Entwurf 
„Dir  auch  singt  man  dort  einmal",  Verfasser  Gartenarchitekten 
Petznick  und  Ellgering,  Essen,  wurde  für  200  M  zum  Ankauf 
empfohlen. 

Dortmund.  Der  hiesige  Magistrat  erließ  ein  Preisausschreiben 
zur  Erlangung  von  Plänen  für  einen  Hauplfriedhof.  Es  stehen 
insgesamt  15  000  M  für  Preise  zur  Verfügung.  Erster  Preis  5000, 
zweiter  Preis  4000,  dritter  Preis  3000  M  und  3000  M  für  An- 
käufe. Unter  den  neun  Preisrichtern  befinden  sich  drei  gärtnerische 
Fachleute  und   zwei   Architekten. 


Persönliche  Nachrichten. 

Der  Magistrat  der  Stadt  Breslau  verlieh  dem  Garteninspektor 
Dannenberg  die  Amtsbezeichnung  Gartenoberinspektor.  Den 
Parkinspektoren  Heinze  und  Strehle,  sowie  den  Gartentechnikern 
Hahnel   und  Stolle   die   Amtsbezeichnung   Garteninspektor. 

E.  Meyer,  bisher  Gartentechniker  bei  der  Stadtgartenverwaltung 
in  Hamburg,  wurde  als  Stadtobergärtner  nach  Halle  a.  S.  berufen. 


Esrlin  SW.  11,  Hedemannstr.  10.    Für  die  Schriftleitung  verantw.    Max  Hesdörffer.    Varl.  von  Paul  Parey.   Druck:   Anh.  B\ichdr.  Gutenberg,  G.  Zichäus,  Dessan. 
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Gärtnerische  Züchtungskunst. 


Pflanzenzüchtung. 

Neue,  große  Aufgaben  sind  infolge  des  unseligen  Aus- 
ganges des  Krieges  auch  unserem  deutschen  Gartenbau  gestellt. 
Gar  mancher  Gärtner  verzweifelt  an  seinem  Forlkommen,  aber 
doch  muß  unter  allen  Umständen  der  Gartenbau  ebenso  wie  die 
Landwirtschaft  hochgehalten,  ja  noch  leistungsfähiger  als 
früher  gemacht  werden.  Große  Mühe  und  Opfer  wird  dies 
kosten,  Arbeit,  nichts  als  Arbeit  wird  verlangt 
werden.  Auch  die  Pflanzenzüchtung  muß  mobil  ge- 
macht, in  den  Dienst  der  großen  Sache  gestellt 
werden.  Es  müssen  nicht  nur  alle  nicht  genügend 
ertragreichen  Sorten  ausgemerzt,  sondern  auch  viele 
vorhandene  bessere  Sorten  höher  entwickelt,  ziel- 
bewußt durchgezüchtet  und  neue,  allen  Ansprüchen  ge- 
recht werdende  Sorten  gezüchtet  werden.  Auf  dem 
Gebiete  der  Blumenzucht  müssen  wir  uns  unabhängiger 
vom  Auslande  zu  machen  suchen.  Ueberall  das  beste 
und  ertragreichste  oder  das  schönste  anzubauen,  muß 
unser  Grundsatz  sein.  Haben  wir  aber  erst  Sorten 
und  Pflanzen,  die  denen  des  Auslandes  überlegen 
sind,  so  wird  die  Ausfuhr  von  selbst  wieder  belebt, 
es  kommt  wieder  Geld  ins  Land,  statt  daß  es  wie 
früher  für  Blumen  und  Sämereien  hinausgeht.  Nur 
harte  Lebensnotwendigkeit  bringt  Ueberflüssiges  zum 
Verschwinden  und  verhilft  dem  Besseren  zum  Sieg. 
So  dürfen  wir  auch  für  unseren  Gartenbau  hoffen, 
daß  er  gekräftigt  und  wettbewerbsfähiger  aus  dieser 
schweren  Belastung  unseres  Wirtschaftslebens  her- 
vorgeht. 

Als  Zuchtziele  müssen  vor  allen  Dingen  gelten : 
Höchste  Ertragfähigkeit  an  Masse  und  Güte,  Wider- 
standsfähigkeit gegen  Krankheiten  und  Witterungs- 
einflüsse, rasche  Entwicklung  und  größtmögliche  Aus- 
nützung des  Bodens ;  in  der  Blumenzucht  (im  weitesten 
Sinne)  frühe  Blütezeit,  späte  Blütezeit  (letztere  be- 
sonders, um  sie  durch  Schutz  bis  in  die  ersten 
Wintermonate  auszudehnen),  frühe  und  leichte  Treib- 
fähigkeit; daneben  sind  Form,  Farbe,  Haltung  und 
Menge  der  Blüten  zu  beeinflussen,  auch  ist  auf 
leichte,  einfache  Kultur  hinzusu-beiten. 

Gar    mancher    heimgekehrte    Krieger    wird    die 
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Sonderbetriebe,  die  er  in  Belgien  bewundert  hat,  zu  Hause 
nachmachen,  weil  diese  viel  billigere  und  gleichmäßigere  Pflanzen 
liefern  können.  Die  Verteuerung  der  Arbeitskräfte  und 
Betriebsmittel  wird  sowieso  viele  zwingen,  ihren  Betrieb  zu 
vereinfachen,  Sonderkulturen  aufzunehmen.  Auch  das  muß 
die  Pflanzenzüchtung  berücksichtigen. 

Wenn   auch  vorläufig    die  Nutzgärtnerei    in    den  Vorder- 


Cineraria  hybr.   Matador  (Text  Seite    179). 

Nach   einer  für  die   „Gartenwelt"  gefertigten    Aufnahme 
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grund  tritt,  wird  sich  früher  oder  später  doch  auch  das  Be- 
dürfnis nach  Blumen  und  Ziergewächsen  wieder  mehr  regen. 
Auch  hier  gibt  es  viele  Aufgaben  zu  erledigen.  Die  große 
Einfuhr  von  Blumen  muß  eingeschränkt  werden ;  wir  müssen 
die  früher  eingeführten  Pflanzen  selbst  erzeugen  oder  andere, 
die  jene  ersetzen.  Die  Stimmung  der  kaufenden  Bevölkerung 
ist  daraufhin  zu  beeinflussen,  was  jetzt  besonders  leicht  ist. 
Vor  allen  Dingen  ist  es  aber  wichtig,  daß  die  Erzeugungs- 
kosten nicht  zu  hoch  sind,  dann  können  diese  Pflanzen  von 
selbst  mit  den  ausländischen  in  Wettbewerb  treten.  Ein 
weites  Feld  der  Tätigkeit  eröffnet  sich  hier  für  den  Pflanzen- 
züchter. Große  Firmen  müssen  sich  in  den  Dienst  der  Sache 
stellen,   denn   mit   kleinen   Mitteln   ist   wenig  anzufangen. 

Nun  zur  Technik  der  sachgemäßen  Pflanzenzüchtung.  Die 
meisten  bisher  entstandenen  Neuheiten  haben  wir  dem  Zufall 
zu  verdanken.  Wo  auf  irgendeine  Eigenschaft  zielbewußt 
hingearbeitet  wurde,  kostete  es  meist  die  Mühe  vieler  Jahre. 
Nur  zähe  Ausdauer  konnte  nach  den  vielen  Fehlschlägen 
noch  an  den  gesteckten  Zielen  festhalten.  Durch  geschickte 
Benutzung  der  neuesten  Errungenschaften  der  Wissenschaft 
sind  wir  aber  in  der  Lage,  viel  rascher  zum  Ziele  zu  kommen 
und  viele  Fehlschläge  zu  vermeiden.  Wir  können  unmittelbar 
auf  Ziele  hinarbeiten,  die  man  früher  wegen  Aussichtslosigkeit 
oder  zu   großer   Mühe   den   Liebhabern   überließ. 

Wenn  wir  die  inneren  Eigenschaften  oder  vielmehr  Anlagen 
kennen,  können  wir  mit  einiger  Sicherheit  voraussagen,  ob 
ein  Zuchtziel  zu  erreichen  ist,  oder  nidit.  Dazu  ist  aber 
vor  allen  Dingen  die  Kenntnis  der  Vererbungslehre  nötig. 
Es  würde  mich  zu  weit  führen,  wollte  ich  auch  nur  einiger- 
maßen auf  diese  eingehen.  Ich  verweise  auf  die  einschlägige 
Literatur,  z.  B.  Baur,  E. ,  Einführung  in  die  experimentelle 
Vererbungslehre,  Correns,  C,  die  neuen  Vererbungsgesetze 
(beide  im  Verlag  der  Gebr.  Borntraeger,  Berlin),  Johannsen,  W., 
Elemente  der  exakten  Erblichkeitslehre  (deutsch  im  Verlag 
von   G.  Fischer,   Jena). 

Ich  will  nur  kurz  auf  die  Bedeutung  der  Vereinigungs- 
züchtung hinweisen.  Zwei  Eigenschaften  verschiedener  Eltern 
sollen  in  einer  Sorte  vereinigt  werden.  Kennt  man  die  Ver- 
erbungsgesetze und  die  Anlagen  der  Eltern,  so  kann  man 
ganz  progammäßig  verfahren.  Sind  die  Eltern  beständig 
(konstant),  so  wird  der  Bastard  entweder  eine  Mittelbildung 
sein,  oder  er  wird  dem  einen  Elter  mehr  oder  weniger 
ähneln,  andernfalls  wird  die  bunteste  Mischung  auftreten. 
Das  leichteste  Arbeiten  ist  also  bei  gut  vererbenden  Eltern. 
Der  Bastard  nun  wird  im  nächsten  Geschlecht  aufspalten, 
„er  schlägt  zurück"  sagt  man  auch  oft.  Sind  die  Eltern  in 
mehr  als  einer   Eigenschaft    verschieden,    was    meist   der   Fall 


ist,  so  werden  alle  möglichen  Formen  auftreten,  zunächst 
die  beiden  Elternformen ;  dann  die  Bastarde,  wie  sie  im 
ersten  Geschlecht  aufgetreten,  die  in  den  weiteren  Ge- 
schlechtern genau  wieder  so  aufspalten.  Diese  also  auszu- 
lesen, um  sie  schließlich  durch  jahrelange  Zuchtwahl  beständig 
zu  erhalten,  ist  vergebliche  Mühe.  Ganz  vereinzelte  schein- 
bare Ausnahmen  beruhen  auf  anderen  Ursachen,  auf  die  ich 
nicht  näher  eingehen  kann,  um  nicht  zu  weitschweifig  zu 
werden.  Es  treten  nun  aber  auch  noch  andere  Formen  auf, 
die  die  Eigenschaften  der  Eltern  in  anderer  Zusammensetzung 
zeigen  und  zum  Teil  auch  beständig  sind.  Zeigen  sich  die 
gewünschten  Formen,  so  sind  sie  bei  strengster  Absonderung 
auf  ihre  Nachkommenschaft  zu  prüfen.  Nur  so  kann  man 
die  beständigen  herausfinden.  Bei  vegetativ  vermehrbaren 
Pflanzen  braucht  man  die  Nachkommenschaft  allerdings  nicht 
zu   prüfen. 

In  der  gärtnerischen  Pflanzenzüchtung  wird  meist  noch 
mit  der  sogenannten  Massenauslese  gearbeitet.  Die  Einzel- 
auslese wird  noch  wenig,  oft  aber  unbewußt  angewendet, 
weil  eben  nur  ein  Stück  vorhanden  ist.  Hier  gilt  uns  die 
mustergültige  Wirtschaft  der  landwirtschaftlichen  Saatzucht- 
anstalten zum  Vorbild.  Ueberhaupt  ist  uns  die  Landwirt- 
schaft hier  wie  auch  in  manchen  anderen  Fragen  weit  voraus. 
Sie  arbeitet  in  der  Saatzucht  nach  wissenschaftlichen  Grund- 
sätzen,  und  ihre  Erfolge  sprechen  deutlich  genug. 

Man  unterscheidet  in  der  Landwirtschaft :  Massenauslese, 
Linienzüchtung  und  Deutsches  Auslese  verfahren.  Diese  Ein- 
teilung können  wir  auch  auf  die  gärtnerische  Auslesezüchtung 
anwenden,  ohne  uns  dabei  an  Begriffe  halten  zu  müssen. 
Man  wird  manchmal  diese  Verfahren  miteinander  oder  ab- 
wechselnd anwenden,  je  nach  der  Pflanzenart.  Man  hat  es 
in  der  Gärtnerei  meist  mit  nicht  so  einfachen  Gestalten  (Typen) 
zu  tun,  wie  in  der  Landwirtschaft,  weswegen  allgemein  gültige 
Regeln  nicht  aufgestellt  werden  können. 

Bei  der  Massenauslese  (Figur  1)  liest  man  die  besten 
Pflanzen  aus,  bei  denen  man  annimmt,  daß  sie  einen  ein- 
heitlichen Typ  darstellen.  In  Wirklichkeit  sind  sie  wohl 
immer  in  ihren  inneren  Anlagen  verschieden,  ergeben  also 
fast  nie  ein  einheitliches  Material.  Der  Samen  wird  gemeinsam 
ausgesät  und  die  Auslese  jährlich  wiederholt.  Audi  das 
jedesmalige  Vernichten  minderwertiger  Pflanzen  in  einem 
Bestände   ist   als   Massenauslese   anzusprechen. 

Die  Linienzüchtung  (Figur  2)  geht  von  einzelnen 
Pflanzen  aus,  deren  Nachkommen  räumlich  getrennt  von  ein- 
ander angebaut  und  miteinander  verglichen  werden.  Man 
nimmt  an,  daß  sie  sich  beständig  (konstant)  vererben,  die 
Auslese  erfolgt  also  auch  nur  ein  einziges  Mal.  Sie  beruht 
demnach  auf  der  Auslese  der  besten  Typen  und  dem 
vergleichenden  Anbau  derselben.  Voraussetzung  sind 
natürliche  oder  künstlich  durch  Absonderung  er- 
zwungene Selbstbefruchtung  und  möglichst  gleichmäßige 
Boden-   und   Lageverhältnisse   beim   Anbau. 

Das  Deutsche  Auslese  verfahren  (Figur  3), 
auch  Pedigree-  oder  Hochzucht  genannt,  unterscheidet 
sich  von  der  Linienzüchtung  dadurch,  daß  aus  den 
einzelnen  „Linien"  jährlich  immer  wieder  die  besten 
Pflanzen  ausgelesen  und  die  Nachkommen  derselben 
gesondert  angebaut  werden.  Auf  diese  Weise  erhält 
man  die  Gewißheit,  daß  die  Sorte  immer  rein  und 
auf  der  Höhe  bleibt.  Denn  bei  den  meisten  Sorten 
kommt  es  gelegentlich  vor  (bei  besonders  hochge- 
züchteten Sorten  öfter,  z.  B.  bei  Blumenkohl,  Bohnen), 
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daß  minderwertigere  Mutanten  (Sports) 
auftreten,  die  allmählich  das  Saatgut 
verunreinigen.  Auch  ungewollte  Fremd- 
befruchtung ist  im  großen  Bestände 
nicht  immer  ganz  zu  vermeiden.  Oft 
wird  es  auch  genügen,  diese  Einzel- 
auslese in  Zeiträumen  von  mehreren 
Jahren  vorzunehmen. 

Eine  besondere  Sache  ist  die  Aus- 
lese von  Mutanten.  Lieber  die  Ent- 
stehung derselben  sind  sich  die  Ge- 
lehrten noch  nicht  einig,  was  uns  ja 
auch  vollkommen  gleichgültig  sein  kann, 
da  es  sich  für  uns  nur  darum  handelt, 
ihr  Auftreten  zu  benutzen,  die  guten, 
von  denen  man  sich  eine  Verbesserung 
der  Sorte  verspricht,   auszulesen. 

Von  großer  Wichtigkeit  ist  es,  in 
das  Innere  der  Pflanze  einzudringen, 
die  „Blumenseele"  zu  ergründen.  Kennt 
man  seine  Pflanzen  richtig,  was  aller- 
dings vieljähriges  Arbeiten  mit  den- 
selben voraussetzt,  dann  wird  man  auch 
wissen,  wie  man  in  jedem  besonderen 
Fall  zu  verfahren  hat,  um  ein  gewisses 
Zuchtziel  zu  erreichen.  Bei  Kreuzungen 
gibt  uns  die  Blütenbiologie  manchen 
wertvollen  Fingerzeig,  den  wir    benützen  können. 

Selektion,  die  sich  auf  die  Vererbung  erworbener  Eigen- 
schaften gründet,  ist  vollkommen  aussichtslos.  Bei  der  Massen- 
auslese scheint  es  zunächst,  als  ob  die  Sorte  von  Jahr  zu 
Jahr  besser  würde ;  man  scheidet  aber  nur  in  jedem  Jahre 
wertlosere  Linien  aus,  bis  schließlich  nur  eine  einzige,  die 
beste  Linie  vorhanden  ist.  Man  hätte  sie  schon  im  zweiten 
oder  dritten  Jahr  erhalten  können,  wenn  man  jede  Pflanze 
abgesondert  (isoliert)  angebaut  hätte.  Ob  durch  lange  Zeit 
schließlich  doch  eine  Einwirkung  auf  die  Anlagen  einer 
Pflanze  erzielt  wird,  ist  noch  zweifelhaft.  Darauf  aber  in 
der  Pflanzenzüchtung  zu  rechnen,  lohnt  sich  nicht.  Wahr- 
scheinlich wird  aber  durch  veränderte  Verhältnisse,  besonders 
durch  gute  Ernährung,  das  Auftreten  von  Mutanten  begünstigt, 
deren  Auslese  von  jeher  ein  wichtiges  Ziel  der  gärtnerischen 
Auslesezüchtung  war.  Wir  dürfen  aber  die  Pflanzenzüchtung 
nicht  dem  Zufall  überlassen,  sondern  müssen  gründlich  bei 
allen  Pflanzen  auf  deren  Höherentwicklung  hinarbeiten.  Auch 
in  den  Fachzeitungen  sollte  mehr  darüber  geschrieben  werden. 
Die  bisherige  Geheimniskrämerei  schadet  dem  ganzen  Beruf. 
In  Gärtnerlehranstalten  müßten  Vorlesungen  über  das  weite 
Gebiet   der  Pflanzenzucht  gehalten  werden.     M.  Schemmel. 


während  die  der  einen  Pflanze  sdineeweiB 
sind,  haben  die  einer  anderen  eine  rosa 
Färbung.  Bei  allen  aber  sind  die  Blumen 
und  Kelchblätter  am  Grunde  leicht,  die 
Innenseite  der  Lippe  sehr  reich  mit  pur- 
purnen Strichen  und  Punkten  gezeichnet. 
Die  Narbe  und  Staubfäden  sind  dagegen 
gelb.  Durch  diese  Zeichnung  erhalten  die 
Blumen  ein  lebhaftes  und  feines  Aussehen. 
Hervorzuheben  ist,  daß  die  Blüten  sich  so- 
wohl an  der  Pflanze  als  auch  abgeschnitten 
lange  Zeit   schön   erhalten. 

Cgmbidium  insigne  liebt  während  des 
Wachstums  ziemliche  Feuchtigkeit  und  muß 
deshalb,  um  dem  Sauerwerden  des  Pflanz- 
materials vorzubeugen,  mit  reichlichem  Ab- 
zug versehen  sein.  Ein  heller,  luftiger 
Platz  im  gemäßigt  warmen  Hause  sagt 
ihm    am    besten    zu. 

Hermann   Grupp,   Eßlingen  a.  N. 


Topfpflanzen. 


Cymbidium  insigne  var.   Sanderae. 

Nach  einer  vom  Verf.  f.  d.  „Gartenw."  gef.  Aufn. 


Orchideen. 


Cymbidium  insigne  var.  Sanderae  Rolfe.  Eins  der  schönsten 
Cymbidien  ist  unstreitig  das  aus  Indien  eingeführte  Cymbidium 
insigne  var.  Sanderae.  Dasselbe  hat  dicke,  etwas  zusammen- 
gedrückte Bulben   mit  8 — 12  schmalen,   60 — 80  cm  langen  Blättern. 

Im  Herbst  erscheint  am  Grunde  der  eben  ausgereiften  Bulbe 
der  Blülenstengel,  der  sich  im  Laufe  des  Winters  zu  der  stattlichen 
Höhe  von  1 — 1,5  m  entwickelt  und  im  Frühjahr  seine  Blüten  ent- 
faltet. Das  lange  Warten  wird  durch  den  herrlichen  Blütenstand 
auf  straffem,  freistehendem  Stengel  reichlich  belohnt.  Die  Aehre 
desselben  besteht  aus  10 — 12  Einzelblüten.  Dieselben  sind  un- 
gefähr  10   cm   im  Durchmesser  groß    und  wechseln    in   der  Farbe; 


Cineraria  hybr.  Matador.  (Abbild. 
Titelseite.)  Als  ich  im  Jahre  1910  oder 
1911  einmal  den  Kollegen  Sandhack  in 
Mehlem  besuchte,  sah  ich  dort  zufällig 
das  für  die  „Gartenwelt"  bestimmte 
Aquarellbild  von  Johanna  Beckmann, 
der  damals  als  „neu"  aufgekommenen 
Cineraria  hybr.  Matador.  Ich  war  ganz  hingerissen,  denn  die  Farbe 
entzückte  mich  geradezu,  dann  die  Größe  der  Scheindolde.  Den 
Eindruck  werde  ich  nie  vergessen.  Daraufhin  habe  ich  jedes  Jahr 
Matador  gehabt,  aber  eine  derartige  Pflanze,  wie  sie  mir  als  Ideal 
vorschwebte,  hatte  ich  nie  dabei,  trotzdem  ich  mal  hier  und  mal 
dort  Samen  bezog.  Einmal  war  die  Farbe  schön  und  die  Blumen- 
form schlecht,  dann  die  Blumenform  gut,  aber  Farbe  und  Wuchs 
schlecht  u.  s.  f.  So  kam  ich  nie  dazu,  einen  wirklich  guten  Samen- 
träger zu  besitzen.  Ich  tröstete  mich  mit  der  allbekannten  Erfahrung, 
daß  alles,  was  durch  Kunst  oder  Zuchtwahl  hervorgebracht  wird, 
oft  sehr  bald  wieder  in  seine  Urform  zurückschlägt,  sobald  es  sich 
selbst  überlassen  bleibt.  Bestäubungen  an  Cinerarien  nach  Ziel 
und  Wahl  vorzunehmen,  denke  ich  mir  nicht  so  einfach,  weil  Selbst- 
bestäubung der  Blüten  nicht  vermieden  werden  kann.  Da  ist  es 
denn  für  einen  Privatgärfner  sehr  schwer,  zielbewußt  etwas  heraus- 
zuzüchten, was  wirklichen  Wert  hat,  zumal  die  erste  Generation 
der  Sämlinge  oft  sehr  enttäuscht  und  erst  die  zweite  —  beinahe  — 
ans  Ziel  bringt.  So  strebt  man  Jahr  um  Jahr  nach  Erfolg  und 
Züchterfreude,  in  der  freien  Zeit  allerdings,  denn  die  Hauptsache 
ist  und  bleibt  auf  Jahre  hinaus  —  „ Kochtopf botanik".  In  diesem 
Jahre  wurde  mir  nun  mal  die  Freude  zuteil,  eine  Matador  nach 
meinem  Herzen  zu  besitzen,  die  ich  im  Bilde  zeige;  leider  kann 
ich  die  Farbe  nicht  auch  bringen,  aber  sie  ist  genau  wie  sie  mein 
Idealexemplar  auf  der  Kunstbeilage  der  „Gartenwelt"  hatte.  Die 
Scheindolde  hatte  35  cm  Durchmesser,  die  Einzelblüte  7  cm,  die 
Pflanze  mit  Topf  gemessen  34  cm  Höhe ;  sie  wurde  im  Kalthause 
überwintert.  Hoffentlich  gelingt  es,'  viel  Samen  zur  Reife  zu 
bringen ;  auf  die  Nachzucht  werde  ich  gespannt  sein.  Sollen  die 
Inzuchtprodukte  doch  die  schönsten  Pflanzen  bringen,  wenn  auch 
auf  Kosten  der  Lebensfähigkeit,  die  sich  vielleicht  in  wenig  keim- 
fähigem Samen  zeigt.  Hoffen  wir  das  Beste.  Ich  wünsche  recht 
vielen  Kollegen  derartige  Züchterfreuden  als  Lichtblick  in  schwerer, 
dunkler   Zeit.       Obergärtner   R.  Schnell,    Königstein   im  Taunus. 


Begonia  semperflorens  als  Winterblüher.  Unter  dieser 
Ueberschrift  wurde  in  der  Nr.  9  dieser  Zeitschrift  empfohlen,  Aus- 
saat von  B.  semperflorens  im  August  auszuführen,  um  nach  mehr- 
maligem Verstopfen  und  Umpflanzen  von  Weihnachten  ab  blühende 
Pflanzen  zu   haben. 
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Schon  seit  Jahren  habe  ich  mir  diesen  dankbaren  Winterblüher 
auf  etwas  einfachere  Art  herangezogen;  ich  sehe  mich,  da  mein 
Verfahren  nicht  allgemein  bekannt  zu  sein  scheint,  durch  vorge- 
nannten  Artikel   veranlaßt,   dasselbe   hier  bekannt   zu   geben. 

Wenn  im  Herbst  die  Beete  mit  B.  semperflorens  abgeräumt 
werden,  pflanzt  man  eine  Anzahl  starker  Pflanzen  in  10  cm  Töpfe 
und  stellt  sie  mäßig  warm.  Auch  empfiehlt  es  sich,  wenn  man 
zum  Eintopfen  nicht  gleich  Zeit  hat,  gute  Pflanzen  in  Handkästen 
einzuschlagen  und  ins  Kalthaus  zu  stellen,  man  kann  sie  dann  zu 
geeigneter  Zeit  eintopfen.  Schon  nach  kurzer  Zeit  treiben  die 
Pflanzen,  welche  beim  Eintopfen  auf  etwa  3  bis  4  cm  zurück- 
geschnitten wurden,  frisch  aus  und  blühen  ununterbrochen,  bis  sie 
lohnenderen  Kulturen  Platz  machen  müssen.  Die  über  und  über 
mit  Blüten  bedeckten  Pflanzen  machen  einen  netten  Eindruck  und 
werden  gerne  gekauft,  da  sie  wegen  der  einfachen  Kultur  billig  ab- 
gegeben werden   können.  Wilh.  Thomas,   Leverkusen^^ 

Der  warme  Fuß.  Wenn  man  die  neueren  Werke  über  Topf- 
pflanzenkulturen mit  den  älteren  vergleicht,  findet  man  zugunsten 
der  ersteren  eine  zielbewußte  Ausführlichkeit  und  Abgeschlossen- 
heit. Diesen  großen  Fortschritt  verdanken  wir  in  erster  Linie  den 
Sonderzüchtern.  Diese  wenden  in  der  Praxis  die  besten  Mittel  an, 
und  ist  es  demnach  begreiflich,  daß  bei  einer  Kulturbeschreibung 
solche  Verfahren  an  erster  Stelle  stehen,  die  den  besten  Erfolg 
versprechen.  Der  warme  Fuß  ist  eine  Maßnahme,  die  bei  vielen 
Kulturen  eine  große  Rolle  spielt.  In  manchen  Fällen  ist  seine 
Anwendung  nicht  zu  umgehen.  Häufig  jedoch  ist  der  praktische 
Gärtner  nicht  in  der  Lage,  den  warmen  Fuß  anzuwenden,  be- 
sonders wo  es  sich  um  einzelne  Pflanzen  handelt.  Andernteils 
fehlt  auch  in  der  Regel  der  nötige  Pferdedünger,  sei  er  überhaupt 
nicht  zu  haben  oder  nur  zu  einem  verhältnismäßig  zu  hohen  Preise. 
Hat  man  genügend  Laub  oder  im  Sommer  Gras  zur  Verfügung, 
so  kann  man  sich  auch  hiermit  helfen.  Doch  auf  was  ich  haupt- 
sächlich hinweisen  wollte,  das  ist  der  Umstand,  daß  man  bei  vielen 
Pflanzen  auch  ohne  warmen  Fuß  günstige  Erfolge  erzielen  kann. 
Die  Sache  geht  allerdings  bedeutend  langsamer.  Wichtig  für  den 
Erfolg  ist  die  Ausnutzung  der  billigen  Sonnenwärme.  Zu  diesem 
Zwecke  werden  die  betreffenden  Pflanzen  in  einen  entsprechend 
tiefen  Kasten  gebracht  und  vorerst  geschlossen  gehalten.  Bei 
starkem  Sonnenschein  wird  so  beschattet,  daß  die  Pflanzen  nicht 
verbrennen.  Um  nun  die  Wärme  steigern  zu  können,  läßt  man 
ein  Fenster  unbeschattet.  Unter  demselben  darf  natürlich  nichts 
aufgestellt  werden,  es  muß  auch  darauf  geachtet  werden,  daß 
die  dem  Fenster  zunächst  stehenden  Pflanzen  nicht  durch  die  Sonnen- 
strahlen leiden.  Dieses  Verfahren  muß  man  allerdings  auf  die 
Sommerzeit  verlegen.  Man  hat  es  dadurch  in  der  Hand,  viele 
bessere  Gewächshauspflanzen  in  einen  kraftstrotzenden  Zustand 
zu  bringen.  In  Privatgärtnereien  mit  unpraktischen  Gewächs- 
häusern alter  Bauart  ist  diese  Kulturart  besonders  geeignet,  die 
Bestände  auf  der  Höhe  zu  halten.  Frdr.  Cremer. 


Stauden. 

Pyrethrum  roseum.  Was  ist  nicht  alles  aus  der  armenischen 
und  persischen  Insektenpulverpflanze  geworden  ?  Wie  wurde  sie 
in  den  letzten  Jahrzehnten  verwandelt  I  Ist  sie  nicht  eine  unserer 
allerscliönsten  und  dankbarsten  Schnittblumen  geworden?  Wenn 
uns  in  den  Monaten  Mai  bis  Juni  aus  den  dichten,  feinzerschlitzten 
farnähnlichen  Laubbüschen  der  reiche  Blütenflor  entgegentritt,  dann 
müssen  wir  diese  Pflanze  lieb  gewinnen.  Welch  reicher  Blütenflor, 
welch  edler  Blütenbau,  welch  prächtige  Farbenspiele  vom  reinsten 
Weiß  bis  zum  dunkelsten  Rot,  einfach  und  gefüllt.  Können  wir 
mehr  verlangen  ?  Geschnitten  sind  unsere  Pyrethrum  wohl  mit 
die  am  liebsten  gekauften  Staudenblumen.  Ihre  lange  Haltbarkeit 
trägt  ihr  Teil  zur  allgemeinen  Beliebtheit  bei.  Auf  die  vielen 
einzelnen  Sorten  und  deren  Eigenschaften  hier  näher  einzugehen, 
halte  ich  für  überflüssig.  Die  meisten  Sorten  sind  schon  zu  be- 
kannt. Nur  auf  die  allerbesten  möchte  ich  kurz  hinweisen.  Queen 
Mary,    Königin   Mary,    ist    die    Königin    der    ganzen   Sippe,     Die 


großen,  edel  geformten  Blüten  werden  von  langen,  straffen  Stielen 
getragen.  Das  reine  Zartrosa  wird  von  keiner  anderen  Sorte 
erreicht.  Der  kräftige,  gesunde  Wuchs,  die  reiche  Blütenfülle 
machen  Queen  Mary  zu  einer  Schnitt-  und  Handelssorte,  die  es 
mit  jeder  andern  aufnehmen  kann.  Lord  Roseberry  ist  wohl  die 
schönste  aller  Sorten  mit  rot  gefüllten  Blüten.  Die  dichten,  leuchtend 
karminroten  Blüten  bilden  einen  prächtigen  Vasenschmuck.  Bella 
Blonde  hat  blendend  weiße,  dichtgefüllte  Blumen.  Alfred  Kelway 
blüht   gefüllt,   Farbe   dunkel   karminrot. 

Wenn  man  bei  Pyrethrum  von  gefüllten  Blüten  spricht,  so  ist 
das  wohl  nicht  ganz  richtig.  Die  Blumen  sind  eigentlich  nicht 
gefüllt,  sondern  die  mittleren  Scheibenblütchen  dieser  Korbblüten 
sind  gefüllt ;  sie  werden  von  den  mehr  oder  weniger  dichten,  teil- 
weise  prächtig  gefärbten   Blättern   der  Strahlenblüten   umgeben. 

Von  den  einfachblühenden  Sorten  sind  besonders  hervorzu- 
heben :  James  Kelway,  samtartig  schwärzlich-zinnoberrot ;  Margarete 
Moore,  rein  hellrosa,  sowie  John  Malcolm,  leuchtend  rosa.  Wenn 
diese  Hybriden  zu  ihrer  kräftigen  Entwicklung  einen  recht  nahr- 
haften und  gut  durchgearbeiteten  Boden  beanspruchen,  ferner  für 
gelegentliche  Dunggüsse  recht  dankbar  sind,  so  verlangt  Pyrethrum 
roseum  nanum  gerade  das  Gegenteil.  In  den  Gärten  findet  man 
diese  Sorte  sehr  wenig,  dennoch  ist  sie  prächtig  in  ihrer  Art. 
Die  Abbildung  zeigt  ein  solches  Pflänzchen.  Es  war  etwa  20  bis 
25  cm  hoch  und  reich  mit  Blüten  geschmückt.  In  fettem  Erdreich 
wächst  diese  Sorte  zu  stark  ins  Kraut,  so  daß  die  Blüten  unter 
der  üppigen  Laubmasse  verschwinden.  In  weniger  nahrhaftem 
Boden  blühen  die  Pflanzen  prächtig,  und  zwar  einige  Zentimeter 
über  den  niedlichen  kleinen  Laubbüschen.  Als  Einfassungspflanze 
sowie  im  Felsengarten  kann  diese  Züchtung  geeignete  Verwendung 
finden.  H.  Zörnitz. 

Antirrhinum  Asarina  L.  ist  nach  Garcke  an  den  Mauern  des 
Schlosses  Heynewalde  und  am  Fuße  des  Oybin  bei  Zittau  ver- 
wildert. In  unserer  hiesigen  Felsenmauer  wurden  die  Pflanzen  vor 
Jahren  einmal  angesiedelt,  gingen  aber  bald  darauf  in  einem  strengen 
Winter  ein.  Diese  Pflanzen  legen  aber  die  Samen  selbst  in  Ritzen 
und  Fugen  und  sorgen  so  ganz  allein  für  Nachwuchs.  Abbildung 
Seite  181  zeigt  ein  so  aus  der  Mauer  kommendes  Pflänzchen.  Diese 
Art  bringt  ununterbrochen  den  ganzen  Sommer  hindurch  große 
gelbe  Blüten.  Mehr  noch  als  die  Blüten  zieren  die  behaarten,  wohl- 
geformten Blätter.  Die  oft  einen  Meter  langen  Ranken  schmiegen 
sich  sehr  schön  an  die  senkrechten  Steinwände.  Bald  hier,  bald 
dort  erscheint  solch  eine  Ranke  in  den  Felsenritzen.  Für  Felsen- 
mauern ist  Antirrhinum  Asarina  recht  zu  empfehlen,  zumal  die 
Pflanze  nicht   lästig  wie   Linaria  Cymbalaria  wird.       H.  Zörnitz, 


Pflanzenkrankheiten. 

Die  Rotfäule  wird  durch  Pilzbefall  verursacht  und  ist  auf 
Trametes  radiciperda  Htg.  zurückzuführen.  Aspe,  Erle  und  Birke 
werden  selten  befallen,  im  übrigen  scheinen  die  Laubhölzer  un- 
empfänglich zusein.  Selten  wird  auch  die  Weißtanne  befallen,  ihr  folgt 
die  Kiefer,  in  erster  Reihe  steht  die  Fichte.  Weymouthskiefer  und 
Lärche  bleiben  so  gut  wie  völlig  verschont.  Bei  Kiefern  befällt 
der  Pilz  häufig  nur  die  Wurzeln,  und  mit  einemmale  fällt  der  ganz 
gesunde  und  auch  völlig  verwertbare  Stamm.  Die  entstandenen 
„Pilzlöcher"  können  zur  Bodenverödung  führen  und  erhöhen  in 
Park  und  Wald  auch  die  Sturmgefahr,  so  daß  für  baldige  Nach- 
besserung der  Lücken  zu  sorgen  ist.  Bei  der  Fichte  tritt  die  Rot- 
fäule oft  schon  vom  30.  Lebensjahr  an  auf ;  sie  verursacht  erhebliche 
wirtschaftliche  Schäden.  Von  einem  gewissen  Herde  aus  ver- 
breitet sich  der  Pilz.  Die  Rotfäule  scheint  ohne  Rücksicht  auf 
die  Bodenart  aufzutreten,  man  kennt  sie  von  mit  Löß  überlagertem 
Tertiär,  von  sandigem  Diluvialgeröll,  von  stickstoffreichen  und  armen 
Sandböden.  Am  wenigsten  gefährdet  erscheinen  gut  durchlüftete 
Böden  mittlerer  Güte.  Verwundungen  begünstigen  den  Pilz- 
befall. Wo  es  sich  um  Waldpflege  handelt,  empfiehlt  sich  bei  der 
Fichte  Bestandesmischung  mit  der  Buche.  Saat  ist  der  Pflanzung 
vorzuziehen.     Gute  Bestandesgründung  im  standortsgemäßen  Misch- 
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Antirrhinum  Asarina. 

Nach  einer  vom  Verfasser  für  die  „Gartenwelt     gcf.  Aufnahme. 

bestand  ist  ein  Schutz  gegen  die  Rotfäule.  In  durchforsteten 
Fichtenstangenhölzern  soll  die  Buche  in  Form  schwacher  Heister 
oder  durch  Bodenpflanzung  eingebracht  werden.  Stockrodung 
kann  nicht  als  Mittel  gegen  die  Rotfäule  angesehen 
werden,  denn  die  im  Boden  bleibenden  Wurzeln 
sind  von  dem  Trametesmyzel  durchsetzt.     — ebb — 


Obstbau. 


Himbeerruten  dürfen  bekanntlich  nicht  mit  Draht 
in  Berührung  kommen,  da  dieselben  an  den  betreffen- 
den Stellen  schwarz  werden  und  der  darüber  stehende 
Teil  dann  vorzeitig  abstirbt  oder  abbricht.  Trotzdem 
findet  man  häufig  noch  Drahtspaliere  für  Himbeeren 
verwendet.  Sind  dieselben  mit  Bast  oder  Bindfaden 
angeheftet,  so  ist  der  Schaden  dann  noch  größer, 
da  der  Wind  die  Ruten  an  dem  Draht  durchscheuert. 
Um  den  schädlichen  Einfluß  des  Drahtes  aufzuheben, 
darf  man  nur  mit  Weiden  heften,  und  man  muß 
diese  erst  rund  um  den  Draht  schlingen,  damit  die 
Ruten  nur  mit  den  Weiden  in  Berührung  kommen. 
Am  zweckmäßigsten  ist  stets  ein  Holzspalier.  Als 
dauerhafte  Träger  nimmt  man  am  besten  gebrauchte 
Eisenrohre,  an  welche  die  Holzstäbe  mit  Draht  be- 
festigt Werden.  Bei  mir  haben  sich  geschälte  Lärchen- 
stangen gut  bewährt ;  sie  halten  fast  so  lange  wie 
Draht.  Frdr.  Cremer. 

Schling-,  Rank-  und  Kletterpflanzen. 

Evonymus  radicans  fol.  var.  ist  eine  immer- 
grüne, ausdauernde  Kletterpflanze,  die  wegen  ihrer 


reizenden  weißbunten  Belaubung  beliebt  ist.  Ihre  Zweige  kriechen 
ohne  Halt  am  Boden  entlang;  sie  ist  zur  Bekleidung  von  niederen 
Mauern,  von  Grotten  und  Felspartien  sehr  zu  empfehlen.  Die 
weißgestreiften  Blättchen  nehmen  im  Herbst  eine  rosa  Färbung  an 
und  behalten  dieselbe  bis  zum  kommenden  Frühjahr  bei.  Es  gibt 
wenig  immergrün  bleibende  Pflanzen,  die  sich  zu  Einfassungen  so 
gut  eignen  wie  diese  Evonymus ;  sie  verträgt  kurzen  Schnitt  und 
läßt  sich  infolge  der  hellen  Farbe  gut  zu  Kontrastwirkungen  ver- 
wenden. Dabei  ist  sie  vollständig  winterhart  und  hinsichtlich 
Standort  und  Boden  ziemlich  anspruchslos.  Wenn  man  E.  radicans 
in  Töpfen  zieht,  erhält  man  zur  Bepflanzung  von  Balkonkästen 
nette  Pflanzen,  die  etwas  Abwechslung  bringen.  Absenker  und 
Stecklinge  wurzeln,  im  Herbst  geschnitten,  in  sandiger  Erde  willig 
und  machen  auch  nicht  mehr  Mühe  als  solche  von  Efeu.     H.  Grupp. 


Gemüsebau. 


Das  Scbiefien  der  Frühgemuse.  Bei  Kohlrabi,  Frühkohl, 
Wirsing  und  Stielmus  kommt  es  häufig  vor,  daß  dieselben  vor- 
zeitig in  Samen  gehen.  Die  Ursache  wurde  vielfach  auf  schlechten 
Samen  oder  auf  Nachtfröste  zurückgeführt.  Am  Samen  liegt  es 
nach  meiner  Erfahrung  sehr  selten,  die  Ursache  ist  vielmehr  in 
einer  Wachstumsstockung  zu  suchen,  die  auch  durch  Trockenheit 
hervorgerufen  werden  kann.  Frühgemüse  muß  ohne  Störung  flott 
weiter  wachsen,  dann  findet  ein  Schießen  nicht  statt.  Je  früher 
man  sät,  desto  größer  sind  die  Gefahren  einer  Störung.  Man  kann 
sich  davon  leicht  überzeugen,  wenn  man  von  einer  Samenernte  ver- 
schiedene Aussaaten  macht.  Tritt  während  dem  Wachstum  ein 
Stillstand  ein,  so  ist  das  gewissermaßen  ein  Abschluß  in  dem 
Wuchs  der  Pflanze.  Nach  dieser  Ruhe  fängt  eine  neue  Wuchs- 
zeit an,  die  sonst  erst  nach  der  fertigen  Ausbildung  eingetreten 
wäre.  Aus  diesem  Grunde  pflanzt  man  auch  nicht  gerne  zu  alte 
Setzlinge,  da  diese  leicht  eine  vorzeitige  Ruhe  durchgemacht  haben 
können.  Besonders  auffällig  ist  dies  bei  Frühsalatpflanzen  fest- 
zustellen. Sind  ältere,  starke  Gemüsepflanzen  stets  flott  weiter- 
gewachsen, so  kann  man  auch  mit  diesen  vollen  Erfolg  er- 
zielen. Im  Jahre  nach  der  fertigen  Ausbildung  gehen  die  Kohl- 
gemüse naturgemäß  in  Samen.  Merkwürdigerweise  finden  sich 
mitunter  einzelne,  die  von  der  Regel  abweichen.     So  habe  ich  einen 


Pyrethrum  roseum  nanum. 

Nadi  einer  vom  Verfasser  für  die   „Gartenwelt"   gef.   Aufnahme. 
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Oberkohlrabi  Goliath  zwei  Jahre  hintereinander  ausgepflanzt,  ohne 
daß  derselbe  Neigung  zur  Samenbildung  zeigte.  Er  wurde  un- 
gewöhnlich groß,  war  aber  nicht  genießbar,  da  er  ganz  verholzte. 
Anders  liegt  die  Sache  bei  Krauskohl,  der  im  zweiten  Jahre  keinen 
Samen  ansetzt.  Vervielfältigt  man  solche  Pflanzen  durch  Steck- 
linge, wie  den  sogenannten  ewigen  Kohl,  so  bilden  sich  in  der 
Folge  mehr  oder  weniger  Samenstände.  Frdr.  Cremer. 


Feldbau. 

Die  Zuckerrübe 
im  Rahmen  des  heutigen  Gartenbaues. 

Die  immer  mehr  und  mehr  zutage  tretende  Knappheit  an 
Weißzucker  läßt  den  Gedanken  aufkommen,  ob  es  nicht  ratsam 
sei,  die  Zuckerrübe  auch  in  den  Gartenbau  aufzunehmen,  denn 
es  handelt  sich  hier  um  einen  Weg,  der  den  wertvollen,  für  unsere 
Ernährung  absolut  notwendigen  Rübenzucker  in  einer  weit  besseren 
Form,  als  sie  im  Weißzucker  gegeben,  dem  Familienkreis  zuführen 
soll.  Lassen  wir  daher  zunächst  den  Dr.  med.  Pfleiderer  in  dieser 
Angelegenheit  reden :  „Weißzucker  ist  ein  weniger  geeignetes 
Nahrungsmittel.  Er  entbehrt  fast  ganz  der  Mineralstoffe  und  zieht 
im  Körper  begierig  die  so  überaus  wertvollen  Lauchenstoffe  an 
sich  (Kali,  Natron,  Kalk,  Bittererde,  Eisen  und  ähnliche).  Genuß 
von  weißem  Zucker  bedingt  deshalb  weiche  Knochen  und  schlechte, 
brüchige  Zähne.  Bei  der  Verdauung  des  Zuckers  bilden  sich 
Gärungs-  und  Fäulnissäuren,  die  leicht  zu  Aderverkalkung  führen. 
Der  gereinigte  Zucker  kommt  vielfach  mit  Chemikalien  in  Berührung, 
die  nicht  völlig  aus  ihm  verschwinden  und  schädlich  wirken.  Die 
Verarbeitung  der  Zuckerrübe  zu  Weißzucker  erfordert  großen  Auf- 
wand an  Kohlen  und  Arbeit  und  bedeutet  noch  für  die  Gesamtheit 
nachteilige  Vergeudung.  Man  sollte  deshalb  die  außerordentlidi 
nährstoffreichen  Zuckerrüben  unverarbeitet,  nur  gekocht  oder  ge- 
dämpft (geschmort)  verwenden.  Die  Kochbrühe  ist  ein  vortreff- 
liches Getränk.  Auch  Rübensaft  oder  das  „Süßmehl"  sind  ein 
empfehlenswerter  Ersatz  für  Weißzucker.  Mindestens  sollte  aber 
der  Rohzucker  vor  dem  Weißzucker  bevorzugt  werden,  wie  auch 
das  östereichische  Kriegsernährungsamt  zurzeit  nur  Rohzucker  statt 
Weißzucker  liefert.  Das  beste  ist,  wenn  jedermann  im  Haus- 
garten seine  Zuckerrüben  pflanzt."  Und  wir  fügen  hinzu:  „Wenn 
die  Boden-,  Lage-,  Nährstoff-  und  Wärmeverhältnisse  es  zulassen, 
der  Zuckerübe  einen  Platz  im  Garten  einzuräumen,  sonst  kann  es 
sein,  wir  haben  Blätter,  vielleicht  auch  Rüben  oder  „Rübchen", 
aber  keinen  Zucker.  Jedenfalls  wird  eine  unter  ungünstigen  Nähr- 
und Lichtverhältnissen  erzeugte  Zuckerrübe  im  Herbst  keine  10 
bis  16  Prozent  Zucker  dem  Chemiker  in  die  Hände  spielen.  Wir 
wollen  aber,  um  dem  gen.  Mediziner  gerecht  zu  werden,  Zucker 
und  wieder  Zucker,  d.  h.  wenn  wir  dieses  Jahr  mehr  Sonnenstunden 
als   im  Vorjahre   zu   erwarten  haben. 

Der  für  den  „Gartenzuckerrübenbau"  notwendige  Boden  muß 
vor  allen  Dingen  ein  tiefgründiger,  tief  gelockerter,  in  alter  Kraft 
stehender  sein,  der  auch  über  ein  gewisses  Maß  Durchlässigkeit 
verfügt.  Da  nun  die  Zuckerrübe,  eine  verbesserte  Runkelrübe,  zu 
den  Kalizehrern  zählt,  ■  bedarf  sie  ganz  besonders  des  erwähnten 
Nährstoffes  im  Boden.  Das  fehlende  wird  ersetzt,  im  Herbst  durch 
Kalirohsalze  (Kainit  usw.),  im  zeitigen  Frühjahre  (in  besonders 
schweren  Böden)  durch  hochprozentige  Kalisalze.  In  sand-  und  kalk- 
haltigen, humosen  Lehmböden  von  einer  mittleren  Durchschnitts- 
wärme, kann  kurz  vor  der  Bodenbearbeitung  (April)  hochprozentiges 
Kali  gegeben  werden.  Die  absolut  notwendige  Phosphorsäure, 
sonst  verabfolgt  durch  Superphosphat,  dürfte  jetzt  kaum  zu  haben 
sein,  man  müßte  sich  eben  mit  aufgeschlossenem  Scheidemandel- 
schen  Knochenmehl,  das  seit  einigen  Jahren  in  der  Düngerpraxis 
gern  angewendet  wird,  behelfen.  Man  rechnet  auf  den  a  =  100  qm 
6  kg  Kainit  (im  Herbst),  im  Frühjahre  1  kg  40  Prozent  Kali 
(wenn  im  Herbst  die  Kainitdüngung  ausgeblieben  war),  und  2  kg 
Superphosphat,  bezw.  1  bis  2  kg  Scheidemandelsches  Knochenmehl. 
Sämtliche  Düngemittel  müssen  stets  baldigst  mit  dem  Boden  ver- 
mischt werden. 


Um  wirklich  eine  glückliche  Hand  in  unserem  „Kleinzucker- 
rübenbau" zu  haben,  müssen  wir  uns  in  der  Sortenfrage  die  Er- 
fahrung seitens  der  Landwirtschaft,  der  wir  mittelbar  doch  manches 
zu  verdanken  haben  (wie  dieses  ja  auch  umgekehrt  der  Fall  ist, 
Gemüsebau,  Obstbau  usw.)  zu  Rate  ziehen.  Hier  haben  wir  die 
weiße  schlesische  Zuckerrübe,  Meyers  Friedrichswerter,  Frühe  Klein- 
wanzlebener  Original,  Heinz  Zuckerrübe  u.  a.  Selbstverständlich 
müssen  wir  derartiges  Saatgut  von  bekannten  Firmen  beziehen, 
die  sich  besonders  mit  landwirtschaftlicher  Sämereizucht  beschäftigen. 

Sobald  der  Boden  genügend  vorgedüngt  ist,  auch  die  genügende 
Wärme  hat,  kann  an  die  Aussaat  gedacht  werden.  Wie  bei  den 
meisten  gärtnerischen  Aussaaten,  ist  auch  hier  der  Reihensaat  der 
Vorzug  zu  geben,  so  daß  die  Rübenpflänzlinge  gleich  stehen  bleiben 
können,  abgesehen  von  einer  später  vorzunehmenden  Verdünnung 
der  Pflänzlinge  untereinander.  Gartenmäßig  kommen  auf  ein  1,20  m 
breites  Beet  3  Reihen,  etwa  35  cm  auseinander,  wodurch  die 
außerordentlich  wichtige  Bodenlockerung,  die  die  Zuckerrübe  be- 
sonders liebt,  möglichst  gründlich  durchgeführt  werden  kann.  Irgend 
welche  Zwischenkulturen,  auch  wenn  es  bloß  Radieschen  oder  Salat 
wären,  sind  tunlicht  zu  vermeiden.  Die  Zuckerrübe  braucht  die 
beste  Bodenkraft,  duldet  keine  Nebenbuhler.  Sobald  die  jungen 
Rübenpflänzchen  aufgegangen,  kann,  wie  bereits  erwähnt,  an  das 
Verziehen  auf  größere  Entfernungen  gedacht  werden;  25  bis  30  cm 
dürften  genügen.  Bei  dem  Weiterwachstum  der  jungen  Pflänzlinge, 
das  bei  Regenwetter  durch  leichte  Gülle  wesentlich  unterstützt 
werden  kann,  halte  man  auch  gleichen  Schritt  mit  der  Vernichtung 
des  Unkrautes,  das,  streng  genommen  in  der  Zuckerrübenkultur 
eben  durch  die  gründlich  betriebene  Bodenlockerung  gar  nicht  zur 
Herrschaft  kommen  darf.  Fangen  die  Pflanzen  an,  das  Beet  voll- 
ständig mit  ihren  Blättern  mit  Beschlag  zu  belegen,  dann  ist  Sdiluß 
der  Hackarbeit  und  Ruhe  notwendig,  denn  die  Blätter  haben  nun 
die  Arbeit,  ungestört  sich  dem  Zweck  ihres  Daseins  hinzugeben : 
Stärke  zu  erzeugen,  sie  später  in  den  Vorratskammern  der  Rübe 
in  Zucker  abzulagern.  Dieser  Angleichungsprozeß  hängt  lediglich 
von  einer  gründlichen  Sonnenbestrahlung  ab.  Im  sog.  zerstreuten 
Licht,  das  wir  unter  Bäumen  dicht  bepflanzter  Hausgärfen  zu  be- 
obachten leider  oft  genug  Gelegenheit  haben,  wird  bei  der  Zucker- 
rübe kein  Zucker  erzeugt.  Aus  diesem  Grunde  finden  wir  auch 
in  den  eigentlichen  Zuckerrübengegenden,  wie  beispielsweise  am 
Niederrhein  u.  a.  m.  so  wenig  den  Obstbau  vertreten.  Ein  Zucker- 
rübenbauer wird  eben   kein  Obstbauer. 

Leider  bleibt  die  Zuckerrübe  genau  wie  unsere  anderen  Garten- 
gewächse nicht  von  Krankheiten  und  tierischen  Feinden  verschont. 
Schon  auf  den  Blättern  finden  wir  die  Fleckenkrankheit,  verursacht 
durch  einen  Pilz,  Cereospora  beticola.  Man  vermutet,  daß  dieser 
Pilz  durch  das  Saatgut  verschleppt  wird.  Nach  meinem  Dafür- 
halten dürfte  eine  Beizung  mit  Uspulun  (von  H.  Güldenpfennig, 
Staßfurt)  das  Beste  sein,  um  der  Krankheit  zu  begegnen.  Später, 
im  Herbst,  zeigt  sich  ein  anderes  Krankheitsbild  an  den  Blättern  : 
Es  bilden  sich  verwaschene  Flächen  von  bräunlicher  Färbung,  die 
sog.  Blattbräune,  deren  Erreger  auch  wieder  ein  Pilz  ist,  der  den 
„schönen",  langen  Namen  Sporidesmium  putrefaciens  führt.  Leider 
haben  wir  kein  Mittel,  diese  Krankheit,  die  sich  besonders  in 
feuchten  Sommern  stark  entwickelt,  mit  Erfolg  zu  bekämpfen. 

Natürlich  gibt  es  auch  noch  mehr  Krankheiten,  die  ich  wegen 
des  mir  zur  Verfügung  stehenden  Raumes  nicht  eingehend  behandeln 
kann.  Jedenfalls  soll  man  auch  im  Garten  bemüht  sein,  nicht 
immer  auf  einem  und  demselben  Fleck  Zuckerrübenbau  zu  betreiben. 

Die  Zuckerüben  werden  für  den  Winter  am  besten  an  einer 
trockenen  Stelle  des  Gartens  in  einer  etwa  50  cm  tiefen  und  1,20  m 
bis  1,50  m  breiten  Grube  derart  eingeschlagen,  daß  jede  einzelne 
Rübe  reihenweise  in  Erde  gebettet  wird,  wobei  zu  beachten  ist, 
daß  die  Erde  geschlossen  zu  liegen  kommt.  Jeder  Hohlraum  wird 
mit  Vorliebe  von  Feldratten,  Feldmäusen  u.  a.  benutzt,  um  sich 
einzunisten,  wodurch  der  Bestand  in  Frage  gestellt  werden  kann. 
Gegen  Frost  hilft  man  sich  durch  Ueberdecken  mit  verfügbaren 
Deckmitteln   nach   dem   Muster,  wie   man   Kartoffeln   einmietet. 

Diese  wenigen  Zeilen  sollen  den  Anstoß  geben,  auch  im  Garten, 
der  über  hinreichende  Belichtung  verfügt  —  denn  ohne  soldie  kein 
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Zucker  —  auch  die  hinreichenden  Bodenverhältnisse  aufweist,  der 
Zuckerrübe  Eingang  zu  verschaffen,  sie  in  den  Dienst  der  Volks- 
ernährung zu  stellen.  Wie  die  Verhältnisse  heute  schon  erkennen 
lassen,  wird  der  Zuckerrübenbau  seitens  der  Landwirtschaft  nicht 
in  solchem  Umfang  betrieben,  wie  dieses  wünschenswert  erscheint. 
Hoffentlich  werden  es  findige  Köpfe  fertig  bringen,  der  deutschen 
Hausfrau  mit  Rezepten  für  die  Verwertung  der  Zuckerrüben  im 
Haushalt  an  die  Hand   zu  gehen.  Dickopp,   Werder  a.  H. 


Mannigfaltiges. 
Arbeitszeit  einst  und  jetzt. 

Vom    Herausgeber. 

Die  Einführung  der  achtstündigen  täglichen  Arbeitszeit,  die 
freilich  im  Sommer  in  manchen  gärtnerischen  Betrieben  auf  ein 
Höchstmaß  von  täglich  10  Stunden  gesteigert  werden  kann,  gibt 
mir  noch  einmal  Veranlassung,  einige  Erinnerungen  aus  meiner 
weit  zurückliegenden  Gehilfen-  und  Obergärtnerpraxis  bekannt  zu 
geben.  Wie  es  früher  in  manchen  gärtnerischen  Betrieben  mit  der 
Arbeitszeit  bestellt  war,  wie  ich  im  Auslande  von  5  Uhr  früh  bis 
in  die  Nacht  hinein  schuften  mußte,  das  habe  ich  schon  im  Vor- 
jahre an  dieser  Stelle  in  meinen  ernsten  und  heiteren  Erinnerungen 
aus   dem  gärtnerischen   Berufsleben   erzählt. 

In  meinen  Lehr-  und   ersten  Gehilfenjahren   gab   es   in  Frankfurt 
am   Main,   von   den   Herrschaftsgärtnereien   abgesehen,    die   ich   hier 
aus   dem  Spiele   lasse,  nur   zwei  gärtnerische  Betriebe  mit  geregelter 
Arbeitszeit,    den   berühmten   Palmengarten,    in    welchem  ich   meine 
Lehre  bestand,    und  die    damals    weit    bekannten,    mustergültigen 
beiden    Handelsgärtnereien    des    Hoflieferanten    Hermann     Fleisch- 
Daum,    in    welchen    ich   meine   drei    ersten   Gehilfenjahre    verlebte. 
In    diesen   Betrieben    wurde    im   Sommer    von    früh     6   bis   abends 
7   Uhr  gearbeitet,   also   nach   Abrechnung    von  je    Va   Stunde   Früh- 
stück-  und   Vesperpause,    sowie    einer    Stunde    Mittagspause,    ins- 
gesamt  11  Stunden.     Im  Palmengarten  war  in   den  Wintermonaten 
von  Eintritt  der  Dunkelheit  an  Feierabend,   wie  dies  auch   meist  in 
botanischen    und   Hofgärten    der    Fall    ist.      Im   Winter    ist    es   um 
6   Uhr    früh   noch    stockfinster.'     In   Gärtnereien,    welche   nicht   mit 
Zentralheizung  versehen   waren   und   keinen   besonderen  Heizer  be- 
schäftigten,   und    diese   bildeten   früher   die   seltensten  Ausnahmen, 
hatten    die   Gehilfen    und   Lehrlinge    zunächst    die  Feuerungen     zu 
besorgen,   dann   wurde   meist  bis   zur  Frühstückspause  bei  Lampen- 
licht gearbeitet,    ebenso    abends,    nachdem    die  Häuser  mit  Laden 
gedeckt   waren.      Diese  Arbeit    bei    künstlichem   Licht  richtete  sich 
ganz   nach   der  Art  der  betreffenden   Betriebe.     In  Gärtnereien   mit 
Blumentreiberei  wurden  Maiblumentreibkeime  gepflanzt,  erblühende 
Treibpflanzen  aus  den  Treibhäusern  in  die  Kalthäuser  gebracht   und 
durch    neueingestellte    ersetzt.      In   Gärtnereien,     die    mit    Blumen- 
geschäften  verbunden   waren,  wurden    Blüten    in   den   Häusern    ge- 
schnitten, Blumenkörbe  bepflanzt  sowie   blühende   und  Blattpflanzen 
für  den  Laden  zurechtgemacht.  In  Gärtnereien  mit  Baumschulenbetrieb 
schnitt  man  Steckholz,  pflanzte  Wildlinge  in  Töpfe  für  die  Winter- 
veredelungen    unter    Glas,    machte  Handveredelungen     und     flocht 
Weidenkörbe  für    den  Versand.     In    all    diesen  Betrieben   wurden 
auch  Strohdecken   angefertigt.     Am  tollsten   ging  es  in  Gärtnereien 
her,    die    mit    Samenhandel    und    Topfpflanzenversand    verbunden 
waren.     Hier    wurden    in    der    stillen  Zeit  Mistbeetfenster  ausge- 
bessert,  verglast,    verkittet    und    frisch  gestrichen.      Wir   waren   als 
Gehilfen  nebenbei   auch  Glaser,  Anstreicher,  Tischler,  Maurer,  Korb- 
macher und  Schlosser.     Zur  Hauptversandzeit  wurde  bei  Lampenlicht 
gepackt,   oft   von  4  Uhr  nachmittags   bis  gegen  Mitternacht,  oder  es 
wurden    ebenso    andauernd   Samenbestellungen    sowie    Rechnungen 
ausgeschrieben,    Samenportionen     zurechtgemacht,    Samen   gereinigt 
usw.      Eine    verflixte  Arbeit  war    das  Abzählen    der    oft    winzigen 
Samenkörnchen  kostbarer  Samensorten   und  die  Unterbringung  der- 
selben in  Prisendütchen.   Ich  erinnere  hier  nur  an  die  erste  Einführung 
des  Riesentabaks,  Nicotiana  colossea,  1889  oder  1890,  dessen  staub- 
feine Samen  abgezählt,  dann  der  Sicherheit  halber  auf  einem  Papier- 
streifchen  mit   Gummi   arabicum    aufgeklebt   und     nun    erst     in   das 


Prisentütchen  untergebracht  wurden.  Für  alle  diese  Nachtarbeiten, 
die,  wie  gesagt,  Tag  für  Tag  oft  erst  um  Mitternacht  endeten, 
bekamen  die  Gehilfen  und  Lehrlinge  keinerlei  Sondervergütung, 
höchstens  nach  Beendigung  der  „Saison"  ein  Trinkgeld  von  10  M, 
wenn  es  hoch  kam  20  M.  Und  diese  Gehilfen  mußten  oft  ihren 
gesamten  Lebensunterhalt,  einschließlich  der  Wohnung  mit  45  bis 
50   M   Monatsgehalt  bestreiten  1 

Im  alten  Berliner  Botanischen  Garten  schnitten  die  Revier- 
gehilfen morgens  bis  zum  Tagwerden  Blumenstäbe  aus  kienigem 
Kiefernholz,  das  wir  uns  aus  den  gespaltenen  Stammteilen  des 
Holzhofes  zusammensuchten.  Diese  Stäbe  waren  weit  haltbarer  als 
die  jetzt  allenthalben  verwendeten  der  Thüringer  Holzwarenfabriken. 

Die  Namenhölzer  (Etiketten)  schnitten  die  alten,  dauernd  be- 
schäftigten Gartenarbeiter  abends  daheim  auf  der  Schnitzbank  aus 
Erlenholz,  und   zwar   im   Akkord. 

Die  oben  erwähnten  Gärtnereien  von  Fleisch-Daum  in  Frankfurt 
am  Main  waren  in  jeder  Hinsicht  Musterbetriebe,  auch  so  weit  die 
Behandlung  und  Besoldung  der  Gehilfen  in  Frage  kam.  Zu  Beginn  der 
80er  Jahre  hatten  die  Gehilfen  dort  die  damals  hohen  Wochenlöhne 
von  17  bis  21  M.  Diese  Löhne  wurden  nicht  Sonnabends,  sondern 
Dienstags  ausgezahlt,  um  die  unselbständigeren  Gehilfen  vor  der 
Gefahr  zu  bewahren,  schon  Sonnabends  oder  Sonntags  den  ganzen 
Wochenlohn  zu  vergeuden.  Auf  Einhaltung  der  Arbeitszeit  wurde 
streng  geachtet.  Wer  früh  nur  15  Minuten  nach  6  Uhr  kam, 
und  von  Herrn  Fleisch  ertappt  wurde,  der  erhielt  die  Aufforderung, 
wieder  heimzugehen,  um  sich  bis  12  Uhr  auszuschlafen.  Bei  der 
nächsten  Lohnzahlung  wurde  dieser  halbe  Tag  abgezogen,  falls 
Herr  Fleisch  nicht  zufällig  darauf  vergaß.  Ich  hatte  einen  weiten 
Weg  von  der  väterlichen  Wohnung  nach  der  Gärtnerei  zurückzu- 
legen. Auch  mir  passierte  einmal  das  Pech,  beim  Zuspätkommen 
betroffen  und  heimgeschickt  zu  werden.  Natürlich  schämte  ich 
mich,  heimzugehen  ;  ich  ging  an  den  nahegelegenen  Main,  aber  nicht, 
um  meinem  Leben  ein  Ende  zu  bereiten,  sondern  um  den  Tage- 
dieben, die  mit  ihren  Angeln  auf  einer  Quaimauer  saßen,  bei  ihrem 
Bummelhandwerk  zuzuschauen.  Noch  bevor  einer  dieser  Tagediebe 
einen  größeren  Fisch  geangelt  hatte,  war  die  Zeit  meiner  Aus- 
sperrung abgelaufen.  Bei  der  nächsten  Lohnzahlung  vergaß  Herr 
Fleisch,  mir  den  halben  Tag,  den  ich  unfreiwillig  gefeiert  hatte, 
abzuziehen.  Dem  Grundsatze  getreu,  daß  ehrlich  am  längsten 
währt,  machte  ich  ihn  darauf  aufmerksam,  was  ihn  so  überraschte, 
daß   er   mich  aufforderte,   den   vollen   Lohn   zu   behalten. 

Frau  Fleisch,  die  leider  im  besten  Alter  starb,  war  von  Hause 
ajs  Putzmacherin.  Nach  Verehelichung  mit  ihrem  ersten  Gatten, 
dem  Gärtner  Fleisch,  wendete  sie  sich  der  Blütnerei  zu,  die  da- 
mals noch  in  den  Kinderschuhen  steckte.  Die  Blumensträuße  der 
alten  Zeit  waren  so  plump  und  schwer,  daß  man,  wie  man  zu 
sagen  pflegte,  einem  Ochsen  damit  ein  Loch  in  den  Kopf  schlagen 
konnte.  Hier  griff  Frau  Fleisch  bahnbrechend  mit  der  Draht- 
binderei ein,  die  freilich  später  wieder  von  einer  gesünderen 
Moderichtung  über  den  Haufen  geworfen  wurde.  Nach  dem  Tode 
ihres  ersten  Gatten  heiratete  sie  ihren  Obergärtner  Frömberg,  der 
im  Interesse  der  Firma  seinen  Familiennamen  mit  demjenigen  des 
verstorbenen  ersten  Gatten  vertauschen  mußte.  Herr  Fleisch- 
Frömberg  war  ein  Ehrenmann  und  ein  ganz  hervorragender  Pflanzen- 
züchter. Schon  zur  Zeit  meiner  Tätigkeit  in  seinem  Betriebe 
wurden  dort  jährlich  große  Mengen  von  Flieder,  freilich  noch  nach 
altem  Verfahren,  d.  h.  dunkel  unter  den  mit  Packleinen  verhängten 
Tischbänken  der  Warmhäuser,  ferner  u.a.  jährlich  300  000  Mai- 
blumen und  100000  Hyazinthen,  darunter  allein  10  000 /?omaine 
blanche  getrieben.  Obwohl  viel  Topfpflanzen  zugekauft  werden 
mußten,  hatten  wir  doch  geradezu  musterhafte  eigene  Kulturen 
von  Palmen,  Pandanus,  bunten  Cordylinen,  Dieffenbachia,  Cala- 
dien,  Gloxinien  usw.  In  einem  großen  Kalthause,  welches  im 
Winter  die  Dekorationspflanzen  barg,  waren  14  Marschall  Niel-Rosen 
ausgepflanzt,  welche  sich  an  Drahtschnüren  unter  der  ganzen  Glas- 
fläche ausbreiteten.  Zur  Blütezeit  kam  jährlich  die  elegante  Welt 
Frankfurts  vorgefahren,  um  den  herrlichen  Flor  dieser  Rosen  zu 
besichtigen,  die  Jahr  für  Jahr  durchschnittlich  10  000  Prachtblüten 
lieferten. 
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Bei  Fleisch-Daum  wurde  nur  Nachtarbeit  von  den  Gehilfen 
gefordert,  wenn  der  Main  Hochwasser  führte,  das  Grundwasser 
dann  in  das  Kesselhaus  eindrang',  dicht  unter  dem  Rost  stand, 
das  Feuer  deshalb  zu  verlöschen  drohte.  Dann  wurde  eine  ge- 
waltig^e  Saujrpilmpe  der  Frankfurter  Feuerwehr  herangeschafft,  und 
bei  strenger  Kalte  Tag  und  Nacht  ununterbrochen  durch  je  4  Gehilfen 
in  Bewegung  gesetzt,  die  immer  von  2  zu  2  Stunden  abgelöst 
wurden.  Mit  Grauen  denke  ich  heute  noch  an  diese  ungewohnte 
und  deshalb  doppelt  und  dreifach  anstrengende  Arbeit.  Bei  ge- 
mütlicherer Nachtarbeit,  aber  auch  am  Tage,  durften  die  Gehilfen 
rauchen.  Sie  rauchten  meist  eine  be-rühmte  Zigarrensorte,  sieben 
Stück  für  20  Pf.,  an  der  Eifel  Stinkadores  oder  -doges  genannt. 
Stinka  von  stinken  und  dores  von  einer  hebräischen  Bezeichnung 
für  einen  gewissen  rückseitigen  Körperteil  abgeleitet,  an  welchem 
sich  das  Sitzfleisch  befindet.  Als  auch  ich,  damals  der  jüngste 
Gehilfe  des  Betriebes,  mir  erstmals  eine  Giftnudel  angezündet 
hatte,  sagte  Herr  Fleisch  lakonisch :  Schließlich  raucht  auch  noch 
der  Leo  (der  Lehrling) ! 

Schön  war  die  Nachtarbeit  vor  Weihnachten  und  vor  Silvester. 
Am  Heiligen  Abend  und  am  Silvester  wurde  die  ganze  Nacht  durch- 
gearbeitet ;  es  wurden  dann  Blumenkörbe  für  den  Laden  bepflanzt. 
Dafür  gab  es  keine  Extrabezahlung,  aber  eine  sogenannte  „Neu- 
jahrsgratifikation", deren  Höhe  je  nach  dem  Alter  und  dem 
Arbeitseifer  der  Gehilfen  zwischen  10  und  30  M  schwankte.  Ver- 
wöhnt waren  wir  also  damals  nicht,  Forderungen,  wie  sie  heute 
selbst  Müllkutscher  und  Straßenkehrer  stellen,  waren  uns  völlig 
unbekannt.  Die  höchste  „Weihnachtsgratifikation",  die  ich  in 
einer  Handelsgärtnerei,  und  zwar  als  Obergärtner,  nebenbei  be- 
merkt noch  für  eine  ganz  besondere  schriftstellerische  Extraleistung 
erhielt,  die  mir  über  drei  Monate  jede  freie  Stunde,  jeden  freien 
Sonntag  raubte,  betrug  ganze  30  M,  in  Worten  :  Dreißig  Mark. 
Ich  war  am  1.  Weihnachtsfeiertag  vom  „Chef"  zum  Mittagessen 
geladen.  Als  ich  das  Mundtuch,  die  sogen.  Serviette  von  meinem 
Suppenteller  fortnahm,  lachten  mir  drei  glänzende  kleine  Gold- 
füchse von  demselben  entgegen.  Ich  war  sprachlos !  —  Ob  ich 
damals  mit  dem  Freiherrn  Willy  von  Rothschild  oder  mit  dem 
Fürsten  Henkel  von  Donnersmarck  getauscht  haben  würde,  das 
kann  ich  leider  heute  nicht  mehr  feststellen!  —  Die  annehmbarsten 
Weihnachtsbeschenkungen  erhielt  ich  drei  Jahre  hintereinander  als 
Obergärtner  einer  großen  Privatgärtnerei ;  sie  bestanden  jedesmal 
aus  verschiedenartigen  praktischen,  auch  aus  künstlerisch  wertvollen 
Gegenständen,  50  Flaschen  Bordeaux-  und  Burgunderwein,  sowie 
aus  100  echten  Havannazigarren.  Ich  müßte  aber  lügen,  wenn 
ich  sagen  wollte,  daß  ich  mich  jemals  über  ein  Weihnachtsgeschenk 
von  Herzen  gefreut  hätte ;  Freude  machte  mir  nur  die  ehrlich 
verdiente  Besoldung.      „Geben  ist  seliger  denn  nehmen." 

Eins  möchte  ich  zum  Schluß  noch  sagen,  was  in  der  gegen- 
wärtigen Zeit  uferloser  Forderungen  und  wildester  Streiks  vielleicht 
manch  jüngerem,  stets  unzufriedenen  Kollegen  ein  Fingerzeig  sein 
könnte:  Ich  habe  nie  im  Leben  nach  der  Höhe  des  Lohnes  gefragt, 
wenn  ich  im  Betrieb  noch  viel  lernen  konnte,  nie  Geld  geborgt,  mir 
niemals  Lohn-  oder  Gehaltsvorschuß  geben  lassen,  mich  immer  nach 
meiner  Decke  gestreckt,  habe  es  selbst  bei  geringster  Löhnung 
fertig  gebracht,  mir  nach  und  nach  in  jungen  Jahren  600  M  zu 
erübrigen  und  auf  der  Sparkasse  anzulegen.  Diese  600  M  bildeten, 
wesentlich  vermehrt,  zehn  "Jahre  später  den  Grundstock  für  die 
Erwerbung  meines  Landbesitzes,  für  die  Anlage  und  Ausgestaltung 
meiner  Edelobstpflanzung.  Es  wurde  nichts  angeschafft,  nichts 
erweitert,   bevor   nicht   die   erforderliche   Summe   bereit   lag. 

Man  glaube  nicht,  daß  mir  die  zeitweise  übertrieben  lange  Arbeits- 
zeit gesundheitlich  geschadet  hätte.  In  den  Zeiten  größter  geschäft- 
licher Inanspruchnahme  war  ich  freilich  zu  jeder  anderen  Arbeit  un- 
fähig, in  den  übrigen  Zeiten  habe  ich  aber  an  den  Winterabenden 
eifrig  und  nachdrücklich  an  meiner  Weiterbildung  gearbeitet.  Ob 
das  heute  wohl  die  meisten  derjenigen  tun,  die  nach  acht  Stunden 
Feierabend  haben,  dabei  ausreichend  besoldet  werden?  Gibt  es  nicht 
Tausende  von  Gehilfen,  die  jede  freie  Stunde  verbummeln,  kein 
Fachbuch  besitzen,  keine  Fachzeitschrift  lesen,  und  sind  nicht  grade 
diese  stets  die  unzufriedensten,  die  immer  sdiüren,  immer  Erregung 


selbst  in  die  geordnetsten  Betriebe  zu  tragen  suchen  ?  Ich  habe  so 
manche  Nacht  beim  Schein  der  Lampe  bis  12,  ja  selbst  bis  1  und 
2  Uhr  morgens  gelernt  und  gelesen,  und  war  dann  früh  um  6  Uhr 
wieder  im  gärtnerischen  Betriebe.  Meine  Lehre  hatte  ich  Ostern 
1881  bestanden,  ausgelernt  habe  ich  aber  bis  heute  noch  nicht! 
„Unser  Wissen  ist  Stückwerk."  Auch  ich  bin  mir  der  Lücken 
meines  Wissens  wohl  bewußt,  deshalb  will  ich  weiter  arbeiten, 
weiter  lernen  solange  es  noch  Tag  ist.   — 

Gehölze. 


Holunder  oder  Hollunder.  Der  auf  Seite  152  dieser  Zeit- 
schrift mitgeteilten  Ansicht,  daß  es  Hollunder  heißen  müsse,  da 
der  Strauch  im  Volksmunde  Holler  hieße,  kann  ich  mich  nicht 
anschließen. 

Graf  Schwerin  schreibt  in  seiner  Monographie  der  Gattung 
Sambucus  (Mitteilungen  der  Deutschen  Dendrologischen  Gesell- 
schaft 1909)  Holunder,  Meyers  Lexikon  schreibt  ebenso  und  auch 
Holler.  Professor  Meigen  „Die  deutschen  Pflanzennamen"  schreibt 
Holunder,  desgleichen   Schneider   in   seiner   Gehölzkunde. 

Professor  Hegi  schreibt  in  seiner  ausgezeichneten  „Flora  von 
Mitteleuropa",  daß  der  zweite  Bestandteil  des  Wortes  Holunder 
(althochdeutsch  holantar,  holuntar)  sich  auch  in  Wachholder 
und  Maßholder  findet.  In  diesen  Namen  bedeutet  die  Nach- 
silbe —  tar  (im  Neuhochdeutschen  —  der)  „Baum".  Englisch 
heißt  Holunder  „bour  —  tree"  (tree  —  Baum).  Ob  der  erste 
Bestandteil  zu  „hohl"  oder  zur  Frau  „Holle"  gehört,  ist  äußerst 
zweifelhaft.  Als  Volksname  ist  das  Wort  Holunder  und  die  davon 
abgeleiteten  Wortformen  besonders  im  Mittel-  und  Oberdeutschen 
gebräuchlich.  Der  Niederdeutsche  sägt  Flieder.  Hunnel,  Hündeln 
(Eifel),  Hulunga,  Hulunda  (Thür.).  Holler,  Huller  (bayrisch-öster- 
reichisch), HoUert,  Holder,  Hauler,  Holdert  (Elsaß),  Holder,  Dolder 
(Schweiz   und   Schwaben). 

Von  dem  deutschen  Worte  Holderstrauch  leiten  sich  oft  wieder- 
kehrende Bezeichnungen  wie  Holdem,  Holderacker,  Holderegg, 
Holderbank   und  Holderstock  ab.     Hans   Martin,   Berlin  O.  27. 


Tagesgeschichte. 


Kein  Scfalufischeinzwang  für  Frühgemüse  und  Frühobst! 

Bekanntlich  hat  die  öffentliche  Bewirtschaftung  von  Frühgemüse  und 
Frühobst  aufgehört.  Wie  wir  zuverlässig  hören,  wird  seitens  der 
Reichsstelle  für  Gemüse  und  Obst  deshalb  auch  auf  die  Durch- 
führung des  Schlußscheinzwanges  für  Frühware  nicht  mehr  der 
frühere  Wert  gelegt.  Vielmehr  sind  die  Landes-,  Provinzial-  und 
Bezirksstellen  angewiesen  worden,  im  Verwaltungswege  dem  Handel 
alle  möglichen  Erleichterungen  und  Befreiungen  von  der  entsprechen- 
den bisher  geltenden  gesetzlichen  Vorschrift  zu  gewähren. 

Persönliche  Nachrichten. 

Am  12.  April  d.  J.  verschied  in  Paulinzelle  Prof.  Brugger  im 
81.  Lebensjahre.  Ein  echter  deutscher  Obstbauer  und  Gärtner, 
der  es  verstanden  hat,  die  Theorie  mit  der  Praxis  aufs  nutz- 
bringendste  zu   verbinden,   ist  in   ihm   abgerufen   worden. 

Nach  seinem  Studium  in  Hohenheim  war  er  zunächst  bis  1875 
Vorstand  der  landwirtschaftlichen  Schule  in  Freiburg  i.  B.  und  wurde 
hierauf  zum  Direktor  der  damals  neu  zu  gründenden  Bautzener 
landwirtschaftlichen  Schule  berufen.  Als  ein  Mann  von  scharfem 
Weitblick  erkannte  er  bereits  1879  die  zukünftige  wirtschaftliche 
Bedeutung  des  Obst-  und  Gartenbaues  und  gründete  die  Obst- 
und  Gartenbauschule  zu  Bautzen,  welche  zunächst  der  landwirt- 
schaftlichen Schule  angegliedert  wurde.  Den  etwa  20  ha  großen 
Anstaltsanlagen  hat  er  seine  ganze  Kraft  gewidmet  und  eine 
Musterstätte   des   deutschen   Obstbaues  geschaffen. 

Trauernd  und  dankbar  gedenkt  heute  seine  ehemalige  Schüler- 
sdiar  ihres  Meisters.  R.  G. 
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Nadidrude  und  Nachbildung  aus  dem   Inhalte  dieser  Zeitschrift  werden  strafrechtlich  verfolgt. 


Gärtnerische  Reiseschilderungen. 


Eindrücke  aus  der  Ukraine. 

(Hierzu  acht  Abb.   nach   vom  Verf.   für   die    „Gartenw."    gef.   Aufn.) 

Etwas  von  dem  vielen,  was  man  während  seines  unfrei- 
willigen Aufenthaltes  in  Wolhynien,  der  jetzigen  Ukraine,  vor 
die  Augen  bekommen  hat,  wird  sicher  haften  bleiben.  Nicht 
nur  die  einödigen,  sandigen  und  sumpfigen  Gegenden,  sondern 
auch  so  manches  Bemerkenswerte  bleibt  in  Erinnerung.  Be- 
wunderung verdienen  einige  geschickte  Bewohner  durch  ihre 
schnelle  und  kunstvolle  Anfertigung  von  Holzschnitzereien,  wie 
Nippsachen  und  häuslichen  Ge- 
brauchsgegenständen. Es  ist 
kaum  glaublich,  wie  diese  Leute 
mit  den  einfachsten  Küchen- 
messern solche  Arbeiten  aus- 
führen  können. 

Auffallend  und  gar  nicht 
zur  Umgebung  passend  sind  die 
schönen,  großen  Holzkirchen 
mit  blau  oder  grün  gestrichenen 
Eisenblechdächern.  Es  gibt 
Kirchen,  an  welchen  nicht  ein 
einziger  Nagel  zum  Aufbau  ver- 
wendet wurde,  sondern  nur  unge- 
hobelte Holzpflöcke  und  rauhe 
Wurzelstricke  (Abb.  Seite  186). 

Einzig  sind  die  ausgedehn- 
ten malerischen  Landschaften, 
die  uns  hier  die  Natur  bietet, 
wenngleich  das  Gelände  fast 
eben  ist,  jedoch  mit  einer  rei- 
chen, farbigen  Abwechselung  an 
blühenden  Sumpf-  und  Wasser- 
pflanzen. Im  Frühjahr  finden  wir 
große  Flächen  mit  blühenden 
Sumpfdotterblumen ,  Wiesen- 
schaumkraut ,  Leberblümchen 
und  Schwertlilien,  unter  letz- 
teren auch  die  blaublühende  Iris 
sibirica,  in  den  Sommer-  und 
Herbstmonaten  Wasserrosen, 
Schweinekraut,  Blutkraut,  Wei- 
denröschen,  Blumenbinsen  und 
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Verkrüppelte  Kiefer  im  Park  zu  Piszera 
mit  95  cm  Stammdurchmesser. 


auf  Wiesen  und  lichten  Waldstellen  Tausendguldenkraut, 
Odermennig,  Hauhechel,  blaues  und  weißes  Wollkraut,  herr- 
lichen Acker-  und  Waldwachtelweizen,  gelben  Fingerhut  und 
das  reizende  Waldvögelein. 

An  vereinzelten  Orten  finden  wir  die  Zwergbirke  und 
die  Moor-  oder  Hakenkiefer,  ohne  Zweifel  noch  spärliche 
Ueberreste  längst  vergangener  Zeiten. 

Weite  Wasserflächen,  belebt  mit  allerlei  Geflügel,  um- 
rahmt mit  urwaldähnlichen  Wäldern,    welche  noch    unzählige 

Wildschweine  beherbergen,  eilen 
flüchtig  an  unseren  Augen  vor- 
über. 

An  beiden  Seiten  des  Weges 
sieht  man  oft,  sogar  tief  im 
Walde,  an  und  auf  Bäumen 
'  befestigt,  Bienenstöcke ;  es  sind 
1Vl>  bis  2  m  lange  und  0.80 
bis  1  m  dicke  Baumstammstücke, 
welche  innen  ausgebrannt  wer- 
den, dann  werden  sie  oben  und 
unten  mit  Deckeln  versehen, 
und,  damit  die  Bienen  aus-  und 
einfliegen  können,  wird  in  der 
Mitte  des  Stammstückes  ein 
schlitzartiges  Loch  gemacht.  In 
den  Dörfern  sieht  man  zuweilen 
20  bis  80  solcher  Bienenstöcke 
beisammenstehen ;  letztere  Zahl 
ist  keine  Seltenheit.  Auch  in 
der  Nähe  von  Wacholder- 
sträuchern  und  Heidekraut  stellt 
man  solche  Bienenwohnungen 
gerne  auf  (Abb.  Seite  187). 
Man  gewinnt  den  Eindruck,  daß 
Bienenzucht  neben  dem  Acker- 
bau die  bevorzugteste  Beschäfti- 
gung der  Landbevölkerung  ist. 
Da  von  Wacholder  die  Rede 
war,  möchte  ich  kurz  noch  er- 
wähnen, daß  ich  hier  den  größten 
Strauch  sah.  Erstand  als  einzige 
erhabene  Pflanze  auf  einem 
24 
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nötigenfalls  Ausbesserun- 
gen vorzunehmen.  Solche 
Friedhöfe  machen  auf  den 
Fremden  einen  schauer- 
lichen, zugleich  auch  einen 
interessanten  Eindruck. 

Herrn.  Nessel. 


Farne. 


■^i^.^^g^s^vimf*^-' 


erhöhten ,  weithin  sicht- 
baren Gelände;  jeder,  der 
in  diese  Gegend  kam, 
staunte  über  die  stattliche 
Größe  und  die  volle  Form. 
Der  Strauch  war  etwas  über 
6  m  hoch  und  über  4  m 
breit.  In  der  Mitte  des- 
selben stand  ein  8  m  hohes, 
morsches,  eichenes  Holz- 
kreuz. Ursprünglich  war 
entweder  der  Strauch  an 
das  Kreuz  gepflanzt  oder 
umgekehrt  das  Kreuz  an 
den  Strauch  eingegraben 
worden,  denn  beide  waren 
sehr  alt ;  letztere  Annahme 
wird  wohl  wahrscheinlicher 
sein. 

Auch  einer  alten,  natür- 
lich verkrüppelten  Kiefer 
will     ich     noch    gedenken, 

welche    mich    unwillkürlich  von     der    Verbreitung    der 

an   künstlich  gezogene  japanische  Zwergkiefern   erinnerte,  nur       Pflanzen   und   ihren  Standortsverhältnissen  befaßt.     Es  sollte  daher 
etwas  größer  war   sie,   aber  an  Schönheit   solchen    nichts   nach-       ^"f  a'len,  der  Aus-  und  Fortbildung  des  Gärtners  dienenden  Schulen 


Holzkirche  zu  Lumazy. 
Das  obere  Holzkreuz  wurde  fortgeschossen. 


Ueber  die  geogra- 
phische   Verbreitung 
und  die  Lebensbedin- 
gungen der  Farne  im 
allgemeinen. 

Von   K.  Dolz. 

Unter  den  Zweigen  der 
angewandten  Pflanzenkunde 
ist  außer  der  Pflanzenphy- 
siologie für  den  Gärtner 
keiner  wichtiger  als  jener, 
der  sich   mit    der   Kenntnis 


gebend.  Der  ßaum  stand  in  einem  parkähnlichen  alten  Garten 
nahe  am  See,  war  mit  Aesten  und  Zweigen  5  m  hoch  und 
hatte  einen  Stammdurchmesser  von  95  cm  (Abb.  Titelseite). 


und  Lehranstalten  die  Pflanzengeographie  als  ein  wichtiger,  die 
Praxis  des  Kulturgärtners  fördernder  Wissenszweig  die  entsprechende 
Würdigung  finden.  Wenn  sich  aus  der  Zugehörigkeit  einer  Pflanze 
zu   einer   bestimmten   Familie   oft   schon    wichtige   Schlüsse   auf   ihre 


Zum   Schluß    noch    eine    eigenartige    Sitte    aus    der   Bug-  Behandlung  ziehen   lassen,  so  können  wir  das  in  noch  weit  höherem 

gegend.     Man   denke   sich   einen  Friedhof.     Sobald  die  Toten  Grade,    wenn  wir    auch    noch    über    ihre  Verbreitung,    ihre  Anfor- 

dort  ankommen,    werden   sie  aus  den   Särgen   herausgehoben  derungen    an    Wärme,    Feuchtigkeits-   und    Bodenverhältnisse    und 

und    ohne    Sarg    der    Erde    übergeben.       Hierauf    stellt    man  über  ihr  Auftreten   in   bestimmten  Formationen    näher  unterrichtet 

die    leeren   Särge    auf    die    Grabhügel.      Sie    sind    prachtvoll  sind.      Diese    Kenntnisse    vermittelt    uns    zum    größten    Teil    die 

gesdinitzt ;   obenauf  liegt  der  Verstorbene  aus  Holz  geschnitzt.  Pflanzengeographie    in    Verbindung   mit    der  Oekologie.     Es    gibt 


Die  Einwohner  haben  den  festen  Glauben,  die  Seele 
des  Verstorbenen  bleibe  ^  so  lange  in  dem  Sarge  wohnen 
und  bewache  den  Leichnam,  so  lange  der  Sarg  gut  erhalten 
bleibt;  deshalb  sieht  man  ab  und  zu  Handwerker  be- 
schäftigt,    die    Särge    auf    ihre    Haltbarkeit    zu     prüfen,    um 


Kussische   Holzkirche   im   Orte  Krolewsky. 


für  den  auf  wissenschaftlicher  Grundlage  arbeitenden  Fachmann 
kaum  ein  anziehenderes  Studium  aus  dem  Gebiete  der  Pflanzen- 
kunde, als  das  der  geographischen  Verbreitung  der  Gewächse,  weil 
ihm  diese  so  unendlich  viel  in  bezug  auf  die  Behandlung  der 
Pflanzen  zu  sagen  weiß. 

Zu  den  gärtnerisch  wichtigen  Pflanzengruppen  gehören  auch 
die  Farne,  die  vermöge  ganz  bestimmter  ihnen  zukommender 
Eigenschaften  von  hoher  physiognomischer  Bedeutung  sind, 
was  ganz  besonders  in  den  tropischen  und  halbtropischen 
Gebieten  zum  Ausdruck  gelangt.  Farne  sind  unzertrennlich 
mit  dem  Begriff  einer  tropischen  Landschaft  verbunden. 
Daher  stellt  auch  der  Bestand  eines  Warmhauses,  eines 
Wintergartens  oder  eines  großen  Palmenhauses  ohne  Ver- 
treter dieser  Pflanzengruppe  etwas  Unvollkommenes  dar, 
und  es  entsteht  ein  schiefes  Bild  von  der  Bedeutung,  die 
den   Farnen   im  Landschaftsbilde   zukommt. 

Farne  gibt  es  auf  der  Erde  fast  überall,  nur  die  jedes 
höheren  Pflanzenlebens  baren  Gebiete  der  Polarwelt  und  der 
heißen,  gleichfalls  nahezu  pflanzenlosen  Wüstengebiete  ent- 
behren ihrer  gänzlich.  Im  übrigen  finden  sich  Farne  vom 
hohen  Norden  Europas,  Asiens  und  Amerikas  durch  die 
gemäßigten  und  heißen  Zonen  bis  zu  den  unwirtlichen  Re- 
gionen der  Kergueleninseln  in  der  Antarktis  verbreitet. 
Im  Waldesgrün  des  Tieflandes  wie  auf  Bergeshöhen,  an 
Baumstämmen  und  auf  Felsen,  schlingend,  kletternd  und 
kriechend,  oder  als  Ueberpflanzen  Aeste  und  Zweige  der 
Urwaldbäume  mit  ihrem  Grün  einhüllend  und  von  ihnen 
herabhängend,  so  treten  sie,  vermischt  mit  Blütenpflanzen 
oder  selten  Bestand  bildend  in  der  Landschaft  auf,  ihr  ein 
ganz  bestimmtes  Gepräge  verleihend.  Die  einen  lieben 
dichten  Schatten,  andere  wieder  gedeihen  in  voller  Sonne, 
wie    überhaupt    die    Standortsverhältnisse    die    denkbarsten 


XXIII,  24 


Die  Gartenwelt. 


187 


Verschiedenheiten  aufweisen.  Die  Farne  sind  ihrer  gröBten 
Mehrheit  nach  hygrophile,  d.  h.  Feuchtigkeit  liebende 
Pflanzen,  daher  erreichen  sie  dort  den  Höhepunkt  der 
Entwicklung,  wo,  wie  in  gewissen  tropischen  Gegenden, 
das  ganze  Jahr  hindurch  eine  möglichst  ausgiebige  und 
gleichmäßige  Feuchtigkeit  herrscht.  Die  Farne  sind  aber 
auch  meist  Schatten  bevorzugende  Gewächse,  woraus 
wiederum  hervorgeht,  daß  namentlich  in  den  feuchten 
Waldgebieten  die  größte  Mannigfaltigkeit  an  Gattungen 
und  Arten  herrscht. 

Allerdings  gibt  es  auch  eine  Anzahl  Trockenheit 
liebender  und  auf  eine  größere  oder  geringere  Bestrah- 
lung durch  die  Sonne  angewiesener  Arten,  die  haupt- 
sächlich in  Gebieten  vorkommen,  deren  Standorte  der 
Sonne  mehr  oder  weniger  ausgesetzt  sind.  Sie  alle 
verfügen  über  Einrichtungen  des  Schutzes,  die  sie  be- 
fähigen, größere  Trockenzeiten  oder  längere  Sonnen- 
bestrahlung ohne  Gefahr  für  ihr  Leben  zu  bestehen.  Als 
schönes  Beispiel  eines  solchen  Farnes  sei  das  auch  im 
Gebiet  der  deutschen  Flora  heimische  Ceterach  offici- 
narum  genannt,  das,  an  sonnigen  Felsen  und  Mauern 
wachsend,  gegen  Trockenheit  und  die  Einwirkung  der 
Sonne  sich  dadurch  schützt,  daß  seine  Blätter  sich  nach 
innen  einrollen  und  die  dicht  beschuppte  Unterseite  der 
Sonne  zukehren. 

Die  Feuchtigkeitsverhältnisse  eines  Landstridies  sind 
entscheidend  für  die  größere  oder  geringere  Ansiedlung  von  Farnen, 
und  erst  in  zweiter  Linie  übt  die  Temperatur  einen  Einfluß  aus.  Wohl 
gibt  es  eine  Anzahl  Farne,  die  bei  sehr  hohen  Wärmegraden  und 
entsprechender  Feuchtigkeit  am  üppigsten  gedeihen,  aber  das  Gros 
der  Farne  bevorzugt  doch  mehr  die  mildwarmen,  feuchten  Berg- 
wälder der  Tropen  als  die  heißen  Niederungen,  das  gilt  auch  für 
die  halbtropischen  und  gemäßigt- warmen  Gebiete.  In  Ländern 
mit  ausgesprochen  trockenwarmem  Klima,  wie  z.  B.  in  Afrika,  tritt 
die  Entwicklung  der  Pteridophyten  sehr  zurück  gegenüber  den 
gleichwarmen  Gebieten  anderer  Erdteile,  z.  B.  des  Monsungebiets 
und  einzelner  Teile  des  tropischen  Mittel-  und  Südamerikas.  Ein 
hervorragender  Anteil  am  Vegetationscharakter  fällt  den  Farnen 
besonders  auf  den  größeren  Inseln  zu,  wofür  als  Beispiele  Ceylon, 
die  Philippinen,  die  Sundainseln,  die  Inselflur  Melanesiens  und 
Polynesiens,  Westindien  und  Neuseeland  angeführt  sein  mögen. 
Auf    der    „Perle    der  Südsee",    dem    Samoa- Archipel,    macht    die 
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Starker  Rauhreif  auf  einem  Gräberfeld. 


Bienenstockfarm  im  Dorfe  Smolary  Molansky. 

Farnflora  etwa  25  %  der  Gesamtvegetation  der  Gefäßpflanzen  aus. 
Aber  auch  die  kleineren,  mehr  vereinzelt  liegenden  Inseln,  wie 
St.  Helena  und  Tristan  d'Acunha  an  der  Westseite  Afrikas,  ferner 
die  Robinsoninsel  Juan  Fernandez  an  der  chilenischen  Küste  zeichnen 
sich  nicht  nur  dadurch  aus,  daß,  wie  das  bei  letztgenanntem  Eiland 
besonders  in  Erscheinung  tritt,  die  Farne  einen  hervorstechenden 
Zug  der  Gesamtflora  ausmachen,  sondern  das  Vorhandensein  einer 
größeren  oder  geringeren  Anzahl  von  Endemismen,  d.  h.  ihnen 
eigentümlicher  und  sonst  nirgendwo  mehr  vorkommender  Arten, 
ist  besonders  hervorzuheben.  Daß  gerade  die  Inseln  einen  so 
hohen  Reichtum  an  Farnen  aufweisen,  liegt  an  den  günstigen 
klimatischen  Verhältnissen,  die  vor  allem  in  den  Niederschlags- 
mengen und  einer  gleichmäßigen,  durch  die  Seeluft  gemilderten 
Temperatur  begründet  sind.  Ein  weiterer  Umstand,  der  bei  der 
Besiedlung  von  Inseln  mit  Farnen  sehr  ins  Gewicht  fällt,  ist  die 
große  Verbreitungsfähigkeit  der  winzigen,  überaus  leichten  Sporen 
durch  Windströmungen  auf  selbst  weite  Entfernungen. 
Farne  bilden  überhaupt  öfters  die  Vorläufer  jeder 
weiteren   Vegetation. 

Bemerkenswert  ist  eine  Anzahl  kosmopolitischer 
Farne,  also  solcher,  die  als  Weltbürger  im  wahrsten 
Sinne  des  Wortes  kaum  einer  Flora  fehlen.  Vor  allem 
ist  da  zu  erwähnen  unser  gewöhnlicher  Adlerfarn, 
Pteridium  aquilinum,  der  in  den  heißen  Ländern  des 
Tropengürtels  sich  ebenso  heimisch  fühlt  wie  bei  uns 
und  vom  Polarkreis  bis  nach  Neuseeland  fast  nirgends 
fehlt.  Nächst  diesem  ist  Cgstopteris  fragilis  der  häu- 
figste Farn  auf  dem  Erdenrund,  dann  Asplenum 
Trichomanes,  Polystichum  aculeatum ;  Polypodium 
vulgare  und  Asplenum  viride  sind  zwar  nicht  Kosmo- 
politen im  strengen  Sinne  des  Wortes,  haben  aber 
auch   eine  sehr  weite  Verbreitung. 

Manche  interessanten  Einzelheiten  zeigen  auch  die 
Farne  in  ihren  Beziehungen  zum  Boden.  Die  meisten 
sind  Humuspflanzen  und  zum  größten  Teil  unabhängig 
von  den  mineralischen  Bestandteilen  des  Bodens.  Daß 
jedoch  keine  Regel  ohne  Ausnahme  ist,  finden  wir 
auch  hier  bestätigt,  so  haben  wir  solche,  die  nur  auf 
Kalk  vorkommen,  dann  kalkholde,  die  also  dieses 
Gestein  bevorzugen,  und  kalkfeindliche.  Ausgesprochene 
Kalkfarne  sind  Asplenum  fontanum,  Cystopteris  mon- 
tana  und  regia,  Dryopteris  rigida  und  Roberfiana. 
Kalkholde  Farne  haben  wir  z.  B.  in  Asplenum  viride 
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und  A.  Ruta  muraria,  ebenso  ist  die  Hirschzunge,  Scolopendrium 
vulgare,  eine  den  Kalk  bevorzugende  Art.  Als  kalkfeindlich 
müssen  angesehen  werden  Asplenum  septentrionale  und  A.  ger- 
manicum,  ferner  Allosorus  crispus,  Woodsia  ilvensis  und  alpina, 
auch  der  Adlerfarn  meidet  Kalk,  und  wo  dieser  Farn  wirklich 
auf  Boden  wächst,  der  Kalk  enthält,  bildet  er  sich  nur  sehr 
dürftig  aus.  Ein  Dolomitfarn  ist  Asplenum  Seelosi :  nur  auf 
Serpentinunterlage  gedeihen  A.  cuneifolium  und  adulterinum, 
eine  Vorliebe  für  dieses  Gestein  hat  auch  Nothochlaena  Maran- 
tae.  Wir  kennen  auch  zwei  Salzfarne,  das  sind  solche,  die  an 
den  tropischen  Meeresküsten  als  Bestandteile  der  Mangrove- 
formation  zu  bezeichnen  sind,  es  sind  dies  die  beiden  Acroslichum- 
Arten  aureum  und  tomarioides,  von  denen  das  erstgenannte  schon 
seit  Jahren  in  unseren  Wasserpflanzenhäusern  vertreten  ist.  An 
Sumpffarnen  fehlt  es  auch  nicht,  schon  unsere  heimische  Flora 
birgt  da  mehrere  Arten,  die  es  sich  an  nassen,  sumpfigen  Orten, 
sowie  in  Mooren  wohl  sein  lassen,  z.  B.  Dryopteris  cristatum, 
thelypteris,  spinulosum   und    Osmunda   regalis. 

Von  den  klimatischen  Bedingungen  hängt  ab  die  Größe,  Be- 
schaffenheit und  Dauer  des  Laubes,  d.  h.  ob  sommer-,  winter-  oder 
immergrün.  ImmergrüneFarnesind 
bei  uns  Polystichum  lobalum  und 
lonchifis,  dann  die  Hirschzunge, 
sowie  Asplenum  Ruta  muraria  und 
Trichomanes.  Abhängig  vom  Klima 
ist  auch  die  Auswahl  der  Stand- 
orte und  das  Licht-  und  Schatten- 
bedürfnis. Die  in  tiefem  Schatten 
gewachsenen  Exemplare  einer  Farn- 
art unterscheiden  sich  wesentlich 
von  den  an  besonnten  Stellen 
wachsenden  der  gleichen  Art. 
Erstere  zeichnen  sich  durch  große 
Wedelform  und  starke  Zerteilung 
der  Fiedern  aus,  außerdem  noch 
durch  die  meist  tief  dunkel-  bis 
schwarzgrüne  Färbung,  die  anderen 
bleiben  mehr  im  Wachstum  zurück, 
ihr  Laub  ist  weniger  stark  zerteilt, 
es  ist  schmaler,  mitunter  drüsig 
behaart,  und  zeigt  nicht  das  schöne 
tiefe  Grün  der  im  Waldesschatten 
aufgewachsenen  Farne,  sondern 
ein  mehr  helles,  oft  ins  Gelbliche 
gehendes. 

Die  wichtigsten  drei  biologisch- 
klimatischen Gruppen  der  Farne 
sind  die  der  Hygrophyten,  Epi- 
phyten  und  Xerophyten.  Die  Mehr- 
zahl der  Farne  gehört  zu  den 
Hygrophyten,  also  den  Feuchtigkeit 
und  Schatten  bevorzugenden.  Be- 
sonders typische  Gattungen  dieser 
Gruppe  sind  z.  B.  Angiopteris, 
Alsophila,  Aspidium,  Cyathea, 
Dryopteris,  Hymenophyllum,  Ly- 
godium,  Leptepteris,  Marattia  und 
Trichomanes.  Die  Baumfarne  sind  in  der  Mehrzahl  Hygrophyten, 
die  Hautfarne  (Hymenophyllaceen)  durchweg.  Auch  die  schlingen- 
den, windenden  und  kletternden  Arten  sind  meist  Bewohner  des 
Regenwaldes.  Die  Epiphyten  sind  ebenfalls  Schattenfarne  des 
Regenwaldes,  aber  schon  erheblich  lichtbedürftiger,  daher  ihre  An- 
siedlung  auf  den  Aesten  und  in  den  Kronen  der  Urwaldbäume. 
Scharf  ausgeprägte,  epiphytisch  lebende  Farne  sind  die  großen 
Nestfarne,  wie  wir  sie  in  Asplenum  Nidus  und  verwandten  Arten, 
sowie  einigen  Polypodium  und  Elaphoglossum  besitzen,  dann  vor 
allem  die  Geweih-,  Mantel-  und  Nischenfarne,  wie  sie  uns  in  den 
massigen  Gestalten  der  Platycerien  und  Drynarien  entgegentreten, 
den  Epiphyten    höchster    Ausbildung.      Die    sogen.   Reservoir-   und 


Kannenfarne,  sowie  die  Ameisenfarne  vervollständigen  das  Bild 
des  Epiphytismus  unter  den  Farnen.  In  unseren  Breitengraden 
sind  als  Ueberpflanzen  auftretende  Farne  nur  verschwindende  Aus- 
nahmen, ganz  fehlen  sie  aber  nicht,  wie  Polypodium  vulgare  zeigt, 
das  mitunter  am  Stamm,  in  den  Kronen  und  auf  Aesten  alter  Eichen 
angetroffen   wird. 

Die  dritte  Gruppe,  die  xerophytischen  Farne,  sind  solche,  die 
Gebiete  bewohnen,  die  sich  durch  geringe  Niederschlagsmengen 
und  wenig  oder  gar  keine  Waldbestände  auszeichnen,  Gegenden 
also,  die  Trockenheit  des  Bodens  mit  starker  Sonnenbelichtung 
verbinden.  Solche  Länder  haben  wir  in  Europa,  Asien  und  Afrika, 
in  den  Gebieten  um  das  Mittelmeer,  ferner  gehören  hierher  das 
nordwestliche  Indien,  das  Steppengebiet  Ostafrikas,  Südafrika  und 
in  Amerika  vor  allem  Mexiko,  die  Campos  Südbrasiliens  und  die 
Anden.  Charakteristische  xerophytische  Farngattungen  besitzen 
wir  in  Actiniopteris,  Ceterach,  Cheilanthes,  Cyclophorus,  Elapho- 
glossum, Cleichenia,  Jamesonia  und  Pellaea.  Auch  von  xero- 
phitischen  Baumfarnen  können  wir  sprechen,  sie  gehören  vor- 
nehmlich der  Gattung  Alsophila  an  und  finden  sich  in  den  süd- 
brasilianischen  Grasfluren.      Alle   xerophilen  und   hygrophilen  Farne 

sind  mit  Einrichtungen  versehen, 
die  den  Zweck  haben,  sie  gegen 
ungünstige  Einwirkungen  klima- 
tischer Faktoren  zu  schützen.  Dies 
bildet  jedoch  ein  Kapitel  für  sich, 
und  es  würde  über  den  Rahmen 
dieses  Aufsatzes  hinausgehen, 
wenn  wir  uns  hier  näher  damit 
beschäftigen  wollten.  Uns  lag  hier 
nur  daran,  einmal  die  Grundlagen 
der  geographischen  Verbreitung 
der  Farne  den  Lesern  der  „Garten- 
welt" vor  Augen  zu  führen,  was 
uns  hoffentlich  gelungen  ist.  Im 
übrigen  behalten  wir  uns  für  später 
einmal  vor,  die  Farnvegetation 
einzelner  Länder  besonders  zu 
schildern. 


Stauden. 


Sumpfwald  mit  Typha  latifolia. 


Berichtigungen  sollenja  eigent- 
lich nicht  nötig  sein,  oder  wenig- 
stens gleich  vorgenommen  werden. 
Nur  zu  oft  ist  aber  beides  nicht 
möglich.  Was  müßte  nicht  alles 
aus  dem  Jahre  1918  politisch  richtig 
gestellt  werden  ?  Was  konnte  da 
nicht  alles  besser  gemacht  worden 
sein !  Doch  wie  man  es  macht, 
macht  man's  verkehrt,  sagt  ein 
altes  Sprichwort.  Nörgeln  ist  ja 
auch  entschieden  leichter  als  oesser 
machen,  somit  handele  ich  nach 
dem  allein  vernünftigen  Grundsatz, 
daß  jeder  zuerst  vor  seiner  eigenen 
Türe  zu  kehren  hat,  fange  bei 
mir  selbst  an  und  stelle  fest,  daß  mir  im  Jahrgang  1918  der 
„Gartenwelt"  einige  kleinere  Fehler  unterlaufen  sind.  Nach 
langem  Warten  liegt  der  Band  jetzt  gebunden  vor  mir.  Weldi 
Unterschied  zwischen  einst  und  jetzt,  wie  sauber  und  ordent- 
lich bekam  man  einst  für  wenig  Geld  seine  Hefte  in  Leinen  ge- 
bunden, und  heute?  Man  gewöhnt  sich  so  langsam  an  alles.  Damals 
waren  Bilder  und  Papier  unserer  geschätzten  „Gartenwelt"  besser 
wie  heute.  Der  Krieg  hat  auch  da  seine  unseligen  Spuren  hinter- 
lassen. Wo  hätte  er  es  wohl  nicht?  Gebunden  müssen  unsere 
Zeitschriften  darum  aber  dennoch  werden,  bilden  sie  doch  Nach- 
schlagebücher auf  allen  Gebieten  unseres  so  schönen  Berufes.  Mit 
dem  einmaligen  Lesen  einer  jeden  Nummer,  die  uns  pünktlich  jede 
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Woche  ins  Haus  gebracht  wird,  ist  es  nicht  getan.  Im  Laufe  der 
Zeit  erst  sammelt  sich  ein  Werk  an,  das  bei  eifrigem  Gebrauch 
viel  Nutzen  stiften  kann.  Da  man  die  Bücher  ja  zum  eigenen 
Gebrauch  benutzt  und  nicht  nur  zur  „Parade"  dastehen  hat,  so 
sind  einzelne  Notizen  und  Randbemerkungen  bei  den  je  in  Betracht 
kommenden  Artikeln  sehr  nützlich  und  angebracht.  Zu  diesem 
Zwecke  lasse  ich  seit  Jahren  am  Schlüsse  eines  jeden  Bandes 
einzelne  weiße  Bogen  einheften,  auch  bereits  beschriebene  Blätter 
an  der  in  Betracht  kommenden  Stelle.  Die  Blätter  können 
dann  Berichtigungen  oder  Hinweise  auf  in  früheren  Jahren  er- 
schienenen Abhandlungen  erhalten.  Auf  diese  Weise  erst  erhält 
man  ein  Werk,  das  reichlich  Nutzen  stiftet  und  uns  in  mancher 
Stunde  von  großem  Werte  sein  kann.  Gerade  das  Durcharbeiten 
einer  Zeitschrift,  so  vielseitig  und  reich  mit  Bildern  geschmückt 
wie  die  „Gartenwelt"  es  ist,  bringt  erst  den  vollen  Nutzen,  erhöht 
erst  den  Wert  des  ganzen.  Es  soll  ja  allerdings  Gärtner  geben, 
die  es  nicht  einmal  „nötig  haben",  eine  Fachzeitung 
zu  lesen.     Ob   das   wohl   möglich   ist? 

Doch  zurück  zu  unseren  Richtigstellungen.  Es  handelt 
sich  um  einige  kleine,  zum  Teil  schon  richtig  gestellte 
Angaben,  die  aber  auf  jeden  Fall  der  Genauigkeit 
und  Ordnung  halber  nochmals  richtig  hervorgehoben 
werden  sollen,  um  auf  keinen  Fall  Anlaß  zu  falschen 
Schlüssen  zu  geben.  —  Auf  Seite  82,  Jahrgang  1918, 
heißt  es :  Saxifraga  apiculata  ist  eine  Kreuzung 
zwischen  .S.  sancta  und  S.  Burseriana.  In  früheren 
Jahren  wurde  dies  allgemein  angenommen,  zumal  sie 
in  Form  und  Farbe  der  Blattrosetten  und  der  Blüten 
etwa  die  Mitte  zwischen  den  beiden  Arten  hält.  Unser 
hervorragender  Alpenpflanzenkenner,  Herr  Garten- 
inspektor E.  Wocke,  belehrt  uns  jedoch  bereits  einige 
Seiten  vorher  (Seite  58)  eines  besseren.  Demnach  ist 
Saxifraga  apiculaia  ein  Kreuzungsprodukt  der  5.  Roche- 
liana  Sternbg.  mit  S.  sancta  Grieseb.,  hat  also  kein 
Burserianablut.  Dieses  nochmals  hervorzuheben,  halte 
ich  für  meine  Pflicht,  zumal  in  der  einschlägigen 
Literatur  meistens  die  ersterwähnte  Abstammung  an- 
gegeben ist.  —  Den  auf  Seite  396  gemachten  An- 
gaben über  Artemisia  pedemontana  ist  hinzuzufügen, 
daß  sie  nicht  im  Taurus  heimisch  ist,  sondern  sie 
springt  vielmehr  von  den  Pyrenäen  auf  die  Lombar- 
dischen und  Piemontischen  Alpen  über,  um  erst  wieder 
im  Kaukasus  zu   erscheinen!     Artemisia  nana  Gaud. 


ist  auch  in  der  Schweiz  und  Tirol  heimisch  und 
tritt  von  Slavonien  bis  zum  Glockner  in  den  Alpen 
auf.  Sie  steht  in  keinem  Verwandtschaftsverhältnis 
zu  Artemisia  Mutellina  Vill.,  sondern  ist  nur  eine 
schwach  gefestigte  Alpenform  der  A.  campestris  L. 
Der  Feldbeifuß  ist  auch  hier  heimisch  und  auf 
trockenen  Hügeln,  Felsen  und  alten  Mauern  zu 
finden,  ändert  jedoch  auch  wieder  ab  in  A.  sericea, 
Fries,  mit  seidiger  Behaarung.  A.  nana  findet 
man  in  den  Gärten  meist  als  A.  campestris, 
L.,  was  darin  seinen  Grund  hat,  daß  A.  nana 
nur  die  schwach  gefestigte  Alpenform  der  A. 
campestris  ist.  A.  nana  ins  Tiefland  übertragen, 
wird  schon  nach  Jahresfrist  wieder  zu  A.  campestris, 
ihre  alpinen  Eigenschaften  sind  also  nicht  erblich 
erworben.  A.  nitida  ist  in  den  oberitalienischen 
Dolomiten  zuhause.  Die  im  Orient  heimische 
A.  brachyphylla  ist  der  A.  nitida  nahe  verwandt. 
A.  nitida  Bert,  dagegen  kommt  in  Kleinasien  nicht 
vor.  —  Auf  Seite  404  soll  es  natürlich  nicht 
heißen  Dianthus  neglectus  fand  ich  am  Tumersee, 
sondern  es  handelt  sich  um  den  Ort  Oberhofen 
am  Thunersee.  Herr  Garteninspektor  E.  Wocke 
macht  mich  in  liebenswürdiger  Weise  darauf  auf- 
merksam, das  es  sich  dort  wohl  nur  um  Dianthus 
inodorus  handeln  könnte,  in  gedrungener,  alpiner 
Form,  der  an  Ort  und  Stelle  dem  D.  neglectus  täuschend  ähnlich 
sein  kann.  Der  echte  D.  neglectus  Loisel.  kommt  in  der  ganzen 
Schweiz  nicht  wild  vor.  Ich  fand  diesen  kleinen  Dianthus  auch  nur 
gerade  an  der  einen  Stelle ;  weder  in  Interlaken  noch  auf  der 
Grindelwaldstrecke  sind  mir  die  niedlichen,  gedrungenen  Pflänzchen 
sonst  begegnet.  —  Das  auf  Seite  362  abgebildete  Rhododendron 
myrtifolium  ist  der  echte,  allein  berechtigte  Träger  dieses  Namens, 
R.  myrtifolium  Schott  et  Kotschy.  aus  Siebenbürgen  ist  niedriger 
und  hat  einen  kürzeren  Griffel  als  der  künstliche  Gartenbastard 
R.  myrtifolium   Hort. 

Der  Genauigkeit  und  Ordnung  halber  habe  ich  die  Einzelheiten 
nochmals  deutlich  hervorgehoben,  damit  keine  Irrtümer  entstehen 
können.  Herrn  Garteninspektor  E.  Wocke  aber  auch  an  dieser 
Stelle  meinen  verbindlichsten  Dank  für  die  interessanten  Auf- 
klärungen, sowie  für  seine  überaus  freundlichen  von  großer  Natur- 
und  Pflanzenliebe  durchdrungenen   Zeilen.  H.  Zörnitz. 


Oben  und  unten :    Sumpfwald  zwischen  Piszeza  und  Wodawa. 
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Gehölze. 

Stachelginster.  Ich  halte  es  für  meine  Pflicht,  gegen  die  in 
Nr.  17  ergangene  Mahnung  an  Landwirte  und  Grundbesitzer,  Stachel- 
ginster anzubauen,  meine  warnende  Stimme  zu  erheben.  Die  An- 
preisung des  Stachelginsters  als  Futterpflanze  ist  nicht  neu,  schon 
vor  etwa  20  Jahren  wurde  in  der  Massenanpflanzung  des  Stachel- 
ginsters die  Rettung  und  das  Heil  der  Landwirtschaft  gepriesen, 
und  vielfach  wurden  bei  uns  von  staatlicher  Seite  Versuche  damit 
gemacht,  welche,  dies  sei  gleich  gesagt,  mit  kläglichem  Mißerfolg 
endeten.  Wer  Ulex  europaeus  kannte,  mußte  dies  voraussagen, 
wie  auch  die  Anpflanzung  des  zu  gleicher  Zeit  empfohlenen  Poly- 
gonum  sacchalinense  einem  gleichen  Schicksal  verfiel.  Der  Stachel- 
ginster ist  heimisch  in  Norddeutschland,  hauptsächlich  am  Meeres- 
strand, oder  in  dem  durch  die  See  gemilderten  feuchten  Klima. 
In  dem  sogar  wärmeren  Süddeutschland  kommt  er  nicht  fort,  weil 
er  in  jedem  einigermaßen  kalten  Winter  bis  an  den  Boden  herunter 
erfriert;  hiergegen  nützt  auch  nicht  ein  vorzeitiges  Herunterschneiden. 
Der  Stachelginster  ist  dermaßen  scharfdornig,  daß  kein  Tier  solchen 
frißt.  Die  Zerkleinerung  oder  das  Zerstampfen  ist  bei  den  zähen, 
harten  Zweigen  eine  schwere,  nur  mit  Maschinen  auszuführende 
Arbeit,  und  ist  die  Masse  zerquetscht  oder  fein  geschnitten,  so 
frißt  sie  das  Vieh  nicht,  weil  sie  zu  bitter  ist.  Also  Vorsicht  mit 
der  Anpflanzung  des  Stachelginsters  im  großen.        Graebener. 


Ulex  europaeus.  Herr  P.  Kaiser  empfiehlt  den  Anbau 
des  Stachelginsters  als  Viehfutter  und  schreibt:  „Da  der  ober- 
iidische  Teil  der  Pflanze  bei  starker  schneefreier  Kälte  erfriert, 
muß  man  .  .  .  ."  M.  E.  erfriert  aber  nicht  nur  der  oberirdische 
Teil,  sondern  auch  die  Gesamtpflanze  überhaupt  bei  starker  Kälte. 
Wenigstens  ist  mir  nicht  bekannt,  daß  der  Gaspeldorn  Stockaus- 
schläge treibt.  So  sah  ich  im  Gelbachtal  des  Westerwaldes  Sommer 
1916  alle  „Hecksamen"  schwarz  erfroren,  d.  h.  abgestorben.  Ob 
sich  die  Kultur  dieses  Ginsters  sehr  empfiehlt?  Jedenfalls  schreibt 
E.  Klein  in  seiner  Luxemburger  „Flora"  1897  p.  523:  „Die  Pflanze 
entspricht  nicht  den  überschwänglichen  Anpreisungen  als  Futter- 
pflanze." Zur  Bemerkung  des  Herrn  Kaiser:  „Eine  richtig  an- 
gelegte Stachelginsterkultur  kann  man  15  Jahre  zur  Futtererzeugung 
benutzen"  vergleiche  meine  Beobachtung  (Ber.  d.  D.  Pharm.  Ges. 
1914  p.  313),  daß  der  älteste  Gaspeldorn  einer  solchen  an  der 
englischen  Nordseeküste  bei  Whitley  wild  gewachsenen  Strauch- 
gruppe 15  Jahre  alt  geworden  war.  F.  Kanngiesser. 

Orchideen. 


Von  sogenannten  botanischen  Arten  will  ich  hier  gar  nicht 
reden.  In  einer  Orchideengärtnerei  sah  ich  einmal  ein  halbes 
Haus  mit  dem  bekanntHch  schlecht  blühenden  Oncidium 
sphacelatum.  Was  versprach  sich  wohl  der  Besitzer  von 
dieser  Kultur? 

Wenn  wir  in  absehbarer  Zeit  auch  mit  England  und 
Belgien  in  der  Anzucht  von  Schnittblumen  und  Hybriden 
nicht  in  Wettbewerb  treten  können,  so  können  und  müssen 
wir  doch  unseren  Bedarf  an  Schnittblumen  selbst  heranziehen. 
Die  hier  vor  dem  Kriege  eingeschlagene  Bahn  muß  unter 
allen  Umständen  weiter  gegangen  werden.  Den  aus  Samen 
gezogenen  Orchideen  gehört  die  Zukunft ;  sie  sind  willige 
Blüher  und   machen   uns  vom  Ausland   unabhängig. 

Bei  der  Auswahl  der  Arten  und  Sorten  zur  Schnitt- 
blumengewinnung wähle  man  in  erster  Linie  anspruchslose, 
auch  solche,  welche  keine  hohe  Wärme  beanspruchen,  da  die 
Feuerung  sehr  verteuert  ist.  Ich  denke  hier  an  Odonto- 
glossum  crispum,  O.  grande,  O.  Pescatorei  und  O.  bictoniense, 
ferner  an  Cypripedium  insigne  mit  seinen  Spielarten,  an 
Cymbidium  Lowianum  und  dessen  Hybriden.  Weiter  haben 
wir  noch  eine  ganze  Reihe  Cypripedien,  welche  bei  geringer 
Wärme  gut  gedeihen,  so  diejenigen  der  Leeanumgruppen  mit 
Leeanum  superbum,  Albertianum,  ferner  Harrisonianum,  Spi- 
cerianum,  barbatam  usw.,  weiter  die  anspruchslose  Coelogyne 
cristata  und  Lycaste  Skinneri.  Diese  Aufzählung  macht  keinen 
Anspruch  auf  Vollständigkeit,  sondern  soll  nur  ein  Hinweis 
sein.  Es  kommen  bei  der  Sortenwahl  noch  Blütezeit,  Ein- 
richtung   des   Hauses    und   Absatzmöglichkeiten    in    Betracht. 


Sachgemäßere  Orchideenkultur. 
Von  M.  Ehinger  (f))  Obergättner. 

Die  Liebhaberei  für  Orchideen  war  bei  uns  in  Deutsch- 
land bereits  vor  dem  Kriege  weit  verbreitet.  Das  Interesse 
für  diese  Pflanzen  hatte  langsam,  aber  sicher  Fuß  gefaßt. 
Auch  für  Orchideenblumen  zeigte  sich  viel  Verständnis;  es 
wurden  beachtenswerte  Preise  dafür  bezahlt.  Die  Nachfrage 
war  so  groß,  daß  noch  viel  Orchideenblumen  aus  dem  Aus- 
lande eingeführt  werden  mußten.  Unsere  deutschen  Or- 
chideenzüchter begingen  oft  den  Fehler,  daß  sie  sich  mit  zu 
vielen  Sorten  befaßten.  Lohnende  und  gute  Schnittsorten 
wurden  durch  eine  große  Masse  Liebhabersorten  belastet. 
Erhebliche  Summen  wurden  für  große  Einführungen  aus  den 
Heimatländern  der  Orchideen  ausgegeben.  Dazu  kamen  teure 
Reklamestücke,  die  nichts  einbrachten  aber  umständliche 
Kurtureinrichtungen  benötigten.  Bei  Orchideen  ist  oft  die 
Behandlung  von  zwei  Arten  der  gleichen  Gattung  sehr  ver- 
schieden. 

Die  Blühwilligkeit  läßt  bei  manchen  Arten  zu  wünschen 
übrig,  andere  taugen  nichts  zum  Schnitt,  weil  die  Blumen 
sich  nicht  halten,  kurzslielig  sind  oder  Schönheitsfehler  haben. 


Obstbau. 


Die  Kultur  des  Apfelbaumes  im  Topfe. 

Die  Kultur  des  Zwergformapfelbaumes  im  Topf  ist  für 
den  Erwerbsobstbau  ohne  Bedeutung,  andererseits  darf  man 
sie  nicht  als  Spielerei  bezeichnen,  dafür  ist  sie  in  Privat- 
und  Herrschaftsgärtnereien  zu  sehr  verbreitet  und  beliebt. 
Sie  hat  unzweifelhaft  für  den  Liebhaber  große  Reize,  und 
es  wäre  nicht  unerfreuHch,  wenn  die  Topfobstkultur  neue 
Freunde  fände. 

Zur  Topfkultur  eignen  sich  nicht  alle  Apfelsorten,  im 
Gegenteil  ist  es  nur  ein  geringer  Teil  unseres  großen  Apfel- 
sortiments,  der   als  Edelobst  für  diese  Kultur  in  Frage  kommt. 

Am  besten  haben  sich  bislang  bewährt :  Weißer  Winter- 
kalvill, Cellini,  Königlicher  Kurzstiel,  Eweapfel,  Manks  Apfel 
und   Weißer  Klarapfel. 

Ebenfalls  günstig  für  die  Topfkultur  zeigten  sidi  folgende 
Sorten:  Gelber  Edelapfel,  RoterWinterkalvill,  Kaiser  Alexander, 
Wintergoldparmäne  ,  Charlamowsky  ,  Ananasrenette ,  Cham- 
pagner Renette,  London  Pepping,  Pfirsichroter  Sommerapfel, 
Cox   Orangenrenette,   Kanadarenette. 

Die  Kultur  der  Topfobstbäume  muß  den  veränderten 
Lebensbedingungen  angepaßt  sein.  Im  Gegensatz  zur  Frei- 
landkultur muß  vor  allem  für  die  Bildung  von  Holztrieben 
gesorgt  werden,  ^a  das  normale  Wachstum  im  Topf  gehemmt 
ist  und  sich  als  Folge  hiervon  reichlich  Fruchtholz  bildet. 
Während  bei  der  Freilandkultur  leider  nur  zu  oft  der  Frucht- 
ansatz hinter  dem  zu  reichen  Holztrieb  zurückbleibt,  muß 
bei  der  Topfkultur  gerade  auf  das  Gegenteil  hingearbeitet 
werden,  denn  ohne  genügenden  Holzansatz  als  Ernährungs- 
quelle  würde   die   Pflanze   unfehlbar  zugrunde  gehen. 

Diese  Erwägungen  sind  auch  bei  der  Wahl  der  Unter- 
lage bedeutungsvoll.      Da    man  im  Freien  Doucin  als  stark- 
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wüchsige  Unterlage  auf  leichtem  Boden  für  hohe  Spaliere 
und  Fornnen  verwendet,  Paradies  dagegen  als  schwachwüchsige 
Unterlage  bei  schweren  Böden,  ergibt  sich  hieraus  für  die 
Topfkultur,  daß  mit  Rücksicht  auf  die  geringe  oberirdische 
Entwicklung  der  Topfpflanze  und  der  Benutzung  von  schwerer 
Erde  Paradiesunterlage  zur  Bedingung  gemacht  werden  muß. 
Anfang  Oktober  pflanzt  man  die  jungen,  im  Jahre  zuvor 
veredelten  Bäumchen  in  einen  ziemlich  kleinen  Topf.  Dieser 
braucht  nur  so  groß  zu  sein,  daß  die  glatt  zurückgeschnittenen 
Wurzeln  eben  hineinpassen,  also  etwa  Topfgröße  7 — 8.  Die 
Pflanze  wird  sehr  fest  gepflanzt.  Die  Erde  soll  als  Gemisch 
von  altem  Baulehm  bezw.  Rasenerde,  guter,  kräftiger  Mist- 
beeterde und  Sand  genommen  werden.  Unten  in  den  Topf 
kommt  des  besseren  Abzugs  wegen  eine  Schicht  Kies.  Die 
Töpfe  werden  nach  dem  Pflanzen  sofort  tüchtig  durchgegossen 
und  in  den  Einschlag  gestellt.  Zu  diesem  Zweck  hebt  man 
ein  Gartenbeet  einen  Spatenstich  tief  aus,  setzt  die  Erde 
links  und  rechts  als  Wall  auf,  vertieft  das  Beet  nochmals  um 
einen  Spatenstich,  setzt  hierein  Topf  neben  Topf,  bedeckt  die 
Töpfe  mit  der  letztgewonnenen  Erde  und  durchwintert  sie  so. 
Im  Frühjahr  werden  die  Stämmchen  zurückgesdmitten. 
Um  ein  kleines,  stämmiges  Bäumchen  zu  erzielen,  sind  für 
den  Stamm  30  cm  Höhe,  für  die  Etagen  und  Kronenbildung 
30  bis  40  cm  zu  nehmen.  Bei  70  cm  schneidet  man  demnach 
den  Trieb  scharf  ab.  Die  Pflanzen  werden  dann  mit  Kupfer- 
kalkbrühe gespritzt,  um  Schädigungen  durch  Pilze  vorzubeugen. 
Bis  zum  Austrieb  bleiben  die  Pflanzen  am  Ueberwinterungs- 
ort  stehen.  Danach  hebt  man  sie  heraus  und  senkt  sie  auf 
luftig  und  sonnig  gelegenen  Beeten  topftief  ein.  Sind  die 
Augen  etwa  5  cm  weit  ausgetrieben,  dann  schneidet  man  die 
als  überflüssig  erachteten  aus.  Im  Laufe  des  Sommers  kann 
öfter  mit  verdüngter  Kuhjauche  gedüngt  werden.  Von  Zeit 
zu  Zeit  wird  das  Spritzen  mit  Bordelaiserbrühe  wiederholt. 
Die  Bäumchen  müssen  Ende  September  bis  Anfang  Oktober 
spätestens  verpflanzt  werden,  wodurch  aber  das  Wachstum 
gestört  und  der  Fruchtansatz  für  das  nächste  Jahr  in  Frage 
gestellt  wird.  Deshalb  ist  es  oft  ratsamer,  erst  eine  Ernte 
zu  erzielen  und  das  Verpflanzen  im  Herbst  des  zweiten  Jahres 
vorzunehmen. 

Die  Ueberwinterung  bleibt  immer  dieselbe.  Die  blühenden 
Bäumchen  des  zweiten  Jahres  läßt  man  unter  Schutz  abblühen. 
Die  Töpfe  werden  hierzu  unter  einem  Gestell,  das  mit  Fenstern 
gedeckt  und  durch  seitlich  aufgestellte  Strohmatten  noch  weiter 
geschützt  ist,  aufgestellt.  Steht  ein  leeres  Kalthaus  zur  Ver- 
fügung, so  ist  dies  vorzuziehen.  Ein  voreiliges  Ausbrechen 
der  als  überflüssig  erscheinenden  Blüten  ist  unratsam,  da 
später  diese  von  der  Pflanze  selbst  als  Folge  der  beschränkten 
Ernährung  abgeworfen   werden. 

Nach  dem  Verblühen  senkt  man  die  Töpfe  wieder  im 
Freien  ein  und  jaucht  häufig,  um  möglichst  schöne  und  große 
Früchte  zu  bekommen.  Dies  Ziel  zu  erreichen  ist  nur  möglich, 
wenn  nicht  zuviel  Früchte  am  Stamm  gelassen  werden.  Man 
rechnet  bei  Calvül  3  bis  4,  bei  den  übrigen  Sorten  5  bis  7. 
Nach  der  Ernte  im  Herbst  wird  unter  möglichster  Schonung 
des  Wurzelballens  verpflanzt.  Dabei  dürfen  die  Bäumchen 
ihre  Blätter  noch  nicht  verloren  haben,  denn  diese  sind  nötig, 
die  Wurzeln  nach  dem  Verpflanzen  mit  Nahrung  zu  versehen, 
damit  sie  wachsen  und  sich  neu  verankern  können.  Diese 
so  behandelten  Pflanzen  tragen  dann  häufig  im  nächsten  Jahre 
wieder.  Doch  ist  es  angebrachter,  daß  ein  Jahr  übersprungen 
wird,  deshalb  ist  es  empfehlenswert,  zwei  Sätze  einzurichten 
und  jedes  Jahr  einen  Teil  zu  verpflanzen.  Memmler. 


Fragen  und  Antworten. 


Beantwortung  der  Frage  Nr.  1046.  Es  wird  beabsichtigt, 
eine  Maulbeerliecke  anzupflanzen.  Höhe  etwa  1,50  m.  Hat  jemand 
Erfahrung,  ob  und  wie  sich  diese  Pflanzenart  bewährt  hat  und  ob 
sie   als   Hecke   brauchbar   ist? 

Weder  die  weißfrüchtige  Maulbeere,  Morus  alba,  noch  die  schwarz- 
früchtige  Maulbeere,  Morus  nigra,  eignen  sich  zur  Anlage  einer 
Hecke.  Ganz  abgesehen  davon,  daß  der  Preis  für  das  Pflanz- 
material ein  außerordentlich  hoher  sein  würde,  dürften  sich  die 
beiden  Pflanzenarten  für  den  gedachten  Zweck  nicht  eignen,  weil 
sie  in  der  Jugend  recht  frostempfindlich  sind  und  deshalb  sicher 
durch  das  regelmäßige  Beschneiden,  das  bei  der  Herstellung  einer 
tadellosen   Hecke  ja   unausbleiblich   ist,   leiden   würden. 

Sobald  die  Maulbeeren  fest  eingewurzelt  sind,  machen  sie  sehr 
starke  Triebe,  ein  Umstand,  der  sie  ebenfalls  zur  Heckenbildung 
nicht   recht   geeignet   erscheinen   läßt. 

Aus  der  Fragestellung  geht  nicht  hervor,  weshalb  der  Anfragende 
gerade  Maulbeeren  für  seine  Hecke  anpflanzen  will.  Ich  nehme 
an,  daß  er  entweder  auf  die  Früchte  rechnet,  oder  das  Laub  zur 
Seidenraupenzucht  verwerten  will.  In  beiden  Fällen  würde  er  aber 
seinen  Zweck  durch  die  Bildung  einer  Hecke  am  schlechtesten  er- 
reichen. Paul   Kaiser,   Berlin  NO  43. 

Beantwortung  der  Frage  Nr.  1047.  Welchen  Wert  hat  der 
jetzt  vielfach   empfohlene   Nitraginkompost   als   Düngemittel  ? 

Nitraginkompost  besteht  aus  Moorhumus  und  kalkhaltigen 
Stoffen,  denen  Nitraginbakterien  zugesetzt  sind.  Diese  Bakterien 
haben  die  Eigenschaft,  Leguminosen  zu  Knötchenbildungen  an  den 
Wurzeln  zu  veranlassen,  die  diese  befähigen,  einesteils  Stickstoff 
aus  der  Luft  aufzunehmen,  anderseits  aber  auch  sonst  für  die 
Pflanzen  vorläufig  nicht  aufnehmbare  Stickstoffverbindungen,  die 
sich  im  Boden  befinden,  für  die  Pflanzenwurzeln  aufnehmbar  zu 
machen. 

Da  jede  Pflanzenart  auch  wieder  eine  besondere  Bakterienart 
als  Hilfstruppe  besitzt,  die  für  andere  Pflanzenarten  Hilfsdienste 
nicht  leistet,  so  müssen  die  Nitraginpräparate  für  jede  einzelne 
Pflanzenart  besonders  hergestellt  werden.  Man  muß  also  z.  B. 
für  Bohnen  und  Erbsen  zwei  besondere  Nitraginkomposte  in  An- 
wendung  bringen. 

Da  die  Bakterien  sich  im  Boden  jahrelang  aufhalten  und  die 
ganze  obere  Erdschicht  durchsetzen,  so  erreicht  man  denselben 
Zweck,  den  die  Nitraginkomposte  erreichen  sollen,  viel  billiger 
dadurch,  daß  man  von  einem  Stück  Land,  auf  dem  die  betreffende 
Pflanzenart  zufriedenstellend  gewachen  ist,  einige  Schaufeln  Erde 
nimmt   und  sie  auf  dem  neuen   Lande  verteilt. 

Die  Versuche,  die  man  mit  der  Nitraginimpfung  bei  andern 
Pflanzenarten  als  den  Leguminosen  vorgenommen  hat,  haben  so 
wechselnde  Ergebnisse  gezeigt,  daß  man  vorläufig  noch  keineswegs 
mit   Bestimmtheit   den   Erfolg   garantieren   kann. 

Aus  diesem  Grunde  möchte  ich  vor  der  Anwendung  des  Nitragin- 
kompostes  in  größerem  Umfange  warnen,  höchstens  anheimstellen, 
kleinere   Versuche   damit   vorzunehmen. 

Paul  Kaiser,   Berlin  NO  43. 


Rosen. 


Alte  Schlingrosen.  Zu  den  unter  dieser  Ueberschrift  in 
Nr.  19  dieser  Zeitschrift  erschienenen  Mitteilungen  möcht»  ich 
meiner  Ansicht  dahin  Ausdruck  geben,  daß  die  große,  runde,  gold- 
gelbe, einmal  blühende  Rose  jedenfalls  Rosa  foetida  Herm.  var. 
persiana,  auch  Persian  yellotu  genannt,  gewesen  sein  dürfte.  Daß 
sie  rankte,  wird  die  halbschattige  Lage  mit  verursacht  haben,  wie 
ja  auch  die  Rosa  lutea  als  Rankrose  verwendet  werden  kann. 
Persian  yellovi  sieht  man  zuweilen  noch  in  alten  Gärten,  als 
l'/o  bis  2  m  hohe  Pyramide  gezogen,  wodurch  der  Eindruck 
einer  Kletterrose  gewonnen  werden  kann.  Die  zweite  im  frag- 
lichen Artikel  genannte  Rose  ist  Rosa  Banksia  fl.  lutea,  die  an 
sonnigen  Stellen,  gegen  Kälte  geschützt,  auch  hier,  an  der  Mosel 
aushält.  Peter  Lambert,  Trier. 
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Mannigfaltiges. 
Christiansö. 

Vgl.   Richard   Hubert:   Jahresbericht   des   preuB.   bot.  Vereins    1912. 
Schwing   dich,   mein   Lied,   im   Lerdieoflug   zur  Höh 
Und   sing   den   Ruhm,   den   Preis   von   Christiansö. 
Ein   Eiland   klein,    in   hoher   Ostsee   Flut, 
Einst   nackt   und    kahl,   ein   Nest   der  Möwenbrut. 
Da   kam   ein   Fischervölklein   zum   Granit 
Und   brachte   kostbar   Gut   auf  Schiffchen   mit. 
Der  Südhang  trug   gar   bald   ein   samtwarm   Kleid, 
Und   Gärten,   Häuschen   baute  Fleiß   und   Zeit, 
Bis   dann  der  Erde   Schicht   so   mächtig  stand, 
Daß   auch   der  Tote   seine   Stätte   fand. 
Vordem   ein   einsam   Eiland   wüst   und   wild, 
Jetzt   prunkt   der  Pfirsich   dort,  die   Traube   schwillt. 
Früh   glüht   der  ersten  Erdbeern   rote  Pracht, 
Süßschwarz   die  Frucht   an   Maulbeerzweigen   lacht. 
Melonen,   Feigen   reifen   Jahr  für  Jahr, 
Wo   einst   kein   Bäumlein,   keine   Pflanze   war. 
Schwarzschwer  die  Fracht,  die  her  auf  Schiffchen   schwamm, 
Saftsüß   die   Frucht   dem   braven   Gärtnerstamm. 
Wo  Fleiß   der  Ahnen  fest   auf  Felsen   ruht. 
Gedeiht   der   Segen   auch   dem  jungen   Blut. 
Glück   auf   du   kleine   Schar   im   Sturm   der  Bö  I 
Ich   sang   dies   Lied  zum   Ruhm   von   Christiansö. 

Friederich  Kanngiesser. 

Vorbereitungen  zur  Bekämpfung  der  Feldmäuse.     Es  ist 

zu  befürchten,  daß  im  Herbst  dieses  Jahres  wiederum  eine  Mäuse- 
plage eintreten  und  Hackfrüchte,  Saatfelder,  Futterschläge  und 
Wiesen  schädigen  wird.  Die  wirtschaftliche  Notlage  gebietet 
dringend  die  Ergreifung  wirksamer  Maßnahmen  hiergegen  und 
rechtzeitige  Vorbereitung  derselben.  Wichtig  für  den  Erfolg  ist 
gleichzeitige  Vornahme  der  Vertilgungsarbeiten  in  größeren  Be- 
zirken und  Ausdehnung  auf  alle  —  nicht  nur  wirtschaftlich  aus- 
genutzte —  Grundstücke,  wo  Feldmäuse  auftreten.  Als  Ver- 
tilgungsmittel kommen  in  Frage:  1.  ein  vom  Kriegswirtschaftsamte 
der  Kgl.  landwirtschaftlichen  Versuchsanstalt  zu  Dresden  über- 
wiesener Posten  von  35  dz  Phosphorlatwerge,  2.  ein  Mäuse- 
typhusbazillus  in  Pillenform,  der  zzt.  noch  auf  seine  Wirksamkeit 
geprüft  wird,  aber  guten  Erfolg  verspricht;  3.  die  Mäusetyphus- 
kulturen  des  Serumwerkes  „Bram"  in  Oelzschau,  Bz.  Leipzig,  zu 
deren  Anwendung  bekanntlich  ein  Köder  (Mäusebrot,  Kartoffel- 
brei, Möhrenschnitzel)  erforderlich  ist.  Die  Mäuseplage  pflegt 
erfahrungsgemäß  nicht  gleichzeitig  über  das  ganze  Land  auf- 
zutreten. V.   H. 

Erdflohe  treten  wieder  in  erschreckendem  Maße  auf,  sie  richten 
unermeßlichen  Schaden  an  den  Pflanzen  an.  Ein  neues  Erdfloh- 
pulver „Casit"  (von  der  bekannten  Fabrik  für  Pflanzenschutzmittel, 
Chemische  Fabrik  Ludwig  Meyer  in  Mainz,  hergestellt)  hat  sich 
bei  ausgiebigen  Feldversuchen  des  letzten  Sommers  als  vorzüglidi 
erwiesen.  „Casit"  ist  bequem  anzuwenden  und  bekämpft  erfolg- 
reich die  schädliche  Kohlhernie  (Kropfkrankheit  oder  Knotensucht 
der  Kohlgewächse).  

Gärtnerisches  Unterrichtswesen. 

An  der  Gärtnerlehranstalt  Berlin-Dahlem  findet  in  der  Woche 
vom  16.  bis  21.  Juni  d.  J.  ein  Lehrgang  für  Obst-  und  Gemüse- 
verwertung statt.  Außerdem  ist  für  die  Zeit  vom  7.  bis  19.  Juli 
d.  J.  ein  besonderer  Lehrgang  für  Obst-  und  Gemüseverwertung 
für  Haushaltungslehrerinnen  eingerichtet. 


Bücherschau. 


Gartensozialismus.  Von  Herm.  Koenig.  Verlag  von  Konrad 
Hanf,   Hamburg   8. 

Der  Verfasser  der  vorliegenden  Schrift  ist  der  alten  Lesern 
der  „Gartenwelt"  kein  Unbekannter;  er  war  in  früheren  Jahren 
unser  fleißiger  Mitarbeiter,  machte  sidi  dann  in  Hamburg  gemein- 


schaftlich mit  Roggenbrodt  als  Gartenarchitekt  selbständig  und 
trennte   sich   im   Frühjahr   d.   J.   wieder  von   seinem  Teilhaber. 

Die  vorliegende  Schrift  behandelt  in  ihrem  Hauptteil  die  Garten- 
siedlungen in  gründlicher,  durchaus  sachgemäßer  Weiße.  Sie  ist 
ein  Gegenstück  zu  Migges  Schrift  „Jedermann  Selbstversorger". 
Während  letztgenannte  Schrift  zehnfache  Ernten  und  hundert  andere 
Phantasiegebilde  vorgaukelt,  die  bloß  im  Gehirn  eines  Laien  ent- 
stehen konnten,  dem  jede  Fühlung  mit  dem  Nutzgartenbau  fehlt, 
steht  Koenig  auf  dem  Boden  der  Wirklichkeit;  er  belehrt  jeden, 
der  sich  mit  Siedlungsgedanken  trägt,  in  durchaus  sachlicher,  ein- 
wandfreier Weise  und  warnt  vor  überschwänglichen  Hoffnungen. 
Während  Migge  von  zehnfachen  jährlichen  Ernten  auf  seinen  elenden 
Parzellen  faselt,  macht  Koenig  darauf  aufmerksam,  daß  nach  der 
Statistik  im  Obstbau  im  Verlauf  von  10  Jahren  mit  drei  Voll- 
ernten, drei  Mittelernten  und  vier  Fehlernten  gerechnet  wird,  ferner 
daß  man  im  Siedlungsgarten  durchschnittlich  in  den  ersten  Jahren 
mit  10  Pf.,  vom  dritten  bis  siebenten  Jahre  mit  25  Pf.  und  dann 
mit  40  Pf.  Nutzen  vom   Quadratmeter  rechnen  könne. 

Der  zweite  Teil  der  vorliegenden  Schrift  behandelt  Miets- 
kaserne und   Gartengrün,  der  Schluß  die  Parkanlagen  industrieller 


Betriebe. 


Tagesgeschichte. 


M.  H. 


Neuengamme  bei  Bergedorf.  Die  etwa  2  ha  große  Blumen-, 
Früchte-,  Obst-  und  Gemüsegärtnerei  des  auf  dem  Felde  der  Ehre 
gefallenen  Gärtnereibesitzers  Ferdinand  Schaumann,  Neuengamme 
248  und  249  (Vierlanden),  ging  durch  Kauf  auf  dessen  Bruder 
Julius  Schaumann  aus  Hamburg  über,  (fer  sie  in  unveränderter 
Weise   fortführen   wird. 

Neuregelung  des  Kleingartenwesens.  W.  T.  B.  teilt  mit : 
Die  während  des  Krieges  zum  Schutze  der  Kleingärten  ergangenen 
Verordnungen  über  die  Festsetzung  von  Pachtpreisen  für  Klein- 
gärten haben  sich  nicht  als  ausreichend  erwiesen,  um  der  Ueber- 
vorteilung  der  Kleingartenbau  betreibenden  Laubenkolonisten  durch 
Grundeigentümer  und  Zwischenpächter  vorzubeugen.  Die  Reichs- 
regierung hat  sich  daher  entschlossen,  den  Schutz  des  Kleingarten- 
wesens auf  erweiterte  gesetzliche  Grundlage  zu  stellen,  und  hat 
einen  entsprechenden  Gesetzentwurf  der  Nationalversammlung  vor- 
gelegt. Der  Gesetzentwurf  soll  auch  einen  geeigneten  Weg  bieten, 
um  den  neuerdings  auf  dem  Gebiete  der  ländlichen  Kleinpacht  auf- 
getretenen Bedürfnissen  nach  rechtlichem  Schutz  Rechnung  zu  tragen. 

Schlesische  Jubiläumsspende  für  die  staatl.  Lehranstalt 
für  Obst-  und  Gartenbau  zu  Proskau,  O.-S.  Am  Donnerstag, 
den  23.  Mai  d.  J.,  tagte  in  Oppeln  der  Vorstand  obiger  Stiftung, 
um  die  erstmalige  Verteilung  der  verfügbaren  Mittel  an  Besucher 
der  Proskauer  Anstalt  vorzunehmen.  Das  Stiftungsvermögen  hat 
zur  Zeit  die  Höhe  von  70  000  M  erreicht,  welche  Summe  im 
Staatsschuldbuch  eingetragen  ist.  Hierzu  kommen  noch  die  all- 
jährlichen Beiträge  einiger  oberschlesischer  Städte  und  Landkreise. 
Es  wurden  für  das  Sommerhalbjahr  1919  an  14  Besucher  der 
Proskauer  Lehranstalt  insgesamt  1625  M  verteilt  und  zwar  in 
7  Beträgen  je  75  M,  6  Beträgen  je  150  M  und  einem  Betrage 
von  200  M.  Die  Empfänger  sind  sämtlich  Schlesier,  welche  den 
Feldzug  mitgemacht  haben,  darunter  sind  eine  Anzahl  Kriegs- 
verletzter besonders  bedacht  worden.  Satzungsgemäß  wurden 
ferner  für  das  Jahr  1919  für  gemeinsame  Belehrungsreisen  der 
Anstaltsbesucher  unter  Führung  von  Lehrern  1000  M,  sowie  die 
oben  erwähnten  fortlaufenden  Beiträge  oberschlesischer  Stadt-  und 
Landkreise   für   1919   bewilligt. 


Persönliche  Nachrichten. 

Buchholz,  Fräulein  Helene,  wurde  von  Gartenarchitekt  Artur 
Stüting,  Barmen,   Prokura   erteilt. 

Ehinger,  M.,  Obergärtner  in  Schramberg,  aus  dessen  Feder 
wir  auf  Seite  190  dieser  Nummer  einen  Beitrag  bringen,  f  an  den 
Folgen  einer  Fleischvergiftung,  nach  dem  Genuß  -  von  Konserven, 
die  er  aus  dem  Felde  mitgebracht  hatte.  Auch  sein  10 jähriger 
Sohn  wurde  ein  Opfer  der  Fleischvergiftung,  während  ein  jüngerer 
Sohn   sowie   die   Gattin   schwer   erkrankten. 


Berlin  SW.  ll;  Hedemannstr.  10.    Für  die  Schriftleituag  veraotw.    Uag  Headörffer.   Verl.  von  Paal  Pare;.   Dniok:   Anh.  Buchdr.  Gntenberg;  G.  Zichäus.  Deagao. 


Illustrierte  Wochenschrift  für  den  gesamten  Gartenbau. 
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20.  Juni  1919. 


Nr.  25. 


Nachdruck   und  Nadibildang   aus   dem   Inhalte   dieser  Zeitschrift   werden    strafrechtlich  verfolgt. 


Orchideen. 


Brasso-Cattleya  Cliftoni.  jedenfalls  sind  auch  während   der  Kriegsjahre  neue  und  ver- 
(Hierzu    eine    Abb.   nach    für    die    „Gartenwelt"    gef.    Aufnahme.)  besserte   Formen    von   dieser  Klasse  entstanden.      Die   eigen- 
Unter    den    Neuzüchtungen    von   Orchideen    der    letzten  artig  schön  gefranste  Lippe  der  Brassavola  Digbyana  kommt 
Jahrzehnte    nehmen    unstreitig    die  Kreuzungen,    welche    aus  in  allen  Kreuzungen  hervorragend  zur  Geltung. 


versdjiedenen  Cattleyen  mit  Brassavola  Digbyana  entstanden 
sind,  eine  hervorragende  Stellung  ein,  weil  in  allen  Fällen 
eine  sehr  bedeutende  Verbesserung  im  Bau,  Wudis  sowie  in 
Form  und  Farbenpracht  der  Blume  an  den  Stammformen 
erzielt  worden  ist. 


Die  Brasso-Cattleya  Cliftoni  hat  aber  noch  einen  ganz 
besonderen  Wert,  da  dieselbe  im  Januar -Februar  blüht. 
Diese  Eigenschaft  ist  wohl  auf  den  Einfluß  der  Cattleya 
Trianae  zu  buchen.  Es  würde  sich  lohnen,  durch  Selbst- 
befruchtung   Samen    zur    Anzucht    von   Pflanzen    für  Schnitt- 


einen bevorzugten  Platz 
in  der  Orchideensamm- 
lung des  Herrn  Baron 
Heinrich  von  Ohlendorff 
in  Hamburg  ein,  aus 
welcher  auch  die  neben- 
stehende Abbild,  stammt. 
H.  Schuster. 


Farne. 


ßrasso-Catt/ej/a  C///^on!  ist  eine  englische  Züchtung,  hervor-  blumenkultur  zu  erzielen.  Ein  besseres  Material  kann  der 
gegangen  aus  einer  Kreuzung  von  Brasso-Cattleya  Veitchi  mit  Bindekünstler  sich  um  genannte  Jahreszeit  gar  nicht  wünschen. 
Cattleya  Trianae  Uplands  var.  B.-C.  Veitchi,  eine  schon  Im  allgemeinen  sind  die  Brasso- Cattleyen  kräftig  und  willig 
ältere  Züchtung,  wurde  aus  einer  Kreuzung  von  Cattleya  im  Wuchs  und  in  der  Blüte,  so  daß  sich  ihre  Kultur  sehr 
Mossiae  mit  Brassavola  Digbyana  erzeugt.  Die  beistehende  gut  lohnen  würde.  Schon  seit  Jahren  nehmen  diese  Hybriden 
Abbildung  zeigt  eine  sehr 
bedeutende  Verbesserung 
von  B.-C.  Veitchi.  Die 
Blumen  sind  größer  und 
schöner  in  Form  und  Hal- 
tung, auch  die  Färbung 
zeigt  einen  tieferen  Ton. 
Die  schönen,  wohlgeform- 
ten Blumenblätter  verdankt 
diese  Züchtung  wohl  aus- 
schließlich dem  Einfluß  der 
Uplands  Form  von  Cattleya 
Trianae.  Es  ist  dies  eine 
in  England  sehr  bekannte 
Spielart  von  C  Trianae, 
ausgezeichnet  durch  die 
Größe  und  vornehme  Hal- 
tung ihrer  Blumen ;  auch 
der  purpurrote  Fleck  am 
Rande  in  der  Mitte  der 
Lippe,  welcher  dieser  Art 
eigen,  sowie  der  prächtige 
goldgelbe  Schlund  ist  auf 
diese  Kreuzung  übertragen. 
Den  englischen  Züditern 
steht  zur  Hybridisierung 
eine  reiche  Zahl  ausge- 
wählter Spielarten  von 
Orchideen  zur  Verfügung, 
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Brasso-Cattleya  Cliftoni. 


Einige  Zwergfarne  in 
Wort  und  Bild. 

(Hierzu  vier  Abbild,  nach 
vom  Verf.  f.  d.  „Gartenw." 
gefertigten  Aufnahmen.) 
Vor  mehreren  Jahren 
schenkte  ein  Freund  unseres 
Gartens  demselben  mehrere 
Farne  kleinster  Wachstums- 
formen, die,  wie  die  bei- 
gegebenen Abbildungen 
zeigen,  an  rechteckige  Brett- 
chen (die  jedenfalls  in  Er- 
mangelung von  Baumfarn- 
stammstücken genommen 
wurden)  mit  vertieftem  Bo- 
den mit  Draht  befestigt 
waren,  sich  so  ganz  wohl 
fühlen    und    wahrscheinlich 
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auch  noch  längere  Zeit  mit  dieser  Aufmachung^  (durch  welche  man 
besonders  gut  die  Wuchsverhältnisse  beobachten  kann)  zufrieden 
sein  werden. 

Alle  die  im  Bilde  vorgeführten  Farne  haben  tropische  Heimaf- 


Drymoglossum  niphoboloides. 

länder:  Drymoglossum  niphoboloides  stammt  wie  alle  Arten  dieser 
kleinen  Gattung  aus  Indien,  Humata  helerophylla  von  den  wärmeren 
Inseln  der  polynesischen  Inselgruppe,  während  Polypodium  vaccinii- 
folium  und  elongaium  im  tropischen  Amerika  beheimatet  sein 
sollen.  Da  in  der  Literatur,  mit  Ausnahme  einiger  kurzer  Notizen  in 
englischen  Verzeichnissen,  nichts  über  die  hier  behandelten  Pflanzen 
zu  finden  ist,  machen  meine  hier  gemachten  Angaben  auch  keinen 
Anspruch  auf  Vollständigkeit,  sie  sind  im  Gegenteil  noch  recht  er- 
gänzungsbedürftig. 

Nach  den  Bildern  zu  urteilen,  ist  wohl  Hamata  (Davallia)  hele- 
rophylla mit  ihren  zweigestaltigen  Blättern  die  interessanteste  der 
hier  gezeigten  Pflanzen,  die  durch  Hochstellung  ihrer  bis  20  cm 
langen  Blätter  ihren  großen  Lichthunger  anzeigt,  dann  folgt  das 
Drymoglossum,  das  von  allen  vier  dieser  Zwergfarne  das  am 
langsamsten  wachsende  ist,  wenngleich  es  von  allen  die  längsten 
Rhizome  hat,  an  welchen  die  dicht  mit  schilferigen  Spreublättchen 
bedeckten,  im  Verhältnis  zum  GesamtausmaBe  der  ganzen  Pflanze 
weitstehenden,  langstieligen  Blätter  sitzen.  Von  den  beiden  noch 
zu  nennenden  ist  P-  facciniifolium  mit  seinen  dicken,  glänzend 
grünen,  preiselbeerähnlichen  Blättern  auffälliger  als  P.  elongatum 
mit  lichtgrünen,  etwas  schlappen  Blättern  (das  aber,  wie  die  Auf- 
nahmen zeigen,  das  triebreichste  aller  vier  Farne  ist),  an  welchen, 
wie  auch  an  denen  der  anderen  Arten,  mit  Ausnahme  von  Hamata 
heterophylla,  die  es  ja  durdi  die  tiefgelappten  Fruchtblätter  auf- 
fällig zeigt,  noch  nichts  von  Sporenbildung  zu  sehen  ist.  Die 
Kultur  solcher  Zwergfarne  ist  nicht  schwierig.  In  die  Vertiefung 
der  Brettchen  wurde  seinerzeit  etwas  haltbares  Pflanzmaterial 
(Sumpfmoos,  Torfbrocken)  eingefüllt,  das  noch  einige  Zeit  vorhält, 
und  wenn  auch  das  angewandte  Brettverfahren  manchen  Topf- 
pflanzengärtner etwas  komisch  anmutet,  so  ist  es  doch  hier,  wie 
so  manches  andere  Verfahren  der  botanischen  Gärtnerei  auch,  über 
welches  manchmal  von  Praktikern  der  Kopf  geschüttelt  wird,  ganz 
am  Platze,  da  es  in  der  Hauptsache  darauf  ankommt,  die  Trieb- 
köpfe dieser  dünnrhizomigen  Farne  nicht  mit  Erde  zu  bedecken, 
wodurch   sie  vielleicht  ersticken  oder  gar  verfaulen  könnten.    Diese 


Bepflanzungsweise  zeigt  auch,  dafi  man  dadurch  manche  Pflanze, 
welche  „nichts  einbringt",  aber  doch  in  den  Sammlungen  gehalten 
werden  möchte,  redit  gut  ohne  Platzgewährung  auf  Tischbänken 
und  Treppengestellen,  auf  welchen  dann  für  andere,  besser  lohnende, 
Platz  ist,  unterbringen  kann.  Dies  ist  in  der  jetzigen  Zeit,  wo  in 
Handels-  und  Privatgärtnereien,  in  denen  eine  durch  die  Not  der 
Zeit  getragene,  immermehr  um  sich  greifende  Sichtung  der  Pflanzen 
in  nützliche  und  entbehrliche  vor  sich  geht,  ein  sehr  beachtens- 
wertes Mittel,  Pflanzen  zu  erhalten,  die  sonst  auf  den  Kompost- 
haufen wandern.  Und  wir  haben  es  doch  durch  unsere,  durch  den 
Krieg  gekommene  Abgeschlossenheit  so  nötig,  darauf  zu  sehen, 
unsere  Pflanzenschätze  zu  erhalten,  nicht  nur  deshalb,  weil  wir 
jedenfalls  nicht  sobald  neue  hereinbekommen,  sondern  auch  damit 
kein  deutsches  Geld,  das  wir  doch  selbst  so  furchtbar  nötig  zur 
Kräftigung  unseres  Staates  brauchen,  ins  Ausland  wandert,  denn  es 
müSte  doch  sehr  komisch  zugehen,  wenn  die  gärtnerischen  Vettern 
überm  Kanal  die  Notlage  unseres  Standes  und  Volkes  nicht  aus- 
zubeuten versuchten.  B,  Voigtländer. 

Stauden. 


Polygonum  lichiangensis. 

Von  M.  Geier. 
Durch  Wuchs  und  Haltung  der  Blütenstände  weidit  die 
in  der  Ueberschrift  genannte  Art  von  allen  nnir  bekannten 
anderen  ab.  Der  Wuchs  ist  stark ;  die  knotigen  Triebe  er- 
reichten hier  eine  Länge  von  1,30  m,  dürften  diese  aber  in 
mildern  Lagen  und  bei  einiger  Pflege  jedenfalls  noch  über- 
treffen. Die  Zweige  aller  hochwachsender  Knöteriche  neigen 
sich  oben  stark  nach  außen.  P.  lichiangensis  aber  tut  dieses 
noch  mehr;  schon  bald  über  dem  Boden  nehmen  die  Triebe 
eine  ausgesprochen  wagerechte  Richtung  an.  Sie  sind  von 
braunrötlicher  Farbe  und  behaart.  Das  Blatt  ist  lang  zu- 
gespitzt, ganz  kurz  gestielt,  behaart,  oberseits  sattgrün,  unten 
etwas  graugrün.  Stärkere  freistehende  Pflanzen  bilden  viele 
Triebe,  die  sich  nach  allen  Richtungen  flach  ausbreiten,  dar- 
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nach  kann  man  den  ungefähren  Umfang  ermessen,  den  kräftige 
Pflanzen  erreichen  können.  Die  Triebe  verzweigen  sich  gut. 
Die  Blütezeit  setzte  hier  voriges  Jahr  gegen  Ende  Juli  ein, 
in  wärmeren  Jahren  und  günstigeren  Gegenden  wird  sie 
jedoch  bedeutend  früher  eintreten.  Wir  haben  es  bei  dieser 
Art  mithin  mit  einem  Sommerblüher  zu  tun.  Er  ist  der 
dankbarsten  einer  und  auch  einer  der  andauerndsten,  denn 
der  Flor  hielt  hier  bis  zum  Frost  an,  war  da  aber  noch 
nicht  ganz  beendet.  Keine  andere  Staude  ist  mir  bekannt, 
die  genannter  darin  gleidit.  Alle  Haupt-  und  Seitentriebe 
blühen  so  ziemlich  zu  gleicher  Zeit,  so  daß  diese  Art  auch  in 
bezug  auf  reiches  Blühen  voll  befriedigt. 

Während  die  andern  Arten  in  aufrechtstehenden  Aehren 
oder  Rispen  blühen,  blüht  diese  in  hängenden  Rispen,  und 
zwar    rahmweiß.      Der    Wuchs    und    auch    die    Haltung    der 

Blüten  deuten 
deutlich  genug 
an,  daß  sie  auf 
etwas  erhöhtem 
Stand  besser  zur 
Geltungkommt. 
Solcher  kann 
das  erhöhte  Ufer 
eines  Gewässers, 
einerSteinpartie 
oder  dergleichen 
sein,  von  wo  man 
unter  die  Pflan- 
zen sieht,  an- 
dernfalls hat 
man  geringeren 
Genuß  von  ihr. 
Trocken  aber 
darf  der  Stand- 
ort nicht  sein. 
Wie  so  ziemlich 
alle  Polygomim, 
liebt  auch  ge- 
nannte Art  ein 
mehr  feuchtes  als 
trockenes  Erd- 
reich, das  nicht 
zu  arm  an  Nah- 
rung ist. 
P.  lichiangensis  wurde  vor  einigen  Jahren  aus  China  ein- 
geführt, scheint  aber  infolge  des  Krieges  noch  wenig  Be- 
achtung gefunden  zu  haben.  Nur  in  wenigen  Verzeichnissen 
unserer  führenden  Staudengärtnereien  ist  es  zu  finden. 

Ich  selbst  pflanzte  1916  eine  Pflanze  hier  an,  und  sie 
hat  sich  in  der  hier  im  doppelten  Sinne  sturmbewegten, 
schweren  Zeit  so  tapfer  gehalten,  daß  ich  schon  lange  be- 
schloß, ihr  einige  Zeilen  zu  widmen.  Nach  der  Pflanzung 
konnte  ihr  auch  keinerlei  Pflege  zuteil  werden,  auch  keinen 
Winterschutz  erhielt  sie,  aber  dennoch  trieb  sie  gut  und 
blühte  reichlich.  Ausläufer,  die  bei  einigen  hochwadisenden 
Arten  so  lästig  fallen,  hat  sie  bisher  nicht  gemacht.  Natürlich 
kam  auch  der  Same  hier  nicht  zur  Reife.  Für  andere  Ver- 
raehrungsarten  fehlten  die  Vorrichtungen  und  die  Zeit.  Hier 
hat  sie  einen  Untergrund  von  Sedum,  und  als  Nachbarschaft, 
aber  schattiger  stehend,  Astilbe  Davidi,  die  im  Sommer  über 
mannshohe  Blütenstände  treibt,  deren  Blüten  von  prächtiger, 
leuchtend    purpurrosa    Farbe    sind.      Mit    Hilfe    dieser    noch 


nicht  allzulange  aus  China  eingeführten  Astilbe  züchtete  Meister 
Arends  die  farbenprächtigen  vielen  Astilbe  Arendsi.  Andere 
passende  Unterpflanzen  für  diesen  Knöterich  wären  an  nicht 
zu  trockener  Stelle  Circaea,  Vinca,  dazwischen  früh  blühende 
Leucojum,    Narzissen  und  dergleichen. 

Ich  beabsichtige  bald  etwas  mehr  von  diesem  Knöterich 
anzupflanzen.  Hoffentlich  ist  nun  endlich  die  Zeit  da, 
zu  welcher  man  sich  auch  wieder  etwas  mehr  mit  den 
Blumen  befassen  kann,  man  wird  dann  sehen,  was  aus  dieser 
Art  für  den  Garten  herauszuschlagen  ist.  Nadi  den  bis- 
herigen Erfahrungen  habe  ich  in  dieser  Beziehung  die  beste 
Hoffnung.  Wie  fast  alle  Polygonum,  ist  genannte  Art  nicht 
gerade  eine  prunkende  Erscheinung;  sie  ist  nicht  geeignet  zum 
Schnitt  oder  zur  Beetbepflanzung,  sie  ist  aber  ein  unermüd- 
licher Blüher,  an  dem  jeder  nicht  allzu  einseitige  Gartenfreund 
seine  Freude  haben  wird. 


Valeriana  of  f  icinalis, 

L.  (Abbildung  Seite  196). 
Wer  diese  Pflanze  zu- 
erst sieht,  ohne  sie  zu 
kennen,  wird  in  ihr  alles 
andere  als  ein  gemeines 
Unkraut  vermuten.  Hier 
in  der  Rheinprovinz  be- 
gegnet man  dem  echten 
Baldrian  häufiger,  aber 
nicht  in  großen,  öffent- 
lichen Anlagen,  am  Ufer 
der  Teiche,  in  umfang- 
reichen Trupps  am  Rande 
der  Naturwiesen,  gleich- 
sam den  Abschluß  des 
Rasens  zum  Uebergang 
gegen  die  Laub-  und  Nadel- 
holzgruppen bildend,  wo 
diese  Pflanze  prächtig  zu 
verwenden  wäre.  Dieser 
Baldrian  wächst  auf  be- 
waldeten Bergabhängen 
und  auf  Wiesen.  Die 
Mediziner  kennen  den 
Wert  der  Pflanze  schon 
lange.  Aus  den  im  Herbst 
zu  sammelnden  und  beim 
Trocknen  vor  Katzen  zu 
bewahrenden  Wurzeln  wird 

ein  krampfstillendes  und  nervenberuhigendes  Mittel  gewonnen.  Der 
gebräuchliche  Baldrian  erreicht  je  nach  Standort  eine  Höhe  von 
20  bis  150  cm.  Unsere  Abbildung  zeigt  eine  Pflanze  von  statt- 
licher Größe.  Im  Juli  bis  August  ist  der  doldentraubig-rispige 
Blütenstand  mit  vielen  fleischroten  Blütchen  geziert.  Valeriana 
officinalis  ändert  ab.  Als  Unterarten  dürfte  man  wohl  V.  exaltata 
(Mik.)  und  V.  sambuci/olia  (Mik.)*)  ansprechen.  In  größeren  Natur- 
parks, wo  man  sich  weniger  um  die  Pflege  der  einzelnen  Pflanzen 
kümmern  kann,  ist  V.  officinalis  am  rechten  Platze.  Man  mache 
nur  einmal  einen  Versuch  mit  ihr.  H.  Zornitz. 


Blumen-  und  Pflanzenhandel. 


Der  Warenaustausch 
zwischen  Erzeuger  und  Verbraucher. 

Das  stete  Anwaclisen  der  Großstädte  ruft  allerlei  Umwälzungen 
im  wirtschaftlichen  Leben  hervor.     Alte  Berufe   verschwinden,  neue 


*)  Anmerkung  des  Herausgebers. 

V.  excelsa. 


Gehört  nach  Garcke  zu 
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erstehen.  So  hat  sich  auch  der 
Handel  mit  den  Gartenbauerzeug- 
nissen verschoben.  Wie  viel  hat 
sich  da  nicht  geändert.  Dem  Mit- 
lebenden kommt  davon  so  manches 
gar  nicht  zum  rechten  Bewußtsein, 
und  darum  mangelt  es  auch  so  oft 
an  dem  nötigen  Verständnis  für  neu 
auftauchende  Gedanken.  Sobald 
aber  das  Jetzt  dem  Einst  gegen- 
übergestellt wird,  da  offenbart  sich 
der  nicht  selten  ganz  gewaltige 
Unterschied,  und  dann  kann  man, 
sofern  man  sich  nur  die  nötige 
Mühe  gibt,  die  Bedeutung  einer  wirt- 
schaftlichen Entwicklung  wohl  ver- 
stehen. 

Wurden  zu  der  Zeit,  als  Schreiber 
dieses  noch  kurze  Hosen  trug,  im 
Volke  für  eine  Familienfestlichkeit 
Blumen  benötigt,  dann  ging  man 
mit  dem  Einholekorb  in  die  kleine 
oder  große  Gärtnerstraße  der  Nach- 
barstadt Altona,  und  „die  Gärtners- 
frau so  hold  und  bleich,  führt  ihn 
in  ihr  Gärtchen  gleich".  Dort  wurden 
die  Blumen  frisch  von  den  Beeten 
geschnitten,  sorglich  in  den  Korb 
verpackt  und  nachhause  getragen. 
Eine  Schale,  mit  Sand  gefüllt,  nahm 
sodann  die  Blumen  auf,  und  das 
herrlichste  „Arrangement"  warfertig. 
Wer  sich  die  Fertigkeiten  zum  Zu- 
sammenstellen der  Blumen  nicht  zu- 
traute, überließ  diese  Arbeit  gleich 
der  Gärtnersfrau.  Sollte  das  Blumen- 
fenster einen  neuen  Ersatz  bekom- 
men oder  mußten  Lücken  im  Blumen- 
tisch ausgefüllt  werden,  so  war  auch  hier  der  Weg  in  die  Gärtnerei 
notwendig.  Die  Blumengeschäfte  waren  erst  im  Erstehen.  Man  mußte, 
selbst  in  den  größten  Städten,  immer  erst  viele  Straßen  durch- 
wandern,  um   auf   ein   Blumengeschäft   zu   stoßen. 

Wie  hat  sich  dieses  Bild  im  Laufe  der  Zeit  verschoben  !  Nur 
noch  in  kleinen  Städten  setzt  heute  der  erzeugende  Gärtner  seine 
Waren  ohne  Zwischenperson  an  den  Blumenverbraucher  und  Pflanzen- 
liebhaber ab,  und  gelegentlich  stellt  er  auch  noch  die  kleinen  Blumen- 
bindereien fertig.  In  mittleren  Städten  verkauft  der  Gärtner  nur 
noch  selten  ohne  Umgehung  des  Zwischenhandels;  hier  ist  das 
Blumengeschäft  als  Mittler  eingesprungen.  Die  Ansprüche  an  die 
Blumenbindereien  sind  derart  gewachsen,  daß  der  erzeugende 
Gärtner  ihnen  nicht  mehr  gerecht  werden  kann.  Die  Unterhaltung 
einer  Bindestube  in  den  Gärtnereien  lohnt  zumeist  nicht  mehr. 
Die  gleichzeitige  Betätigung  auf  dem  Gebiete  der  Erzeugung  und 
der  Verarbeitung  würde  eine  Zersplitterung  der  Kräfte  bedeuten, 
würde  wirtschaftlich  unvorteilhaft  sein.  Darum  hat  eine  gewisse 
Arbeitsteilung  stattgegriffen :  Der  Gärtner  blieb  Erzeuger,  der 
Blumenbinder  ward  Verarbeiter  und  Vermittler.  Dabei  blieb  jedoch 
durch  den  Warenaustausch  ein  direkter  Verkehr  zwischen  Gärtnerei 
und  Blumenhandlung  noch  bestehen.  Der  Blumenhändler  sucht 
für  gewöhnlich  die  Gärtnereien  seines  Ortes  auf,  um  seinen  Bedarf 
zu  decken.  Oft  sendet  jedoch  der  Züchter  seine  Waren,  namentlich 
abgeschnittene  Blumen,  in  die  Stadt,  um  diese  auf  dem  Wege  des 
Feilbietens  bei  den  Blumenhandlungen  abzusetzen.  Daß  in  der 
letzten  Beziehung  der  Krieg  einen  Wandel  herbeiführte,  will  für 
diese   Betrachtung  nichts  besagen. 

Wieder  anders  als  in  der  mittleren  Stadt  gestaltete  sich  das 
Bild  in  der  Großstadt,  deren  Entfaltung  die  Gärtnereien  weit  aus 
der  Stadt  hinausgetrieben  hat,  so  daß  geräumige  Entfernungen 
zwischen  Erzeuger   und  Blumenhandlung   entstanden    sind.      Zudem 


Valeriana 

Nach   einer   vom  Verfasser   für 


haben  die  Züchter,  um  den  ge- 
steigerten Anforderungen  genügen 
zu  können,  ihre  Kulturen  speziali- 
sieren müssen.  Statt  der  früher 
üblichen  großen  Auswahl  in  ver- 
schiedenartigen Blumen  und  Pflanzen , 
trifft  man  jetzt  in  den  Großstadt- 
gärtnereien nur  einige  wenige  Kul- 
turen an,  diese  natürlich  in  um  so 
größerer  Ausdehnung.  Wollte  hier 
der  Inhaber  eines  Blumengeschäfts 
seinen  Bedarf  durch  persönlichen 
Besuch  der  Gärtnereien  decken,  so 
müßte  er  sehr  viel  Zeit  aufwenden. 
Darum  kommt  er  nur  in  Ausnahme- 
fällen in  die  Gärtnerei  hinaus.  An- 
derseits ist  es  in  der  Großstadt  für 
den  Gärtner  gleichfalls  umständlicher 
geworden,  seine  Erzeugnisse  durch 
eigenen  Hausierhandel  an  das 
Blumengeschäft  abzusetzen.  Hier 
tritt  nun  der  Zwischenhandel  in 
Erscheinung. 

Dieser  Zwischenhandel  ist  in  den 
Großstädten  eine  Notwendigkeit  ge- 
worden ;  dennoch  wird  der  Zwischen- 
händler in  den  in  Betracht  kommen- 
den Kreisen  mit  sehr  gemischten 
Gefühlen  betrachtet.  Jeder  möchte 
gern  das  Gute  des  Zwischenhandels 
genießen,  aber  man  mißgönnt  diesem 
den  Verdienst.  Zum  großen  Teil 
wird  der  Zwischenhandel  noch  von 
Fachleuten  ausgeübt.  Da  aber  eigent- 
liche gärtnerische  Fachkenntnisse 
nicht  groß  erforderlich  sind,  sondern 
die  sogenannte  „kaufmännische  Ge- 
rissenheit" den  mehr  oder  minder 
guten  Verlauf  des  Geschäftes  bedingt,  so  haben  sich  —  genau 
wie  unter  den  Blumengeschäftsinhabern,  die  in  gleicher  Weise  um- 
fassende gärtnerische  Fachkenntnisse  sehr  wohl  entbehren  können 
—  mancherlei  Nichtfachleute  diesen  Handel  zunutze  gemacht.  Mit 
diesen  Nichtfachleuten  haben  sich  auch  allerlei  unsaubere  Elemente 
im  Zwischenhandel  breit  gemacht,  die  diesen  oft  in  Mißkredit 
bringen.  Insbesondere  hat  der  Zwischenhandel  der  größten  Groß- 
städte hierunter  zu  leiden.  Der  Berliner  Zwischenhandel  war 
durch  diesen  Umstand  eine  Zeitlang  ernstlich  in  Verruf  geraten. 
Ein  gut  Teil  seiner  Entwicklung  verdankt  der  Zwischenhandel 
der  steigenden  Einfuhr  von  Blumen  und  Pflanzen  aus  dem  Aus- 
lande. In  etlichen  Großstädten  hat  sich  der  Zwischenhandel  in- 
zwischen auch  schon  wieder  spezialisiert.  Es  gibt  hier  Händler, 
die  sich  nur  auf  Blumenverkauf,  einheimische  und  eingeschickte, 
oder  nur  auf  letztere  legen.  Dann  gibt  es  Zwischenhändler,  die 
sich  dem  Pflanzenverkauf  widmen  und  endlich  sind  noch  solche 
vorhanden,  man  nennt  sie  Unterhändler,  die  erst  vom  Zwischen- 
händler kaufen.  So  kann  es  vorkommen,  daß  die  Ware  erst  durch 
vier  Hände  geht,  bevor  sie  vom  eigentlichen  Verbraucher  erstanden 
wird ;  viermal  ist  an  der  Ware  „verdient"  worden  und  dennodi 
wird  der  endgültige  Ersteher  die  Ware  doch  noch  billiger  gekauft 
haben,  als  wenn  er  den  weiten  Weg  zur  Gärtnerei  hätte  machen 
müssen.  Daß  so  mancher  Zwischenhändler  neben  Blumen  und 
Pflanzen  auch  noch  allerlei  andere  Waren  vertreibt,  die  seine  Ab- 
nehmer benötigen,   sei   nur   nebenbei   bemerkt. 

Aus  der  Mißgunst  heraus,  die  man  dem  Zwischenhandel  gegen- 
über bezeugte,  ist  eine  andere  Art  Warenvermittlung  zwischen 
Erzeuger  und  Verarbeiter  (Blumengeschäftsinhaber)  erstanden  :  Die 
Blumen-  und  Pflanzenbörsen.  Man  verbindet  diese  Börsen  zumeist 
mit  Vereinsversammlungen,  und  hält  sie  in  der  Regel  nach  deren 
Beendigung    ab.      Für    gewöhnlich    verläuft    eine  Börse    folgender- 
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maßen :  Die  Züchter  bringen  von  ihren  Waren  Proben  mit,  die 
sie  gewissermaßen  als  Muster  ausbieten.  Der  Kauflustige  findet 
hier  all  das,  was  zur  Zeit  gerade  geliefert  werden  kann ;  weiter 
kann  er  sich  zumeist  schnell  eine  Bezugsquelle  für  solche  Sachen 
erfragen,  die  er  wohl  braucht,  die  jedoch  nicht  angeboten  werden. 
Er  kann  hier  seinen  augenblicklichen  Bedarf  auf  Grund  der  Proben 
bestellen  und  auch  wohl  auf  spätere  Lieferungen  abschließen.  Oder 
aber,  er  merkt  sich  für  spätere  Bestellungen  den  Erzeuger  vor. 
Dieser  nimmt  die  Bestellungen  entgegen.  Das  gibt  hernach  eine 
glatte  Ablieferung,  zumal  er  doch  in  der  Regel  von  mehreren 
Abnehmern  Bestellungen  erhalten  wird.  Jedenfalls  wird  ihm  bei 
dieser  Art  Absatz  der  Warenvertrieb  nicht  so  kostspielig,  als  wenn 
er  seine  Erzeugnisse  durch  Hausieren  von  Laden  zu  Laden  ab- 
setzen müßte.  Diese  Börsen  unterrichten  nicht  nur  den  Käufer 
über  das  Angebot,  sondern  auch  den  Verkäufer  über  die  Nachfrage. 
Er  kann  seine  Kulturen  danach  einrichten.  Ein  weiterer  Vorteil 
dieser  Börsen  liegt  darin,  daß  sie  eine  Aussprache  zwischen  Er- 
zeuger und  Verbraucher  über  die  mögliche  Entwicklung  der  Nach- 
frage gestatten.  Dieser  Vorteil  wird  leider  nur  viel  zu  wenig 
gewürdigt;   er   sollte   mehr   Beachtung   finden. 

Diese  Börsen  haben  schon  zu  manchen  laufenden  Lieferungs- 
verträgen geführt,  die  übrigens  auch  ohne  Börsen  zustande  kommen 
können.  Auch  solche  festen  Abschlüsse  auf  laufende  Lieferung 
haben  für  beide  Teile  etwas  gutes.  Dem  Verbraucher  sichern  sie 
von  vornherein  eine  gewisse  Warenmenge,  und  der  Erzeuger  hat 
einen  ungefähren  Anhaltepunkt  für  den  zu  gestaltenden  Umfang 
seiner  Kulturen. 

Den  Börsen  im  gewissen  Sinne  gleich  zu  achten  sind  die  Messen, 
deren  Ursprung  noch  jüngeren  Datums  ist.  Die  Erzeugnisse  des 
Gartenbaues  spielen  bei  diesen  Messen  vorläufig  noch  die  zweite 
Rolle;  die  Hauptartikel  sind  hier  allerlei  andere  Bedarfsgegenstände. 

An  den  Messen  sowohl  wie  auch  an  den  Börsen  nimmt  der 
Zwischenhandel   steigenden   Anteil. 

Zu  gedenken  wäre  hier  noch  einer  anderen  Art  des  Waren- 
absatzes, die  gleichfalls  ein  gut  Teil  Zwischenhandel  ausschaltet, 
die  selbst  oft  den  vermittelnden  Blumengeschäftsinhaber  beiseite 
schiebt.  Ich  meine  die  Wochenmärkte,  die  nicht  nur  in  den  Klein- 
städten, sondern  auch  in  werdenden  Großstädten  manchmal  eine 
ganz  hervorragende  Rolle  spielen.  Hier  werden  nicht  nur  Topf- 
pflanzen und  Blumen  vom  Erzeuger  an  den  endgültigen  Verbraucher 
abgesetzt,  selbst  allerlei  Blumenbindereien,  zumeist  Kränze,  werden 
hier  verkauft.  Weiter  wird  auf  diesen  Wochenmärkten  oft  ein 
großer  Umsatz  in  Gemüsesetzlingen  und  Gartenpflanzen  erzielt. 
Vielerorts  ist  auf  diesen  Wochenmärkten  der  Erzeuger  durch  den 
Zwischenhändler  als  Verkäufer  ersetzt  worden.  Der  Blumenge- 
schäftsinhaber sieht  in  den  Wochenmärkten,  manchmal  mit  gutem 
Recht,   einen   äußerst   fühlbaren   Wettbewerb. 

Von  dem  Wochenmarkt  zum  eigentlichen  Blumen-  und  Pflanzen- 
markt war  eigentlich  nur  ein  Schritt.  In  einigen  Großstädten 
hatte  der  Blumenhandel  auf  dem  Wochenmarkt  eine  ganz  nette 
Höhe  erreicht,  so  daß  hier  vielfach  selbst  Blumengeschäftsinhaber 
einkauften.  Dies  war  beispielsweise  in  Hamburg  auf  dem  Hopfen- 
markt und  auf  dem  Meßberg  der  Fall.  An  beiden  Stellen  fand 
sowohl  ein  Großverkauf  an  Blumengeschäftsinhaber,  wie  auch  ein 
Kleinverkauf  an  Private  statt.  Solche  Zustände  führten  zu  der 
Gründung  reiner  Märkte  für  Blumen  und  Pflanzen,  zu  den  Blumen- 
markthallen, wie  wir  sie  heute  in  verschiedenen  Großstädten  kennen. 
Die  Berliner  Blumenmarkthalle  ist  nicht  nur  die  älteste,  sondern 
auch  wohl  die  bedeutendste.  Aus  kleinen  Anfängen  hat  sich  der 
Handel  in  dieser  Halle,  der  zur  Hauptsache  von  Zwischenhändlern 
ausgeübt  wird,  zu  einem  ganz  gewaltigen  Umfang  entwickelt.  Als 
Käufer  kommen  neben  dem  Blumengeschäftsinhaber  noch  der  Unter- 
händler, der  Straßenhändler  und  endlich  selbst  der  Privatmann  in 
Betracht.  Eine  Schilderung  des  Lebens  und  Treibens  in  dieser 
Halle  würde  mancher  Leser  gewiß  mit  Freuden  begrüßen ;  diese 
Schilderung  zu  geben,  möchte  ich  einem  Berliner  Kollegen  oder 
dem  Herausgeber  der   „Gartenwelt"    anempfehlen. 

Mir  bleiben  hier  noch  weitere  Formen  des  Warenaustausches  zu 
schildern   übrig.      Es   muß   unbedingt    der    so  vielfach   angefeindete 


Straßenverkauf  gestreift  werden.  Er  hat  auch  seine  gute  Seite, 
denn  auf  diesem  Wege  wird  noch  manches  von  den  Erzeugnissen 
des  Gartenbaues  an  den  Mann  gebracht,  das  bei  Ausschaltung  des 
Straßenhandels  einfach  umkommen  müßte.  Aehnliches  gilt  für  den 
Blumenhandel  in  den  Biergärten  und  Biersälen,  wie  auch  für  das 
Verlosen  oder  Auswürfeln  auf  Jahrmärkten  oder  bei  anderen  Ge- 
legenheiten. Daß  insonderheit  der  Straßenhandel  dem  seßhaften 
Blumenhändler  eine  empfindsame  Konkurrenz  sein  kann,  ist  nicht 
zu  bestreiten.  Aber  dennoch :  der  Erzeuger  hat  davon  seinen 
Nutzen. 

Eine  vorübergehende  Erscheinung  auf  dem  Gebiete  des 
Warenaustausches  waren  die  Blumen-  und  Pflanzenversteigerungen, 
eine  Folge  der  Einfuhr  aus  dem  Auslande.  Die  Veranstalter 
waren  zumeist  Zwischenhändler,  hier  und  da  auch  wohl  mal  die 
Erzeuger  selbst.  Diese  Versteigerungen  haben  aber  ausgespielt, 
es  sei  denn,  man  führte  diese  Einrichtungen  aufs  neue  ein,  etwa 
nach  dem  Muster  wie  in  Belgien  und  Holland.  Dort  vermitteln 
die  Versteigerungen  den  Warenaustausch  zwischen  Erzeuger  und 
Verbraucher  oder  Händler  in  einer  Weise,  bei  der  beide  Teile  ihre 
Rechnung   finden,  ohne  daß   ein  Dritter   sich  benachteiligt  fühlt. 

Eine  neuere  Erscheinung  ist  im  Gartenbau  der  „Reiseonkel" 
(durch  diese  scherzhafte  Bezeichnung  wolle  sich  keiner  der  Herren 
getroffen  fühlen.  Der  Verfasser).  Er  ist,  vorläufig  wenigstens 
noch,  ganz  Fachmann,  vertritt  gewöhnlich  verschiedene  Züchter 
oder  steht  mit  diesen  in  Verbindung  und  sucht  nun  Verkäufe  da 
zu  vermitteln,  wo  sich  Gelegenheit  dafür  bietet.  Er  verkauft  vor- 
wiegend halbfertige  Ware  zur  Weiterkultur,  lehnt  aber  auch  Ab- 
schlüsse mit  den  Blumengeschäften  nicht  ab.  Diese  Vermittler 
betätigen  sich  nicht  unbedeutend  beim  Umsatz  ausländischer  Er- 
zeugnisse. Findet  der  Reisevertreter  im  Gartenbau  eine  lohnende 
Zukunft,  so  wird  es  hier  über  kurz  oder  lang  wie  beim  Zwischen- 
handel gehen.  Auch  Nichtfachleute  werden  diesen  Beruf  er- 
greifen.     Die  erforderliche   „Branchenkenntnis"  ist  bald  angeeignet. 

Neueren  Entstehens  sind  ferner  die  Ein-  und  Verkaufsgenossen- 
schaften oder  -zentralen.  Ist  auch  das  erste  größere  Unter- 
nehmen auf  diesem  Gebiete,  die  vor  Jahren  in  Berlin  gegründete 
Einkaufsgenossenschaft,  gescheitert,  so  darf  daraus  nicht  gefolgert 
werden,  daß  dergleichen  Genossenschaften  oder  Zentralen  im  Reiche 
des  Gartenbaues  nicht  lebensfähig  sind.  Ganz  im  Gegenteil,  man 
muß  mit  gutem  Recht  erwarten,  daß  dergleichen  Umsatzbetätigungen 
bei  uns  noch  eine  Zukunft  haben.  Es  bleibt  sich  dabei  gleich,  ob 
diese  Einrichtungen  sich  den  Einkauf  oder  den  Verkauf  auf  ge- 
nossenschaftlichem Wege  zum  Ziel  setzen.  Ich  bin  der  Ansicht, 
daß  wir  nach  dieser  Richtung  hin  noch  manches  Gute  vom  ver- 
wandten Obstbau  lernen  könnten.  Dort  kommt  der  genossen- 
schaftlichen Verwertung  der  Erzeugnisse  schon  lange  eine  weit 
wichtigere  Bedeutung  zu  als  im   eigentlichen   Gartenbau. 

Die  Umsatzverhältnisse  im  Sämereivertrieb  sind  in  dieser  Ab- 
handlung mit  Fleiß  außer  acht  gelassen,  da  ich  über  diese  An- 
gelegenheit bereits  früher  in  der  „Gartenwelt"  berichtete:  (Ver- 
gleiche: Deutschlands  Samenbau  und  Samenhandel.  „Gartenwelt", 
Heft  24,  Jahrgang  1917). 

Während  des  Krieges  haben  sich  die  Absatzverhältnisse  wohl 
etwas  verschoben  gegen  die  Zeit  vor  dem  Kriege.  Der  Zwischen- 
handel ist  ziemlich  stark  beeinträchtigt  worden.  Der  Erzeuger 
brauchte  sich  keine  große  Mühe  zu  geben,  seine  Waren  los  zu 
werden.  Der  Verarbeiter,  der  Blumengeschäflsinhaber,  mußte  dem 
Erzeuger  nachlaufen.  Allein  für  die  allgemeinen  Entwicklungs- 
verhältnisse bedeutet  die  Kriegszeit  einen  Ausnahmezustand,  über 
den  die  Zeit  hinwegschreiten  wird,  sobald  wieder  normale  Zustände 
bestehen. 

Irgendwelche  merkliche  Spuren  werden  in  dieser  Beziehung  aus 
der  Kriegszeit  nicht  verbleiben. 

Nun  noch  einen  Blick  in  die  Zukunft.  Wie  wird  in  der  Folge 
der  Weg  sein,  den  die  Ware  vom  Erzeuger  bis  zum  endgültigen 
Verbraucher  nimmt?  Ohne  Zweifel  führt  dieser  über  das  Blumen- 
geschäft. Soweit  die  großen  Städte  in  Betracht  kommen,  wird, 
abgesehen  vom  Straßen-  und  Marktverkauf,  die  größte  Menge  des 
Umsatzes  das  Blumengeschäft  durchwandern.     Der  Blumengeschäfts- 
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Inhaber  wird  der  bedeutsamste  Mittler  sein.  Wie  aber  bekommt 
er  seine  Ware?  Der  unmittelbare  Bezug  vom  einzelnen  Erzeuger 
wird,  das  gilt  gleichzeitig  für  den  Bezug  durch  Post-  oder  Bahn- 
Vermittlung,  noch  mehr  zusammenschwinden.  Zunehmen  wird  da- 
gegen der  Umsatz  durch  die  Genossenschaften.  In  Dresden  und 
Breslau  sind  in  jüngster  Zeit  ein  paar  Unternehmen  dieser  Art  in 
größerem  Ausmaß  erstanden,  die  aller  Voraussicht  nach  der  eigent- 
liche Ausgangspunkt  einer  neuen  Form  der  Warenvermittlung  sein 
werden.  Daneben  wird  der  Zwischenhandel  noch  an  Bedeutung 
gewinnen.  Der  Blumengeschäftsinhaber  der  Klein-  und  Mittelstadt 
wird  sich,  sofern  er  seinen  Bedarf  nicht  am  Orte  decken  kann, 
mehr  an  den  Zwischenhändler  als  an  den  eigentlichen  Erzeuger 
halten,  schon  weil  der  Bezug  der  verschiedenartigsten  Waren  von 
einer  Stelle  eine  Vereinfachung  der  Geschäftsführung  bedeutet, 
gegenüber  dem  Bezug  von  verschiedenen  Seiten.  An  Bedeutung 
gewinnen  wird  weiter  der  Vertrag  auf  feste  regelmäßige  Belieferung 
des  Blumengeschäftes  durch  den  Erzeuger.  Dies  aber  wohl  nur 
da,  wo  der  genossenschaftliche  Vertrieb  oder  der  Umsatz  durch 
eine   anderweitige   Zentralstelle   noch   nicht   eingeführt  ist. 

Soviel  ist  jedenfalls  sicher :  In  der  Folge  wird  der  Warenumsatz 
in  unserm  Berufe  immer  mehr  und  mehr  vom  kaufmännischen 
Geiste  getragen  werden.  Die  Erzeuger  werden  sich  dazu  verstehen 
müssen,  sich  neben  den  reinen  Fachkenntnissen  ein  steigendes  Maß 
von  Geschäftstüchtigkeit  anzueignen.  Sie  müssen  ihren  Blick  weiten, 
müssen  Verständnis  erlangen  für  die  wirtschaftlichen  Bedingungen 
der  Neuzeit.  Sie  müssen  ablegen  den  alten  Schlendrian,  der  noA 
gar  zu  vielen  anhaftet,  und  müssen  glauben  an  die  Notwendigkeit 
einer  wirtsdiaftlichen  Entwicklung.  Das  gute  Alte  in  Ehren,  aber 
das  Kleben  daran  ziemt  dem  nidit,  der  geschäftlich  voran  kommen 
will.      Andere  Zeiten   bedingen  andere  Formen.      Herrn.  Holm. 


Vogelschutz. 
Nachtigallen  und  Parkpflege. 

Die  Not  des  Vaterlandes  hält  mich  noch  immer  im  ehemaligen 
Rußland  fest,  und  es  ist  nicht  viel  Freude,  die  ich  hier  erlebe, 
nicht  als  Mensch  und  nicht  als  Gärtner.  Die  einzige  Freude  bringt 
mir  die  unverfälschte  Natur,  und  die  genieße  ich  in  vollen  Zügen, 
wo  immer  sie  sich  mir  bietet. 

Die  Welt  der  Singvögel  ist  hier  redit  arm  vertreten.  Aber 
Nachtigallen  gibt  es  hier  viele,  sehr  viele,  sonderbarerweise.  Ich 
habe  noch  nirgends  so  viele  Nachtigallen  angetroffen  wie  hier,  im 
geschmähten  Rußland.  Dem  Fehlen  anderer  Singvögel  gegenüber 
mutet  das  recht  sonderbar  an.  Die  Nachtigall  findet  hier  aber 
auch  alles,  was  sie  braucht :  Gebüsche,  alt  und  verwittert,  darunter 
das  ganze  abgefallene  Laub  und  eine  dicke  Humusschicht,  und 
darin  ihren  Lebensunterhalt,  Gewürm,  und  meist  auch  Wasser. 
Aber  selbst  auch  da,  wo  das  Wasser  fehlt,  ist  sie  in  größerer 
Zahl  vorhanden.  Und  ihre  Feinde  werden  hier  wohl  nicht  geringer 
sein,  als  in  Deutschland :  Katzen  und  sonstiges  Raubzeug  —  und 
der  Mensdi.  Die  Katzen  mit  ihrer  Mordlust  und  der  Mensch  — 
mit  seiner  Kultur;  die  Kultur  können  wir  hier  aber  ausschalten. 
Und  das  Letztere  besonders  ists,  was  den  Nachtigallen  hier  das 
Leben  ermöglicht. 

In  Deutschland  fand  ich  bis  jetzt  nur  in  Hohensaiza  in  den 
Kuranlagen  eine  ähnliche  Zahl  Nachtigallen  beieinander.  Allerdings 
liegt  Hohensaiza  bekanntlich  nicht  weit  von  der  polnischen  Grenze, 
und  dort  läßt  man  Baum  und  Strauch  so  wachsen,  wie  sie  wollen, 
geht  nicht  so  mit  der  Schere  drüber,  wie  anderswo,  nimmt  damit 
dem  Strauch  die  Blüten,  wie  ich  noch  in  diesem  Frühjahr  in  einer 
deutschen  Stadt  feststellen  mußte,  und  den  Nachtigallen  und  anderen 
Sängern  die  Lebensmöglichkeit.  Auch  kratzt  man  dort  nicht  ängst- 
lich jedes  tote  Blättchen  unter  den  Sträuchern  weg  und  macht 
nicht  jedem  Unkrauthäimchen  den  Garaus.  Wenn  in  Deutschland 
nicht  alles  nach  Kultur  aussieht,  dann  ist  es  —  eben  nicht  schön. 
Die  Lieblingsplätze  der  hiesigen  Nachtigallen  scheinen  die  Fried- 
höfe zu  sein,  die  in  ihrer  köstlichen  Urwüchsigkeit  und  Ungepflegt- 
heit  ja  einzig  dastehen.     Diese  sind  das  Dorado  der  Nachtigallen. 


Und  hier  in  der  Umgegend  von  Kowno  bevorzugt  dieser  Sängerfürst 
auch  die  mit  dichtem  Gestrüpp  bestandenen  tiefen  Schluchten,  von 
wo  er  seinen  Gesang  in  die  Stille  des  Abends  sendet.  Und  wer 
kann  sich  dem  Zauber  des  Gesanges  Philomelens  entziehen,  wenn 
er  in  seinen  Bann  kommt  ?  Wie  oft  habe  ich  gesessen  und  die  gott- 
begnadete Sängerin  unter  den  Vögeln  belauscht.  Bald  schmelzend 
weich  und  süß,  dann  wieder  sehnsüchtig  verlangend  und  dann 
wieder  jubelnd  und  jauchzend  tönt  es  in  die  laue  Abendluft. 
Sängerin   und   Dichterin. 

Und  dieser  Sängerin  eine  ihr  zusagende  Stätte  zu  bieten,  dazu 
sollen  diese  Zeilen  eine  Aufforderung  sein.  Nicht  die  Katzen  sind 
es  und  sonstiges  Raubzeug,  welche  die  Nachtigallen  in  Deutschland 
so  ziemlich  selten  gemacht  haben,  sondern  der  Mensch  mit  seiner 
Ueberkultur,  die  nichts  und  nichts  duldet,  was  nicht  gerade  kultur- 
mäßig aussieht.  Otto  Wollenberg. 

Siedlungswesen. 
Der  Gärtner  als  Siedler  voran! 

Zu  dem  sehr  zeitgemäßen  und  beachtenswerten  Aufsatz  des  Herrn 
Walter  Frischling  in  Nr.  20  möchte  ich  aus  meiner  Erfahrung  aus  der 
Kriegsbeschädigtenfürsorge,  in  der  ich  zwei  Jahre  als  unterrichtender 
Fachinspektor  tätig  war,  einige  Ergänzungen  hinzufügen.  Zunächst 
möchte  ich  der  überall  verbreiteten  Anschauung,  die  auch  aus  Frisch- 
lings Aufsatz  herausschaut,  daß  Kriegsbeschädigte  unbedingt  an- 
gesiedelt werden  müßten  und,  was  meist  noch  gefährlicher  ist, 
alle  Kriegsbeschädigte  müßten  Gärtner,  Landwirt  oder  ähnliches 
werden,  hier  begegnen.  Daß  Bewegung  in  frischer  Luft  oft  Wunder 
tut,  haben  sehr  viele  (besonders  Büro-  und  Fabrikarbeiter)  im 
Kriegsdienste  an  ihrem  Körper  erfahren.  Diese  Erkenntnis  darf 
aber  nicht  derart  verallgemeinert  werden,  daß  man  schließlidi  in 
jedem  kriegsbeschädigten  Fabrikarbeiter  oder  Handwerker  die 
Hoffnung  weckt,  „nur  eine  Beschäftigung  in  frischer  Luft  usw.". 
Es  ist  nicht  jeder  Kriegsbeschädigte  ansiedlungsfähig,  1.  nicht 
wegen  seines  Gebrechens,  2.  weil  betreffender  vielleicht  nicht  ver- 
heiratet ist  und  3.  weil  zum  Ansiedeln  außer  den  Renten  auch 
etwas  Kapital  gehört.  Nun  kommt  noch  hinzu,  was  freilich  Herr 
Frischling,  ähnlich  wie  ich  in  meiner  Ueberschrift,  zum  Ausdruck 
brachte,  daß  aufs  Land  zu  allererst  Gärtner,  Gärtnerinnen 
und  Landwirte,  also  Fachleute  gehören.  Alle  Kriegsbeschädigten, 
die  das  nicht  sind,  ergreifen  unseren  Beruf  nur  darum  gern  als 
Verlegenheitsberuf,  weil  man,  anstatt  die  Leute  auf  die  Schwere 
und  Erfahrungsnotwendigkeit  desselben  hinzuweisen,  in  ihnen  Hoff- 
nungen weckt,  die  sich  für  einen  Nichtfachmann  nie  erfüllen,  ge- 
schweige für  einen,  der  gar  nicht  im  Vollbesitze  seiner  Gesundheit 
oder  Glieder  ist.  Der  für  die  Ernährung  Deutschlands  so  überaus 
kostbare  Grund  und  Boden  ist  außerdem  in  jetziger  Zeit  zu  schade 
für  brotlose  Experimente,  zumal  sehr  viele  gute  Berufskräfte  durch 
Arbeitslosigkeit  brach   liegen. 

Aus  diesem  Gesichtspunkte  heraus  hat  sich  in  Berlin  im  April 
ein  Verein  gebildet,  dessen  Ziele  dieselben  sind,  wie  si«  Herr 
Frischling  am  Ende  seiner  Ausführungen  brachte.  Daß  diese  Ziele 
nicht  der  Einzelne  erreichen  kann,  fühlt  man  auch  bei  Herrn 
Frischling  heraus,  denn  dazu  sind  die  Siedlungsfragen  noch  zu 
sehr  verwickelt.  Was  die  Heimstättengesellschaften  auf  dem  Ge- 
biete leisten,  mag  für  Heimstättenbewohner  und  für  die  Ge- 
sellschaften sehr  gut  sein,  für  den  richtigen  und  tüchtigen  Gärtner 
kommen  Heimstätten  wohl  kaum  in  Frage.  Der  Gärtner  muß  sich 
mit  Gleichgesinnten  zusammentun,  um  unter  Zusammenfassung  der 
Fähigkeiten,  der  Geldmittel  und  des  Willens  etwas  zu  erreichen. 
Nur  auf  diese  Weise  kann  mit  kleinen  Mitteln  Erfolg  erzielt 
werden,  kann  eine  Kapitalsmacht  entstehen,  welche  wiederum  neue 
Werte  schafft.  Diese  Zusammenfassung  geschieht  am  besten  in 
Genossenschaften,  die  rechtsfähige  Einrichtungen  darstellen,  mit 
denen  andere  Gesellschaften,  Verwaltungen,  Behörden  usw.  ver- 
handeln und  Verträge  abschließen  können.  Neben  der  Ernährungs- 
frage taucht  die  Wohnfrage  auf.  Auch  hier  kann  nur  eine  Ge- 
nossenschaft im  obigen  Sinne  arbeiten,    um  ein  eigenes  Heim  auf 
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eigener  Scholle  für   möglichst  billiges  Geld  bei  geringer  Anzahlung 
erstehen  zu  lassen. 

Ich  komme  deshalb  auf  meine  Eingangsworte  zurück : 

Der    Gärtner    als    Siedler    voran!  ^ 

Willi  Damerius, 
Schriftführer    des  Vereins    für  Gärtner- Ansiedlung,    Berlin  N.   65. 

Gemüsebau. 

Frühgemüsebau  im  freien  Lande  1919.  Der  verflossene 
Winter  war  milde,  gegen  Mitte  März  traten  dann  hier  starke 
Schneefälle  und  Kälte  ein,  welche  bis  — 8"  C.  brachte.  Der  Boden 
fror  steinhart,  weshalb  vor  Anfang  April  nicht  gegraben  und  keine 
Freilandsaaten  gemacht  werden  konnten.  Im  April  und  Mai  war 
das  Wetter  hier  trübe  und  kalt  mit  zahlreichen  Regenfällen ;  die 
Nächte  blieben  aber  fast  oder  ganz  frostfrei.  Während  aus  anderen 
Landesteilen  über  große  Dürre  im  Mai  geklagt  wurde,  hatten  wir 
hier  nur  zwei  kurze  Trockenzeiten,  welche  Bewässerung  der  Saat- 
und  Pflanzbeete  ratsam  erscheinen  ließen.  Seit  Pfingstsonntag  ist 
es  heiß  und  trocken. 

Die  ersten  Freilandsaaten,  Kohlgewächse  und  Kopfsalat  zur 
Gewinnung  von  Pflänzlingen,  ferner  von  Erbsen,  Karotten,  Peter- 
silienwurzeln, Zwiebeln,  Salatrüben,  Mangold  usw.  konnten  anfangs 
April  gemacht  werden,  keimten  aber  der  Kälte  halber  nur  langsam 
und  zögernd.  Erst  Ende  Mai  waren  die  Frühkohl-  und  Salat- 
pflänzlinge soweit  erstarkt,  um  auf  die  Kulturbeete  verpflanzt 
werden  zu  können.  Am  12.  April  gelegte  Frühkartoffeln  rührten 
sich  erst  gegen  Mitte  Mai ;  sie  konnten  Ende  Mai  behackt,  erst 
am  10.  Juni  teilweise  behäufelt  werden.  Ueberwinterte,  kräftige 
Pflänzlinge  des  allerfr.  kurzl.  Erfurter  Zwergblumenkohls,  Mitte 
April  ausgepflanzt,  zeigten  Mitte  Juni  noch  keine  Neigung  zur 
Kopfbildung,  während  sie  in  anderen  Jahren  in  meinem  warmen 
Sandboden  schon  in  der  zweiten  Junihälfte  erntereif  waren.  Früh- 
mais und  Buschbohnen,  am  10.  Mai  gelegt,  keimten  erst  zwischen 
dem  28.  und  30.  Mai,  am  20.  Mai  gelegte  Stangenbohnen  in  den 
ersten  Junitagen. 

Am  19.  Mai  gelegte  Kürbisse  keimten  am  30.  und  hatten  erst 
am  15.  Juni  das  erste  Laubblatt  halb  entwickelt.  Am  19.  Mai 
in  gut  vorbereitete  Komposterde  gelegte  Freilandgurken  keimten 
überhaupt  nicht,  am  1.  Juni  nachgelegte  erst  am  10.  Juni.  Fünfzig 
abgehärtete  Tomatenpflanzen  der  Sorte  Lucullus,  mit  Topfballen 
in  mit  bester  Komposterde  vorbereiteten  Boden  am  18.  Mai  aus- 
gepflanzt, begannen  sich  erst  gegen  den  10.  Juni  zu  regen.  Heine- 
manns Freilandmelone  konnte  erst  am  5.  Juni  mit  Keimblättchen 
ohne  Laubblatt  ausgepflanzt  werden.  Wiederholt  im  April  im 
Zimmer  gemachte  Aussaaten  keimten  nicht,  eine  Folge  der  Kohlen- 
not bzw.  der  ungenügenden  Erwärmung  meiner  Wohnung,  denn 
die  1917  bei  mir  von  einer  völlig  ausgereiften  Freilandfrucht  ge- 
ernteten  Samen   sind   Korn   für  Korn   keimfähig. 

Die  Erdbeerblüte  begann  hier  erst  im  letzten  Maidrittel  und 
zog  sich   bis  gegen   Mitte  Juni   hin. 

Frühäpfel,  Birnen  und  Pflaumen  standen  Mitte  Mai  in  voller 
Blüte.  Auch  die  Obstblüte  zog  sich  lange  hin.  Gegen  90  Proz. 
der  Apfelblüten  sind  hier  dem  Apfelblütenstecher  zum  Opfer  ge- 
fallen. Der  Fruchtansatz  aller  Bäume,  welche  überhaupt  angesetzt 
haben,  ist  höchst  bescheiden.  Auch  die  Unmöglichkeit,  die  Kul- 
turen sachgemäß  zu  düngen  und  zu  bewässern,  und  die  Arbeits- 
unlust der  teuren  aber  entkräfteten  Arbeiter  wird  immer  fühlbarer. 
Viele  Sorten  bleiben  ertraglos,  andere  versprechen  noch  eine  be- 
scheidene Mittelernte.  Haselnüsse  und  Stachelbeeren  haben  durch 
die  Märzfröste  schwer  gelitten,  ein  ungedecktes  Weinspalier  an 
einer  Südwand  ist  dagegen  heil  davongekommen  und  steht  jetzt, 
Mitte  Juni,   ebenso   wie  die   frühen   Brombeersorten   vor  der   Blüte. 

Das  Fehlen  der  wichtigsten  Düngemittel  wird  vielfach  auch  die 
Gemüseerträge  sehr  ungünstig  beeinflussen.  Falls  der  Sommer 
noch  heiß  und  trocken  wird,  wie  dies  vorausgesagt  wurde,  der 
Frühling  war  es  hier  nicht,  dann  dürften  noch  diejenigen  Kulturen 
sdiwer  leiden,   deren   Bewässerung  auf  Benzin-  oder  Benzolmotoren 


fußt,   da  beide  Betriebsstoffe  laut  amtlicher  Bekanntmachung  nicht 
mehr  geliefert  werden  können.  M.  H. 


Rosen. 


Zu  dem  Artikel  Alte  Schlingrosen  auf  Seite  148  der  Nr.  23 
möchte  ich  bemerken,  daß  in  unserem  Kalthause  eine  solche  Banks- 
rose ausgepflanzt  ist,  die  im  zeitigen  Frühjahr  einen  entzückenden 
und  sehr  reichen  Flor  kleiner,  hellgelber  und  sehr  angenehm 
duftender  Blumen  entfaltet.  Ich  glaube,  daß  diese  Rose  dem 
Rosenmangel  im  zeitigen  Frühjahr  mit  abhelfen  könnte,  wozu  schon 
in  „Bosses  Handbuch  der  Blumengärtnerei"  von  1861  Anregung 
gegeben  worden  ist.  B.  Voigtländer,  Dresden. 


Fragen  und  Antworten. 

Beantwortun^r  der  Frage  Nr.  1045.  Kräftige  junge  Pflanzen 
meiner  Zonalpelargonien  bekommen  mitten  im  schönsten  Wachstum 
an  den  jungen  Blättern  kleine,  gelbbraune  Tupfen ;  die  Blätter 
werden  fleckig,  kraus  und  das  Wachstum  kommt  zum  Stillstand. 
Haupt-  und  Seitentriebe  gehen  ausnahmslos  zugrunde.  Wer  kann 
Aufklärung   über  diese   Krankheit  geben?   — 

Wenn  Scharlachpelargonien  derartige  Krankheitserscheinungen 
zeigen,  so  ist  das  gewöhnlich  ein  Beweis  dafür,  daß  Kulturfehler 
gemacht  sind;  daß  also  entweder  eine  unpassende  Erde  gewählt 
wurde,  oder  daß  der  Standort  der  Pflanzen  nicht  so  war,  wie  es 
nötig  ist.  Auch  ungünstige  Temperaturverhältnisse  können  das 
Krankwerden   der  Pflanzen   verursacht   haben. 

Die  durch  diese  falschen  Kulturmaßnahmen  geschwächten  Pflanzen 
werden  dann  von  Schädlingen  angegriffen,  deren  Eingreifen  die 
geschilderten   Krankheitsbilder  zeitigt. 

Es  sind  verschiedene  Schädlinge,  die  in  solchen  Fällen  die 
Pelargonien  angreifen : 

1.  Die  Blattläuse,  die  durch  ihr  Saugen  an  den  Blättern  gelbe 
Stellen  und  Flecke  verursachen.  Man  muß  ihnen  durch  Räuchern 
mit  Tabak  oder  durch  Bestreuen  mit  Insektenpulver  zu  Leibe 
gehen. 

2.  Der  Pelargonienpilz,  der  ebenfalls  die  beschriebenen  Flecke  ver- 
ursachen kann.  Das  beste  Bekämpfungsmittel  dagegen  ist  das 
Uebersprühen  mit  einer  dünnen  Kochsalzlösung.  Man  verwendet 
5  gr  Kochsalz  auf  2  I  Wasser.  Je  feiner  die  Flüssigkeit  beim 
Bespritzen   verteilt   wird,    um   so   wirksamer    pflegt  sie    zu   sein. 

3.  Eine  Milbenart,  Tarsonemus  fragariae,  die  eine  ganze  Reihe 
von  Pflanzen :  Erdbeeren,  Petunien,  Heliotrope,  Salvien  und 
auch  Pelargonien  angreift.  Die  kleinen  Tierchen  sind  sehr  be- 
weglich ;  sie  nagen  auf  der  Rückseite  der  Blätter,  vermehren  sich 
außerordentlich  rasch  und  sind  gegen  alle  äußeren  Eingriffe 
ziemlich   unempfindlich. 

Wenn  der  Anfragende  die  Rückseite  der  Blätter  unter  einem 
Vergrößerungsglas  betrachtet,  kann  er  die  Milben  dort  umherlaufen 
sehen  und  deren  Anwesenheit  also  zweifellos  feststellen.  Handelt 
es  sich  um  diesen  Schädling,  der,  wie  gesagt,  mit  Spritzmitteln 
nicht  zu  bekämpfen  ist,  so  bleibt  nichts  anderes  übrig,  als  die 
befallenen  Pflanzen  zu  verbrennen.  Da  sich  die  Milben  auch  auf 
und  in  der  Erde  aufhalten,  so  ist  diese  ebenfalls  genau  zu  beob- 
achten, und  die  darin  befindlichen  Tiere  müssen  unschädlich  gemacht 
werden. 

Es  ist  sehr  vorteilhaft,  für  neue  Anzucht  zu  sorgen  und  diese 
in  einem  anderen  Räume  aufzustellen.  Das  Haus,  in  dem  die 
Milben  auftreten,  auch  dessen  Wände  und  Stellagen  müssen  gründ- 
lich gereinigt  werden,  und  alle  Teile  erhalten  am  besten  einen  Kalk- 
anstrich. Paul  Kaiser,  Berlin  NO.  43. 

—  Das  Erscheinen  gelbbrauner  Tupfen  bei  den  Zonalpelargonien, 
sowie  das  Fleckigwerden  und  die  Kräuselung  der  Blätter  werden 
in  den  meisten  Fällen  durch  säurehaltige  Erde  verursacht,  z.  B.  durdi 
schlecht  zersetzte  Komposterde  oder  frische  Lauberde.  Zu  empfehlen 
ist  erneutes  Verpflanzen  in  lockerere  Erde,  2  Teile  Mistbeeterde, 
1  Teil  Lehmerde  mit  reichlich  Sand  vermischt.  Will  man  sich 
diese  Arbeit  nicht  machen,   dann  gießt  man   alle  8  Tage  mit  einer 
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Lösung  von  Eisenvitriol  und  Salpeter,  je  125  gr  auf  hundert  Liter 
Wasser,   und   sorgt   für   guten   Abzug.      Paul  Babst,   Essen  (Ruhr). 

—  Der  Beschreibung  nach  zu  urteilen,  kann  die  Schädigung 
an  den  jungen  Blättern  der  Pelargonien  auf  Befall  durch  Blattläuse, 
Thrips  oder  Rote  Spinne  zurückzuführen  sein.  Untersuchen  Sie 
daraufhin  die  Pflanzen,  hauptsächlich  die  Blattunterseiten  auf  Ei- 
ablage, abgestreifte  Häute  usw.  Das  schädigende  Insekt  kann 
aber  bereits  wieder  die  Pflanzen  verlassen  haben ;  es  leben  dann 
oft  neue  Geschlechter  auf  Kulturen  mit  noch  zarteren  Blättern. 
Es  können  auch  noch  andere  Ursachen  in  Frage  kommen.  So 
z.  B.  Gelbfleckigkeit  der  Blätter  infolge  Ueberdüngung  der  Pflanzen 
oder  sonstiger  Kulturfehler,  welche  Wachstumsstörungen  hervorrufen. 

C.  Poser,   Dresden,  Botan.  Garten. 

Neue  Frage  Nr.  1048.  Woran  mag  es  liegen,  daß  bisher 
gefüllt  blühende  Hyazinthen  in  diesem  Jahre  nur  einfache  Blumen 
brachten  ? 

Neue  Frage  Nr.  1049.  Wie  können  Algen  in  einem  Spring- 
brunnenbecken  mit  Pflanzen  und  Fisdien  vernichtet  werden? 


Mannigfaltiges. 


Herbarpflanzen.  Es  gibt  manche  Gewächse,  die  auch  als 
Siccate  sich  recht  schön  ausnehmen :  z.  B.  manche  Rotalgen,  die 
Lycopodien,  die  Farnwedel,  Callitriche  aatumnalis  und  gar  herr- 
liche Sagittaria  sagitti/olia  var.  vallisneriifolia,  ferner:  filzig  wie 
Edelweiß  u.  a.  Cerastium  tomentosum,  Artemisia  maritima  und 
deren  var.  vallesiaca,  auch  Potentilla  anserina,  von  der  es  übrigens 
eine  forma  nuda  gibt,  wie  übrigens  auch  Gnaphaliam  Leontopodium, 
im  Garten  der  Tiefebene  gezogen,  seinen  Hermelin  leider  ablegt. 
Wie  gar  lieblich  sind  die  Liliputaner:  Potamogeton  marinus,  Limo- 
sella aquatica,  Myosurus  minimus,  Primula  minima  (das  „Hab- 
michliebi")  und  gar  die  Lemnaceen,  die  man  auf  den  großen  weißen 
Bogen  erst  bei  näherem  Zusehen  als  grüne  Fleckchen  gewahrt. 
Leider  aber  schrumpfen  und  dorren  die  meisten  Pflanzen  beim 
Pressen  ein,  ja  manche  verkrümeln  geradezu  im  Laufe  der  Zeiten. 
Viele  Koniferenzweige  lassen  ihren  Nadelschmuck  fallen,  und  die 
meisten  Blüten  verlieren  ihre  bunten  Farben  und  verbräunen  ge- 
wöhnlich. Wie  häßlich  nimmt  sich  da  Lilium  candidum  aus:  wie 
eine  bittere  Ironie  I  Wie  unansehnlich  werden  die  Blumen  der 
Iris  I  Viola  alba  vergilbt,  Primula  of/icinalis  vergrünt,  doch  Viola 
lutea  ist  farbenbeständig,  desgleichen  Anthemis  tinctoria  und  gold- 
glänzend die  Sanvifalia  procumbens.  Schön  rosa  bleibt  Acro- 
clinium  roseum  und  blutfarben  die  Heuchera  sanguinea.  Hingegen 
zeigen  die  Rosen  oft  nur  noch  einen  Schimmer  ihrer  einstigen 
Farbe.  Am  besten  noch  scheinen  sich  die  bläulichen  Blumen  zu 
konservieren,  während  die  reinweißen  fast  durchgehends  verbräunen. 
Nach  wie  vor  duften  auch  nach  vielen  Jahren  die  Blätter  der 
Labiaten  wie  Pfefferminz,  Chenopodium  vulvaria  aber  verliert  ihren 
Wohlgeruch.  Die  Urticaceen  sind  zahm  geworden,  nur  der  Rosa 
centi/olia-Zvie\g  wehrt  heftig  dem  Angriff.  Die  Blätter  von  Conium 
maculatum  erblichen  und  Drosera  longifolia  wie  Sambucus  Ebulus 
klatschen  ihr  Bild  ab  auf  die  Deckseite  des  Papiers.  Soweit  aller- 
hand Beobachtungen  zum  Teil  zur  „Mutationslehre",  gelegentlich  einer 
Wanderung  durchs  Herbargemacht.  Vielleicht  regen  diese  Zeilen  andere 
an  zu  einem  ähnlichen  Spaziergang  durch  die  Katakomben,  vielleidit 
auch  sind  manche  imstande,  Konservierungsmethoden  zu  empfehlen, 
die  die  gepreßten  Pflanzen  nicht  gar  zu  sehr  mumifizieren  bezw. 
den  ursprünglichen  und  natürlichen  Aspekt  der  Gewächse  möglidist 
wenig  beeinträchtigen.  Friederich  Kanngiesser. 

Bücherschau. 

Der  Deutsche  Garten.  Von  Jacob  Odis,  Hbg.-Berlin.  Ein 
Prachtwerk,  herausgegeben  von  dem  bekannten  Gartenarchitekten, 
mit  Schilderungen  der  Hausgärten,  Privatparks,  der  öffentlichen 
Gartenanlagen,  Landhauskolonien,  Ausstellungsgärten,  Friedhöfe. 
Herrlidie  Abbildungen  aus  von  der  Firma  Ochs  ausgeführten  An- 
lagen schmücken  den  Band. 


Die  wichtigsten  Feinde  und  Krankheiten  der  Obstbäume, 
Beerensträucher  und  des  Strauch-  und  Schalenobstes.     Von 

Prof.   Dr.   G.   Lüstner.      Stuttgart,   Eugen  Ullmer. 

Ich  würde  diese  Schrift  rückhaltslos  empfehlen  können,  hätte 
sie  nicht  einen  schwerwiegenden  Mangel;  ihr  fehlt  das  Sachregister. 
Ueber  diesen  Mangel  kann  auch  das  Inhaltsverzeichnis  nicht  hin- 
weghelfen. Der  Praktiker  hat  im  Frühjahr  und  Sommer  keine 
Zeit,  um  in  diesem  lange  und  oft  vergeblich  nach  einem  gesuchten 
Schädling  oder  nach  einer  Krankheit  herumzublättern.  So  finde 
ich  im  Inhaltsverzeichnis  unter  den  Feinden,  die  an  mehreren  oder 
allen  Obstbäumen  auftreten,  wohl  den  Maikäfer,  nicht  aber  den 
Saatschnellkäfer  und  die  Saateule.  Zerfrißt  der  Saatschnellkäfer 
nicht  die  werdenden  Früchte  (ich  habe  ihn  hierbei  schon  oft  be- 
troffen), ist  seine  Larve,  der  Drahtwurm,  nicht  auch  ein  böser 
Wurzelschädling?  Und  ein  schlimmer  Wurzelschädling  ist  doch 
auch  die  Erdraupe,   die   Larve   der  Saateule. 

Verfasser  behandelt  die  Kupferglucke,  nicht  aber  aud>  den  viel 
häufigeren  Weidenschwärmer,  dessen  Raupe  audi  die  Leittriebe  der 
Apfelbäume   völlig   kahl   frißt. 

Der  Arsenpräparate,  der  besten  Bekämpfungsmittel  fast  aller 
auf  den  Bäumen  lebender  fressenden  Schädlinge,  ist  nur  in  einer 
Fußnote  Erwähnung  getan.  Verfasser  hat  aber,  wenn  mich  mein 
Gedächtnis  nicht  täuscht,  vor  Jahren  in  einem  Jahresbericht  der 
Geisenheimer  Anstalt  die  Anwendung  dieser  Präparate  warm  be- 
fürwortet, damals  u.  a.  ausgeführt,  daß  im  Wein  aus  Trauben 
von  mit  Arsenlösung  bespritzter  Reben  zwar  minimale  Arsenspuren 
durch  die  chemische  Untersuchung  festgestellt  worden  seien,  daß 
sich  gleichgeringe  Arsenspuren  aber  auch  in  jenem  Wein  gefunden 
hätten,  der  von  Trauben  aus  nicht  mit  Arsenlösung  bespritzten 
Weinbergen  stammte,  weil  Arsen  in  der  Natur  allgegenwärtig  sei. 
Das  Bespritzen  der  Bäume  mit  Arsenlösungen  ist  ganz  unbedenklich, 
aber  von  größter  Wirksamkeit,  falls  man  an  Stelle  des  nach  meinen 
Erfahrungen  wenig  empfehlenswerten,  vom  Verfasser  empfohlenen 
Uraniagrüns  das  Bleiarsenat  der  chemischen  Fabrik  von  Dr.  H.  Nörd- 
linger,  Flörsheim  a.  M.,  anwendet.  Das  tue  ich  seit  12  Jahren. 
Seitdem  ernte  ich  kaum  noch  einen  „madigen"  Apfel  und  habe 
keinen  Schaden  mehr  durch   Insektenfraß  zu  beklagen. 

Die  kalifornische  Schwefelkalkbrühe,  in  richtiger  Verdünnung 
das  weitaus  beste  Spritzmittel  zur  Bekämpfung  zahlreicher  Pilz- 
krankheiten, scheint  Herrn  Prof.  L.  unbekannt  zu  sein.  Dabei 
schadet  dieses  Spritzmittel,  das  ich  seit  langen  Jahren  mit  bestem 
Erfolg  anwende,  den  Bäumen  nicht,  während  die  Kupferkalkbrühe 
bei   vielen   Obstsorten   starken  Laubfall   verursacht. 

Auch  die  Hohenheimer  Brühe  der  Landw.  Hochschule  in  Hohen- 
heim,  das  beste  Bekämpfungsmittel  der  Blutlaus,  kennt  Verfasser  nicht. 

Abgesehen  von  vorstehenden  und  anderen  Anstellungen,  die 
noch  zu  machen  wären,  ist  Lüstners  Buch  vorzüglich,  auch  die 
zahlreichen  Textbilder  sind  lobend  zu  erwähnen.  M.  H. 


Tagesgeschichte. 

Neuregelung  des  Kleingartenwesens.  W.  T.  B.  teilt  mit : 
Die  während  des  Krieges  zum  Schutze  der  Kleingärten  ergangenen 
Verordnungen  über  die  Festsetzung  von  Pachtpreisen  für  Klein- 
gärten haben  sich  nicht  als  ausreichend  erwiesen,  um  der  Ueber- 
vorteilung  der  Kleingartenbau  betreibenden  Laubenkolonisten  durch 
Grundeigentümer  und  Zwischenpächter  vorzubeugen.  Die  Reichs- 
regierung hat  sich  daher  entschlossen,  den  Schutz  des  Kleingarten- 
wesens auf  erweiterte  gesetzliclie  Grundlage  zu  stellen,  und  hat 
einen  entsprechenden  Gesetzentwurf  der  Nationalversammlung  vor- 
gelegt. Der  Gesetzentwurf  soll  auch  einen  geeigneten  Weg  bieten,  * 
um  den  neuerdings  auf  dem  Gebiete  der  ländlichen  Kleinpacht  auf- 
getretenen Bedürfnissen  nach  rechtlichem  Schutz  Rechnung  zu  tragen. 

Persönliche  Nachrichten. 

Nerger,  Alois,  Baumschulenbesitzer  in  Colombier  (Schweiz), 
Präsident  des  Verbandes  schweizerischer  Baumschulenbesitzer,  f  &>» 
29.  April  d.  J.     NaAruf  folgt  später. 


Dfirlin  SW.  11,  Hedemannstr.  10.    Für  die  Schriftleitung  veraotw     Max  HesdörflEer.    Verl.  von  Paul  Parey.    Druck:    Anh.  Buohdr.  Gutenberg,  G.  Zichäus,  Dessau. 
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Machdruck  and  Nachbildung  aus  dem  Inhalte  dieser  Zeitsdirift  werden  strafrechtlich  verfolgt. 


Stauden. 


Ranunculus  Arendsi. 

Arends  Hahnenfuß.     (R.  amplexicaulis  X  gramineas.) 

(Hierzu  eine  Abbildung  nach  einer  vom  Verfasser  für  die 
„Gartenwelt"   gefertigten  Aufnahme.) 

Wenn  nicht  schon  die  köstlichen  Astilbe  Arendsi,  Phlox 
Arendsi,  Primula  obconica  Arendsi,  die  heute  jedem  Gärtner 
unentbehrliche  Schmuckstücke  sind,  den  Ruhm  ihres  Züchters 
unsterblich  machten,  so  wäre  es  gewiß  die  Fülle  der  vielen 
anderen,  noch  nicht  in  gleichem  Maße  von  der  Allgemeinheit, 
sondern  vorerst  nur  von  anspruchsvolleren  Sonderlingen  ge- 
bührend geschätzten  Züchtungswunder,  die  Meister  Arends 
Verdienst  für    alle  Ewigkeit    unvergänglich    machen    würden. 

Was  für  ein  gelungener  Meisterwurf  ist  doch  z.  B.  wieder 
Ranunculus  Arendsi,  dieser  blendende  Blendling,  der  von 
der  geschätzten,  groß-weißblumigen  Pyrenäenart  R.  amplexi- 
caulis durch  eine  Zwangsehe  mit  dem  zitronengelben,  etwas 
höheren,  südeuropäischen  R.  gramineus  geboren  wurde! 

Auf  den  ersten  Blick  möchte  man  dieses  Wunderkind  als 
eine  Form  der  Mutterart  ansprechen,  denn  das  einfädle,  blau- 
grüne, tulpenlaubähnliche  Blatt  verrät  kaum  den 
väterlichen  Einfluß.  Auch  die  nur  wenig  höheren 
Knospenstände  lassen  ihn  kaum  ahnen,  —  eher 
die  zartere,  manchmal  etwas  schwankende  Haltung 
des  weiter  entwickelten,  verzweigten  Blütenschaftes. 
Aber  erst  das  feine,  ätherische  Schwefelgelb  der 
großen,  glänzenden  Blütenschüsseln  bestätigt  die 
väterliche,  goldige  Mitgift  und  adelt  das  wonnige 
Geschöpf  zu  einem  Kleinod  allerersten  Ranges 
für  den  Stein-  und  Liebhaberstaudengarten. 

Köstlich  hebt  sich  das  satte  Orangerot  der 
Staubbeutel  von  der  helleren,  edelgeformten  Blu- 
menschale ab  ( —  an  die  bronzenen  Nebenkronen 
mancher  neuerer  Narzissenarten  erinnernd  — ), 
deren  feines  Gelb  allmählich  in  ein  weiches  Rahm- 
weiß übergeht  und  auch  dann  noch  an  Wirkung 
nichts  einbüßt.  Sind  ihm  nun  gar  passende  Ge- 
sellschafter zugesellt,  dann  wird  seine  Leucht-  und 
Wunderkraft  erst  voll  offenbart :  Blaue  Vergiß- 
meinnichtteppiche um  seine  Füße,  —  bei  mir  sind 
Myosotis  dissitiflora  perfecta,  unbedingt  hart,  um- 
spinnen ihn  neben  Myosotis  rupicola,  —  Gen- 
tiana  acaulis  und  Verwandte,  Primula  frondosa 
und   farinosa    u.  s.  f.,    alle    in    etwas    frischem, 
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kräftigem,  aber  gut  durdilässigem  und  leicht  entwässerndem 
Gartenboden  um  ihn  her  verteilt,  —  darüber  am  trockeneren 
Felsband  Dryas  octopetala,  Anemone  montana  und  rubra  und 
allerlei  sonstige  Schätze  —  und  Arends  Wunderkind  strahlt 
in  glänzendstem  Lichtschein,  —  ein  brennender  Wettbewerb 
um  den  Schönheitspreis ,  und  ein  Bild  an  Formen  und 
Farben  so  reich  und  mannigfaltig,  daß  es  alle  gekünstelten 
Kuchenbäckereien  althergebrachter  Gartenlügen  vernichtet  und 
jedem  Bewunderung  abzwingt.  — 

Arends  Hahnenfuß  ist  dabei  ein  leichter  Wachser;  brennende 
Sonnenglut  liebt  er  nicht,  doch  will  er  frei  und  hell  stehen, 
aber  nicht  vereinzelt,  sondern  in  lockeren  Gruppen  zwischen 
seiner  erlesenen  Genossenschaft ;  dann  überragt  er  die  ganze 
Sippe  an  blendender  Schönheit.  Erich  Wecke. 

Eryngium  hybr.  Juwel  ist  eine  herrliche  Arends'sche  Züchtung, 
deren  Farbenpracht  und  Formenschönheit  mich  schon  seit  1913  all- 
jährlich im  Juni  erfreut.  Es  gedeiht  bei  mir  in  trockenem  Flug- 
sand in  voller  Sonne.  Die  langstielig  geschnittenen  Blütenstände 
geben  einen  unvergleichlichen  Vasenschmuck.  M.  H. 
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Topfpflanzen. 

Die  Behandlung 
der  abgeblühten  Azaleen  und  Rhododendron. 

Von  Fr.  Winkler,  Heidelberg. 
Es  ist  eine  bekannte  Tatsache,  daß  alljährlich  in  den 
Handelsgärtnerein  und  in  Privathäusern  eine  große  Anzahl 
verblühter  Azaleen  und  Rhododendron  umkommt,  da  man  eine 
Weiterkultur  nicht  für  lohnend  und  mit  manchen  Schwierig- 
keiten verknüpft  hält.  Solange  man  vor  dem  Kriege  seinen 
Bedarf  an  diesen  Pflanzen  zu  annehmbaren  Preisen  aus  Belgien, 
(Holland  und  dem  Inlande  beziehen  konnte,  mag  das  vielfach 
zutreffend  gewesen  sein.  In  der  heutigen  Zeit  aber,  in  der 
das  Beschaffen  von  Azaleen  und  Rhododendron  usw.  eine 
immerhin  umständliche  und  kostspielige  Sache  ist,  dürfte  es 
sich  aber  doch  empfehlen,  dafür  Sorge  zu  tragen,  daß  keine 
einzige,  noch  gesunde  Pflanze  dieser  Art  umkommt,  und 
jede  abgeblühte  oder  nur  mit  wenig  oder  gar  keinen  Knospen 
besetzte  Pflanze  wieder  zu  einer  verkaufsfähigen,  mit  Knospen 
gut  bedeckten  umgewandelt  und  dementsprechend  weiterkul- 
tiviert wird.  Dies  geschieht  am  besten  durch  Auspflanzen 
in  ein  mit  guter  Moor-  oder  Torferde  gefülltes  Beet  oder 
in  einen  ebenso  vorbereiteten  kalten  Kasten.  Nachdem  die 
Azaleen  verblüht  sind,  ist  es  meist  nötig,  ihre  Krone  zu 
beschneiden,  damit  sie  keine  zu  unregelmäßige,  struppige 
Form  bekommen.  Nach  dem  Beschneiden  bleiben  die  Azaleen 
so  lange  im  Hause,  bis  es  die  Witterung  erlaubt,  sie  (etwa 
Ende  Mai)  ins  Freie  zu  bringen.  Solange  die  Pflanzen  im 
Hause  stehen,  sind  sie  an  hellen,  warmen  Tagen  öfters  zu 
bespritzen,  um  den  Austrieb  derselben  möglichst  zu  fördern. 
An  den  Rhododendron  ist  in  der  Regel  das  Formen  der 
Krone  oder  des  Busches  weniger  notwendig.  Nur  wenige 
Pflanzen,  die  eine  zu  häßliche,  sparrige  Form  aufweisen,  muß 
man  durch  Rückschnitt  wieder  in  Ordnung  zu  bringen  suchen. 
Je  früher  im  Jahre  dies  im  Hause  unter  Glas  geschehen  kann, 
desto  besser  werden  sich  die  neuen  Triebe  entwickeln.  Für 
die  früh  getriebenen  und  nur  schwach  mit  Knospen  besetzten 
Pflanzen  ist  etwa  Anfang  März  die  geeignetste  Zeit  zum 
Beschneiden  und  Formen  der  Azaleen  und  Rhododendron.' 
Sind  die  jungen  Triebe  zur  Zeit  des  Ausräumens  aus  den 
Häusern,  Ende  Mai,  noch  nicht  genügend  abgehärtet,  so 
müssen  sie  anfangs  vor  den  grellen  Sonnenstrahlen  durch 
Beschatten  geschützt  werden.  Wie  alle  Topfgewächse,  bringt 
man  auch  die  Azaleen  und  Rhododendron  wo  möglich  bei 
warmem  Regenwetter  ins  Freie. 

Zum  Auspflanzen  gräbt  man  ein  Beet  auf  50  bis  60  cm 
Tiefe  aus,  bringt  die  ausgegrabene  Erde  an  eine  andere 
Stelle  und  faßt  das  ganze  Beet  mit  Brettern  ein.  Alsdann 
wird  es  mit  guter  Moor-  oder  Torferde,  der  reichlich  Sand 
beigemengt  wurde,  gefüllt.  In  das  so  hergerichtete  Beet 
pflanzt  man  dann  die  Azaleen  und  Rhododendron  aus.  Um 
die  Pflanzen  vor  den  grellen  Sonnenstrahlen  zu  schützen,  so 
daß  sie  während  der  heißen  Sommerzeit  mehr  im  Halb- 
schatten stehen,  überdacht  man  das  für  die  Azaleen  be- 
stimmte Beet  mit  einem  Gerüst  aus  Latten,  zwischen  denen 
man  3  bis  4  cm  breite  Zwischenräume  läßt.  Bei  warmer, 
trockener  Witterung  sind  die  Pflanzen  öfters  zu  bespritzen 
und  zu  begießen.  Rhododendron  bedürfen  keines  Schatten- 
daches; die  frischen  Triebe  derselben  müssen  aber  vor  dem 
Auspflanzen   genügend   abgehärtet   werden. 

Es  ist  geradezu  erstaunlich,  mit  welcher  Gier  und  mit 
welcher  Kraft  die  Pflanzen   in  dem  Moorbeet  Wurzeln  fassen. 


In  kurzer  Zeit  ist  das  ganze  Beet  mit  Wurzeln  durchzogen, 
und  nun  kann  man  den  Pflanzen  auch  jede  Woche  einen 
Dungguß  von  in  Wasser  aufgelöstem  Kuhdünger  geben.  Die 
Blätter  der  Pflanzen  erhalten  dadurch  eine  gesunde  dunkel- 
grüne Farbe. 

Von  Mitte  August  an  hält  man  das  Beet  möglichst  trocken, 
nimmt  -auch  an  einem  trüben  Tage  das  Schattendach  ganz 
ab,  damit  die  Pflanzen  reichlich  Knospen  ansetzen.  Mitte 
bis  Ende  September  pflanzt  man  sie  dann  wieder  in  Töpfe ; 
dabei  sind  natürlich  die  mächtigen  Ballen,  welche  die  Pflanzen 
in  der  Moorerde  gebildet  haben,  entsprechend  zu  verkleinern. 
Pflanzt  man  alljährlich  die  beim  Verkauf  übrig  gebliebenen 
oder  sonst  in  Handels-  und  Privatgärtnereien  vorhandenen 
Bestände  von  abgeblühten  Azaleen  und  Rhododendron  in 
ein  richtig  zubereitetes  Moorbeet  und  pflegt  die  Pflanzen 
in  der  beschriebenen  Art,  so  wird  man  seine  Freude  an 
ihnen  haben,  denn  ein  fast  alljährlich  einsetzender,  reicher 
Flor  wird  das  Ergebnis  sein.  Die  für  das  Moorbeet  be- 
stimmte Erde  soll  wenigstens  einen  Winter  hindurch  den 
Wirkungen  des  Frostes  ausgesetzt  gewesen  sein.  Da  die 
kräftig  wachsenden  Pflanzen  das  Moorbeet  ganz  gehörig  aus- 
saugen, muß  dem  Beet  jährlich  wenigstens  die  Hälfte  frische 
Moorerde  hinzugesetzt  werden. 

Ist  die  Gärtnerei  in  der  Nähe  eines  Torfmoors  gelegen, 
in  dem  Torf  gestochen  wird,  so  ist  die  Erde  von  jenen 
Stellen  am  besten,  an  welchen  jahrelang  Torf  gestapelt  war. 
Dort  findet  man  meistens  gut  zersetzte,  mürbe  und  lockere 
Erde,  die  für  den  genannten  Zweck  geeignet  ist.  Auch  die 
nach  dem  Stechen  von  Gräben  an  ihren  Rändern  liegende 
und  schon  längere  Zeit  der  Luft  ausgesetzt  gewesene  Moor- 
erde ist  in  der  Regel  mürbe  und  locker.  Man  hat  dann 
weiter  nichts  zu  tun,  als  sie  mit  Sand  zu  vermengen.  Eine 
weitere,  zu  reichlichem  Knospenansatz  führende  Art  der 
Sommerbehandlung  von  Azaleen  (Azalea  indica)  besteht 
darin,  daß  man  die  Pflanzen  den  ganzen  Sommer  über  im 
Hause  stehen  läßt  und  nicht  zu  weit  vom  Glase  entfernt 
aufstellt.  Beschatten  des  Hauses  mittelst  Kalkmilch,  der  man 
etwas  blaue  Farbe  hinzusetzt,  regelmäßiges  Gießen  und  ein 
mehrmaliges  Bespritzen  am  Tage,  sowie  ein  in  den  Sommer- 
monaten mehrmals  verabreichter,  nicht  zu  kräftiger  Dungguß 
führen  in  der  Regel  eine  gute  Knospenbildung  herbei.  Unter 
Rohglas  aufgestellte  Azaleen  bedürfen  des  Schattengebens 
nicht.  Es  versteht  sich  von  selbst,  daß  die  Pflanzen,  wenn 
erforderlich ,  auch  zur  richtigen  Zeit  verpflanzt  werden 
müssen.  Aeltere  Pflanzen  braucht  man  aber  nicht  alle  Jahre 
umzupflanzen. 

Dracaena  Canardi.  Unter  den  wenigen  Abarten  vor  Dra- 
caena  latifolia  ist  D.  Canardi  wohl  eine  der  besten.  Vermutlich 
ist  sie  ein  Bastard  von  D.  latifolia  und  D.  Rothiana.  Von  ersterer 
hat  sie  die  großen  10  bis  12  cm  breiten  Blätter,  von  D.  Rothiana 
den  Charakter,  nur  mit  dem  Unterschiede,  daß  ihre  Blätter  weich 
sind,   also   nicht   so   steif  wie   bei   D.  Rothiana. 

Sie  ist  anspruchslos,  wächst  willig  und  zeigt  sich,  was  die  Haupt- 
sache, unempfindlich  gegen  anhaltende  Nässe,  weshalb  sie  zur 
Dekoration  und  Ausschmückung  von  Wintergärten  sehr  geeignet 
erscheint. 

Fast  regelmäßig  im  März  eines  jeden  Jahres  entwickein  die 
Pflanzen,  je  nach  ihrer  Größe,  einen  stattlichen  Blütenstand.  Die 
kleinen  Blüten  sind  von  weißgrüner  Farbe  und  von  ziemlicher  Dauer. 

Diese  Blüte  verleiht  der  schon  an  sich  schmuckvollen  Pflanze 
ein  prächtiges  Aussehen.  Die  abgebildete  Pflanze  war  70  cm 
hoch,    der  Blütenstand    erreichte    die    gleiche  Höhe ;    sie    war    die 
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stärkste  von   fünf  Pflanzen,    welche  alle  zur  gleichen   Zeit  blühten. 
Sie   läßt  sich  leicht  aus   Samen   ziehen. 

Wegen    ihrer    guten   Eigenschaften    verdient    sie    weiteste  Ver- 
breitung. Herrn.  Nessel. 

Obstbau. 


Wie  kann  dem  Kahlwerden 

und  Absterben    des  Fruchtholzes    an   den  Leitästen 

der  Formobstbäume  vorgebeugt  werden  ? 

Anregungen,  wie  jedes  Fledcchen  Erde  unter  den  heutigen 
darniederliegenden  wirtschaftlichen  Verhältnissen  auszunutzen 
wäre,  sind  ja  in  Fachblättern  schon  recht  ausgiebig  gegeben 
worden.  Auch  der  noch  unbekleideten  Wandflächen  an  Wohn- 
und  Wirtschaftsgebäuden  durch  Bepflanzung  mit  Spalierbäumen 
in  dafür  geeigneten  Sorten  wurde  dabei  gedacht.  —  Es  sind 
ja  nun  Bände  über  Erziehung,  Behandlung  und  Schnitt  der 
Formobstbäume  geschrieben  worden,  aber  mancher  Laie  und 
Gärtner  hat  es  —  mangels  erläuternder  Vorführung  —  nicht 
verstanden,  einen  kurz  ein- 
gekochten Extrakt  daraus  zu 
brauen  und  dadurch  oft  die 
Sache  verkehrt  aufgefaßt. 

Es  liegt  somit  auch  hier 
nicht  in  der  Absicht  des 
Schreibers  dieser  Zeilen,  sich 
über  Anzucht  der  verschie- 
denen Formen  zu  verbreiten, 
sondern  er  will  hauptsächlich 
darauf  hinweisen,  wie  dem 
oft  zu  beobachtenden  Ab- 
sterben des  Fruchtholzes, 
namentlich  an  den  unteren 
Teilen  älterer  Formobst- 
bäume, vorgebeugt  werden 
kann.  Ist  es  doch  eine  der 
Hauptbestimmungen  dieser 
Bäume,  daß  an  denselben 
sämtliche  Leitäste  auf  ihrer 
ganzen  Länge  regelmäßig  mit 
Fruchtholz  besetzt  sein  sollen, 
um  so  den  ihnen  zuge- 
wiesenen Raum  vollständig 
auszufüllen. 

Zunächst     wäre    jedem, 
welcher  nicht  mit  der  regel- 
rechten Anzucht  vollkommen 
vertraut   ist,    zu    empfehlen, 
sein  Pflanzungsmaterial  (nicht! 
aber  billige  Ladenhüter)  aus] 
bewährten  Baumschulen,mög-J 
liehst   nach  vorangegangener' 
Besichtigung,    zu    beziehen. 

Bei  Bäumen,  deren  Leit- 
äste bereits  in  ihrer  Jugend 
kahle  Stellen  aufweisen,  hält 
es  späterhin  schwer ,  die 
schlafend  gebliebenen  Augen 
zu  wecken ;  dies  ist  bei 
Steinobst  überhaupt  gänzlich 
ausgeschlossen. 

Zwei      Hauptgrundsätze 


Nach 


sollten  es  vornehmlich  sein,  welche  uns  bei  Schnitt  und  Weiter- 
behandlung als  Führer  dienen   sollten. 

1.  Der  aufsteigende  Saft  sucht  auf  dem  geradesten  Wege, 
also  dem  senkrechten,  nach  den  obersten  Teilen  des 
Baumes  zu  gelangen,  allwo  er  durch  Vermittlung  der 
Blätter  (Atmungsprozeß)  zu  Bildungssaft  (Cambium) 
verarbeitet  wird,  um  sodann  bei  seinem  Rücklauf  eine 
neue  Holzschicht  zu  erzeugen. 

2.  Das  Blattwerk  der  Bäume  steht  in  steter  Wechsel- 
wirkung mit  Wurzelbildung,  und  ergeben  beide  Teile 
in  Anbetracht  ihres  Ineinandergreifens  den  Haupt- 
ernährungsapparat der  Pflanze. 

Als  Folgerung  zu  Punkt  1  ersehen  wir  bei  der  mit  Recht 
viel  in  Aufnahme  gebrachten  Armleuchter-(Verier)Palmette, 
daß  der  Saftlauf  durch  die  allen  Leitzweigen  in  ihren  End- 
ausläufen gegebene  senkrechte  Richtung  seinem  natürlichen 
Bestreben  am  besten  folgen  kann.  Die  Ablagerung  der 
Reservenährstoffe  wird  infolgedessen  an  den  obersten  Teilen 
(Blattaugen)  viel  bedeutender   als    an    den    tiefer    stehenden 

sein  und  daher  auch  letztere 
zu  stärkerer  Anschwellung 
bezw.  besserer  Entwicklung 
veranlassen. 

Zur  Regelung  einer 
gleichmäßigen  Saftvertei- 
lung wird  es  bei  Beginn 
des  Triebes  daher  dringend 
nötig,  die  aus  den  obersten 
Blattaugen  sich  entwickeln- 
den Triebe  frühzeitig  auf 
2  bis  höchstens  3  Blätter 
zu  entspitzen ;  unter  Um- 
ständen auch  zu  dicht  — 
oder  auch  nach  rückwärts 
stehende  Triebe  gänzlich  zu 
entfernen,  um  so  auf  diese 
Weise  den  Saft  den  tiefer 
stehenden  Blattaugen  zu- 
gute kommen  zu  lassen. 
Sollte  ein  Teil  der  letzteren 
dennoch  unentwickelt  blei- 
ben, müssen  diese  durch 
über  denselben  angebrachte 
halbmondförmige  Ein- 

schnitte zum  Austrieb  ge- 
weckt werden.  Es  ist  je- 
doch, wenn  diese  Vornahme 
Erfolg  haben  soll,  wesent- 
lich, daß  sie  zur  rechten 
Zeit,  also  möglichst  beim 
ersten  Saftandrang,  noch 
bevor  der  Saft  genügend 
andere  bequemere  Wege 
gefunden,  ausgeführt  wird. 
Als  Folgerung  zu  Punkt  2, 
nach  welcher  an  den  ober- 
irdischen Teilen  den  Blät- 
tern die  Hauptrolle  der 
Ernährung  und  Bildung  des 
Baumgerüstes  mit  regel- 
mäßigem Fruchtbesatz  zu- 
fällt,    muß    zur    Erzielung 


Dracaena  Canardi. 
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des  Gleichgewichtes  bei  den  Hauptleitästen  und  auch  bei  den 
Fruchtzweigen  durch  den  Schnitt  dahin  gewirkt  werden,  an 
schwächer  sich  entwickelnden  Teilen  mehr  als  an  kräftigen  ge- 
nügend Blattaugen  zu  erzeugen,  indem  wir  —  je  nach  Bedarf  — 
erstere  länger,  letztere  kürzer  schneiden.  Bei  Armleuchter- 
palmetten sollen  die  Leittriebe  der  untersten  Aeste  beim  Winter- 
schnitt auch  so  lang  belassen  werden,  daß  sie  die  mittleren  stets 
noch  mindestens  um  10  cm  überragen.  Hätten  wir  beispielsweise 
eine  Palmette  mit  3  Astabteilungen  zu  behandeln,  so  müßten 
die  Spitzen  der  zweiten  um  10  cm,  der  äußersten  um  20  cm 
länger  als  die  mittelste  gehalten  werden.  Häufig  aber  findet 
man  ein  umgekehrtes  Verfahren,  welches  sich  bitter  dadurch 
rächt,  daß  gemäß  dem  ersten  Leitsatz  eben  wieder  der  Saft- 
lauf den  direkt  führenden  Weg,  also  für  die  zunächstliegende 
mittelste  Astabteilung  (Serie)  zu  Ungunsten  der  untersten 
bezw.  äußersten  bevorzugt.  Werden  dagegen  die  Leitzweige 
der  letzteren,  nach  Grundsatz  2,  länger  gehalten,  so  wird 
auch  daselbst  eine  vermehrte  Blattentwidclung  und  somit 
auch  erhöhter  Saftzuzug  zu  Ungunsten  der  mittleren  Aeste 
bewerkstelligt. 

Ueberhaupt  wird  es  dem  nicht  mechanisch  oder  schablonen- 
haft arbeitenden  Gärtner  nicht  schwer  fallen,  herauszufinden, 
welche  Triebe  und  Zweige  länger  oder  kürzer  gehalten  werden 
müssen,  sobald  er  auf  die  angegebenen  beiden  Leitgrund- 
sätze zurückgreift. 

Es  wird  unter  Umständen  bei  zu  gedrängt  stehenden 
Fruchtaugen  sogar  nötig  sein,  ungünstig  stehende  gänzlich  aus- 
zubrechen oder  zu  kräftig  sich  entwickelnde  Triebe  durch  recht- 
zeitiges Entspitzen  zu  schwächen,  um  erstgenannte  zu  stärken. 


Neue  Edelnelke  Schneewittchen. 
Va    natürl.    Größe. 


Da  wir  es  bei  den  Armleuchterformen  außer  senkrechten 
noch  mit  wagerecht  laufenden  Aesten  zu  tun  haben,  wobei 
die  nach  oben  gerichteten  Fruditzweige  sich  naturgemäß 
stärker  als  die  nach  unten  gerichteten  entwickeln  werden, 
sind  auch  diese,  um  ihr  gänzliches  Absterben  zu  verhüten, 
entsprechend  länger  als  die  nach  oben  stehenden  zu  belassen. 

Um  den  Früchten  eine  möglichst  direkte  Saftzufuhr  zu 
gewährleisten,  muß  endlich  auch  darauf  hingearbeitet  werden, 
die  Fruchtaugen  so  nahe  wie  möglich  an  den  Leitästen  zu 
erzeugen.  Allerdings  wird  dieses  bei  manchen  Sorten  leichter, 
bei  manchen  Sorten  weniger  gut  zu  bewerkstelligen  sein, 
und  zwar  je  nachdem  dieselben  von  Natur  aus  mehr  zum 
Ansatz  von  direkten  Fruchtaugen,  Fruchtspießen,  oder  aber 
zum    Ansatz  von   Fruchtruten   neigen. 

Es  bedarf  wohl  kaum  des  Hinweises,  daß  spärlich  ent- 
wickelte, auf  magerem  Boden  wachsende  Bäume  aller  auf- 
gewandten Mühe  spotten  und  es  nötig  ist,  durch  sachgemäßes 
Düngen  darauf  hinzuarbeiten,  daß  der  jährliche  Zuwachs  (ein- 
jährige Verlängerungstrieb)  der  Leitäste  nicht  unter  mindestens 
60  cm  zurückbleibt,  so  lange  wenigstens  nicht,  als  die  Form 
noch  unvollendet  ist.  Durch  eine  regelrechte  und  recht- 
zeitige Ausführung  der  Sommermaßnahmen  am  Fruchtholz 
ist  es  auch  möglich,  die  Leittriebe,  welche  man  ungehindert 
wachsen  läßt,  sowie  audi  die  Fruchtaugen  zu  kräftigen,  wo- 
durch —  da  unnötiges  Holz  nicht  gut  aufkommen  kann  — 
der  Winterschnitt   wesentlich  vereinfacht  wird. 

Wenn  ich  bis  jetzt  in  Vorstehendem  die  verschiedenen 
anderen  Formen  als  senkrechte,  schräge  und  wagerechte  Schnur- 
bäumchen,  gewöhnliche,  Flügelpyramide,  Becherformen  usw. 
unerwähnt  ließ,  so  geschah  es,  weil  ich  annehme,  daß  der- 
jenige, welcher  einen  Armleuchterwandbaum  tadellos  aufzu- 
bauen und  zu  unterhalten  vermag,  sidi  unschwer  auch  mit 
anderen  Formen  abzufinden  wissen  wird. 

Schließlich  möchte  ich  vor  zu  weitgehenden  Fantasieaus- 
geburten, welche  den  Naturgesetzen  des  Saftumlaufs  entgegen 
sind,   dringend   warnen. 

Ein  wagerechter  Schnurbaum,  dessen  Leitzweige  beispiels- 
weise immer  nur  nieder  und  niemals  hochgebunden  werden, 
wird,  namentlich  an  seiner  Biegungsstelle  und  deren  nächster 
Nähe  stets  weidenkopfähnliche,  oft  nicht  zu  bändigende  Büsche, 
statt  des  erhofften  Fruchtholzes  erzeugen. 

So  geschaffene  Zerrbilder  wirken  nicht  allein  lächerlich 
und  unschön,  sondern  sind  auch  unlohnend. 

R.  Endicher,  st'ädt.  Garteninspektor,  Leipzig-Co. 

Schnittblumen. 

Deutsche  Edelnelken. 
Von  J.  Schneider. 

(Hierzu   drei  Abbildungen  nach  vom  Verfasser  für  die  „Gartenwelt" 
gefertigten   Aufnahmen.) 

Was  die  amerikanischen  Riesennelken  für  den  Schnitt- 
blumenzüchter und  die  Binderei  sind,  bedarf  wohl  kaum  einer 
besonderen  Begründung.  Bisher  galten  sie  als  unübertrefflich. 
Seit  einigen  Jahren  beschäftigt  sich  der  Nelkenzüchter  Gustav 
Wolf  in  Leipzig-Eutritzsch  mit  Kreuzungen  zwischen  Ameri- 
•  kanern  und  den  besten  Remontantnelken.  Seine  Erfolge  sind 
geradezu  wunderbar.  Die  Abkömmlinge  zeigen  ganz  wesent- 
liche Verbesserungen  und  vorzügliche  Eigenschaften.  Von 
unseren  Remontantnelken  haben  diese  Neuzüchtungen  die 
starke  Wüchsigkeit  und  Verzweigung,  die  Widerstandsfähig- 
keit und  die  gute  Haltbarkeit  der  Blumen,    von  den  ameri- 
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Neue  Edelnelke  Rosakönigin. 
Stark  verkleinert. 

kanischen  Remontantnelken  die  riesengroßen  Blumen  und  den 
langen,  kräftigen  Stiel.  Wer  die  Pflanzen  in  ihrer  Ent- 
wicklung und  Blüte  sieht,  wird  ihnen  ohne  weiteres  die  Be- 
zeichnung „Edelnelken"  zusagen,  denn  Form  und  Farbe  der 
Blumen  sind  edel  und  rein  getönt.  Vorerst  hat  der  Züchter 
drei  seiner  Neuheiten  durdi  die  bekannten  Gärtnerfirmen 
Otto  Mann  in  Leipzig-Eutritzsch  und  Gebr.  Trupel  in  Qued- 
linburg in  den  Handel  gegeben.  Weitere  Züchtungen  folgen 
in  den  nächsten  Jahren.  Die  drei  Neuzüchtungen  Rosa- 
königin, Liebreiz  und  Schneewittchen  haben  bereits  das  Wert- 
zeugnis des  Verbandes  der  Handelsgärtner  Deutschlands  er- 
halten, außerdem  den  ersten  Preis  des  Leipziger  Gärtner- 
vereins und  des  Vereins  der  Blumengeschäftsinhaber  Leipzigs. 
Es  handelt  sich  demnach  nicht  um  Alltagsneuheiten,  denn 
die  genannten  Vertreter  der  deutschen  Gärtnerschaft  sind 
streng  in  ihren  Anforderungen  und  bewerten  nur  das  Beste 
mit  ihren  Preisen. 

Im  Gegensatze  zu  den  Amerikanern  werden  die  Nelken  für 
den   Handel    als   deutsche  Riesenremontantnelken  bezeichnet. 

Rosakönigin  hat  die  Tönung  der  bekannten  Rose  Farben- 
königin. Die  Blumen  sind  wohlriechend,  außerordentlich  groß 
(bis  8  cm  im  Durchmesser),  die  Blumenblätter  sind  leicht 
gezähnt.  Große  Widerstandsfähigkeit,  vorzügliche  Entwidclung, 
lange  Haltbarkeit  der  Blume  in  Form  und  Farbe,  kräftiger, 
reichverzweigter  Wuchs  und  lange  Stiele  sind  die  besten 
Eigenschaften,  dazu  noch  Frühblütigkeit  und  leichtes  Remon- 
tieren. Diese  Sorte  wird  als  Massenschnittsorte  viel  gezogen 
werden.  ' 

Liebreiz  erhielt  ihren  Namen  nach  der  eigenartigen  zart- 
lilarosen  Farbe  und  der  edlen  Form  der  Blume.  Sie  besitzt 
alle  Vorzüge  der  vorgenannten  Neuheit.  Es  ist  deshalb 
zwecklos,  diese  zu  wiederholen.  Für  feinste  Bindereien  wird 
sie  jedenfalls  bevorzugt  werden. 

Schneewittchen  bringt  blendendweiße,  starkduftende,  edel- 


gebaute  Blumen.  Diese  Neuheit  hat  alle  guten  Eigenschaften, 
welche  man  von  einer  Schnittsorte  erster  Güte  verlangt. 
Eine  weitere  Empfehlung  ist  überflüssig.  Wer  diese  Neu- 
heiten in  voller  Blüte  gesehen  hat,  ist  entzückt  davon.  Ich 
glaube  nicht,  daß  der  Züchter  allen  Bestellungen  auf  junge 
Pflanzen  entsprechen  kann,  soweit  ich  den  bisherigen  Absatz, 
der  nur  durch  die  beiden  vorgenannten  Firmen 
erfolgt,  beurteilen  kann.  Diese  bürgen  übrigens  mit  dem 
Weltruf  ihres  Namens  für  den  Wert  dieser  Neuheiten, 

Zeit-  und  Streitfragen. 

Von  der  Bewurzelung  der  Obstpflänzlioge. 
Von  A.  Jansen. 

Kürzlich  hatte  ich  einen  Sachverständigentermin,  der  mir  Anlafi 
zu  folgenden  Ausführungen  gibt,  die  sicherlich  von  allgemeinem 
Interesse  sind,  weil  sie  einen  weitverbreiteten  Irrtum  betreffen,  dem 
nicht  nur  alle  Laien,  sondern  auch  außerordentlich  viele,  sonst  sehr 
gut  unterrichtete  Fachleute  unterliegen.  Ich  meine  die  Bewurzelung 
des  Pflanzgutes.  Im  vorliegenden  Falle  handelt  es  sich  um  Be- 
mängelung   einer    Obstbaumiieferung    wegen    angeblich    schlechter 


Neue  Edelnelke  Liebreiz. 
-  a   natürl.   Größe. 
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Bewurzelung.  Es  fehlten  die  nach  Ansicht  des  Käufers 
zum  Begriff  erstklassigen  Pflanzgutes  unbedingt 
notwendigen    F  aser  wu  rzel  n. 

Es  entsteht  damit  also  die  Frage:  sind  Faserwurzeln 
wesentlich  für  ein  Pflanzgut,  das  als  gut  gelten 
soll?  Und  wenn  man  das  allgemein  gärtnerische  Interesse  an 
dieser  Sache  im  Auge  hat:  Sind  Faserwurzeln  zum  schnellen, 
sicheren    Anwachsen     notwendig    oder    nützlich? 

Selbst  die  meisten  Gärtner  sind  geneigt,  die  Frage  der  Not- 
wendigkeit ohne  weiteres  zu  bejahen.  Und  doch  sind  sie  im 
Irrtum.  Im  Gegenteil  ist  Reichtum  an  Faserbewurzelung 
eine    höchst    gleichgültige    Sache! 

Viel  zu  wenig  ist  bekannt,  daß  alle  laubabwerfenden  Gehölze 
mit  dem  Laube  auch  die  Faserbewurzelung  abstoßen  und  diese  mit 
dem  Austrieb  im  Frühling  neu  bilden.  Dieses  Abstoßen  findet 
4  bis  6  Wochen  nach  dem  Laubfall  statt,  und  die  Neubildung  setzt 
3  bis  4  Wochen  vor  dem  Frühlingsaustrieb  ein,  mit  Kraft  und 
Nachhaltigkeit  freilich  erst,  wenn  das  neugebildete  Laub  arbeits- 
fähig geworden  ist.  Allerdings  ist  das  nicht  so  zu  verstehen,  als 
wenn  nun  die  Wurzeln  abgeworfen  werden,  wie  der  Baum  die 
Blätter  abwirft.  Die  Wurzeln  verlieren  für  den  Winter  ihre  Arbeits- 
und Lebensfähigkeit,  sterben  ab  und  verwesen  allmählich,  obwohl 
nicht  nur  den  Winter  hindurch,  sondern  oft  noch  viel  länger  der 
mechanische  Zusammenhang  mit  den  Hauptwurzeln  aufrecht 
erhalten  bleibt.  So  hat  ein  Baum  mit  reicher  Faserbewurzelung 
allerdings  zur  Verpflanzzeit  seine  vielen  Faserwurzeln,  aber  sie  sind 
wertlose,   tote,   arbeitsunfähige   Gliedmaßen. 

Wäre  das  nicht  der  Fall,  würden  die  Faserwurzeln  nicht 
alljährlich  abgestoßen,  wie  sollten  denn  wohl  die  oft  viele  Meter 
langen  nackten  Hauptwurzeln  entstehen,  die  wir  bei  allen  Laub- 
hölzern  kennen?  Die  Bäume  müßten  dann  ein  dichtes  Faserwurzel- 
system, einen  Ballen  bilden,  wie  wir  es  bei  allen  immergrünen 
Gehölzen  kennen,  die  in  der  Tat  ihre  Faserwurzeln  nicht  abstoßen 
und  darum  ihre  Belaubung  auch  im  Winter  behalten ;  oder,  wenn 
man  die  Sache  umkehren  will,  ihre  Faserwurzeln  nicht  abstoßen, 
weil  sie   auch   im   Winter   laubtragend   sind. 

Allerdings,  in  einer  Beziehung  ist  die  Faserbewurzelung  n  i  ch  t 
gleichgültig. 

Da,  wo  es  für  das  Leben  des  Baumes  zweckmäßig  ist,  behält 
der  Baum  einzelne  Faserwurzeln  als  Dauerwurzeln  bei  und  baut 
sie  allmählich  zu  Hauptwurzeln  aus.  In  einer  reichen  Faserbe- 
wurzelung liegt  also  die  Vorbedingung  für  ein  reichverzweigtes 
Hauptwurzelsystem.  Aber  der  Baum  müßte  nicht  die  erdgewohnte 
Zweckmäßigkeit  sein,  als  die  wir  die  Natur  kennen,  würde  er  sich 
nicht   den   Erfordernissen  im  Kampf  ums   Dasein   anpassen. 

Er  behält  nur  jene  Faserwurzeln  als  Dauerwurzeln  bei,  die  ihm, 
je  nach  dem,  nützlich  oder  notwendig  sind.  Je  ärmer,  trockener 
der  Boden  ist,  um  so  nützlicher,  ja  notwendiger  ist  dem  Baum 
ein  eng  verschlungenes  Wurzelsystem,  sowohl  von  Faserwurzeln, 
wie  von  Hauptwurzeln,  von  denen  auch  neue  Faserwurzeln  gebildet 
werden ;  denn,  je  enger  das  Faserwurzelnetz,  zu  welchem  natur- 
gemäß die  Hauptbewurzelung  das  Gerippe,  also  die  Grundlage 
bilden  muß,  um  so  mehr  Nahrung  und  Wasser  kann  herangeschafft 
werden ;  und  weil  die  Pflanze  sich  anpaßt  an  ihre  Bedürfnisse, 
so  bildet  sie  also  im  armen,  trockenen  Boden  nicht  nur  mehr  Faser- 
wurzeln, sondern  auch  mehr  Hauptwurzeln. 
Und    weiter: 

Weil  um  so  mehr  Gelegenheit' zu  neuer  Faserwurzelbildung  ist, 
je  verzweigter  das  Hauptwurzelsystem  ist,  verdient  ein  Pflänzling 
aus  leichtem,  also  ärmerem,  trocknerem  Boden  meistens  den  Vorzug. 
Aber  es  kommt  noch  etwas  anderes  in  Betracht! 
Je  leichter,  luftdurchlässiger  der  Boden  ist,  um  so  tiefer  dringt 
die  Bewurzelung  ein,  so  daß  ein  solcher  Boden  Bäume  erzeugt, 
die  ein  sehr  vielverzweigles  Hauptwurzelgerüst  entwickeln;  denn  die 
Bewurzelung  muß  Luft  haben,  muß  atmen  können,  wo  sie  arbeiten, 
gedeihen,  sich   erhalten   soll. 

Und  je  trockener,  ärmer  der  Baumschulboden  ist,  um  so  weiter 
und  tiefer  muß  die  Hauptbewurzelung  in  den  Boden  eindringen, 
um  des  Baumes  Dasein  zu  sichern  und  ihn  zu  ernähren !  — 


Mir,  der  ich  alljährlich  viele  tausend  Bäume  pflanzte,  ist  —  auch 
auf  Grund  praktischer  Erfahrung  mit  dem  Anwurzeln  —  der  Faser- 
wurzelreichtum eine  sehr  gleichgültige  Sache  geworden.  Für  mich 
ist  die  Hauptsache,  daß  die  Bäume  „gut  stehen".  Sie  müssen 
mehrere  Hauptwurzeln  haben,  die  gut  und  nach  allen  Seiten  gleich- 
mäßig verteilt  sind.  Ist  das  nicht  der  Fall,  dann  liegen  die 
Pflänzlinge  nach  dem  Pflanzen  bald  um,  sie  setzen  sich,  wenn  nicht 
genügend  sorgfältig  gepflanzt,  in  sehr  unerfreulicher  Weise ;  und 
wer  kann,  wenn  es  sich  um  Tausende  handelt,  jeden  Baum  nach- 
prüfen. 

Aber  über  allen  diesen  Erwägungen  steht  doch 
eines: 

Die  unbedingte  Zuverlässigkeit  an  Sorte  und 
Unterlage! 

Mich  läßt  die  Faserwurzelfrage  unglaublich  kalt,  solange  ich 
weiß,  daß  man  mich  in  bezug  auf  die  Sorte  und  die  Unterlage 
gut  bedient  hat.  Auch  das  harte  oder  milde  Klima,  viel  beachtet 
und  gerühmt,  ist  ganz  nebensächlich.  Aber  die  Sortenechtheit, 
die  Sortenechtheit,  das  ist  der  schwache  Punkt,  in 
bezug  auf  welchen  die  meisten  Baumschulen  recht  schlecht  bestellt 
sind.  Ich  habe  für  meinen  Bedarf  seit  Jahren  bewährte  Firmen, 
wie  Jungclausen,  Frankfurt  an  der  Oder,  Müllerklein,  Karlstadt  am 
Main  u.  a.,  und  in  dieser  Hinsicht  bin  ich  verbohrt.  Aber  jeder, 
dem  das  Glück  beschieden  ist,  eine  solide  Bezugsquelle  zu  haben, 
der  bewahre  sie  sich,  ob  sie  nun  viele  oder  wenige  Faserwurzeln 
ihren  Bäumen  auf  den  Weg  gibt,  ob  diese  aus  leichtem  oder 
schwerem  Boden  stammen,   ob   aus   rauhem   oder   mildem  Klima. 


Zur  Lehrlingsfrage. 

Der  Herausgeber  erhielt  nachfolgende  Zuschrift :  In  einem,  von 
Ihnen  verfaßten  sehr  lehrreichen  Artikel :  „Betrachtungen  über 
die  Lehrlingsfrage",  in  Nr.  5  dieses  Jahrganges  der  „Gartenwelt", 
sprechen  Sie,  hochverehrter  Herr  Hesdörffer,  davon,  daß  die  goldenen 
Tage  der  Lehrlingsmassenausbildung  oder  -züchterei,  längst  dahin 
sind.  Tage,  in  denen  jeder  dummer  Junge  gut  genug  war,  als  billige 
Arbeitskraft  zu  dienen.  — 

Bei  uns  in  Pommern  trifft  dies  leider  nicht  zu,  denn  hier  steht 
diese  Lehrlingsmassenausbildung  noch  auf  einer  Höhe,  wie  man 
dies  kaum  für  möglich  halten  sollte.  Ich  koDnte  mich  davon  erst 
kürzlich  persönlich  überzeugen.  Es  dürfte  Sie  insofern  interessieren, 
als  die  von  Ihnen  geleitete,  von  uns  allen  hochgeschätzte  „Garten- 
welt" dazu  mißbraucht  wird,  Angebote  aufzunehmen,  welche  fluch- 
würdiges Lehrlingsunwesen  fördern.  Eine  solche,  nur  auf  Lehr- 
lingsfang ausgehende  Anzeige  war  diejenige  des  im  Kreise  Randow 
liegenden  Obstgutes  Kasekow.  Besagter  Betrieb  macht  des  öfteren 
außer  in  vielen  politischen  Zeitungen  auch  in  der  „Gartenwelt" 
die  Obst-  und  Lehrgut  Kasekow-Lehranstalt  für  bessere  Töchter 
mit  höherer  Schulbildung  für  zweijährigen  Lehrgang  usw.  bekannt. 
Auf  Hinweis  des  gärtnerischen  Facharbeitsnachweises  Berlin,  auch 
aus  eigenem  Antrieb  begab  ich  mich  kürzlich  in  Begleitung  des 
befreundeten  staatlich  geprüften  Gartentechniker  Herr  Otto  Paul 
nach  dort.  Was  wir  dort  vorfanden,  spottete  aller  Beschreibung. 
Auf  etwa  50  Morgen  Sandboden  werden  zum  Teil  gänzlich  ver- 
kommener Obstbau,  schlechte,  vernachlässigte  Spargel-,  Erdbeer-  und 
Maiblumenkulturen,  ferner  in  stark  verfallenen  Häusern  kümmerliche 
Topfpflanzenkulturen  betrieben.  Von  Lehrgängen  für  gebildete 
Mädchen  kann  keine  Rede  sein,  dafür  aberfanden  wir  15  Lehr- 
linge vor.  Dem  Lehrherrn,  einem  gelernten  Kaufmann,  stand 
als  fachliche  Unterstützung   ein   Obergärtner   zur   Verfügung. 

Nun  ist  das  Gut  kürzlich  in  andere  Hände  übergegangen.  Der 
jetzige  Besitzer  ist  Herr  von  Amon,  ein  ehemaliger  Offizier.  In- 
zwischen ist  noch  ein  Gehilfe  angestellt  worden.  Also  ein  Ober- 
gärtner, ein  Gehilfe  und  15  Lehrlinge!  Ersteren  beiden,  mögen 
sie  auch  praktisch  tüchtige  Leute  sein,  mangelt  aber  jegliche  wissen- 
schaftliche Vorbildung,  so  daß  sie  als  Gartenbaulehrer  auch  gar 
nicht  in  Frage  kommen,  viel  weniger  noch  der  Lehrherr  selbst. 
Als  Vertreter  des  Arbeitnehmerverbandes  habe  ich  sofort  alle 
Schritte  getan,   um  diesem  Unwesen  Halt  zu  gebieten.     Anerkennen 
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will  ich,  daß  der  jetzige  Besitzer,  Herr  von  Amon,  auf  persönliche 
Rücksprache  hin  das  Verhalten  seines  Vorgängers  scharf  mißbilligte 
und  baldige  Aenderung  versprach.  Er  will  noch  einige  Gehilfen  und 
noch  einen  Obergärtner  anstellen  und  den  Vertrieb  von  Prospekten 
sofort  einstellen.  Heinr.   Schuldt,   Obergärtner,   Stettin. 

Nachschrift  des  Herausgebers.  In  einem  Falle,  wie  vor- 
stehend geschildertem,  ist  Aufklärung  durch  unterrichtete  Fach- 
kollegen im  Interesse  der  Allgemeinheit  stets  dankbar  zu  begrüßen. 
Ich  mache  bei  dieser  Gelegenheit  erneut  darauf  aufmerksam,  daß 
ich  lediglich  Schriftleiter  der  „Gartenwelt"  bin  und  daß  mir  als 
solcher  deren  Anzeigenteil  nicht  untersteht.  Aber  auch  dem  Leiter 
der  Anzeigenabteilung  ist  es  ganz  unmöglich,  festzustellen,  ob  der 
Inhalt  einer  Anzeige  den  Tatsachen  entspricht.  Sobald  festgestellt 
ist,  daß  mit  irgend  einer  Anzeige  unlautere  Zwecke  verfolgt  werden, 
wird  deren  fernere  Aufnahme  selbstverständlich  abgelehnt. 

Fragen  und  Antworten. 

Bantwortung  der  Frage  Nr.  1044.  In  einer  Privatgärtnerei 
soll  im  neu  zu  erbauenden  Sattelhaus  eine  kleine  Abteilung  (un- 
gefähr 4X6  m)  für  Nelken  eingerichtet  werden.  Welche  blüh- 
willigen Sorten  kämen  in  Frage,  um  in  dem  kleinen  Raum  Nelken 
zu  verschiedenen  Blütezeiten  zu  haben  ?  Das  Haus  wird  mit  Roh- 
glas verglast  und  mit  Oberheizung  versehen. 

—  Als  blühwilligste  und  beste  Nelkenrasse  für  die  Kultur 
im  Gewächshause  dürften  nur  die  im  Spätherbst  und  in  den 
Frühlingsmonaten  März  bis  Mai  immer  überreich  blühenden  Re- 
montantnelkensorten  in  Frage  kommen.  Der  Kultur  im  Gewächs- 
hause geht  aber  am  besten  eine  Vorkultur  der  Pflanzen  im  freien 
Lande  voraus.  Die  jungen  Nelken  werden  zu  diesem  Zwecke  im 
April  bis  Mai  oder  auch  noch  etwas  später  in  etwas  geschützter, 
aber  sonniger  Lage  im  Freien  auf  gut  vorbereiteten  Beeten  aus- 
gepflanzt. Ein  mehr  lehmartiger,  nicht  zu  leichter  Untergrund  ist 
für  die  Kultur  der  Nelken  am  besten  geeignet.  Um  recht  starke 
Pflanzen  zu  erzielen  und  ein 
vorzeitiges  Blühen  zu  ver- 
hindern, werden  bis  gegen 
Ende  Juni  alle  sich  zeigenden 
Knospentriebe  ausgeschnitten, 
die  Nelken  auch  bei  trockenem 
Wetter  immer  reichlich  be- 
wässert. 

Ende  Juli  bis  Mitte  August 
kann  dann  mit  dem  Aus- 
pflanzen im  Hause  in  gut  mit 
kurzem,  verrottetem  Dünger 
durchsetzte  Erde  begonnen 
werden.  Zu  diesem  Zweck 
werden  die  Pflanzen  im  Freien 
stark  angegossen,  unter  mög- 
lichster Schonung  des  Wurzel- 
ballens aus  der  Erde  genom- 
men und  im  Hause  in  einem 
Abstand  von  15  bis  20  cm 
von  einander  ausgepflanzt. 

Anfangs  wird  der  Raum 
etwas  geschlossen  gehalten 
und  den  Tag  über  wiederholt 
leicht  gespritzt,  um  das  An- 
wurzeln zu  beschleunigen. 
Später  ist  jedoch  reichlich 
zu  lüften.  Schon  bei  der  Ein- 
richtung des  für  die  Nelken- 
kultur bestimmten  Raumes  ist 
darauf  Rücksicht  zu  nehmen, 
daß  genügend  Lüftungs- 
klappen sowohl  oben 
wie  auch  an  denSeiten 
angebracht   werden. 


Der  Vollflor  der  so  vorkultivierten  Nelkenpflanzen  setzt  im 
Oktober  ein  und  dauert  mit  kurzer  Unterbrechung  im  Dezember- 
Januar   bis  zum   April   und   Mai. 

Es  ist  noch  zu  berücksichtigen,  daß  alle  Remontantnelkensorten 
den  Winter  über  nicht  zu  warm  gehalten  werden  dürfen,  eine 
Temperatur  von  10  bis  12'>C  ist  die  geeignetste.  Bei  höherer 
Wärme  vergeilen  die  Pflanzen  gern ;  auch  finden  sich  dann  sehr 
leicht  Läuse  und  anderes  Ungeziefer  ein,  welches  Wachstum  und 
Blüte  stark  beeinträchtigt.  Als  gutes  Mittel  gegen  diese  Schäd- 
linge hat  sich  öfteres  Ueberspritzen  mit  verdünnter  Nikotinlösung 
oder  auch  Räuchern  mit  Tabakrippen  oder  Räucherpulver  erwiesen. 
Auch  während  des  Winters  ist  bei  mildem,  frostfreiem  Wetter  gut 
zu  lüften.  Eine  Bedachung  des  Hauses  mit  Rohglas  ist  für  die 
Entwicklung  der  Nelken  nicht  nachteilig;  ich  habe  sogar  die  Be- 
obachtung gemacht,  daß  ein  Unterschied  zwischen  mit  Blankglas 
und  Rohglas  gedeckten  Häusern  sich  bei  der  Nelkenkultur  im 
Wachstum  und  in  der  Entwicklung  nicht  feststellen  ließ. 

Als  schönste,  reichblühendste  Remontantnelkensorten  kämen  in 
Frage:  Pres.  Carnot,  Kaiser  Alexander  und  Meta  in  Dunkelrot; 
Matador,  Frau  Emma  Witzeil,  Germain  und  Vesno  in  leuchtendem 
Rot;  Antoine  Melinand,  Aurora,  Prinzeß  Adelheid,  Königin  Wil- 
helmine und  Neekjn  Rosa;  Prinzeß  Mary  in  Weiß,  Mme  Mathieu, 
Mme  Pelsassah  und  President  Krüger  in  Gelb,  als  die  schönsten 
lachschamoisfarbenen  Sorten    Antoine  Guillaume    und   Jean   Sisley. 

Auch  die  sogenannten  amerikanischen  Remontantnelken  sind 
für  den  angegebenen  Zweck  zu  empfehlen.  Wenn  auch  die  Blumen 
dieser  Rasse  bedeutend  größer  und  länger  im  Stiel  sind,  so  er- 
scheinen sie  doch  nicht  so  zahlreich  wie  die  der  vorgenannten 
älteren  Remontantnelken,  und  auch  im  Remontieren  können  sie  mit 
diesen  nicht  wetteifern.  Unter  den  noch  weniger  verbreiteten 
neueren  Sorten  dieser  Amerikaner  gibt  es  ganz  herrliche  Gebilde. 
Ich  nenne  als  die  schönsten  in  Rosa :  Enchantress,  May  Day. 
Mrs  C.  W.  Ward,  Rosa  Enchantress,  Regina  und  Rex ;  in  Dunkel- 
blutrot    Carola     und     Harlowarden :    in     Leuchtendrot :     Governor 


Gewächshaus  mit  Edelnelken  zu  Beginn  der  Blüte. 

Nach  einer   für   die   „Gartenwelt"   gef.   Aufnahme 
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Deneen,  Beacon,  Scarlet  Glow  und  Victory;  in  ReinweiB :  White 
Enchantress  und  White  Perfection,  und  als  ganz  besonders  aparte 
neue,   stahlblau  blühende   Sorten   La   Mode  und  Mikado. 

Vorkultur  und  Behandlung  dieser  großblumigen  Nelkensorten 
können  die  gleiche  wie  die  der  anderen  Remontantnelken  sein.  Die 
Abbildung  Seile  207  zeigt  im  Hause  ausgepflanzte  amerikanische 
Remontantnelken  im  Oktober,  kurz  vor  Beginn  der  Vollblüte.  Am 
Hause  selbst  sind  die  reichliche  Firstlüftung  und  die  zahlreichen 
Seitenklappen  ersichtlich.  G.  Schönborn,   Potsdam. 

—  Um  das  ganze  Jahr  über  blühende  Nelken  zu  haben,  muB 
man  die  sogenannten  amerikanischen  Sorten  (Deutsche  Edelnelken) 
wählen.  Dieselben  werden  in  den  Sommermonaten  durch  Stecklinge 
vermehrt.  Am  besten  wachsen  diese  in  reinem  Sand  auf  den  Tisch- 
bänken eines  Kalthauses;  sie  brauchen  keine  Bodenwärme,  auch 
keinen  Schatten.  Frische  Luft  und  bei  Sonnenschein  öfteres  Spritzen 
sind  jedoch  Bedingung.  Nach  der  Bewurzelung  pflanzt  man  die 
Stecklinge  am  besten  in  einen  Mistbeetkasten  aus.  Die  Nelken  lieben 
einen  frischen,  nahrhaften  Boden.  Ich  empfehle  mit  Sand  vermengte 
Rasenerde.  Die  jungen  Pflanzen  bleiben  über  Winter  im  kalten 
Kasten  stehen,  müssen  jedoch  bei  strenger  Kälte  gut  gedeckt, 
ferner  gelüftet  werden,  so  oft  es  die  Witterung  erlaubt.  Wenn 
sich  Mäuse  zeigen  sollten,  muB  man  diesen  gleich  nachstellen,  sonst 
vernichten  sie  alle  Pflanzen. 

Im  Frühjahr  werden  die  Fenster  abgehoben.  Wenn  kein  Nacht- 
frost mehr  zu  erwarten  ist,  pflanzt  man  die  Nelken  auf  Freiland- 
beete aus.  Gleichzeitig  stutzt  man  die  Pflanzen,  eine  Arbeit,  die 
später  wiederholt  werden  muß.  Es  liegt  nun  in  der  Hand  des 
Züchters,  den  Zeitpunkt  des  Blühens  zu  bestimmen,  indem  er  die 
Pflanzen  nicht  alle  auf  einmal  stutzt,  sondern  zu  verschiedenen  Zeiten. 
Etwa  Anfang  August,  wenn  die  Nelken  gut  verzweigt  sind,  werden 
sie  ins  Haus  ausgepflanzt.  Es  ist  sehr  wichtig,  die  Ballen  hierbei 
möglichst  zu  schonen  und  beim  Auspflanzen  darauf  zu  achten,  daB 
dieselben  nicht  tiefer  kommen  als  sie  früher  gestanden  haben. 
Kräftige  Erde  ist  notwendig.  Guschack. 

Pflanzenkrankheiten. 


Umfrage.  Der.  Erreger  des  Antherenbrandes,  Ustilago  violacea 
(Pers.)  Fuck.,  ist  bisher  auf  zahlreichen  wildwachsenden  Nelken- 
gewächsen gefunden  worden.  Seine  braunvioletten  Sporenmassen 
erfüllen  die  Staubbeutel,  stäuben  schließlich  aus,  beschmutzen  die 
Blüte  und  lassen  so  den  Befall  leicht  erkennen,  während  das  Mycel 
des  Brandpilzes  unsichtbar  im  Innern  der  Wirtspflanze  lebt.  Neuer- 
dings sind  nun  auch  kultivierte  Nelken  als  befallen  festgestellt 
worden,  und  zwar  solche  aus  der  Barbatus-  und  Caryophillus-Gruppe. 
Da  der  Pilz  außer  der  Beschmutzung  der  Blüten  keine  wesentliche 
Verunslalltung  der  befallenen  Pflanzen  hervorzurufen  scheint,  ist 
es  wahrscheinlich,  daß  er  auch  auf  kultivierten  Nelken  verbreitet, 
aber  der  Beachtung  bisher  entgangen  ist.  Zur  Erforschung  der 
noch  wenig  bekannten  Infektionsweise  und  Infektionsmöglichkeit 
mit  diesem  Pilz  ist  die  Feststellung  seiner  Verbreitung  auf  kulti- 
vierten und  wilden  Nelkengewächsen  (Viscaria,  Silene,  Melandryum, 
Dianthus,  Saponaria,  Tanica,  Alsine,  Arenaria,  Stellaria,  Gypso- 
phila)  unbedingt  erforderlich.  Das  Botanische  Institut  der 
Universität  Würzburg,  an  dem  diese  Untersuchungen  gegen- 
wärtig ausgeführt  werden,  bittet  daher  um  Einsendung  befallener 
Pflanzen  (wenn  möglich  mit  Wurzeln,  anderenfalls  getrocknet),  und 
zwar  kultivierter  wie  auch  wildwachsender  Nelkengewächse,  unter 
Angaben  über  Standort,  Häufigkeit  des  Befalls  usw..  falls  vor» 
banden,  unter  Beifügung  eines  gesunden  Exemplars  der  betr.  oder 
einer  lutwandten  Art  für  Infektionsversudie.  Prof.   Kniep. 

Bücherschau. 


und  Gemüseverwertung  werden  hier  besonders  für  den  Fabrik- 
betrieb behandelt,  auch  die  in  Frage  kommenden  gesetzlichen  Be- 
stimmungen und  das  Rohmaterial.  In  diesem  Abschnitt  führen  die 
Verfasser  auch  die  für  die  Obstverwertung  geeignetsten  Sorten 
auf,  und  zwar  für  die  verschiedenen  Zwecke  gesondert  (für  Mus 
und  Marmelade,  zum  Dörren,  zur  Weinbereitung  usw.),  dodi  kann 
es  sich  hier  stets  nur  um  eine  beschränkte  Auswahl  handeln.  Manche 
'hier  mitgeteilten  Versuchsergebnisse  sind  schon  aus  den  Jahres- 
berichten der  Dahlemer  Lehranstalt  bekannt.  Aber  diese  Sorten- 
versuchsergebnisse sind  für  ein  derartiges  Lehrbuch  überhaupt  nur 
von  nebensächlichem  Wert,  denn  im  praktischen  Leben  kann  der 
Fabrikant  selten  bestimmte  Sorten  fordern,  er  muß  das  nehmen, 
was  ihm  angeboten  wird.  Auch  die  Sortenlisten  für  die  Gemüse- 
verwertung scheinen  mir  überflüssig  zu  sein,  namentlich  auch  die 
Sortenlisten  der  Kohl-  und  Runkelrüben,  erstere  nach  der  Preis- 
liste einer  Aschersleber  Züchterei  zusammengestellt,  die  übrigens 
seit  Jahren  den  Namen  Terra  A.  G.  für  Samenbau  führt,  nicht 
mehr  A.  G.  für  Samenzucht  Gustav  Jaensch  &  Co.,  wie  die  Ver- 
fasser angeben.  Runkelrüben  wird  man  übrigens  für  die  Folge 
nur  noch  zu  Futterzwecken,  ganz  gewiß  nicht  mehr  zur  Streckung 
von  Marmeladen  verwenden.  Das  Volk  hat  diese  Marmeladen- 
streckung gründlich  satt !   — 

Es  sind  keineswegs  ausschließlich  eigene  Erfahrungen,  welche 
die  Verfasser  vermitteln,  sie  geben  vielmehr  an  zahlreidien  Stellen 
die  Erfahrungen  von  Praktikern  nach  Zeitungsartikeln  und  Berichten 
wieder,  auch  die  Rezepte  der  verschiedenen  sattsam  bekannten 
Kriegsgesellschaften,  so  daß  sich  ein  wesentlicher  Teil  des  Inhalts 
des  271  Textseiten  umfassenden  Bandes  aus  Referaten  zusammen- 
setzt. Die  Abbildungen  sind  fast  durchweg  den  Preislisten  ver- 
schiedener Maschinenfabriken  entnommen.  Der  eine  der  Verfasser 
ist  Dr.  Kochs  von  der  Gärtnerlehranstalt  in  Dahlem,  der  andere 
Andr.  Knauth  von  der  leider  immer  noch  nicht  abgebauten  Reichs- 
stelle für  Gemüse  und  Obst.  Als  dritter  im  Bunde  fehlt  der  Leiter 
einer  großen  erfolgreich  arbeitenden  Obst-  und  Gemüsekonserven- 
fabrik. Warum  macht  nicht  einmal  ein  solcher  Mann  der  Praxis 
sein  Wissen  der  Allgemeinheit  zugänglich?  M.  H. 


Fragen  und  Antworten. 

Neue  Fragen  Nr.  1050.  Gibt  es  ein  Werk,  das  über  die 
Anlage  von  Kleingärten   in  größerer  Zahl  Auskunft  erteilt? 

Neue  Frage  Nr.  1051.  Wie  wird  die  Made  der  Kohlfliege, 
Chorthophila  brassicae,  am  besten  bekämpft  ? 


Persönliche  Nachrichten. 


Die  industrielle  Obst-  und  GemUseverwertung.  I.  Teil. 
Trocknung,  Einsäuerung,  Marmeladenbereitung.  Von  Dr.  J.  Kochs 
und  Andreas  Knauth.  Berlin  1919,  Verlag  von  Paul  Rüters.  Preis 
gebunden   15  M,  geheftet  13,50  M.      Wichtige  Zweige  der  Obst- 


Palmengarten -Medaille.  In  der  Generalversammlung  der 
Palmengartengesellschaft  wurde  bekannt  gegeben,  daß  die  im  Jahre 
1918  anläßlich  des  SO  jährigen  Jubiläums  der  Gesellschaft  ge- 
stiftete Palmengarten -Medaille  an  die  folgenden  Personen  und 
Körpersdiaff  en   verliehen   wurde  : 

Geheimrat  Dr.  Fritz  Friedleben,  Geheimrat  Dr.  Leo  Gans,  Bank- 
direktor C.  E.  Klotz,  Kommerzienrat  Ernst  Ladenburg,  Frau  Emma 
Mumm  von  Schwarzenstein,  Kommerzienrat  Robert  de  Neufville, 
Gärtnereibesitzer  Wilhelm  Pfitzer,  Stuttgart,  Justizrat  Dr.  Paul 
Roediger,  Landesökonomierat  Direktor  Aug.  Siebert,  Bankier  Emil 
Sulzbach,  Verein  Erfurter  Handelsgärtner,  Verschönerungsverein 
Frankfurt  a.  M. 

Die  Medaille  wird  für  besondere  Verdienste  um  die  Palmen- 
gartengesellschaft verliehen.  Die  Stanze  wurde  der  Gesellschaft 
vom  Frankfurter  Kunstverein  zum  Geschenk  gemacht.  In  der  Regel 
sollen  höchstens  2  Medaillen  im  Jahre  verliehen  werden,  nur  bei 
auBergewöhnlichen  Anlässen  (Jubiläen  usw.)  kann  über  diese  Zahl 
hinausgegangen   werden. 

Kinski,  städtischer  Friedhofsdirektor  in  Potsdam,  feierte  am 
15.  Juni  seinen  70.  Geburtstag. 


Berlin  SW.  11,  Hedemannstr.  10.    Für  die  Schrittleitung  verantw.    Mai  Hesdörfler.   Verl.  von  Paul  Parey.   Druok:   Anh.  Bocbdr.  Qntenberg,  O.  Zichäas.  nesaan. 
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Nadidruck  and  Nadxbildung  aus  dem  Inhalte  dieser  Zeiischrift  werden  strafrechtlich   verfolgt. 

Kakteen  und  Fettpflanzen. 


Hauslauch. 

Von  H.  Zörnitz,   Barmen. 

(Hierzu    drei   Abbildungen    nach    für   die    „Gartenwelt"    gefertigten 

Aufnahmen.) 

Sempervivum,  „immer  lebendig"  sagt  der  Name,  ja,  das 
sind  die  Pflanzen  auch ;  unter  oft  kaum  glaublichen  Ver- 
hältnissen fristen  sie  ihr  Leben.  In  Mauern  und  Ritzen,  auf 
Steinen  und  Dächern,  wo  man  sie  auch  hinpflanzt,  wachsen 
sie  weiter.  Ist  nur  ein  wenig  Erde  vorhanden,  so  genügt 
das  den  Pflanzen.  Mit  einer  Ueppigkeit,  die  oft  in  Erstaunen 
setzt,  gedeihen  die  Hauslaucharten  auf   hungrigem  Standort. 

Die  zahlreichen  Arten  des  Hauslauchs,  Dach  würz,  Donner- 
kraut, Jupiterbart,  wie  die  Pflanze  noch  im  Volksmunde 
genannt  wird,  sind  oft  einander  sehr  ähnlich.  Es  hält  mit- 
unter schwer,  die  Pflanzen  voneinander  zu  unterscheiden. 
In  manchen  Gärtnereien  sind  ihre  Bezeichnungen  sehr  zweifel- 
haft, so  daß  es  nicht  leicht  ist,  echte,  reine  Namensorten  zu 
erhalten.  Nur  wenige  Staudengärtnereien  halten  diese  Pflanzen 
unter  sorgfältigen  Bezeichnungen.  Leicht  können  aber  auch 
Verwechslungen  vorkommen.  Aber  die  Unterschiede  sind 
meistens  so  gering,  daß  es  dem  Landschaftsgärtner  gleich- 
gültig sein  kann,  ob  die  Pflanze  ein  kleines  Merkmal  mehr  oder 
weniger  hat,  ob  die  Rosette  etwas  heller  oder  dunkler  ist. 
Am  bekanntesten  ist  das  in  früheren  Zeiten  oft  auf  die 
Dächer  gepflanzte  Sempervivum  tectorum  L.  Das  Pflanzen 
auf  die  Dächer  hat  sich  bis  in  die  jetzige  Zeit  noch  erhalten. 
Besonders  auf  alten  Bauernhäusern,  auf  halbverrotteten  Stroh- 
dächern kann  man  im  Schwarzwald  heute  noch  die  genannte 
Art  vielfach  finden.  Eine  alte  Sage  behauptet,  daß  die 
Pflanzen  den  Blitz  ableiten,  daher  wohl  auch  der  Name 
„Jupiterbart"  oder  „Donnerkraut".  Die  alten  griechischen 
und  römischen  Aerzte  sollen  diese  Pflanze  bereits  zu  Heil- 
zwecken benutzt  haben.  Der  Saft  aus  der  äpfelsauren  Kalk 
und  freie  Oxalsäure  enthaltenden,  frisch  geruchlosen  Pflanze 
soll  als  innerlich  kühlendes  Mittel  benutzt  worden  sein.  Die 
Blätter  wurden  auf  Brandwunden  gelegt,  ferner  auf  Schnitt- 
und  Quetschwunden.  Der  Saft,  mit  Weingeist  zu  einer  Art 
weißer  Pomade  angerührt,  soll  ein  Mittel  gegen  Sommer- 
sprossen und  Leberflecken,  überhaupt  ein  Reinigungs-  und 
Schönheitsmittel  für  die  Haut  sein.  Wenn  letzteres  zutreffen 
sollte,  zum  Probieren   hatte   ich  noch  keine  Gelegenheit,   dann 
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wäre  unter  Umständen  ja  ein  „Bombengeschäft"  damit  zu 
machen.  Interessant  wäre  es,  darüber  näheres  zu  erfahren. 
.S.  tectorum  L.,  die  Dachwurz,  wächst  an  vielen  Orten  unseres 
Vaterlandes  wild.  Am  Rhein  und  im  Moseltal  kommt  sie 
auf  Felsen  vor.  Im  Juli,  August  erhebt  sich  aus  der  Rosette 
der  Blütenstengel.  An  seinem  Ende  trägt  er  den  zusammen- 
gedrängten, rispig-doldentraubigen  Blütenstand.  Die  Aestchen 
des  Blütenstandes  sind  anfangs  schneckenförmig  gerollt  und 
hell-  bis  dunkelrot  gefärbt.     Die  Rosetten  des  5'.  tectorum  L. 


Sempervivum  Doellianum  (Rosetten). 
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Sempervivum  tectorum  (Sämlinge). 

sind  ziemlich  groß,  die  Blätter  länglich-verkehrteirund,  kahl 
oder  sehr  kleindrüsig,  am  Rande  bewimpert  und  vorn  in  ein 
Stachelspitzchen  auslaufend.  Unter  den  Blattrosetten  ent- 
wickeln sich  kurze  Ausläufer,  die  neue  Rosetten  bilden.  Die 
Hauptrosette  geht  nach  der  Blüte  regelmäßig  ein.  Unsere 
obenstehende  Abbildung  zeigt  einen  Sämling  von  5.  tectorum. 
Von  den  vielen  Formen  dieser  Art  will  ich  nur  drei  der 
schönsten  erwähnen.  In  erster  Linie  S.  glaucum.  Diese  Form 
bildet  schöne,  dichte,  blaugrüne  Rosetten,  die,  sonst  überall 
gleichfarbig,  an  der  Spitze  schwach  bläulich  gefärbt  sind. 
Besonders  kräftige  Blütenentwicklung  hat  S.  glaucum  vor 
den  anderen  voraus.  S.  violaceum  hat  dichte,  schön  violettrot 
schillernde  Rosetten  mit  schwach  bräunlidien  Spitzen.  S. 
pyrenaicum  hat  ebenfalls  dichte  Rosetten  mit  blaugrünen 
Blättern,  die  an  der  Spitze  scharf  purpurbraun  abgegrenzt  sind. 
Es  würde  viel  zu  weit  führen,  allen  den  etwa  in  Betracht 
kommenden  Arten  und  Sorten  hier  das  Wort  zu  reden. 
Nur  einige  der  besten,  schönsten,  die  es  wert  sind,  mehr 
angepflanzt  zu  werden,  möchte  ich  kurz  streifen. 

S.  arachnoideum  L.,  der  Spinnenwebhauslauch,  ist  wohl 
der  allerschönsle.  In  den  Alpen,  Pyrenäen,  Karpathen  und  in 
Siebenbürgen  ist  dieses  prächtige  Pflänzchen  heimatberechtigt. 
Mir  ist  es  das  liebste  aus  der  ganzen  Sippschaft.  In  den 
Felsen  hängen  die  Pflanzen  polsterartig  beisammen.  Wie 
angeklebt,  hängen  sie  oft  senkrecht  an  den  Felsen.  Wie 
niedlich  der  spinnengewebartige  Ueberzüg  der  Rosetten, 
wie  schön  die  tiefroten  Blüten!  Doch  die  Blüten  sind  mir 
Nebensache,  das  Pflänzchen  gefällt  mir  auch  so,  muß  jedem 
gefallen,  der  in  seinem  Garten  mehr  sucht  als  leicht  vergäng- 
liche Blütenpracht.  Die  kleinen,  oben  gewölbten  Rosetten 
stehen  meistens  zahlreich  beisammen  ;  sie  bilden  dichte  Polster. 
Die  Blattspitzen  sind  mit  feinen,  spinnenwebartigen  weißen 
Härchen    überzogen.     Auf    10    bis    15   cm    hohem    Stengel 


stehen  im  Juli-August  die  tiefroten  Blütchen   in  ausgebreiteter, 
armblütiger  Rispe. 

Scheinbar  Formen  von  S.  arachnoideum  sind  S.  hetero- 
trichum  (Schott.)  sowie  S.  Doellianum  (Lehm.)  mit  schönen, 
braunroten  und  weißen  Rosetten.  An  den  älteren  Rosetten 
verschwinden  die  weißen  Spinnenwebhaare.  Unsere  Ab- 
bildung der  Titelseite  zeigt  Pflänzchen  ohne  Blüten.  Man 
sieht  deutlich  die  eigenartigen  Gebilde  der  feinen  Härchen. 
Die  untenstehende  Abbildung  zeigt  S.  Doellianum,  zur 
Zeit  der  Blüte  im  Juli  aufgenommen.  ^.  tomentosum  (Lehm.) 
ist  .S.  arachnoideum  recht  ähnlich.  Die  kleinen  Rosetten  sind 
oben  flach  und  dicht  mit  silberweißem,  spinnenwebartigem 
Ueberzüg  bedeckt.  Die  roten  Blüten  erscheinen  ebenfalls 
in  den  Monaten  Juli-August.  S.  tomentosum,  auch  unter 
dem  Namen  S.  Webbianum  (hört.)  im  Handel,  scheint  im 
Winter  gegen  Nässe  empfindlicher  als  S.  arachnoideum  zu 
sein.  Durch  Frost  leiden  die  Pflanzen  wohl  kaum.  Bei 
richtigem  Standort,  geschützt  an  recht  sonniger  Stelle,  mög- 
lichst senkrecht  zwischen  Steine  gebracht,  wachsen  die  Pflanzen 
prächtig.  S.  arachnoideum  und  seine  Formen,  sowie  S. 
tomentosum  sind  nicht  nur  brauchbar  für  den  Alpengarten, 
für  Felsenmauern,  sondern  auch  als  Teppichbeetschmuck,  in 
kleinen  Kakteentöpfen  als  einzelne  Rosetten  gut  gepflegt,  sie 
werden  dort  oft  so  groß  wie  ein  5  Markstück,  sind  sie  für 
den  Winterverkauf  in  den  Blumengeschäften  gut  geeignet. 
Wenn  diese  Töpfchen  mit  50  Pf.  verkauft  werden,  —  daß 
dies  der  Fall  sein  kann,  davon  konnte  ich  mich  überzeugen, 
—   so  ist  das  Geschäft  wohl  kein  schlechtes. 

S.  patens  (Griseb.)  ist  eine  recht  schöne  Art,  deren  große 
Rosetten  nicht  selten  einen  Durchmesser  von  1 5  cm  haben.  Die 
bläulichgrünen,  am  Rande  oder  nur  an  der  Spitze  geröteten 
Rosetten    gehören   mit  zu  den  schönsten.      Dieser  Hauslauch 


Sempervivum  Doellianum  in   Blüte. 
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treibt  im  Gegensatz  zu  den  meisten  andern  Arten  nur  wenige, 
oft  auch  gar  keine  Nebenrosetten.  Dies  ist  ein  Vorteil, 
denn  die  Einzelrosetten  entwickeln  sich  dann  ganz  besonders 
schön,  in  gewisser  Hinsicht  aber  auch  ein  Nachteil,  weil  man 
diese  Art  meistens  durch  Samen  heranziehen  muß.  Der  auf 
25  bis  30  cm  hohem,  straffem  Stengel  sich  in  dichter  Trug- 
dolde aufbauende  gelbe  Blütenstand  entwickelt  Samen  genug 
zur  Nachzucht.  Die  sehr  feinen  Samen  keimen  oft  schon 
14  Tage  nach  der  Aussaat.  Die  zuerst  winzigen  Pflänzchen 
entwickeln  sich  bald  zusehends,  so  daß  man  schon  im  zweiten 
Jahre  wieder  blühende  Pflanzen  haben  kann.  S.  patens  ist 
auch  unter  dem  Namen  5.  Reginae  Amaliae  (hört.)  im  Handel. 
5.  Heuffeli  (Schott.)  bildet  ebenfalls  sehr  große  Rosetten, 
oft  noch  größere  als  S.  patens. 


gefertigten 
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Friedhofskunst. 

Der  Ehrenfriedhof  in  Düsseldorfc 
Von   G.  Kittel. 

(Hierzu    drei  Abbildungen    nach    für    die   „Gartenwelt' 
Aufnahmen.) 

Mein  alter,  lieber,  hochverehrter  Lehrer,  der  erste  Direktor 
des  pomologischen  Instituts  in  Proskau,  Herr  Oekonomierat 
G.  Stoll,  der  nun  schon  lange  zur  ewigen  Ruhe  eingegangen, 
konnte  sich  immer  sehr  auf- 
regen, wenn  er  auf  die  Boden- 
verhältnisse in  den  Anlagen 
des  Instituts  zu  sprechen  kam ; 
er  schimpfte  dann  ganz  weidlich 
in  seiner  geraden  Weise  auf 
seinen  lieben  Freund,  den  Dr. 
Ed.  Lucas,  den  Direktor  und 
Eigentümer  des  pomologischen 
Instituts  in  Reutlingen,  der  vom 
preußischen  Staat  als  Sachver- 
ständiger bei  der  Anlage  in 
Proskau  zugezogen,  dieses  In- 
stitut aus  selbstsüchtigen  Grün- 
den auf  diesem  teuflischen 
Boden,  in  dem  bei  nassem,  wie 
auch  bei  trockenem  Wetter  jeder 
Christenmensch  Hals  und  Beine 
bräche,  ausgewählt  und  auf- 
gebaut hätte.  „Sehen  Sie,  meine 
Herren,"  so  schloß  der  alte, 
liebe  Herr  dann  regelmäßig  seine 
Rede,  „hier  sehen  Sie,  wie 
Sie  es  späterhin  nicht  machen 
müssen". 

An  diesen  meinen  verehrten 
Lehrer  werde  ich  immer  unwill- 
kürlich erinnert,  wenn  ich  mir 
den  Ehrenfriedhof  in  Düssel- 
dorf betrachte.  Nicht  etwa,  weil 
dieser  auch  auf  solch  diabo- 
lischem Boden  angelegt  ist,  im 
Gegenteil,  dieses  Gelände  be- 
steht in  seinem  oberen  Teil, 
der  ja  bei  der  Anlage  ursprüng- 
lich nur  allein  in  Frage  kam, 
wenn  ich  einen  weiteren 
verehrten     Lehrers     hier 


„praktikabel".  Somit  wäre  also  ein  Vergleich  nicht  am 
Platze,  aber  wenn  ich  vom  gartenkünstlerischen  Standpunkte 
mir  die  Sachlage  in  bezug  auf  den  ausgewählten  Platz  und 
die  Ausgestaltung  auf  demselben  ansehe,  so  meine  ich,  daß 
bei  dem  Entwurf  zu  diesem  Plane  auch  der  „Diabolus"  seine 
Hand  mit  im  Spiele  gehabt  und  dem  Urheber  des  Planes 
schlecht  geraten  haben  muß,  oder  es  hat  der  Verfertiger  des 
Planes   die   ganzen  Verhältnisse  nidit   erkannt   und   übersehen. 

Als  im  Jahre  1914  der  Krieg  ausbrach  und  im  ganzen 
Deutschen  Reiche  die  Lazarette  und  Krankenhäuser  Tausende 
unserer  tapferen  Soldaten  den  Friedhöfen  zur  letzten  Ruhe 
überwiesen,  da  entstand  in  gartenkünstlerischen  Kreisen  bald 
die  Bewegung  für  Anlage  der  Ehrenfriedhöfe,  und  mit  Recht, 
denn  diejenigen  unserer  Brüder  und  Väter,  die  heldenmütig 
ihr  Leben  für  die  große  Sache  gelassen,  sollten  und  mußten 
für  alle  Zeiten  in  ganz  besonderer  Weise  geehrt  werden. 

Auch  in  Düsseldorf,  welche  Stadt  sich  so  gern  die  Kunst- 
und  Gartenstadt  nennt,  setzte  diese  Bewegung  ein.  Ich  war 
daher  durchaus  nicht  überrascht,  als  eines  Tages  der  Garten- 
direktor der  Stadt  Düsseldorf    mir  von  einem  anzulegenden 


Uebersichtsplan. 


aus  sterilstem 
kennzeichnenden 
noch     erwähnen 


ist, 
Ausdruck  meines 
darf,     äußerst 
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Ehrenfriedhof  sprach,  und  mir  den  Platz  zeigte,  den  er  für 
denselben  ausgewählt  habe.  Aus  Gründen,  die  ich  hier 
augenblicklich  noch  nicht  des  Weiteren  zu  entwickeln  brauche, 
auf  die  ich  vielleicht  später  einmal  zurückkomme,  schwieg 
ich  zu  dieser  Idee,  da  erfahrungsgemäß  eine  Auseinander- 
setzung keine  Gesinnungsänderung  bei  dem  Herrn  Garten- 
direktor hervorgerufen  hätte,  und  es  mir  widerstrebt,  mich 
auf  Auseinandersetzungen  einzulassen.  Man  zieht,  wenn  man 
es  in  solchem  Fall  mit  einem  Dialektiker  zu  tun  hat,  der  in  der 
ersten  Zeit  seines  Hierseins  sämtliche  Hofgartenkommissions- 
mitgiieder  durch  seine  Beredsamkeit  einwickelte  und  damals  auf 
seiner  Seite  hatte,  immer  den  Kürzeren  und  wird  am  Ende, 
wenn  lange  genug  leeres  Stroh  gedroschen  und  einem  dabei 
die  Geduld  gerissen  ist,  noch  wegen  Achtungsverletzung 
bestraft,  wie  mir  das  bei  einem  anderen  Falle  in  den  letzten 
Jahren  passiert  ist.  Ich  habe  daher,  seitdem  ein  Garten- 
direktor in  Düsseldorf  angestellt  wurde,  eigene  Eingebung 
in   Friedhofsangelegenheiten   sofort  eingestellt. 

Die  Gründe,  welche  m.  E.  gegen  die  Anlage  des  Ehren- 
friedhofes auf  dem  betr.  Platze  sprechen,  lege  ich  in  Nach- 
stehendem  dar. 

Wie  schon  erwähnt,  wurde  ich  mit  der  Wahl  dieses 
Platzes  und  zwar  bis  zum  Punkte  A.  der  beigegebenen 
Uebersicht  ganz  und  gar  überrascht.  Ein  Plan  war  vorläufig 
nicht  vorhanden,  und  so  wurde  auch  in  der  städtischen  Hof- 
gartenkommission die  Idee  zunächst  im  Grundsatz  angenommen. 
Dann  wurden  Projekte  in  der  verschiedensten  Art  vorgelegt, 
die,  von  der  Hofgartenkommission  verworfen,  bewiesen,  daß  sich 
weder  der  Verfertiger  dieser  Projekte  noch  die  Komraissions- 
mitglieder  über  die  Sache  selbst  im  großen  und  ganzen  klar 
waren,  und  daß  von  vornherein  keine  klare  Idee  vorhanden 
war.  Einmal  sollte  das  allgemeine,  von  der  Stadt  zu  setzende 
Denkmal  bei  F.,  dann  bei  G.,  dann  bei  H.  des  obenstehenden 
Planes  aufgestellt  werden.  Das  eine  Mal  sollte  ein  Teich 
sich  vor  dem  Denkmal  befinden,  —  auch  so  ein  Postulat, 
ohne  welches  die  heutigen  Gartenkünstler  der  hypermodernen 
Richtung  nicht  glauben  auskommen  zu  können,  —  dann 
sollte  dieser  wieder  fortfallen.  Man  stelle  sich  einen  Teich, 
der  natürlich  nur  eine  geometrische  Form  erhalten  konnte, 
auf  der  Spitze  eines  sterilen,  durchlässigen  Sandberges  vor, 
und  man  wird  zugeben,  daß  doch  bei  solcher  Idee  allen 
Grundsätzen  bei  landschaftlichen  Anlagen  ins  Gesicht  ge- 
schlagen würde.  Diese  naturwidrige  Idee  wurde  dann  audi 
glücklicherweise  bald  wieder  fallen  gelassen,  da  sie  selbst 
den  Kommissionsmitgliedern  zu  unnatürlich  vorkam.  Zuletzt 
einigte  man  sich  wieder  für  die  Aufstellung  des  Denkmals 
bei  F. 


Nun  herrscht  zurzeit  in  unserer 
Gartenkunst  die  Ansicht,  ja  geradezu 
die  Krankheit,  mit  möglichst  viel  Ar- 
chitektur und  Mauerwerk  zu  arbeiten, 
fast  so  wie  in  der  Rokokozeit,  ganz 
egal,  ob  die  Sache  paßt  oder  nicht. 
Die  Mauern  müssen  da  sein,  weil 
es  nun  einmal  Mode  ist.  So  auch 
hier.  Ursprünglich  waren  die  Mauern 
über  der  Erde  bei  J.  J.  und  K.  K. 
geplant,  weil  das  Gelände  in  zwei 
Terrassen  bei  L.  L.  fällt.  Aber  nun 
bedachte  man,  daß  die  Terrassen 
L.  L.  den  Sockel  und  den  unteren 
Teil  des  bei  F.  geplanten  Denkmals 
überschnitten,  etwa  für  denjenigen,  der  sich  unterhalb  L., 
etwa  bei  M.  in  der  Höhe  von  A.  befindet.  Das  durfte 
nicht  sein,  und  was  macht  man  da?  Der  Künstler  und 
Verfasser  des  Projektes  grub  sich  wie  ein  afrikanischer 
Orycteropus  in  den  Sandberg  hinein,  legte  die  Horizontale 
15  hinter  das  Denkmal  direkt  an  die  Horizontale  18,  und 
die  Horizontale  12  an  die  Horizontale  15,  und  fertig  war  die 
Laube.  Jetzt  konnte  der  Beschauer,  der  auf  Horizontale  12 
stand,  auch  den  Sockel  sehen.  Risum  teneatis!  Als  wenn 
dieser  Zweck  nicht  auch,  ja  noch  viel  besser  und  einfacher 
hätte  erreicht  werden  können  durch  Aufhöhung  des  Punktes 
F.,  was  doch  der  ganzen  Sachlage  und  den  dortigen  Ver- 
hältnissen durchaus  und  weit  besser  entsprochen  hätte.  Aber 
es  mußten  Mauern  gebaut  werden,  das  ist  bei  manchen 
Gartenkünstlern  nun  einmal  die  conditio  sine  qua  non,  sonst 
ist  man  heute  kein  Gartenarchitekt.  Mauern  und  Terrassen 
sind  unter  Umständen  notwendig,  dienen  unter  gewissen 
Verhältnissen  sehr  zur  Belebung  und  Abwechselung  usw.  der 
Anlage.  Aber  was  ist  hier  die  Folge?  Der  Friedhofsbe- 
sucher, der  den  Weg  zwischen  Feld  69  und  74  einerseits 
und  Feld  67  (siehe  Uebersichtsplan)  beschreitet  und  die  Höhe 
der  Horizontale  18  bei  A.  (siehe  Ebnungsplan  Seite  213)  er- 
reicht hat,  sieht  plötzlich  ein  Sandloch,  in  dem  sich  (später)  das 
Denkmal  erheben  wird,  die  Böschungen  durch  klobige,  un- 
schöne, plumpe  Betonmauern  abgestützt,  deren  Bau  höchst 
überflüssigerweise  Unsummen  verschlungen  hat,  wie  auch  das 
von  hier  wie  in  einem  Loch  erscheinende  Denkmalsfundament, 
welches  bei  dem  gewachsenen  Sand  durchaus  nicht  nötig 
war,  so  tief  (über  2  m)  zu  mauern.  Die  ganze  natürliche 
Uebersicht  wurde  durch  Schaffung  der  Sandgrube  auf  die 
widernatürlichste  Art  gewaltsam  in  ihr  Gegenteil  verkehrt. 
Das  Schlimmste  war  aber  bei  der  Schaffung  dieses  Sand- 
loches die  Folge,  daß  man  sich  den  einzigen  direkten  Zugang 
zum  Ehrenfriedhof  verbaute,  dessen  Anlage  bei  dem  Felde 
69  (siehe  Uebersichtsplan  Seite  211)  immerhin  noch  möglich 
gewesen  wäre.  Was  war  nun  aber  die  weitere  Folge  dieser 
geradezu   grotesken   Idee? 

Bei  den  großen  Verlusten,  die  die  deutsche  Armee  schon 
in  den  ersten  Monaten  des  Krieges  durch  den  Tod  erlitt 
und  bei  dem  ungeheuren  Umfang,  den  der  Krieg  annahm, 
sowie  der  geringen  Aussicht  auf  eine  rasche  Beendigung 
desselben,  war  sofort  zu  erkennen,  daß  das  für  den  Ehren- 
friedhof in  Aussicht  genommene  Gelände,  zumal  eine  größere 
Fläche  vor  dem  Denkmal  als  freier  Platz  für  Feierlichkeiten 
ausgespart  werden  sollte,  nicht  ausreichen  würde,  und  man 
setzte,  umgekehrt  wie  man  in  Schildburg  dem  Hunde,  um 
ihm   nicht   auf  einmal   zu   wehe   zu   tun,    den   Schwanz    stück- 
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weise  abschnitt,  hier  in  gewissen  Zeitabschnitten  immer  ein 
neues  Stück  an,  so  daß  bis  zum  heutigen  Tage  vier  Vergrö- 
ßerungen, mit  den  Abschnitten  für  die  Beerdigungen  unserer 
gestorbenen  Feinde  aber  sechs  Vergrößerungen  stattfinden 
mußten,  die  also  nicht  von  gartenkünstlerischen  Erwägungen 
notwendig  und  eingegeben,  sondern  eine  Folge  der  Verhält- 
nisse, gewissermaßen  der  Not  gehorchend,  waren.  So  mußte 
man,  da  man  sich  jeden  anderen  Auswegs  beraubt  hatte  und  eine 
Vergrößerung  an  die  andere  reihte,  immer  in  der  Verlängerung 
der  Hauptachse,  wodurch  die  ganze  Anlage  die  Gestalt  eines 
langen,  in  keinem  Verhältnis  zur  Breite  stehenden  Lineals, 
eines  in  die  Länge  gezogenen  Bandwurms  erhielt,  und  dabei, 
nach  Norden  vorrückend,  immer  weiter  in  die  Ebene  hinaus- 
kam. Nun,  schmerzhaft,  wie  bei  dem  Hunde  in  Schildburg, 
war  ja  diese  Anstückelung  nicht,  aber  nicht  gerade  angenehm 
für  den  Verfertiger  des  Planes,  der  dadurch  mit  seinem 
Projekt  immer  weiter  nach  Norden  rückte,  was  doch  gar 
nicht  in  seiner  Absicht  lag  und  von  ihm  auch  nur  wider- 
willig ausgeführt  wurde.  Und  doch  mußte  ein  Fachmann  bei 
Berücksichtigung  der  vorhandenen  Verhältnisse  auf  die  Möglich- 
keit einer  notwendig  werdenden  Vergrößerung  Bedacht  nehmen. 
Er  mußte  angesichts  der  großen  Verluste,  die  ihm  schon  im 
Jahre  1915  bekannt  wurden,  wissen,  daß  er  mit  seinem 
Projekt  bezügl.  des  Raumes  nicht  auskommen  würde,  er  war 
jetzt  aber  gezwungen,  immer  wieder  nach  unten,  d.  h.  nach 
Norden  zu  verlängern,  weil  die  Betonmauern  und  das  ge- 
schaffene Sandloch  eine  Ausdehnung  nach  Westen  verhinderten. 
Und  doch  waren  alle  Bedingungen  und  Gesichtspunkte  für  eine 
herrliche  Ausgestaltung  vorhanden,  wenn  man  sich  nicht  auf 
diese  Betonmauern  und  das  Sandloch  verbissen  hätte.  Statt 
dessen  die  unendliche  Wurst  mit  dem  das  Ganze  zum  Ab- 
schluß bringenden  Bandwurmkopf,  in  der,  nebenbei  gesagt, 
bei  der  zunehmenden  Länge  der  Anlage  die  schmalen  Wege 
in  keinem  Verhältnisse  zur  Größe  bezw.  Länge  der  Anlage 
stehen.  Kurz  und  gut,  wenn  eine  Vergrößerung  stattfinden 
mußte,  dann  mußte  diese,  der  Situation  und  den  ganzen 
Verhältnissen  entsprechend,  nur  seitwärts  nach  Westen  zu 
stattfinden  und  nicht  in  der  Verlängerung  der  geplanten 
Anlage.  Diese  Möglichkeit  war  aber  dem  Verfertiger  des 
Planes  durch  Schaffung  des  Sandloches  und  der  Betonmauern 
vorweg  genommen,  und  aus  diesem  Grunde  war  die  Ab- 
tragung des  Berges  ein  großer  Fehler. 
Noch  ein  Weiteres,  was  m.  E.  schon 
von  vornherein  gegen  das  Projekt 
spricht  und  vom  landschaftsgärtne- 
rischen Standpunkte  als  fehlerhaft  zu 
bezeichnen  ist,  muß  ich  hier  erwähnen. 
Nach  der  ganzen  Sachlage  war  es  aus 
dem  Grunde  sdion  ein  Fehler,  die 
Anlage,  mag  sie  nun  lang  oder  kurz 
sein,  derart  zu  planen,  daß  man  an 
der  ganzen  Anlage  erst  entlang  gehen 
muß,  um  sie  (bei  Feld  116)  durch 
den  Haupteingang,  der  nach  Absicht 
des  Verfertigers  des  Planes  bei  dem 
Oktogon  sich  befinden  soll,  betreten 
zu  können.  Man  legt  doch  eine  solche 
Anlage  derart,  daß  man  sie  durch  den 
Haupteingang  und  durch  diesen  auf 
dem  Hauptwege  betritt.  Es  ist  aber 
Hundert  gegen  Eins  zu  wetten,  daß 
keiner,    der    den    Ehrenfriedhof    be- 


suchen will,  erst  ganz  nach  Norden  an  ihm  vorbeiläuft,  wenn 
er  ihn  durch  die  schmalen  Nebeneingänge,  die  von  dem  graden 
Weg  über  den  Berg  abzweigen,  erreichen  kann.  Dadurch  geht 
doch  der  Effekt,  nicht  nur  für  den  Ehrenfriedhof  selbst,  sondern 
auch  für  den  Haupteingang  total  verloren.  Man  muß  also  ge- 
wissermaßen von  hinten  in  den  Ehrenfriedhof  hinein.  Bei  mir 
wird  dadurch  der  Eindruck  erweckt,  als  müßte  ich  einen  Palast 
oder  ein  ähnliches  Gebäude  durch  die  Hintertür  betreten,  weil 
man  vergessen  hatte,  einen  Vordereingang  zu  schaffen.  Kein 
Mensch  wird  so  gegen  alle  Regeln  handeln,  um  so  weniger, 
als  der  Zugang  zu  dem  Nordfriedhof  von  Süden  durch  das 
Friedhofsportal  ist  und  die  Stadt  Düsseldorf  im  Süden  des 
Friedhofes  liegt. 

Der  Vorlage  des  ersten  Projektes  war  ein  Kostenanschlag 
in  der  Höhe  von  17  000  M  beigefügt.  Ich  bemerkte  damals 
sofort,  ohne  auch  nur  den  Kostenanschlag  weiter  durchzu- 
sehen, daß  diese  Summe  nicht  reichen  würde,  weil  ich  die 
Verhältnisse  auf  diesem  Gelände  sehr  genau  kenne.  Man 
erhöhte  sie  in  der  Kommission  ohne  weiteres  auf  25  000  M. 
Durch  die  verschiedenen  Vergrößerungen,  Steinbauten  und 
Steineinfassungen  und  Denksteine  für  die  einzelnen  Gräber, 
deren  Kosten  allerdings  im  ersten  Kostenanschlage  nicht 
vorgesehen  waren,  weil  diese  Einrichtungen  erst  im  Laufe 
der  Zeit  in  Vorschlag  gebracht  wurden,  soll,  wie  mir  ein 
Stadtverordneter  und  Hofgartenkommissionsmitglied,  der  auch, 
wie  die  ganze  Bevölkerung  Düsseldorfs,  sich  sehr  abfällig  über 
die  ganze  Anlage  äußerte,  die  Summe  von  200  000  M  schon 
jetzt  längst  überschritten  sein.  Eben  dasselbe  Mitglied  der 
Hofgartenkommission  meinte  ferner,  daß  die  ganze  Anlage 
wohl  eine  halbe  Million  kosten  würde,  und  daß  man  den, 
Ehrenfriedhof  viel  besser  unter  den  herrlichen,  monumentalen 
Bäumen  des  Grafenberger  Waldes  angelegt  hätte,  der  für 
eine  solche  Anlage  wie  geschaffen  wäre.  Ich  konnte  ihm 
nur  Recht  geben. 

Das  ganze  Projekt  ist  und  bleibt  auf  dem  Nordfriedhofe 
eine  total  verkorkste  Anlage,    die    sich   nicht    im    geringsten 
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über  die  Höhe  der  sehr  oft  gezeigten  Schablone  erhebt.  Die 
Kunst-  und  Gartenstadt  Düsseldorf  stellt  sich  da  ein  Zeugnis 
aus,  auf  welches  sie  nicht  besonders  stolz  sein  kann. 

In  der  ganzen  Anlage  erkennt  man  das  Unfertige,  das 
Zusammengestückelte  der  dem  Ganzen  zugrunde  gelegten 
Idee.  Die  schmalen  Wege,  die  kleinlich  wirkende  Bepflanzung, 
die  puppenhaften  kleinen  Plätze,  die  kleinlichen  Ausladungen 
der  Begräbnisquartiere  an  ihren  äußeren  Grenzen,  die  wohl 
nur  den  Zweck  hatten,  die  Eintönigkeit  der  Gradlinigkeit  auf 
dem  Plane  zu  verdecken,  kurzum  die  reine  Konditorarbeit, 
wie  sie  auch  in  den  in  den  letzten  Jahren  angelegten  öffent- 
lichen Plätzen  Düsseldorfs  zum  Ausdruck  kommt,  wirken 
geradezu  unangenehm.  Was  ganz  anderes  hätte  geschaffen 
werden  können,  wenn  man  den  ganzen  Berg  nach  Westen 
hin  bei  seiner  das  ganze  Gelände  beherrschenden  Lage  zu 
einem  Ehrenfriedbofe  ausgestaltet  hätte.  Statt  dessen  klemmt 
man  den  Ehrenfriedhof  in  und  an  die  Lisierenpflanzung  der 
jetzigen  Friedhofsgrenze  und  gibt  damit  der  ganzen  Anlage 
etwas  Verstecktes  und  Verborgenes.  Sollte  der  Ehrenfriedhof 
durchaus  an  jener  Stelle  des  Friedhofes  zur  Ausführung 
kommen,  dann  mußte  der  ganze  Berg  bei  der  Anlage  heran- 
gezogen werden  und  durfte  vor  allen  Dingen  in  dem  jetzt  in 
Ausführung  begriffenen  Teil  nicht  abgetragen  werden.  Dann 
hätte,  trotzdem  noch  manches  gegen  die  Ausführung  auf 
diesem  Gelände  sprach,  dennoch  etwas  Eigenartiges,  die  Um- 
gebung Beherrschendes  geschaffen  werden  können. 


Pflanzenschädlinge. 

Die  Schädigungen  der  Apfelgespinnstmotte. 

(Hierzu  eine  Abbildung-  nach  einer  für  die  „Gartenwell"  gefertigten 
Aufnahme.) 

Noch  immer  und  leider  nur  zu  häufig  läßt  sich  die  Be- 
obachtung machen,  daß  Garten-  und  Obstplantagenbesitzer 
den  Wert  vorbeugender  Schutzmaßnahmen  gegen  die  ver- 
heerenden Wirkungen  unserer  Obstbaumschädlinge  verkennen 
und  entweder  aus  Bequemlichkeit  und  mangelnder  Sach- 
kenntnis oder  infolge  falsch  angebrachter  Sparsamkeit  jegliche 
Bekämpfung  unterlassen.  Oder  der  Obstzüchter  betreibt  nur 
einseitig  die  Bekämpfung,  weil  er  vielleicht  nur  einen  Schäd- 
ling beobachtete,  dabei  aber  die  Entwickelung  des  anderen 
übersah. 

Am  häufigsten  trifft  man  noch  auf  die  Verniditung  der 
Blutlaus,  der  Frostspanner  und  der  Wicklerarten.  Seltener 
dagegen  begegnet  man  der  Unterdrückung  der  Apfelgespinnst- 
motte. Wer  einmal  Gelegenheit  hatte,  die  Zerstörungsarbeiten 
dieses  Schädlings  zu  sehen,  wird  mit  der  größten  Sorge  vor 
einer  Verbreitung  dieses  Insekts  alle  Obstbaumbesitzer  dringend 
warnen  müssen,  seinem  selbst  noch  so  vereinzelten  Auftreten 
gleichgültig  gegenüberzustehen  und  den  anfangs  etwa  gering- 
fügigen  Schaden  nicht  zu  unterschätzen. 

Im  Frühjahr  1918  war  ich  auf  einer  Reise  durch  Anatolien 
zum  Studium  des  landesüblichen  Gartenbaues  Zeuge  von 
einer  geradezu  trostlosen  Beschaffenheit  der  Apfelbäume.  In 
ganz  Oberanatolien  konnte  ich  nicht  einen  Apfelbaum  fest- 
stellen, der  nicht  von  der  Apfelgespinnstmotte  befallen  war 
und  wie  blattlos  dastand  (siehe  beistehende  Abbildung).  Es 
ist  die  Verbreitung  der  Motte  auf  derartig  weite  Gebiete  und 
in  dieser  Menge  lediglich  eine  Folge  der  vom  türkischen 
Fellachen  gänzlich  außer  acht  gelassenen  und  ihm  meist  über- 
haupt unbekannten  Schädlingsbekämpfung. 


Die  befallenen  Obstbäume  hoben  sich  neben  den  anderen 
Laubgehölzen  schon  von  weitem  durch  ihre  eigentümlich  rot- 
braune Färbung  ab,  so  daß  es  aussah,  als  wäre  der  be- 
treffende Baum  noch  im  Besitz  seines  verdorrten  Herbst- 
laubes. Aus  der  Nähe  betrachtet,  ergab  sich  dann,  daß  der 
Baum  vom  Wurzelhals  bis  zur  äußersten  Spitze  in  ein  feines, 
aber  zähes,  rotbraunes,  dichtes  Schleiergewebe,  in  dem  die 
Blättchen  und  Früchte  mit  eingesponnen  sind  und  einen  miß- 
farbenen, bräunlichen  Ton  angenommen  haben,  eingehüllt  war. 
In  diesen  Gespinnsten  herrschte  ein  reges  Leben  von  Hundert- 
tausenden von  kleinen  Räupchen,  die  schwarze  Köpfe  haben 
und  auf  dunkelgrünlichgelbem  Grunde  schwärzlich  getüpfelt 
sind.  Die  Räupchen  zerstören  hauptsächlich  das  Innere  des 
Blattgewebes  und  lassen  die  rotbraunen  Hautüberreste  zurüd<. 
Ein  von  der  Apfelgespinnstmotte  befallener  Baum  erholt  sich 
nach  der  gänzlichen  Zerstörung  seines  Laubes  nur  sehr  schwer, 
geht  aber  nach  wiederholtem  Befall  vollständig  zugrunde. 

Die  Gefahr,  die  somit  den  Apfelbäumen  durch  die  Lebens- 
weise der  Apfelgespinnstmotte  droht,  ist  mit  obigen  Aus- 
führungen klargelegt. 

Die  Entwickelung  der  Motte  hier  ausführlich  zu  schildern 
erübrigt  sich,  da  sie  in  jedem  Obstbaubuch  erschöpfend  be- 
handelt  ist.  Memmler. 


Von  der  Apfelgespinnstmotte,  Hyponomeuta  malinellus, 
befallener  Apfelbaum. 
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Nachruf. 


Alois  Nerger  f. 

*   1863  zu  Hamburg,   f   1919   zu   Colombier. 

Präsident   des   Verbandes   schweizer.   Baumschulenbesitzer. 

President    de   la   Commission   pomologique   de   la   Suisse   Romande. 

In  Prosa  wollte  manches  niedersdireiben 
Dem  toten   Freund  zu  treuem  Angedenken. 
Doch  stockt  die  Feder.      In  die  Augen  treiben 
Die  Tränen.      Ach,  der  Wehmut  Schleier  senken 

Sich  breit  herab  und  lähmen  all  mein  Wollen. 
Ich   wollte   seinen   Fleiß,   sein   Wirken   preisen 
Und  seiner  Herzensgüte  Ehre  zollen 
Und   wollt'   auf  ihn,   den   Pionier,   verweisen, 

Der   nicht   mit   prunkend   prahlerischem   Worte, 

Nein,  durch  die  Tat  dem  Deutsditum  brach   die  Gasse 

Durch  dunklen  Juras  hohe  Felsenpforte : 

„Allein   durch   Arbeit   ehrt   man   seine   Rasse". 

Dies,  Dein  Vermächtnis  sei  uns  unvergessen.   — 
Zu  Colombier  auf  weltentrücktem  Hügel 
Ruh  sanft,  mein  Freund,  im  Schatten  der  Cypressen.  — 
Es  senkt  der  Schwermut  Nacht  die  schwarzen   Flügel. 

Friederich  Kanngiesser. 


Mannigfaltiges. 


hatten  es  versäumt,  die  seltenere  chinesische  Kastanie  {Casianea 
vesca  diinensis)  aufzuästen  und  mußten  ihren  widerlichen  Geruch 
alljährlich  ertragen.  M.   Sallmann. 

Frostschäden,  Tomaten-  und  Melonendurchwinterung.  Die 

Mitteilungen  des  Herrn  Hofgartendirektors  Graebener  interessierten 
mich  besonders,  weil  ich  Aehnliches  durchgemacht  und  auch  bei 
mir  Orangen  und  andere  Kalthauspflanzen  hart  gefroren  waren, 
ohne  Schaden  zu  nehmen.  Mirsinia  a/ricana  ging  ein,  dann  auch 
Stecklinge  von  der  winterharten  Fuchsie,  ich  glaube  Thompsoni.  Im 
Warmhause  gingen  die  Königin  der  Nacht,  Cereus  grandiflorus. 
infolge  der  andauernd  niedrigen  Temperatur  ein.  Stanhopeen 
wurden  immer  gelber.  Coleiis  gingen  ein.  Bromeliaceen  hielten 
durch,  ebenso  eine  Tomatenpflanze,  die  ich  als  späten  Sämling 
einwinterte.  Ich  machte  von  derselben  Stecklinge,  die  gut  wuchsen. 
Man  kommt  in  dieser  Weise  früher  zum  Ziel,  doch  ist  wohl  bei 
der  Möglichkeit  sehr  früher  Anzucht  durch  Sämlinge  das  Durch- 
wintern von  Mutterpflanzen  zur  Stecklingszucht  im  Großen  nicht 
empfehlenswert.  Bei  der  Treiberei  wäre  immerhin  ein  Versuch 
anzuraten,  zumal  man  dann  durch  Stecklingsanzucht  im  Sommer 
Tomatenpflanzen,  die  sehr  fruchtbar  sind,  und  sich  sonst  noch 
durch  gute  Eigenschaften  auszeichnen,  geschlechtslos  fortpflanzen 
könnte. 

Die  Durchwinterung  erscheint  sehr  leicht,  da  meine  Pflanze 
sehr  oft  mit  6  "  C  fürlieb  nehmen  mußte.  Die  alte  Pflanze  pflanzte 
ich  im  Mai  auch  aus,  um  zu  sehen,  ob  sie  sich  in  der  Fruchtbarkeit 
anders   als   die  jungen   Sämlinge   verhält. 

Wenn  ich  wieder  genügend  Heizstoff  habe,  dann  möchte  ich 
einmal  versuchen,  Melonenpflanzen,  die  sich  besonders  auszeichneten, 
durch  Stecklingspflanzen  zu  erhalten.  Melonen  wachsen  als  Steck- 
linge sehr  leicht,  die  dann  auch  gut  tragen,  doch  mit  der  Durch- 
winterung habe   ich   es   bisher   noch   nicht   versucht ;  ich  glaube  aber. 


Der    edle    Duft    der  Lilie    neben    dem    widerlidien    der 
echten   Kastanie.       Neu     belebt     durch    Goldquellen     aus    einem 

amerikanischen  Heiratsgute,  wuchs  eine  altaristokratische  Gärtnerei  "*"    ^'    ffeht,    wenn    man    ein    vom  Herbst  bis  zum  Frühling  be 

zu     neuer  Blüte     heran.      Alle     Kulturen,     welche     für     ein     feines,  ständig    warmes    und     helles   Haus    zur  Verfügung    hat.   —   Meine 

schöne     Blumen ,     köstliche     Früchte      und     auch     wohlschmeckende  bunten   Agave   americana    waren    auch    ganz    hart    gefroren,    ohne 

Gemüse  liebendes  Haus    wünschenswert    sein  können,     waren   hier  '^^^  geringsten  Schaden  genommen  zu  haben, 
vorhanden   und   wurden   sachgemäß  betrieben.  Auch  ich  habe  wahrgenommen,    daß    diese  Sachen    vom  Spät- 

Beim   Begehen   der   Parkanlagen   kam   ich   zu  einem   in   schönster  frost   im   Freien    weit   mehr   leiden ;    ob    hieran   nun   der  Ruhestand 


Blüte  stehenden  Rosengarten.  Der  durch 
zierlich  geformte,  berindete  Birkengitter 
und  -bogen  hergestellte  Laubengang 
diente  den  kräftig  entwickelten  Schling- 
rosen als  Stütze  für  ihre  Triebe  und 
deren  Blütenmenge.  Ein  auf  diese  Weise 
zur  Anschauung  gebrachter  Flor  ist  von 
überwältigender  Wirkung.  (Leider  kann 
man  zur  Verwendung  des  berindeten 
Birkenholzes  nicht  raten  ;  es  ist  nur  von 
kurzer  Dauer.) 

Mich  beschlich  beim  Verweilen  auf 
diesem  schönen,  duftenden  Platze  ein 
wonniges  Gefühl;  es  sollte  sich  aber  bald 
verlieren,  denn  ich  traf  nadi  einigen 
weiteren  Schritten  auf  einen  vollständigen 
Mißklang.  Neben  den  in  Blüte  stehen- 
den weißen  Lilien  (L.  candidam  L.), 
deren  Duft  im  Freien  durchaus  nicht 
aufdringlich,  sondern  recht  angenehm  ist, 
machte  sich' auch  der  lästige,  widerwärtige 
Geruch  der  echten  Kastanie  (Castanea 
vesca    Gaertn.)   geltend. 

Man  vermeide  doch  solche  unange- 
nehmen Gegensätze,  und  wenn  diese 
Pflanzen  nebeneinander  gesetzt  werden 
müssen,  so  wäre  dafür  zu  sorgen,  daß 
die  Kastanien  aufgeästel  werden,  damit 
die  untere  Luftschicht  von  diesem  ab- 
scheulichen Geruch  frei  bleibt.     Auch  wir 


Alo'is  Nerger  f. 


im  Winter,  oder  die  um  diese  Zeit  fehlende 
Sonne  ihren  Anteil  hat,  das  ist  mir  nicht 
klar.  Der  stärkere  Saftumlauf  wie  die  Ein- 
wirkung der  Sonne  begünstigen  das  Er- 
frieren zweifellos.  Merkwürdig  ist  dagegen, 
daß  abgeschnittener  Kohlkopf  auf  dem 
Lager  sehr  leicht  erfriert,  während  der 
noch  im  Boden  wurzelnde  unter  denselben 
Kältegraden  gar  nicht  leidet.  Aehnlich 
verhält  es  sich  mit  dem  Obst,  das  beim 
geringsten  Eindringen  des  Frostes  in  den 
Raum  schwer  leidet,  während  das  noch 
am  Baume  sitzende  Obst  bis  5  °  Kälte 
erträgt.  Hier  kann  man  sich  die  Sache 
erklären.  So  lange  das  Obst  am  Baume 
sitzt,  ist  es  noch  ein  Bestandteil  desselben, 
der  Kreislauf  des  Saftes  teilt  sich  den 
Früchten  mit,  und  wie  aus  dem  Holze,  so 
zieht  der  Frost  auch  aus  den  Früchten. 
Birnen,  die  manchmal  butterweich  sind  vom 
Frost,  werden  im  Laufe  des  Tages  wieder 
fest.  Dieselben  Umstände  dürften  bei  dem 
noch  im  Freien  stehenden  Kohl  mitsprechen. 

Die  Ursachen  des  Erfrierens  oder  Nicht- 
erfrierens,  sei  es  beim  Früh-  oder  Spätfrost, 
oder  im  Winter,  sind  noch  keineswegs  rest- 
los erforscht,  wir  begegnen  vielmehr  all- 
jährlich  neuen   Rätseln.   — 

Ich  fürchte,  daß  wir  im  nächsten  Winter, 
wenn  derselbe  strengeist,  weitere  Einbußen 
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an  unsern  Topf-  und  Kübelgewächsen  haben  werden.  Wir  Deutsche 
sind  arme  Leute  geworden,  die  auf  manches,  das  nur  für  Geist  und 
Gemüt  da  ist,  verzichten  müssen.  Allerdings  glaube  ich  nicht, 
daß  Geist  und  Gemüt  darunter  leiden  werden,  auch  unsere  Schaffens- 
freudigkeit nicht,  denn  in  der  Beschränkung  zeigt  sich  erst  der 
Meister. 

Schlimm  ist  es,  wenn  wieder  massenhaft  Auslandblumen  ein- 
geführt werden ;  unsere  Handelsgärtner  haben  dabei  das  Nach- 
sehen. Sollen  wir  solchem  ruhig  zusehen  und  dabei  unsern  „Kohl 
bauen"  ?  Ja,  auch  das  Gemüse  wird  wieder  eingeführt  werden, 
wir  wollen  uns  aber  die  Zukunft  weder  schwarz  noch  rosig  aus- 
malen, sondern  arbeiten  und  nicht  verzweifeln.  Fördert  die  Ein- 
fuhr das  Allgemeinwohl,  so  werden  auch  wir  unser  Anteil  daran 
haben.  Bleibt  die  Einfuhr  schwach  an  Erzeugnissen  des  Garten- 
baues, so  wissen  wir,  daß  wir  nach  wie  vor  aus  unserem  Boden 
das  Höchstmögliche  herausholen  müssen.  Wir  werden  darnach 
handeln  !   —  F.  Steinemann. 

Sind  die  Beeren  der  Eberesche  (Sorbus  Aucuparia)  giftig? 
Seit  der  Veröffentlichung  meiner  ersten  Notiz  (1918,  p.  363)  hörte 
eigentlich  nur  günstiges  zu  dieser  Frage.  So  empfiehlt  „Theresia" 
in  der  „Gartenlaube"  (1918,  Nr.  45)  ein  wohlschmeckendes  Weih- 
nachtskonfekt aus  diesen  Beeren:  „Man  nehme  hierzu  recht  dunkel- 
rote, reife  Beeren,  die  möglichst  schon  einen  Frost  abbekommen 
haben,  wodurch  ihre  Schärfe  bedeutend  gemildert  wird.  Die  Beeren 
werden  weich  gekocht,  gezuckert  und  getrocknet.  Oder  das  ge- 
knetete Mus  wird  als  Konfekt  bearbeitet.  Es  lindere  Heiserkeit 
und  Hustenreiz  und  wirke  schleimlösend."  E.  Küster  sagt  ;n  den 
„Mitt.  d.  D.  Dendrolog.  Ges.".  1918,  p.  251:  „Der  Geschmack 
der  Beeren  schreckt  durch  Säure  und  Bitterkeit  viele  ab  und  macht 
sehr  starken  Zuckerzusatz  notwendig."  H.  Späth  erwähnt  ebenda 
(p.  254)  die  Sorbus  Aucuparia  moravica  sive  dulcis  und  die  Sorbus 
Aucuparia  rossica.  Die  letztere  sei  ohne  jeglichen  bitteren  Geschmack 
und  überträfe  die  erstere  an  Süßigkeit.  Herr  F.  Daniel  (Gießen) 
schrieb  mir:  „Verschiedene  meiner  Bekannten  sind  von  der  Eber- 
eschenbeerenmarmelade  ganz  entzückt  und  stellen  eine  Giftwirkung 
derselben  entschieden  in  Abrede".  Herr  Eduard  Reichart  schrieb 
mir  aus  dem  Felde:  „Ich  halte  diese  Beeren  bis  zum  Zustand 
ihrer  vollen  Entwickelung  für  giftig,  erst  ein  tüchtiger  Nachtfrost 
scheint  ihnen  das  Gift  zu  nehmen.  Während  meines  Aufenthaltes 
in  Litauen,  wo  es  Ebereschen  in  Massen  gibt,  sah  ich,  daß  die 
Einwohner  ganz  versessen  auf  diese  Beeren  waren,  und  zwar  wurden 
die  Beeren  im  rohen  Zustand,  ausgekernt,  als  Brotaustrich  gern 
gegessen.  Die  Beere  soll  einen  süß-bitterlichen  Geschmack  haben". 
Herr  Bibliothekar  Dr.  Losch  (Berlin-Steglitz)  teilte  mir  mit:  „Mit 
den  Ebereschenbeeren  haben  wir  bis  dato  keine  schlechten  Er- 
fahrungen gemacht,  genießen  sie  allerdings  nur  gemischt  mit 
Aepfeln,  Rhabarber  und  dergleichen  quasi  als  Ersatz  von  Preißel- 
beeren.  Hier  wurden  sie  1918  massenhaft  auf  den  Märkten  zu 
70  Pf.  das  Pfund  verkauft".  Herr  Emil  Schmid  (München)  schrieb: 
„Bekannte  von  mir  haben  große  Mengen  von  Sorbus  Aucuparia- 
Früchten  mit  Zucker  gekocht  und  mit  Vorliebe  (in  Musform)  ge- 
gessen, ohne  die  geringste  unangenehme  Wirkung  zu  spüren.  Ich 
selbst  habe  eine  etwa  50  Früchten  entsprechende  Menge  gegessen, 
ebenfalls  ohne  Folgen,  auch  etwa  20  rohe  (allerdings  schon  mehr- 
mals angefrorne  Früchte)  verursachten  keine  üblen  Nachwirkungen. 
Hier  wurden  sie  -  diesen  Herbst  auf  dem  Markt  zu  60  Pf.  das 
Pfund  verkauft.  Aus  dem  Kanton  Tessin  ist  mir  bekannt,  daß 
jährlich  große  Mengen  Vogelbeerfrüchte  nach  Südfrankreich  zur 
Schnapsfabrikation  verschickt  werden".  Auch  Frl.  A.  Geise  in 
Kassel  bestätigt  die  Unschädlichkeit  der  Marmeladen  und  Gelees 
aus  diesen  Beeren.  In  Kassel  wären  sie  1918  auf  dem  Markt 
das  Pfund  zu  50  Pf.  verkauft  worden.  Sie  selbst  habe  etwa  6 
der  herbsäuerlichen  Beeren,  ohne  die  Kerne,  roh  gegessen;  völlig 
unbeschadet.  Sie  verehrte  mir  einen  Topf  von  Gelee  aus  diesen 
Früchten,  von  dem  ich  der  „Gift"probe  halber  130  gr  auf  einmal 
aß,  ohne  irgend  welche  Schädigung.  Der  Geschmack  ist  herb, 
brennt  auch  etwas  auf  der  Zunge,  aber  ohne  die  beim  sog.  Kunst- 
honig von  manchen  unangenehm  empfundene  „impressio  remanens". 


An  Geschmack  steht  er  dem  Apfelgelee  nahe.  Erdbeer-  und 
Kirschen-  oder  Himbeermarmeladen  schmecken  freilich  feiner.  Je- 
doch: de  gustibus  non  est  disputandum.  Frl.  Geise  sagte  mir, 
die  Vogelbeeren  dürften  zum  Zweck  der  Geleebereilung  nicht  über- 
reif, also  nicht  dunkelrot  gesammelt  werden,  sondern  zu  einer 
Zeit,  wo  sie  noch  glänzend  rote  Farbe  haben.  Andernfalls  stelle 
sich  das  Gelee  nicht  und  gäbe  es  Syrup.  Ich  könnte  nun  noch 
wie  Kant,  der  sich  für  so  was  sehr  interessierte,  genaue  Koch- 
rezepte geben,  aber  der  Zweck  der  Zeilen  ist  ja  lediglich  der 
Versuch,  die  Frage  zu  lösen,  ob  die  Ebereschenbeeren  genießbar 
seien.  Friederich  Kanngiesser,  Braunfels. 


Frostschäden  in  der  Baumschule.  Der  ungewöhnlich  strenge 
Winter  1916/17,  der  uns  bis  30"  C  Kälte  brachte,  hat  derartig 
schwere  Frostschäden  verursacht,  wie  sie  wohl  seit  Jahrzehnten 
nicht  beobachtet  wurden.  Nachstehend  will  ich  nur  von  den  furcht- 
baren Folgen   in  einer   märkischen   Obstbaumschule   berichten. 

Daß  Pfirsiche  und  Aprikosen  zurückfrieren  würden,  war  ja 
vorauszusehen.  Da  aber  während  der  strengsten  Kältezeit  etwa 
fußhoch  Schnee  lag,  blieben  sie  unterhalb  der  Schneegrenze  gesund. 
Aeltere  Pfirsichstandbäume   sind   hier  dagegen  vollständig  erfroren. 

Von  Pflaumen  litt  die  gewöhnliche  Bauernpflaume  (Hauszwetsche) 
gar  nicht,  Schöne  v.  Löwen,  The  Zar  und  Ontario  bekamen  Frost- 
platten und  das  Kernholz  wurde  teilweise  schwarz,  wodurch  sie  in  den 
nächsten  beiden  Jahren  im  Triebe  in  der  Entwicklung  zurückblieben. 

Sauerkirschen  blieben  vollständig  unbeschädigt,  Süßkirschen 
zeigten   dagegen   verminderte  Triebkraft. 

Auch  die  Apfelabteilungen  hatten  den  strengen  Winter  ziemlich 
gut  überstanden.  Frostplatten  waren  natürlich  überall  zu  finden. 
In  den  Hochstammabteilungen  war  die  Bekleidung  teilweise  bis 
zum  Stamm  zurückgefroren,  auch  das  Kernholz  schwarz  geworden, 
worunter  sie  in  den  nächsten  Jahren  im  Wachstum  litten.  Am 
stärksten  beschädigt  waren  Goldparmäne,  Baumanns  Renette, 
Harberts  Renelle,  Gelber  Edelapfel,  Fraas  Sommer  Calvill,  Kaiser 
Alexander,   Cox  Orangenrenette  und   Hagedorn. 

Die  sonst  so  empfindlichen  Walnüsse  hielten  merkwürdiger- 
weise  sehr  gut  aus. 

Am  weitaus  größten  war  der  Schaden  bei  den  Birnen.  Eine 
Abteilung  mit  drei-  und  vierjährigen  Birnen,  die  bereits  Hoch- 
stammhöhe erreicht  hatten,  zum  Teil  auch  schon  verkaufsfähig 
waren,  fror  bis  zur  Schneegrenze  zurück.  Ebenso  fiel  auch  eine 
Abteilung  4jähriger  Birnenpyramiden  auf  Wildling  fast  völlig  dem 
Frost  zum  Opfer.  Die  in  Frage  kommenden  Baumschulen  liegen 
auf  etwas  hügeligem  Gelände.  Es  war  nun  interessant,  die  ver- 
schiedenen Frostwirkungen  zu  beobachten.  In  der  tiefsten  Lage 
war  alles  vollständig  heruntergefroren,  aber  30 — 40  cm  höher 
zeigten  dieselben  Reihen  schon  ein  ganz  anderes  Bild.  Hier  waren 
nur  noch  einzelne  Zweige  schwarz,  höher  kaum  noch  Schaden  fest- 
zustellen. Eine  Abteilung  verkaufsfähiger  Birnenhochstämme,  die 
etwas  höher  liegt,  hatte  auch  verhältnismäßig  wenig  gelitten. 
Zurückgefrorene  Bekleidung  und  Frostplatten  traten  auch  hier 
vielfach  auf,  doch  vollständig  heruntergefroren  waren  nur  einzelne 
Bäume. 

Von  allen  Birnensorten  haben  am  meisten  gelitten  :  Dr.  Jules 
Guyot,  Williams  Christbirne,  Blumenbachs  Butterbirne,  Clairgeaus 
Butterbirne,  Clapps  Liebling,  Herzogin  v.  Angouleme  und  Andenken 
a.  d.  Kongreß.  Der  Winter  1916  17  war  allerdings  ausnahms- 
weise streng,  trotzdem  möchte  ich  diese  Sorten  aber  nicht  für 
rauhe  Lagen  empfehlen.  Dr.  Jules  Guyot  z.  B.  leidet  auch  in 
weniger  harten   Wintern   oft   unter   Frost. 

Etwas  weniger  zurückgefroren  waren  Muskateller,  Gate  Louise 
V.  Avranches,  Köstliche  v.  Charnen,  Le  Leclier,  Stuttgarter  Geißhirtle. 

E.  Tiltack,   Kl.   Schauen. 

Persönliche  Nachrichten. 

Scharnke,  Obergärtner  des  Kreises  Teltow,  wurde  vom  Kreis- 
ausschuB  die  Amtsbezeichnung  Kreis-Garteninspektor  beigelegt. 
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Stauden. 


Einige  recht  dankbar  blühende  Mannschilder. 

(Hierzu  vier  Abb.  nach  einer  vom  Verf.  f.  d.  „Gartenw."  gef.  Aufn.) 
Von  H.  Zörnitz,  Barmen. 

Das  fleischfarbige  Mannschild  ist  eines  der  schönsten  und 
frühblühendsten  aus  der  ganzen  Sippe.  Nach  Garke  soll  es 
auch  auf  dem  Gipfel  des  Sulzer  Belchen  in  den  Vogesen 
vorkommen.  Wie  bei  so  vielen  der  Hochgebirgspflanzen, 
fällt  auch  bei  Androsace  carnea  die  Blüte  in  die  Zeit  der 
Schneeschmelze.  Im  Alpengarten  aber  locken  die  ersten 
warmen  Sonnenstrahlen  die  niedlichen,  fleischrosafarbigen 
Blütchen  mit  ihren  gelben  Aeuglein  (bezw.  Schlünden)  aus 
den  derbledrig-fleischigen,  graugrünen,  zu  festen  Rosetten  zu- 
sammenhängenden Laubblättern,  welche  dichte  Polster  bilden. 
Die  in  den  Pyrenäen  heimische  Androsace  Laggeri  steht  der 
A.  carnea  recht  nahe  und  wird  oft  mit  dieser  verwechselt. 
In  der  Kultur  ist  A.  Laggeri  entschieden  wertvoller  als  die 
bekanntere  A.  carnea.  Die  Blüten  meines  Vergleichpflänzchens 
hatten  ein  tieferes  Dunkelrot,  und  der  Blütenflor  war  noch 
reicher  als  bei  der  echten  A.  carnea.  A.  Laggeri  hat  dunkel- 
grüne, nadeiförmige  Belaubung  und  bis  zu  3  cm  hoch  werdende 
Sprosse.  Die  herrlichen,  dunkelrosaroten  Blüten  stehen  auf 
2  bis  3  cm  hohen  Stielchen.  A.  Halleri  zeigt  beistehende 
Abbildung.  Ich  finde  keinen  Unterschied  A.  carnea  gegenüber, 
glaube  vielmehr,   daß   es  sich   nur  um  ein   Synonym   handelt. 

In  lockerem,  lehmigem,  recht  sandigem  Erdreich,  welchem 
man  vorteilhaft  etwas  klein  zerschnittenes  Sphagnum  und 
Moorerde  untermengt,  wachsen  die  Androsace  alle  sehr  gut. 
An  freier  Stelle,  zwischen  Ritzen  und  Spalten,  jedoch  so 
angebracht,  daß  die  Pflanzen  Schutz  vor  den  brennenden 
Sonnenstrahlen  erhalten,  lassen  Wuchs  und  Blütenreichtum 
nichts  zu  wünschen  übrig.  Wenn  A.  carnea  und  Laggeri  im 
Verblühen  begriffen  sind,  löst  A.  Chamaejasme  dieselben  ab. 
Dieses  zwergige  kleine  Mannschild  ist  außer  in  den  Schweizer 
Alpen  auch  auf  steinigen  Alpenwiesen  der  bayerischen  Hoch- 
alpen verbreitet.  Im  Juni  erblühen  auf  den  kurzen,  oft  aber 
auch  bis  10  cm  hohen  Stielen  die  weißen,  gelb  geäugelten, 
sich  später  in  zartes  Rosa  verfärbenden  Blütchen.  Die  Be- 
laubung ist  rosettenförmig  angeordnet.  Bei  gleicher  Be- 
handlung wie  A.  carnea  breitet  sich  das  Pflänzchen  schön 
aus  und  blüht  reichlich.  Abbildung  Seite  218,  oben,  zeigt  A. 
Chamaejasme,  im  Mai  aufgenommen.  A.  lactea  L.,  das  milch- 
weiße   Mannschild,    bildet    dichte    Rasen    und    ist,    wie  Ab- 
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bildung  Seite  218,  unten,  zeigt,  im  Mai  mit  einer  Menge  rein- 
weißer Blüten,  welche  auf  10  bis  15  cm  hohen  Stielen  sitzen, 
geziert.  A.  lactea  gedeiht  überaus  leicht;  jeder  durchlässige, 
lockere  Boden  sagt  ihr  zu.  In  halbschattiger  Lage  bildet 
sie  große,  saftiggrüne  Polster,  welche  jedes  Jahr  reichlich 
blühen.  A.  lanuginosa  ist  durch  ihren  späten  Blütenflor  recht 
wertvoll.  Wenn  die  meisten  Alpinen  bereits  verblüht  sind, 
beginnt  genannte  Art  ihre  lila-fleischf  arbigen,  im  Ver- 
blühen etwas  bläulich  schimmernden  Blüten  zu  öffnen. 
Dieses,  im  Himalayagebirge  beheimatete  Mannschild  hat 
ästige,  mehr  kriechende  Stengel,  welche  leicht  dort,  wo  sie 
am  Boden  aufliegen,   neue  Wurzeln    bilden.      Ein   Fingerzeig 
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für  den  aufmerksamen  Pfleger.  Die  eirunden,  ganzrandigen 
Blätter  sind  mit  seidenartigem,  silberweißem  Flaum  be- 
deckt. Unsere  Abbildung  Seite  219  zeigt  eine  kleine 
Gruppe  junger  Pflanzen.  Im  Alpengarten,  zwischen  Felsen- 
spalten gepflanzt,  so,  daß  die  Zweige  schön  übers  Gestein 
herunterhängen  können,  bieten  sie  einen  hübschen  Anblick. 
Wie  schon  die  Belaubung  andeutet,  verlangt  A.  lanuginosa 
im  Gegensatz  zu  den  andern  Arten  einen  mehr  sonnigen 
Standort.  In  recht  freier  Lage  entwickeln  sich  die  Pflanzen 
bei  genügender  Feuchtigkeit  ganz  prächtig.  A.  sarmeniosa 
Watt,  fühlt  sich  dagegen  in  etwas  halbschattiger  Lage  am 
wohlsten.  Im  Alpengarten  gebe  man  ihr  genügend  Raum, 
da  dieses  Mannschild  seine  hübsdien  Blattrosetten  nach  allen 
Richtungen  hin  aussendet.  Die  Belaubung  ist  rosettenförmig, 
dicht  gedrängt  angeordnet.  Die  einzelnen  Blätter  sind  lanzett- 
lich, stumpf  und  mit  Wolle  überzogen.  Im  Mai,  Juni  er- 
scheinen auf  5  bis  10  cm  hohen  Stielen  die  rosaroten  Blütchen. 
Von  den  einzelnen  großen  Blattrosetten  gehen  oft  15  bis 
20  cm  lange  Fäden  aus,  an  deren  Enden  sich  dann  wieder 
neue  Rosetten  bilden,  die,  sobald  sie  den  Boden  berühren, 
neue  Wurzeln  treiben  und  als  selbständige  Pflanzen  weiter 
wachsen.  Von  allen  Mannschildern  ist  A.  sarmentosa  die 
üppigste  Art  und  wächst  am  leichtesten.  Einmal  angepflanzt, 
gedeiht  sie  ohne  unser  Zutun  ganz  vorzüglich  und  gibt 
reichliches  Material  für  weiteres  Bepflanzen  anderer  Stellen. 
A.  foUosa  Duby.  gedeiht  ebenfalls  überaus  leicht  und  wächst 
üppig.  Dieses,  kräftige  Laubbüsche  bildende  Mannschild 
stammt  aus  dem  westlidien  Himalaja.  Die  Pflanze  bildet 
keine  Ausläufer  wie  A.  sarmentosa,  sondern  entwickelt  nur 
üppige,  15  bis  20  cm  hohe  Laubbüsche,  aus  welchen  im  Mai 
die  an  Verbenen  erinnernden  pfirsichblütenfarbigen  Dolden 
ersdieinen.      Im  Winter  verlangt    diese  Art    aber    unbedingt 


eine  g^te  Reisigdecke,  da  die  Pflanzen  sonst  zu  leidit  leiden, 
wenn  nicht  ganz  eingehen.  Für  alle  andern  Mannschilder 
ist  eine  leichte  Reisigdecke  im  Winter  ebenfalls  recht  günstig, 
jedoch  da  nicht  Bedingung,  wo  die  Lage  an  und  für  sich 
geschützt  ist. 

Obwohl  sich  unter  den  andern  Vertretern  dieser  Primu- 
laceae  noch  manch  schönes  und  empfehlenswertes  Pflänzchen 
befindet,  will  ich  es  bei  den  erwähnten  besten  für  den 
Alpengarten  bewenden  lassen.  Mögen  sie  neue  Freunde  und 
Liebhaber  finden,  wert  sind  sie  es.  H.  Zörnitz. 


Ausdauernde  Einfassuns^spflanzen. 

(Hierzu  vier  Abbildungen.) 
Geordnete  und  feste  Einfassungen  längs  der  Wegekanten 
geben  unsern  Blumen-  und  Gemüsegärten  immer  ein  freund- 
liches Gepräge.  In  den  meisten  Fällen  bestehen  solche  Ein- 
fassungen wohl  aus  bodenständigen,  ausdauernden  Pflanzen- 
arten, die  länger  an  einer  Stelle  stehend,  zu  einer  geschlossenen 
und  festen 'Kante  zusammenwachsen  und  uns,  mit  Ausnahme 
einiger  weniger  Arten,  alljährlich  auch  noch  durch  ihren 
reichen  Blütenschmudc  erfreuen. 

Die  meiste  Verwendung  und  die  weiteste  Verbreitung 
fand  in  unsern  alten  Gärten  für  diese  Zwecke  der  wohl  allen 
bekannte  Buchsbaum,  der  auch  in  neuerer  Zeit  wieder  mit 
Vorliebe  in  Blumengärten  besonders  an  solchen  Stellen 
angepflanzt  wird,  wo  es  sich  um  die  Einhaltung  genauer 
Formen  der  einzelnen  Teile  handelt.  Obgleich  es  auch 
unter  den  einjährigen  und  anderen,  nicht  winterharten  Ge- 
wächsen einige  gut  geeignete  und  sdiönblühende  Arten  für 
diese  Zwecke  gibt,  stellt  uns  die  meisten  Einfassungspflanzen 
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doch,  wie  schon  erwähnt,  die  Gruppe  unserer  ausdauernden, 
winterharten  Stauden,  unter  denen  wir  eine  ganze  Anzahl 
unverwüstlicher,  kurz  bleibender  Wachser  und  schöner  Blüher 
vertreten  finden,  die  unsern  Blumenbeeten  längs  der  Wege 
einen  festen  Abschluß  geben,  fast  gar  keiner  Pflege  bedürfen 
und  jahrelang  dort  belassen  werden  können. 

An  sonnigen  Plätzen  und  in  freier  Lage  sind  diese 
blühenden  Einfassungen  am  wirkungsvollsten.  Schattig  ge- 
legene und  halbschattige  Beete  und  Rabatten  werden  mit 
solchen  Arten  umpflanzt,  die  zu  ihrer  guten  Entwicklung 
weniger  des  vollen  Lichtes  bedürfen,  und  auch  an  solchen 
Stellen  noch  ihre  ganze  Schönheit  zeigen,  die  weniger  von 
der  Sonne  beschienen  werden.  Wie  bei  den  hochwachsenden 
Staudenarten,  so  ist  auch  bei  diesen  niedrig  bleibenden 
die  Blütezeit  eine  verschiedene.  Die  meisten  von  ihnen 
blühen  in  den  Monaten  April  bis  Juni,  manche  mehrere 
Monate  hindurch  mit  kurzer  Unterbrechung. 

Die  ersten  Frühlingsblüher  für  sonnige  Stellen  sind 
die  einfach  blühende  reinweiße  Felsenkresse,  Arabis 
alpina  grandiflora,  und  die  etwas  späterblühende,  gefüllte 
Form  Arabis  alpina  flor.  pl.  Beide  erreichen  nur  eine 
Höhe  von  etwa  20  cm  und  stehen  wochenlang  im 
Schmuck  ihrer  schönen  Levkojen  ähnlichen  Blumenrispen, 
unter  denen  dann  das  graugrüne  Blattwerk  fast  ver- 
schwindet. Andere,  nicht  weniger  schöne  und  ganz 
dichte  Polster  bildende,  harte  Gewächse  für  diese  Zwecke, 
deren  Blütezeit  sich  von  Ende  März  bis  in  den  Juni 
hinzieht,  stellt  uns  die  Gattung  Aubrietia  in  ihren 
verschiedenfarbig  blühenden  Vertretern.  Aubrietia  Dr. 
Males  und  A.  tauricola,  von  feiner  dunkelviolettblauer 
Blumenfärbung,  zählen  zu  den  dankbarsten  und  schönsten. 
A.  Lavender  blüht  hellavendellila,  während  die  noch 
neuere  A.  Moerheimi  Blüten  von  feiner  rosa  Färbung 
zeigt  und  beinahe  bis  gegen  Mitte  Juni  blüht.  —  Andere, 
fast  zur  gleichen  Zeit  blühende  gute  Wachser  sind  das 
gefüllt  blühende  Steinkraut,  Alyssum  saxatile  fl.  pl.  mit 
silbergrauem  Blattwerk    und   dunkelgoldgelben  Blumen 


und  die  ebenso  wüchsige,  hellschwefelgelb  blühende 
Abart  A.  citrinum.  Beide  sind  zur  Zeit  der  Blüte 
Schmuckstücke  an  unsern  Wegekanten.  Auch  unter 
den  frühlingsblühenden,  niedrigen  Asternsorten 
gibt  es  einige  reichblühende  und  schöne  Vertreter 
für  Einfassungszwecke.  Aster  alpinus  superbus, 
A.  alp.  Dunkle  Schöne  und  A.  alp.  rex  mit 
dunkel-  und  heililafarbenen  großen  Blumen  sind 
die  wirksamsten  und  schönsten.  Auch  Aster  alp. 
Nixe  mit  zartlilafarbenen,  leicht  nach  innen  ge- 
rollten Strahlenblüten  und  die  noch  später,  erst 
im  Juni  blühende,  etwas  höher  wachsende  Hima- 
laya  Alpenaster  A.  subcoeruleus  kommen  für  Ein- 
fassungszwecke in  Frage  und  besitzen  einen  großen 
Schmuckwert. 

Ein  Juwel    unter    den    ausdauernden,    harten 
Einfassungspflanzen,  mit  dunkler,  auch  im  Winter 
grüner  Belaubung,  ist  die  im  Mai  in  großen,  rein- 
weißen Dolden  übervoll  blühende  Schleifenblume, 
Iberis  sempervirens  Schneeflocke,  welche  die  andern 
kleinblumigen  Sorten    an   Bluraenschönheit  über- 
trifft.    Ebenso  gibt  es  unter  den  frühen  Schwert- 
liliensorten,   die    im  Mai,    oft  schon  Ende  April 
blühen,  einige  ganz  niedrig  bleibende  harte  Sorten, 
die  für  Einfassungszwecke  Verwendung  finden.    Es 
sind  dies  Iris  pumila  caerulea,  hellphosphorblau,  /.  pum.  hybr. 
cyanea,  und  /.  pum.  hybr.  formosa,  tiefdunkellila,  letztere  mit 
etwas  längeren  Blütenstielen,  und  weiter  die  gelbblühenden, 
niedrigen  Sorten  I.  pum.  hybr.  aurea,  excelsa  und  floribunda. 
Andere    schöne    Einfassungspflanzen     sind    der    prächtige 
Veilchenphlox,  Phlox  setacea  G.  F.  Wilson  mit  zartlilafarbenen, 
schönen  Blüten    im    Mai    und    die    etwas    stärker    wachsende 
Sorte  Phl.  setacea    rosea,    zur    selben  Zeit    eine    reiche  Fülle 
karminrosafarbener  Blumen  hervorbringend.    Auch  Ph.  nivalis, 
der  niedrige,  reinweiß  blühende  Schneephlox,  kann  als  Beet- 
einfassung Verwendung  finden. 

Ein  etwas  robuster  Wachser  und  einer  der  ersten  Blüher 
im  Frühling  ist  der  großblättrige  Steinbrech,  Saxifraga  Megasea 
oder  auch  Bergenia  hybr.  mit  weißen  und  rosafarbenen  Blumen 
im  März-April.     Er  ist   auch   wirkungsvoll   am  Rande  niedriger 
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Gehölze  oder  in  sdimalen  Streifen  im  Rasen  längs  der  Wege. 
Wenig  empfindliche  und  dabei  äußerst  zierende  Pflanzen  für 
Einfassungen  sind  weiter  die  karminrosafarben  blühende  Licht- 
nelke, Lychnis  Viscaria  splendens,  eine  alte,  bekannte,  schöne 
Staude,  und  Armeria  Laucheana,  die  harte,  feste  Polster 
bildende  und  vom  Mai  bis  in  den  Hochsommer  hinein  sich 
mit  karmin-  oder  mattrosa  gefärbten  Blumen  schmückende 
Grasnelke. 

Von  den  moosartigen,  niedrig  bleibenden  Saxifragen,  die  uns 
im  Mai-Juni  ebenfalls  durch  ihr  reiches  Blühen  fesseln,  gibt 
es  besonders  in  den  neueren  Einführungen  ganz  prächtige 
Sorten  für  diese  Zwecke.  Die  wirksamsten  davon  sind  Saxi- 
fraga  hybr.  Blütenteppich,  leuchtend  karminrosa  blühend,  deren 
Name  schon  alles  besagt,  ferner  .S.  hybr.  Schöne  von  Ronsdoif, 
leuchtend  dunkelkarmin,  und  5'.  hybr.  magnifica,  kräftig  im 
Wuchs  mit  hellrosafarbenen,  großen  Blumen.  Eine  schon 
ältere,  unübertroffene,  gute  Einfassungspflanze  ist  Saxifraga 
triforcata  oder  auch  leptophila,  reinweiß  blühend,  die 
in  ganz  kurzer  Zeit  dicht  zusammenwächst. 

Auch  unter  den  Rosetten  bildenden  Steinbrecharten 
finden  wir  einige  unverwüstliche  Sorten  und  gute 
Wachser,  die  für  Einfassungen  in  unsern  Gärten  heute 
viel  Verwendung  finden.  Besonders  sind  dies  Saxifraga 
lingulata  superba,  mit  graugrünen  Rosetten,  aus  welchen 
sich  im  Mai  die  reinweißen  Blütenrispen  in  großer  Zahl 
entwickeln,  und»S.  umbrosa,  das  nur  30  cm  hoch  werdende 
Porzellanblümchen,  eine  geradezu  ideale  und  überall 
verwendbare  harte  Pflanze,  welche  an  jedem  Standort, 
gleichgültig  ob  in  der  vollen  Sonne  oder  auch  im  tiefen 
Schatten,  gut  gedeiht  und  an  letzteren  Stellen  auch 
einen   vorzüglichen   Rasenersatz  abgibt. 

Neuerdings  hat  auch  Viola  cornuta  C.  Wermig,  das 
dunkelblau  blühende,  harte  Hornveilchen  mit  den  lang- 
gestielten veilchenähnlichen  Blumen,  welches  den  ganzen 
Sommer  hindurch  blüht,  für  Einfassungen  viel  Ver- 
wendung gefunden  und  sich  dafür  auch  als  sehr  brauch- 
bar erwiesen.  Nur  dürfen  die  Pflanzen  dieser  Sorte 
nicht  zu  lange  stehen  bleiben,  sondern  müssen  öfter 
aufgeteilt  und  neu  angepflanzt  werden,  weil  sie  andern- 


falls   im    Blühen    nachlassen,    lang    werden    und    dann 
unordentlich  durcheinander  wachsen. 

Bekannt  als  gute  Einfassungspflanzen  sind  auch  die 
vollständig  winterharten  Federnelken,  Dianthus  pluma- 
rius,  von  welchen  hauptsächlich  die  Sorten  Diamant 
und  Her  Majesty  mit  reinweißen,  Delicata  und  Juwel 
mit  rosafarbenen  Blumen  empfohlen  werden  können. 
Auch  unter  den  winterharten  Ehrenpreissorten  gibt  es 
einige  schöne  Gewächse,  die  sich  für  feste  Kanten  als 
gute  Einfassungspflanzen  bewährt  haben,  und  zwar  sind 
dies  Veronica  incana  mit  silbergrauer  Belaubung,  im  Juni- 
Juli  blühend,  und  die  ganz  niedrig  bleibende  Veronica 
rupestris  mit  vielen  enzianblauen,  zierlichen  Blüten  zur 
selben  Zeit.   — 

Zu  erwähnen  wären  von  den  schönblühenden  Dauer- 
gewächsen für  Einfassungszwecke  schließlich  auch  noch 
die  verschiedenen,  vom  Mai  an  blühenden  Heuchera- 
sorten,  und  von  diesen  besonders  Feuerregen,  Feuerrispe 
und  sanguinea  grandiflora  maxima  mit  leuchtendroten, 
Frühlicht  und   Titania  mit   rosafarbenen  Blütenrispen. 

Aber  auch  für  halbschattige  und  ganz  im  Schatten 
liegende  Gartenstellen  gibt  es  einige  wirksame  und  gut 
wachsende  harte  Dauergewächse,  die  sich  zu  Einfassungen  eignen. 
Es  kommen  da  in  Betracht  Hepatica  triloba,  das  allen  bekannte, 
reizende  blaue  Leberblümchen,  die  farbenreichen  Primula 
veris  und  Pr.  Auricula,  verschiedene  Formen  der  schon  im 
April  blühenden,  präditigen  Sockelblurae  (Epimedium)  mit 
roten,  weißen  und  gelben  Blüten ,  ebenso  die  durch  ihr 
zierendes  Blattwerk  sehr  wirksamen  Funkien,  besonders 
Funkia  undulata  fol.  var.  mit  weißbunten,  und  F.  ovata  alba 
marginata  mit  grünen,  weiß  geränderten  Blättern,  schließlich 
auch  Vinca  minor,  das  alibekannte  Immergrün  mit  seiner 
harten,  dunkelgrünen  Belaubung,  und  Hedera  Helix,  der  klein- 
blättrige Efeu,  welcher  aber  regelmäßig  geschnitten  werden  muß. 
Auch  unser  Waldmeister, /4sy3eru/a  odorata,  gibt  in  schattiger 
Lage  eine  wirksame  Einfassungspflanze  ab,  die  besonders  in 
mehrjährigen  Pflanzen  durch  die  frischgrüne  üppige  Belaubung 
immer  bestens  hervortritt  und  durch  die  weiße  Blütenfülle 
Ende  Mai  von  großer  Schönheit  sein  kann. 
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Mit  dieser  Aufzählung  ist  die  Anzahl  unserer  winter- 
harten Einfassungspflanzen  zwar  noch  keineswegs  erschöpft, 
denn  es  ließen  sich  noch  manche  andere,  wie  z.  B.  Stachys 
lanata  mit  weißfilzigen  schönen  Blättern,  Antennaria  tomentosa, 
Saponaria  ocymoides  usw.  nennen.  Die  hier  erwähnten  dürften 
aber  für  die  verschiedensten  Zwecke  hinreichen,  da  sie  eine 
Auswahl  der  besten  und  schönsten  darstellen,  die  jedem 
Geschmack  Rechnung  tragen.  G.  Schönborn. 

Obstbau. 

Obstbau  und  Zwischenfrüchte. 
Von  A.  Janson. 

Wer  sich,  wie  der  Verfasser,  an  die  20  Jahre  mit  der 
Einträglichkeit  des  Obstbaues  beschäftigt  hat,  kommt  langsam, 
aber  mit  unbedingter  Sicherheit  zu  dem  Schluß,  daß,  auf 
sich  selbst  gestellt,  nur  das  Beerenobst  unbedingt  lohnend 
ist.  Das  Baumobst  aller  Arten  ist  nur  unter  ganz  beson- 
deren Vorbedingungen  ein- 
träglich, und  es  gibt  ver- 
hältnismäßig wenige  Pflan- 
zungen geschlossener  Art, 
welche  von  sicherer  und 
beständiger  Einträglichkeit 
sind.  Andererseits  gibt  es 
zahlreiche  Baumpflanzun- 
gen geschlossener  Art, 
welche  nicht  nur  keinen 
Reingewinn  bringen,  son- 
dern alijährlich  noch  Geld 
fressen.  Das  aber  ist  sicher, 
daß  nur  der  Unterfruchtbau 
größeren  Pflanzungen  die 
höchste  Einträglichkeit  gibt. 
Davon  macht  aber  auch  der 
Buschobstbau  keine  Aus- 
nahme. Hier  wird  natür- 
lich verallgemeinert  und 
es  soll  keineswegs  gesagt 
sein,  daß  es  nicht  etwa 
auch  Buschobscpflanzungen 
gäbe,  die  gut  lohnen.  —  In  den  Kreisen  'der  Landwirtschaft 
herrscht  vielfach  tiefe  Abneigung  gegen  den  Obstbau.  Diese 
Abneigung  ist  begründet  in  der  geringen  Einträglichkeit  des 
Obstes  an  sich  und  der  Einbuße  an  der  Ackerfrucht  durch  Be- 
schattung, durch  die  Erschwerung  der  Bewirtschaftung,  und  in  der 
Tat  soll  das  alles  nicht  unterschätzt  werden.  Andererseits  darf 
aber  auch  nicht  verkannt  werden,  daß  die  Verpachtung  der 
Ernten  am  Baume,  mangelnde  Fachkunde  bei  der  Sortenwahi, 
schlechte  Behandlung  bei  der  Ernte  und  der  Verpackung, 
beim  Versand,  ungenügende  Fachkunde  in  der  Behandlung 
der  Pflanzungen  sehr  viel  Mitschuld  tragen  an  den  geringen 
Erlösen.  Die  Landwirtschaft  und  nicht  minder  die  meisten 
Gärtner,  die  Obst  bauen,  übersehen  aber  ganz  und  gar,  daß 
es  nicht  nur  die  zwei  Möglichkeiten  gibt,  nur  Ackerbau  oder 
nur  Obstbau  zu  betreiben,  sondern  daß  man  auch  recht  wohl 
beide  nebeneinander  betreiben  kann  und  gerade  dadurch  den 
höchsten  Erlös  von  der  Fläche  erzielt,  wenn  man  es  nur 
versteht,  beide  Früchte  in  geeigneter  Weise  miteinander  zu 
verquicken. 

Ob  man  Hochstämme  auf  8X10  m  oder  10X25  m  Ab- 
stand pflanzt,    ist    allerdings   technisch  ein  gewaltiger  Unter- 
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schied,  insofern  die  Unterfrucht  mit  Verlust  arbeitet,  geldlich 
aber  stellt  sich  die  Sache  durdiaus  gleich,  wenn  man  den 
Ertrag  beider  Früchte  auf  die  Fläche  verrechnet.  Und  das 
ist  doch  schließlich  der  springende  Punkt.  Wer  aber  etwa 
bei  dem  geringen  Abstände  von  8Xl0  m  ohne  Zwischen- 
frucht wirtschaften  wollte,  würde  stets  erfahren,  daß  er  auf 
diese  Weise  den  geringsten  Reinerlös  von  der  Fläche  erzielt. 
Das  erscheint  widersinnig,  nachdem  festgestellt  ist,  daß  es 
keine  einzige  Zwischenfruchtart  gibt,  die  bei  derartig  engem 
Stande  der  Bäume  noch  Reinertrag  gewährt.  Bei  den  meisten 
Unterfrüchten  wird  bei  solchem  Baumabstande  sogar  noch 
zugesetzt. 

In  Wirklichkeit  aber  scheint  es  nur  so,  als  ob  der  Unter- 
fruchtbau unlohnend  ist.  Dadurch,  daß  der  Dünger  besser 
ausgenutzt  wird,  die  Arbeitskräfte  sich  besser  bezahlt  machen, 
die  Unterfrucht,  die  ihrer  selbst  wegen  bearbeitet  werden 
muß,  zugleich  auch  für  den  Baum  mit  die  Kosten  der  Boden- 
bearbeitung trägt,  daß  sie  ferner  die  Hauptlast  der  Ackerpacht 

trägt,    verringern   sich    die 

Unkosten  für  die  Bäume 
in  einer  Art,  daß  an  diesen 
mehr  gespart  wird,  als  an 
der  Unterfrucht  zugesetzt 
werden  muß.  Das  Ergebnis 
des  Flächenertrages  ist  also 
unter  normalen  Verhält- 
nissen auch  dann  günstiger, 
als  wenn  ohne  Unterfrucht 
gewirtschaftet  wird,  wenn 
die  Bäume  zur  großen  Be- 
nachteiligung der  Unter- 
frucht fehlerhaft  stehen. 
Die  Benachteiligung  der 
Unterfrüchte  durch  Beschat- 
tung ist  sowohl  nach  Menge 
wie  nach  Güte  unzweifel- 
haft. Die  Einbuße  an  Güte 
wird  freilich  nur  bei 
m  a  n  ch  e  n  Acker-  und 
Gartenfrüchten  bemerkt ; 
bei  den  meisten  Unter- 
fruchtgewächsen wird  nur  an  Ertragsmenge  eingebüßt.  Die 
Einwirkung  der  Beschattung  ist  sehr  verschieden.  Halm- 
früchte, vor  allen  Dingen  Weizen,  zeigen  ausgeprägte  Neigung 
zum  Lagern.  Das  Getreide  reift  ungleidimäßig  und  gibt 
ein  ungleichmäßiges  Korn.  Vielfach  leidet  die  Befruchtung 
im  Schatten,  so  vornehmlich  bei  Johannisbeeren.  Die  Blüten 
rieseln  und  die  Kämme  sind  infolgedessen  nur  dürftig  be- 
hangen. Vereinzelt  findet  man  freilich  auch  geringfügige 
Vorteile.  Erdbeeren  reifen  später  und  langsamer,  aber  sie 
entwickeln  sich  zu  besonderer  Größe.  Am  meisten  leiden 
Zuckerrüben  und  Kartoffeln,  wenn  sie,  wie  das  vielfach  seitens 
der  Zuckerfabriken  und  Brennereien  geschieht,  nach  Stärke- 
bezw.  Zudcerprozenten  bezahlt  werden.  Zuckerrüben  ver- 
lieren im  Baumschatten  bis  über  '  ,  ihres  Zuckergehaltes, 
Brennkartoffeln  bis  zur  Hälfte  ihrer  Stärke.  Dieser  Umstand 
hat  dazu  geführt,  daß  vornehmlich  in  Böhmen  und  Mähren 
seit  Jahren  die  großen  Güter  ihre  Obstbaumbestände  einfach 
abgeholzt  haben.  Und  doch  läßt  sich  leicht  nachweisen,  daß 
selbst  diese  in  doppelter  Beziehung  unter  der  Beschattung 
leidenden  Ackergewächse  nicht  soviel  an  ihrer  Einträglichkeit 
verlieren,    als  an  den  Obstbäumen  gewonnen  wird.      Hierfür 
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ein  Beispiel  aus  der  Praxis:  Der  Gutsbesitzer  H.  in  A.  baut 
etwa  850  Morgen  alijährlich  an  Brennkartoffeln.  Es  sei 
hierbei  bemerkt,  daß  es  nur  wenige  Gewächse  gibt,  die 
gleich  der  Kartoffel  stark  unter  Beschattung  leiden.  Die 
Kartoffel  büßt  an  Menge  und  Stärkegehalt  bei  gleicher 
Beschattung  auch  wesentlich  mehr  ein,  als  die  Zuckerrübe. 
Sie  ist  also  ein  ganz  besonders  interessantes  Beispiel 
für  die  Wirkung  des  Baumschattens.  Ein  Teil  des  Kartoffel- 
ackers steht  unter  30  jährigen  Apfelbäumen.  Diese  haben 
einen  Abstand  von  12>  10  m,  stehen  also  in  einem  Ab- 
stände, wie  man  ihn  vor  30  bis  40  Jahren  für  richtig  hielt, 
und  den  viele  Einfaltspinsel  auch  heute  noch  für  den  Feld- 
obstbau empfehlen.  Demgemäß  ist  der  Beschattungsverlusf 
für  die  Kartoffeln  sehr  groß.  An  Menge  werden  etwa  25  "/o 
eingebüßt,  während  der  Stärkegehalt  von  19  ■' o  auf  13,5  "/o 
gewichen  ist.  Im  unbeschatteten  freien  Ackerlande  werden 
bei  gleicher  Düngung  durchschnittlich  400  Zentner  Kartoffeln 
geerntet,  und  diese  Kartoffeln  sind  von  vollem  Stärkegehalt. 
Der  Rohertrag  beträgt  demnach  516  M,  denn  bei  19  Stärke- 
prozenten macht  sich  mit  1,29  M  der  Zentner  bezahlt,  und 
400  Zentner  sind  es.  Davon  gehen  im  Jahresdurchschnitt 
328  M  Gestehungskosten  ab,  so  daß  also  die  unbeschatteten 
Kartoffeln   rund    188   M   Ertrag  brachten. 

Im  Baumschatten  werden  bereits  auf  der  gleichen  Fläche 
100  Zentner  eingebüßt,  und  da  nachgewiesenermaßen  5,5 
Stärkeprozente  in  Verlust  gehen,  wird  der  Zentner  Kartoffeln 
nicht  mit  1,29  M,  sondern  nur  mit  91,8  Pfennig  bezahlt. 
Der  Rohertrag  der  Kartoffeln  unter  den  Bäumen  beträgt 
nach  Abzug  der  Schattenausfälle  nach  Menge  und  Stärke- 
prozenten nur  275,40  M,  und  da  die  Kosten  328  M  be- 
tragen, wird  die  Kartoffel  unter  den  Bäumen  mit  einem 
erheblichen   Verlust   bewirtschaftet. 

Der  Besitzer  wollte  den  zahllosen  Vorgängern  folgen 
und  überlegte  nur  noch  ,  ob  er  die  Bäume  heraushauen 
oder  besser  den  Unterfruchtbau  aufgeben  solle.  Der  letztere 
Fall  hätte  ihm  mehr  zugesagt,  aber  er  stellte  ihn  vor  die 
Entscheidung,  entweder  den  Boden  im  Interesse  der  Bäume 
regelmäßig  zu  düngen  und  zu  bearbeiten,  oder  ihnen  Gras- 
narbe zu  legen.  In  ersterem  Falle  wäre  die  Unkostensumme 
für  die  Bäume  derart  erhöht  worden,  daß  die  Einträglichkeit 
in  Zweifel  gekommen  wäre.  Denn  der  Hektar  bradite  aus 
Obst  im  Durchschnitt  16,6  Dz.  mit  einem  Erlös  von  415  M 
gemäß  langjähriger  Buchführung.  Im  anderen  Falle  war  mit 
den  schweren  Schäden  zu  rechnen,  wie  sie  ja  an  den  Bäumen 
und  ihrer  Tragbarkeit  entstehen,  wenn  sie  in  Grasnarbe 
stehen.  Diese  Gefahr  lag  in  diesem  Falle  besonders  nahe, 
weil  ein  guter  Kartoffelboden  ja  immer  auch  ein  leichterer, 
lockerer  Boden  ist,  der  an  sich  schon  zur  Trockenheit  neigt. 
So  schien  denn  in  der  Tat  ein  Ausweg  sehr  schwierig,  und 
doch  war  es  dem  Verfasser  möglich,  leicht  den  Nachweis 
zu  führen,  daß  trotz  des  engen  Standes  der  Bäume  und  des 
unlohnenden  Anbaues  der  Unterfrucht  diese  weitergebaut 
werden  mußte,  sollte  höchste  Einträglichkeit  aus  der  Fläche 
erzielt  werden.  Weder  die  Bäume  allein,  noch  der  Kartoffelbau 
allein  für  sich  konnten  imstande  sein,  die  hohen  Erträge  zu 
erzielen,  wie  sie  der  gemeinschaftliche  Anbau  tatsächlidi 
bringt.  Der  Nachweis  dafür  ist  nicht  eben  schwer  zu  führen. 
Es  stehen  auf  dem  Hektar  83  Bäume,  die  im  Durchschnitt 
der  letzten  Jahre  zusammen  mit  den  Kartoffeln  690,40  M 
Rohertrag  vom  Hektar  brachten.  Hiervon  gehen  die  Ge- 
stehungskosten für  die  Kartoffeln  (328  M)  ab.  Für  die 
Bäume   entstehen    lediglich    55,61    M  Kosten,    und    zwar  für 


Stamm-  und  Kronenpflege  und  für  die  Verzinsung  und  Ab- 
schreibung der  Pflanzkosten.  Das  Unkostenkonto  der  Bäume 
ist  so  gering,  weil  die  ganze  Bodenbearbeitung  und  Düngung 
wegfällt.  Die  Bäume  zehren  in  dieser  Beziehung  auf  Kosten 
der  Unterfrucht.  Es  kommen  von  den  690,40  M  also  ins- 
gesamt 383,61  M  an  Unkosten  auf  den  Hektar  in  Abzug. 
Während  der  Reinertrag  ausschließlich  aus  dem  Baumbestande 
ungeheuer  verringert  worden  wäre,  hätte  man  ihretwegen 
die  ganze  Ackerpacht  zahlen  müssen,  die  Bodenbearbeitung 
und  Düngung  aufzuwenden  gehabt,  während  andererseits  der 
Reinertrag  nur  von  Kartoffelland  (ohne  Beschattung)  nur 
188  M  vom  Hektar  bringt,  gibt  der  gemeinschaftliche  Anbau 
der  an  sich  unlohnenden  Kartoffel  mit  der  Baumüberfrucht 
den  höchsten  Flächenertrag  von  306,79   M  vom  Hektar. 

Dieser  einfache  Nachweis  aus  seinen  eigenen  Büchern  hat 
den  Besitzer  bewogen,  nicht  nur  das  Heraushauen  der  Bäume 
aufzugeben,  sondern  er  hat  im  Gegenteil  weitere  42  Morgen 
bepflanzt.  Freilich  hat  er  den  groben  Fehler  des  Vorbesitzers 
vermieden  und  sehr  viel  weiter  gepflanzt,  nämlich  auf  17  m. 
Allerdings  konnte  ich  weiter  oben  anführen,  daß  es  sich 
in  bezug  auf  den  Flächenertrag  für  gewöhnlich  ziemlich  gleich 
bleibt,  ob  man  die  Bäume  eng  oder  weit  setzt.  Setzt  man 
sie  eng,  wird  der  größere  Ausfall  an  der  Unterfrucht  durch 
den  größeren  Obstertrag  ausgeglichen,  und  bei  weitem  Stande 
sind  die  Erträge  der  Unterfrucht  fast  nicht  gemindert,  während 
entsprechend  dem  dünnen  Baumbestande  der  Obstertrag  — 
immer  auf  Fläche  gerechnet  —  entsprechend  gering  ist.  Nur 
über  das  Höchstmaß  von  18  m  Reihenabstand  sollte  für  ge- 
wöhnlich nicht  hinausgegangen  werden,  weil  von  da  ab  die 
Ausnutzung  des   Landes   weniger  gut  ist. 

Aber  auch  nur  in  Hinsicht  auf  den  absoluten  Reinertrag 
ist  es  gleichgültig,  ob  man  auf  8  oder  18  m  Abstand  pflanzt. 
Betriebstechnisch  ruhen  so  gewaltige  Vorteile  bei  der  weiten 
Pflanzung,  daß  man  die  enge  Pflanzung  ohne  weiteres  als 
groben  Fehler  bezeichnen  muß.  Die  ersten  Pflanzungen,  die 
der  Verfasser  angelegt  oder  zu  welchen  er  die  Pläne  geliefert 
hat,  weisen  durchweg  einen  Abstand  von  12  m  der  Reihen 
und  8  m  in  den  Reihen  auf.  Aber  schon  die  Pflanzungen, 
die  vor  etwa  10  Jahren  entstanden  sind,  weisen  14  bis  15  m 
Reihenentfernung  auf.  So  beispielweise  Peine,  Harbsdorf 
u.a.m.  Im  Jahre  1914  entstandene  Pflanzungen  zeigen  bis 
zu  16  m  Abstand  und  bei  den  gegenwärtig  entstehenden 
bin  ich  bis  zu  18  m  gegangen.  So  wurden  beispielsweise 
in  diesem  Frühling  in  Godendorf  etwa  200  Morgen  mit  17  m 
Absland   gepflanzt. 

Man  sieht  aus  diesen  Angaben,  wie  nicht  nur  theoretische 
Erwägungen,  sondern  vielmehr  die  praktische  Erfahrung  zu 
immer  größeren  Pflanzweiten  geführt  hat.  Allerdings  kommt 
ja  oft  auch  ein  rein  äußerlicher  Umstand,  der  die  Pflanz- 
abstände mitbestimmt,  zur  Geltung.  So  ist  es  ein  in  seinen 
Folgen  sehr  ärgerlicher  Mißgriff  fast  aller  Anfänger  auf  diesem 
Gebiete,  daß  sie  die  Arbeitsbreite  der  Drillmaschinen  nicht 
berücksichtigen.  Diese  sind  der  Mehrzahl  nach  auf  2  oder 
3  m  Breite  gebaut,  und  wenn  man  eine  3  m  Maschine  be- 
nutzt, muß  der  Baumabstand  unter  Anrechnung  genügenden 
Spielraums  gegen  die  Bäume  hin  entweder  reichlich  13  oder 
reichlich  16  oder  19  sein,  bei  2  m  Maschinen  aber  13,  15, 
17  oder  19.  Im  Zweifelsfalle  aber  wähle  man  lieber  den 
Abstand   zu  groß,  als  zu   klein. 

Es  wurde  weiter  oben  betont,  daß  das  geldliche  End- 
ergebnis beim  gemeinschaftlichen  Anbau  von  Obst  und  einer 
Ackerfrucht  sich  im  großen  und  ganzen  ziemlich  gleich  bleibt, 
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ob  man  nun  die  Reihen  etwa  auf  12  oder  14,  oder  16  m 
bemißt,  daß  aber  die  enge  Pflanzung  trotzdem  ein  sehr 
großer  Fehler  sei.  Die  Gründe  dafür  in  folgendem :  Der 
größte  Mangel  des  Obstbaues  liegt  in  den  gewaltigen  Ernte- 
schwankungen und  ferner  darin,  daß  der  Baumobstbau  die 
fest  angestellten  Arbeitskräfte  nicht  gleichmäßig  und  deshalb 
schlecht  ausnutzt.  Diese  beiden  Mißstände  werden  durch 
den  Zwischenfruchtbau  sehr  gemildert  bezw.  aufgehoben. 
Die  Ackerfrüchte  sind  durchweg  viel  zuverlässiger  und  gleich- 
mäßiger, als  die  Baumfrucht  im  Ertrage.  Und  eine  alte 
Erfahrung  bestätigt  sich  immer  wieder,  daß  einer  schlechten 
Obsternte  sehr  häufig  gute  Unterfruchternten  gegenüberstehen, 
bezw.  umgekehrt.  Da  ein  großer  Teil  der  Arbeit  an  den 
Bäumen  durch  die  Pflege  der  Unterfrüchte  mit  besorgt  wird, 
Zeiten,  die  sonst  Arbeitsmangel  hätten,  durch  die  Unter- 
frucht genutzt  werden,  ist  die  Ausnutzung  der  Arbeitskräfte 
eine  viel  günstigere.  Wenngleich  jeder  kluge  Betriebsleiter 
den  Stamm  der  ständigen  Arbeiterschaft  so  viel  als  möglich 
einschränkt,  so  kann  doch  nirgends  ein  solcher  ganz  und  gar 
entbehrt  werden.  Wer  nur  Obst  ohne  Unterfrucht  baut, 
muß  diesen  Stamm  viele  Tage  im  Jahre  bezahlen,  ohne  daß 
er  eigentlich  lohnende  Arbeit  für  ihn  wüßte.  Ganz  besondere 
Vorteile  liegen  auch  in  der  besseren  Düngerausnutzung.  Die 
Erfahrung  lehrt  immer  wieder,  daß,  wer  die  Ackerfrüchte 
gut  düngt,  nur  in  den  seltensten  Fällen  nodi  die  Bäume 
besonders  zu  düngen  braucht.  Da  die  Erträge  bei  Doppel- 
nutzung des  Bodens  viel  regelmäßiger  und  gleichmäßiger  sind, 
bedarf  es  auch  keines  so  großen  Vermögens  als  Rückhalt,  wie  es 
bei  der  Unregelmäßigkeit  der  Obsternten  gefordert  werden 
muß.  Dies  sind  nur  wenige  Punkte.  Auch  rein  technisch 
ist  der  weite  Abstand  der  Bäume  ein  großer  Vorteil.  Gehen 
die  Reihenabstände  unter  14  m  herunter,  ist  die  Bearbeitung 
der  Streifen  zwischen  den  Reihen  immerhin  schon  erheblich 
erschwert.  Es  ist  schwer,  diese  Erschwernis  in  Geld  auszu- 
drücken. Wohl  aber  kann  gesagt  werden,  daß  sie  sich  oft 
recht  fühlbar  macht. 

Man  mag  die  Sache  drehen  und  wenden  wie  man  will, 
mit  zunehmender  Erfahrung  kommt  man  nicht  nur  zu  dem 
Schlüsse,  daß  nur  mit  gleichzeitigem  Unterfruchtbau  höchste 
Flächennutzung  erzielt  wird,  sondern  daß  auch  die  Abstände 
der  Reihen  wesentlich  größer  gewählt  werden  sollten,  als 
das  heute  leider  immer  nodi  geschieht.  Soweit  meine  eigene 
Erfahrung  und  Kenntnis  reicht,  dürfte  der  günstigste  Abstand 
zwischen  16  und  18  m  liegen,  bei  10  bis  12  m  in  den 
Reihen.  Das  gilt  für  Kernobsthochstämme  und  Süßkirschen, 
während  die  kleinkronigen  Obstarten  entsprechend  enger 
gestellt  werden  können. 

Alle  diese  Ausführungen  gelten  auch  für  Buschobst.  Auch 
dieses  kann  in  den  seltensten  Fällen  des  Zwischenfruchtbaues 
entraten.  Weil  aber  Zwisdienfruchtbau  und  Buschbaum  sich 
nicht  gut  miteinander  vertragen,  hat  sich  —  auch  aus  manchen 
anderen  Gründen  —  meine  Jugendbegeisterung  für  den  Busch- 
obstbaum in  vorgerückten  Jahren  erheblich  abgekühlt.  Und  auch 
der  Halbstamm  wird  in  dieser  Beziehung  außerordentlich  oft  am 
unrechten  Platze  gepflanzt.  Es  ist  bedauerlich,  daß  so  sehr 
viele  Leute  für  diese  oder  jene  sehr  wichtigen  Punkte  bei 
uns  Stimmung  machen,  denen  die  durchaus  reife  Kenntnis 
des  sehr  vielseitigen  und  schwierigen  Stoffes  abgeht.  Es  ist 
mit  vielen  dieser  Sachen  so,  wie  in  der  Mode.  Es  wird 
irgend  etwas  mit  viel  Wichtigkeit  und  Empfehlung  in  die 
Welt  gesetzt,  das  am  richtigen  Platz  sicherlich  seine  Vorteile 
hat,    aber    zu  Unrecht    als    Allerwelts-    und  Allheilmittel  ge- 


priesen und  überall  herangezerrt  wird.  So  haben  auch  Busch- 
baum und  Halbstamm  sicherlich  ihre  Vorzüge,  wenn  sie  am 
richtigen  Fleck  stehen  ;  aber  in  großen  Obstgütern  mit  Zwischen- 
fruchtbau, wie  sie  in  schneller  Zunahme  entstehen,  sind  sie 
nie  oder  doch  selten  am  richtigen  Platze.  In  solche  gehört 
der   Hochstamm. 

Zeit-  und  Streitfragen. 

In  Sachen  der  Gartenbautechniker.  Es  ist  in  dieser  Zeil- 
schrift bereits  darauf  hingewiesen  worden,  daß  die  Zahl  unserer 
Lehrlinge  ganz  bedenklich  zurückgegangen  ist  und  daß  wir  das 
unsere  tun  müssen,  um  hier  baldigst  Abhilfe  zu  schaffen.  Es  ist 
auch  schon  festgestellt  worden,  wo  die  Wurzel  dieses  Uebels  steckt: 
in   der   kläglichen   Bezahlung   im   Gärtnerberuf! 

Das  tritt  heute  ganz  besonders  scharf  bei  der  Bezahlung  der 
Technikerstellungen  in  die  Erscheinung.  Nehmen  wir  den  Fall,  daß 
es  sich  um  Techniker  handelt,  die  etwa  1913  eine  Gärtnerlehr- 
anstalt verlassen,  dann  gedient  oder  vielleicht  bis  Ausbruch  des 
Krieges  eine  Technikerstellung  innegehabt  haben  und  darauf  im 
Felde  gewesen  sind.  Diese  Leute  sind  etwa  12  Jahre  im  Beruf, 
demgemäß  jetzt  30  und  mehr  Jahre  alt ;  sie  beziehen  einschließlich 
aller  üblichen  Zulagen  im  allgemeinen  325  M  monatlich.  Daß  von 
diesem  Betrag,  der  überdies  noch  häufig  genug  wie  einem  Arbeiter 
als  Wochenlohn  ausgezahlt  wird,  unter  den  jetzigen  Verhältnissen 
kein  Mensch  wirklich  leben  kann,  weiß  jeder.  Gewiß,  Essen  und 
Trinken  kann  man  davon  bezahlen,  auch  die  Wohnung,  dagegen 
steht  es  mit  der  Bezahlung  von  Bekleidung  schon  sehr  schwierig, 
und  gerade  diese  Frage  spielt  doch  heute  eine  besonders  große  Rolle. 
Ist  es  nicht  tief  betrübend,  wenn  man  sich  die  Beschaffung  eines 
fachwissenschaftlichen  Werkes  oder  eine  Studienreise  versagen  muß, 
weil  man  sofort  auf  unüberwindliche  geldliche  Schwierigkeiten  stößt, 
und  das  als  älterer  Mensch,  der  doch  in  der  Lage  sein  sollte,  einen 
eigenen  Hausstand  zu  gründen !  Ist  das  ein  menschenwürdiges 
Dasein,  namentlich  für  solche,  die  Tausende  für  ihre  Ausbildung 
hingegeben  haben !  Eine  schlechtere  Kapitalanlage  ist  doch  kaum 
denkbar!  Und  das  muß  doch  viele  abschrecken,  diesen  Beruf 
zu  ergreifen  ! 

Im  Frieden  war  das  Bild  kaum  ein  anderes.  Von  jeher  hat 
man  uns  etwas  über  die  Achsel  angesehen,  das  muß  mit  aller 
Schärfe  ausgesprochen   werden. 

Und  den  traurigen  geldlichen  Verhältnissen  entspricht  —  zum 
großen  Teil  als  deren  Folgeerscheinung  —  unsere  soziale  Stellung. 
Ich  bin  fest  davon  überzeugt,  daß  durch  die  geschilderten  Ver- 
hältnisse zahlreiche  und  vielfach  gerade  über  den  Durchschnitt  be- 
fähigte  Kräfte   unserem   Berufe  ferngehalten   werden. 

Eng  mit  der  Gehaltsfrage  und  der  Frage  der  sozialen  Stellung 
hängt  die  Art  der  Behandlung  durch  die  Arbeitgeber  und  andere 
Vorgesetzte  zusammen.  Welch'  betrübende  Bilder  bekommt  man 
da  bei   uns   noch   zu   sehen ! 

Hier  heißt  es  also:  Abhilfe  schaffen,  und  zwar  durch  uns  selbst! 
Denn  kein  anderer  wird  für  uns  auch  nur  einen  Finger  krumm 
machen.  Darum,  Gartentechniker,  schließt  Euch  zusammen!  Or- 
ganisiert Euch  !  Stellt  Forderungen  !  Freiwillig  oder  einem  Einzelnen 
gibt  kein  Arbeitgeber  mehr  als  es  jetzt  üblich  ist.  Das  Uebliche 
von  heule  ist  aber  ein  Hungerlohn  !  Macht  doch  die  Augen  auf ! 
Seht,  wie  es  alle  anderen  Berufe  machen.  Nur  durch  Zusammen- 
schluß aller  werden  wir  etwas  erreichen!  Wir  müssen  empor 
aus  unserer  jetzigen  traurigen  Lage  in  die  Reihe  derer,  deren 
Bildungsgrad  wir  entsprechen  und  mit  denen  wir  jetzt  unter  so 
ungleichen  Verhältnissen  zusammenarbeiten,  den  höheren  Bau- 
beamten !  E.  Meyer. 

Gehölze. 

Nochmals  der  Stachelginster.  Auf  die  in  Nummer  24  ab- 
gedruckten Berichtigungen  der  Herren  Graebener  und  Dr.  Kanngiesser 
mufi  ich  noch  einige  Worte  erwidern. 
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Wenn  ich  über  eine  zeitgemäße  Frage  des  Gartenbaues  oder 
der  Landwirtschaft  schreibe,  freue  ich  mich  immer,  wenn  unsere 
Sachverständigen  ebenfalls  ihre  Erfahrungen  über  denselben  Gegen' 
stand  bekanntgeben,  und  zwar  auch  dann,  wenn  dieselben  einen 
gegenteiligen  Standpunkt  vertreten.  Der  Sache  kann  dadurch  nur 
gedient  werden,  da  einseitige  Beobachtungen  sehr  oft  zu  falschen 
Schlußfolgerungen   führen. 

Im  vorliegendem  Falle  liegt  die  Sache  aber  doch  etwas  anders, 
denn  ich  bin  fest  überzeugt,  daß  beide  Herren  niemals  selbst 
Stachelginster   angebaut   und    zu   Futterzwecken    verwendet    haben. 

Wenn  ich  über  irgendeine  Kultur  schreibe,  so  baut  sich  diese 
Ausarbeitung  ohne  jede  Ausnahme  immer  auf  eigenen  Erfahrungen 
auf,  und  auch  meine  Ausführungen  über  den  Stachelginster  in 
Nummer  17  der  „Gartenwelt"  entsprechen  den  Erfahrungen,  die 
Ich  mit  dieser  Futterpflanze  selbst  auf  ganz  geringem  Boden  ge- 
macht habe. 

Die  Futtermengen,  die  wir  im  Deutschen  Reiche  gewinnen, 
reichen  zur  Ernährung  unserer  Viehbestände  nicht  aus.  Das  war, 
solange  wir  unbegrenzte  Mengen  von  Kraftfuttermitteln  und  Futter- 
stoffen überhaupt  aus  dem  Auslande  zu  verhältnismäßig  mäßigen 
Preisen  einführen  konnten,  nicht  so  schlimm,  aber  heute,  nach 
unserem  kläglichen  Zusammenbruch,  wo  wir  gar  nicht  in  der  Lage 
sind,  viel  Geld  für  unsere  Einfuhr  aufzuwenden,  müssen  wir  unter 
allen  Umständen  dafür  sorgen,  daß  wir  möglichst  viele  Futtermittel 
im  eigenen  Lande  erzeugen.  Das  macht  für  bessere  Ländereien 
keine  Schwierigkeiten,  da  wir  dafür  Pflanzenarten  genug  haben, 
die  nach  unseren  Erfahrungen  dort  reiche  Erträge  liefern.  Anders 
aber  ist  es  mit  trockenem,  geringem,  kiesigem  Boden,  mit  dem 
die  meisten  Landwirte  nichts  anzufangen  wissen. 

Dazu  kommt  noch,  daß  beim  Steigen  der  Erzeugungskosten, 
wie  wir  sie  heute  erleben,  soweit  es  sich  um  ganz  geringen  Boden 
handelt,  eine  öftere  Bearbeitung  des  Bodens  mit  so  großen  Kosten 
verknüpft  ist,  daß  dadurch  der  Anbau  von  Pflanzen,  die  eine  ein- 
malige Ernte  geben,  unmöglich  wird.  Es  kommt  ferner  hinzu, 
daß  durch  die  häufige  Bearbeitung  von  losem,  trockenem  Boden 
die  an  und  für  sich  schon  geringe  Feuchtigkeit  durch  Verdunsten 
noch  verringert  wird,  was  das  Wachsen  der  Pflanzen  ungünstig 
beeinflußt. 

Der  Stachelginster  ist  eine  Pflanze,  die  auf  sehr  geringem 
Boden  noch  wächst  und  dort  eine  Reihe  von  Jahren  hindurch  ver- 
hältnismäßig recht  hohe  Erträge  an  Futter  liefert. 

Wenn  Herr  Hofgartendirektor  Graebener  behauptet,  daß  die 
von  staatlicher  Seite  angestellten  Versuche  mit  Stachelginster  immer 
einen  kläglichen  Mißerfolg  gezeitigt  hätten,  so  kann  das  nur  daran 
gelegen  haben,  daß  die  damit  Beauftragten  die  Sache  nicht  richtig 
angefaßt  haben,  und  das  regelmäßige  Erfrieren  der  Pflanzen  ist 
sicher  auch  auf  unrichtige  Kulturmaßnahmen  zurückzuführen.  Ich 
habe  seinerzeit  den  Stachelginser  am  Harzgebirge  angebaut,  wo 
doch  sicher  weder  Seeklima  herrscht,  noch  milde  Witterung  zu 
verzeichnen  ist. 

Pflanzt  man  den  Stachelginster  auf  nährstoffreichem,  guten 
Boden  an,  so  wächst  derselbe  natürlich  viel  üppiger,  aber  er  ist 
dann  auch  viel  leichter  dem  Erfrieren  ausgesetzt.  Dem  Erfrieren 
kann  man  außerdem  durch  eine  vernünftige  Düngung  entgegen- 
arbeiten, ich  habe  deshalb  mit  vollem  Vorbedacht  in  meinen  da- 
maligen Ausführungen  gesagt,  daß  es  außerordentlich  vorteilhaft 
ist,  wenn  man  dem  Boden  pro  Morgen  l'/o  Zentner  Superphosphat 
und   l'/s  Zentner  Kainit  als  Vorratsdüngung  zuführt. 

Daß  man  besonders  mit  reichhaltigen  Kalidüngergaben  die 
Pflanzen  widerstandsfähiger  gegen  das  Erfrieren  machen  kann, 
habe  ich  verschiedentlich  beobachtet;  ich  mache  jetzt  nach  dieser 
Richtung  hin  großzügige  Versuche  in  Korbweidenpflanzungen,  deren 
Ergebnisse   ich  später  der   Allgemeinheit   nicht   vorenthalten   werde. 

Was  nun  den  Stachelginster  anbetrifft,  so  werden  sich  die 
Leute,  die  sich  genau  nach  meinen  Kulturvorschriften  richten,  keine 
Mißerfolge  holen,  sondern  sie  werden  sicher  mit  dem  Erfolg  ihres 
Anbaues  zufrieden  sein. 


Noch  unrichtiger  ist  die  Behauptung,  daß  kein  Tier  den  Stachel- 
ginster frißt.  Bei  mir  haben  sowohl  die  Pferde,  wie  auch  die 
Kühe  und  Schweine  den  mit  Häcksel  vermischten,  zerstampften 
und  zerquetschten  Stachelginster  anstandslos  aufgenommen  und 
auch   vorteilhaft   verwertet. 

Daß  der  Stachelginster  im  Sommer  bitter  schmeckt  und  deshalb 
vom  Vieh  nicht  gefressen  wird,  habe  ich  in  meinen  Ausführungen 
in   Nummer   17   selbst   angegeben. 

Wenn  eine  Anzahl  Landwirte,  die  früher  schon  Ginster  an- 
gebaut hatten,  wieder  davon  zurückgekommen  sind,  so  lag  das 
nicht  daran,  weil  sie  mit  dem  Anbau  keinen  Erfolg  hatten,  sondern 
lediglich  daran,  daß  wir  andere  Futtermittel  in  genügendem  Maße 
zur  Verfügung  hatten,  die  Interessenten  deshalb  auf  den  weiteren 
Anbau  von  Ginster  der  umständlichen  Verarbeitung  des  Futters 
wegen  verzichteten. 

Heute  aber  liegen  die  Verhältnisse  ganz  anders,  und  kann  ich 
deshalb  allen  den  Leuten,  die  geringwertige  geeignete  Ländereien 
besitzen,  auf  welchen  andere  Pflanzen  nicht  oder  nur  schlecht 
gedeihen,  nur  anraten,  Stachelginster  anzubauen,  sich  aber  dann 
genau   nach   meinen   Vorschriften   zu   richten. 

Die  Firma  Schutt  &  Ahrens  in  Stettin  fertigt  übrigens  Stadiel- 
ginsterquetschen,    die   sich  in   der   Praxis   ganz   gut   bewährt   haben. 

Paul  Kaiser,  Berlin  NO.  43. 


Persönliche  Nachrichten. 


Flechtner,  Johannes,  f  am  16.  Juni  kurz  vor  vollendetem 
50.  Lebensjahre  an  den  Folgen  eines  schweren  Lungenleidens, 
das  wirtschaftliche  Sorgen  und  die  sattsam  bekannten  Ernährungs- 
schwierigkeiten  mehr   und   mehr  verschlimmert  hatten. 

Der  Verstorbene  war  ein  braver  Mensch  und  tüchtiger  Fach- 
mann, früher  Schriftleiter  des  „Handelsgärtner",  in  den  letzten 
vier  Jahren  Schriftleiter  des  Handelsblattes,  Organ  des  Verbandes 
Deutscher  Gartenbaubetriebe.  Diese  Stellung  verließ  er  Anfang 
Mai  d.  J.,  da  ihm  seine  erschütterte  Gesundheit  jede  Weiter- 
arbeit unmöglich  machte.  Nun  hat  ihn  ein  früher  Tod  von  schwerem 
Leiden  erlöst.  Er  hinterläßt  neben  der  Gattin  einen  hoffnungs- 
vollen Sohn.  Alle,  die  Johannes  Flechtner  persönlich  kannten, 
werden  seinen  frühen  Tod  aufrichtig  bedauern.  M.  H. 

Wittmack,  L.,  Geh.  Reg. -Rat,  ordentlicher  Professor  an  der 
Universität  Berlin,  früher  etatsmäßiger  Professor  an  der  Landw. 
Hochschule  in  Berlin,  feiert  am  26.  September  d.  J.  seinen  80.  Ge- 
burtstag. Aus  diesem  Anlaß  planen  seine  früheren  Schüler,  die 
Deutsche  Botanische  Gesellschaft,  Deutsche  Gartenbaugesellschaft, 
Deutsche  Landw.-Gesellschaft,  Gesellschaft  zur  Förderung  deutscher 
Pflanzenzucht,  Landw.  Hochschule,  Tierärztl.  Hochschule,  Verband 
Deutscher  Müller  und  die  Vereinigung  für  angewandte  Botanik 
eine  Wittmack-Ehrung.  Diese  soll  in  der  Ermöglichung  der  Heraus- 
gabe eines  die  wichtigeren  seiner  zahlreichen,  in  vielen  Zeitschriften 
zerstreuten  Abhandlungen  enthaltenden  Werkes  nach  Wittmacks 
eigener  Auswahl  bestehen.  Um  diese  Sammlung  umfangreich  ge- 
stalten und  weiten  Kreisen  zugänglich  machen  zu  können,  bitten 
die  genannten  Körperschaften  um  Spenden,  welche  als  Wittmack- 
Ehrung  an  die  Kur-  und  Neumärkische  Darlehnskasse,  Berlin  W.  8, 
einzusenden  sind. 

Geh.  Rat  Professor  Dr.  Wittmack  ist  stets  auch  ein  eifriger 
Förderer  des  deutschen  Gartenbaues  gewesen.  Durch  drei  Jahr- 
zehnte war  er  Generalsekretär  des  Vereins  zur  Beförderung  des 
Gartenbaues,  der  heutigen  Deutschen  Gartenbaugesellschaft,  auch 
ist  er  Herausgeber  der  letzten  Auflage  des  Illustrierten  Gartenbau- 
Lexikons.  Wir  Gärtner  dürfen  nicht  zurückstehen,  wenn  es  sich 
um  die  Ehrung  eines  Mannes  handelt,  der  unsere  Berufsinteressen 
jahrzehntelang  mit  Nachdruck  und  aus  innerer  Ueberzeugung  ge- 
fördert hat.  Ich  bitte  alle  diejenigen,  die  dazu  in  der  Lage  sind, 
die  Wittmack-Ehrung  durch  Beitragszahlungen  zu  fördern.     M.  H. 
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Nachdruck   und  Nachbildung  aus  dem   Inhalte  dieser  Zeitschrift  werden  strafrechtlich  verfolgt. 


Stauden. 


Digitalis. 
Von  M.  Geier,   Mittenwald,  Oberbayern. 
(Hierzu  eine  Abb.   nach  einer  für  die  „Gartenwelt"  gef. 

Digitalis  purpurea,  der  heimische  Fingerhut,  ist 
in  deutschen  Landen  in  bewegtem  Gelände 
zu  finden.  Es  ist  sonderbar,  die  Gift- 
pflanzen betrachten  wir  gerne  mit  einer 
heimlichen  Scheu,  gehen  ihnen  auch  wohl 
oft  aus  dem  Wege.  Etwas  anders  ist  das 
mit  dem  Fingerhut.  Wohl  jeder  weiß, 
daß  er  giftig  ist,  aber  dennoch  ist  er 
uns  lieb,  sogar  vertraut  durch  seine  Schön- 
heit, und  die  Gärten  sind  ihm  nicht  ver- 
schlossen. 

Das  natürliche  Vorkommen  des  Finger- 
hutes an  etwas  beschatteten  Hängen  zeigt 
uns  am  besten  seine  Bedürfnisse  und  seine 
vorteilhafteste  Verwendung  im  Garten. 
Zu  den  wenigen  heimischen  Blumen,  die 
man  in  der  Regel  eines  Gartenplatzes 
würdigt,  gehört  der  Fingerhut.  Die  Partie 
am  halbschattigen  Gebüschrand  mit  dem 
Fingerhut  und  dem  Farn  ist  so  bekannt, 
daß  man  nichts  weiteres  mehr  darüber 
zu  sagen  braucht.  Nur  das  sei  hier  ge- 
sagt :  dem  denkenden  Gartenfreund  bietet 
der  Fingerhut  noch  viele  andere  Verwen- 
dungsmöglichkeiten. 

Mit  mancherlei  Pflanzen  habe  ich  ihn 
schon  verbunden.  Am  besten  gefiel  mir 
die  Verwendung  mit  den  dunkeln,  lang- 
nadligen  jungen  Pinus  Laricio  (austriaca) 
am  Hang,  den  graublättrigen  Elaeagnus 
und  mit  den  weißfilzigen,  gleichfalls  nur 
zweijährigen  Agrostemma  coronaria  atro- 
purpurea.  Letztere,  von  bedeutend  nie- 
derem, reich  verzweigtem  Wuchs,  blüht 
gleichzeitig  in  leuchtend  blutroter  Farbe. 
Auf  dem  hellen  Grau  ihrer  Blätter,  dem 
der  strauchigen  Elaeagnus  und  dem  Dunkel 
der  Kiefer  hob  sich  ihre  Farbe  vorteilhaft 
ab,  ebenso  die  des  Fingerhutes,  wenn 
dessen  schlanke  Stengel  zwischen  den 
dunklen    Zweigen    der    Kiefer    oder    den 
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graublättrigen  Elaeagnus  herauslugten.  An  den  freien  Stellen 
aber  bedecken  bunte,  duftende  Federnelken  den  Boden,  deren 
Blütezeit  freilich  zur  Neige  ging,  nachdem  die  Blüten  der 
andern  sich  mehr  und  mehr  entfalteten.  Und  hier  habe  ich 
diesen  Fingerhut  in  nächster  Nähe  — 
aber  etwas  schattiger  —  vor  Delphinium 
hybr.,  hochwachsenden  Verbascum  und 
hohen  Gentiana  stehen. 

Im  Garten  benutzt  man  den  Finger- 
hut auch  als  Rabattenpflanze  und  zur 
Bepflanzung  ganzer  Beete.  Man  kennt 
verschiedene  Formen  von  Digitalis  pur- 
purea, so  eine  mit  weißen  Blumen,  alba, 
eine  rosa  blühende,  rosea,  und  die  ver- 
schieden beurteilte  Form  monstrosa. 

Eine     Form     von     D.    purpurea     ist 
gloxiniae/lora,     von     stärkerem    Wuchs, 
mit  schönen,  großen,    meist  hübsch  ge- 
^  tüpfelten  und   gefleckten  Blumen.     Die 

Ä^  schönsten  davon  gehen  unter  dem  Namen 

maculata  superba.  Auch  von  D.  gloxi- 
niaeflora  hat  man  verschiedene  Farben  von 
weiß  bis  rot.  Auf  günstigem  Standort 
können  diese  Stauden  Mannshöhe  er- 
reichen. Die  Blütezeit  fällt  in  den  Juni. 
Es  gibt  noch  mehrere  erwähnungswerte 
Arten.  Alle  blühen,  wenn  die  Frühlings- 
blütenfülle zur  Neige  geht.  Alle  andern 
k  Arten  sind  noch  wenig  bekannt,  aber  den- 

|.  noch   sind    sie    stattliche   Erscheinungen. 

/  Letzteres    gilt    auch    von    D.  ferruginea 

(Abb.  beist.),  die  eine  der  schönsten  ist. 
Einseitig  sind  wir  mehr  oder  minder 
auch  in  der  Kenntnis  und  Verwendung 
schöner  Stauden.  Wie  so  vielfach  im 
Garten,  macht  sich  auch  darin  der  Hang 
zum  Allbekannten  oft  nur  allzu  bemerk- 
bar. Der  ersterwähnte  bekannte  Finger- 
hut D.  gloxiniae/lora  ist  schön,  sogar 
sehr  schön.  Aber  warum  in  aller  Welt 
soll  ich  nicht  auch  mit  anderen  Farben 
und  Formen  meinen  Garten  schmücken. 
Warum  soll  mit  dem  Verblühen  des  erst- 
genannten die  Freude  an  der  Fingerhut- 
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blute  vorbei  sein,  wo  uns  doch  die  Gattung  so  schönen 
Ersatz  bietet,  dessen  Samen  man  billig  erstehen  kann? 
Heraus  aus  der  öden,  geistestötenden  Gleichmacherei  des 
Gartens. 

Trotzdem  ich  von  Jugend  auf  ein  aufmerksames  Auge 
für  schöne  Pflanzen  hatte,  blieb  mir  D.  ferruginea  lange  un- 
bekannt, bis  mir,  zur  selbständigen  Stellung  gelangt,  der 
Name  in  einem  Samenverzeichnis  auffiel  und  zum  Versuch 
reizte.  So  mancher  Versuch  mit  unbekannten  Pflanzen  schlug 
fehl.  Doch  reichlich  entschädigte  mich  der  Treffer,  als  welchen 
sidi  die  genannte  Pflanze  erwies,  als  sie  im  zweiten  Jahre 
zur  Blüte  kam. 

Aufmerksam  wurde  die  Entwickelung  verfolgt,  als  der 
Blütenstengel  sich  höher  und  höher  aus  dem  dichten  Blatt- 
schopf erhob  und  schlank  bis  über  Mannshöhe  emporstieg. 
Die  erste  sich  öffnende  Blume  bereitete  eine  Enttäuschung, 
denn  sie  war  klein  und  von  wenig  bestechender  Farbe.  Doch 
bald  trat  der  Umsdiwung  ein,  als  sich  Blume  an  Blume 
öffnete,  als  die  Blumen,  dicht  gedrängt  stehend,  an  dem 
immer  sich  noch  in  die  Höhe  reckenden  Stengel  nach  Hun- 
derten zählten.  Von  dem  Zeitpunkt  an  hatte  dieser  Finger- 
hut bei  mir  gewonnen,  und  nie  trennte  ich  mich  seitdem 
von   ihm. 

Die  Abbild,  der  Titelseite  stammt  aus  jenen  Jahren.  Einen 
der  schönen  Blütenstengel  schnitt  ich  ab  und  schickte  ihn  zum 
Photographen.  Dieser  steckte  ihn  zur  Aufnahme  in  einen  Topf. 
Dieser  Blütenstand  zeigt  deutlich  den  Charakter  der  Art,  die 
Form  der  Blätter,  die  reichlich  den  unteren  Teil  des  Stengels 
sdimückten,  nur  die  untersten  Blätter  fehlen.  Wir  sehen, 
daß  über  die  Hälfte  des  Stengels  rundum  bis  in  die  Spitze 
dicht  mit  Blumen  besetzt  ist,  ebenso  die  schwachen  Seiten- 
riebe.  Lebhaft  werden  diese  Blüten  von  mancherlei  Insekten 
umschwärmt.  Die  Pflanzen  genossen  gute  Pflege,  daher  die 
außerordentlich  üppige  Entwickelung;  sie  erreichten  über  2  m 
Höhe.  Die  mittlere  Höhe  beträgt  sonst  in  der  Regel 
gegen  1,50  m.  Die  Farbe  der  kleinen  Blumen  ist  schwer 
zu  beschreiben ;  sie  ist  ein  eigenartiges  Rotbraun  mit  hellerer 
gelblicher  Spitze.     Je  nach  Standort    baut    sich    der  Blüten- 
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stand  verschieden,  oft  ist  er  unverzweigt,  manchmal  ver- 
zweigt er  sich  stärker,  wie  auf  dem  Bilde,  hat  dann  besser 
entwickelte  Seitentriebe  und  baut  sich  mehr  kegelförmig  auf. 
Die  Blütezeit  beginnt  gegen  Ende  Juni  und  dauert  bis  spät 
in   den   Juli,   oft   auch   bis  in   den   August   hinein. 

Wo  ich  für  die  Folge  auch  immer  Gärten  zu  pflegen 
hatte,  wurde  dieser  Fingerhut  berücksichtigt.  Schön  wirkte 
er  z.  B.  in  Verbindung  mit  weißblühenden  Margareten, 
weißen  Hornveilchen,  weißblühenden  Sommerblumen,  mit  rosa 
blühenden  Robinien,  weißblühenden  Deutzien  und  Holodiscus 
discolor   (Spieraea  ariaefolia)    und   anderen. 

Mehr  und  mehr  scheint  D.  ferruginea  in  letzter 
Zeit  in  Aufnahme  zu  kommen ;  alle  besseren  Stauden- 
gärtnereien bieten  sie  an,  besonders  die  stark 
wachsende   Form  gigantea. 

Als  Heimat  von  D.  ferruginea  werden  Italien, 
Oesterreich,  Griedienland  und  der  Orient  genannt. 
Der  genannten  Art  steht  D.  lanata  in  allem 
nahe ;  sie  stammt  aus  Oesterreich,  blüht  gleichfalls 
im  Sommer.  Schlank,  bis  zu  1,50  m  steigt  der 
Blütenstengel  empor ;  er  ist  dicht  mit  etwas  größeren 
Blumen  besetzt.  Diese  sind  hellgelb  bis  braun  mit 
dunkler  Aderung  und  helleren  Lippen.  Auch  D. 
lanata  ist  eine  recht  schöne,  beachtungswerte  Art. 
Etwas  bekannter,  aber  auch  nicht  allzu  oft 
anzutreffen  ist  D.  ambigua  (grandiflora)  von  ge- 
drungenerer Erscheinung,  wozu  auch  die  größeren 
Blumen  gut  passen.  Sie  erreicht  selten  über  1  m 
Höhe.  Auch  bei  uns  ist  sie  im  Gebirge  an  etwas 
beschatteten,  steinigen  Abhängen  zu  Hause  und 
hier  in  der  Nähe  überall  zu  finden.  Die  Blütezeit 
fällt  gleichfalls  in  den  Sommer.  Obwohl  die 
Einzelblüte  bedeutend  größer  ist,  in  der  hellgelben 
Farbe    auch    wirkungsvoller    als   jene    der    beiden 
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letztgenannten  hervortritt,  erreicht  sie  kaum  deren  Schönheit, 
aber  schön  und  beachtenswert  ist  sie  doch,  und  an  geeig- 
netem Ort  möchte  ich  sie  nicht  missen,  die  Blätter  sind 
meist  beiderseits  flaumig,  die  großen,  weitglockigen,  nicht 
allzu  dicht  stehenden  Blumen  sind  hellgelb  mit  schöner 
brauner  Aderung  im  Innern.  Der  Blumenstengel  selbst  ist 
ziemlich  kräftig. 

Abweichend  davon  ist  D.  lutea  im  Stengel  und  in  den  Blumen 
eine  schlanke,  leichtere  Elrscheinung,  die  etwa  gleichzeitig 
blüht.  Auch  sie  ist  im  Gebirge  zu  Hause 
und  kann  bis  etwas  über  1  m  Höhe  erreichen. 
Die  Blätter  sind  meist  kahl  und  die  Blumen 
klein,  länglich-röhrig,  hellgelb.  Andere  Arten 
sind  mir  nicht  bekannt,  wohl  auch  selten  zu 
finden. 

All  die  genannten  Fingerhutarten  sind  zwei- 
jährige Pflanzen.  Das  schließt  natürlich  nicht 
aus,  daß  auch  einmal  die  eine  oder  die  andere 
drei  und  selbst  mehr  Jahre  am  Leben  bleibt. 
Schön  sind  solche  alte  Pflanzen  nicht  mehr.  Nach 
der  Blüte,  die  gewöhnlich  im  zweiten  Jahre  er- 
folgt,  ist  ihre  Lebenskraft  gebrochen. 

Um  jedes  Jahr  blühende  Pflanzen  zu  haben, 
muß  man  sie  jährlich  neu  heranziehen,  wenn 
sie  nicht  durch  Selbstaussaat  uns  der  Arbeit 
überheben,  was  in  günstigen  Lagen  oft  der  Fall  ist. 

Die  Anzucht  selbst  ist  so  leicht  und  bekannt, 
daß  darüber  nicht  viel  gesagt  zu  werden  braucht. 
Aussaat  im  Mai    bis  Juni    auf  gut  vorbereitete 
Freilandbeete.     Bekanntlich  ist   der  Same   recht 
fein,   man   hat  daher  darauf  zu  achten,   daß  man 
ihn  nicht  zu  dicht  streut  und  nur  wenig  bedeckt. 
Kann   man    die   Sämlinge    bald   nach   dem   Auf- 
gehen  auf  andere  Beete  verpflanzen,   dann   ent- 
wickeln sie  sich  um  so  besser,  andernfalls  muß  man  etwa  zu 
dicht  stehende  rechtzeitig  verdünnen.      Im  Herbst  oder  zeitig 
im    Frühjahr    pflanzt   man   sie   mit  Schonung   des   Ballens  auf 
den   für  sie   bestimmten   Ort   und  gießt   tüchtig  an. 

Nachdem    wir    sahen,    daß    die  Digitalis    alle    ohne  Aus- 


nahme Pflanzen  der  Berge  und  Hänge  sind,  ist  über  ihre 
Verwendung  nicht  mehr  viel  zu  sagen.  In  großen  Felsen- 
gärten, in  Lichtungen,  an  Abhängen  und  halbschattigen  Stellen 
möchte  man  sie  nicht  missen.  Sie  gedeihen  aber  auch  im 
Garten  der  Ebene,  wie  überhaupt  an  jedem  nicht  feuchten 
Ort,  lieben  Kalkboden  und  ziehen  Halbschatten  vor. 

Vielfach  wird  angegeben,  und  wir  finden  sie  auch  teilweise 
so  in  der  Natur,  daß  man  Digitalis  auf  trockene,  nahrungs- 
arme   Stellen    pflanzen    soll.      Wer    sie    in    voller  Schönheit 


Cytisus  schipkaensis. 

sehen  will,  befolge  diesen  Rat  nicht.  Eine  mäßige  Feuchtig- 
keit und  kräftiger  Boden  lassen  sie  zu  höherer  Schönheit 
gelangen,  kräftiger  steigen  dann  die  schlanken  Stengel  empor, 
reichlich  sind  sie  mit  großen,  gut  gefärbten  Blumen  besetzt, 
und  länger  dauert  die  Blütezeit. 

Hier,  wo  es  ihnen  selten  an  schützender 
Schneedecke  fehlt,  haben  bisher  alle  Arten  aus- 
gehalten, trotz  einer  Kälte,  die  oft  bis  — 27  Grad 
sank. 


Gehölze. 


Eigenartige  Bäume.  Die  in  den  beiden  Ab- 
bildungen auf  den  Seiten  228  und  229  vorgeführten 
Linden  stehen  im  alten  Schloßpark  zu  Brühl  bei  Köln 
und  fallen  jedem  Besucher  durch  das  eigenartige 
Dickenwachstum  der  Stämme  auf.  Während  nämlich 
die  Bäume  von  der  Seite  gesehen  (siehe  Abbildung 
Seite  228)  nur  einen  ganz  geringen  Stammdurchmesser 
aufweisen,  beträgt  derselbe  von  vorn  gesehen  (Ab- 
bildung Seite  229)  das  mehrfache,  so  daß  die  Stämme 
einer  großen  Platte  nidit  unvergleichbar  sind,  ich 
führe  diese  Erscheinung  auf  den  Schnitt  der  Bäume 
zurück,  wodurch  eine  fächerartige  Entwickelung  der 
Zweige  bedingt  wurde,  wie  dieses  bei  der  Aufnahme 
des  einzelnen  Baumes  auf  Seite  219  deutlich  zu  sehen 
ist.      Garteninspektor  Wiesemann,  Bonn  am  Rhein. 


Genista  dalmatica. 
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Empfehlenswerte  Ginster. 

(Hierzu  vier  Abb.  nach  vom  Verf.  für  die  „Gartenw."  gef.  Aufn.) 
Unter  dieser  Ueberschrift  brachte  ich  in  Nr.  19  des  Jahr- 
ganges 1918  der  „Gartenwelt"  eine  Abhandlung.  Heute 
möchte  ich  nun  auf  einige  andere,  zum  Teil  noch  sehr  wenig 
verbreitete  Ginster  hinweisen.  Damals  zeigte  ich  Genista 
praecox,  syn.  Cyiisus  praecox  als  getriebene  Topfpflanze. 
Heute  zeige  ich  eine  ausgewachsene  Pflanze  davon  im  Bilde. 
Wie  mit  Blüten  überschüttet  und  wüchsig  diese  Hybride  ist, 
geht  aus  Abbildung  Seite  226  ja  zur  Genüge  hervor.  Cytisus 
praecox  ist  eine  Hybride  des  spanisch-französischen  C.  albus 
X  C.  purgans.  Die  ausgewachsenen  Pflanzen  erreichen  eine 
Höhe  bis  2  m  und  bilden  dichte  Büsche.  C.  praecox  hat 
sich  hier  als  völlig  winterhart  erwiesen.  Die  Abbildung 
Seite  226,  unten,  zeigt  C.  kewensis,  einen  Bastard  von  C.  albus 
X  C.  Ardoini.  C.  kewensis  fand  im  Jahrgang  1918,  in  Nr.  47 
der  „Gartenwelt"  von  Herrn  M.  Geier  besonders  lobende 
Erwähnung;  er  ist  einer  der  besten  und  schönsten  Klee- 
sträucher  für  den  Alpengarten.  Hier  im  rauhen  Ronsdorf, 
mehr  als   1000  Fuß  über  dem  Spiegel  der  Nordsee,  hat  er 


sich  schon  seit  vielen  Jahren  als  winterhart  erwiesen.  Bis 
jetzt  habe  ich  noch  nie  den  geringsten  Frostschaden  an  den 
Pflanzen  feststellen  können.  Wilde  Kaninchen  und  Hasen 
gehen  im  Winter  gerne  an  die  Cytisus-  und  Ginsterpflanzen. 
C  purpureus  wird  regelmäßig  zu  allererst  abgefressen ;  nicht 
selten  werden  die  Pflanzen  bis  auf  den  Boden  abgenagt ; 
im  Frühjahr  treiben  sie  jedoch  immer  wieder  aus,  der  Blüten- 
flor ist  dann  allerdings  verloren.  An  Genista  praecox 
und  verwandte  Sorten  machen  sich  die  Kaninchen  erst  in 
zweiter  Linie.  G.  dalmatica  bleibt  ganz  verschont ;  die 
feine  Bestachelung  schützt  die  Pflanzen  scheinbar  vor  den 
ungebetenen  Gästen.  Die  Abbildung  Seite  227,  oben,  zeigt  C 
schipkaensis,  eine  hübsche,  reinweißblühende  Zwergform,  von 
C.  albus  (Hcq.)  von  25  bis  35  cm  Höhe.  Im  Juni' zieren  die 
in  hübschen,  weißen  Köpfchen  zusammenstehenden  Schmetter- 
lingsblüten die  Pflanzen  in  großer  Zahl.  Im  Alpengarten  ein 
gar  liebliches  Bildchen.  G.  radiata  bildet  hübsche,  kugelige 
Büsche  und  blüht  im  Mai-Juni.  G.  dalmatica,  Abbildung 
Seite  227,  ist  eine  Prachtpflanze  allerersten  Ranges.  Im 
Alpengarten  sollte  dieser  zierliche,  etwa  15  bis  20  cm 
Höhe  erreichende  Ginster  nie  fehlen.  Die  leicht- 
bestachelten  Zweige  bringen  im  Juni-Juli  eine  Menge 
hellgoldgelber  Schmetterlingsblütchen  mit  leicht  betäu- 
bendem Duft.  In  recht  sonniger  Lage,  zwischen  Felsen 
auf  der  Trockenmauer,  sind  diese  herrlichen  Ginster 
zur  Zeit  der  Blüte  eine  wahre  Augenweide. 

Da  die  Ginster  im  allgemeinen  wenig  Nahrung  ge- 
brauchen, so  geben  die  Pflanzen,  in  kleinen  Töpfen  ge- 
zogen, für  unsere  Blumengeschäfte  eine  angenehme 
Abwechslung  in  dem  bekannten  Einerlei.  Hübsch  ge- 
schmückte Töpfe  sehen  ganz  reizend  aus  und  werden 
sicher  Liebhaber  finden.  Die  Blüten  sind  zudem  von 
langer  Haltbarkeit.  Unsere  Abbildung  Seite  227,  eine 
Freilandpflanze  zeigend,  wurde  am  20.  Juni  aufgenommen, 
die  Pflanzen  standen  aber  am  5.  Juni  schon  in  voller 
Blüte  und    hielten    ihren  Schmuck  volle    drei  Wochen. 

G.  Aorr/rfa  ist  ein  scharfstachliges  Pflänzchen;  es  gehört 
meinen    ganz    besonderen   Lieblingen.      Auch    ohne 


zu 

Blüten 

dieser 


Einseitige  Lindenallee  im  Schloßpark  zu  Brühl  (Text  Seite  227,  unten). 

Nach   einer   für  die   „Gartenwelt"   gefertigten   Aufnahme. 


ist  es  recht  niedlich,  zur  Zeit  der  Blüte  aber  ist 
stachelige  Geselle  etwas  ganz  prächtiges.  Der 
ganze  Wuchs  der  Pflanze  erinnert  an  den  seltenen, 
selten  in  Kultur  anzutreffenden  Igelginster,  Erinacea 
pungens.  Im  Juni  sind  die  äußerst  langsam  wachsenden 
G.  horrido  reich  mit  lichtgelben  Blütchen  geschmückt. 
Etwa  1 4  Tage  zeigt  sich  dann  unser  stachliger  Geselle 
in  seinem  Blütenkleide,  um  dann  scheinbar  wieder  in 
Unfähigkeit  zurückzufallen.  Langsam  wachsen  die  Pflanzen 
weiter,  und  dem  sorgfältigen  Beobachter  bieten  sie  noch 
manches  interessante  Bildchen.  An  einem  recht  sonnigen, 
dem  Auge  leicht  zugänglichen  Fleckdien  im  Alpengarten 
oder  auf  der  Trockenmauer  wird  uns  G.  horrido  viel 
Freude  machen.  C.  Ardoini  ist  für  den  Felsengarten 
ebenfalls  recht  brauchbar.  Wie  bei  den  meisten  andern 
Vertretern  der  Gattung  ist  die  Blütenfarbe  auch  hier  gelb. 
Zum  Schluß  möchte  ich  noch  auf  einen  sehr  schönen, 
leider  wenig  in  den  Anlagen  zu  treffenden  Kleestrauch 
hinweisen,  auf  C.  nigricans  L.  In  Deutschland  und 
Oesterreich  kommt  er  stellenweise  wild  vor.  Dieser, 
aller  Beachtung  werte  Strauch  erreicht  eine  Höhe  von 
etwa  50  cm  bis  1,25  m.  Im  Juni-Juli  schmücken  ihn 
die  aufrechten,    gelben,  endständigen  Blütentrauben  in 
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Massen.  Die  Pflanzen  werden  beim  Pressen  schwarz,  daher 
der  Name  nigricans.  Am  Fuße  des  Alpengartens,  sowie  im 
Park  bietet  C.  nigricans  eine  angenehme  Abwechslung. 

H.  Zörnitz. 

Obstbau. 


Ueber  den  Erwerbsobstbau. 

Von  A.  Janson. 

I. 

Angesichts  der  unsicheren  politischen  und  wirtschaftlichen 
Zukunft  drängen  vermögende  Kreise  unseres  Volkes  danach, 
ihren  Besitz  an  Bargeld  oder  Wertpapieren  in  einer  Form 
anzulegen,  die  selbst  im  ungünstigsten  Falle  nie  vollkommen 
wertlos  werden  kann.  Es  machen  sich  mit  andern  Worten 
Bestrebungen  geltend,  flüssige  Mittel  in  Grund  und  Boden 
und  Häusern  anzulegen.  Man  braucht  nur  die  Ankündigungs- 
teile jener  Zeitungen  anzusehen,  die  mit  der  Landwirtschaft 
und  dem  Gartenbau  Fühlung  haben,  um  zu  wissen,  wohin 
der  Hase  läuft. 

Ich  selbst  bin  nun  im  Laufe  der  letzten  Monate,  wie 
auch  vor  dem  Kriege,  aber  doch  in  gesteigertem  Maße  um 
Mithilfe  angegangen  worden,  Ländereien  zu  erwerben,  die 
für  den  Obst-  und  Gemüsebau  geeignet  sind.  Bei  dieser 
Gelegenheit  habe  ich  feststellen  müssen,  daß  bäuerliche  Wirt- 
schaften bis  zu  100  Morgen,  die  aus  mancherlei  Gründen 
für  solche  Zwecke  stark  begehrt  sind,  und  mehr  noch  trag- 
bare Obstpflanzungen  eine  ganz  außerordentliche  Wert- 
steigerung erfahren  haben.  In  bezug  auf  die  letzteren  hat 
sich  in  den  letzten  6  Monaten  eine  geradezu  sprunghafte 
Entwicklung  nach  oben  gezeigt,  und  bereits  heute  haben  ver- 
käufliche Obstbaubetriebe  einen  Preis,  der  in  den  meisten 
Fällen  jede  Einträglichkeit  für  die  Zukunft  ausschließt,  sofern 
kaufmännisch  gerechnet  wird ;  denn  schließlich  ist  es  doch 
nicht  jedermanns  Sache,  den  oft  beträchtlichen  Kaufpreis  für 
solche  Betriebe  als  in  den  Schornstein  geschrieben  zu  be- 
trachten. 

Es  sind  nun  auffällig  viel  Kaufleute  unter  den  Kauf- 
lustigen, also  doch  Leute,  die  wie  wenige  gelernt  haben,  in 
bezug  auf  Geld  nüchtern  und  klar  zu  rechnen.  Es  sind  Leute, 
deren  Betriebe  durch  den  Krieg  heruntergekommen  sind,  so 
daß  ihre  Inhaber,  zumal  sie  vor  dem  Kriege  sich  ein  Ver- 
mögen angesammelt  haben,  es  nicht  mehr  für  angebracht  halten, 
ihre  Geschäfte  wieder  zu  heben,  dies  vielmehr  einem  jüngeren 
Geschäfte  überlassen  möchten,  und  Fabrikanten  in  ähnlichen 
Lebensverhältnissen ;  auch  sehr  viel  Auslanddeutsche,  die 
ihre  Ersparnisse  bei  Ausbruch  des  Weltkrieges  noch  in  Sicher- 
heit bringen  konnten,  denen  aber  die  Lust  verleidet  worden 
ist,  wieder  in  die  Welt  hinauszugehen. 

Alle  diese  Leute  nun  sind  doch  mehr  oder  minder  ge- 
wohnt, scharf  zu  rechnen,  und  doch  überschätzen  sie  die 
Einträglichkeit  des  erwerbsmäßigen  Obst-  und  Gemüsebaues; 
denn  sonst  würden  sie  die  ganz  ungerechtfertigt  hohen  Preise 
nicht  zahlen,  die  vielfach  heute  gefordert  werden  und  die  in 
Wirklichkeit   Spekulantenpreise  sind. 

Nach  den  gewaltigen  Rückschlägen,  die  der 
Erwerbsobstbau  durch  die  Preispolitik  der  Re- 
gierung erlitten  hat,  sollte  man  eigentlich  annehmen, 
daß  diese  günstige  Lage  auf  dem  Verkaufsmarkt  manchen 
Obstzüchter  mit  eigenem  Besitz  verleiten  würde,  seine  Pflan- 
zungen loszuschlagen,  die  Kriegsverluste  wettzumachen  und  in 
Zukunft  als  Rentner  zu  leben.     Hinter  allen  steht    aber    als 


Schreckgespenst  die  unsichere  Wirtschaftslage  und  vornehmlich 
auch  die  drohende  Vermögensabgabe,  so  daß  trotz  der  un- 
geheuren Nachfrage  verhältnismäßig  wenig  tatsächliche  Verkäufe 
abgeschlossen  werden.*) 

Ist  auf  der  einen  Seite  die  Kaufsucht  Angsterzeugnis, 
so  kann  man  trotzdem  diesen  Angstkäufern  gar  nicht  ein- 
mal so  sehr  zu  Käufen  raten,  wie  in  vielfacher  Beziehung 
sich   aus  den   nachfolgenden   Ausführungen  ergeben  wird.  — 

Der  Kauf  eines  Obstbaubetriebes  ist  für  denjenigen,  der 
da  weiß,  worauf  es  ankommt,  eine  durchaus  undankbare,  un- 
erfreulidie  Sache.  In  Wirklichkeit  gibt  es  unter  den  derzeit 
bestehenden  tragbaren  Pflanzungen  kaum  3  —  5  vom  Hundert, 
welche  in  jeder  Beziehung  fehlerfrei  und  mustergültig  sind. 
Es  wird  mit  Recht  immer  und  immer  wieder  die  Bedeutung 
einer  zweckmäßigen  Sortenwahl,  der  richtigen,  sorgfältigen 
Pflanzung  und  sonstiger  technischer  Erfordernisse  betont. 
Aber  mindestens  ebenso  wichtig  ist  die  Einrichtung  des  Be- 
triebes in  zweckmäßiger,  auch  die  Wirtschaftsumstände  und 
Absatzverhältnisse  umfassender  Art.  Wir  haben  es  an  der 
Hand,  bei  der  Pflanzung  begangene  technische  Fehler  immer 


*)  Anmerkung  des  Herausgebers.  Es  sind  mir  Kauflustige 
bekannt,  die  sich  auf  alle  erdenkliche  Weise  vergeblich  bemüht 
haben,    in    den   Besitz    von  Erwerbsobstpflanzungen    zu    j^elangen. 


Vorderansicht   einer   Linde   im   Schloßpark  zu  Brühl 
(Text  Seite  227,  unten). 

Nach  einer  für  die  „Gartenwelt"  gef.  Aufnahme. 
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noch  ausgleichen  zu  können,  wenn  sie  erkannt  werden;  aber 
Mangel,  die  bei  der  Einrichtung  liegen,  sind  fast  nie  wieder 
gutzumachen. 

Ich  habe  in  den  letzten  10  Jahren  viele  Tausend  Morgen 
Obstpflanzungen  eingerichtet,  und  auch  in  diesem  Frühjahre 
habe  ich  etwa  3400  Morgen  in  Angriff  genommen.  Ich 
hatte  auch  bei  vielen  der  von  mir  geschaffenen  Pflanzungen 
das  Glück,  von  Anfang  an  verantwortlicher  Oberleiter  dieser 
Betriebe  zu  sein ;  ich  sehe  auch  die  übrigen  alle  2  bis 
3  Jahre  in  ihrer  Entwicklung  wieder,  weil  die  freundschaft- 
lichen Beziehungen  zu  ihren  Besitzern  nicht  abgerissen  sind. 
Von  Jahr  zu  Jahr  hat  sich  bei  mir  die  Erkenntnis  befestigt, 
daß  die  höchste  und  sicherste  Einträglichkeit  nur  bei  der 
Bewirtschaftung  der  Baumzwischenräume  mit  Zwischenfrüchten 
erzielt  wird.  Freilich,  es  gibt  in  dieser  Beziehung  Aus- 
nahmen ;  aber  es  handelt  sich  bei  diesen  fast  ausschließlich 
um  solche,  deren  Besitzer  einen  reichen  und  unmittelbaren 
Absatz  an  sehr  gut  zahlende  Selbst  Verbraucher  haben.  Diese 
Art  Betriebe  gibt  es  in  größerer  Zahl  da,  wo  in  Industrie- 
gegenden oder  in  der  Umgebung  großer  Städte  der  Boden 
einen  hohen  Preis  hat.  So  ganz  besonders  im  Rheinlande  und 
im  weiteren  Umkreis  von  Berlin.  Unter  den  meiner  Ober- 
aufsicht anvertrauten  Betrieben  habe  ich  selbst  solche,  so  im 
wirtschaftlichen  Bereich  von  Berlin  je  einen  bei  Tegel  und  an 
der  Strecke  nach  Wittenberg.  Aber  diese  Ausnahmen,  die 
durch  die  Verhältnisse  bedingt  sind,  vermögen  nicht  meine 
langsam  erworbene,  aber  umso  fester  gewordene  Ueberzeugung 
umzuwerfen,  daß  in  den  meisten  Fällen  die  höchste  Ein- 
träglichkeit nur  bei  Begründung  des  Gesamtbetriebes  auf 
den  Zwischenfruchtbau  erreicht  wird. 

Ziehe  ich  den  Durchschnitt  der  Reinerträge  aus  ge- 
schlossenen Hochstammpflanzungen  (bzw.  Halb-  und  Nieder- 
stämme), so  ergibt  sich  in  vieljährigem  Durchschnitt  eine 
Verzinsung  des  angelegten  Vermögens  von   4,1   Prozent. 

Der  echt  landwirtschaftliche  Obstbau,  der  seine  Obst- 
bäume mit  sehr  weiten  Zwischenräumen  in  die  Felder  stellt 
und  die  Landwirtschaft  in  gewohnter  Weise  weiterführt,  ergibt 
eine  Verzinsung  von  4  bis  6  Prozent.  Wer  aber  seine  Bäume 
entsprechend  offen  pflanzt,  um  in  den  Zwischenräumen  Beeren- 
obst und  hochwertige  Gemüse  zu  bauen,  erzielt  eine  Rente 
von  6  bis  11  Prozent.  Im  genauen  Mittel,  wie  ich  es  aus 
der  gewissenhaften  Buchführung  von  nahe  an  1 50  Betrieben 
habe  errechnen  können,  stellt  sich  die  Rente  bei  solchem 
Betrieb  auf  7,3  Prozent.  Ich  gebe  hier  nur  2  Beispiele:  Der 
jüngst  verstorbene  Obslgutbesitzer  Ph.  Chr.  Grosch  II  in 
Wörrstadt  erzielte 


1901  = 

6,0  v 

H. 

1905 
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9,0  V 

H. 

1909 
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7.0  V. 

H. 
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1908 
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12.5 

„ 

1912 

= 

6.0 

»» 

Herr  L.  in  M.  (leider  wünschen  die  Herren  allzuselten, 
daß  die  Geheimnisse  ihrer  Buchführung  mit  ihren  vollen  Namen 
an  die  Oeffentlichkeit  kommen)  erzielte  bei  derartigem  Betriebe 
1903=    8.0  V.  H.   1907  =    4,6  v.  H.   1911  =    5,3  v.  H. 

1904  =  11,2  „   1908  =  9,1   „   1912  =  12,7  „ 

1905  =  10,7  „   1909=  5,0  „   1913=  7,8  „ 
1906=  7,0  „   1910=  4,0  ,.   1914=  6.4  ., 

Der  Obstbaubetrieb  des  Rittergutes  Liditerfelde  in  der 
Altmark  brachte  im  Durchschnitt  einer  Reihe  von  Jahren 
7,6  Prozent.  Ich  könnte  diese  Zahlen  beliebig  verlängern, 
verweise  aber  auf  den  umfangreichen  Stoff  an  Zahlen,  welcher 
in  der   demnächst   erscheinenden  Neuauflage    meines  „Groß- 


obstbau", Handbuch  des  Erwerbsobslbaues,  im  Verlage  von 
Paul  Parey,  Berlin,  niedergelegt  ist. 

Es  wird  von  vielen  Seiten  behauptet,  und  die  allgemeine 
Meinung  ist  verbreitet,  daß  der  Buschobstbau  in  geschlossener 
Pflanzung  die  höchste  Rente  gewähre.  Das  ist  ein  großer 
Irrtum!  (Immer  von  wenigen  Ausnahmen  abgesehen!)  Ich 
kann  an  der  Hand  eines  sehr  umfassenden  Stoffes  von  Zahlen 
den  Nachweis  führen,  daß  der  Buschobstbau  nur  um  '/,  höhere 
Erträge  erbringt,  als  eine  geschlossene  Hoch-  oder  Halb- 
stammpflanzung, wenn  man  die  Reinerträge,  auf  die  Fläche 
verrechnet,  vergleicht.  Die  Menge  der  Roherträge  ist  größer, 
höher  auch  der  Zenlnerpreis  für  die  erzeugte  Ware ;  aber 
vermehrte  Handarbeit,  kostspielige  Bodenbearbeitung,  teuerere 
Pflanzung,  kostspielige  Einfriedigungen  und  dergl.  schlucken 
von  den  höheren  Erlösen  des  Buschobstbaues  so  viel,  daß 
als  Reingewinn  nicht  viel  mehr  übrig  bleibt  als  bei  einer 
geschlossenen  Hochstammpflanzung.  Buschobstpflanzungen, 
die  das  angelegte  Geld  mit  5  Prozent  verzinsen,  sind  ver- 
hältnismäßig selten  und  finden  sich  fast  ausschließlich  in  sehr 
günstigen   Absatzverhältnissen. 

Gibt  in  der  Tat.  wie  von  mir  behauptet,  nur  der  Betrieb 
mit  Zwischenfruchtbau  die  höchste  und  sicherste  Rente,  und 
ist  ferner,  wie  allgemein  bekannt,  ein  lohnender  Zwischen- 
fruchtbau nur  bei  sehr  weitem  Stande  der  Bäume  möglich, 
dann  sind  95  Prozent  unserer  Erwerbsobstpflanzungen  von 
heute,  weil  viel  zu  dicht  gepflanzt,  fehlerhaft  angelegt,*)  und 
weil  es  leider  tatsächlich  so  ist,  ist  der  Ankauf  bestehender 
Pflanzungen  ein  so  durchaus  undankbares  und,  wie  schon  gesagt, 
unerfreuliches  Geschäft.  Deshalb  kann  man  jemandem,  der 
sich  einen  Erwerbsobstbaubetrieb  zulegen  möchte,  nicht  dringend 
genug  anraten,  vom  Kauf  tragbarer  Pflanzungen  abzusehen; 
denn  wenn  es  freilich  auch  musterhaft  angelegte  Pflanzungen 
gibt,  so  sind  diese  doch  fast  nie  feil,  gewiß  ein  vieldeutendes 
Zeichen ! 

Welche  Rolle  in  der  Praxis  der  Zwischenfruchtbau  spielt, 
könnte  ich  an  zahllosen  Beispielen  zeigen.  Ich  will  aber  von 
meinen  eigenen  Erfahrungen  und  Beobachtungen  absehen  und 
willkürlich  in  die  Belege  hineingreifen,  welche  uns  die  in  dieser 
Beziehung  nicht  gerade  reiche  Literatur  an  die  Hand  gibt. 
In  dem  Werke  „Deutscher  Obstbau"  von  Rudolf  Goethe, 
Verlag  Paul  Parey,  Berlin,  beschreiben  einige  Großobstzüchter 
von  Ruf  ihre  Pflanzungen  und  die  Erfahrungen  damit,  bzw. 
werden  diese  Betriebe  an  Hand  der  Angaben  des  Besitzers 
von  zuverlässigen  Fachleuten  geschildert.  So  heißt  es  von 
dem  Obstgut  des  Herrn  Demelius  in  Sangerhausen  : 

„Während  anfangs  die  Beackerung  des  Bodens  mit  Ge- 
spann erfolgte,  ist  seit  einer  Reihe  von  Jahren  infolge  der 
engen  Pflanzung  diese  Bewirtschaftungsweise  unmöglich  ge- 
worden und  Spaten  und  Hacke  haben  an  Stelle  von  Pflug 
und  Egge  treten  müssen.  Die  Bodenbearbeitung  verteuert 
sich  dadurch  auf  Kosten  des  Reingewinnes." 

Herr  Oberstleutnant  a.  D.  Büllrich,  Besitzer  des  Obst- 
gutes  Dippelshof ,   schreibt : 

„Die  jetzige  Entfernung  der  Baumreihen  voneinander  auf 
10  m  gestattet  die  Feldbebauung  mit  dem  Pfluge  noch 
längere  Zeit,  bis  die  Kronen  der  Kernobstbäume  ihre  volle 
Ausdehnung  erlangt  haben.  Unterkultur  wird  aber  als  die 
nötige  Grundlage    der  Einträglichkeit    angesehen,    zumal    sie 


*)  Anmerkung  des  Herausgebers.  Hierauf  habe  ich  seit 
Jahren  immer  und  immer  wieder  hingewiesen,  trotrdem  wird  fast 
stets  wieder  zu  dicht  gepflanzt. 
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auch  wegen  der  Bodenbearbeitung  und  Düngung  für  die 
Obstbäume   unentbehrlich   ist." 

Diese  beiden  Proben,  denen  sich  zahlreiche  andere  an 
die  Seite  stellen  ließen,  mögen  genügen.  Aber  bereits  sie 
ergeben  die  Uebereinstimmung  mit  meinen  eigenen  Aus- 
führungen, und  da  nun  einmal  unsere  meisten  Pflanzungen, 
die  man  so  findet,  die  Entfernungen  10X12,  lOXlO  und 
noch  enger  haben,  handelt  es  sich  um  einen  weitverbreiteten 
großen   Fehler. 

Nun  kommt  es  ja  sehr  viel  auf  die  Art  der  Zwischen- 
früchte an,  die  man  baut ;  die  einen  können  engeren  Baum- 
stand, also  stärkere  Beschattung  vertragen,  während  andere 
wiederum  besonders  empfindlich  sind.  Zu  ersteren  gehören 
beispielsweise  Buschbohnen,  Grünkohl,  Erdbeeren.  Aber  da 
es  der  Fruchtwechsel  erfordert,  daß  mit  zahlreichen  Unter- 
früchten gerechnet  werden  muß,  und  da  sich  die  Wahl  der 
Unterfrüdite  nach  der  Absatzfähigkeit  richtet,  müssen  immer 
auch  Früchte  zwischen  den  engstehenden  Bäumen  gebaut 
werden,  die  einen  solchen  Stand  gar  nicht  vertragen. 

Zieht  man  hinsichtlich  der  Lichtbedürftigkeit  ein  Mittel 
der  Baumentfernung,  so  würde  dies  bei  Hochstämmen  und 
Halbstämmen  des  Kernobstes  und  der  Süßkirchen  etwa 
10  13  m  betragen,  bei  den  kleinkronigen  Steinobstarten 
entsprechend  weniger.  Praktisch  aber  steht  man  sich  am 
besten,  wenn  man  sich  den  Lichtbedürfnissen  der  anspruchs- 
vollsten Zwischenfrüchte  anpaßt.  Soll  das  geschehen,  darf 
man  keinesfalls  enger  als  auf  14  m  Reihenabstand  setzen. 
Wie  ich  schon  bei  früherer  Gelegenheit  anführte,  haben  Be- 
obaditungen  und  Erfahrungen  dahin  geführt,  daß  ich  die 
Reihenabstände  von  Jahr  zu  Jahr  vergrößert  habe.  In  diesem 
Frühjahr  1919,  da  ich  den  mecklenburgischen  Großbetrieb 
Godendorf  einrichte,  ist  aus  dem  Reihenabstand  von  12  m 
vor  12  bis  15  Jahren,  den  ich  auf  Grund  der  Theorie  über- 
nahm, ein  solcher  von  17  m  geworden.  Ich  würde  wohl 
16  m  als  ausreichend  angenommen  haben,  wenn  man  nicht 
dort  mit  Drillmaschinen  von  3  m  Saatbreite  arbeitete,  für 
die  man  entsprechenden  Spielraum  braucht. 

Und  dabei  werden  in  Godendorf,  wenn  man  von  Tomaten 
und  Frühkartoffeln  absieht,  gar  nicht  einmal  besonders  licht- 
bedürftige Zwischenfrüchte  gebaut  (Roggen,  Möhren,  Erbsen, 
Buschbohnen,  Kohlrabi,  Sellerie). 

Auf  Grund  vieljähriger  Erfahrung  habe  ich  deshalb  bei 
Anfragen  immer  geraten,  nicht  einen  Obstbaubetrieb  zu  kaufen, 
sondern  ein  günstig  gelegenes  Gelände  zu  erwerben,  das 
dann  mit  allen  Hilfsmitteln  und  nach  neuesten  Erfahrungen 
mustergültig  eingerichtet  wird.  Freilich  wird  fast  immer  ein- 
gewendet, daß  man  auf  den  Ertrag  der  Bäume  zu  lange 
warten  müsse.  Uebrigens  ist  das  auch  der  Vorwurf,  welchen 
man  Hoch-  und  Halbstammpflanzungen  im  Vergleich  zu  Busch- 
pflanzungen macht.  Dieser  Einwurf  läßt  aber  außer  Acht, 
daß  das  Schwergewicht  der  Einträglidikeit  bei  einem  richtig 
eingerichteten  Betrieb  nicht  bei  der  Baumpflanzung,  vielmehr 
bei  den  Zwischenfrüchten  ruht.  In  Wirklichkeit  muß  ein  rein 
angelegter  derartiger  Betrieb  mit  Zwischenfrüchten  sich  im 
ersten  Jahre  selbst  erhalten.  Im  zweiten,  längstens  im  dritten 
Jahre  muß  er  Reingewinn  bringen.  Vor  etwa  10  Jahren  fiel 
mir  eine  sehr  dankenswerte,  außerordentlich  wertvolle  Auf- 
zeichnung des  Gartenbaudirektors  Grobben,  Berlin,  über 
märkisdie  Erwerbsbetriebe  in  die  Hand,  aus  welcher  in  6  von 
9  Fällen,  in  denen  die  Pflanzungen  bereits  älter  sind,  in 
nüchternen  Zahlen  nachgewiesen  ist,  daß  schon  nach  ganz 
wenigen  Jahren  Ueberschüsse  erzielt  wurden : 


Pflanzung  des  Herrn  Pape  in  Briesen:  angelegt  1899. 
Ueberschuß  1904  =  52  M,  1905  =  1000  M  oder  4  M 
und  68  M  von   1   ha. 

Obstpflanzung  Rabe  in  Perleberg:  angelegt  1899  bis  1903. 
Ueberschuß   1904  =  320   M,    1905   =    120   M    von   1   ha. 

Pflanzung  W.  Gentz  in  Gransee:  angelegt  1898  bis  1901. 
Ueberschuß  1904  =  576  M,   1905  =  1226,80  M  von   1  ha. 

Betrieb  Welter  in  Zossen  :  angelegt  1899  bis  1905.  Ueber- 
schuß 1904  =  439,60  M,    1905  =   643,60  M  von   1   ha. 

Anlage  der  Obstbau-  und  Obstverwertungsgenossenschaft 
Königsberg  (Neumark) :  angelegt  1899.  Ueberschuß  1904 
=  53,20  M,  1905  ==  238  M  von  1  ha.  Der  verhältnis- 
mäßig geringe  Ertrag  nadi  mehreren  Jahren  erklärt  sich  hier 
durch   die   Besoldung  eines  besonderen   Obergärtners. 

Pflanzung  Hauschmann,  Zossen:  angelegt  1900.  Ueber- 
schuß 1904  =   800  M,   1905   --   885  M  von   1    ha. 

Diese  vielfach  sehr  hohen  Erträge  in  so  kurzer  Zeit  nach 
der  Anlage  würden  sich  nie  aus  Obstbau  allein  herausholen 
lassen,  und  es  bedurfte  gar  nicht  der  besonderen  Angabe 
des  Herrn  G  robben,  um  dem  Kenner  zu  verraten,  daß  in 
allen   diesen   Anlagen   Unterfrüchte   gebaut   werden. 

In  noch  vollkommenerer  Weise  kommt  der  Wert  des 
Unterfruchtbaues  im  offenen  landwirtschaftlichen  Obstbau  zur 
Geltung.  Dort  werden  die  Obstbaumreihen  mit  weiten  Ab- 
ständen in  die  Felder  eingeschlossen  und  im  übrigen  der 
Ackerbau  in  gewohnter  Weise  gehandhabt.  Bis  zum  dritten 
oder  vierten  Jahre  nach  der  Pflanzung  veränderte  sich,  ab- 
gesehen von  einer  leichten  Betriebserschwerung,  so  gut  wie 
gar  nichts.  Von  da  ab  nehmen  die  Erträge  der  Unterfrüchte 
infolge  zunehmender  Beschattung  dauernd  ab,  und  zwar  von 
Jahr  zu  Jahr  wachsend  um  '/m-  des  Gesamtausfalles,  welcher 
entsteht,  wenn  die  Bäume  im  besten  Alter  stehen.-  Bei 
10  m  Reihenabstand  kann  man  diesen  Ausfall  im  Mittel 
mit  25  Prozent,  bei  12  m  Reihenabstand  mit  18  Prozent, 
bei  14  m  Reihenabstand  mit  13  Prozent,  bei  16  m  Reihen- 
abstand mit  6  bis  7  Prozent  annehmen.  Diesen  zunehmenden 
Verlusten  an  der  Unterfrucht  stehen  aber  die  mit  dem  6.  bis 
8.  Jahre  beginnenden  Erträge  der  Bäume  gegenüber.  Immer 
aber  ist  die  Nutzung  der  Fläche  durch  Obstbau  und  Zwischen- 
frucht größer,  als  die  Nutzung  durch  geschlossenen  Obst- 
baumbestand allein.  (Ein   Schlußartikel  folgt.) 


Zeit-  und  Streitfragen. 

Ein  Beitrag  zur  Stellenfrage.  Zu  dem  Artikel  des  Herrn 
P.  Kaiser,  Berlin,  „Gartenwelt"  Nr.  19,  „Ein  Gärtner  gesucht", 
welcher  mich  in  hohem  Maße  interessierte,  gestatte  ich  mir,  in 
nachfolgendem  ein  gegenteiliges  Bild  der  Stellensuche  zu  liefern  : 
Ich  bemühe  mich  seit  Jahren  um  eine  selbständige  Obergärtner- 
stelle im  Stadt-,  Anstalts-  oder  Privatdienst,  ohne  jedoch  eine 
Annahme  zu  finden. 

Auf  einige  gut  und  sachgemäß  abgefaßte  Anzeigen  in  den  Fach- 
blättern und  Tageszeitungen  erhielt  ich  keine  Angebote.  Die  ab- 
lehnenden Antworten,  welche  ich  zum  größten  Teile  aufbewahrte, 
bilden  bereits  ein  nettes  Sammelwerk.  Ich  möchte  hierbei  erwähnen, 
daß  ich  wirklich  über  genügende  Begabung  und  über  reiche,  viel- 
seitige Fachkenntnisse  und  Berufserfahrungen  verfüge,  wodurch  ich 
mich  zu  Bewerbungen  um  gute  Stellungen  berechtigt  fühle.  Ob- 
gleich mir  durch  Mangel  an  Geldmitteln  in  meinen  Jugendjahren 
nur  eine  Volksschulbildung  zuteil  wurde,  so  habe  ich  mich  durch 
dauerndes  Selbststudium,  durch  stete  Beobachtung  aller  Berufs- 
und anderer  Interessen,  durch  immerwährenden  Wissensdrang  dahin 
gebracht,  daß  ich  mich  vor  so  manchem  andersgebildeten  Mit- 
menschen nicht  zu  verstecken  brauche.     Ja,   ich  habe  verschiedene 
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junge  Leute  als  Lehrlinge  näher  kennen  gelernt,  bei  welchen  ich 
mich  oft  genug  gewundert  habe,  wie  diese  Herrchen  überhaupt  in 
den  Besitz  eines  „Einjährigen-Zeugnisses"  gelangen  konnten,  denn 
ihre  Auffassungsbefähigung  war  oftmals  erschreckend  gering.  Die 
erworbenen  Kenntnisse  traten  bei  vielen  jungen  Leuten  nach  den 
Schuljahren  oft  genug  nur  noch  als  Halbheiten  hervor,  da  das 
später  nicht  verwertbare  Errungene  und  Erlernte  dem  Gedächtnisse 
wieder  entschwindet;  sie  sind  aber  trotzdem  auf  Grund  ihrer 
papiernen  Befähigungsnachweise  allesamt  zu  Vorrechten  in  jeder 
Lebenslage  geeignet ! 

Nun  weiter.  —  Ich  wuchs  auf  einem  großen  Herrschaftssitz  in 
Schlesien  auf,  lernte  meinen  Beruf  also  in  vielen  Fächern  schon 
frühzeitig  kennen,  war  in  Handelsbetrieben  tätig,  besuchte  den 
Kursus  einer  Prov. -Gärtner-Lehranstalt  und  erhielt  später  eine 
bestgeachtete  Stelle  in  großem  Privatbetrieb.  Eine  Befriedigung 
konnte  ich  aber  nicht  finden,  es  fehlte  die  Selbständigkeit  des 
Handelns  und  damit  eine  größere  Berufsfreude,  es  fehlte  ein 
Wirkungskreis,  den  ich  mir  und  meinen  Mitmenschen  zur  Freude 
und  zum  Nutzen  durch  mein  Erlerntes  und  Erstrebtes  ausgestalten 
wollte.  Umsonst,  ich  fand  ihn  nicht.  Niemand  berücksichtigte 
meine  Angebote,  trotzdem  ich  auch  —  bildlich  genommen  —  keine 
üble  Erscheinung  bin,  und  die  Bewerbungen  in  bester,  sauberster 
Ausführung  einsandte.  Na  also,  ich  nähere  mich  jetzt  den  Vier- 
zigern und  vom  Kriege  bekam  ich  auch  noch  ein  gut  Teil  ab.  Wendet 
sich  die  Sache  nicht  zum  Bessern,  dann  werde  ich  meinen  Beruf 
an  den  Nagel  hängen  müssen.  Ich  werde  neu  aufbauen  müssen, 
werde  kämpfen  und  wieder  lernen,  und  werde  meinen  früheren 
Beruf  verachten,  welcher  mir  unverdiente  Mißerfolge  brachte  und 
mich  nach  Wissensdurst  und  Tatendrang  in  einen  Zustand  der 
Verärgerung  versetzte,  nur  weil  ich  ein  gutes  Auskommen  und 
eine  geachtete,  selbständige  Stellung  im  Beruf  trotz  der  größten 
Bemühungen,  trotz  guter  Zeugnisse  und  Empfehlungen,  nicht  er- 
halten konnte. 

„Freie  Bahn  dem  Tüchligen!"  Spott  und  Hohn  ist  das  in 
unserer  Zeit  des  Schiebertums ;  auch  vor  dem  Kriege  und  während 
desselben  herrschte  eine  elende  Günstlingswirtschaft*).  Schade, 
daß  mancher  Mensch  so  trübe  Erfahrungen  macht,  die  Begeisterung 
für  eine  gute  Sache,  die  Achtung  vor  vielen  Mitmenschen  geht 
dadurch   verloren.  K. 

Fragen  und  Antworten. 

Beantwortung  der  Frage  Nr.  1048.  Woran  mag  es  liegen, 
daß  bisher  gefüllt  blühende  Hyazinthen  in  diesem  Jahre  nur  ein- 
fache Blumen  brachten  ? 

Die  gefüllten  Blumen  der  Hyazinthen  sind  als  eine  Art  Ver- 
krüpplungszustand  zu  betrachten,  der  dadurch  entsteht,  daß  sich 
Geschlechtsteile   in   Blumenblätter   umwandeln. 

Da  die  Hyazinthen  ungeschlechtlich  vermehrt  werden,  so  ver- 
erben sich  die  Verkrüpplungserscheinungen  auf  alle  Nachkommen 
der  einen   Zwiebel,   der  die   Verkrüppelung   angezüchtet  wurde. 

Wenn  jungen  Zwiebeln  einer  solchen  Sorte  außergewöhnlich 
günstige  Wuchsbedingungen  zuteil  werden  und  ihnen  außerdem  be- 
sonders viel  Stickstoff  im  Boden  zur  Verfügung  steht,  so  kann 
es  vorkommen,  daß  sich  der  normale  Zustand  einstellt  und  die 
Pflanzen   wieder  einfache   Blumen   hervorbringen. 

Es  kann  aber  auch  vorkommen,  daß  Zwiebeln,  die  ganz  hungrig 
gewachsen  sind,  oder  die  bereits  einmal  zum  Treiben  verwendet 
wurden,  aus  Nahrungsmangel  unvollkommene  Blumen  hervorbringen, 
die   dann   auch   mehr   oder   weniger   einfach   sind.  Paul   Kaiser. 

Beantwortung  der  Frage  Nr.  1049.  Wie  können  Algen  in 
einem  Springbrunnenbecken  mit  Pflanzen  und  Fischen  vernichtet 
werden  ? 

Algen  entwickeln  sich  nur  in  ruhigem,  stehendem  Wasser  ohne 
Zu-  und  Abfluß.  Wenn  der  Springbrunnenstrahl  des  fraglichen, 
Beckens  vor-  und  nachmittags  je  1  bis  2  Stunden  spielt,  dann, 
können    Algen    nicht    aufkommen.       Die    harmlosen    Schleimalgen, 

*)  Anmerkung  des  Herausgebers.  Auch  heute  noch,  leider 
sogar  in   wesentlich   verstärktem   Maße  I 


welche  als  schleimige,  schwammige  Masse  den  Wasserspiegel  be- 
decken, werden  mit  engzinkiger  Harke  herausgefischt.  Weit  schäd- 
licher sind  die  Fadenalgen,  deren  lange  Fäden  unter  dem  Wasser- 
spiegel alle  Pflanzen  umstricken  und  ersticken.  Auch  diese  Algen 
sind  zunächst  so  sorgfältig  als  möglich  zu  entfernen,  dann  gibt 
man  dem  Wasser  Bewegung  und  setzt  reichlich  pflanzenfressende 
Wasserschnecken  und  Friedfische  ein,  namentlich  Goldfische,  Moor- 
und  Edelkarpfen,   welche   die  Algen  im  Entstehen  vertilgen.       M.  H. 

Beantwortung  der  Frage  Nr.  1050.  Gibt  es  ein  Werk,  das 
über  die  Anlage  von  Kleingärten  in  größerer  Zahl  Auskunft  erteilt? 

Ein  ganz  ausgezeichnetes  Büchelchen  über  Kleingärten  ist  das 
von  dem  unermüdlichen  Vorkämpfer  für  Kleingartenbestrebungen, 
Arthur  Hans,  Dresden,  geschriebene,  das  betitelt  ist  „Planmäßige 
Förderung  des  Kleingartenwesens".  Es  ist  herausgegeben  als 
Heft  2  der  Beiträge  zur  Kleingartenfrage  vom  Ausschuß  für  Klein- 
gartenbau der  Zentralstelle  für  Wohnungsfürsorge  im  Landesverein 
Sächsischer  Heimatschutz,  Dresden-A.,  Schießgasse  24.  Es  be- 
handelt Landbeschaffung,  die  verschiedenen  Arten  der  Kleingärten, 
Pachtbedingungen,  Kostendeckung,  spricht  über  fachmännische  Be- 
aufsichtigung der  Gärten,  Schrebervereine  und  bringt  in  einem 
Anhang  Muster  zu  Pachtverträgen.  Die  Schrift  ist  flüssig  ge- 
schrieben  und  enthält   eine  Fülle   wertvoller  Anregungen. 

Ueber  Anlage  und  Einrichtung  von  Gartenkolonien  sollte  Heft  3 
der  Beiträge  aus  der  Feder  desselben  Verfassers  bericliten.  Ob  dies 
bereits  erschienen  ist,  entzieht  sich  meiner  Kenntnis,  da  der  Verfasser 
inzwischen   leider   verstorben   ist.  Aug.   Brüning,   Leipzig. 


Verkehrswesen. 

Zur  Einfuhr  von  Blumenzwiebeln  aus  Holland.  Vom  Hilfs- 
ausschuß geht  uns  folgende  Mitteilung  zu  :  Infolge  der  herrschenden 
Umstände  hat  auf  unsere  Eingabe  an  den  Reichskommissar  für 
Aus-  und  Einfuhrbewilligung,  auch  in  diesem  Jahre  eine  Einfuhr- 
bewilligung für  Blumenzwiebeln  zu  erteilen,  eine  Antwort  noch 
nicht  erfolgen  können.  Sowie  die  Entscheidung  gefallen  ist,  wird 
sie  sofort  der  Fachpresse  mit  der  Bitte  um  Bekanntgabe  mitgeteilt 
werden,  alle  vorherigen  Anfragen  an  den  Hilfsausschuß  sind  daher 
zwecklos,  da  eine  bestimmte  Antwort  noch  nicht  gegeben  werden 
kann.  Die  erlassenen  Einfuhrverbote  bestehen  auch  heute  noch. 
Wegen  der  im  besetzten  Gebiet  bei  ihrer  Durchführung  ent- 
standenen Schwierigkeiten  und  wegen  der  Beseitigung  derselben 
finden  zurzeit  Verhandlungen  der  Reichsregierung  mit  der  Entente 
statt.  Von  den  Ergebnissen  dieser  Verhandlungen  wird  es  abhängen, 
was  über  die  Blumenzwiebeleinfuhr  von  den  maßgebenden  Stellen 
beschlossen   wird.  

Tagesgeschichte. 

Hamburg.  Der  Senat  bewilligte  1.  zur  Bearbeitung  von  staat- 
lichen und  privaten  Ländereien  zur  Herrichtung  von  Kleingärten 
515  000  M,  2.  zur  Herstellung  einer  Gartenanlage  an  der  Loh- 
mühlenstraße 175  000  M,  3.  zur  Errichtung  eines  Planschbeckens 
im  Stadtpark  sowie  für  dazugehörige  Nebenarbeiten  966  000  M, 
zusammen  1  656  000  M,  die  in  den  diesjährigen  Haushaltsplan  der 
1.  Sektion  der  Baudeputation  (Art.  87)  als  Ruhr.  71h,  Herrichtung 
von  Kleingärten,  Rubr.  71  i,  Gartenanlage  an  der  Lohmühlenstraße, 
Rubr.  71k,  Errichtung  eines  Planschbeckens  im  Stadtpark,  ein- 
gestellt wurden. 

Persönliche  Nachrichten. 

Memmler,  Hans,  langjähriger  Mitarbeiter  der  „Gartenwelt", 
wurde  die  Stelle  des  Schriftleiters  des  Handelsblattes,  Organs  des 
Verbandes   deutscher   Gartenbaubetriebe,   übertragen. 


Briefkasten  der  Schriftleitung. 

H.  G.,  Eger.  Fragen,  welche  An-  und  Verkäufe  vermitteln 
sollen,  werden  nicht  unter  „Fragen  und  Antworten"  aufgenommen. 
Der  Vermittlung  von  An-  und  Verkauf  dient  ausschließlich  der 
Anzeigenteil.  Auf  eine  kleine  Anzeige  werden  Sie  zahlreiche  An- 
gebote erhalten. 


Berlin  SW.  11,  Hedemannätr.  10.    Für  die  Schriftleitung;  verantw.    Max  HesdSrffer.   Verl,  von  Paul  Parey.   Druck:   Anh.  Bucbdr. Gntenberg;  G.  Zichäas.  DessaD. 
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Illustrierte  Wochenschrift  für  den  gesannten  Gartenbau. 
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Nachdruck  und  Nachbildung  aus  dem   Inhalte  dieser  Zeitschrift  werden  strafrechtlich  verfolgt. 


Stauden. 


Ramondia  pyrenaica  albo  rosea. 

(Hierzu  eine  Abbildung  nach  vom  Verfasser  für  die  „Gartenwelt" 
gefertigter  Aufnahme.) 
Ramondienschönheit  kann  nicht  oft  und  laut  genug  ge- 
priesen werden,  solange  sie  nicht  Allgemeingut  geworden 
ist ;  —  ihr  blendender  Reiz  dringt  zu  tief  in  unsere  Seele 
und  schafft  befreiendes  und  wohligstes  Behagen.  Besonders 
seit  neuzeitliche  Gartenbestrebungen  auch  derlei  köstlichen 
Kleinstauden  würdige  und  ihrem  Gedeihen  zusagende  Plätze 
an  Felsabhängen,  in  mörtellosen  Stützmauern,  Terrassen, 
Steinbänken,  Umwehrungen  usw.  bieten,  wie  sie  u.  a.  Carl 
Foersters  treffliche  Bücher  so  köstlich  veranschaulichen,  darf 
man  hoffen,  daß  solch  Edelgut  wie  eine  Ramondia  auch  bei 
uns  in  Zukunft  allmählich  allgemeinere  Wertschätzung  finden 
und  nicht  mehr  nur  in  den  nicht  immer  leicht  zugänglichen 
Schatzkammern  botanischer  und  vereinzelter  Liebhabergärten 
ihr  stilles  Märchendasein  verträumen  wird.  Freilich  darf  sie 
dann  in  Ziergärten  und  Parken  auch  nicht  nur  als  absonder- 
liches Einzelstück  gelegentlich  auftauchen,  sondern  muß  in 
ganzen  Völkern  Felshänge  überfluten,  und  mehrere  Wochen 
hindurch  ein  Glanzpunkt  sein,  der  etwa  dem  eines  Rhodo- 
dendronbusches gleichkommt  und 
dem  Beschauer  ihre  innige  Pracht 
aufzwingt.  Wie  müßte  das  schön 
sein ! 

Ueber  Ramondienpflege  ist  ja 
auch  schon  so  oft  und  so  viel 
gesagt  worden,  daß  wohl  jeder 
weiß,  daß  sie  als  Schattenkinder 
nordwärts  gerichtete  Lagen  bevor- 
zugen und  hier  in  humusreichen 
Spalten  und  Fugen  möglichst  steiler, 
etwas  feuchter  Felswände  ihr 
Lebensglück  finden,  an  dem  sie 
uns  so  willig  teilnehmen  lassen, 
'  sich  bei  guter  Pflege  schnell  aus- 
breiten, Hochzeit  halten  und  einen 
reichen  Kindersegen  sichern,  — 
aber  auch  durch  Teilung  und  Blatt- 
stecklinge vervielfältigt  werden 
können,  was  besonders  auch  für 
unsere  hier  gezeigte  apfelblüten- 
rosa  Abart  gilt,  die  meist  nur  wenig 
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Samen  bringt,  aus  dem  auch  nicht  immer  farbenechte  Nach- 
kommen hervorgehen.  Sie  ist  der  lilablauen  Grundform  an 
Zierwert  mindestens  ebenbürtig,  wenn  nicht  überlegen,  und 
wurde  von  feinfühligen  Kennern  begeistert  begrüßt,  als  sie 
1902  erstmalig,  und  zwar  von  Otto  Froebel  in  Zürich,  hinaus- 
geschickt wurde. 

Aber  unser  farbloses  Bildchen  kann  ja  nur  ein  Ahnen 
von  jenem  bezaubernden  Eindruck  wecken,  der  uns  beim 
Anblick  dieses  lieblichen  Gottesgeschenkes  packt ;  der  wahr- 
haft unvergleichlich  ätherische  Schmelz  der  zarten  Blüten- 
schalen schüttet  im  Mai  Paradieseswonne  über  das  tote 
Gestein  und  weckt  Ahnungen  der  zauberischen  Pracht  ihres 
Heimatgebietes. 

Und  1918  hat  sie  bei  mir  gar  „remontiert",  wieder- 
geblüht ! 

In  diesem  so  absonderlichen  Wuchsjahre,  das  uns  hier 
an  der  Wasserkante  ebenso  oft  längere  Dürreperioden  wie 
dem  Binnenlande  verhängnisvolle  Regenwochen  brachte,  mußte 
unsere  Erwählte  nach  dem  frühen  Maiflor  oft  darben  und 
schmachten.  Wer  hätte  auch  in  dieser  mühseligen  Notzeit 
Muße    gehabt,    ein    solch   fremdes  Luxuswesen  zu  betreuen? 

Mußten  sich  doch  alle  Kräfte  dem 
Kohl  und  den  würdigen  Kohlrüben 
weihen,  gleichwie  all  unser  Gold 
für  Eisen  hinfloß!  Aber  o  Wunder! 
Als  es  dann  herbstelte  und  reichere 
Regengüsse  fielen,  straffte  sich 
unser  Stiefkind,  erwachte  aus  seinem 
Sommertraum,  vergaß  großmütig 
Groll  und  Not  und  tat  noch  ein- 
mal seine  Glanzaugen  auf.  Und 
dieses  zweite  fröhliche  Erwachen 
gibt  unser  Bildchen  wieder.  — 
Ihre  liebliche  Schwester  aus 
den  „Schwarzen  Bergen",  die  Ra- 
mondia Nathaliae,  die  der  Bel- 
grader Botaniker  Pancic  erst  vor 
wenig  mehr  als  drei  Jahrzehnten 
entdeckt  hatte,  und  die  mein  Bild 
im  Jahrgang  XIII  (1909)  in  Nr.  47 
brachte,  ist  kaum  minder  schön 
als  die  bekanntere  pyrenäische 
Schwester.       Das    waren     damals 
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adiijährige  Originalstöcke  vom 
klassischen  Standort,  die  mir  der 
leider  auch  sdion  vor  dem  großen 
Massenmord  dahingegangene  bo- 
tanische Sammler  Oskar  Bier- 
bach, ein  ehemaliger  Wildparker 
und  Mitarbeiter  der  „Garten- 
welt", gesandt  hatte,  der  die 
armselige  und  wohl  nicht  immer 
erquidcliche  Stelle  eines  leitenden 
Gärtners  am  Botanischen  Garten 
in  Belgrad  als  Nachfolger  Jos. 
BornmüUers  bekleidet  hatte,  — 
danach  aber  das  freiere,  fesseln- 
dere, wenn  auch  nicht  ganz 
ungefährliche  und  auch  kaum  ein- 
träglichere Geschäft  eines  bota- 
nischen Sammelreisenden  betrieb. 
Ihm  war  die  damalige  reichliche 
Einfuhr  der  Balkanrämondien  zu 
verdanken,  die  bis  dahin  große 
Seltentieiten  in  den  Gärten  ge- 
wesen waren.  Wer  wird  uns  in 
Zukunft  die  reichen  Schätze  des 
Balkans  und  der  anderen  orien- 
talischen Gebirge  erschließen  ? 
Wieviel  deutsche  Kraft  mag  dort 
verschwendet,  wieviel  deutsches 
Blut  dort  umsonst  geflossen  sein  ? 
Pflanzengeschichtlich  bean- 
spruchen die  Ramondien  neben- 
her auch  das  allergrößte  Interesse, 
weil  sie  nebst  der  engverwandten, 

nur  durch  trichterig-röhrige  Kronen  unterschiedenen  Gattung 
Haberlea  als  letzte  Ueberbleibsel  der  tropischen  Gesneraceen- 
familie  von  der  Tertiärzeit  her  Europa  bewohnen.  Das 
beliebte  „Usambaraveilchen",  die  liebliche  Saintpaulia  ionantha 
des  tropischen  Ostafrikas,  —  nur  durch  die  Zweizahl  der 
Staubblätter  von  Ramondia  unterschieden,  die  ihrer  vier  bis 
fünf  zählt,  —  zeigt  in  geradezu  verblüffender  Deutlichkeit 
die  nahen  Beziehungen  zu  ihr;  sie  gleicht  jener  in  Tradit 
und  Haltung  so  auffallend,  daß  man  sie  als  die  tropische 
Ausgabe  der  nordischen  Ramondia  bezeichnen  und  die  An- 
passungsfähigkeiten beider  bewundern  muß. 

Erich  Wocke,  Oliva. 

Das  Stachelnüßcfaen.  Das  schönste  von  allen  in  Neuseeland 
heimischen  Slachelnüßchen  ist  wohl  Acaena  microphylla.  Wenn 
auch  im  Wuchs  nicht  ganz  so  üppig  wie  A.  Buchanani  und  A. 
glauca,  so  ist  dies  doch  kein  Fehler,  im  Gegenteil,  ich  halte  es 
für  einen  Vorteil.  Während  die  beiden  andern  rücksichtslos  um 
sich  greifen,  um  alles  zu  überwuchern,  was  sich  ihnen  in  den  Weg 
stellt,  wächst  A.  microphylla  bescheidener,  wird  also  nicht  so  leicht 
lästig.  Die  Blüten  beachtet  man  meistens  nicht,  denn  sie  sind 
unscheinbar.  Ende  Juli  regt  es  sich  in  den  am  Boden  liegenden 
Aestchen  mit  ihrem  braungrünen,  zierlichen  Blattwerk.  Hunderte 
von  purpurroten  Samenköpfchen  zieren  bald  die  Pflanzen.  Aller 
Augen  sind  auf  das  unscheinbare,  den  Boden  begrünende  Pflänzchen 
gerichtet,  das  jetzt  eine  der  Hauptsehenswürdigkeiten  des  Alpen- 
gartens ist.  Keiner  geht  achtlos  vorüber,  jeder  bewundert  die 
kleine  Schönheit.  Schon  von  weitem  leuchten  uns  die  purpurnen 
Samenköpfdien  entgegen.  Vom  Boden  aus  klettert  das  Pflänzchen 
an  den  Steinen  in  die  Höhe,  durch  Ritzen  und  Spalten  haben  sidi 
die  Aestchen  durchgeschlängelt,  überall  leuchtende,  purpurne  Samen- 
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köpfchen.  Zur  Bodenbegrünung 
eignet  sich  A.  microphylla  ganz 
hervorragend.  Da  das  Stachel- 
nüßchen  in  jedem  etwas  humosen, 
nicht  zu  schwerem  Boden  sich  rasch 
ausbreitet,  bleibt  für  den  Pfleger 
wenig  Arbeit.  Im  Felsengarten 
soll  man  das  Pflänzchen  nicht 
fehlen  lassen.  Man  versuche  einmal 
die  Anpflanzung  zwischen  einzelnen 
Allium-  oder  Orchideenarten.  Man 
wird  erstaunt  sein,  wie  schön  beide 
Arten  zur  Geltung  kommen,  jede 
zu  ihrer  Zeit.  A.  nova-zeelan- 
diae  ist  ein  Wüstling ;  meterlange 
Ranken  sendet  die  Pflanze  nach 
allen  Richtungen  aus,  was  ihr  in 
den  Weg  kommt,  wird  erdrückt. 
Wo  es  darauf  ankommt,  größere 
Flächen  zu  begrünen,  da  ist  sie 
am  Platze.  Während  A.  micro- 
phylla sich  ganz  dicht  am  Boden 
anschmiegt  und  kaum  5  cm  hoch 
wird,  erreicht  A.  novae-zeelan- 
diae  eine  Höhe  von  15  cm.  Die 
Früchtchen  sind  ebenfalls  rot,  nur 
in  allen  Teilen  größer  als  bei  A. 
microphylla.  A.  Buchanani  kriecht 
dicht  am  Boden  und  bildet  blau- 
grüne Rasenteppiche.  A.  glauca 
hat  silbergrüne  Belaubung.  Die 
Früchte  der  beiden  letztgenannten 
Arten  sind  unscheinbar. 

H.  Zörnitz. 


Im  vorigen  Sommer  ließ  ich 
eine  größere  Einfassung  von  Pyre- 
thrunt  parthenifolium  aureum,  welche  bisher  immer  sorgfältig 
gestutzt  war,  im  August  frei  wachsen.  Es  entwickelten  sich  nun 
infolge  des  voraufgegangenen  vielen  Stutzens  eine  Menge  Blüten- 
stiele mit  kleinen  Blumen,  so  daß  diese  zur  Blüte  gekommene  Ein- 
fassung wunderhübsch  aussah,  zumal  die  Blütenstiele  einen  regel- 
mäßigen Wuchs  zeigten,  was,  wenn  die  Pflanzen  ungestutzt  hoch- 
gehen, nicht  der  Fall  ist.  Sie  sehen  dann'  steif  und  unansehnlich 
aus  und  die  Blüten  sind  zu  aufdringlich.  Meine  Einfassung  glich 
einer  kleinen  Blütenhecke.  Ich  kann  dies  Verfahren,  wenn  die  Ein- 
fassung  einen   passenden   Rahmen    für    die  Hauptpflanzung    bildet, 

bestens  empfehlen.  F.  Steinemann. 

Das  Silberköpfchen,  Ranunculus  aconitifolius  fl.  pl.,  ist  die 
gefüllte  Form  der  heimischen  Art.  Schon  in  den  letzten  April- 
tagen kommen  die  kleinen,  gefüllten  Blütchen  zum  Vorschein.  Ob 
sich  diese  Form  wohl  nicht  zum  langsamen  Antreiben  eignet?  Ich 
denke  doch.  Wie  gelegen  kommen  uns  die  kleinen,  gefüllten 
Blütchen  zum  Schnitt.  Wie  hübsch  beleben  die  Pflanzen  in  großen 
Trupps  ganze  Flächen.  Schon  eine  einzige  Pflanze  kann  Stimmung 
in  die  Umgebung  bringen.  Die  Abbildung  Seite  235  zeigt  ein 
solches  Pflänzchen.  Einsam,  mitten  in  moosartigen  Saxifraga- 
polstern,  steht  unser  Silberköpfchen  am  Weiher.  Während  drinnen 
unter  der  Wasserfläche  erst  das  Leben  beginnt,  blüht  unser  Pflänz- 
chen bereits,  es  belebt  die  ganze  Uferpartie.  Am  Teichrande  oder 
Bachufer,  aber  auch  zur  Vor-  und  Zwischenpflanzung  lichter  Gehölz- 
gruppen ist  dieser  Hahnenfuß  zu  verwenden.  Obwohl  die  Pflanze 
in  voller  Sonne  auch  noch  ganz  gut  gedeiht,  sagt  ihr  ein  halb- 
schattiger Standort  scheinbar  besser  zu.  Der  heimische  R.  aconiti- 
folius L.,  besonders  aber  seine  kräftig  wachsende  Unterart  R. 
platanifolius,  sind  für  den  Park  noch  brauchbar,  dem  Silberköpfchen 
gebe  ich  jedoch  entschieden  den  Vorzug.  Das  gefüllte  Gold- 
köpfchen, R.  acerfl.pl.,  wird  etwa  60  cm  hoch;  es  hat  schön 
gefüllte,  goldgelbe  Blumen.     Blütezeit  Mai-Juni.        H.  Zörnitz. 
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Gehölze. 


Die  Kanadische  Felsenbirne.  Die  Leser  der  „Garlenwelt" 
möchte  ich  auf  einen  Zierstrauch  aufmerksam  machen,  der  recht 
hübsch  aussieht,  daneben  aber  auch  für  die  Küche  beachtenswerte 
Erzeugnisse   zu   liefern   in   der  Lage   ist. 

Es  handelt  sich  um  die  Kanadische  Felsenbirne,  Amelanchier 
canadensis,  die  auch  auf  schlechtem  Boden  wächst,  vollständig 
winterhart  ist  und  im  Frühjahr,  Anfang  Mai,  ihre  prächtigen,  weißen 
Blütentriebe  entwickelt,  die  sich  sehr  wirkungsvoll  von  den  zier- 
lichen, überhängenden,  rötlich  austreibenden  Zweigen  abheben. 
Da  die  Felsenbirne  viel  Wurzelausläufer  macht  und  den  ganzen 
Boden  mit  Wurzeln  durchzieht,  so  ist  sie  vorzüglich  geeignet,  zur 
Befestigung  von  Abhängen  zu  dienen,  und  zwar  um  so  mehr,  da 
sie  noch  mit  recht  geringem  Boden  vorlieb  nimmt,  wenn  derselbe 
nur  kalkhaltig  und  nicht  zu  naß  ist.  Sie  ist  also  auch  hervor- 
ragend befähigt,  Eisenbahndämme  zu  befestigen  und  nutzbar  zu 
machen. 

An  der  holländischen  Grenze  und  auch  in  anderen  Teilen  des 
Deutschen  Reiches  wird  unter  dem  Namen  Korintenstrauch  eine 
aus  Amerika  eingeführte  Abart  der  Kanadischen  Felsenbirne  an- 
gebaut, die  in  Amerika  schon  seit  längerer  Zeit  zur  Früchtege- 
winnung kultiviert  wird.  Es  ist  dies  die  in  Amerika  Juneberry  ge- 
nannte Amelanchier  canadensis  var.  oblongifolia  (Amelanchier 
Botryapium). 

Diese  blüht  früher  wie  die  Stammart,  schon  im  April,  wird 
3  bis  5  m  hoch,  hat  einen  aufstrebenden  Wuchs,  eiförmige,  kurz- 
gespitzte,   rötlich   austreibende   Blätter,    von    denen    sich   die   schon 


im  vollen  Schmuck  der  lebhaft  goldgelben,  einfachen  und  gefüllten 
Blüten,  welche  im  Mai,  kurz  nach  dem  Austrieb  der  Blätter  — 
einzelstehend   an   den   vorjährigen  Trieben  —  erscheinen. 

In  höheren,  hübschen  Vasen  sind  die  Blütenzweige  der  Kerrien 
mit  ihrer  leuchtenden  Goldfarbe  von  großem  Zierwert.  Die  Ver- 
mehrung der  Kerrien  kann  durch  krautartige  Stecklinge  unter  Glas 
erfolgen,  aber  auch  durch  Stecklinge  aus  reifem  Holz.  Bei  alten 
Sträuchern  ist  eine  Teilung  derselben  am  zweckmäßigsten. 

F.  Kallenbach,   Wildpark-Potsdam. 


Palmen. 


Einiges  über  die  Palmengattung  Sabal. 
Von  H.  Dolz. 

Ein  Palmengeschlecht  von  eigenartigem,  scharf  ausge- 
prägtem Charakter  bilden  die  Sabalarten,  teils  von  baum- 
artigem Wüchse,  wie  z.  B.  S.  palmetto,  oder  von  ausgesprochen 
buschartiger  Entwicklung,  mit  sehr  kurzen,  sich  mitunter  kaum 
über  den  Erdboden  erhebenden,  rhizomartig  kriechenden  und 
schief  aufsteigenden  Stämmen,  wofür  als  Beispiel  S.  Adansoni 
dient.  Systematisch  gehört  die  Gattung  zu  jener  Unter- 
familie, zu  der  auch  verschiedene  unserer  wichtigsten  Handels- 
palmen, wie  Corypha  und  Livistona,  auch  Phoenix,  gehören, 
also  zu   den   Coryphoideae,   Abteilung  Sabaleae. 


Sabal    ist    eine  Fächerpalme,    ihre  Wedel    sind    von    an- 
im  April    erscheinenden,    gelblichweißen   Blütendolden    sehr  hübsch       sehnlicher   Größe,    bandförmig,    stachellos,    mit    einer    mit   in 

das  Blatt   vorgezogenen   kräftigen   Mittelrippe  und   von  grau- 


abheben. Aus  den  Blüten  entwickeln  sich  heidelbeerähnliche,  aber 
erheblich  größere  Früchte,  die  anfangs  rot,  im  Juni,  wo  sie  reifen, 
blau  gefärbt  sind.  Die  Beeren  sind  saftig,  sehr  süß  und  zum 
Kompott,   zum   Rohgenuß   und   zum   Trocknen    recht    gut    geeignet. 

Die  Vögel  stellen  den  Beeren  sehr  nach,  man  muß  also  bei 
der  Ernte  aufpassen. 

Das  Laub  färbt  sich  im  Herbst  karmoisinrot  und  hellgelb,  und 
sind  die  Pflanzen  auch  dann  eine  Zierde  des  Gartens. 


blauer  Farbe.  Die  kleinen  Blüten  sind  in  langgestielten, 
verzweigten  Kolben  vereinigt,  weiß  oder  schmutzig  grün  und 
zweigeschlechtlich.  Die  Früchte  bilden  runde  schwarzblaue 
Beeren,  die  abgeflacht-halbkugelige  Samen  enthalten. 

Die    Gattung    besteht    aus    sieben  Arten,    die    von    den 
südlichen  Vereinigten    Staaten  Nordamerikas    bis    nach    dem 


Auch  diese  Abart  nimmt  mit  sehr  geringem  Boden  vorlieb  und       nördlichen   Südamerika    verbreitet    sind.      Einige    von    ihnen, 


wird  am  besten  in  recht  sonnigen 
Lagen  angepflanzt,  da  sie  sich  da 
am  wohlsten  zu  fühlen  scheint. 
Jedenfalls  dürfte  es  sich  empfehlen, 
diesem  schönen  und  nützlichen  Zier- 
strauch eine  größere  Aufmerksam- 
keit   entgegen   zu   bringen. 

Paul  Kaiser,  Berlin  NO.  43. 


Kerriajaponica,  der  Ranunkel- 
strauch, gehört  zu  den  Rosaceen, 
ist  in  Japan  und  China  beheimatet, 
und  wurde  1804  vom  Gärtner 
William  Kerr  eingeführt.  Die  Ker- 
rien bilden  bis  2  m  hohe  Sträucher, 
welche  in  sehr  kalten  Wintern 
durch  Frosteinwirkungen  teilweise 
absterben,  aber  aus  dem  Wurzel- 
stock heraus  sich  wieder  erneuern. 
Die  Belaubung  besteht  aus  grünem, 
an  den  Rändern  scharf  gesägtem 
Blätterwerk.  Auch  im  unbelaubten 
Zustand  sind  die  Kerrien  durch 
die  grüne  Rindenfarbe  des  fein 
verzweigten  Geästes  schmuckvolle 
Gartensträucher,  welche  sich  als 
Einzelpflanzen,  sowie  auch  für 
Gehölzgruppen,  vorzugsweise  in 
kleineren  Gärten,  gut  verwenden 
lassen.   — 

Am  schönsten  sind  die  Sträucher 


Ranunculus  aconitifolius  fl.   pl. 
Nach  einer  vom  Verfasser  für  die   „Gartenwelt"   gef.  Aufnahme. 


besonders  S.  Adansoni,  können 
als  Sumpfpflanzen  bezeichnet 
werden,  sie  treten  vornehmlich 
als  Unterholz  in  den  mit  Taxo- 
dium distichum  bestandenen 
Sümpfen  auf.  Ebenso  bemer- 
kenswert ist  das  gemeinsame 
Zusammenleben  von  .S".  palmetto 
mit  Pinus  caribaea  auf  der  Insel 
Florida. 

Handelsgärtnerisch  von  Be- 
deutung ist  keine  der  Sabal- 
arten, was  in  ihren  Wuchsver- 
hältnissen, besonders  der  eigen- 
tümlichen rhizomartigen  Stamm- 
bildung begründet  ist,  die  sich 
hoch  über  den  Topf  erhebt. 
Diese  Stammgebilde,  die  auf 
der  einen  Seite  nur  Wurzeln, 
auf  der  anderen  nur  Blätter 
entwickeln,  stören  sehr  und 
wirken  unschön.  Dieser  Eigen- 
tümlichkeit muß  auch  bei  der 
Behandlung  Rechnung  getragen 
werden,  daher  erfordern  alle 
Arten  dieser  Palmengattung 
hohe  Töpfe.  Als  Erde  gibt 
man    eine    möglichst    schwere, 
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jedoch  stark  sand- 
haltige.  Dienord- 
amerikanischen 
Arten,  wie  5'. 
Adansoniuodpal- 
me«o,  nehmen  mit 
dem  Kalthaus  vor- 
lieb, alle  anderen, 
die     in     Mexiko, 

Mittelamerika 
und  Westindien 
ihre  Heimat  ha- 
ben ,  erfordern 
eine  entsprechend 
höhere  Tempe- 
ratur. 

Die  beiden  be- 
kanntesten Arten 
sind  S.  Adansoni 
Guerus.  und  S. 
palmetto  Lodd., 
beide  ausden  süd- 
lichen Vereinigten 
Staaten ;  letztge- 
nannte ist  die  am 
weitesten  nördlich 
vordringende  Pal- 
me. S.  Adansoni 
hat  nur  einen  sehr 
kurzen  Stamm, 
während  der  von 
S.  palmetto  meh- 
rere Meter  Höhe 
erreicht. 

Die  Wedel  dieser  Art  sind  im  Umriß  herzförmig,  tief 
geteilt  und  weisen  viele  an  der  Spitze  tief  gespaltene,  am 
Grunde  sehr  faserige  Abschnitte  auf,  während  die  Blätter 
von  S.  Adansoni  kreisförmig  und  nicht  so  tief  geteilt  sind, 
auch  an  der  Spitze  nur  schwach  gespalten  und  am  Grunde 
viel  weniger  faserig  sind.  Die  Blüten  sind  für  uns  ohne 
Bedeutung,   die   Früchte   beider  Arten  sind   schwarz. 

Von  anderen  sicher  bekannten  Sabal  wären  noch  zu 
nennen  S.  mexicanum  Mart.,  die  westindischen  S.  Black- 
burnianum  Ghzebr.  und  manritiiforme  Griseb.  et  Wendt., 
sowie  die  von  Loddiges  beschriebenen  auf  der  Insel 
Trinidad  heimischen  5.  glaucescens  und  Woodfordi.  Daneben 
tauchen  in  handelsgärtnerischen  Verzeichnissen  auch  noch 
andere  Arten  und  Namen  auf,  deren  Arteneditheit  aber  wohl 
nicht   zweifelsfrei  feststeht. 

Nutzen  gewähren  die  Sabalpalmen  nicht  zuviel,  jedenfalls 
ist  er  von  keiner  größeren  volkwirtschaftlichen  Bedeutung. 
Die  Wedel  werden  zu  leiditen,  dauerhaften  Hüten,  Matten 
und  dergleichen  verarbeitet.  Das  Mark  des  Stammes  von  S. 
Adansoni  ist  eßbar,  außerdem  sind  die  Wurzeln  von  S, 
palmetto  gerbstoffhaltig,  und  das  dauerhafte  Holz  kann  zu 
Bauzwecken  Verwendung  finden. 


Blumenkasten   zwischen   den   Fenstern. 

Nach  einer  vom  Verf.  f.  d.  „Gartenw.**  gef.  Aufa. 


Topfpflanzen. 


Fenstern  angeordnet  werden  können.  Bei  Wohnungen  im  Erd- 
geschoß sind  die  Kästen  vor  den  Fenstern  leicht  hinderlich.  So 
namentlich  da,  wo  Rolläden  zum  Abblenden  der  Fenster  dienen. 
Auch  verdunkeln  sie  die  oft  ohnehin  an  Licht  mangelnden  Wohn- 
räume; weiter  versperren  sie  die  Aussicht  in  den  Vorgarten.  All 
diese  Nachteile  fallen  fort  bei  der  in  den  Bildern  gezeigten  Anord- 
nung. Das  Gießen  und  Säubern  der  Kästen  kann  bequem  vom 
Garten   aus  besorgt   werden.  H. 


Obstbau. 


Lieber  den  Erwerbsobstbau. 

Von  A.  Jansen. 

H. 
Es  entsteht  bei  Neuanlagen  die  Frage,  wieviel  Vermögen 
erforderlich  ist,  um  aus  einer  technisch  einwandfrei  angelegten, 
fehlerfrei  eingerichteten  Pflanzung  seinen  Lebensbedarf  heraus- 
zuwirtschaften.  Man  muß  auch  hier  unterscheiden  zwischen 
geschlossenen  Pflanzungen  ohne  Zwischenfruchtbau,  offenen 
Pflanzungen  mit  mindestens  14  m  Reihenabstand  und  land- 
wirtschaftlichen Zwischenfrüchten,  endlich  ebensolchen  Pflan- 
zungen mit  hochlohnenden  gärtnerischen  Zwischenfrüchten, 
also  etwa  mit  Zwischenbau  von  Beerenobst,  Spargel,  Rhabarber, 
Frühgemüse.  Ein  Hektar  geschlossene  Pflanzung  kostet  bis 
zum  Eintritt  der  Einträglichkeit  etwa  6000  M,  1  ha  offene 
Pflanzung  mit  Zwischenfruchtbau  von  Beerenobst,  Spargel, 
Rhabarber  9000  M.  Der  Wert  des  Ackers  ist  in  dieser  über- 
schlägigen Berechnung  mit  4000  M  angesetzt.  Das  dürfte 
ein  Mittelpreis  für  obstbaufähige  Böden  sein.  Bezieht  man 
in  die  Rechnung  die  obengenannten  Zinssätze  von  3,  4  bis 
6  bzw.  7  Prozent  ein  und  will  jährlich  4000  M  verdienen, 
dann  hat  man  etwa  17  ha  gesdilossene,  6  bis  7  ha  offene 
Pflanzung  mit  hochlohnenden  gärtnerischen  Zwischenfrüchten 
notwendig.     Für  den   geschlossenen  Anbau    würde    also    ein 


Vom  Fensterblumenkasten.  Die  beigegebenen  Bilder  sollen 
veranschaulichen,  daß  die  Fensterblumenkästen  nicht  unbedingt  vor 
den  Fenstern   stehen  müssen,   sondern   ebenso   gut   zwischen   den 


Blumenkasten,   dessen   Anbringung  vor   dem   Fenster 
durch   Rolladen    nicht   möglich   ist. 

Nach   einer   für   die    „Gartenwelt"    gef.   Aufnahme. 

Vermögen  von  rund  100  000  M,  für  die  offene  Betriebs- 
weise ein  solches  von  etwa  60  000  M  erforderlich  sein.  Hier- 
von brauchen  indessen  nur  etwa  60  000  M  in  ersterem  Fall, 
35  bis  40000  M  in  letzterem  bar  vorhanden  zu  sein.  Das 
übrige  Geld  leiht  jede  Bank  auf  den  Grund  und  Boden. 
In    diesen    als    notwendig    angeführten   Kapitalien    ruhen 
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aber  nicht  nur  die  Betriebsmittel,  die  Ausgaben  bis  zum 
Eintritt  der  Einträglichkeit,  sondern  auch  eine  Rücklage  für 
Jahre  mit  schlechten  oder  Mißernten.  Diese  hier  verrechnete 
Rücklage  hat  die  Höhe  der  Betriebsmittel  von  l'A  Jahren. 
Dieses  Kapital  der  Betriebsrücklage  liegt  auf  der  Bank  oder 
sonstwie  zinstragend,  jedoch  in  einer  Form,  daß  es  jederzeit 
schnell  flüssig  gemacht  werden  kann.  Es  verzinst  sich  also 
nicht  nur  als  im  Betriebe  arbeitend,  sondern  auch  als  zins- 
tragendes Guthaben,  also  nicht  allein  mit  3  Prozent  bei  der 
geschlossenen  Pflanzung,  oder  4  Prozent  beim  offenen  land- 
wirtschaftlichen Obstbau  oder  7  Prozent  beim  offenen  Obst- 
bau, mit  den  hochlohnenden  gärtnerischen  Zwischenfrüchten, 
sondern  zusammen  mit  den  3  Vj  Prozent  der  Bankverzinsung 
mit  6  V-.,,  7  1/,,   und   10  V-,  Prozent. 

Ueberblicke  ich  die  von  mir  im  Laufe  langer  Jahre  ge- 
schaffenen Obstpfianzungen  und  ihre  Einträglichkeit  an  der 
Hand  der  buchmäßigen  Reineinkünfte,  dann  erweist  sich,  daß 
für  den  offenen  Betrieb  mit  hochwertigen  gärtnerischen 
Zwischenfrüchten  etwa  das  15  fache  dessen  an  Vermögen  auf- 
gewendet werden  muß,  was  man  an  Einkünften  benötigt. 
Bei  geschlossenen  Pflanzungen  wird  etwa  das  25  fache  be- 
nötigt, beim  landwirtschaftlichen  Obstbau  mit  sehr  weiten 
Zwischenräumen  das  21,3  fache.  Anderswo  werden  sich  diese 
Zahlen  natürlich  anders  stellen.  Der  Landwirt,  der  mit  vor- 
handenem Grund  und  Boden  rechnet,  wird  nicht  das  21,3  fache 
rechnen,  wie  es  kaufmännisch  richtig  ist,  sondern  er  wird  den 
größten  Ausgabeposten,  den  Grund  und  Boden,  einfach  nicht 
rechnen.  Er  rechnet  zumeist  nicht  einmal  die  Arbeitskräfte, 
Zugtiere,  Düngemittel  usw.,  und  er  tut  nidit  unrecht  daran  ; 
denn  da  es  Ernte  einstweilen  noch  nicht  gibt,  gibt  es  fast 
ausschließlich  Winterarbeit  an  den  Bäumen,  die  er  mit  Arbeits- 
und Gespannkräften  besorgt,  die  im  Winter  an  sich  von  der 
Landwirtschaft  nicht  voll  beschäftigt  werden,  bei  Witterung, 
die  der  Feldbewirtschaftung  ungünstig  ist,  brachliegen  würden. 
Er  düngt,  indem  er  seine  Feldfrüchte  düngt,  er  bearbeitet 
den  Boden,  indem  er  seine  Aecker  bestellt.  Diese  tragen 
auch  die  Ackerpacht,  so  daß  in  Wirklichkeit  die  Kosten, 
wenn  man  von  denen  für  die  Pflanzung  absieht,  erst  nach 
3  bis  4  Jahren  mit  der  Beschattung  beginnen  und  nach 
einigen  Jahren  durch  die  beginnenden  Erträge  aufgehoben 
werden.  So  sind  die  Gestehungskosten  für  eine  Feldpflanzung 
außerordentlich  gering,  wenn  man  statt  der  kaufmännischen 
Seite  die  dem  Landwirt  viel  näher  liegende  praktische  ins 
Auge  faßt.  Wird  die  Pflanzung  unter  Berücksichtigung  aller 
Umstände  fehlerfrei  in  den  landwirtschaftlichen  Betrieb  ein- 
gepaßt, dann  gibt  es  kaum  eine  Art  des  Obstbaues,  die  mehr 
empfohlen  werden  kann  und  gleich  sicher  in  der  Einträglich- 
keit wäre.  Die  heutige  gärtnerische  Plantagenwirtschaft  bringt 
freilich,  auf  die  Fläche  gerechnet,  einen  wesentlich  höheren 
Reingewinn,  aber  das  Risiko  ist  schon  bedeutend  größer. 
Soll  ich  nach  allen  meinen  Erfahrungen  einer  Form  des 
Erwerbsobstbaues  argwöhnisch  gegenüberstehen,  so  ist  es  die 
geschlossene  Pflanzung  und  dann  in  erster  Linie  die  Hoch- 
stammpflanzung. Man  hat  es  mir  im  Gespräche  mit  Berufs- 
genossen oft  zum  Vorwurf  gemacht,  daß  ich  dem  Busch- 
obstbau ablehnend  gegenüberstehe.  Ursache  für  diese  Ab- 
lehnung ist  die  Erkenntnis,  daß  der  Betrieb,  der  in  geeigneter 
Art  auf  Zwischenfruchtbau  begründet  ist,  die  höchsten  und 
sichersten  Erträge  bringt  und  daß  der  Buschobstbau  in  größere 
Betriebe  djeser  Art  nicht  paßt,  weil  er  der  restlosen  Be- 
arbeitung des  Bodens  mit  Tierkraft  und  Maschinen  hinderlich 
ist.     Der  Obstbau   von  heute  ist  aber  nur  in  ganz  seltenen 


Fällen  von  genügend  hohem  Rohertrage,  um  die  teuere  Be- 
arbeitung des  Bodens  mit  der  Hand  zu  tragen.  Ist  man 
aber  einmal  zur  geschlossenen  Pflanzung  entschlossen,  dann 
ist  freilich  der  Buschbaum  dem  Hoch-  und  Halbstamm,  wenn 
auch  nur  etwa  zu  25  Prozent  des  Reinertrages,  überlegen. 
Dies  unter  rechnerischer  Berücksichtigung  aller 
Umstände,  welche  die  tägliche  Praxis  zur  Geltung 
bringt ! 

Die  Genehmigung  des  Herrn  Herausgebers  vorausgesetzt, 
werde  ich  in  einem  Folgeaufsatz  ausführen,  wie  teuer  in 
Anbetracht  der  heutigen  Verhältnisse  ein  Obstbaubetrieb  mit 
Zwischenfrüchten  aller  Art  oder  auch  eine  geschlossene 
Pflanzung  erworben  werden  kann,  sollen  nicht  die  Aussichten 
auf  entsprechenden  Reingewinn  zunichte  gemacht  werden.*) 
Es  ist  sicherlich  wahr,  daß  alle  diese  Angaben  nur  ungefähre 
Angaben  sein  können.  Ich  weiß,  daß  derjenige,  der  sich 
mit  Vorliebe  einen  Praktiker  nennt,  den  Kopf  schüttelt 
und  sagen  wird,  daß  in  dieser  Weise  zu  rechnen  unmöglich 
ist.  Ich  glaube,  im  besten  Sinne  den  Anspruch  auf  die 
Bezeichnung  als  Praktiker  meines  Gebietes  machen  zu  können; 
denn  ich  bin,  wenn  ich  auch  seit  Jahren  nicht  in  täglicher 
Fühlung  mit  irgend  einem  Großbetriebe  stehe,  so  doch  seit 
mehr  als  10  Jahren  Schöpfer  und  Oberleiter  vieler  1000 
Morgen  über  ganz  Deutschland  verteilter  Feldgemüsebau- 
betriebe. Bei  der  Leitung  derselben  ergibt  sich,  unbeschadet 
der  großen  Verschiedenheit  in  Einzelheiten,  doch  immer,  daß 
die  Richtlinien  und  Grundzüge  sehr  beständiger  Art  sind  und 
daß  es  Gesetze  auch  im  Erwerbsobstbau  gibt,  die  niemand 
ungestraft  verletzen  darf.  Wenn  man  allerdings  unter  der 
Bezeichnung  „Praktiker"  einen  Mann  versteht,  der  über  alles, 
was  er  nicht  sieht  und  versteht,  den  Kopf  schüttelt,  dann 
verzichte  ich  gern  auf  diesen   Ehrentitel.   — 


Einfluß  des  Bodens  und  der  Unterlage.  Zum  Kapitel : 
Einwirkungen  des  Bodens  und  der  Unterlage  auf  die  Güte  des 
Obstes  möchte  ich  folgendes  mitteilen :  Vor  Jahren  pflanzte  ich 
einen  von  Hasen  arg  angenagten  Birnbaum  auf  eine  Bodenstelle, 
die  sich  durch  Hervorbringung  starken  Holzwachstums  besonders 
auszeichnete.  Meine  Erwartung  wurde  nicht  getäuscht,  der  Baum 
wuchs  an,  und  die  Verletzungen  vernarbten  und  überwallten  fabel- 
haft schnell,  selbst  das  Dickenwachstum  des  Stammes  zeigte  dabei 
im  ersten  Jahre  merkliche  Fortschritte.  Im  nächsten  Jahre  schon 
blühte  der  Baum,  und  da  ich  die  Sorte  nicht  kannte,  ließ  ich  der 
Fruchtentwicklung  freien  Lauf.  Die  Birnen  wuchsen  zu  ansehn- 
licher Größe  heran.  Im  Herbst  bekamen  sie  eine  goldige 
Färbung,  so  daß  ich  voller  Freude  war  über  den  dankbaren  Birn- 
baum. Die  Frucht  blieb  aber  hart,  weshalb  ich  eine  dauerhafte 
Winterbirne  vermutete.  Auch  auf  dem  Lager  blieb  die  Frucht 
hart,  und  als  ich  endlich  eine  kostete,  war  ich  empört  über  den 
Geschmack,  der  tief  unter  dem  einer  Kohlrübe  stand.  Dabei  war 
die  Birne  holzig  im  höchsten  Grade.  Ein  Junge,  dem  ich  im 
Winter  eine  dieser  Birnen  gab,  biß  sie  an  und  warf  sie  mir  dann 
vor  die  Tür,  wo  ich  sie  nachher  fand.  Die  illustriert  wohl  den 
Geschmack  am  besten.  Im  nächsten  Sommer  düngte  ich  den  Baum 
mit  Phosphorsäure,  jedoch  ohne  Erfolg.  Jetzt  schnitt  ich  kurz 
entschlossen  sämtliche  schon  recht  ansehnliche  Zweige  herunter 
und  veredelte  den  Baum  mit  einer  schmelzenden  Boscs  Flaschen- 
birne um,  die  auch  freudig  anwuchs.  Der  Holzwuchs  auch  dieser 
Sorte  war  so  kräftig,  daß  ich  bald  in  der  Lage  war,  Flaschen- 
birnen von  meinem  zweifelhaften  Schützling  zu  ernten.  Nach- 
dem diese  Lagerreife  bekommen,  kostete  ich  eine  davon ;  ich  war 
ganz  „baff"  von  dem  holzigen  Einschlag  dieser  sonst  butterweichen 
Birne.     Damit  war  der  Einfluß  des  Bodens  erwiesen.      Ich  erwähnte 


*)  Anmerkung  des  Herausgebers.     Ich   bitte  darum. 
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schon,  daB  die  Bodenstelle  dem  Holzwudis  sehr  {rünstig-  war,  und 
dies  scheint  sich  auch  auf  die  Frucht  zu  übertragen.  Sehr  viel 
Anteil  scheint  aber  die  Unterlage  dabei  zu  haben,  denn  einige 
Schritt  weiter  steht  ein  zweiter  Birnbaum,  der  tadellose  Früchte 
liefert,  aber  lächerlich  wenig,  und  das  Holzwachstum  ist  auch  bei 
diesem  Baum  sehr  stark.  Es  kommt  hinzu,  daß  die  Wurzeln  des 
eben  genannten  Baumes  unter  einen  Schweine-  und  Ziegenstall 
münden.  Nachdem  ich  den  erstgenannten  Baum  reichlich  düngte, 
hauptsächlich  mit  Jauche,  sind  die  Flaschenbirnen  schmelzender 
geworden,  was  wieder  für  den  Anteil  des  Bodens  an  der  Minder- 
wertigkeit der  Früchte  spricht.  Das  ist  sehr  zu  beachten,  denn 
gewöhnlich  meint  man  in  solchen  Fällen  nicht  die  „richtige  Sorte", 
sondern  eine  Ausartung  derselben  zu  haben.  Ich  hatte  bei  der 
Veredelung  mit  Absicht  ein  Reis  vom  Baum  mit  den  besten  Früchten 
genommen.  Unsere  an  verschiedenen  Stellen  stehenden  Flaschen- 
birnen liefern  Früchte  von  verschiedener  Güte.  Auch  bei  Kirschen 
und  Himbeeren  konnte  ich  schon  feststellen,  wie  der  Boden  die 
Früchte  vollständig  verändert,  und  gute  Düngung  erst  alle  Vor- 
züge der  Frucht  in   die  Erscheinung  bringt.         F.  Steinemann. 


schon  öfters,  dafi  die  Obsternte  beeinträchtigt  wird,  wenn  in  den 
Alleen  die  Landstraße  stark  staubt.  Ich  kann  mir  wohl  vorstellen, 
daß  die  beschmutzten  Staubgefäße  ihre  Aufgabe  nicht  voll  erfüllen 
können.  Vielleicht  haben  auch  andere  Leser  der  „Gartenwelt"  hier- 
über Beobachtungen  gemacht.  F.  S. 


Der  Johannisbrotbaum.  Unter  den  südländischen  Frucht- 
bäumen nimmt  der  Johannisbrotbaum,  Ceratonia  Siliqua,  Familie 
Leguminosae,  eine  beachtenswerte  Stellung  ein.  Im  Mittelmeer- 
gebiet heimisch,  wird  er  heute  in  größerer  Menge  in  Palästina 
und  im  südlichen  Griechenland  angebaut.  Auch  in  Indien,  in  den 
Südstaaten  von  Nordamerika  und  im  Kaplande,  wo  er  vortrefflich 
gedeiht,  finden  sich  ausgedehnte  Kulturen.  Sein  Nutzungswert 
liegt  neben  einer  mehr  untergeordneten  Bedeutung  der  Holzver- 
wertung im  Drechslergewerbe  in  der  Gewinnung  seiner  nahrhaften 
Früchte,  die  er  in  ergiebiger  Anzahl  durch  regelmäßige  Ernten 
liefert.  Die  fleischigen  Fruchthülsen  enthalten  etwa  50  Prozent 
Zucker.  Sie  werden  in  den  Erzeugungsgebieten  zu  Sirup  (Karuben- 
honig)  eingekocht,  in  England  auch 
zur  Herstellung  alkohohlhaltiger 
Flüssigkeiten  verwertet.Wir  kennen 
gewöhnlich  nur  ihre  Verwendung 
zum  Rohgenuß.  Für  die  Anbau- 
länder  spielt  die  Ausfuhr  eine 
große  Rolle.  So  wurden  im  Jahre 
1910/11  von  Alepandrette  (Cili- 
cien)  2735  000  kg,  aus  den  syri- 
schen Häfen  1600140  kg  Früchte 
verschifft. 

Der  Johannisbrotbaum  ist 
immergrün.  Er  wächst  gewöhnlich 
zu  stattlicher  Größe  heran.  Seine 
Ansprüche  an  Boden  und  Pflege 
sind  gering.  Auf  Kalkboden  ge- 
deiht er  am  besten.  Zur  Anzuclit 
wird  er  auf  Beete  ausgesät,  als 
einjährige  Pflanze  eingetopft  und 
später  mit  Ballen  an  den  end- 
gültigen Standort  gepflanzt.  Ohne 
Topfkultur  wächst  er  schwer  an. 
Für  die  Erzeugung  von  genieß- 
baren Früchten  wird  er  gepropft. 
Sämlinge  schlagen  in  die  wilde 
Form  zurück.  Memmler. 


Kalkstaub    und  Obstblüte. 

Während  unsere  Obstbäume  in 
voller  Blüte  standen,  wurde  auf 
dem  angrenzenden  Acker  gekalkt. 
Da  das  Wetter  trocken  und  windig 
war,  zog  der  Kalkstaub  in  die 
Obstbäume.  Aetzkalk  war  es  nicht. 
Idi  möchte  wissen,  ob  man  schon 
beobachtet  hat,  daß  dergleichen 
die  Obstblüte  schädigt.    Mir  schien 


In  Nr.  23  ds.  Bl.  wird  auf  die  Unzweckmäßigkeit  der  Draht- 
spaliere für  Himbeeren  hingewiesen.  Ich  will  den  dort  ge- 
machten Ausführungen  nicht  widersprechen,  denn  die  Erfolge  sind 
ja  immer  verschieden,  sondern  nur  auf  meine  Erfolge  mit  Draht- 
spalieren hinweisen.  Meine  Anlage  besteht  aus  vier  mit  Nummern 
versehenen  Spalieren  von  je  800  m.  Jedes  Jahr  nehme  ich  die 
Neupflanzung  eines  dieser  Spaliere  vor.  Ein  30  cm  breiter  Streifen 
wird  gut  gedüngt  und  etwa  40  cm  tief  gegraben.  Diesen  Streifen 
bepflanze  ich  mit  Pflanzen  (Ausläufern),  die  ich  andern  Spalieren 
entnommen  habe.  Im  1.  Jahre  habe  ich  fast  keine  Ernte,  im 
2.  Mittel-,  im  3.  und  4.  Jahre  dagegen  Vollernten.  Das  nächste 
Jahr  pflanze  ich  Spalier  2  usf.,  so  daß  ich  fortwährend  reiche  Ernte 
habe.  Jedes  Spalier  trägt  drei  Spanndrähte,  den  obersten  in 
IV2  m  Höhe.  Ein  Schwarzwerden  der  Himbeerruten  konnte  ich 
bis  heute  noch  nicht  wahrnehmen,  trotz  der  ungünstigen,  windigen 
Lage  der  Himbeerpflanzung. 

B.  Ganter,  Schloß  Grünhaus  bei  Trier. 

Mannigfaltiges. 

Ist  der  Genuß  von  Budieln  gesundheitsschädlich  ?  Voraus- 
geschickt sei,  daß  das  Bucheckernöl  allgemein  als  ungiftig  bekannt 
ist ;  auch  werden  wohl  durch  den  rohen  Genuß  von  ein  paar 
Buchenfrüchten  nie  irgendwie  Beschwerden  ausgelöst  worden  sein. 
Doch  hörte  ich  hin  und  wieder,  daß  der  BucheIngenuB  doch  nicht 
ganz  unbedenklich    sei.      Manche  Kinder    hätten  Erbrechen   danach 

bekommen.  Außerdem  gelangte 
folgender  Fall  zu  meiner  Kenntnis: 
Eine  ältere  Dame,  die  etwa  30  Stück 
frische  Bucheckern  gegessen  hatte, 
bekam  etwa  1  Stunde  danach 
Kopfschmerzen  (Druckgefühl)  und 
Fieber  mit  einem  derartigen  Blut- 
andrang nach  dem  Kopf,  daß  das 
Gesicht  glühte.  Dieser  Zustand 
hätte  2 — 3  Stunden  angehalten. 
Beim  Nachsehen  der  toxicolo- 
gischen  Literatur  finde  ausführ- 
liches nur  erwähnt  in :  „Traialte  de 
Toxicologie  par  L.  Lewin,  traduit 
et  annote  par  G.  Pouchet."  Paris 
1903,  p.  852.  Lewin  vermerkt 
dort  als  Vergiftungserscheinungen 
durch  Bucheckern :  Uebelheit, 
Magenschmerz,  Erbrechen,  Kolik, 
Kopfschmerz,  Atmungsbeschwer- 
den und  Abgeschlagenheit ;  ja 
Tobsuchtsanfälle  seien  beobachtet 
worden.  Einem  Zusatz  von  Pouchet 
zufolge  soll  das  Gift  lediglich  in 
der  inneren  Nußschale  sitzen,  so 
daß  enthäutete  Buchein  unschädlich 
wären.  Dies  gelte  auch,  wie  ich 
höre,  von  getrockneten  Eckern, 
nur  die  frischen  entfalteten  die 
Giftwirkung.  Vielleicht,  daß  hier 
oder  mir  dieser  oder  jener  über 
seine  zuständigen  Erfahrungen  be- 
richten kann. 

F.  Kanngießer,  Braunfels. 


Johannisbrotbaum,  Ceratonia  Siliqua. 

Nach   einer  vom   Verfasser  für  die  „Gartenwelt"   gef.   Aufnahme. 


Hollunder? 

hardt,  Düsseldorf, 


Herr    J.    Ever- 
glaube  ich,  hat 
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recht,  wenn  er  die  Schreibweise  Holunder,  die  ja  sonst  zu  Recht 
besteht,  anficht.  Schon  öfter  gab  dies  Wort  Veranlassung  zur  Her- 
vorholung eines  einschl.  Buches,  weil  das  eine  1  in  Zweifel  gezogen 
wurde.  Frau  Holle  kann  ich  mir  als  Patin  des  Strauches  gut  vor- 
stellen, aber  der  Volksmund  ist  manchmal  auch  realistischer.  So 
meinte  z.  B.  ein  Mann,  der  Name  komme  von  hohl  her,  weil  die 
Jungen  sich  leicht  Schießbüchsen  daraus  machen  könnten.  Dies  wäre 
also  ein  verblüffender  Beweis  gegen  das  zweite  L.  Ich  halte  die 
Feststellung  der  richtigen  Schreibweise  fraglicher  Wörter  für  uns 
Gärtner  für  wichtig.  Ein  Name  ist  nicht  „Schall  und  Rauch"  wenn 
er  von  Alters  her  überliefert  ist,  oder  wenn  er  die  Eigenschaften 
der  Pflanzen  deutlich   machen  soll.  F.  Steinemann. 


Fragen  und  Antworten. 

Beantwortung  der  Frage  Nr.  1049.  Wie  können  Algen  in 
einem  Springbrunnenbecken  mit  Pflanzen  und  Fischen  vernichtet 
werden?     (Siehe  auch  die  Antwort  in  Nr.  29.) 

Die  Algen  in  einem  Springbrunnenbecken  sind  im  großen  und 
ganzen  weder  den  Pflanzen  noch  den  Fischen  schädlich.  Sie  stellen 
sich  gewöhnlich  ein,  wenn  der  Bodengrund,  in  welchen  die  Pflanzen 
eingesetzt  sind,  aus  Torf-  oder  Mistbeeterde  besteht,  und  sie  pflegen 
fortzubleiben,  wenn  es  sich  um  sandige,  lehmige  Erde,  oder  um 
reinen   Kies   oder   Sand   handelt. 

Es  gibt   verschiedene   Mittel,  um   die   Algen   zu   vertreiben  : 

1.  Wenn  das  Becken  ausgeräumt  werden  kann,  empfiehlt  es 
sich,  dasselbe  gründlich  zu  reinigen  und  mit  verdünnter  Salzsäure 
1  zu   10,   also  1  Liter  Salzsäure   zu    10  Liter  Wasser,  auszuscheuern. 

2.  Da  die  Algen  sehr  kalkempfindlich  sind,  so  genügt  meist 
ein  stärkerer  Kalkzusatz  zum  Wasser,  um  sie  zum  Absterben  zu 
bringen. 

3.  Da  die  Wasserschnecken,  die  man  fast  in  jedem  stehenden 
Wassertümpel  antrifft,  eifrige  Algenvertilger  sind,  so  genügt  es 
gewöhnlich,  wenn  man  5  bis  10  Stück  davon  in  ein  Becken  ein- 
setzt, um  die  Algen  zu  vertreiben. 

4.  In  der  Praxis  hat  es  sich  ganz  gut  bewährt,  daß  man  an 
den  Springbrunnenbecken  eine  Ueberlaufstelle  einrichtet  und  durch 
diese  die  Algen  abschwemmt. 

5.  Man  kann  die  Algen  auch  mit  Netzen  herausfischen  und 
dadurch  dem  Ueberhandnehmen  derselben  stark  Einhalt  tun. 

Paul  Kaiser,   Berlin. 

Beantwortung  der  Frage  Nr.  1051.  Wie  wird  die  Made 
der  Kohlfliege,   Chorthophila  brassicae,  am  besten  bekämpft? 

Die  Kohlfliege,  eine  kleine  Fliege,  welche  ihre  Eier  an  den 
Wurzelhals  der  Kohlpflanzen  ablegt,  ist  da,  wo  sie  in  Massen 
auftritt,  wie  stellenweise  hier  in  der  Provinz  Brandenburg, 
wohl  der  verderblichste  Kohlschädling.  Sie  bevorzugt  in  erster 
Linie  den  Blumenkohl,  dann  Wirsing-,  Weiß-  und  Rotkohl ; 
Kohlrabi,  Rosen-  und  Blätterkohl  geht  sie  nach  meiner  langjährigen 
Erfahrung  nur  selten  oder  gar  nicht  an,  gelegentlich  aber  auch 
junge  Bohnen.  Die  den  Eiern  entschlüpfenden  fußlosen  Maden 
sind  oft  schon  im  Saatbeet  massenhaft  an  den  Pflänzlingen  zu 
finden.  Sie  fressen  sämtliche  Seitenwurzeln  ab  und  zernagen  die 
Hauptwurzel.  Werden  die  befallenen  Pflanzen  rechtzeitig  gut 
behäufelt,  so  bilden  sie  bei  hinreichender  Feuchtigkeit  an  den  be- 
häufelten Stammteilen  oft  neue  Wurzeln  und  geben  dann  noch 
einen  bescheidenen  Ertrag.  Meist  welken  die  aller  Wurzeln  be- 
raubten Pflanzen,  die  sich  wie  ein  Stück  Draht  aus  dem  Boden 
ziehen  lassen,  mitten  in  bester  Entwickelung  und  sterben  dann 
rasch  ab.  Man  sehe  die  Pflänzlinge  beim  Ausnehmen  aus  dem 
Saatbeet  genau  durch  und  zerdrücke  alle  Maden,  bevor  man  pflanzt. 

Ich  kämpfe  seit  17  Jahren  gegen  die  Kohlfliege  und  habe  alle 
möglichen  Gegenmittel  versucht.  Eine  bescheidene  Gegenwirkung 
erzielt  man  durch  Düngesalze,  Kali  oder  Salpeter,  welche  man  vor 
der  Pflanzung  dünn  über  das  hergerichtete  Beet  oder  Feld  aus- 
streut, einen  durchschlagenden  Erfolg  durch  gemahlenen  Schwefel, 
der  auch  andere  vorteilhafte  Nebenwirkungen  zeigt.  Ich  streue 
den  Schwefel  ziemlich  reichlich  über  das  gegrabene  und  abgeharkte 
Land  und  überharke  es  dann  nochmals  ganz  leicht.     Auch  das  Ein- 


tauchen der  Wurzeln  der  Pflänzlinge  in  kalifornische  Schwefelkalk- 
brühe (ein  Teil  Normalbrühe  auf  25  bis  30  Teile  Wasser)  hat  sich 
bewährt.  Die  in  Schwefelbrühe  getauchten  Pflänzlinge  schlappen  nach 
der  Pflanzung  etwas,  wachsen  aber  nach  einigen  Tagen  freudig 
weiter.  Der  Schwefelgeruch  hält  die  Kohlfliege  von  der  Eiablage 
an   die  Pflanzen   ab.  M.  H. 

—  Ein  unmittelbares  Bekämpfungsmittel  dieses  Schädlings  aller 
Kohlarten  gibt  es  ^  nicht,  wohl  aber  lassen  sich  Maßnahmen  zur 
Vorbeugung  treffen.  Zunächst  ist  der  Fruchtwechsel  zu  beachten. 
Ferner  ist  eine  Düngung  mit  frischem  Stallmist  oder  Jauche  zu 
unterlassen,  da  die  Fliege  von  dem  starken  Geruch  angelockt  wird. 
In  Gegenden,  wo  dieses  Insekt  besonders  stark  auftritt,  ist  es 
ratsam,  die  Kohlarten  reihenweise  zwischen  andere  Gemüse,  wie 
Bohnen,  Möhren  usw.  zu  pflanzen,  hierdurch  wird  der  Wurzelhals 
der  Kohlpflanzen  beschattet.  Kohlpflanzen,  zu  deren  Wurzelhals 
die  Sonnenstrahlen  freien  Zutritt  haben,  werden  stets  mehr  von 
der  Kohlfliege  befallen,  als  jene  mit  beschattetem  Wurzellials.  Bei 
feldmäßigem  Gemüsebau  ist  es  ratsam,  vor  der  Pflanzung  dem 
Boden   starke  Gaben  Aetzkalk  und  Asche  zu  geben.     W.  Bethge. 


Bücherschau. 


Hüten  wir  uns.  Ein  Leitfaden  von  Fritz  Peterseim,  Erfurt. 
Preis   3   M. 

Eine  eigenartige,  zeitgemäße  Schrift.  Auf  dem  Umschlag  stehen 
zwei  Häuschen,  in  welchen  man  auch  dann  je  einen  Sitzplatz  ver- 
muten würde,  wenn  sie  nicht  die  vielsagenden  Aufschriften  O.O. 
und  Hier  trügen,  denen  „der  Mensch  in  seinem  dunklen  Drange  ist 
sich  des  rechten  Weges  stets  bewußt".  Auf  270  Textseiten  bietet  der 
Verfasser  eine  Fülle  der  verschiedenartigsten  zeitgemäßen  gärtneri- 
schen und  landwirtschaftlichen  Ratschläge,  die  auf  ein  gründliches 
und  vielseitiges  Wissen  des  Verfassers  schließen  lassen.  Einfache, 
aber  klare  Bilder  erläutern  vielfach  den  Text.  Ueberall  kann  ich  den 
Ausführungen  des  Verfassers  nicht  beistimmen,  namentlich  auf  dem 
Gebiete  des  Obstbaues  scheint  er  weniger  beschlagen  zu  sein. 
Man  pfropft  nicht  in  die  Rinde,  sondern  hinter  die  Rinde,  „Zwerg- 
obst" trägt  nicht  sofort,  sondern  im  günstigsten  Fall  nach  3  bis 
6  Jahren,  aber  auch  Kronenbäume  tragen  nicht  nach  5  bis  6  Jahren, 
sondern  erst  nach  10  bis  15,  mitunter  erst  nach  20  bis  25  Jahren, 
auch  sind  allseitige  Abstände  von  10  m  für  solche  Bäume,  von 
3  m  für  Buschbäume  und  von  1  m  für  Beerensträucher  viel  zu 
gering.  Solch  dichte  Pflanzungen  sind  durchaus  fehlerhaft.  Ver- 
fasser kann  in  meinem  armen  Sandboden  Buschbäume  mit  8  m 
Kronendurchmesser  sehen.  Abgesehen  von  diesen  und  anderen 
Anstellungen  ist  Peterseims  Schrift,  die  auch  auf  die  großen  Ge- 
fahren der  Schwemmkanalisation  hinweist,  welche  die  wertvollsten 
Dungstoffe  dem  Ackerland  dauernd  entzieht,  was  ich  schon  im 
vorigen  Jahrgang  der  „Gartenwelt"  erörtert  hatte,  eine  sehr  dankens- 
werte Arbeit.  M.  H. 

Was  ich  im  Obstbau  lernte.  Von  Paul  Fredopp.  Verlag  von 
Paul  Hauber,  Dresden  A.  34.  Den  Inhalt  dieses  Schriftchens  bilden 
Aufzeichnungen,  welche  der  Verfasser,  ein  Liebhaber,  während 
eines  Obstlehrganges  bei  Paul  Hauber  und  aus  Vorträgen  im 
Dresdener  Bezirksobstbauverein  machte.  Danach  kann  man  er- 
messen, daß  dies  Schriftchen  nichts,  aber  auch  gar  nichts  Neues 
bietet,  es  ist  aber  mit  Liebe  zur  Sache,  wenn  auch  ohne  schrift- 
stellerisches Talent  geschrieben  und  kann  Anfängern  im  Obstbau 
unbedenklich  in   die  Hand  gegeben  werden.  M.  H. 

Die  wichtigsten  Krankheiten  und  tierischen  Schädlinge 
der  Gemüsepflanzen  und  ihre  Bekämpfung.  Herausgegeben 
von  der  Abteilung  für  Pflanzenschutz  der  Schweizerischen  Versuchs- 
anstalt in   Wädenswil.      2.   Auflage.     Preis  60  Rappen. 

Ein  sehr  empfehlenswertes,  aber  nicht  vollständiges  Schriftchen. 
Unter  den  Pilzkrankheiten  fehlen  der  Mehltau  der  Erbsen,  die  Gurken- 
krankheiten, der  Kartoffelkrebs,  unter  den  Wurzelschädlingen  die 
Raupe  der  Saateule,  unter  den  Erbsenschädlingen  der  Erbsenkäfer, 
weiter  fehlen  u.  a.  die  Zwiebelschädlinge  vollständig.  Die  Anwendung 
von  Schwefel  zur  Bekämpfung  von  Pilzkrankheiten  ist  den  Verfassern 
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unbekannt.  Trotzdem  das  Schriftchen  nur  46  Textseiten  umfaßt,  er- 
schwert das  Fehlen  eines  Sachregisters  den  praktischen  Gebrauch.  M.H. 

Unser  Wetter  (Aus  Natur  und  Geisteswelt).  Von  R.  Hennig, 
Leipzig,  Verlag  von  B.  G.  Teubner.  Zweite  Auflage.  Preis  kart. 
1,60   M,   geb.    1,90   M. 

Wir  haben  schon  die  erste  Auflage  dieser  sehr  sachkundig 
geschriebenen   Schrift   empfohlen. 

Merkblatt  für  Pflanzenschutzarbeiten  im  Obstgarten.  Von 
Dr.  Fritz  Zweigelt.  Verlag:  Enderssche  Kunstanstalt,  Neutitschein. 
Eine  nach  Monaten  geordnete  Zusammenstellung  der  Maßnahmen 
zum  Schutze  unserer  Obstgehölze.  Zu  diesem  Merkblatt  gehören 
vier   bunte   Tafeln,  welche   uns   nicht   vorliegen. 

Vermögensverzeichnis  und  Steuertabellen.  Erläuterte  Aus- 
gabe der  Verordnung  vom  13.  Januar  1919  mit  ausgefüllten 
Formularen  und  den  vollständigen  amtlichen  Steuerkurstabellen. 
Von  Dr.  Fritz  Koppe  und  Dr.  Paul  Varnhagen.  Preis  6,50  M. 
Berlin   C.   2.      Verlag  von   Spaeth   &   Linde. 

Die  Sicherung  der  neuen  Kriegssteuer  (Steuerflucht,  Kapital- 
abwanderung).    Verfasser   und   Verlag   wie   vorstehend.     Preis  4  M. 


Tagesgeschichte. 


Wandsbek.  Der  „Kaiserpark",  das  ehemalige  Hinschenfelder 
Gehölz,  soll  nach  einem  Plane  des  Gartenbauamtes,  der  in  der 
letzten  gemeinschaftlichen  Kollegiensitzung  erläutert  wurde,  für  die 
Bevölkerung  aufgeschlossen  werden.  Kleinere  Teile  des  dazu  ge- 
hörigen Geländes  können  u.  a.  später  als  Bauplätze  verwertet 
werden.  Ein  erheblicher  Teil  soll  vorerst  weiter  zu  „Kleingärten" 
verwendet  werden.  Die  auf  drei  Seiten  von  Wald  umgebene 
Wiese  wird  zu  einem  großen  Spielplatz  hergerichtet.  Er  soll  etwa 
8000  Quadratmeter  groß  werden.  Daran  grenzt  ein  etwa  2000 
Quadratmeter  großer  Platz,  der  kleineren  Kindern  als  Spielplatz 
dienen  soll.  Das  eigentliche  Gehölz  soll  reichlich  mit  Wegen  ver- 
sehen werden,  die  alle  auf  den  Spielplatz  münden.  Um  im  Gehölz 
Luft  und  Licht  zu  schaffen,  sollen  größere  Rasenflächen  angelegt 
werden,  die  ähnlich  wie  das  erste  Gehölz  an  der  Löwenstraße 
gestaltet  werden  sollen.  Von  dem  sechs  Hektar  großen  Park  soll 
etwa  1  bis  1'  ■>  Hektar  in  Rasenflächen  umgewandelt  werden,  die 
mit  einzelnen  Bäumen  besetzt  bleiben.  Die  Haupteingänge  sind 
als  Sitze  oder  kleinere  Spielplätze  zu  verwenden.  Der  westlich 
von  der  Spielwiese  befindliche  Eichenhain  ist  als  Aufenthaltsort 
für  Ausflügler,  die  sich  lagern  wollen,  gedacht  und  soll  deswegen 
in  seiner  jetzigen  Gestalt  erhalten  bleiben.  Um  weitere  Notstands- 
arbeiten zu  schaffen,  sollen  zunächst  Wege  in  dem  Park  her- 
gestellt werden ;  die  Ausführung  des  übrigen  Planes  soll  einer 
besseren   Zukunft  vorbehalten   bleiben. 


Hymenophyllum  tunbridgense. 

Abseits   im   Waldtal   tiefer   Felsenschlüfte, 
Geschützt   vor   Nordwinds  eisig  kaltem   Wehn, 
Dort  sah   am   Hang   der   grauen   Sandsteinklüfte 
Tautropfenschwer  ein  moosig  Polster  stehn. 

Sag  an,  du  Kleinod  ferner,  fremder  Zonen, 
Wie   kamst   du   her   in   dieses   Nordens   Nacht? 
Wo   kaum   ein   Lichtschein,   kaum   noch   Wesen   wohnen. 
Entfaltest   du   der  Fiedern   feine  Pracht. 

Du   flohst   zur  schmalen   Schlucht   der  Einsamkeiten, 
Auch   mich   zogs   hin   aus   wirrer,   wüster   Welt. 
Relikte   scheinen   wir  aus   frühren   Zeiten, 
Dem    „Recht"    des   Stärkern   räumten   wir   das  Feld. 
Friederich  Kanngiesser. 


Aus  den  Vereinen. 

Der  Verein  für  Gärtneransiedlung  ist  entstanden  aus  einer 
Gemeinschaft  von  Gärtnern,  die  sich  zur  Gärtner- Wirtschafts- 
Genossenschaft  im  März  1919  in  dem  Bestreben  zusammengefunden 


hatten,  sich  genossenschaftlich  anzusiedeln.  Da  für  die  Ansiedlung 
erst  die  Grundlage  geschaffen  werden  mußte,  zeigte  sich  das  Be- 
dürfnis nach  einer  anderen  Form  des  Zusammenschlusses,  und 
so  wurde  die  Gründung  des  Vereins  für  Gärtneransiedlung  am 
6.  April  vollzogen.  Bei  seiner  Gründung  hatte  der  Verein 
12  Mitglieder,  Ende  Mai  zählte  er  52,  wovon  4  wieder  ausge- 
schieden sind.  Die  Fachwelt  ist  durch  die  Fachpresse  auf  den 
Verein   aufmerksam   gemacht   worden. 

Die  Haupttätigkeit  der  Mitglieder  und  des  Vorstandes  besteht 
darin,  ein  für  die  Ansiedlung  geeignetes  Landgut  zu  erwerben. 
Dabei  haben  sich  nun  unvermeidliche  Verzögerungen  ergeben,  weil 
es  der  Wunsch  der  Mitglieder  ist,  nur  ein,  was  Boden-,  Wasser- 
und  Verkehrsverhältnisse  anlangt,  geeignetes  Anwesen  zu  erwerben. 
Der  Verein  hat  das  inzwischen  vom  Siedlerbund  erworbene  Gut 
Bötzow  geprüft,  das  für  unsere  Zwecke  durchaus  nicht  geeignet  ist, 
ferner  das  Siedlungsgelände  bei  Müncheberg  in  der  Mark,  wo  der 
Genossenschaft  große  Zugeständnisse  in  Aussicht  gestellt  wurden, 
wo  aber  die  Boden-  und  Wasserverhältnisse  uns  dennoch  zwangen, 
von  dem  verlockenden  Angebot  Abstand  zu  nehmen.  Ferner 
wurden  zwei  große  Güter  bei  Müncheberg,  das  Gut  Silberberg  am 
Scharmützelsee,  das  Gut  Alt-Lüdersdorf  bei  Sachsenhausen  in  der 
Mark,  das  Gut  Seilendorf  bei  Golsen,  fiskalischer  Grundbesitz  bei 
Jüterbog,  das  städtische  Gut  Spreenhagen,  sowie  eine  Musterland- 
wirtschaft bei  Berlin  besichtigt.  Letztere  ist  hervorragend  geeignet, 
jedoch  he\  ihrer  Größe  und  Kostspieligkeit  für  die  Genossenschaft 
allein  nicht  zu  erwerben.  Es  wird  versucht,  mit  einem  anderen 
gemeinnützigen  Siedlungsunternehmen  gemeinsam  an  den  Erwerb 
dieses   Gutes  heranzugehen.      Weitere   Prüfungen   stehen   bevor. 

Neben  dieser  Tätigkeit  hat  der  Verein  in  der  Monatsversamm- 
lung am  2.  Mai  den  Anwesenden  einen  sehr  lehrreichen  Vortrag 
über  Hausbau  mit  natürlichen  Baustoffen  (Lehm-  und  Erdstampfbau, 
Kalksandsteinbau)  geboten.  In  der  Versammlung  am  16.  Mai  sprach 
der  Vereinsanwalt,  Rechtsanwalt  Löwenstein,  über  das  Rentenguts- 
verfahren, das  für  unsere  Ansiedlung  in  erster  Linie  in  Frage 
kommt.  Außerdem  fanden  in  den  Zusammenkünften  lehrreiche 
Aussprachen  statt,  die  jedem  nützliche  Belehrung  gebracht  haben 
und   die   Mitglieder   einander  näher  brachten. 

Berlin,  Verein  für  Gärtner-Ansiedlung  E.  V., 
Alte  Schönhauser  Straße  33  34. 

Homberg,        Gerber,        Damerius,        Tscheuke. 


Persönliche  Nachrichten. 


Umlauft,  Hofgartendirektor  und  Regierungsrat  in  Wien,  trat 
nach  42  jähriger  Dienstzeit  in  den  Ruhestand.  Geboren  als  Gärtners- 
sohn, trat  er  1877  als  Gehilfe  in  den  Schönbrunner  Hofgarten  ein. 
Bereits  1894  war  Umlauft  zum  Hofgartendirektor  aufgerückt;  er 
hat  in  Oesterreich  viel,  sehr  viel  für  die  Förderung  des  Garten- 
baues getan. 

Briefkasten  der  Schriftleitung. 

Wir  bitten  unsere  Mitarbeiter  und  Leser,  uns  reichlich  kleine 
Beiträge  zur  Verfügung  zu  stellen,  wie  sie  in  vorliegender  Nummer 
vorherrschen.  Solch  kurze  Artikel,  mit  oder  ohne  Bild,  können 
stets  rasch  zum  Abdruck  gelangen,  während  umfangreiche  Arbeiten 
entweder  gar  nicht  untergebracht  werden  können  oder,  solange  die 
Papiernot  anhält,  erst  nach  langer  Zeit.  Wohl  jeder  Leser  der 
„Gartenwelt"  hat  in  kürzerer  oder  längerer  Praxis  sicher  diese 
oder  jene  Beobachtung  oder  Erfahrung  gemacht,  die  rasch  nieder- 
geschrieben ist  und  durch  deren  Bekanntgabe  er  dem  heimischen 
Gartenbau  wesentliche  Dienste  leisten  kann.  Und  wer  wollte 
jetzt  in  schwerster  Zeit  nicht  nach  besten  Kräften  mit  dazu  bei- 
tragen, dem  erwählten  Beruf  und  damit  dem  gesamten  Vaterland 
zu  dienen?  Selbst  der  kleinste  Beitrag,  der  unsere  Berufsinteressen, 
die  Erhöhung  der  Erzeugung  usw.  nach  dieser  oder  jener  Richtung 
hin   fördert,   wird   uns  willkommen   sein. 


Berlin  SW..  11;  Hedemannstr.  10.    Für  die  Scbrif tleitnng  verantw.   Uax  HesdfirSer.   Verl.  von  Paul  Parey.  Druck:   Anh.  Bnobdr.  Outenberg;  O.  Zicbäas.  Beaaaa. 


Illustrierte  Wochenschrift  für  den  gesamten  Gartenbau. 


Jahrgang  XXIII. 


1.  August  1919. 


Nr.  31. 


Nachdruck   und  NaJibildung  aus  dem  Inhalte  dieser  Zeitschrift  werden  straf  rechtlich  verfolgt. 


Landschaftsgärtnerei. 


Ein   neuzeitlicher  Hausgarten,    der  Nutz-    und  Zier- 
garten zugleich  ist. 
Von  Hans   Gerlach,  Garteninspektor. 
(Hierzu    ein   Grundriß    und    drei   Schaubilder    nach    vom   Verfasser 
für  die    „Gartenwelt"    gefertigten   Aufnahmen.) 
Wenn  die  gewaltigen  Umwälzungen  unserer  Tage  naanches 
vergessen  ließen,  an  das  uns  Gewohnheit  band,  so  ist  doch 
der  Sinn   für  Ueberlieferungen    nicht   verloren   gegangen,   zu- 
mal wir  Gartengestalter  ihn   in  den    letzten  Jahren  vor  dem 


Kriege  zielbewußt  gepflegt  hatten,  indem  wir  uns  bemühten, 
die  Vorbilder,  welche  uns  die  alten  Bauerngärten  gaben,  mit 
neuzeitlichem  Geist  beseelt  neu  erstehen  zu  lassen,  gleich- 
zeitig darauf  hinwirkend,  daß  das,  was  die  Natur  den  ver- 
schiedenen deutschen  Landesteilen  als  besondere  Eigenart 
zuteil  hat  werden  lassen,  erhalten  blieb. 

Heute  geht  durch  das  hastende  Lärmen  des  jetzigen  ruhe- 
los vorwärtsdrängenden  Geschlechtes  stärker  denn  je  die 
Sehnsucht  nach  Stille  und  Feierabendstunde,  welche  im  ruhe- 
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vollen  Genießen  der  grünenden  und  blühenden  Natur  jene 
kleinbürgerlichen  Freuden  in  sich  birgt,  die  im  Siedlungs- 
wesen  voll  und  ganz  zu   ihrem   Rechte   kommen   sollen. 

Ein  neues,  arbeitsreiches  Feld  erschließt  sich  da  dem 
Gartenfachmann.  Soziale  Gartenkultur,  soziale  Gartenkunst, 
über  die  einst  so  viel  gesprochen  und  geschrieben  wurde, 
sollen  jetzt  das  durch  Not  und  Elend  heimgesuchte  deutsche 
Volk  gesunden  ! 

Der  soziale  Gedanke,  der  heute  alle  Gemüter  bewegt, 
der  sich  gebieterisch  überall  Geltung  verschafft,  macht  auch 
die  soziale  Garlenkultur,  die  soziale  Gartenkunst,  welche 
bisher  meist  nur  gedruckt  zu  finden  war,  lebens-  und  ge- 
staltungsfähig, und  das  in  einer  Zeit,  da  es  an  Mitteln  fehlt 
und  überall  Sparsamkeit    geboten    ist,    um    all    die  Verluste 


hatten,  in  die  Kleinbürgergärten,  in  welchen  sie  geradezu 
lächerlich  wirkten,  die  Blautannen  aus  den  großstädtischen  An- 
lagen auf  die  Dörfer,  wo  sie  die  ganze  Uebereinstimmung 
des  ländlichen  Bildes  zerstörten. 

Ich  führe  diese'  Beispiele  nur  an,  um  auf  die  Gefahren 
der  Entgleisungen,  auf  die  Ursachen  der  zu  befürchtenden 
Kinderkrankheiten  hinzuweisen,  und  um  den  Lesern  den  Wert 
vorbildlicher  Bürgergärten  zu  vergegenwärtigen ;  denn  j  e 
mehr  mustergültige,  von  sozialer  Gartenkultur 
beseelte  bürgerliche  Hausgärten  von  uns  geschaffen 
werden,  um  so  sicherer  und  schneller  wird  sich 
die  soz  ia  le  Gart  en  kunst  im  Siedln  ngswesen  ent- 
falten. 

Ist    auch    über    allgemeine    Richtlinien    der    neuzeitlichen 
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2.  Blick  vom  Eßzimmer  auf  den  Rasenteppich. 


und  Fehlschläge  unseres  Wirtschaftslebens  der  letzten  Zeit 
auszugleichen. 

Diese  Umstände  erschweren  ganz  gewaltig  unser  Wirken 
und  Streben  für  die  soziale  Gartenkultur,  und  wie  alle  Neu- 
gebilde zu  Anfang  ihre  Kinderkrankheiten  überstehen  müssen, 
bis  sie  ihre  volle  Reife  erlangen,  so  wird  es  auch  den  sozialen 
Gartenbestrebungen  innerhalb  des  Siedlungswesens  ergehen, 
denn  infolge  fehlender  Mittel  werden  die  Siedler,  welche 
selten  über  gartenbauliche  Kenntnisse  oder  Erfahrungen  ver- 
fügen, meist  eigenhändig  ihre  Gärten  gestalten  und  deshalb 
nach  Vorbildern  Umschau  halten,  wie  dies  schon  früher  der 
kleine  Hausgartenbesitzer  tat. 

Auf  diese  Weise  verpflanzten  sich  seinerzeit  die  Teppich- 
beete der  fürstlichen  Gärten,  in  welchen  sie  Daseinsberechtigung 


Gartengestaltung  erst  vor  einiger  Zeit  in  der  „Gartenwelt" 
eingehend  geschrieben  und  vor  2  Jahren  die  soziale  Garten- 
kunst von  mir  erörtert  worden,  so  ist  doch  mit  derartigen 
Abhandlungen  dies  Gebiet  keineswegs  erschöpft,  denn  Worte 
allein  genügen  nicht,  wir  müssen  vielmehr  zur  bildlichen 
Wiedergabe  greifen. 

So  will  ich  heute  den  Lesern  dieser  geschätzten  Zeit- 
schrift die  Entwürfe  eines  von  mir  im  letzten  Jahre  ausge- 
führten Einfamilienhausgartens  unterbreiten,  in  welchem  neben 
neuzeitlicher  Gartengestaltung  auch  die  Selbstversorgung  des 
Besitzers  mit  Obst  und  Gemüse  weitestgehende  Berücksichtigung 
gefunden  hat. 

Die  Lage  des  Hauses  zum  Garten  führte  derart  zu  einer 
räumlichen  Gestaltung,    daß    5    in  sich  geschlossene  Ggrten- 
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Schling-,  Rank-  und  Kletterpflanzen. 

Ficus  repens.  Zur  Bekleidung  der  Hinterwand 
eines  Gewächshauses  oder  Wintergartens  eignet  sich 
Ficus  repens  mit  ihrer  dunkelgrünen,  zierlichen  Be- 
laubung vorzüglich.  Diese  anspruchslose  Kletterpflanze 
wächst  im  Warmhaus  —  besonders  wenn  die  Wand 
etwas  feucht  ist  —  schnell  und  üppig;  es  bietet 
eine  von  ihr  überwachsene  Wand  zu  jeder  Jahres- 
zeit einen  reizenden,  grünen  Anblick.  Bemerkens- 
wert ist,  daß  Ficus  repens  im  Gegensatz  zu  andern 
Warmhausschlingern  von  Ungeziefer  verschont  bleibt 
und  selbst  noch  in  den  dunkelsten  Ecken  fortkommt. 
Zum  Auspflanzen  nimmt  man  am  besten  zweijährige, 
in  Töpfen  gezogene  Pflanzen,  heftet  die  dann  schon 
1  bis  2  m  langen  Triebe  derselben  etwas  an  und 
hat  für  die  Zukunft  keinerlei  Mühe  mehr  damit,  da 
sich  die  neu  erscheinenden  Triebe  mit  ihren  zahl- 
reichen Luftwurzeln  selbst  anklammern.  Ihr  frisches 
Emporklimmen  wird  durch  einen  rauhen  Bewurf  der 
Wand  sehr  gefördert.  Ihre  lockeren  Ranken,  die 
von  bepflanzten  Wänden  in  Fülle  herabhängen,  geben 
für  feine  Tafeldekorationen  einen  reizenden,  bilHgen 
Werkstoff.  In  Töpfen  gezogen,  läßt  sich  Ficus 
repens  für  Ampeln,  Blumenkörbe  und  auf  Blumen- 
tischen  gut  verwenden 


3.  Grundriß. 


räume  geschaffen  wurden.  Der  dem  Eßzimmer  und  Salon 
vorgelagerte  Gartenteil  ist  als  Rosengarten  ausgestaltet.  (Bild 
1  und  2.)  Ihm  schließt  sich  der  Gemüsegarten  an,  welcher 
von  drei  Seiten  durch  einen  Laubengang,  mit  senkrechten 
Schnurbäumen  (Birnen)  bepflanzt,  umgeben  ist.  Durch  eine 
Trockenmauer  gestützt,  liegt  derselbe  1  m  höher  wie  der 
Rosengarten. 

Den  Abschluß  zwischen  Rosen-  und  Gemüsegarten  bilden 
oberhalb  der  Trockenmauer  befindliche  Stauden  und  Dahlien- 
pflanzungen. 

Der  Gartenteil  hinter  dem  Hause  (Bild  3)  bildet  eine 
Rasenfläche,  die  wieder  durch  die  Trockenmauer  räumlich 
begrenzt   ist. 

Die  Raumwirkung  wird  hier  durch  die  Obstlaubengänge 
noch  wesentlich  gesteigert  und  ein  Kranz  von  Hydrangeen 
gibt  den  Blütenschmuck.  Eine  Hängeweide  sowie  eine  Birken- 
gruppe mildern  die  streng  architektonischen  Formen  und 
leiten  ins  Malerische  über. 

Den  nächsten  Gartenteil  bildet  der  Beerenobstgarten, 
welcher  in  gleicher  Weise  wie  der  Gemüsegarten  von  einem 
Obstlaubengang  (senkrechte  Apfelschnurbäume)  umrahmt  ist. 
(Siehe   Grundriß.) 

Nördlich  des  Hauses  befindet  sich  zur  Seite  der  Hof, 
welcher  als  Gartenhof  ausgestaltet  ist.  (Bild  4.)  Eine  Hain- 
buchenhecke in  Verbindung  mit  einer  Ligusterhecke,  Garten- 
haus und  Gartenmauer  schließen  am  Gartenhof  räumlich  ab. 

Auch  hier  ist  unter  Benutzung  der  Trockenmauer  eine 
architektonische  Gestaltung  des  Geländes  bewirkt,  während 
größere   Findlinge   die   Stufen   flankieren. 

Wie  groß  die  Ertragfähigkeit  dieses  Gartens  werden  wird, 
ergeben  wohl  in  anschaulicher  Weise  folgende  Zahlen :  Der 
Gemüsegarten  ist  200  qm  groß.  Die  Obstlaubengänge  sind 
mit  185  Birnen  und  133  Aepfeln,  senkrechten  Schnurbäumen, 
bepflanzt.  Im  Beerenobstgarten  stehen  10  Johannisbeer-  und 
5  Stachelbeerbüsche.  Die  Umzäunung  wird  von  20  Brombeer- 
sträuchern berankt.  Zwischen  Laubengang  und  Umzäunung 
stehen   60  Himbeersträucher. 
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Die  Vermehrung  geschieht  im  Frühjahr  durch  Absenker  oder 
durch  Stecklinge,  welche  sich,  etwa  fingerlang  geschnitten,  im  Ver- 
mehrungsbeet sehr  leicht  und  willig  bewurzeln.  Um  für  Ampeln 
volle  und  buschige  Pflanzen  zu  erzielen,  empfiehlt  es  sich,  immer 
gleich  8  bis  10  Stecklinge  in  sandige  Erde  um  den  Rand  von 
10  cm-Töpfen  zu  stopfen,  und  dieselben  bis  zur  Bewurzelung  an 
einem   schattigen   Platze   im  Warmhaus   gut   feucht  zu   halten. 

H.  Grupp,   Eßlingen  a.  N. 


Topfpflanzen. 

Alte  und  halbvergessene  Topfgewächse. 
Von  Fr.  Winkler,  Heidelberg. 
Wer  in  seinen  Erinnerungen  50  und  60  Jahre  zurückgehen 
kann,  und  sich  die  damals  in  den  Treibhäusern  kultivierten 
Blütengewächse  vergegenwärtigt,  den  muß  die  im  Laufe  dieser 
langen  Zeit  eingetretene  Umwandlung  mit  berechtigtem  Staunen 
erfüllen.  Die  Fortschritte,  die  die  ganze  Blumenzucht  in  der 
Topfpflanzenkultur,  in  der  Vervollkommnung  und  Verbesserung 
der  Florblumen  und  in  der  Treiberei  von  Blumenzwiebeln  und 
Treibsträuchern,  sowie  in  der  Rosen-,  Nelken-  und  Chrysan- 
themumkultur usw.  gemacht  hat,  sind  in  der  Tat  ganz  außer- 
ordentlich. War  es  vor  50  und  60  Jahren  auch  mehr  die 
Kultur  der  dauerhafteren  Blattpflanzen,  auf  die  sich  die 
Tätigkeit  und  die  Aufmerksamkeit  des  Gärtners  beschränkte, 
so  gab  es  doch  auch  eine  große  Anzahl  von  blühenden 
Gewächsen,  die  in  den  Gärtnereien  mit  Liebe  gepflegt  wurden. 
Der  größte  Teil  dieser  Blütengewächse  ist  heute  aus  den 
Handelsgärtnereien  verschwunden,  andere,  wie  z.  B.  Azaleen, 
Rhododendron,  Hortensien,  Begonien,  Cyclamen,  Edel-  und 
Zonalpelargonien,  Fuchsien,  Heliotropium,  Gloxinien,  Cine- 
rarien,  Calla,  Amaryllis  u.  a.  haben  eine  ganz  außerordent- 
liche Vervollkommnung  erfahren.  Dazu  kommt  dann  noch 
die  Zucht  und  Einführung  einer  ganzen  Anzahl  anderer  wert- 
voller Florblumen,  wie  die  der  Chrysanthemum,  Begonia 
Gloire  de  Lorraine,  Primula  obconica  grandiflora,  der  Saint- 
paiilia  ionantha  u.  a.  Alle  diese  Erfolge  haben  es  mit  sich 
gebracht,  daß  heule  in  den  Gärtnereien  die  Zucht  der  blühenden 
Marktpflanzen  und  Schnittblumen  die  Haupttätigkeit  des 
Gärtners  ausmacht.  Auch  das  kaufende  Publikum  hat  sich 
mehr  und  mehr  für  die  Blütengewächse  und  für  schönblühende 
Schnittblumen  erwärmt.  Solcher  Art  mit  Blumen  ausgestattete 
Schaufenster,  wie  wir  sie  heute  in  den  Großstädten  zu  sehen 
gewohnt  sind,  wären  vor  50  und  60  Jahren  noch  eine  Un- 
möglichkeit gewesen.  Hier  hat  die  Kunst  des  Gärtners 
wirkliche  Wunder  vollbracht.  Die  Erfindungen  der  Techniker 
haben,  wie  in  vielen  anderen  Berufen,  zu  diesen  Erfolgen 
nichts  beigetragen.  Wenn  wir  alten  Gärtner  uns  heute  daran 
erinnern,  was  wir  in  unserer  Jugend  alles  kultiviert  und  ge- 
schätzt haben,  so  müssen  wir  freilich  eingestehen,  daß  wir 
heute,  wo  es  gilt,  alle  Kräfte  einzusetzen,  um  in  der  in- 
zwischen eingetretenen  großen  Konkurrenz  und  den  ganz 
bedeutend  gesteigerten  Ansprüchen,  bestehen  zu  können, 
keinen  minderwertigen  alten,  zum  größten  Teil  aus  den 
Kulturen  verschwundenen  Blütengewächsen,  einen  Platz  in 
unseren  Betrieben  einräumen  dürfen.  Zu  diesen  alten,  ge- 
wissermaßen in  den  Ruhestand  versetzten  Blütengewächsen 
zählen  aus  dem  Warmhause  zunächst :  Begonia  weltonienis, 
B.  Dregei  (die  Stammutter  von  B.  Gloire  de  Lorraine),  B. 
incarnata,  B.  discolor,  Volkameria  iClerodendron)  fragrans, 
Billbergia  nutans,  Epiphyllum,  das  Wolfsmilchgewächs  Fm- 
phorbia    coccinea,    ferner    Hoya    carnosa.     Im    Neuholländer- 


hause, das  damals  zu  dem  Bestandteil  jeder  größeren  Handels- 
gärtnerci  gehörte,  wurden  kultiviert :  Metrosideros  semper- 
florens,  Sparmannia  africana,  Datura  arborea,  das  alte  Solanum 
Capsicastrum,  die  üppig  wachsende  blaublühende  Veronica 
hybrida,  Libonia  floribunda,  der  gelbblühende  duftende  Jasmin, 
ferner  Polygala,  Coronilla  und  Diosma  alba ;  dazu  kamen  noch 
Agapanthus  umbellatus,  chinesische  Primeln,  Abutilon.  Matri- 
caria,  die  weißblühende  Stevia  I  Eupatorium) ,  Saxifraga 
sarmentosa  u.  a.  Als  Treibsträucher  waren  in  jener  Zeit 
außer  Prunus    chinensis    nur    noch   Deutzia   gracilis   bekannt. 

Wenn  nun  auch  die  meisten  dieser  alten  Florblumen  für 
uns,  wie  man  zu  sagen  pflegt,  ein  überwundener  Standpunkt 
sind,  so  gibt  es  doch  noch  einige  alte  Blütengewächse,  die 
es  verdienen,  auch  heute  noch  in  unsere  Kulturen  eingereiht 
zu  werden.  Hierher  gehören  nach  meinem  Empfinden  Laurus 
Tinus,  Crassula  coccinea,  Punica  Granatum  nana,  die  weiß- 
gefüllten Primeln  und  vielleicht  auch  Justicea  magnifica, 
Hibiscus  Rosa  sinensis  und  die  im  Zimmer  haltbare  Begonia 
Credneri.  Ich  bin  fest  überzeugt,  daß  besonders  schön  und 
reich  mit  Blüten  besetzte  Crassulatöpfe  auch  noch  heute  willige 
Käufer  finden.  Drei  bewurzelte  Stecklinge  in  einen  Topf 
gepflanzt  und  nach  erfolgtem  Einwurzeln  entspitzt,  ergeben 
eine  gute  Marktware;  desgleichen  gedrungen  gehaltene,  in  der 
Farbe  der  Crassula  ähnliche  Justicea  magnifica.  Auch  die 
alte  Laurus  Tinus  halte  ich  für  eine  bessere  Topfpflanze  als 
die  heute  so  viel  in  Töpfen  gezogenen  Kirschlorbeer.  Um 
schneller  verkaufsfertige  Pflanzen  zu  erzielen,  haben  wir  sie 
seinerzeit  in  den  ersten  Jahren  im  Sommer  in  den  freien 
Grund  gepflanzt.  Nachdem  so  schön  buschige  Pflanzen  ge- 
wonnen waren,  wurden  diese  zwecks  reichlicher  Knospen- 
bildung im  Sommer  in  Töpfen  kultiviert.  Wir  hatten  da- 
'n  der  Gärtnerei  meines  Vaters,  der  die  Laurus  Tinus 
r  Anzahl  heranzog,  drei  verschiedene  Varietäten 
Eine  frühblühende,  mit  mehr  rundovalen  Blättern, 
die  wir  Hannoveraner  nannten.  Die  zwei  anderen  Varietäten 
hatten  mehr  länglichovale  Blätter,  waren  auch  raschwüchsiger. 
Bei  der  einen  zeigten  die  erschienenen  Knospen  eine  weiß- 
gelbliche, bei  der  anderen  eine  rötliche  Färbung ;  die  am 
meisten  bevorzugte  war  letztere.  Aufgeblüht  waren  sie  alle 
von  weißer  Farbe,  und  wurden  daher  auch  für  Sträuße  und 
Kränze  viel   benutzt. 

Zu  den  wichtigsten  und  am  meisten  verwendeten  Schnitt- 
blumen jener  Zeit  gehörten  auch  die  weißgefüllten  chinesischen 
Primeln,  Primula  chinensis  fl.  pl.,  die  ausschließlich  aus  Steck- 
lingen erzogen  wurden.  Zu  den  besonderen  Vorzügen  eines 
Gehilfen  rechnete,  daß  er  als  ein  tüchtiger  und  erfahrener 
Züchter  der  gefüllten  Primeln  galt.  Gut  kultivierte,  buschige 
und  mit  vielen  Blütenstielen  gezierte  Pflanzen  waren  auch 
als  Topfpflanzen  geschätzt.  Ehe  man  Ende  Februar  mit  dem 
Stecklingsschneiden  begann,  wurden  den  abgeblühten  Pflanzen 
alle  Blütenstiele  ausgebrochen  und  die  Töpfe  einige  Wochen 
zuvor  ins  Warmhaus  gestellt,  zwecks  Erlangung  einer  reich- 
lichen Anzahl  von  Stecklingen.  Nach  erfolgter  Bewurzelung 
der  Stecklinge  wurden  die  jungen  Pflanzen  auf  einen  warmen 
Kasten  gebracht,  mehrmals  im  Laufe  des  Sommers  verpflanzt 
und  durch  vorsichtig  gereichte  Dunggüsse  zu  schönen,  buschigen 
Pflanzen   erzogen. 

Wenn  wir  gerade  von  weißen  Schnittblumen  der  damaligen 
Zeit  sprechen,  so  muß  noch  an  eine  heute  nicht  mehr  übliche 
Anzuchtsweise,  an  die  Vermehrung  der  Malmaisonrose  aus 
krautartigen  Stecklingen,  erinnert  werden.  Ich  halte  diese 
Vermehrungsart   auch   heute   noch   für  lohnend,   weil  man   da- 
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durch  ohne  große  Kosten  gleich  im  ersten  Jahre  reichlich 
weiße  Rosen  zu  Bindezwecken  erhält.  Etwas  später  als  bei 
der  Malmaisonrose  setzte  das  Vermehren  der  La  France  aus 
krautartigen  Stecklingen  ein.  Eine  große  Rolle  spielten  vor 
50  und  60  Jahren  auch  die  Monatsrosen.  In  eine  noch 
spätere  Zeit  fällt  die  Rosentreiberei  in  Töpfen,  die  mit  der 
leicht  und  willig  treibbaren  Mrs  Bosanquet  ihren  Anfang 
nahm.  In  diese  Zeit  fällt  auch  die  Glanzzeit  der  Marechal 
Niel  als  gute   Treibrose. 

Als  eine  ältere,  allerliebste  und  gern  gekaufte  Blüten- 
pflanze sei  schließlich  noch  an  die  Zwerggranate  Punica 
Granatum  nana  erinnert.  Wenn  sie  auch  in  der  Kultur 
einige  Aufmerksamkeit  erfordert,  so  macht  die  Anzucht  doch 
keine  besonderen  Schwierigkeiten.  Vermehrung  erfolgt  aus 
krautartigen  Stecklingen.  Schon  im  zweiten  Jahre,  längstens 
aber  im  dritten,  erhält  man  bei  sorgfältiger  Kultur  schöne 
Pflanzen.  Bei  der  Kultur  der  Zwerggranate  ist  besonders 
zu  beachten,  daß  sie  eine  Sonnenpflanze  ist,  die  nur  in  voller 
Sonne  ihre  Knospen  gut  entwickelt.  Ihre  leuchtend  zinnober- 
roten Blüten,  die  bei  guter 
Kultur jeichlich  erscheinen, 
machen  sie  zu  einer  ganz 
eigenartigen  Topfpflanze,  die 
jedermann  auffällt.  Tüchtige 
Züchter  haben  es  bis  zu 
50  Blumen  an  einer  Pflanze 
gebracht.  Solche  Pflanzen 
sind  dann  auch  eine  gesuchte 
Verkaufsware.  Weiter  auf 
die  Kultur  einzugehen,  würde 
zu  weit   führen*). 

Eine  weitere  Pflanze,  die 
vor  50  und  mehr  Jahren  eine 
besondere  Rolle  gespielt  hat, 
ist  auch  die  großblättrige 
Myrte,  die  damals  am  Laub- 
hüttenfest der  Juden  von  den- 
selben viel  gekauft  wurde. 
Es  handelte  sich  dabei  aber 
um  keine  Topfpflanzen,  son- 
dern um  möglichst  lang- 
triebige  ,  gut  entwickelte 
Zweige,  die  von  unten  bis 
oben     gut      mit     gesunden 

Blättern  besetzt  waren.  Gesucht  und  gut  bezahlt  wurden,  wie 
ich  mich  noch  lebhaft  entsinne,  die  sogenannten  Dreier,  d.  h. 
diejenigen  Myrtenzweige,  die  bei  jedem  Blattansatz  (Blatt- 
quirl) 3  Blätter  aufwiesen.  Zum  Inventar  einer  besseren 
Gärtnerei  gehörte  damals  auch  eine  größere  Anzahl  „Juden- 
myrten". Mein  Vater  unterhielt  zu  diesem  Zwecke  einen 
ganzen  Posten  Kübelmyrten,  die  durch  gute  Pflege  alljährlich 
zu  möglichst  langen  Trieben  veranlaßt  wurden.  Der  Handel 
mit  Myrtenzweigen  ist  längst  vorüber.  Heute  spielt  nur  noch 
die  kleinblättrige  Myrte  als  Brautmyrte  und  als  beliebte  Topf- 
pflanze eine  Rolle.  Von  den  verschiedenen  kleinblättrigen 
Myrtensorten  sind  heute  die  hübsch  pyramidenförmig  wachsenden 
und  dabei  ungemein  reich  und  willig  blühenden  Varietäten 
microphylla  und  nana  compacta  multiflora  die  besten  und 
gesuchtesten. 

Von    den    vor    50    und    60  Jahren    zur    Gruppenbe- 
pflanzung  benutzten  Florblumen,  waren  neben  Pelargonien, 

*)  Hierüber  siehe  „Gartenwelt",  Jahrgang   1914,   Nr.   29. 
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Fuchsien,  Heliotropiuin  und  Lantanen  besonders  die  Verbene 
beliebt.  Gerade  hier,  in  meiner  Vaterstadt  Heidelberg, 'hatte 
sie  in  Wilhelm  Scheurer  einen  ihrer  fleißigsten  und  erfolg- 
reichsten Züchter  neuer  Sorten  gefunden.  Noch  heute  habe 
ich  die  weithin  leuchtenden  Verbenenfelder  dieser  Firma  klar 
vor  Augen.  Die  Anzucht  der  Pflanzen  erfolgte  damals  fast 
ausnahmslos  durch  Stecklinge.  Zu  diesem  Zwecke  wurden 
die  überwinterten  Verbenen  auf  Beete  ausgepflanzt,  und,  um 
reichlich  bewurzelte  Pflanzen  zu  gewinnen,  die  erscheinenden 
Triebe  wiederholt  mit  Holzhaken  niedergehalten.  Ende 
August  und  Anfang  September  wurde  dann  mit  dem  Ein- 
pflanzen der  reichbewurzelten  Absenker  begonnen,  wobei 
man  in  der  Regel  3  bis  4  Pflanzen  in  einen  Topf  pflanzte, 
und,  um  sie  in  der  Farbe  und  Sorte  zu  unterscheiden,  mit 
Namen  oder  Nummern  versah.  Nachdem  die  Pflanzen  auf 
einem  Mistbeetkasten  zum  Einwurzeln  gebracht  waren,  wurden 
sie  im  Winter  im  Kalthause  aufgestellt,  dann  im  Frühjahr  ge- 
teilt und  einzeln  in  Stecklingstöpfe  gepflanzt.  Heute  hat  nun 
auch  die  Verbene  ihre  einstige  Bedeutung  verloren  und  ist, 

wie  so  vieles  andere,  immer 
mehr  und  mehr  aus  den 
Gärten  verdrängt  worden. 
Das  ist  sehr  bedauerlich, 
denn  die  Verbene  ist  eine 
der  schönsten  und  dank- 
barsten  Florblumen. 

Erinnert  sei  schließlich 
noch  an  die  in  jene  Zeit 
fallende  Kultur  der  Stroh- 
blumen und  an  das  Beizen 
und  Schwefeln  der  Astern 
und  Xeranthemum  zu  Binde- 
zwecken. Neben  letzteren 
nahmen  noch  Ammobium, 
Statice  sinnuata,  Helichrysum 
und  Acroclineiim  einen  weiten 
Platz  in  den  handelsgärt- 
nerischen Betrieben  ein.  Da- 
zu kam  noch  das  Bleichen  der 
Cineraria  maritima  -  Blätter 
und  das  Bleichen  der  Stech- 
apfelköpfe, Datura  Stramo- 
nivm  usw.  Die  neue  Zeit 
mit  ihren  gewaltigen  Ver- 
besserungen und  ihrem  geläuterten  Geschmack  hat  auch  hier 
eine   Umwandlung  vollbracht,   die  wir   nur   begrüßen   können. 


affine. 

enwelt"    gef.   Aufnahme. 


Exacum  offine,  das  ßitterblatt.  Wer  die  beistehende  Abb. 
betrachtet  und  sich  vergegenwärtigt,  daß  die  an  den  kleinen  Pflanzen 
zu  schauenden  zahlreichen  Blumen  von  schöner  blauer  Farbe  sind, 
zu  der  die  gelben  Staubfäden  im  schönsten  Gegensatz  stehen,  der 
wird  sich  sagen,  dafi  es  wohl  lohnen  müßte,  solche  Pflanzen  zu 
pflegen.  Das  Bitterblatt  stammt  aus  Ostindien.  Es  muß  bei  uns 
im  Warmhause  gezogen  werden  und  nahe  unter  Glas  stehen. 
Vermehrung  erfolgt  durch  Stecklinge.  Die  Pflanze  ist  eigentlich 
einjährig,  läßt  sich  aber  doch,  wie  so  manches  andere  einjährige 
Kraut,  ein  paar  Jahre  am  Leben  erhalten.  Privatgärtnern  ist  sie 
namentlich   empfohlen.  H. 

Gartenausstattung. 

Ein  türkischer  Gartenpavillon.  Ueber  den  gegenwärtigen 
Stand  der  türkischen  Gartenkunst  —  soweit  überhaupt  von  einer 
solchen    gesprochen     werden     kann   —   läßt    sich    leider    nicht    viel 
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rühmliches  sagen.  Ziergärten  nach  unserem  Begriff  finden  sich  nur 
in  Konstantinopel,  Smyrna,  auch  in  Damaskus  und  Beyruth.  Binnen- 
wärts  kann  mit  bestem  Willen  von  nach  künstlerischen  Gesichts- 
punkten angelegten  Gärten  nicht  mehr  gesprochen  werden.  Und 
berücksichtigt  man  nur  Gartenanlagen,  bei  denen  jeder  europäische 
Einfluß  ausgeschaltet  ist,  so  bleibt  wirklich  recht  herzlich  wenig 
übrig,  was  an  künstlerisch  geläuterte  Empfindungen  erinnern  könnte. 
Ein  in  türkischer  Art  angelegter  Garten  verrät  sich  durch  kleinliche 
Spielerei.  Das  Grundstück,  das  als  Ziergarten  dient  —  größere 
Gärten  sind  stets  nach  europäischem  Muster  parkartig  gehalten  — 
ist  durch  ein  Netz  von  geschwungenen  Wegen  in  kleine  Teilbeete 
zerstückelt.  Jedes  Beet  ist  gewöhnlich  mit  Centaurea  maritima 
oder  Santolina  fomentosa  eingefaßt.  Die  Pflanzenauswahl  ist  äußerst 
dürftig.  Der  einzige,  für  den  Besitzer  aber  wohl  meist  unbewußte 
Schmuck  besteht  in  der  Blütenfülle  sich  selbst  überlassener  und 
dadurch  äußerst  malerisch  wirkender  Schlingrosen.  Gewöhnlich 
besitzt  das  fast  stets  villenartig  gebaute  Haus  gar  keinen  Garten, 
und  das  die  Villa  umgebende  Gelände  liegt  ungepflegt  und  ver- 
lassen  da. 

Ist  der  Besitzer  in  der  Lage,  sich  einen  Gärtner  (Grieche)  zu 
halten,  so  weist  der  Garten  eine  vielseitigere  Flora  auf,  aber  auch 
dann  sucht  man  vergeblich  nach  Ordnung  und  Regel.  Ueberrascht 
wird  man  nur  von  der  dem  Orient  eigentümlichen  Farbenfülle  und 
-pracht,  der  Ueppigkeit  und  von  den  Formen,  mit  deren  Zustande- 
kommen,  wie   gesagt,   der   Garteneigentümer   nichts  zu   tun   hat. 

Ebenso,  wie  der  Garten  jedes  tiefere  Verständnis  für  die  darin 
vorhandene  Pflanzenwelt  (diese  ist  stets  die  Grundlage  aller  Garten- 
kunst) vermissen  läßt,  fehlt  ihm  auch  fast  jegliche  architektonische 
Beigabe.  Nur  recht  selten  findet  sich  die  Verwendung  von  Lauben 
und  Laubengängen.  Wo  aber  diese  angelegt  werden,  verraten  sie 
einen  ausgeprägten  Geschmack,  der,  für  die  dortigen  Verhältnisse 
angepaßt,  in  unsern  Gärten  und  unserer  Pflanzenwelt  doch  mehr 
oder  weniger  als  Fremdkörper  wirken  würde.  (Abb.  beistehend.) 
Der  Bau  ist  zierlich  und  leicht,  zeigt  sehr  viel  kleines  Schmuckwerk 
und  Ornamente  und  erinnert  somit  entfernt  an  den  maurischen 
Kombinationsstil. 

Die  Laubengänge  bestehen  meist  aus  engmaschigem  Latten- 
werk, ähnlich  den  Haremsgittern  vor 
den  Fenstern  der  türkischen  Häuser. 
Eine  Vereinigung  dieser  beschei- 
denen Gartenarchitektur  mit  dem 
Pflanzenwuchs  zu  einer  Einheit  habe 
ich  selten  angetroffen,  gewöhnlich 
bleibt  das  Bauwerk  gänzlich  nackt, 
vereinzelt  nur  ist  es  mit  Schling- 
pflanzen (echten  Weinsorten,  Kletter- 
rosen, Glycine  chinensis)  berankt. 
Anderer  Pflanzenschmuck,  etwa  in 
der  Verwendungsart  des  Balkon- 
schmuckes, ist  ebenfalls  unbekannt. 
Das  türkische  Gartenhaus  ist  dem- 
nach ein  Bestandteil  des  Gartens, 
aber  nicht  organisch  mit  ihm  ver- 
bunden. Memmler. 


Zeit-  und  Streitfragen. 
Bilanz ! 

Dies  Wort  hat  sich  wohl  so  ein- 
gebürgert, daß  man  es  schon  ge- 
brauchen darf.  Doch  sagen  wir  besser 
auf  gut  deutsch  :  Schlußrechnung.  — 
Abrechnung  hält  am  Schlüsse  des 
Jahres  jeder  Geschäftsmann,  er  ordnet 
seine  Bücher,  macht  seine  Abschlüsse, 
um  danach  den  Stand  seines  Ver- 
mögens zu  berechnen.  Wer  die  vor- 
geschriebene Buchführung  unterläßt 
und    in    Konkurs     gerät,     wird     be- 


Türkischer 

Nach   einer   vom   Verf. 


straft.  —  Es  ist  gut,  wenn  wir  des  öftern  selbst  mit  uns  Ab- 
rechnung halten.  Abrechnung  sollen  wir  halten,  um  unser  geistiges 
Gewinn-  und  Verlustsaldo  auszugleichen,  die  „Bilanz"  zu  ziehen, 
damit  wir  nicht  in  Konkurs  geraten.  Ganz  besonders  dringend 
wird  dieses  Verlangen  in  jetziger  Zeit.  Bricht  der  Kaufmann  ver- 
armt zusammen,  so  ahndet  ihn  das  Gesetz  mit  harten  Strafen, 
wenn  er  nicht  zum  vorgeschriebenen  Termine  ordnungsgemäß  Bilanz 
gezogen  hat.  Tut  er  dieses  rechtzeitig,  so  kann  er  die  Fehler 
seiner  Geschäftsführung  erkennen,  dieselbe  verbessern  und,  wenn 
dieses  keinen  Erfolg  verspricht,  die  Firma  auflösen.  Wie  unendlich 
viel  können  wir  Nichtkaufleute  aus  diesem  Vorgang  fürs  praktische 
Leben  lernen.  Diejenigen,  welche  keine  gesetzliche  Buchführung 
kennen,    strafen  sich  selbst,    wenn  sie  in  Konkurs  geraten. 

Alles  kann  uns  genommen  werden,  Hab  und  Gut,  Haus  und 
Hof,  das  aber,  was  man  gelernt  hat,  behält  dauernden  Wert, 
schafft  neue  Werte,  und  da  hört  selbst  das  Beschlagnehmen  auf. 
Die  Kenntnisse  kann  kein  Mensch  dem  andern  nehmen,  sie  bilden 
ein  Kapital  für  sich,  bringen  bei  richtiger  Verwertung  Zinsen  und 
Zinseszinsen.  Heutzutage  ist  ja  ;,Kapitalist"  das  große  Schlagwort 
der  Zeit.  Die  armen  „Kapitalisten",  wie  müssen  sie  leiden!  Nichts 
soll  mir  ferner  liegen,  als  ihnen  die  Stange  zu  halten.  Aber  müssen 
wir  sie  nicht  haben,  die  „Kapitalisten",  brauchen  wir  sie  nicht? 
Die,  die  am  meisten  über  das  „Kapital"  schimpfen  und  schreien, 
besitzen  sie  nicht  gewöhnlich  am  wenigsten,  oder  gar  nichts,  nichts 
im  Beutel  und  nichts  im  Kopfe !  Sollen  wir  nicht  jeder  Werte 
schaffen  ?  Wir  müssen  es  und  können  es.  Schaffen  wir  geistiges 
Kapital,  dadurch  schaffen  wir  auch  bare  Münze.  Arbeit  muß  die 
Losung  sein,  körperliche  und  geistige.  Da  ist  uns  der  Acht- 
stundentag in  den  Schoß  gefallen,  von  der  einen  Gruppe  zur 
weiteren  Ausbildung  freudig  begrüßt,  von  der  andern  verflucht, 
ja  es  gibt  Leute,  die  schon  bei  dem  Gedanken,  daß  ein  Gärtner 
nur  acht  Stunden  arbeiten  will,  eine  Gänsehaut  bekommen.  Nun, 
im  Sommer  wird  ja  länger  gearbeitet,  aber  daß  diese  Mehrstunden 
auch  bezahlt  werden  müssen,  das  ist  bitter,  —  sehr  bitter!  Aber 
man  gewöhnt  sich  ja  an  alles,  hoffentlich  erscheint  es  den  wenigen 
Leutchen,  denen  es  Jetzt  noch  schwer  fällt,  die  Mehrleistung  ihrer 
Angestellten  zu  bezahlen,   bald  als  ganz  selbstverständlich. 

Eine  dritte  Gruppe  benutzt  den 
Achtstundentag,  um  ihn  zu  ver- 
bummeln und  weiter  zu  dösen.  Ja, 
wir  haben  noch  genug  Gärtner,  die 
„keine  Zeit"  haben,  eine  Fachzeitung 
zu  lesen.  Je  jünger  der  Gärtner  ist, 
je  „weniger  Zeit"  hat  er  meistens 
dazu.  Die  Führung  eines  Tagebuches 
wird  sogar  als  Blödsinn  bezeichnet. 
Wie  unendlich  wertvoll  ist  es  aber, 
täglich  kurze  Notizen  über  die  Vor- 
kommnisse im  Beruf  zu  machen,  über 
Gelesenes  usw.  Seit  meiner  Lehrzeit 
führe  ich  ständig  ein  Tagebuch,  und 
da  ist  es  der  Deutsche  Garten- 
Kalender  von  M.  Hesdörffer,  der 
in  handlicher  Form  jedes  Jahr  aufs 
neue  erscheint  und  die  Notizen  auf- 
nimmt. Im  Laufe  der  Jahre  aber 
schafft  man  sich  selbst  ein  Werk,  das 
mehr  wert  sein  kann  als  alle  ge- 
kauften Bücher  und  Büchlein  über 
den  Gartenbau.  Gerade  den  jungen 
Gärtnern  aber  soll  man  zurufen  :  führt 
ein  Tagebuch,  lest  eine  Fachzeitschrift ! 
Für  die  Lehrherrn  aber  soll  es  hei- 
ligste Pflicht  sein,  ihre  Lehrbefohlenen 
dazu  anzuhalten,  sie  anzuspornen  und 
anzuleiten.  Abrechnung  müssen  wir 
des  öfteren  mit  uns  halten,  nach- 
Gartenpavillon.  denken  über  Vergangenes,  noch  Aus- 

f.  d.  „Gartenw."  gef.  Aufn.  zuführendes.   Beobachten  und  denken, 
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jedem  Ding  auf  den  Grund  zu  gehen,  feststellen,  warum  dieses,  und 
warum  jenes  so  oder  so  gemacht  wird.  Warum  ist  dieser  beliebt, 
jener  nicht?  Warum  kommt  jener  vorwärts  im  Leben,  der  andere, 
vielleicht  gleich  gut  begabte,  indessen  nicht?  Beobachten,  selb- 
ständig denken,  das  Geschaute  und  Ergründete  richtig  verwerten, 
das  ist  der  Schlüssel  zum  Erfolge.  Wie  unendlich  viel  Anregung 
und  Stoff  bietet  sich  uns  da  täglich !  Die  Natur  und  die  Menschen, 
wer  kann  sie  ganz  begreifen,  ganz  ergründen  ?  Neben  der  Natur- 
und  Pflanzenkenntnis  braucht  der  Gärtner  wohl  ebenso  notwendig 
Menschenkenntnis,  aber  wie  sieht  es  da  oft  aus?  Was  nützen 
denn  alle  Pflanzenkenntnisse,  alle  „Kulturkniffe",  wenn  uns  die 
nötige  Weltgewandtheit,  das  nötige  Auftreten  usw.  fehlt,  um  die 
Ware  in  Wort  oder  Schrift  richtig  zu  empfehlen,  in  Geld  umzu- 
setzen. Was  nützt  denn  ein  noch  so  tüchtiger  Fachmann,  wenn 
er  es  nicht  versteht,  seine  Untergebenen  richtig  zu  behandeln? 
In  den  Geschäften,  in  welchen  ein  alter  Angestellter  nach  dem 
andern  geht,  da  soll  der  Besitzer  sich  doch  wohl  mal  fragen,  was 
da  nicht  stimmt,  oder  sollen  da  nur  die  Leute  schuld  sein  ?  — 
Bilanz  machen  wird   wohl  das  beste  sein  ! 

Umlernen  ist  auch  ein  Schlagwort  unserer  Zeit.  Alle  müssen 
wir  jetzt  umlernen,  und  gerade  in  unserm  Berufe  gibt  es  ja  so 
unendlich  viel  zum  umlernen,  so  daß  wir  wohl  schwerlich  schnell  und 
leicht  damit  fertig  werden.  Ich  erinnere  nur  an  die  Lehrlings-  und 
Gehilfenfrage,  an  die  möglichst  volle  Ausnutzung  der  mensch- 
lichen Arbeitskraft.  Nicht  die  lange  Arbeitszeit  von  12  und  14 
Stunden  von  anno  dazumal  macht  es,  sondern  die  volle  Ausnutzung 
der  Arbeitszeit.  Oft  hört  man  sagen,  in  acht  Stunden  kann  eben- 
soviel geleistet  werden  wie  in  10  Stunden.  Das  ist  meines  Er- 
achtens  Unsinn.  Und  wer  da  sagt,  er  kann  in  acht  Stunden  genau 
so  viel  arbeiten  wie  in  zehn  Stunden,  will  damit  doch  wohl  nur 
sagen,  daß  er  bei  zehnstündiger  Arbeitszeit  zwei  Stunden  ver- 
bummelt hat.  Wohl  kann  in  den  meisten  Geschäften  in  acht- 
stündiger Arbeitszeit  genau  so  viel  geleistet  werden,  wie  bisher 
in  zehnstündiger  geleistet  worden  ist.  Denn  bei  unsern 
großen  Firmen  wurde  oft  schauderhaft  gebummelt.  Und  was  das 
tollste  dabei  war,  wie  überall,  so  fanden  auch  hier  die  größten 
Komödianten  den  lautesten  Beifall  ihrer  Vorgesetzten.  Die  Leutchen 
besaßen  zum  Teil  eine  solche  Fertigkeit  im  Zuspätkommen,  im 
Herumdrücken,  anderseits  aber  auch  im  Schleppen  und  Springen, 
wenns  gesehen  wurde.  Kriechen  und  Heucheln,  daß  ich  mir  oft 
gesagt  habe,  die  größten  Gauner  sehen  dem  ehrlichsten  Menschen 
in  der  Tat  am  ähnlichsten,  nur  werden  sie  selten  oder  nie  beim 
Nichtstun  angetroffen.  Ein  Harmloser  aber,  der  das  ganze  Jahr 
pünktlich  ist,  wird  sicher  „erwischt",  wenn  er  einmal  zu  spät  zur 
Arbeit  kommt,  einmal  steht  und  einen  Augenblick  ausruht,  ein 
Wort  mit  einem  Vorübergehenden  wechselt.  Wie  ist  das  nur 
möglich?  Wenn  jemand  die  Arbeit  seiner  Untergebenen  genau 
taxieren  kann,  so  und  so  lange  braucht  jemand  zu  einer  Arbeit, 
in  einer  Stunde  ist  von  dieser  oder  jener  Pflanzensorte  so  und 
so  viel  einzutopfen  usw.,  so  dürfte  so  etwas  gar  nicht  vorkommen. 
Glaubten  etwa  die  Herren  Großgärtnereibesitzer,  für  das  Gehalt 
von  50  bis  60  M  im  Monat  arbeiten  die  Leute  dennoch  genug? 
Wohl  kaum !  Schämten  sich  etwa  die  Herren  Obergärtner,  die 
Leute  für  die  paar  Mark,  die  zum  Leben  zu  wenig  waren,  zur 
Arbeit  anzuhalten?  Verstehen  könnte  man  es  ja!  Bezahlt  die 
Angestellten  ihren  Leistungen  entsprechend,  bietet  ihnen  ein 
menschenwürdiges  Dasein,  dann  könnt  ihr  auch  ganze  Arbeit,  auch 
Geschäftsinteresse  verlangen. 

Was  versteht  man  unter  Geschäftsinteresse?  Ist  es  denn 
überhaupt  möglich,  denkbar,  daß  der  Angestellte  die  gleichen 
Geschäftsinteressen  wie  der  Besitzer  hat?  Kann  der  Besitzer  die 
gleichen  Interessen  wie  seine  Angestellten  haben?  Ich  meine, 
man  soll  sich  gegenseitig  nichts  vormachen.  Gemeinsame  In- 
teressen können  beide  Teile  haben,  ja  sie  sollten  es  sogar,  aber 
es  gibt  einen  Punkt,  wir  kennen  ihn  alle,  da  vertritt  jeder  seine 
eigenen  Interessen  mehr  oder  weniger  rücksichtslos.  Das  wird 
immer  so  bleiben  und  kann  ja  auch  gar  nicht  anders  sein,  das 
soll  aber  niemals  ausschließen,  daß  sich  beide  Teile  näher  kommen, 
gegenseitig     zu      verstehen     suchen.       Gerade      das      gegenseitige 


Verstehen  bringt  uns  näher.  Wer  Lust  und  Liebe  zu  seinem 
Beruf  hat,  der  hat  immer  Geschäftsinteressen.  Wie  kommt 
es  denn  nur,  daß  dennoch  so  häufig  das  Interesse  an  der  Arbeit, 
am  Geschäft  fehlt?  Ich  meine,  wer  Geschäftsinteresse  verlangt, 
der  muß  zuerst  einmal  die  Bedingungen  schaffen,  unter  denen  sich 
auch  Geschäftsinteresse  entwickeln  kann.  Es  ist  eine  alte  Er- 
fahrung, daß  die  Arbeit  an  einem  Tage  gut,  spielend  leicht  geht, 
alles  klappt,  selbst  die  schwerste  Arbeit  ermüdet  nicht,  die 
Stimmung  ist  eine  ausgezeichnete.  An  einem  anderen  Tage  will 
die  Sache  aber  gar  nicht  so  recht  gehen,  dann  ist  die  Stimmung 
meistens  eine  gedrückte.  Warum  machen  wir  uns  diese  Er- 
fahrung nicht  mehr  zunutze?  Vor  allem  sorge  man  für  eine  gute 
Stimmung.  Der  Vorgesetzte  soll  seine  Launen  nicht  an  seinen 
Leuten  auslassen,  wenigstens  nicht  an  jenen,  die  nichts  mit  seiner 
Verstimmung  zu  tun  haben.  Leute,  die  beim  kleinsten  Fehler 
ihrer  Angestellten  losbrüllen,  im  Kasernenhofton  alles  kritisieren, 
selbst  die  harmlosesten  Sachen,  lassen  schon  von  vornherein  keine 
gute  Stimmung  aufkommen.  Ja  es  gibt  Leute,  denen  man  nicht 
einmal  unnötige  Strenge  vorwerfen  kann,  die  aber  geradezu  einen 
niederdrückenden  Einfluß  ausüben,  deren  Anwesenheit  wie  Blei 
auf  allen  lastet.      Da  kann  gar  kein   Interesse  aufkommen. 

Wer  bei  der  Anlage  eines  neuen  Gartens,  beim  Bepflanzen 
einzelner  Gruppen  nicht  mit  ganzer  Seele,  mit  allen  Gedanken  bei 
der  Sache  ist,  kann  doch  nichts  hervorragendes  leisten.  Es  kommt 
bei  der  Arbeit  doch  wirklich  nicht  darauf  an,  daß  sie  gemacht 
wird,  sondern  auch  wie  sie  gemacht  wird.  Wo  kein  Interesse  vor- 
handen ist,  da  muß  es  geweckt  werden,  nicht  können  wird  ver- 
ziehen, nicht  wollen  ist  aber  unverzeihlich.  Leider  haben  wir  aber 
noch  Kollegen  mehr  wie  genug,  die  gar  nicht  wollen,  Hauptsache 
ist  diesen  Leutchen,  daß  sie  am  Ende  des  Monats  ihr  Geld  be- 
kommen. Wo  das  Geld  aber  herkommt,  darnach  wird  gar  nicht 
gefragt,  gar  nicht  darüber  nachgedacht.  Der  „Alte"  muß  blechen, 
damit  ist  die  Sache  erledigt!  Das  Brot,  welches  wir  essen,  sollen 
wir  aber  zuerst  auch  ehrlich  verdienen.  Arbeiten  müssen  wir, 
nicht  allein  das,  mit  Interesse  müssen  wir  arbeiten,  mit  Lust  und 
Liebe,  dann  geht  es  ja  auch  noch  einmal  so  gut.  Wie  leicht  ist 
die  Arbeit  zu  verrichten,  wenn  man  dabei  denkt,  wieviel  'Wege 
könnten  gespart  werden,  wenn  man  nur  die  Gedanken  zusammen- 
nehmen wollte.  Schon  in  der  Lehre  sollte  das  immer  und  immer 
wieder  den  Leuten  beigebracht  werden.  Mit  denjenigen,  welche 
nicht   arbeiten   wollen,   sollte   man   kurzen   Prozeß   machen. 

Und   nun  sehen  wir  uns  einmal  an,   was  alles  von  einem  Gärtner 
verlangt   wird.      Gewisse   Anzeigen    geben    uns   hierüber  Auskunft. 
Man   lese: 

„Lebensstellung    für   gebildeten  Gärtner. 
Zur    Einrichtung    einer    Privatgärtnerschule    für    eine 
kleine   Zahl   Minderbegabte,    unverh.    Gärtner  von   24 
bis  26  Jahren   mit   5   bis   10  000  M  Kapital  gesucht. 
Durch  eventl.  Neigungsheirat  der   19jährigen  Tochter 
des   Inhabers   spätere   Uebernahme    gesichert.      Ange- 
bote  mit  Bild   und  Gehaltsansprüchen  unter  R  A  724 
befördert  das  Geschäftsamt  für  die  deutsche  Gärtnerei 
in  Erfurt." 
Also  aus  Minderbegabten,  etwa  halben  Idioten,  sollen  Gärtner 
gemacht   werden.      Da    kommen    doch    wohl   nur  solche  armen   Ge- 
schöpfe in  Betracht,    deren   Väter    über  die   nötigen   Barmittel   ver- 
fügen,  damit  der  Besitzer   des  Unternehmens   die  bedauernswerten 
Schafe   ordentlich   scheren   kann.      Sind   diese  Minderbegabten   etwa 
gerade   für   den   Gärtnerberuf   noch   gut   genug?      Ist   es   nicht   eine 
Schande,    eine   Herabsetzung    unseres    ganzen   Berufes,    solche  An- 
zeigen  zu   veröffentlichen?     Weiß   der  Errichter   der  Privatgärtner- 
schule für   Minderbegabte   etwa  nicht,   daß  der  Gärtnerberuf  große 
Anforderungen   an   Körper   und  Geist   stellt,   daß   ein  Gärtner   ohne 
Lust    und  Liebe    zu    seinem  Beruf    überhaupt    kein  Gärtner    ist? 
Minderbegabte,  sollen  sie  denn  für  den  Gärtnerberuf  noch  gerade 
gut  genug  sein  ?      Ich   möchte    dem   Herrn    empfehlen,    statt    einer 
.Gärtnerschule   für  Minderbegabte"   eine  Idiotenanstalt  zn  eröffnen. 
Am   besten   wird   es   wohl    sein,    der  Herr  fängt  ein   Eier-,   Butter- 
und  Käsegeschäft   an,    da   kann   er    auch   die   Leute   rupfen   und   ist 
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nebenbei  noch  ein  gesuchter  Mann.     Die    19  jährige  Tochter  findet 
dann    schon    noch    einen    „Schieber",    für     Lebensmittel     natürlich. 
Doch   sehen  wir   weiter   unter   Stellengesuchen  : 

„Junger  Mann,   20  Jahre    alt,    in     allen   Fächern    des 
Berufes  erfahren,  Obstbau,   Gemüsebau,   feinere  Topf- 
pflanzen,  Orchideen,    Baumschule,   Perennen,  Gemüse- 
treiberei und  Samenzucht,  sucht  Stellung  als  leitender 
Obergärtner.    Derselbe  ist  sehr  tierfreundlich,   kann 
mit  Pferden   Umgehen   und   Auto  fahren." 
Muß    dieser   Mensch    aber    einen    hellen   Kopf    haben !   —  Nun 
fehlt   nur   noch   die   perfekte   Gärtnersfrau,     die    kochen     kann    und 
für  „die   Herrschaft",   na,   wir   kennen  ja  alle  die  Bedingungen,   die 
eine   Gärtnersfrau   erfüllen   muß.     Eigentlich  muß   sie  alles   können, 
nur   Kinder   darf    sie    keine   bekommen  !      Kinderlos     muß    so    ein 
Gärtnerehepaar  meistens  sein,  oder  die  Kinder  müssen  gleich  tot  zur 
Welt  kommen  oder  schon  so  groß  sein,   daß  sie  mitarbeiten  können. 
Auch   solche   Anzeigen   reden   Bände.      Vor  kurzem   suchte   erst   ein 
Geheimer  Sanitätsrat  ein   kinderloses  Ehepaar.     Ob   der  gute  Mann 
bei   der   Gärtnersfrau   wohl   seine    ärztliche   Kunst    zur   Anwendung 
bringen  will,  damit  sich  die  Gärtnersleutchen  auch  noch  über  Kinder- 
segen freuen   dürfen?      Das   wäre  ja   recht  edel!      Aber  man   weiß 
bald   schon   gar   nicht   mehr,   was   edel,   hilfreich   und   gut   ist.      Vor 
etwa  Jahresfrist   las   ich    folgende  Anzeige,    die    ich    im   Ausschnitt 
unserm   verehrten  Herausgeber   der    „Gartenwelt"     beigelegt   habe: 
Gärtner  in  Lebensstellung,   auch  für  Hausarbeit,  sofort 
nach  Groß-Berlin   gesucht.     Verh.,  kinderloser   bevorz. 
Ausf.  Angebote  an   den   Vaterländischen  Frauenverein 
E.V.,   Berlin-Wilmersdorf,   Berliner  Straße  41. 
Jede  Randbemerkung  hierzu  erscheint  überflüssig.  — 

Argus. 

Kultureinrichtungen. 

Eckverband  für  Mistbeetfenster.  Der  untere  Querschenkel 
des  Mistbeetfensters  ist  bekanntlich  besonders  stark  der  Fäulnis 
ausgesetzt,  da  er  ständig  im  Nassen  liegt.  An  den  Ecken,  wo 
der  Querschenkel  mit  den  Längsschenkeln  vernutet  ist,  nimmt  die 
Zersetzung  ihren  Anfang.  Diese  Ecken  umfaßt  der  neue  Ecken- 
rand aus  verzinktem  Eisen,  gibt  ihnen  eine  Festigkeit,  die  bisher 
vermißt  wurde,  und  erhöht  zugleich  die  Haltbarkeit  der  hölzernen 
Fensterrahmen.  Früher  fertigte  man  diese  Rahmen  mit  Vorliebe 
aus  dem  kienigen,  deshalb  gegen  Fäulnis  widerstandsfähigen 
amerikanischen  Pitche  pine-Holz,  das  aber  sobald  nicht  wieder  zur 
Einfuhr  gelangen   wird.  ^ 

Der  neue  Eckverband  ist  eine  sehr  wesentliche  VerbesseruiJg 
der  üblichen  Scharniere.  Sein  Erfinder  ist  Obergärtner  Gust. 
Besoeke,  Erfurt.  Die  Aktien-Ges.  J.  A.  John,  Erfurt-Ilversgehofen, 
stellt  diesen  Eckverband   her. 

Im  Frieden  kostete  ein  fabrikmäßig  hergestelltes,  fertig  ver- 
glastes Mistbeetfenster  5 — 6  M,  jetzt  45 — 50  M.  Es  liegt  also 
in  unserem  eigenen  Interesse,  alles  aufzubieten,  unsere  Mistbeet- 
fenster zu  schonen  und  haltbar  zu  machen.  Ein  Mittel  hierzu  ist 
der  Eckverband.  M.  H.    _ 

Aus  den  Vereinen. 

Sechster  Verbandstag  des  Verbandes  Deutscher  Blumen- 
geschäftsinhaber. Der  Verband  Deutscher  Blumengeschäftsinhaber 
hält  in  den  Tagen  vom  4.  bis  8.  September  in  Verbindung  mit 
der  Herbstmesse  seinen  sechsten  Verbandstag  in  Leipzig  ab.  Am 
Donnerstag,  den  4.  September,  ist  der  Begrüßungsabend  im 
Kaufmännischen  Vereinshaus,  am  Freitag  und  Sonnabend  sind  die 
geschäftlichen  Verhandlungen  im  Palmengarten,  und  am 
Sonntag  in  dem  gleichen  Lokale  der  Blumengeschäftsinhabertag. 
Auf  diesem  werden  sprechen:  Willy  Lange  über  Blumenschmuck- 
kunst in  Gegenwart  und  Zukunft;  Georg  Riesbeck  über  Kunst- 
gläser im  Blumengeschäft;  Wilhelm  Mahl  über  Wesen,  Wert 
und  Zweck  des  beruflichen  Zusammenschlusses;  Willy  Hübner 
über  Was  dürfen  wir  von  unserer  Kundschaft  in  der  ersten  Friedens- 
zeit erwarten  ? 

An  Besichtigungen  sind  vorgesehen:  Sonnabend  nach- 
mittag Völkerschladitdenkmal  und  Südfriedhof,  Sonntag  vormittag 


Leipzig-Eutritzsch, 


Imesse     für 
7.   September 


Gärtnerei     Otto     Mann    und     Gustav     Wolf     ir 
Montag   die   Erikenkulturen   in   Hartmannsdorf. 

Mit  der  Tagung  ist  eine  Bedarfsartike 
Blumen  bindereien  verbunden,  die  vom  5.  bis 
ebenfalls   im   Palmengarten   abgehalten   wird. 

Der  Besuch  dieser  Messe  des  Blumengeschäftsinhabertages  und  die 
Teilnahme  an  den  Besichtigungen  ist  der  gesamten  Fachwelt  gestattet. 

Da  die  Teilnehmer  des  Verbandstages  als  Messebesucher  gelten, 
wird  ihnen  die  diesen  eingeräumte  Fahrpreisermäßigung  für  die 
Eisenbahnfahrt  gewährt.  Eintrittskarten  sind  durch  die  Geschäfts- 
stelle des  V.  D.  B.,  Berlin  S.  42,  Ritterstraße  19,  zu  erhalten. 


Rechtspflege. 

Arbeitgeber,  klärt  unsere  Kriegsgefangenen  über  ihre  An- 
sprüche aus  der  Reichsversicherung  auf.  Man  geht  bei  dem 
überaus  großen  Personenkreise,  der  der  Sozialversicherung  unter- 
liegt, nicht  zu  weit  mit  der  Annahme,  daß  60  Prozent  unserer 
Kriegsgefangenen  vor  ihrem  Eintritt  in  den  Heeresdienst  einer 
Krankenkasse  angehört  oder  Marken  geklebt  haben.  Tausende 
von  Kriegsgefangenen  werden  von  der  Reichsversicherung  dem- 
nächst nach  ihrer  Rückkehr  einen  Vorteil  haben,  wenn  sie  nur  auf 
ihre  Ansprüche  aufmerksam  gemacht  werden.  In  erster  Linie 
handelt  es  sich  hier  um  ein  Krankengeld.  Wer  Soldat  wurde, 
schied  aus  der  Krankenkasse  aus,  er  hatte  aber  kraft  Gesetzes 
noch  für  eine  Krankheit,  die  innerhalb  3  Wochen  nach  dem  Aus- 
scheiden aus  der  Kasse  eintrat,  Anspruch  auf  ein  Krankengeld  für 
längstens  26  Wochen.  Diese  Bestimmung  ist  ungemein  wichtig 
für  alle  Kriegsgefangenen,  die  in  den  ersten  3  Wochen  nach 
ihrem  Eintritt  in  den  Heeresdienst  in  Gefangenschaft  geraten  und 
innerhalb  dieser  Frist  infolge  einer  Verwundung  oder  einer  sonstigen 
Ursache  krank  geworden  sind,  was  bekanntlich  gleich  bei  Ausbruch 
des  Krieges  sehr  häufig  der  Fall  gewesen  ist.  Die  Ansicht,  daß 
die  Krankheit  durch  ein  ärztliches  Attest  nachgewiesen  werden 
müsse,  ist  irrig,  auch  andere  Beweise  genügen,  z.  B.  Bestätigung 
von  kriegsgefangenen  Kameraden ;  hierüber  ist  man  sich  in  der 
Fachliteratur  der  Reichsversicherung  durchaus  einig.  Aber  auch 
für  eine  spätere  Krankheit,  die  ohne  Zweifel  sehr  häufig  vor- 
gekommen sein  wird,  besteht  Anspruch  auf  Krankengeld,  wenn 
der  Kriegsgefangene  durch  seinen  Arbeitgeber  oder  durch  seine 
Angehörigen  freiwillig  weiterversichert  worden  ist.  Ferner  ist 
die  Invalidenrente  zu  erwähnen,  auf  die  ein  Anspruch  für  diejenigen 
Kriegsgefangenen  besteht,  die  dauernd  oder  vorübergehend  länger 
als  26  Wochen  mehr  als  -,'3  in  ihrer  Erwerbsfähigkeit  beschränkt  ge- 
wesen sind  und  die  Wartezeit  von  200  Beitragswochen  erfüllt  haben. 
Krankengeld  und  Invalidenrente  werden  nur  auf  Antrag  gezahlt. 
Arbeitgeber  würden  sich  daher  verdient  machen,  wenn  sie  ihre 
Angestellten  bei  der  Rückkehr  aus  der  Gefangenschaft  hierauf  auf- 
merksam machen  wollten.  W. 


Tagesgeschichte. 

Erfurt.  Der  Friedhofsausschuß  genehmigte  die  Ausführung 
einer  neuen  Gewächshausanlage  für  die  Friedhofsgärtnerei,  da  diese 
Anlage  im  Notfall  auch  „zur  Aufnahme  von  Leichen"  geeignet 
sei  (!).      Die  Kosten   sind  auf  rund  300  000  M  veranschlagt. 

Jena.  Die  hiesige  Pflanzenschutzstelle  nahm  ihre  Tätigkeit 
unter   Leitung   des   Geh.  Hofrats  Prof.  Dr.  Edler   wieder   auf. 

Briefkasten  der  Schriftleitung. 

G.  Sch-d.  Der  Asphaltkitt  der  Bremer  Kittfabrik  von  Schröder 
&  Jansen  wird  uns  allgemein  als  sehr  brauchbar  bezeichnet,  es 
liegen  uns  auch  zahlreiche  Anerkennungen  aus  den  handelsgärt- 
nerischen  Kreisen   über   denselben  vor. 

Rud.  P.  In  diesem  Jahre  waren  keine  Höchstpreise  für  Frühobst 
festgesetzt.  Die  allerersten  Erdbeeren  wurden  mit  12  bis  16  M 
das  Pfund  bezahlt,  aber  schon  wenige  Tage  später  sank  der  Preis 
auf  2'/,  und  2  M.  Die  ersten  Treibhausgurken  kosteten  2'/«  M 
das  Stück,  die  ersten  Treibhaustomaten  im  Juli  6  M  das  Pfund, 
der  erste  Zwergblumenkohl  2  bis  S'/a   M  der  Kopf. 


Berlin  SW.  11;  Hedemannstr.  10.    Für  die  Sohriftleitung  verantw.    Uai  HesdBrfier.   Verl.  von  Panl  Parey.   Druck :   Aoh.  Bacbdr.  Qatenbergj  Q.  Ziohäus,  Desaau. 
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Nachdruck   und  Nochbildung  aus  dem    Inhalte  dieser  Zeitsdirift  werden  strafrechilich  verfolgt. 


Topfpflanzen. 

Pflanzenopfer  des  Weltkrieges.  Zetland  X  C.  Warreani.  (Siehe  beistehende  Abbildung.)  Diese 

Von  Gartenbaulehrer  Herrn.  A.  Sandhack.  Kreuzungen   berechtigten   zu   großen   Hoffnungen. 

(Hierzu  drei  Abbildungen  nach  vom  Verfasser  für  die  „Garten weit"  Weitere    zwei   Bilder    zeigen    uns    1.   eine   gewelltblättrige 

gefertigten   Aufnahmen.)  Acalypha  musaica  und  2.  eine  Acalypha  Miltoniana-Krtuzung, 

Als  ich  vor  mehr  als  einem  Jahre  von  Pflanzenopfern  die  ebenfalls  verloren  gingen.  Im  Winter  gingen  verschiedene 
des  Krieges  in  dieser  Zeitschrift  sprach,  handelte  es  sich  um  meiner  letzten  Acalyphakreuzungen  in  dem  Camphausenschen 
jene  Pflanzen,  die  unmittelbar  auf  den  Kriegsschauplätzen  Betriebe  zugrunde,  doch  sind  einige  in  anderen  Betrieben  er- 
der Vernichtung  anheim   fielen.  halten  worden,   welche  sie   vor   dem  Kriege  von   mir  erhielten. 

Heute  möchte  ich  von  jenen  seltenen  Pflanzen  sprechen.  So  hat  u.  a.  Herr  Inspektor  Wiesemann  im  Bonner  botanischen 
die  in  den  Gewächshäusern  der  Heimat  durch  Mißstände,  Garten  zurzeit  sehr  schön  kultivierte  Acalypha  Jungiana  (A. 
die  mit  dem  Kriege  in  Zusammenhang  stehen,  für  immer  Godseffiana  ,\  A.  Camphauseniana  compacta).  Es  dürfte  diese 
aus  unseren  Kulturen  schieden,  sei  es  wegen  Mangel  an  Heiz-  Acalypha  wohl  als  diejenige  anzusehen  sein,  deren  Blätter 
material,  sei  es  wegen  Mangel  an  sachverständigen  Pflegern.  die  auffallendste  grüne  und  kremeweiße  Zeichnung  haben. 
Wo  einzelne  Bestände  von  Pflanzen  zugrunde  gingen,  die  Ueberhaupt  ist  sie  eine  der  feinsten  buntblättrigen  Warm- 
sich  allgemein  im  Handel  oder  zumindest  in  verschiedenen  hauspflanzen.  Herr  Wiesemann  war  des  weiteren  so  glücklich, 
Betrieben  befanden,  ist  wenigstens  die  Möglichkeit  gegeben,  den  bei  mir  entstandenen  Sport  (wohl  Rückschlag)  von  Saxi- 
daß  sie  ersetzt  werden 
können,  wenn  auch  nicht 
immer  in  den  schönen 
Stücken  und  in  derselben 
Vollendung,  wie  die  ver- 
nichteten Pflanzen. 

Ganz  anders  steht  es 
aber  mit  neuen  Pflanzen, 
die  sich  nur  in  einem 
Betriebe  befanden,  von 
denen  vielleicht  überhaupt 
nur  erst  ein  Stück  vor- 
handen war.  In  solchen 
Fällen  ist  eine  Ersatzmög- 
lichkeit  nicht  gegeben. 

So  sind  während  meines 
Heeresdienstes  fast  meine 
sämtlichen  vielverspre- 
chenden Crotonsämlinge 
zugrunde  gegangen,  dar- 
unter folgende  Kreu- 
zungen : 

Croton  Warreani  X  C. 
Alexander  III.,  C.  Fred 
Sander  X  C.  Lilly  Stoff- 
regen, C.  Fred  Sander  \ 
C.  Andraeanum,  C.  Lady 
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Croton  -  (Codiaeura-)  Sämling  Sandhack'scher  Züchtung. 
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fraga  sarmenlosa  tricolor  zu  retten.  Daß  auch  viele  meiner 
Orchideensämiinge  zugrunde  gingen,  ist  zwar  sehr  schmerzlich, 
aber  es  ist  hier  doch  die  Möglichkeit  vorhanden,  dieselben 
Kreuzungen   wieder  auszuführen. 

Der  Verlust  eines  Postens  Versuchssämlinge  von  Obst- 
bäumen —  Kreuzungen  und  Reinzuchten  —  ist  besonders 
zu  bedauern,  von  den  verschollenen  Erdbeersämlingen  nicht 
zu  sprechen. 

Ein  besonders  vielversprechender  Busch  (Sämling)  einer 
Monatsrose  mit  Kamellienblüten  ähnlichen,  sehr  haltbaren 
Blumen   ist   nicht   mehr  aufzufinden. 

Sehr  aussichtsreiche  Kreuzungen  von  Solanum  und  Capsicum 
sind   ebenfalls   umgekommen. 

Wie  viele  Gärtner  mögen  wohl  mit  mir  ähnliche  Verluste 
beklagen  —  die  Früchte  jahrelanger  Arbeit  und  mühevoller 
Versuche.  

Anthurium  und  Philodendron, 
deren  Kultur  sowrie  kurze  Beschreibung  einiger  Arten. 
Von  Otto  Maedicke,  Frankfurt  a.  M. 
I. 
Unter  den  Pflanzen  des  feuchten  Warmhauses  nehmen 
die  Vertreter  der  Gattungen  Anthurium  und  Philodendron, 
welche  zu  den  schmuckvollsten  Gewächshauspflanzen  zählen, 
einen  ersten  Rang  ein,  so  daß  es  immerhin  von  allgemeinem  In- 
teresse sein  wird,  sich  einmal  mit  deren  Anzucht,  Verwendung 
usw.  zu  beschäftigen.  Beide  Gattungen  gehören  in  die  Familie 
der  Araceen,  welche  noch  andere  schöne  Gewächse  enthält, 
die  sich  teils  durch  herrliche  Blüten,  teils  durch  bedeutende 
Größe  oder  hervorragende  Zeichnung  der  Blätter,  wie  die 
Caladien,  die  kletternden  Pothos,  Dief/enbachia.  Xanthosoma. 
Alocasien  und  die  schönblühende  Calla  Elliottiana  aus- 
zeichnen. 

Wenn  auch  die  nachstehend  beschriebenen  Pflanzen  nicht 
zu  den  Handelspflanzen  im  Sinne  unseres  heutigen  Erwerbs- 
lebens zählen,  so  erschien 
es  doch  am  Platze,  auf 
dieselben  aufmerksam  zu 
machen.  Bei  der  Sonderung 
der  gärtnerischen  Kulturen, 
wie  sie  jetzt  immer  mehr 
Platz  greift,  geht  leider 
auch  das  Interesse  und 
die  Liebhaberei  für  schöne 
Pflanzen ,  die  nicht  für 
den  Handel  geeignet  sind, 
immer  mehr  verloren  ;  die 
geldliche  Seite  des  Berufes 
tritt  immer  schärfer  in  den 
Vordergrund ,  und  viele 
schöne  Pflanzen  fristen  nur 
noch  in  solchen  Gärtnereien 
ihr  Dasein ,  deren  Leiter 
sich  noch  einen  gesunden 
Sinn  für  die  Schönheiten 
der  Pflanzenwelt  erhalten 
haben.  Deshalb  ist  es  ge- 
boten, in  den  Fachzeit- 
schriften auf  diese  Pflanzen- 
gattungen  hinzuweisen. 

Die  Heimat  der  Anthu- 
rium und  Philodendron  sind 


die  Tropen,  wo  sie  auf  feuchtem  und  beschattetem  Boden 
wachsen,  oder  auch  als  Scheinschmarotzer  an  Bäumen  leben. 
Will  man  diese  Pflanzen  mit  gutem  Erfolg  pflegen,  so  ist  es 
Hauptsache,  daß  man  sich  über  den  natürlichen  Standort 
derselben  die  nötige  Aufklärung  geben  läßt,  um  seinen  Zög- 
lingen die  erforderlichen  Bedingungen  zu  ihrem  Gedeihen 
bieten  zu  können.  Die  mit  Feuchtigkeit  gesättigte  und  warme 
Luft  in  den  tropischen  Ländern  erzeugt  ein  kräftiges,  üppiges 
Wachstum. 

Stehen  geeignete  Räume  zur  Verfügung,  so  ist  die  Heran- 
zucht nicht  schwierig.  Ist  der  Winter  herangerückt,  biete  man 
seinen  Pflanzen  eine  Nachtwärme  von  etwa  IS^'C,  bei  Tage 
eine  Wärme  von  20  "  C  ;  bei  Sonnenschein  kann  sich  die  Wärme 
bis  25  "  C  erhöhen.  Wenn  die  Tage  wieder  zunehmen,  so  kann 
sich  auch  die  Wärme  im  Hause  steigern.  In  den  Sommer- 
monaten lasse  man  nachts  die  Wärme  nicht  unter  22  "C 
sinken,  am  Tage  darf  sie  sich  bei  sonnigem  Wetter  bis  30"  C 
erhöhen,  vorausgesetzt,  daß  gut  beschattet  wird.  Bunt- 
blätterige Caladien  vertragen  schon  mehr  Sonne.  Der  beste 
Schattenwerkstoff  ist  grobe  Packleinewand.  Eine  immer- 
währende Beschattung,  wie  sie  z.  B.  durch  das  Bestreichen  der 
Fensterscheiben  mit  Kalkmilch  oder  dergleichen  geschaffen 
wird,  ist  nicht  zu  empfehlen,  weil  dieser  Schatten  in  naß- 
kalten Sommern  das  Gedeihen  der  Pflanzen  stört.  Ein  täg- 
liches mehrmaliges  Spritzen  der  Pflanzen,  sowie  das  Feucht- 
halten der  Wege,  Mauern  und  der  Räume  zwischen  den  Pflanzen 
ist   zur  Erzeugung   feuchter  Luft   unumgänglich   erforderlich. 

Ein  bestimmter  Zeitpunkt,  welcher  das  Verpflanzen  der 
Anthurium  und  Philodendron  notwendig  macht,  läßt  sich  nicht 
angeben ;  es  muß  dies  nach  Bedürfnis  geschehen.  Manche 
Pflanzen  erfordern  jährlich  ein  zwei-  bis  dreimaliges  Versetzen, 
andere  dagegen  nehmen  mit  einmaligem  Verpflanzen  vorlieb. 
Es  ist  für  einen  guten  Abzug  durch  Gebrauch  von  reinen 
Scherben,  auf  die  man  noch  etwas  grobkörnigen  Flußsand 
gibt,  zu  sorgen,  ebenso  ist  es  erforderlich,  daß  die  zur  Verwen- 
dung kommenden  Töpfe 
durchaus  rein  und  trocken 
sind.  Die  Erde  soll  nicht 
fein  sein ;  Brocken  von 
grober  Heideerde  mit  etwas 
Sphagnum  gemischt,  nebst 
entsprechendem  Zusatz 
grobkörnigen  Flußsandes 
sagen  den  Pflanzen  am 
besten  zu.  Stärkeren,  ge- 
sunden Pflanzen  kann  zu 
obiger  Mischung  eine  Bei- 
mengung getrockneter  gro- 
ber Kuhdungstücke  gege- 
ben werden.  Beim  Ver- 
setzen gesunder  Pflanzen 
schone  man  den  Ballen  so 
viel  als  möglich ;  ein  Be- 
schneiden gesunder  Wur- 
zeln können  diese  Pflanzen 
durchaus  nicht  vertragen. 
Auch  ein  zu  festes  An- 
drücken der  Erde  muß  ver- 
mieden werden ;  die  dicken, 
fleischigen  Wurzeln  faulen 
sehr  leicht,  wenn  durch 
zu  festes  Pflanzen  kein  ge- 


Gewelltblättrige  Acalypha  musaica. 


XXIII,  32 


Die  Garten  weit. 


251 


nügender  Abzug  vorhanden  ist.  Während  der  Zeit  des  stärksten 
Wachstums  icann  ein  Dungguß,  aus  Kuhfladen  hergestellt,  ge- 
geben  werden ;   dieselben   sind   im  Wasser   leicht   löslich. 

Um  eine  gedeihliche  Entwicklung  der  klimmenden  Philoden- 
dronarten  herbeizuführen,  muß  Gelegenheit  zum  Anklammern 
gegeben  werden.  Sie  sind  schätzenswert  zur  Bekleidung  von 
Giebelwänden  hoher  Gewächshäuser,  wertvoll  auch,  wie  es 
im  Palmengarten  zu  Frankfurt  a.  M.  zu  sehen  ist,  unmittelbar 
an  die  Stämme  hoher  Palmen  ausgepflanzt,  wo  sie  sich  in 
üppiger  Entfaltung  herrlich  ausnehmen.  Ich  brauche  wohl 
kaum  zu  erwähnen,  daß  mit  diesen  Araceen  bepflanzte  Wände 
und   Stämme   feucht   zu   erhalten   sind. 

Die  Blumen  bilden  einen  fleischigen  Kolben,  von  einer 
seitlichen,  größeren  oder  kleineren  Scheide  umgeben.  Von 
Anthurien  sind  eine  Anzahl  von  Hybriden  im  Handel  ver- 
treten, welche  in  den  Farben  vom  zartesten  Rosa  bis  zum 
tiefsten  Dunkelrot  wechseln. 

Die  Vermehrung  der  Anthwium  und  Philodendron  kann 
auf  zweierlei  Art  geschehen.  Die  Aussaat  macht  oft  Schwierig- 
keiten. Hat  man  selbst  reifen  Samen  geerntet,  so  ist  der- 
selbe bald  nach  der  Ernte  auszusäen,  weil  seine  Keim- 
kraft nicht  von  langer  Dauer.  Hierzu  verwende  man  reine, 
trockene  Schalen,  gefüllt  mit  grober  Heideerde,  welcher  ein 
gut  Teil  Flußsand  beigegeben  wird.  Man  stelle  die  Schalen 
in  ein  Vermehrungsbeet,  in  welchem  eine  Bodenwärme  von 
30  "  C  vorhanden  ist.  Im  Laufe 
von  3  Wochen  wird  die  Kei- 
mung beginnen.  Sobald  die 
jungen  Pflänzchen  das  zweite 
Blättchen  entwickelt  haben, 
müssen  sie  verstopft  werden. 
Faule  Wurzeln  stellen  sich  bald 
ein,  wenn  nicht  rechtzeitig 
verstopft  wird.  Sät  man  im 
Frühjahr  aus,  so  ist  es  not- 
wendig, die  jungen  Pflänzchen 
im  Sommer  in  lockerer,  durch- 
lässiger Erde  zu  halten.  Die 
Töpfe  nehme  man  nicht  zu 
groß ;  zu  viel  Topfraum  schadet 
mehr  als  er  nützt.  Bodenwärme 
ist  unerläßlich.  Im  Herbst  gibt 
man  den  jungen  Pflanzen  einen 
Platz  im  Hause  auf  einem  Beet, 
unter  welchem  sich  Heizröhren 
befinden.  Das  Gießen  und 
Spritzen  muß  sorgfältig  gehand- 
habt werden,  auch  sind  die 
Pflanzen  rein  und  ungeziefer- 
frei  zu   halten. 

Eine  andere  leichtere  Ver- 
mehrungsart ist  die  Teilung. 
Viele  Arten  der  Anthurien  und 
Philodendron  bilden  rankende 
oder  kriechende  Triebe,  welche 
zahlreiche  Luftwurzeln  erzeugen. 
So  hält  es  nicht  schwer,  auf 
diese  Weise  junge  Pflanzen  zu 
erziehen.  Sind  Triebe  mit 
schlafenden  Augen  vorhanden, 
so  kann  man  dieselben  durch 
Einlegen  in  feuchtes  Moos  oder 


in  den  Sand  des  Vermehrungsbeetes  sehr  leicht  zum  Aus- 
treiben bringen. 

Auch  gegen  die  Feinde  dieser  Pflanzen  muß  man  ein- 
schreiten. Vor  allem  sind  es  die  allbekannten  Kellerasseln, 
welche  mitunter  große  Verwüstungen  an  den  jungen  Trieben, 
Blättern  und  Wurzeln  anrichten.  Schwierig  zu  vertilgen  sind 
dieselben,  wenn  sie  sich  an  Wänden  aufhalten,  welche  dicht 
bewachsen  sind,  z.  B.  mit  Ficus  repens.  Als  Fangmittel 
empfiehlt  es  sich,  eine  Anzahl  nicht  zu  kleiner  geteilter 
Kartoffeln  auszuhöhlen  und  mit  der  hohlen  Seite  nach  unten, 
zwischen  die  Pflanzen  oder  auf  die  Töpfe  zu  legen.  Hier 
sucht,  wenn  es  Tag  wird,  dieses  lichtscheue  Gesindel  in  Massen 
Unterschlupf  und  kann  dann  leicht  vertilgt  werden.  Auch 
kleine  Schnecken  finden  sich  öfters  ein,  welche  mit  besonderer 
Vorliebe  die  jungen  Blätter  anfressen.  Gegen  diese  ist  Ab- 
sammeln das  beste  Mittel.  Selbst  die  sogenannte  Blasenfliege 
(Thrips),  ferner  die  braune  Schildlaus  stellen  sich  manchmal 
ein  und  können  nur  durch  Waschen  mit  Seifenwasserbrühe 
und  zartem  Schwamm  entfernt  werden.  Bei  zu  großer  Luft- 
trockenheit stellt  sich  auch  die  grüne  Blattlaus  ein. 

Der  Palmengarten  in  Frankfurt  a.  M.  besitzt  eine  große 
Anzahl  herrlicher  Pflanzen  von  Anthurium  und  Philodendron. 
(Ein  zweiter  Artikel  folgt.) 


Acalypha-Sämling.  (A.  Miltoniana  X  Hesdoerfferiana). 


Wie  alt  können  Azalea  indica    werden  ?     Ich   habe  einige 

zu  starken  Büschen   herangezogen, 

die    jetzt    ungefähr    30   Jahre    alt 

sind.  Trotz  sorgsamer  Pflege 
entlaubten  sich  die  Bäumchen  im 
vorigen  Winter,  nachdem  sie  im 
Winter  vorher  noch  stark  blühten 
und  auch  im  Sommer  im  Freien, 
an  halbschattiger  Stelle,  wo  sie 
immer  standen,  wieder  schön  aus- 
trieben. Der  Trieb  regt  sich  auch 
jetzt  wieder,  aber  ganze  Zweige 
wurden  trocken.  Wie  kommt  dies 
bei  der  gleichen  Behandlung?  Das 
\  Haus  war  kühler  als  sonst,  aber 
frostfrei.  Die  Azaleen  sind  in  der 
Mitte  des  Stammes  veredelt.  Der 
Blattfall  begann  schon  im  Herbst 
nach  dem  Einräumen.  Frost  hatten 
die  Pflanzen  auch  draußen  nicht 
bekommen.  Sie  wurden  wie  immer 
im  Sommer  mit  Jauche  gedüngt, 
im  Winter  und  Sommer  öfter  ge- 
spritzt. Sollte  ein  natürliches  Ende 
nahen  ?  F.  S. 


Zwiebel-   und  Knollen- 
pflanzen. 

Gladiolus  nanus.  Die  früh- 
blühenden Zwerggladiolen,  unter 
denen  die  Sorten  Ackermann  und 
Colibri  die  dankbarsten  Vertreter 
dieser  willig-  und  reichblühendeii, 
leichtwachsenden  Klasse  sind,  findet 
man'  noch  wenig  als  frühblühende 
Treib-  und  Schnittblumen  in  den 
gärtnerischen  Kulturen.  Die  Zwie- 
belchen können  dicht  aneinander 
gelegt  werden,  sowohl  in  Kästen, 
Töpfe  oder  im  Freien.  An  letz- 
terem Standort  blühen  sie  zu  einer 
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Zeit  (im  Juli),  wo  noch  keine  anderen  Gladiolen  zur  Blüte  gelangen. 
Treibt  man  sie  in  Schalen,  Kästen  oder  Töpfen,  so  kann  schon 
im   Mai   die   Blütezeit  beginnen. 

Cladiolus  nanus  Ackermann  besitzt  eine  schöne  lachsfarbig- 
orangerote  Tönung  mit  leuchtenden,  sammetroten  Flecken  auf  den 
unteren  Blumenblättern  ;  er  blüht  sehr  reich  und  dankbar  mit  breit 
geöffneten   Blumen. 

Gladiolus  nanus  Colibri  zeigt  hellilarosa  Färbung  mit  dunkel- 
roten  Flecken  auf  den  unteren  Petaleu.  Die  Blütensliele  sind  mit 
einer   großen   Anzahl   kleiner,   schöner   Blumen   besetzt. 

Wer  diese  Gladiolen  einmal  in  Kultur  hat,  wird  sich  an  ihren 
lebhaften  Farben  immer  wieder  erfreuen,  welche  sie  auch  als  Vasen- 
und  Bindeblumen  begehrenswert  machen,  zumal  die  Haltbarkeit 
und  das  Nachblühen  der  Knospen  im  abgeschnittenen  Zustand 
längere  Zeit   währen.  K. 

Gehölze. 


Lonicera  pileata.  Die  Verwendung  der  Geißblattgewächse  ist 
eine  so  vielseitige,  die  Zahl  der  Arten  und  Formen  eine  so  große, 
daß  ich  hier  nur  auf  einen  kleinen  Teil  derselben  eingehen  kann.  Ich 
erinnere  darum  nur  an  die  bekannten  heimischen  Arten  Lonicera 
Periclymenum  und  L.  Caprifolium.  Alte,  knorrige  Bäume,  Mauern 
und  Abhänge  kann  man  vorteilhaft  mit  diesen  Arten  beleben. 
L.  Periclymenum  verträgt  sogar  stärkeren  Schatten.  Das  ist  auch 
ein  Vorteil.  Je  höher  die  genannten  Arten  klettern,  je  kahler 
werden  ihre  unteren  Aeste.  Das  ist  ihr  Fehler.  Entweder  kürzt 
man  die  Pflanzen  mit  den  Jahren,  oder  man  läßt  sie  ruhig  weiter- 
wachsen. Haben  wir  doch  zur  Deckung  der  Kahlstellen  andere 
Schlingpflanzen  genug,  einjährige  und  holzige,  wie  sie  gewünscht 
werden.  Doch  von  den  genannten  hohen,  kletternden  Arten  wollte 
ich  nicht  berichten,  die  Aufmerksamkeit  vielmehr  auf  ein  ganz 
kleines,  immergrünes  Geißblatt  richten,  auf  L.  nitida,  ein  aufrechtes, 
immergrünes  Sträuchlein  mit  feiner  myrtenähnlicher  Belaubung. 
Diese  Art  eignet  sich  vorzüglich  für  den  Alpengarten.  L,  pileata, 
eine  in  China  heimische,  niedrige,  ausgebreitet  wachsende  Art, 
zeigt  die  beistehende  Abbildung.  Die  Pflanze  wird  in  allen  Teilen 
etwas  größer  als  L.  nitida,  eine  gleichfalls  brauchbare  Art  für 
warme  und  geschützte  Lagen  im  Felsengarten.  Die  Aufnahme  zeigt 
allerdings  nur  eine  junge  Verkaufspflanze  aus  Arends  Stauden- 
gärtnerei. L.  pyrenaica  ist  ebenfalls  von  niederm  Wuchs  mit 
graugrüner  Belaubung.  Während  bei  L.  pileata  die  Blüten  un- 
scheinbar sind,  hat  L.  pyrenaica  weiße,  rötlich  angehauchte  Blüten. 
Blütezeit  Mai.  H.  Zörpitz. 


Daphne  Mezereum  L.  Einer  der  schönsten  Vorfrühlings- 
sträucher  unserer  deutschen  Heimat  ist  der  Seidelbast  oder  Keller- 
hals, der  bei  günstigen  Witterungsverhältnissen  oft  schon  im 
Februar  seine  rosaroten,  rötlich-violetten  oder  weißen  Blüten,  denen 
ein  süßer  Duft  entströmt,  entwickelt.  Da  zu  so  früher  Jahreszeit 
an  eine  Laubentfaltung  noch  nicht  zu  denken  ist,  so  fallen  die 
an  den  einjährigen  Zweigen  seitenständig  in  kleinen  Büscheln 
zu  zwei  bis  drei  stehenden  Blüten  umsomehr  auf,  wozu  noch 
ihre  leuchtende  Färbung  und  der  schon  auf  weite  Entfernung 
sich  bemerkbar  machende  mandelartige  Wohlgeruch  ein  übriges 
beitragen.  An  Stelle  der  Blüten,  die  Zwitterblüten  sind,  treten 
im  Laufe  der  Zeit  die  leuchtend  roten,  einsamigen  und  saftigen 
Beerenfrüchte,  die  trotz  ihrer  Giftigkeit  eine  von  den  Vögeln  gern 
genommene  Speise  bilden,  die  so  zur  Verbreitung  der  Samen  bei- 
tragen. Die  Belaubung  besteht  aus  zerstreut  stehenden,  verkehrt 
eiförmigen,  in  den  kurzen  Stiel  verschmälerten,  ganzrandigen, 
hellgrünen  und  beiderseits  kahlen  Blättern,  deren  Nerven  deutlich 
hervortreten. 

In  D.  Mezereum,  die  übrigens  die  einzige  Pflanze  mit  seiden- 
artigem Bast  ist,  haben  wir  einen  Charakterstrauch  des  Bergwaldes 
vor  uns,  der  aber  nirgends  übermäßig  häufig  ist,  sondern  überall 
nur   vereinzelt   oder   zu   wenigen   Sträuchern   vereint   auftritt. 

Der  nur  wenig  über  Meterhöhe  erreichende  Strauch  ist  giftig, 
und  zwar  sind  es  die  Rinde,  das  Rindengewebe  und  die  Samen, 
die  den  Giftstoff  enthalten.  Die  roten  Beeren  sind  geeignet, 
Kinder  zum  Genuß  zu  verführen,  weshalb  der  Strauch  niemals  in 
der  Nähe  von  Wegen  oder  sonst  an  von  Kindern  leicht  erreich- 
baren Stellen  angepflanzt  werden  sollte.  Vorsicht  ist  also  geboten. 
Nichtsdestoweniger  sollte  er  seines  frühen  Flors  und  der  hübschen 
Blüten  wegen  als  Zierstrauch,  wenn  auch  in  bescheidenem  Maße, 
hier  und  da  Verwendung  finden.  An  seinen  leuchtenden  Blumen 
erfreut  sich  das  Menschenherz,  das  heute  mehr  denn  je  Freude 
nötig  hat,  die  ihm  Mutter  Natur  immer  noch  in  überschwenglicher 
Fülle  bietet.  F. 

Orchideen. 


Lonicera   pileata. 
Nach   einer  vom   Verfasser  für  die   „Gartenwelt"  gefertigten   Aufnahme. 


Stanhopea.  Die  Stanhopeen  sind  epiphytische  Orchideen 
des  tropischen  und  subtropischen  Amerika.  Sie  sind  benannt 
worden  nach  dem  Grafen  von  Stanhope,  welcher  als  Vizepräsident 
der  Londoner  med. -botanischen  Gesellschaft  vorstand.  Die  Stan- 
hopeen haben  kurze  Scheinknollen  mit  einem  einzigen,  großen, 
gestielten,  lanzettförmigen,  gefalteten  Blatt.  Die  traubenförmigen 
Blütenstände  sind  immer  hängend ;  sie  entspringen  dem  Rhizom. 
Ihre  Entwicklung  erfolgt  in  der  seltsamen  Art  des  Hin- 
durchschiebens durch  die  Wurzelpartieen.  Obgleich  die 
Stanhopeen  nicht  gerade  zu  den  schönstblühenden  Orchi- 
deen gehören,  so  sind  die  Eigenart  der  großen  Blumen, 
ihre  Entfaltung  und  lange  Blütendauer,  die  leichte  Kultur 
und  Widerstandsfähigkeit  doch  interessant  genug,  als  daß 
ein  Pflanzenliebhaber  sich  nicht  gern  mit  ihnen  beschäftigte. 
Die  drei  äußeren  Kelchblätter  sind  groß  und  ausgebreitet, 
die  zwei  inneren  kürzer  und  schmäler.  Die  Lippe,  von 
wachsartig-fleischiger  Beschaffenheit,  hat  auf  beiden  Seiten 
ein  mehr  oder  weniger  langes,  hornartiges,  am  Grunde 
sackartiges   Anhängsel. 

Die  Blumen  sind  wohlriechend  :  ihr  Geruch  wirkt  zur 
Zeit  der  vollen  Entwicklung  sehr  stark,  im  geschlossenen 
Raum  für  empfindliche  Geruchnerven  sogar  betäubend. 
Die  vorherrschende  Blütenfarbe  ist  gelb  in  verschiedenen 
Tönen,  fahlgelb  bis  orange,  oftmals  mit  purpurnen  oder 
braunen  Flecken  von  verschiedener  Größe. 
Einige  Arten  will  ich  kurz  beschreiben: 
Stanhopea  tigrina,  Heimat  Mexiko.  Die  Blumen  be- 
sitzen einen  Durchmesser  von  etwa  20  cm.  Farbe  blaß- 
gelb mit  braunroten  Flecken  auf  den  äußeren  Kelchblättern 
und  der  Lippe ;  diese  ist  ebenso  wie  die  blumenblatt- 
artige  Säule   mit   Karminpunkten   gezeichnet. 

Stanhopea graveolens,  Heimat  Peru  und  Zentralamerika. 
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Farbe  gelblich-weiß  ohne  Flecken,  oft  nach  dem  Grunde  in  Orange 
übergehend.  Die  beiden  seitlichen  Blätter  des  Kelches  sind  schnecken- 
förmig gewunden   und  gewellt. 

Weitere  Arten  und  Formen:  St.  dej/oniensis,  St.  insignis-oculata, 
St.  eburnea,  St.  Wolteriana.  Die  Kultur  der  Stanhopea  erfolgt 
durchweg  im  gemäßigt  warmen  Hause  in  gewöhnlichem  Orchideen- 
kompost ;  sie  werden  in  durchbrochene  Körbe  oder  ebensolche 
Schalen  gepflanzt,  welche,  mit  Hängedrähten  versehen,  an  geeigneten 
Plätzen  im  Gewächshaus,  im  Sommer  im  Freien  unter  Bäumen, 
Laubengängen,  möglichst  an  halbschattigen  Plätzen  anzubringen  sind. 

In  der  Ruhezeit  hält  man  die  Stanhopea  trocken,  dagegen 
beanspruchen   sie   während   des   Wachstums   reichliche   Bewässerung. 

Eine  Vermehrung  kann  durch  Teilung  der  älteren  Pflanzen  vor- 
genommen  werden.  K. 

Stauden. 


Nardosmia  fragrans  (syn.  Petasites  fragrans),  der  Narden- 
duft,  ist  eine  nach  zwei  Richtungen  hin  beachtenswerte  Pflanze. 
Sie  stammt  aus  Südeuropa  (im  Bosse  von  1860  wird  sie  als  von 
Sizilien  und  Sardinien  stammend  angeführt,  was  beweist,  daß  sie 
schon  lange  bei  uns  bekannt  ist) ;  sie  erregt  ihrer  frühen  Blüte 
halber  jeden  Winter  das  Interesse  unserer  Gartenbesucher.  Im 
vorigen  milden  Winter  hatte  sie  seit  Dezember  mit  Blühen  nicht  aus- 
gesetzt;  sie  stand  am  19.  Januar,  dem  Tage  der  Wahl  zur  National- 
versammlung, so  schön  und  voll  in  Blüte,  daß  ich  es  mir  nicht 
versagen  konnte,  sie  den  Lesern  der  „Gartenwelt"  bildlich  vorzu- 
führen, um  sie  bekannter  zu  machen  und  Liebhaber  wie  Fachleute 
zu  ihrer  größeren  Verwendung  zu  veranlassen.  Die  frühe  Blüte, 
wie  bei  allen  Pestwurzarten,  im  noch  blattlosen  Zustand,  ist  also  eine 
der  guten  Eigenschaften  dieses  Winterblühers,  wodurch  diese  Pest- 
wurz vielleicht  auch  als  Treibpflanze  für  kalte  Räume  verwendet 
werden  kann  (ihr  Geruch  ist  ein  sehr  angenehmer  Vanilleduft);  eine 
andere  gute  Eigenschaft  besteht  darin,  daß  sie  als  Schattenpflanze  Ver- 
wendung finden  kann,  denn  sie  liebt  zum  Gedeihen  Schatten  und  be- 
deckt bald  größere  Flächen  schattiger,  dem  Gartenkünstler  fortwäh- 
rend Kopfzerbrechen  bereitender  Stellen  unter  Gebüschen,  an  welchen 
das  Sonnenlicht  nicht  kräftig  genug  einwirken  kann.  Für  diese 
letztere  Verwendung  ist  meiner  Meinung  nach  diese  Pestwurz,  deren 
Blätter  aber  lange  nicht  so  hochsteng- 
lig  und  groß  werden,  wie  man  sich 
solche  gewöhnlich  bei  dem  Namen 
Pestwurz  vorstellt,  an  welche  Vorstel- 
lung man  durch  die  anderen  Arten 
ja  gewöhnt  worden  ist,  sondern  ihr 
Blattwerk  ist  bescheiden  im  Ausmaße, 
und  ihre  Blätter  werden  im  Durch- 
schnitt nicht  größer  als  handlang;  sie 
stehen  auf  etwa  ebenso  hohen  Blatt- 
stielen, welche  Länge  auch  der  die 
schwach  rötlichen  Blumen  in  einem 
Strauße  tragende  Blütenstengel  hat. 
B.  Voigtländer. 


trägt,  die  jedermanns  Bewunderung  auslösen  müssen.  „Schön  gezahnt" 
oder  „gegürtelt",  das  ist  die  wörtliche  Uebersetzung  des  Artnamens. 
Sehen  wir  uns  diese  eigenartige  Zahnung  oder  Gürtelung  der 
Blumenkronen  einmal  etwas  näher  an :  Die  fünf  breit-eiförmigen 
Blumenblätter  zeigen  oben  ein  klares  Karminrot,  das  nach  dem 
Schlund  zu  von  einem  purpurfarbigen  Kreis  abgegrenzt  ist,  der 
mit  weißen  Härchen  und  ebensolchen  kleinen  Flecken  besetzt  ist, 
was  ungemein  reizvoll  wirkt.  Jedenfalls  ist  die  Blüte  eine  der 
auffallendsten  und  feinsten  in  Farbe  und  Zeichnung  innerhalb  des 
ganzen  Nelkengeschlechts.  Die  Pflanze  wird  kaum  höher  als  10  cm 
und  treibt  aus  dem  zwischen  Gräsern  kriechenden  Wurzelstock 
einen  oder  mehrere  Stengel,  die  mit  bläulichgrünen,  linienförmigen 
oder  lineal-lanzettlichen,  spitzen  oder  stumpfen  Blättern  besetzt  sind. 
Zu  den  Begleitpflanzen  der  Königsteinnelke  gehört  unter  anderem 
auch  unsere  Alpenaster.  Leider  ist  diese  hübsche  Nelke  nicht  so 
leicht  fortzubringen,  sie  erweist  sich  als  etwas  störrisch,  und  nur 
einer  sehr  sorgsamen  Pflege  und  einer  mit  den  Bedürfnissen  ihres 
Lebens  vertrauten  Hand  wird  es  gelingen,  sie  längere  Zeit  am  Leben 
zu  erhalten  und  sich  an  ihren  Blumen  zu  erfreuen.  Ein  sonniger, 
trockener  Standort  zwischen  Fclsritzen,  eine  sandige,  mit  etwas 
Torfmull  und  kleingestoßenen  Ziegelstückchen  vermengte  Erde  sind 
Bedingungen,  die  zu  ihrem  Gedeihen   besonders  mit  beitragen. 

Die  zweite  Art,  D.  spiculifolius,  ist  eine  Federnelke,  gleichfalls 
eine  hübsche,  reizvolle  Pflanze,  die  noch  den  Vorzug  leichteren 
Gedeihens  besitzt.  Auch  sie  kann  als  eine  gute  siebenbürgische 
Art  angesprochen  werden.  Sie  ist  keine  Seltenheit,  sondern  besitzt 
in  ihrer  Heimat  eine  weite  Verbreitung;  sie  schmückt  Felsen, 
Mauern  und  Geröllfelder  vom  Juni  bis  August  mit  ihren  angenehm 
duftenden  milchweißen,  mitunter  auch  violett  bis  rosenrot  gefärbten 
Blumen.  Die  Pflanze  bildet  starke  Polster,  die  sich  aus  zahlreichen 
Stengeln  zusammensetzen,  die  mit  schmalen  hellgrünen  Blättern 
von  3  bis  5  cm  Länge  besetzt  sind,  während  die  an  den  blüten- 
tragenden Stengeln  befindlichen  Blätter  kürzer  sind.  In  kalk- 
haltiger Erde  und  bei  sonniger  Lage  macht  es  keine  Schwierigkeit, 
das  Gedeihen  dieser  Federnelke  sicherzustellen. 

Die  genannten  und  zahlreiche  andere  heimische  bezw.  Alpen- 
nelken sollten  weit  mehr  als  bisher  gewürdigt  werden.  Wer  mehr 
für  größere  Blüten  schwärmt,  der  pflanze  die  vollendeten  Garten- 
sorten der  Federnelken.        F. 


Zwei  hübsche  Nelken  der  sieben- 
bürgischen  Alpen.  Zwei  wunder- 
hübsche Nelken  beherbergen  die  sieben- 
bürgischen  Berge  in  Dianthus  calli- 
zonus  und  D.  spiculifolius,  beide  dem 
alpinen  Florenbereich  angehörend. 
Ersterer  gehört  zu  den  Seltenheiten 
der  Pflanzenwelt  Siebenbürgens,  die 
nur  von  der  Kalkfelsenmauer  des 
Königsteins  im  Burzenlande  bekannt 
ist,  wo  sie  die  treffliche  Bezeichnung 
Königsteinnelke  führt  und  in  den 
Monaten  August  bis  September  ihre 
5  cm  großen,  wunderschön  gefärbten 
und    gezeichneten    Blüten    zur   Schau 


Nardosmia  (Petasites)  fragrans. 

Nach  einer  vom   Verfasser  für  die  „Gartenwelt**  gef.  Aufnahme. 
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Friedhofskunst. 
Der  Ehrenfriedhof  im  Stadtpark  zu  Tarnowitz,  O.-S. 

Von   P.  Bernert,   Stadtgärtner. 
(Hierzu   ein   Plan.) 

Dem  Beispiel  anderer  Städte  folgend,  wurde  auch  in 
Tarnowitz,  O.-S.,  im  Frühjahr  1918  die  Anlage  eines  Ehren- 
friedhofes beschlossen.  Den  dazu  erforderlichen  Platz  in 
Größe  von  2925  qm  stellte  der  Magistrat  bereitwilligst  im 
Stadtpark  an  bevorzugter  Stelle  zur  Verfügung,  anschließend 
an  den   neuen  Friedhof  der  katholischen  Kirchengemeinde. 

Das  Gelände  liegt  mit  ganz  geringen  Höhenunterschieden 
und  leichtem  Fall    nach  Süden   ziemlich  eben,    so  daß  keine 


schiedensten  schönblühenden  Ziersträuchern  bepflanzt.  Außer 
der  im  Plan  vorgesehenen  Bepflanzung  erhält  jeder  Grab- 
hügel  noch   drei   Strauchrosen. 

Die  friedliche  Stätte  ist  zur  kleineren  Hälftie  belegt.  Die 
98  noch  freien  Grabstellen  bleiben,  vorausgesetzt,  daß  das 
Gemetzel  im  zivilisierten  Europa  zu  Ende  ist,  für  Soldaten 
vorbehalten,  die  in  späteren  Jahren  zur  letzten  Ruhe  getragen 
werden  und  am  Weltkriege  teilgenommen  haben. 


Zeit-  und  Streitfragen. 

Die   Ausführungen    des    Herrn    E.   Meyer    in    Nr.  28   unter   der 
Spitzmarke:    „In   Sachen   der  Gartenbautechniker"  dürfen   nicht 
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Ehrenfriedhof  im  Stadtpark  zu  Tarnowitz,  O.-Schl. 

Nach    einer   für   die   „Gartenwelt"    gef.    Aufnahme. 


Erdbewegungen  erforderlich  waren.  Die  Vorarbeiten  konnten 
also  schnell  erledigt  werden.  Am  11.  Juli  wurde  die  Ein- 
weihung und  Uebergabe  des  Ehrenfriedhofs  durch  Herrn 
Pastor  Sowade  vorgenommen.  Anschließend  daran  fanden 
die  ersten  beiden  Beerdigungen  statt.  Die  Herstellungs- 
kosten der  Anlage  wurden  größtenteils  durch  freiwillige 
Spenden  der  Tarnowitzer  Bürgerschaft  aufgebracht,  die  Instand- 
haltungsarbeiten   werden    im  Etat    des  Stadtparkes    erledigt. 

Die  Grabhügel  sind  gleichmäßig  und  flach  angelegt,  die 
Namen  der  gefallenen  Helden  vorerst  nur  auf  weißen  Blech- 
tafeln verzeichnet,   die  an  Birkenkreuzen  befestigt  sind. 

Die  Aufstellung  eines  gemeinsamen  Gedächtnismales  und 
einzelner  Grabsteine  ist  vorgesehen. 

Der  Friedhof  ist  umrahmt  von  einer  Thuyahecke.  Die 
anliegenden  Rasenstücke  des  Stadtparkes    sind  mit  den  ver- 


unwidersprochen bleiben ;  sie  mögen  gut  gemeint  sein  und  das 
beste  für  den  Stand  wollen,  gehen  aber  von  völlig  falschen  Vor- 
aussetzungen aus  und  sind  in  der  Form  verfehlt.  Es  erklingt 
aus  ihnen  derselbe  Ton,  in  dem  vor  einigen  Jahren  alle  Klagen 
der   Gehilfen   und   Arbeiter   vorgetragen   wurden. 

Die  Zuführung  der  jungen  Leute  zu  Berufen,  in  denen  eine  ge- 
ordnete Lehrzeit  nicht  gefordert  wird,  sondern  in  welchen  sie  sofort 
als  jugendliche  Arbeiter  eine  größere  Entlohnung  erhalten,  hat 
während  des  Krieges  allerdings  erheblich  zugenommen  und  wurde 
in  Handwerkerkreisen  sehr  bedenklich.  Verschiedentlich  mag  sich 
dies  auch  in  der  Gärtnerei  unangenehm  bemerkbar  gemacht  haben. 
Die  Entwicklung  der  Dinge  hat  hierin  aber  schon  Wandel  ge- 
schaffen, und  wird  es  umsomehr,  je  stärker  sich  die  Erkenntnis 
durchsetzt,  daß  in  der  Zukunft  in  Deutschland  die  Erzeugung  der 
Massenware  zurücktreten  muß  vor  der  Qualitätsware.  Und  dazu 
sind  eben  nur  Arbeitskräfte  mit  denkbar  bester  Ausbildung  befähigt. 

Aber  an  der  Güte  der  Ausbildung  hat  es  gerade  im  Gärtner- 
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berufe  allzuoft  gemangelt.  Der  Lehrling  war  und  ist  vielfadi  zu 
allem  anderen  vorhanden,  als  dazu,  ausgebildet  zu  werden.  Hier 
heißt  es  den  Hebel  ansetzen !  Dann  folgt  die  Fachfortbildungs- 
schule, die  wohl  fast  allerorten  noch  in  den  Kinderschuhen  steckt 
und  meist  von  ganz  falschen  Gesichtspunkten  aus  geleitet  wird. 
Auch  die  eigentlichen  Fachschulen  für  Gärtner,  auf  welchen  ja  die 
Techniker  ihre  Ausbildung  erlangen,  sind  im  allgemeinen  noch  nicht 
auf  der  Höhe,  die  notwendig  wäre,  um  vollgültig  neben  denjenigen 
anderer  Berufe  bestehen  zu  können. 

Die  Bezahlung  der  Techniker  war  eine  logische  Folge  der  Lohn- 
verhältnisse im  Gärtnereiberufe  überhaupt,  die  wieder  abhängig 
waren   von   den   niedrigen   Preisen   für  gärtnerische   Erzeugnisse. 

Hier  haben  der  Krieg  und  die  Folgezeit  ja  Aenderungen  ge- 
bracht. Ungeahnte  Gehälter  und  Löhne  werden  erzielt,  und  doch 
ist  noch  niemand  zufrieden.  Die  Sucht  nach  leichtem  Ver- 
dienst beherrscht  alle.  Der  von  Herrn  Meyer  genannte 
Gehaltssatz  dürfte  unter  den  von  ihm  angezogenen  Bedingungen 
doch  wohl  kaum  als  unzureichend  zu  bezeichnen  sein,  abgesehen 
von   einzelnen   überspannten   Orten,   wie  z.  B.  Berlin,   Hamburg. 

Die  ständigen  Vergleiche  mit  den  derzeitigen  Arbeiterlöhnen 
sind  doch  wahrlich  nicht  am  Platze.  Wir  Techniker  wollen  doch 
geistig  über  der  Masse  stehen,  und  müssen  uns  klar  sein  darüber, 
daß  durch  derartige  wilde  Treibereien  im  Lohn-  und  Gehaltswesen 
keine  Besserung  der  allgemeinen  wirtschaftlichen  Verhältnisse 
erzielt  werden  kann,  sondern  einzig  und  allein  der  völlige  Zusammen- 
bruch des  Wirtschaftslebens  kommen   muß!      Was  aber  dann? 

Statt  diese  wilden  Besoldungstreibereien  zu  unterstützen,  sollte 
jeder  Techniker  es  für  seine  Pflicht  halten,  in  dieser  Hinsicht  auf- 
klärend zu  wirken  und  zu  seinem  Teil  an  der  Wiederherstellung 
geordneter   Verhältnisse   zu   arbeiten. 

Nun  zur  Frage  der  sogenannten  sozialen  Stellung.  Diese,  Herr 
Kollege  Meyer,  schafft  sich  ein  jeder  selbst !  Jeder  erhält  die 
Behandlung,  die  er  verdient!  Und  wenn  ein  Gartentechniker 
irgendwo  „über  die  Achsel"  angeschaut  wird,  so  hat  er  sich 
das  wohl  meist  selbst  zuzuschreiben.  Schauen  wir  uns  doch  mal 
im  Kreise  um.  Wir  brauchen  gar  nicht  weit  zu  gehen  und  finden 
unter  den  Kollegen  leider  nur  zu  verschiedenartige  Gestalten.  Ganz 
abgesehen  von  den  oberflächlichen,  seien  nur  die  wirklich  tüchtigen 
Berufsgenossen  betrachtet.  Gibt  es  da  nicht  eine  ganze  Menge, 
die  nur  einseitig  fachliche  Bildung  besitzen,  auf  allen  anderen 
Gebieten  aber  versagen  ?  Ja,  denen  selbst  die  einfachsten  Regeln 
des  gesellschaftlichen  Anstandes  unbekannt  sind  ?  Andererseits 
aber  finden  wir  Gärtner  in  allen  möglichen  Ehrenämtern,  zu  denen 
sie  das  Vertrauen  der  übrigen  Mitbürger  berufen  hat.  Des  Weiteren 
kann  sich  jeder  selbst  die  nötigen  Schlüsse  ziehen.  Die  Persönlichkeit 
ist   es,   die   den   Ausschlag  gibt,   nicht   der   Beruf! 

Die  Behandlung  durch  die  Vorgesetzten  bezw.  Arbeitgeber 
dürfte  sich  vielfach  auch  der  Herr  Gartentechniker  selbst  zuzu- 
schreiben haben,  denn  wie  man  in  den  Wald  ruft,  so  schallt  es 
wieder  heraus!  Und  da  hilft  denn  auch  der  Ruf  nach  Zusammen- 
schluß nichts,  und  wenn  er  noch  so  sehr  dem  ähnelt,  der  da  lautet: 
„Proletarier  aller  Länder  vereinigt  euch !"  Mit  solchen  Phrasen 
erzielen  wir  nichts;  im  Gegenteil,  sie  schaden  nur!  —  Das  ist 
eine  Kampfansage  an  die  Unternehmer,  und  gleichviel,  ob  diese 
öffentlicher  oder  privater  Natur  sind,  werden  sie  notwendigerweise 
in   die  Abwehr  treten  müssen. 

Ist  aber  eine  solche  Kampfstellung  für  unsern  Beruf  förderlich? 
Wohl  kaum.  —  Wir  Gartentechniker  stehen  doch  so  ganz  anders 
da,  als  alle  anderen  Arbeitnehmer.  Wir  sollen  doch  die  Vertreter, 
die  Vertrauenspersonen  des  Unternehmers  sein  und  gegenüber  der 
Arbeiterschaft   die  Betriebsinteressen  wahrnehmen. 

Vertrauen  aber  kann  nur  durch  Vertrauen  erworben  werden ; 
nicht  durch  Anwendung  derselben  Kampfmethoden,  welche  die  Ar- 
beitermasse benutzt. 

Hierdurch  drücken  wir  unseren  Stand  auf  den  Arbeiterstand 
herab,  statt  ihn  zu  heben,  und  das  sollten  sich  die  Führer  des 
Verbandes  der  Gartenbautechniker  denn  doch  erst  einmal  recht  gründ- 
lich überlegen. 

In  der  heutigen  furchtbar  ernsten  Zeit,  da  wir  noch  nicht  ab- 


sehen können,  was  alles  an  Schwerem  uns  noch  bevorsteht,  sollten 
wir  alle  doch  in  allererster  Linie  unsere  kleinlichen  Geldbeutel- 
interessen hintanstellen  und  uns  einzig  und  allein  die  Fragen  zur 
Richtschnur  unsres  Handelns  machen  :  Wie  fördere  ich  das  Gesamt- 
wohl des  Berufes ;  wie  helfe  ich  mit  die  furchtbare  Not  unseres 
ganzen  Volkes  zu  lindern  ;  wie  trage  ich  dazu  bei,  das  zusammen- 
gebrochene, arme,  liebe  Vaterland  vor  völligem  Untergange  zu 
bewahren  ? 

Gartentechniker  Deutschlands  !  Hier  setzt  ein  und  arbeitet,  auf 
daß  Euch  nicht  einst  der  Fluch  treffe,  des  Vaterlandes  schwerste 
Schicksalsstunden  mißbraucht  zu  haben  zu  kleinlichem  Eigennutz ! 
F.  H.  Leupold,   Diplomgartenmeister. 

Nachschrift  des  Herausgebers.  Die  vorstehenden  Aus- 
führungen eines  Arbeitnehmers  sind  mir,  der  ich  selbst  „Arbeit- 
nehmer" bin,  dem  das  wahre  Wohl  aller  ehrlichen  Angestellten 
am  Herzen  liegt,  und  hoffentlich  auch  recht  vielen  unserer  Leser 
aus  der  Seele  geschrieben.  Herr  Leupold  trifft  in  allen  Punkten 
den  Nagel  auf  den  Kopf.  Die  immer  zügelloser  werdenden  Gehalts- 
und Lohnforderungen,  welche  nicht  nur  die  großen  Massen,  son- 
dern teils  auch  gebildete  Privatbeamte  (Bankangestellte  u.  a.)  durch 
wilde  Streiks  zu  erzwingen  versuchen,  durch  Streiks,  in  welche 
die  Arbeitswilligen  mit  roher  Gewalt  hineingetrieben  werden, 
sind  der  Ruin,  der  völlige  Zusammenbruch  unserer  gesamten  Volks- 
wirtschaft, werden  die  Vernichtung  unserer  ganzen  Industrie,  unseres 
ganzen  Welthandels  zur  Folge  haben.  Und  was  erreichen  die 
Arbeitnehmer  mit  ihrem  Vorgehen  ?  Nichts,  aber  auch  rein  gar 
nichts.  Die  fortgesetzten  Lohnerhöhungen  haben  eine  immer 
weitere  Verteuerung  des  gesamten  Lebensunterhaltes,  also  immer 
weitere  Entwertung  unseres  Geldes  zur  Folge.  Schließlich  werden 
der  Zentner  Kartoffeln  60  M,  der  Kohlkopf  3  M  und  ein  Liter 
Milch  2  M  kosten.  Aber  nicht  nur  das.  Hunderttausende  und 
Millionen  arbeitsfähiger  Menschen  werden  arbeitslos  auf  der  Straße 
liegen.      In   Berlin   laufen   heute   schon   200  000  Arbeitslose   herum! 

Auch  darin  hat  Herr  Leupold  völlig  recht,  daß  jeder  Arbeit- 
nehmer meist  so  behandelt  wird,  wie  es  seinen  Fachkenntnissen 
und  seinen  Umgangsformen  entspricht,  gleichviel  welchem  Berufe 
er  angehört,  daß  es  die  Persönlichkeit  ist,  die  den  Ausschlag  gibt, 
nicht  der  Beruf.  —  Ich  kannte  einen  gebildeten  Schornsteinfeger, 
der  Reichs-  und  Landtagsabgeordneter  der  Zentrumspartei  war, 
einen  Tagelöhner,  der  sich  als  Astronom  und  Schriftsteller  einen 
Namen  gemacht  hat,  andererseits  auch  einen  Grafen,  der  als  Ofen- 
setzer sein  Leben  fristete  und  einen  preußischen  Hauptmann  a.  D., 
der   in   New   York   Eckensteher   und   Stiefelputzer   wurde ! 

Kennzeichnend  für  den  krankhaften  Geist  der  gegenwärtigen 
Zeit  ist  auch  ein  Aufruf,  den  mir  ein  Gehilfe  zum  Abdruck  ein- 
schickte. Dieser  Aufruf,  der  mit  den  gröbsten  orthographischen 
Fehlern  gespickt  ist,  eine  Unbildung  bekundet,  die  nicht  mehr 
überlroffen  werden  kann,  verfolgt  den  Zweck,  die  Unzufriedenheit 
der  Gehilfen   immer  weiter   zu  schüren. 

Von  „Freiheit,  Gleichheit  und  Brüderlichkeit"  sind  wir  jetzt 
weiter,  viel,  viel  weiter  als  vor  dem  9.  November  1918  entfernt. 
An  Stelle  des  Rechtes  und  der  Gerechtigkeit  wollen  die  rohen 
Volksmassen  die  brutale  Gewalt,  das  Faustrecht  des  Mittelalters 
setzen.  Es  ist  höchste  Zeit,  daß  sich  die  deutschen  Arbeitnehmer 
auf  sich  selbst  besinnen,  ehe  die  Segnungen  tausendjähriger  Kultur 
7U  unserem  furchtbaren  Schaden  und  zum  Nutzen  unserer  Nachbarn 
rings  umher  völlig  vernichtet  sind.  Die  jetzigen  Zustände  sind 
trotz  aller  Tarifverträge  ein  Schrecken  ohne  Ende,  welchem,  wenn 
CS  so  weiter  geht,  ein  Ende  mit  Schrecken  folgen  muß.  Deutscher 
Michel,   wach'   auf,    wach'   auf ! 


Fragen  und  Antworten. 

Neue  Frage  Nr.  1052.  Kann  Pfirsichzucht  erfolgreich  im 
Topfe  betrieben  werden,  und  wie  ist  die  Behandlung.'* 

Neue  Frage  Nr.  1053.  Bitte  um  Angabe  der  besten  und 
dankbarsten  Schnittstaude  für  jeden  Monat,  vom  März  bis  Oktober. 
Es  kommen  nur  solche  Stauden  in  Frage,  welche  sich  durch  Teilung 
vermehren   lassen. 
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Versicherungswesen. 

Jeder  25  Ar  große  Privatgarten  ist  versicherungspflichtig 
bei  der  Gartenbau-Berufsgenossenschaft,  auch  wenn  er  haupt- 
sädilich  vom  Eigentümer  und  seinen  Familienangehörigen 
bewirtschaftet  wird  und  die  Erzeugnisse  ausschließlich  im 
eigenen  Haushalte  Verwendung  finden.  Entscheidung  des 
Oberversicherungsamtes  Arnsberg  vom  14.  Juli  1919.  Der  30  Ar 
große  Garten  des  Geh.  Justizrates  D.  in  A.  war  bisher  bei  der 
Westf.  landw.  Berufsgenossenschaft  versichert.  Mit  Rücksicht 
darauf,  daß  die  Unterhaltung  des  Gartens  mehr  gärtnerischen  als 
landwirtschaftlichen  Charakter  trägt,  hat  die  Westf.  landw.  Berufs- 
genossenschaft den  Gartenbetrieb  mit  Wirkung  vom  1.  Januar  1918 
ab  der  Gartenbau-Berufsgenossenschaft  in  Kassel  überwiesen.  Gegen 
diese  Ueberweisung  hat  Geheimrat  D.  rechtzeitig  Beschwerde  er- 
hoben. Er  bestreitet  die  Versicherungspflicht  des  Gartens  und 
seine  Zugehörigkeit  zur  Gartenbau-Berufsgenossenschaft.  Die  Westf. 
landw.  Berufsgenossenschaft  hat  Abweisung  der  Beschwerde  be- 
antragt. Das  Oberversicherungsamt  hat  nach  eingehender  Prüfung 
der  Sach-  und  Rechtslage  den  angefochtenen  Bescheid  nur  be- 
stätigen können.  Unbestritten  steht  fest,  daß  der  Garten  des 
Beschwerdeführers  30  Ar  groß  ist,  daß  die  Bewirtschaftung  haupt- 
sädilich  durch  den  Besitzer  und  seine  Familienangehörigen  erfolgt 
und  daß  die  Erzeugnisse  lediglich  dem  eigenen  Bedürfnis  des 
Besitzers  dienen.  Solche  Gärten  sind  nach  fj  917,  Abs.  2  der 
R.-V.-O  nur  dann  von  der  Versicherung  ausgenommen,  wenn  sie 
„klein"  sind.  Als  kleine  Gärten  können  aber  nach  der  ständigen 
Rechtsübung  des  Reichsversicherungsamtes  nur  solche  in  Betracht 
kommen,  die  einen  Flächeninhalt  von  25  Ar  nicht  überschreiten. 
Da  nun  der  Garten  des  Beschwerdeführers  30  Ar  groß  ist  und 
bei  der  Art  seiner  Benutzung  und  Bewirtschaftung  eine  von  der 
allgemeinen  Regel  abweichende  versicherungsrechtliche  Beurteilung 
nicht  zuläßt,  unterliegt  derselbe  der  Versicherungspflicht,  und  zwar 
bei   der  Gartenbau-Berufsgenossenschaft.  W. 

Lohnerhöhungen    und    Beiträge    zur   Krankenkasse.     Es 

kommt  vielfach  vor,  daß  Lohnerhöhungen  für  eine  zurückliegende 
Zeit  vorgenommen  werden.  Das  Reichsversicherungsamt  hat  den 
Krankenkassen  in  der  grundsätzlichen  Entscheidung  vom  21.  De- 
zember 1918  das  Recht  abgesprochen,  Zuschläge  zu  den  bereits 
vereinnahmten  Beiträgen  zu  erheben.  Maßgebend  sei  der  tat- 
sächlich gezahlte  Lohn  zur  Zeit  der  Beitragserhebung,  so  daß  eine 
nachträgliche  Erhöhung  des  Lohnes  für  die  zurückliegende  Zeit 
ohne  Einfluß  bleibe.  Aber  auch  für  die  Beurteilung  der  Bar- 
leistungen ist  stets  der  Zeitpunkt  der  Erkrankung  maßgebend. 
Die  Höhe  des  Krankengeldes  richtet  sich  stets  nach  dem  zur  Zeit 
der  Erkrankung  tatsächlich  bezogenen  Entgelte.  Nur  im  Falle  des 
Todes  ist  das  Sterbegeld  nicht  nach  dem  zur  Zeit  der  Erkrankung, 
sondern  nach  dem  zur  Zeit  des  Todes  geltenden  Grundlohn  zu 
berechnen.  Es  handelt  sich  um  eine  grundlegende  Entscheidung 
über  eine  Frage,  die  in  der  Praxis  zu  mannigfaltigen  Zweifeln  und 
Mißgriffen   Anlaß  gegeben   hat.  W. 


Tagesgeschichte. 

Berlin.  Am  1.  August  ds.  Js.  blickte  der  hiesige  Zoologische 
Garten  auf  ein  75  jähriges  Bestehen  zurück.  Er  ging  aus  dem  an 
den  Kgl.  Tiergarten  angrenzenden  baumbestandenen  Fasanerie- 
garten hervor,  der  90  Morgen  umfaßte  und  damals  einen  Wert 
von  30  000  Talern  hatte  (!).  König  Friedrich  Wilhelm  IV.  stellte 
nicht  nur  dieses  Gelände,  sondern  auch  seine  Tiersammlung  von 
der  Pfaueninsel  zur  Verfügung.  Die  Anlagen  gestaltete  Lenne, 
der  Gartendirektor  des  Königs.  Bezüglich  seiner  Bauten,  der 
Vollendung  seiner  Anlagen,  die  der  verstorbene  Tiergartendirektor 
Dittmer  und  sein  Obergärtner  und  Nachfolger,  der  gleichfalls  ver- 
storbene Tiergartendirektor  Freudemann  in  wesentlichen  Teilen 
unter  Opferung  eines  Teils  des  dichten  Baumbestandes  völlig  neu 
gestalteten,    auch    in    der  Reichhaltigkeit    seiner   über   1500  Arten 


umfassenden  Tiersammlung,  steht  der  Garten  einzig  da.  Sein 
erster  Direktor  war  Dr.  Bodinus,  ein  Arzt,  dann  folgte  Dr.  Schmidt, 
vordem  Direktor  des  Zoologischen  Gartens  in  Frankfurt,  und  seit 
1888  ist  Prof.  Dr.  L.  Heck,  vordem  Direktor  des  Zoologischen 
Gartens  in  Köln,  wissenschaftlicher  Direktor.  Zurzeit  ist  der  Garten 
leider  notleidend.  Die  Ausgaben  für  Löhne  sind  unerschwinglich 
geworden  ;  sie  stiegen  von  1 80  000  M  im  Jahre  1 9 1 3  auf  800  000  M 
im   Jahre    1919.  M.  H, 

Erfurt.  Die  Erfurter  Gärtner- Vereinigung  veranstaltete  für 
die  ortstätigen  Angestellten  und  für  die  Schüler  des  Fachzeichen- 
unterrichts an  der  Handwerker-  und  Kunstgewerbeschule  zu  Erfurt 
ein  Preisausschreiben.  Es  sind  drei  schriftliche  und  eine  zeichnerische 
Aufgabe  gestellt.  Als  Preise  sollen  Fachbücher  im  Gesamtwerte 
von  150  M  zur  Verteilung  kommen.  Mit  diesem  Preisausschreiben 
hofft  die  Vereinigung  ihr  Teil  beizutragen  zur  Förderung  der  fach- 
lichen Ausbildung  unserer  jungen  Gehilfenschaft.  Die  Beteiligung 
steht  allen   am   Orte   tätigen   Angestellten   frei.  H.  H. 

Die  Wanderratte  und  ihr  Verhältnis  zu  der  in  Gärten  und 
Feldern  schädlichen  Erdratte,  Moll-,  Rent-,  Scher-,  Wühl-  oder 
Hamaus,  bildet  den  Gegenstand  von  Untersuchungen,  welche  zur- 
zeit in  der  Biologischen  Reichsanstalt  für  Land-  und  Forstwirtschaft 
in  Berlin-Dahlem  ausgeführt  werden.  Die  Anstalt  bittet  daher, 
ihre  Bestrebungen  durch  möglichst  zahlreiche  Einsendungen  von 
Mäusen  aller  Art  aus  der  Nähe  von  Gewässern,  wie  aus  Garten, 
Wald   und  Feld   zu  unterstützen. 

Für  jede  eingelieferte  Maus  werden  auf  Wunsdi  30  Pfennige 
vergütet.  Ebenso  werden  Portoauslagen  erstattet,  Verpackungs- 
material wird  zur  Verfügung  gestellt.  Mitteilungen  über  die  Oert- 
lichkeit  des  Auftretens  der  Tiere  und  über  die  Beschaffenheit  der 
Fundstellen  sind  gleichfalls  erwünscht.  Fragebogen  zur  Eintragung 
solcher  Angaben  werden  kostenfrei  zugestellt.  Lebende  Mäuse 
sind  in  mit  Luftlöchern  versehenen  Holzkistchen  unter  Beigabe  von 
etwas  Heu  und  einigen  Möhren  oder  Rübenstücken  zur  Versendung 
zu   bringen. 

Persönliche  Nachrichten. 

Klar,  Jos.,  Berlin-Niederschönhausen,  früherer  Hofsamenhändler 
in  Berlin,  f  a™  18.  Juli  im  75.  Lebensjahre.  Der  Verstorbene, 
ein  geschätzter  Mitarbeiter  der  „Gartenwelt",  erfreute  sich  in  den 
gärtnerischen  Kreisen  Großberlins  allgemeiner  Beliebtheit ;  er  war 
ein  bescheidener,  umgänglicher,  lebensfroher  und  stets  gefälliger 
Mensch,  der  sich  in  früheren  Jahren  durch  Ausfuhr  von  Pflanzen 
und  Sämereien  in  unsern  ehemaligen  Kolonien,  durch  Erprobung 
von  Neuheiten  und  durch  gebührenfreie  gärtnerische  Stellenver- 
mittelung große  Verdienste  erworben  hat,  sich  auch  mit  Bekämpfung 
der  Reblaus  befaßte  und  in  dem  Glauben  lebte,  ein  sicher  wirkendes 
Mittel  gegen  dieselbe  gefunden  zu  haben.  Schwere  Krankheit  seiner 
treuen  Lebensgefährtin  trübte  seine  letzten  Lebensjahre.        M.  H. 

Am  16.  Juli  beging  Herr  Stadtobergärtner  Karl  Leuschner, 
geb.  am  4.  Juli  1871  zu  Gugelwitz,  Kr.  Militsch,  sein  52jähriges 
Dienstjubiläum  bei  der  Stadt  Düsseldorf.  Nach  beendeter  Schul- 
zeit war  er  erst  unter  der  Leitung  seines  Vaters  in  der  Land- 
wirtschaft tätig.  Am  1.  April  1889  trat  er  als  Lehrling  in  die 
gräfl.  Maltzansche  Gärtnerei  in  Militsch  ein.  Seine  wissenschaft- 
liche Ausbildung  genoß  er  in  der  Zeit  vom  1.  April  1891  bis 
11.  März  1893  in  der  höheren  gärtnerischen  Lehranstalt  in  Proskau. 
Erarbeitete  dann  als  Gehilfe  in  der  Graf  Schirsky-Renardschen  Schloß- 
gärtnerei in  Groß-Strehlitz.  Am  16.  Juli  1894  übernahm  er  eine 
Gehilfenstelle  bei  der  städtischen  Friedhofsverwaltung  des  Nord- 
friedhofes in  Düsseldorf,  wo  er  in  Anbetracht  seiner  guten  Leistungen 
nach  kurzer  Zeit  zum  städtisdien  Obergärtner  befördert  wurde,  dem 
jetzt  die  Beförderung   zum  Obergärtner  1.  Klasse   folgte. 

Durch  sein  kollegiales  und  zuvorkommendes  Wesen  hat  er  sich 
viele  Freunde  unter  den  Kollegen  erworben,  die  ihm  für  seine 
Zukunft   das   beste   wünschen. 

Dipl.  Gartenmeister  von  Tempski,  Düsseldorf. 


Berlin  SW.  11;  Hedemannstr.  10     Für  die  Schriftleitung  verantw.    Max  HesdSrffer.   Verl.  Ton  Paul  Parey.   Draok;   Anh.  Baohdr  QntenberK;0.  Zicbäaa.  Degaan. 
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Nr.  33. 


Nachdrude   and  Nadibildung   aus   dem    Inhalte   dieser  Zeitschrift  werden   strafrechtlich   verfolgt. 


Blumentreiberei. 


Erfahrungen  in  der  Staudentreiberei  1918 — 19. 

(Hierzu  drei  Abbildungen  nach  vom  Verfasser  für  die  „Gartenwelt" 
gefertigten  Aufnahmen.) 
In  der  vorjährigen  Treibzeit  begannen  wir  die  Treiberei 
von  Dielytra  spectabilis  nach  vorhergegangener  Warmwasser- 
behandhing  von  3,6  und  9  Stunden  am  1.  Dezember  (Ab- 
bildung Seite  234  in  Nr.  30,  Jahrgang  1918)  mit  seit  Früh- 
jahr 1917  in  Töpfen  gehaltenen  und  eingewurzelten  Pflanzen. 
Zufälligerweise  hatten  wir  mit  diesem  Datum,  wie  die  dies- 
jährigen Versuche  zeigten,  den  frühesten  Termin  für  die 
Warmstellung  dieser  Pflanzen  getroffen,  was  die  untenstehende 
Abbildung  recht  deutlich  zeigt.  Die  drei  Pflanzen  (Mittel- 
pflanzen aus  mehrtöpfigen  Serien)  sind  am  30.  November 
warm  gestellt  (siehe  nähere  Angaben  über  Behandlung 
am  Fuße  der  Abbildung),  der  rechte  Topf  ist  ein  Beispiel 
aus  einer  großen  (18  Töpfe)  mit  verschieden  lange  (bis 
12  Stunden)  in  warmem  Wasser  gebadeten  Pflanzenreihe 
vom  15.  November,  von  welcher  nicht  eine  einzige  Pflanze 
austrieb,  selbst  von  den  zwölf  Stunden  gebadeten 
Pflanzen  nicht.  Sie  blieben  aber  wenigstens  gesund. 
Wir  brauchten  uns  also  nicht  zu  wundern,  daß  auch 
die  schon  am  1.  November  gewässerten  Pflanzen  (wir 
glaubten,  da  1917  die  am  1.  Dezember  behandelten 
Pflanzen  ein  beachtenswertes  Ergebnis  lieferten,  die 
Einstellung  dieser  Staude  noch  bedeutend  verfrühen  zu 
können)  sich  nicht  rührten,  ja  sämtlich  eingingen.  Durch 
diese  Erfahrung  ist  festgelegt,  daß  Dielytra  spectabilis 
sich  (da  der  Beweis  zweimal  vorliegt)  vor  Anfang  De- 
zember nicht  treiben  läßt,  selbst  nach  langem  Wasser- 
bade nicht,  da  ja  das  kurze  Wasserbad  stets  das  beste 
Ergebnis  brachte  und  das  längere  die  Pflanzen  wahr- 
scheinlich auch  schädigte.  Daß  beim  letztjährigen  Treiben 
die  ungebadeten  Pflanzen  fast  ebenso  schnell  in  Blüte 
waren  als  die  gebadeten,  mag  wohl  in  dem  feuchten 
Sommer  mit  begründet  sein,  da  nach  solchem  die 
meisten  Treibpflanzen  (Azaleen,  Flieder  u.  a.)  im  allge- 
meinen sidi  besser  treiben  lassen  als  nach  trockenen 
Sommern. 

Nicht  unerwähnt  bleibe,  daß  wir  zu  unseren  dies- 
jährigen Wässerungsversuchen  bei  dieser,  aber  auch,  wie 
weiter  unten  angeführt,  bei  anderen  Pflanzen,  nicht  in 
Töpfen  vorkultivierte,  sondern  vor  dem  Treiben   frisch 
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eingepflanzte  verwendeten,  um  das  Treiben  von  Stauden  mit 
wenigen  Unkosten  zu  handhaben. 

Die  zum  Treiben  bestimmten  Pflanzen  waren  im  Früh- 
jahr geteilt  und  auf  Beete  gepflanzt  worden ;  sie  hatten 
sich  im  Laufe  des  Sommers  durch  die  übliche  Pflege,  Rein- 
halten, Gießen  und  Düngen,  zu  starken,  blühfähigen  Büschen 
entwickelt,  welche  im  Spätsommer  einmal  mit  dem  Spaten 
gehoben  wurden,  damit  sie  etwas  früher  abreiften.  Wie  die 
Abbildung  zeigt,  sind  diese  nicht  vorkultivierten  Pflanzen 
sehr  willig  auf  das  Treiben  eingegangen  und  sind  (vergl. 
Abb.  Seite  234,  Nr.  30,  Jahrg.  1918)  bedeutend  stärker  als 
die  in  Töpfen  gezogenen.  Der  Schnittblumengärtner,  der 
Dielytra  zum  Schnitt  treiben  will,  braucht  dieselben  also  nicht 
in  Töpfe  zu  pflanzen,  sondern  kann  die  frisch  dem  Lande 
entnommenen  Pflanzen  in  Kästen  einschlagen  und  so  wässern, 
was  schneller  als  das  Einpflanzen  gemacht  ist,  auch  weniger 
Platz  beansprucht.  Dielytra  ohne  Erdumhüllung  zu 
wässern,   ist   nicht   rätlich,    denn   dieselben   gehen 


Dielytra  spectabilis. 

Linker  Topf   gewässert   und   am    15.   XI.   eingestellt,    zweiler  Topf 

6  Stunden    in    35°  C.    warmem   Wasser   gewässert,    dritter    Topf 

9   Stunden   gewässert. 

Aufgenommen  am  26.  XII.   1918. 
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danach  unfehlbar  ein,  weil  die  unmittelbare  Einwirkung 
des  Wassers  auf  die  dicken,  fleischigen  Wurzeln  eine  ganz 
andere  ist,  als  wenn  dieselben  in  Erde  liegen.  Eine  Erklärung  für 
dieses  sonderbare  Verhalten  fehlt  vorläufig,  denn  schließlich 
gelangt  ja  das  Wasser  durch  die  Erde  auch  an  die  Wurzeln. 
Bemerkt  sei  auch  noch,  daß,  wenn  die  ersten  Blumen  bei 
Dielytra  erschienen  sind,  —  sie  kommen  immer  vereinzelt, 
und  dadurch  erscheint  der  ganze  Blütenstand  etwas  ver- 
kümmert, —  man    gut    tut,    die  Pflanzen    etwas    kühler    zu 


Trollius  europaeus. 

Links   ungewässert,   rechts   3   Stunden   in   35"  C. 

warmem   Wasser  gewässert. 

Aufgenommen  am   14.   XII.   1918. 

stellen,  die  Farbe  der  Blumen  wird  dadurch  dunkler  und 
die  Blumenrispe  wird  bedeutend  stärker,  wenn  sich  die 
Pflanzen  hier  10  bis  14  Tage  von  der  Treibanstrengung 
erholen  können ;  man  schneide  also  die  Stengel  nicht  sogleich 
nach  der  eigentlichen  Treiberei,  sondern  lasse  sie 
sich  erst  kräftigen. 

Die  Treiberei  von  Muscari  racemosum  gestaltete 
sich  im  verflossenen  Herbst  anders  als  im  Jahre 
zuvor,  wo  uns  nur  kurz  vor  dem  Wässern  einge- 
pflanzte Zwiebeln  zur  Verfügung  standen,  die  aber 
recht  gut  auf  die  Warmwasserbehandlung  eingingen 
(Abb.  Seite  233,  Nr.  30,  Jahrg.  1918).  Diesmal 
konnten  wir  zeitig  im  Herbst  Muscari  bekommen 
und  einpflanzen,  die  Pflanzen  kamen  also  durch- 
wurzelt und  mit  ihren  Winterblättern  am  1.  und 
15.  November,  und  zwar  kalt,  gemäßigt  warm  und 
warm  in  die  Treiberei.  Wir  konnten  also  hoffen, 
daß  die  Pflanzen  sich  diesmal  schneller  treiben 
ließen,  aber  es  traf  nicht  ein,  denn  am  10.  Januar 
waren  die  Blütenträubchen  bei  den  kalt  und  mäßig 
warm  stehenden  Töpfen  erst  gegen  1  cm  hoch,  und 
zwar  bei  allen  Behandlungsarten  (ungewässert, 
6  bis  9  Stunden  gewässert)  gleich  weit  (bei  warm- 
stehenden, wie  vorauszusehen,  vertrocknet).  Leider 
hatten  wir  keine  Pflanzen  mehr,  um  auch  wie  im 
vorigen  Jahr  am  1 .  Dezember  noch  solche  einstellen 
zu  können,  um  einen  Vergleich  vom  gleichen  Datum 
von  Pflanzen  mit  und  ohne  Winterblättern  und 
Wurzeln  zu  haben.     Aber  auch  ohne  diesen  wird 


man  den  Schluß  ziehen  können ,  daß  man  zu  keinem 
bessern  Ergebnis  kommt,  wenn  man  Muscari  früher  als 
zu  Anfang  Dezember  —  Weihnachten  einstellt,  denn  der 
ganzen  Entwicklung  der  Pflanzen  nach  berechnet,  würden 
dieselben  auch  nicht  früher  als  die  später  eingestellten 
in  Blüte  stehen.  Entgegen  unserer  vorjährigen  Annahme 
scheint  das  Wässern  von  Muscari,  wenn  sie  rechtzeitig  ein- 
gepflanzt und  bewurzelt  sind,  ähnlich  wie  bei  Tulpen  und 
Hyazinthen,  keine  beschleunigte  Blüte  zu  bringen,  ist  aber 
auf  Grund  vorjähriger  Beobachtung  von  Vorteil  bei  frisch 
eingepflanzten  Zwiebeln  dieser  drei  und  wahrscheinlich 
auch  noch  anderer  zwiebeltragender  Pflanzenarten,  da  die 
Bewurzelung  (wie  bei  Muscari  im  Vorjahre  bewiesen)  schneller 
vonstatten  geht,  welche  Beobachtung  mit  solcher  von  Prof. 
H.  Molisch  übereinstimmt,  welcher  Holzstecklinge  durch  Warm- 
wasserbehandlung früher  als  ungebadete  Vergleichsstecklinge 
zum  Bewurzeln  brachte.  Wenn  sich  diese  Annahme  für  immer 
bewahrheitet,  brauchte  derjenige  Treibgärtner,  der  seine 
Hyazinthen-  und  Tulpenzwiebeln  nicht  rechtzeitig  bekam, 
nicht  so  sehr  in  Angst  zu  schweben,  daß  er  mit  seiner  Ware 
nicht  rechtzeitig  auf  dem  Markt  ist.  Bei  richtigem  Ausbau 
des  Wässerns  unbewurzelter,  frisch  eingepflanzter  Zwiebeln 
könnte  man  schließlich  auf  die  Verwendung  eingewurzelter 
Zwiebeln  verzichten,  auch  könnte  die  Treibfähigkeit  verfrüht 
werden. 

Von  Trollius  europaeus  gehen  kurz  vor  dem  Wässern 
eingetopfte  Pflanzen  sehr  willig  auf  dasselbe  ein  (Abbildung 
nebenstehend).  Am  30.  November  nur  drei  Stunden  gebadete 
Pflanzen  waren  14  Tage  nach  dem  Wässern  ebenso  weit  als 
sechs  Stunden  lang  gewässerte.  Trotzdem  wird  sich  ein  allzu- 
frühes Wässern  bei  dieser  Pflanze  nicht  empfehlen,  weil  die 
Knospen,  wenigstens  im  Warmhause,  meistenteils  schwarz 
werden.  Hätten  wir  die  Pflanzen  kühl  gestellt,  wäre  dieser  Fehler 
wahrscheinlich  nicht  eingetreten,  die  Wirkung  des  Wässerns 
jedenfalls  aber  auch  nicht  so  auffällig  zu  zeigen  gewesen,  wie 
dies  auf  der  Abbildung  der  Fall  ist.  Leider  standen  uns 
diesmal  nicht  genug  Pflanzen  zur  Verfügung,   um  die  Wirkung 


Caltha  palustris, 
eingepflanzt  Mitte  Februar,    vier  Wochen  später  in  Vollblüte. 
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des  Wässerns  bei  dieser  Pflanze  gleich  nach  Weihnachten 
festzustellen.  Nach  den  bisherigen  Erfahrungen  aber  darf  man 
die  Hoffnung  hegen,  daß  um  diese  Zeit  gewässerte  Trollhis 
auch  in  kühleren  Räumen  mit  Erfolg  getrieben  werden  können, 
und,  da  die  Trollblume  bei  uns  teilweise  massenhaft  wächst, 
also  billig  zu  haben  ist,  auch  mit  Verdienst. 

Ganz  entgegengesetzt  dieser  einheimischen  Frühlingsblume 
verhielt  sich  eine  andere,  das  Leberblümchen,  Hepaüca  triloba, 
einem  frühen  Wasserbad  gegenüber.  Am  1.  Dezember  10 
Stunden  lang  gewässerte,  frühzeitig  mit  dem  Sommertrieb 
abgeschlossene,  völlig  ruhende  Pflanzen  gingen  alle  ein,  und 
die  gleichzeitig  mit  ins  Warmhaus  gebrachten  ungewässerten 
Vergleichspfianzen  standen  noch  zu  Jahresanfang  vollständig 
ruhend  da.  Eine  andere  Ranunciilaceae,  die  Sumpfdotter- 
blume, Caltha  palustris,  ebenfalls  frisch  eingetopft,  am 
1.  Dezember  3,6  und  9  Stunden  gewässert,  trieb,  auch  un- 
gewässert, im  Warmhause  bald  aus,  während  sie  sich  mäßig 
warm  und  kalt  ajn  1.  Januar  nur  wenig  gerührt  hatte,  aber 
die  Blumen  wurden  vor  dem  völligen  Erblühen  auch  meisten- 
teils schwarz,  wie  bei  Trollais.  Augenscheinlich  geschah  bei 
diesen  schönen  Frühlingsblühern  das  Wässern  zu  früh,  und 
da  uns  leider  keine  Pflanzen  mehr  zu  Gebote  standen,  mußten 
wir  den  Versuch  bei  diesem  einmaligen  frühen  Wässern  be- 
wenden lassen,  doch  soll  dasselbe,  da  angenommen  wird, 
daß,  namentlich  bei  Hepaüca,  das  Wässern  zu  lange  geschah, 
im  nächsten  Jahre  mit  einer  größeren  Pflanzenanzahl  in  um- 
fassender Weise  wiederholt  werden.  Daß  aber  die  Blüte 
von  Caltha  bedeutend  verfrüht  werden  kann,  zeigt  Abbildung 
Seite  258.  Schon  vor  einer  Reihe  von  Jahren  war  das 
Treiben  einheimischer  Frühlingsstauden,  welche  massenhaft 
bei  uns  wachsen  und  deshalb  billig  zu  haben  sind,  einer 
meiner  Lieblingsgedanken.  Die  genannte  Abbildung  zeigt  eine 
Pflanze,  die  Mitte  Februar  aus  der  Wiese  geholt  und  kalt 
getrieben  wurde,  und  zwar  ungewässert.  Sie  stand  nach  vier 
Wochen  in  Vollblüte,  und  auf  Grund  dieses  Ergebnisses 
möchte  ich  den  Treibgärtnern  empfehlen,  einen  Versuch  mit 
dieser  Pflanze  zur  genannten  Zeit  mit  Warmbad  zu  machen. 
Da  Caltha  massenhaft  in 
Gräben  wächst  und  mancher 
Landwirt  nicht  ungehalten 
sein  wird,  wenn  durch  Weg- 
holen dieser  Staude  Gräsern, 
die  wertvoller  für  das  Vieh 
sind,  Raum  zum  Wachsen 
verschafft  wird,  so  ist  der 
Versuch  nicht  kostspielig, 
vielleicht  auch  lohnend. 

Auch  Bergenia  (Saxifraga) 
crassifolia  wurde  in  die  Wäs- 
serungsversuche mit  einbe- 
zogen. Aber  diese  Pflanze 
zeigte  keine  Lust,  auf  eine 
Warmwasserbehandlung  ein- 
zugehen. Eingewurzelte,  wie 
auch  frisch  dem  Lande  ent- 
nommene, am  1.  Nov.  und 
15.  November  in  Töpfen  6, 
9  und  12  Stunden  gewässerte 
und  darauf  warm,  gemäßigt 
warm  und  kalt  gestellte 
Pflanzen  wurden  durch  die 
Warmbäder  nicht  beeinflußt 


und  rührten  sich  erst  zur  Jahreswende  mit  etwas  Blattaustrieb. 
Erst  am  30.  November  9  Stunden  gewässerte,  frisch  ein- 
getopfte Pflanzen  kamen  teilweise,  allerdings  auch  ungewässert, 
mit  ihren  Blütenstutzen  befriedigend  heraus.  Dies  Ergebnis 
beweist,  daß  diese  Pflanze  auf  ein  frühes  Wässern  nicht  ein- 
geht und,  Anfang  Dezember  eingestellt,  auch  ohne  dasselbe 
zur  Blüte  gebracht  und,  um  die  Jahreswende  frisch  einge- 
pflanzt, auch  blühen  kann,  wenn  ihr  Gelegenheit  gegeben 
wird,  in  einem  warmen  Hause  bald  neue  Wurzeln  zu  bilden, 
was  aber  nicht  auf,  sondern  unter  den  Tischbänken  ge- 
schehen soll. 

Aus  allen  vorstehend  berichteten  Ergebnissen  geht  leider 
hervor,  daß  auch  mittels  Wasserbades  eine  lohnende  sehr 
frühe  Treiberei  von  Stauden  nur  bei  wenigen  Arten  zu 
erwarten  ist,  und  daß  es  noch  emsiger  Arbeit  bedarf,  die 
richtige  Wässerungsdauer  und  die  beste  Einstellzeit,  bei 
welcher  diese  Arbeit  lohnt,  herauszufinden.  Ich  persönlich 
bin  aber  trotzdem  der  Ansicht,  daß  durch  das  Warmbad 
uns  ein  Mittel  in  die  Hand  gegeben  ist,  manche  Staude 
früher  als  es  bis  jetzt  allgemein  angenommen  wurde,  zur 
Blüte  zu  bringen,  wozu  mich  besonders  die  Erfahrungen  mit 
Iris  im  vorigen  Jahre  berechtigen.  Durch  Vereinfachung  der 
Kulturen  kann  die  Staudentreiberei  auch  für  den  rechnenden 
Handelsgärtner  zu  einer  früheren  als  bis  jetzt  gehandhabten 
Zeit  lohnend  gemacht  werden,  wozu  ich  für  meine  Person, 
namentlich  für  mehrere  bei  uns  massenhaft  wildwachsende, 
schönblühende  Stauden  gern  beitragen  möchte.  Denn  warum 
sollen,  um  nur  ein  Beispiel  zu  nennen,  die  japanischen  Spier- 
stauden und  die  aus  ihnen  hervorgebrachten  Hybriden  nur 
treibfähig  sein  und  nicht  auch  die  bei  uns  wachsenden  und 
dadurch  billig  zu  beschaffenden,  auch  leicht  und  ausgiebig  zu 
vermehrenden?  B.  Voigtländer. 

Zwiebel-  und  Knollenpflanzen. 

Hymenocallis  caribaea.  Eine  Pflanze,  die  nicht  zu  dem  All- 
täglichen  unter  den  Pflanzenschätzen  der  Blumenliebhaber  zählt,   ist 

das  Schönhäutchen,  Hymeno- 
callis caribaea,  ein  Zwiebel- 
gewächs aus  Westindien.  Die 
großen  weißen  Blumen,  die 
bis  zu  12  Stück  an  einem 
Schafteerscheinen,  sind  äußerst 
wohlriechend.  Die  Blütezeit 
fällt  zumeist  ,  in  den  Sommer. 
Die  Zwiebeln  werden  im  Früh- 
jahr in  neue  Erde  gesetzt,  am 
besten  in  eine  Mischung  von 
nahrhafter  Komposterde  mit 
Laub  oder  Moorerde,  etwas 
Lehm  und  grobem  Sand.  Ein 
luftiger  Standort  im  gemäßigt 
warmen  Hause  sagt  der  Pflanze 
über  Sommer  am  besten  zu, 
aber  auch  am  Zimmerfenster,  ge- 
schützt vor  brennender  Sonne, 
fühlt  sie  sich  wohl.  Ein  ge- 
legentlicher Düngerguß  fördert 
das  Wachstum.  Den  Winter 
über  bleiben  die  Pflanzen  in 
den  Töpfen,  kühl  und  ziemlich 
trocken,  stehen.  Die  Pflanze 
wird   einen  halben  Meter  hoch. 

H. 


Hymenocallis  caribaea,  caribäisches  Schönhäutchen. 

Nach  einer  vom  Verf.  f.  d.  „Garteow."  gef.  Aufn. 
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Topfpflanzen. 

Anthurium  und  Philodendron, 

deren  Kultur  sowie  kurze  Beschreibung  einiger  Arten. 

Von   Otto   Maedicke,  Frankfurt  a.  M. 

II. 

A.  Andreanum.  Von  den  zahlreidien  Einführungen  hat 
sich  in  meiner  langen  gärtnerischen  Laufbahn  A.  Andreanum 
nnit  am  besten  bewährt.  Dieses  Anthurium  blüht  schon  als 
verhältnismäßig  schwache  Pflanze.  Die  prachtvollen  Blumen 
sind  von  sehr  langer  Dauer.  A.  Andreanum  ziar.  Cora  hat 
gedrungenen  Wuchs.  Die  Blüten  sind  schön  dunkelrot  ge- 
färbt, haben  eine  Länge  von  17  bis  18  cm  und  sind  fast 
ebenso  breit.  Die  Form  ist  herzförmig.  A.  Andr.  var.  von 
Groningen  hat  wundervolle,  anfangs  weiße,  später  rosa  be- 
schattete und  etwas  vergrünende  Blumen.  A.  Andr.  var. 
O.  J.  Quintus  erzeugt  sehr  große  Blumen  von  dunkelroter 
Farbe,  welche  19  cm  Länge  und  17  cm  Breite  erreichen.  Die 
Blätter  sind  50  bis  55  cm  lang. 

A.  bellum.  Heimat  Brasilien.  Eine  bekannte  und  ziem- 
lich verbreitete  Art,  mit  ovalen,  lederartigen,  dunkelgrünen 
Blättern,  die  25  bis  27  cm  lang,  15  cm  breit  sind.  Der 
Blattstiel  ist  rund,  bis  25  cm  lang,  am  Grunde  des  Blattes 
verdickt.  Die  jungen  Triebe  und  Blätter  besitzen  eine  schöne 
braunrote  Färbung.  Der  Stengel  ist  kriechend,  durch  Zer- 
teilen  desselben   ist  die  Vermehrung  leicht   zu   handhaben. 

A.  cryslallinum.  Heimat  Peru.  Unter  den  Blattschön- 
heiten dieser  Gattung  nimmt  diese  wohl  die  erste  Stelle  ein. 
Die  Blätter  sind  oval,  am  Grunde  herzförmig,  bis  60  cm 
lang,  30  bis  35  cm  breit.  Die  Grundfarbe  ist  ein  schönes 
Smaragdgrün ;  die  Nerven  besitzen  eine  zarte,  silberweiße 
Zeichnung,  wodurch  ein  prächtiges  Farbenspiel  erzeugt  wird. 
Die  Blattstiele  sind  rund,  am  Grunde  verdickt.  Die  jungen 
Blätter  sind  zart  rotbraun  gefärbt.  Der  Stengel  wächst  auf- 
recht ;  ein  Zerteilen  desselben  ist  indessen  nicht  gut  aus- 
führbar, aber  doch  nicht  ganz  unmöglich.  Die  Vermehrung 
aus  Samen  dürfte  wohl  das  sicherste  Verfahren  sein.  Die 
Pflanze  muß  möglichst  warm  und  nahe  am  Licht  gehalten 
werden,  weil  sonst  die  Blattstiele  zu  lang  werden  und  sich 
dann  gern  legen.  Will  man  von  A.  cryslallinum  schöne,  große 
Pflanzen  ziehen,  so  soll  man  mit  dem  Verpflanzen  nicht 
geizen,  auch  nicht  mit  dem  Düngen.  Bei  guter  Pflege  und 
Kultur  werden  dieselben  bald  zu  schönen,  starken  Pflanzen 
heranwachsen. 

A.  Harrisi.  Heimat  Brasilien.  Eine  Art  mit  schmalen, 
länglich-ovalen,  lederartigen  Blättern;  dieselben  sind  ungefähr 
40  bis  45  cm  lang,  9  bis  10  cm  breit  und  schön  glänzend 
dunkelgrün  gefärbt.  Die  Blattstiele  sind  bis  20  cm  lang, 
halbrund ,  die  Oberseite  rinnenförniig ,  an  beiden  Enden 
verdickt.  Die  Pflanze  zeichnet  sich  durch  einen  schönen, 
gedrungenen  Bau  aus.  Der  Stamm  ist  kletternd,  bleibt  aber 
ziemlich  niedrig,  bietet  jedoch  reichlich  Gelegenheit  zum  Ver- 
mehren durch  Zerteilen. 

A.  leuconeurum.  Heimat  Tropisches  Amerika.  Eine 
der  schönsten  Pflanzen  dieser  Gattung.  Die  großen,  herz- 
förmigen, lederartigen,  bis  45  cm  langen  und  30  cm  breiten 
Blätter  sind  am  Grunde  matt  dunkelgrün  gefärbt,  die  Nerven 
hellgrün  gezeichnet.  Der  runde  Blattstiel  wird  50  cm  lang 
und  länger ;  er  ist  an  beiden  Enden  verdickt.  Die  Pflanze 
bildet  starke,  aufrechtwachsende  Stämme,  welche  sidi  aber 
sehr  langsam  entwickeln,  daher  ist  wohl  die  beste  Vermehrung 
die  Aussaat.      Ihres   schönen  Baues    wegen  ist  diese  Pflanze 


zur  Dekoration  sehr  geeignet.  Auch  in  der  Zimmerkultur 
bewährt  sich  A.  leuconeurum  sehr  gut,  wenn  man  ihm  einen 
nicht  zugigen,  doch  etwas  luftigen,  hellen  Standort  anweist, 
an  welchem  es  vor  grellen  Sonnenstrahlen  geschützt  ist.  A. 
lucidum.  Heimat  Brasilien  und  Rio  de  Janeiro.  Die  steifen, 
lederartigen  Blätter  dieser  Pflanze  sind  eiförmig,  am 
Grunde  herzförmig,  von  dunkelgrüner  Färbung,  bis  16  cm 
lang  und  10  cm  breit.  Die  Blattstiele  sind  rund,  20  cm 
lang.  Der  Stamm  wächst  aufrecht  und  wird  ziemlich  hoch. 
Durch  Zerteilen  ist  Vermehrung  leicht  möglich.  A.  magnificum. 
Heimat  Kolumbien.  Nächst  A.  cryslallinum  ist  dieses  wohl 
die  schönste  Art  seiner  Gattung.  Die  großen,  kräftigen  Blätter 
sind  herzförmig,  etwa  50  cm  lang,  33  bis  36  cm  breit.  Die 
Grundfarbe  derselben  ist  ein  etwas  helleres  Grün  als  bei 
A.  cryslallinum.  Die  Nerven  haben  ebenfalls  einen  Anflug 
von  schmutzigweißer  Farbe.  Der  Bau  ist  schöner  und  ge- 
drungener als  bei  der  vorgenannten  Art.  Die  jungen  Blätter 
besitzen  ebenfalls  eine  schöne  rotbraune  Färbung.  Die  Ver- 
mehrung erfolgt  besser  aus  Samen,  da  der  Stamm  niedrig 
bleibt.  A.  Miquelianum.  Heimat  Brasilien.  Stattlicher, 
straffer  Wudis,  Blätter  fest,  sehr  hart,  lederartig,  glänzend 
dunkelgrün.  Die  Blattstiele  sind  halbrund,  die  obere  Seite 
glatt,  bis  30  cm  lang;  sie  besitzen  eine  rotbraune  Färbung. 
Die  hellgrüne  Mittelrippe  hat  auf  der  Rückseite  am  unteren 
Teil  eine  scharfe  Kante.  Die  Pflanze  entwickelt  starke  Stämme, 
durch  deren  Teilung  Vermehrung  möglich  ist.  A.  pedato- 
radiatum.  Heimat  Mexiko.  Eine  sehr  schöne  Pflanze  mit 
großen,  rundlichen,  bandförmigen,  glänzend  hellgrünen  Blättern, 
welche  fast  bis  zum  Grunde  in  neun  Blättchen  geteilt  sind. 
Die  mittleren  Blättchen  sind  oval,  die  beiden  oberen  keil- 
förmig. Die  runden  Blattstiele  sind  an  beiden  Enden  ver- 
dickt. Die  Pflanze  besitzt  einen  starken,  kletternden  Stamm, 
welcher  zur  Vermehrung  reichlich  Material  gibt.  A.  regale. 
Heimat  tropisches  Amerika.  Im  Bau  ähnlich  dem  A. 
cryslallinum.  Die  großen  ovalen  Blätter  sind  am  Grunde 
tief  herzförmig,  von  hellgrüner,  glänzender  FcU-be,  50  cm 
lang,  30  cm  breit.  Die  runden  Blattstiele  sind  40  bis  50  cm 
lang,  an  beiden  Enden  verdickt.  Der  Stengel  wächst  auf- 
recht, aber  sehr  langsam.  Durch  Abschneiden  des  Kopfes 
kann  man  die  Augen  zum  Austreiben  zwingen,  um  Steck- 
linge zur  Vermehrung  zu  bekommen.  A.  robuslum  ist  eine 
Garten  Varietät,  aus  einer  Befruchtung  des  A.  cryslallinum 
mit  Pollen  von  A.  Scherzerianum  hervorgegangen.  Wenn 
auch  der  Züchter  die  wohl  beabsichtigte  Verbesserung  einer 
A.  cryslallinum-VarieVäl  mit  Scherzerianum  -  Blut  nicht  er- 
zielte, so  ist  diese  Varietät  doch  aller  Beachtung  wert.  Die 
großen  Blätter,  welche  sich  auf  langen  Stielen  frei  tragen  und 
von  denjenigen  des  A.  magnificum  nicht  viel  abweichen,  die 
Dauerhaftigkeit  derjenigen  von  A.  Scherzerianum  besitzen, 
machen  die  Pflanze  zu  allen  möglichen  Dekorationszwecken 
brauchbar.  Sie  kann  der  Härte  wegen  zur  Zimmerkultur  gut  Ver- 
wendung finden.  A.  scandens  var.  leucocarpum,  Heimat  Süd- 
amerika, besitzt  kleine,  ovale,  glänzend  dunkelgrüne  Blätter, 
welche  12  cm  lang  und  5  cm  breit  sind.  Die  Blattstiele  sind  5  cm 
lang,  halbrund,  die  obere  Fläche  ist  rinnenförmig,  an  beiden 
Enden  verdickt.  Die  Pflanze  entwickelt  schwache,  kletternde 
Stämme,  die  mit  zahlreichen  fleischigen  Luftwurzeln  versehen 
sind.  An  Baumklötzen,  welche  man  mit  Moos  umwickelt 
und  dem  Licht  nahe  stellt,  gedeiht  diese  Varietät  am  besten. 
Vermehrung  durch  Teilung.  A.  Scherzerianum.  Heimat 
Mexiko.  Diese  verbreitete  und  ihrer  prachtvollen  Blumen 
wegen,  welche  ein  Bindematerial  ersten  Ranges  liefern,  sehr 
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geschätzte  Pflanze  hat  lederartige,  glänzend  dunkelgrüne, 
länglich-lanzettförmige,  20  bis  25  cm  lange,  6  bis  9  cm 
breite  und  am  Grunde  abgestumpfte  Blätter.  Der  Stamm 
bleibt  kurz ;  ältere  Pflanzen  bilden  Nebentriebe.  Die  Ver- 
mehrung erfolgt  am  leichtesten  durch  Teilung.  A.  Veitchi, 
der  Riese  seiner  Gattung,  mit  über  l^/j  m  langen  bis  40  cm 
breiten  Blättern,  wurde  früher  schon  an  dieser  Stelle  abgebildet 
und  beschrieben.  (Ein  Schlußartikel  folgt.) 


Stauden. 


Veronica  virginica  L.  Dieser,  in  Nordamerika,  Sibirien  und 
Japan  vorkommende  Ehrenpreis  erreicht  eine  Höhe  von  etwa  1  bis 
1'/;  m.  Im  Juni,  Juli  schmücken  zahlreiche  kleine  blaue  Bliitchen, 
die  gewöhnlich  zu  mehreren  beisammensitzen,  die  Pflanzen.  Die 
lanzettlichen,  schlank  zugespitzten,  sehr  dicht-  und  scharfgesägten 
Blätter  stehen  in  Quirlen  zu  3  bis  6  um  die  straffen,  aufrechten 
Ruten,  die  in  mehrere,  beisammenstehende  lange  Blütenähren  endigen. 
Die   mittlere   Hauptähre   wird   oft   20   bis   30   cm  lang. 

Diese  fast  gar  nicht  verbreitete  Veronica  gehört  mit  zu  den 
schönsten  hochwachsenden  Arten  ihrer  Gattung.  In  jedem  nahr- 
haften Boden  gedeiht  Veronica  virginica  ohne  weitere  Pflege. 
Besonders  üppig  entwickeln  sich  die  Pflanzen  in  frischem,  feuchterem 
Boden.  Für  größere  Anlagen  und  Parks,  in  denen  wenig  Zeit  auf 
die  Pflege  der  einzelnen  Pflanzen  verwendet  werden  kann,  ist 
Veronica  virginica  wie  geschaffen.  Die  untenstehende  Abbildung 
zeigt  eine  Einzelpflanze  auf  der  Staudenrabatte.        H.  Zörnitz. 


Amsonia  Tabernaemontana  Wall.    Die  Amsonie  ist  in  Nord- 
amerika   zu   Hause.     Im  Park   und    Garten    finden    wir    sie   kaum 


Amsonia  Tabernaemontana  (Blütentriebe). 

Nach   einer   für   die   „Gartenwelt"   gef.   Aufnahme. 

vertreten  ;  in  den  Verzeichnissen  unserer  Staudenfirmen  sucht  man 
wohl  auch  vergeblich  nach  ihr.  Es  geht  ihr  wie  so  manchem 
Guten,  es  wird  nicht  beachtet.  Was  der  eine  schön  findet,  findet 
ein  anderer  wieder  abscheulich.  Schön,  —  ja  was  ist  denn  schön! 
Der  eine  liebt  die  grellen  Farben,  die  gefüllten,  übernatürlich 
großen  Blüten,  ein  anderer  steht  in  Gedanken  versunken  vor  dem 
einfachen  Naturkind  unserer  heimischen  Flora  und  findet  die  im 
zeitigen  Frühjahr  erwachenden  Primelblüten  bedeutend  schöne-^  ^\s 
die  Blüten  stolzer,  unter  großer  Wärme  herausgetriebener  Gewächs- 
hauspflanzen. Ich  selbst  finde  die  in  strauBigen  Enddoldentrauben 
stehenden  hellblauen  Blüten  der  Amsonie  schön,  schön  in  ihrer  blassen 
Einfachheit.  Wir  haben  nicht  viel  Pflanzen  aus  der  Familie  der 
Apocynaceae,  die  unsere  Gärten  schmücken.  Amsonia  Tabernae- 
montana erreicht  eine  Höhe  von  etwa  60  cm  bis  1  m.  Die  Blüte 
fällt  in  die  Zeit  vom  Mai  bis  oft  in  den  Juli.  Die  Blätter  sind 
eirund-lanzettlich,  zugespitzt,  deutlich  gestielt  und  unterseits  blaß, 
während  die  obere  Seite  ein  glänzendes  Grün  zeigt.  Die  Blüten- 
farbe ist  hellblau.  Im  Park,  sowie  auf  größeren  Staudenrabatten 
in  sonniger  und  halbschattiger  Lage  gedeihen  die  Pflanzen  in  jedem 
Gartenboden.  Die  obenstehende  Abbildung  zeigt  einige  Blüten- 
triebe. H.  Zörnitz. 

Gehölze. 


Veronica  virginica. 

Nach  einer  vom  Verfasser  für  die  „Gartenwelt''   gef.  Aufnahme. 


Nützliche  Gehölze, 
deren  Anbau  in  Deutschland  mehr  zu  fördern  wäre- 

1.  Carya  alba,  Mill.,  Hickory.  Nordamerika.  (Synon. 
C.  tomentosa  Uuti.,  Jdglans  tomentosa  Lam.)  Weißer  Hickory- 
baum. Der  Hickorynußbaum  gehört  zu  den  landschaftlich 
schönen  und  nützlichen  Gehölzen.  Seine  Belaubung  hat 
Aehnlichkeit  mit  der  des  Walnußbaumes;  die  Krone  ist 
nicht  so  breit  und  weniger  dicht  als  die  des  letzteren,  und 
mit  diesen  Eigenschaften  wäre  er  in  zusagendem  Gelände 
auch  zur  Bepflanzung  von  Straßen  geeignet.     Als  Tiefwurzler, 
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der  weniger  zum  Kronenbruch  neigt,  widersteht  er  gleich  der 
Walnuß  leichter  als  andere  Gehölze  den  Stürmen. 

Im  tiefgründigen,  nur  mäßig  feuchten  Boden  ist  sein 
Gedeihen  gesichert.  Die  Wurzelbildung  ist  derjenigen  der 
Walnuß  ähnlich,  also  peitschenartig  ;  deshalb  ist  in  der  Baum- 
schule die  Faserwurzelbildung  durch  zweimaliges  Verschulen 
zu  fördern.  Unumgänglidi  notwendig  ist  das  Verpflanzen 
der  einjährigen  Sämlinge ;  hierbei  ist  die  Pfahlwurzel  etwas 
zu  kürzen.  Ich  pflanzte  hochstämmige,  gut  bewurzelte  Hickory 
auf  Dämme  und  Aufschüttungen  mit  recht  gutem  Erfolg. 
Alba  stellt  bescheidene  Kulturansprüche.  W.  Lauche  sagt, 
daß  sie  wohl  in  feuchtem,  aber  nicht  in  nassem  Boden  ge- 
deihen. In  letzterem  leiden  sie  durch  Frost.  Sollte  C. 
aquatica  Nutt.,  Sumpf-Hickory  (Karolina-Georgien)  nicht  eine 
Ausnahme  machen? 

Das  Holz  wird  insbesondere  zur  Anfertigung  von  Geräten 
benutzt  und  ist  mindestens  an  Zähigkeit  demjenigen  unserer 
Esche  gleich ;  man  sagt,  der  Hickory  übertrifft  in  dieser 
Beziehung  sogar  die  Esche*).  C.  ovata  Mill.,  echter  Hickory 
(östliches  Nordamerika),  liefert  für  den  Handel  die  bekannten 
Hickorynüsse.  C. ////noensfs  Wangenh.,  olivenfrüchtiger  Hickory, 
erzeugt  die  Pecannüsse,  welche  in  Illinois  und  anderen  nord- 
amerikanischen Staaten  einen  wesentlichen  Handelsartikel 
bilden. 

Eine  häufigere  Verwendung  des  Hickory  kann  nur  empfohlen 
werden,  wenn  ordnungsgemäß  verschulte  Bäume  zur  Verfügung 
stehen,  denn  nur  solche  sichern  einen  bald  einsetzenden,  er- 
freulichen Wuchs. 

2.  a)  Sorbus  aucuparia  moravica  (Zengerling)  Mährische 
Eberesche.  (Syn.  S.  dulcis.)  Die  Früchte  dieser  sogen, 
süßen  Eberesche  benutzt  man  zu  Kompott,  eingemacht  wie 
Preißelbeeren,  oder  zur  Weinbereitung.  Sie  sind  größer, 
aber  herber  als  die  russischen  und  geben,  wenn  sie  einge- 
legtem Kürbis  oder  Kürbismarmelade  beigefügt  werden,  diesen 
Konserven  einen  herzhaften  Geschmack  und  längere  Halt- 
barkeit, b)  S.  auc.  rossica,  L.  Späth  1898.  Der  Geschmack 
dei,.  russischen  Eberesche  ist  süßsäuerlich,  schwach  zusammen- 
ziehend, ohne  Bittergeschmack.  c)  6'.  auc.  rossica  major, 
L.  Späth  1903.  Die  Beeren  dieser  sind  etwas  größer  und 
gleichfalls  nicht  bitter. 

Die  Nützlichkeit  der  Eberesche  kommt  nicht  bloß  durch 
Verwendung  ihrer  Früchte  zu  Konserven  und  als  Vogel-  und 
Wildfutter  zur  Geltung,  sondern  auch  dadurch,  daß  sie  ein 
Straßenbaum  ist,  welcher  die  Feldfrüchte  und  die  Feldent- 
wässerung nicht  schädigt.  Insbesondere  ist  sie  für  die  Ge- 
meindewege geeignet. 

3.  Zierend  und  nützlich  sind  auch  die  Kirschäpfel  (Paradies- 
äpfel). Sie  verdienen  es,  daß  sie  in  jedem  Garten  gepflanzt 
werden.  Im  Mai  erfreuen  sie  uns  durch  ihre  prächtigen 
Blüten  und  im  Herbst  bilden  sie  einen  nicht  geringen  Schmuck 
durch  ihren  reichlichen  Behang  an  schön  gefärbten  Früchten. 
Diese  lassen  sich  zu  Gelee  oder  zu  Wein  verwerten.  Diesen 
Bastarden  (meist  zwisdien  baccata  oder  prunifolia  mit  edlen 
Apfelsorten)  sollte  man  mehr  Aufmerksamkeit  schenken  und 
besonders  dort  Probepflanzungen  machen,  wo  die  edlen  Apfel- 
sorten nicht  gedeihen. 

4.  Hamamelis  virginica  L.  Schon  aus  Nächstenliebe 
möge  man  von  diesem  amerikanischen  Strauche  an  vielen 
Orten  und  auf  verschiedenartigem  Gelände  Probepflanzungen 

*)  Anmerkung  des  Herausgebers.  Ich  habe  die  gleichen 
Harken  mit  Zinken  aus  Hickoryholz  schon  seit  1912  im  Gebrauch; 
die  Zinken  haben  sich  bisher  nur  wenig  abgenutzt. 


machen,  damit  man  sich  nachher  zu  größeren  Anlagen  ent- 
schließen könnte.  Hierdurch  würde  es  möglich  werden,  den 
Bedarf  der  homöopathischen  Apotheken  im  Inlande  zu  decken. 
Dieser  hübsche,  der  Haselnuß  ähnliche  Strauch  ist  winterhart 
und  erfordert  eine  nur  einfache  Kultur.  Das  Grün  und  die 
Rinde  werden  zur  Anfertigung  von  sehr  wichtigen  Heil- 
mitteln benutzt.  Die  Zentralapotheke  Willmar  Schwabe, 
Leipzig,  wäre   sofort   Abnehmer  von   Hamameliszweigen. 

5.  Corrtus  mas  L.,  die  echte  Kornelkirsche,  Mittel-  und 
Südeuropa.  Meist  schon  vor  Beendigung  des  Winters  sind 
ihre  Blüten  geöffnet ;  sie  ist  ein  wahrer  Frühjahrsschmuck 
und  bietet   den   Bienen   ein   willkommenes  Notfutter. 

Die  Kornelkirschen  sollten  viel  mehr  als  Hochstämme  ge- 
zogen werden.  Sie  geben  wetterfeste  Kugelbäume,  die  sich 
willig  schneiden  lassen  und  hierdurdi  auch  für  nur  mäßig 
große  Gärten  geeignet  sind.  Der  Same  keimt  erst  im 
zweiten  Jahre. 

Die  nach  voller  Reife  herunterfallenden  Früchte  werden 
gesammelt  und  von  Jung  und  Alt  gern  genossen.  Man 
benutzt  sie  auch  zum  Einmachen,  zu  Dicksaft  und  zu  Likören. 
Aus  stangenartigen  Trieben  werden  die  sogen.  Ziegenhainer 
Stöcke  gemacht,  welche  außerordentlich  zäh  sind.  In  anderer 
Beziehung  ist  dieses,  an  Boden  und  Lage  wenig  Ansprüche 
machende  Gehölz  dadurch  nützlich,  daß  es  sich  zu  Hecken 
in  fast  beliebiger  Höhe  verwenden  ließe.  Infolge  seiner 
Zähigkeit  wäre  es  auch  als  Schutzwand  gegen  Schneewehen 
im  Gelände  der  Eisenbahnen  geeignet,  wenn  es  heckenartig 
gezogen  und  im  entsprechenden  Schnitt  gehalten  wird.  Zur 
Erreichung  dieses  Zweckes  ist  auf  einen  besonders  kräftigen 
Wuchs  durch  gute  Kultur  hinzuwirken. 

6.  Crataegus  coccinea  L.,  nordamerikanischer  Scharlach- 
dorn. Dieses,  in  der  Regel  alljährlich  mit  scharlachroten 
Früchten  reichlich  geschmückte  Gehölz  ist  eine  ganz  besondere 
Zierde,  wenn  es  als  Bäumchen  auf  einen  passenden  Platz 
gestellt  wird.  Die  süße,  wohlschmeckende  Frucht  hat  die 
Größe  einer  Vogelkirsche  und  eignet  sich  wahrscheinlich  zur 
Herstellung  einer  Marmeladenmischung  usw.  Die  Früchte 
finden  bei  der  lieben  Jugend  so  viel  Beifall,  daß  es  schwer 
hält,  einen  Teil  der  Ernte  hereinzubringen.  Mindestens  ist 
dieser  Scharlachdorn   als  Wildfutter  zu  verwerten. 

7.  Rosa  rugosa  Thunb.  (Regeliana  E.  Andre),  rauhhaarige 
Rose,  japanische  Apfelrose.  Sie  ist  bekanntlich  ein  prächtiger 
winterharter  Zierstrauch,  der  durch  seine  großen,  wohl- 
schmeckenden Früchte  außerordentlich  nützlich  wird.  Letztere 
werden  zu  Marmeladen,  Konserven,  Tunken  usw.  verarbeitet. 
Den  Samen  kann  man,  wenn  er  nicht  zur  Aussaat  gebraucht 
wird,  als  Tee  verwenden. 

8.  Rosa  pomifera  Koch  (villosa  L),  Europa.  Gewöhnliche 
Apfelrose,  großfrüchtige  Hagebutte.  Sie  ist  ziemlich  stark 
bewehrt  und  deshalb  nicht  an  die  Wege  der  Promenaden 
und  Spielplätze  zu  pflanzen.  Die  rugosa  übertrifft  wesentlich 
die  pomifera  an  landschaftlichem  Wert.  Wegen  ihrer  Früchte, 
welche  die  sogen.  Hagebutten  der  gemeinen  Hundsrose  an 
Größe  übertreffen  und  im  Haushalt  gut  zu  verwerten  sind, 
ist  die  pomifera  zu  den  nützlichen  Gehölzen  zu  stellen.  Man 
benutzt  sie  als  Zwischenpflanze. 

9.  Mespilus  germanica  L.  fM.  vulgaris  Rehb.),  Europa  und 
Orient.  Ein  Frucht-  und  Zierstrauch,  dessen  häufigere  An- 
pflanzung zu  empfehlen  ist.  Aus  der  schönen  Belaubung 
treten  die  großen  weißen  Blüten  in  zierender  Weise  hervor. 
Das  eigenartige  Aeußere  der  Früchte  macht  einen  recht  guten, 
anziehenden  Eindruck.     Ihr  Fruchtfleisch  ist  erst  dann  genieß- 
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bar  und  wohlschmeckend,  wenn  es  nach  Frost  und  längerem 
Lagern  teigig  geworden  ist.  Wurden  die  Früchte  von  einem 
schwachen  Frost  getroffen,  so  befördert  dieses  die  Lagerreife. 
Nach  stärkerem  Frost  verliert  sich  ihre  Haltbarkeit;  ein 
baldiger  Verbrauch  wäre  dann  erforderlich.  Die  Frucht  der 
gemeinen  Mispel  ist  durch  ihre  fünf  steinharten,  verhältnis- 
mäßig großen  Kerne  etwas  reichlich  gefüllt.  Sie  ist  mehr 
ein   Naschwerk,   welches  aber  gern   gegessen   wird. 

Die  Mispelkultur  ist  besonders  dadurch  nützlich,  daß  man 
durch  sie  noch  Flächen  ausnutzen  kann,  welche  für  edlere 
Obstarten  nicht  geeignet  sind.  Die  Mispel  macht  bezüglich 
der  Feuchtigkeit  und  Güte  des  Bodens  nur  bescheidene 
Ansprüche.     Dieses  betrifft  die  gemeine  Art. 

Die  großfrüchtigen  Sorten  verlangen  eine  bessere  Pflege 
auf  sonnigem,  etwas  geschütztem  Standort.  L.  Späth  bietet 
an  :  Die  großfrüchtige,  holländische  monströse,  Königsmispel, 
von  Nottingham  und  die  Riesenmispel.  Wir  pflanzten  eine 
von  diesen  an  eine  westliche,  zeitweise  recht  feucht  gelegene 
Mauer;  dort  wurde  die  junge  Veredlung  mit  wahrscheinlich 
nicht  ausgereiftem  Holze  durch  starken   Frost  getötet. 

Mitteilungen  über  die  großfrüchtigen  Mispeln  wären  recht 
erwünscht.  Hoffentlich  bewilligt  die  Schriftleitung  ein  Plätzchen 
dafür. 

M.  Sallmann,  Gartendirektor  a.  D.,  Saarau,   Kr.  Schweidnitz. 


Ausstellungsberichte. 


Rosenausstellung  in  Vieselbach,  Die  Gartenbauausstellungen 
leben  wieder  auf.  Vieselbach  sah  nach  Kriegsende  wohl  die  erste. 
Wo  dieser  Ort  liegt,  wird  selbst  vielen  Gartenbaufachleuten  un- 
bekannt sein.  Aber  der  Rosenliebhaber  weiß,  daß  dieser  kleine, 
kaum  1500  Einwohner  zählende  Ort  an  der  Bahnstrecke  Erfurt- 
Weimar  liegt,  er  weiß  ferner,  daß  dort  der  Rosenzüchter  Hermann 
Kiese  sein  Blütenreich  angelegt  hat.  Die  Firma  Hermann  Kiese  & 
Co.  war  alleinige  Trägerin  der  Ausstellung,  deren  Dauer  nur 
für  einen  Sonntag  Nachmittag  (den  13.  Juli)  berechnet  war. 
Schon  der  Weg  vom  Bahnhof  ins  Städtchen  bietet  dem  Liebhaber 
zur  Rosenzeit  allerlei  liebliche  Bilder.  Wohin  auch  das  Auge  schaut, 
überall  glühen  Rosen;  in  den  Gärten,  selbst  in  den  kleinsten, 
die  kaum  einem  Dutzend  Gewächsen  Raum  bieten,  recken  sich  ihre 
Triebe  empor.  An  den  Häuserwänden  klimmen  sie  hinauf  und 
schieben  ihre  weißen  und  roten  Köpfchen  aus  dem  Grün  des 
wilden  Weines  empor,  lieber  die  Mauern  ranken  sie  herab  und 
überschütten  die  Straße  mit  ihrem  Blütenschnee.  Wo  ein  toter 
Winkel  im  Ort  sich  breit  macht,  der  zu  nichts  mehr  nütze  ist,  da 
grünen  und  blühen  Rosen.  An  dem  Hang  neben  dem  Friedhof 
klettern  sie  hinauf;  bald  steigen  sie  hier  als  Blumensäulen  aus  dem 
Rasen  empor,  bald  laden  sie  zu  breiten,  dichten  Büschen  aus. 
An  anderer  Stelle  ziehen  sich  Rosen  in  luftigen  Gehängen  von 
Baum  zu  Baum,  oder  sie  formen  sich  in  kühnem  Bogen  zu  einem 
Tor.     Rosen  überall ! 

So  zeigt  sich  Vieselbach  zur  Rosenzeit.  Man  sieht  hier  deutlich, 
was  eine  geschickte  Werbung  und  tätige  Mithilfe  zur  Verschönerung 
eines  Ortes  vermag.  Einst  hörte  ich  diesen  Ort  „das  verträumte 
Rosendorf"  nennen;  wahrlich,  die  Bezeichnung  ist  nicht  unpassend. 
Am  Tage  der  Ausstellung  hatte  ich  wenig  Sinn  für  die  Orts- 
schönheiten. Ununterbrochen  hatte  es  den  ganzen  Vormittag  ge- 
regnet und  es  rieselte  immer  noch  von  oben  herab,  als  ich  zum 
Ausstellungssaale  strebte.  Trotz  Ungunst  der  Witterung  war  der 
Besuch  zeitweise  jedoch  so  stark,  daß  die  Menge  sich  in  den 
Gängen  zwischen  den  Tafeln  staute.  Die  Dauer  der  Ausstellung 
war  nur  für  etwa  8  Stunden  berechnet ;  abends  sollte  Ball  im 
Saale  stattfinden.  So  ist  es  verständlich,  daß  die  ausstellende 
Firma  sich  damit  begnügte,  die  Rosen  abgeschnitten  in  Gefäßen 
auf  langen  Tafeln  zur  Schau  zu  stellen.  Vom  Eingang  sah  man 
durch  einen  Rosenbogen  von  Wartburg  auf  die  Blumenfülle,  deren 


Mitte  von  zwei  großen  Blumenbeeten  betont  wurde.  Von  dem 
einen  Beet  leuchtete  die  Polyantha  Edio  in  Rosa  herauf,  während 
in  dem  andern  Freudenfeuer  Wartburg  umsäumte.  Es  waren  ein 
paar  prächtige  Farbenbilder.  Rankrosen  grüßten  von  der  Brüstung 
der  den  Saal  umziehenden  Galerie  herab.  Und  dazwischen  auf 
vielen  Tafeln  all  die  vielen  verschiedenen  Sorten  nach  Rosenklassen 
geordnet.  Vasen,  Gläser  und  Flaschen,  jedes  in  einheitlicher  Wahl, 
waren  als  Gefäße  gewählt.  Es  mögen  davon  rund  7'  „  Hundert 
verwendet  worden  sein.  Und  gesagt  darf  werden,  daß  der  ganze 
Aufbau  trotz  gewisser  Gleichförmigkeit  einen  stimmungsvollen 
Eindruck  erzielte. 

Was  soll  ich  von  dem  Ausgestellten  noch  melden.  Ich  müßte 
mich  über  die  Rosen  im  allgemeinen  ergehen,  denn  was  es  von 
guten,  alten  Sorten  neben  den  brauchbaren  neueren  und  neuesten 
noch  gibt,  das  war  so  ungefähr  vollzählig  vertreten.  Selbst  die 
„grüne"  Rose  fehlte  nicht,  die  trotz  ihrer  Unscheinbarkeit  bei  den 
Blumenliebhabern  noch  stets  Interesse  erregt.  Viel  umlagert  waren 
natürlich  die  Tafeln  mit  den  Neuheiten,  insonderheit  jene,  welche  die 
noch  nicht  in  den  Handel  gegebenen  Sorten  barg.  Es  waren 
deren  etliche  Dutzend  ausgestellt,  zumeist  noch  ohne  Namen.  Die 
meisten  davon  werden  wohl  kaum  über  Vieselbach  hinauskommen, 
und  auch  gar  nicht  hinauskommen  sollen.  Etliches  davon  wird 
jedoch  früher  oder  später  seinen  Weg  in  die  Rosengärten  der 
Liebhaber  und  in  die  Kulturstätten  der  Züchter  finden.  Viel 
Freude  zeigten  die  Kenner  beim  Betrachten  einer  Teehybride,  Perle 
von  Thüringen  genannt.  Die  Farbe  der  gut  geformten  Blume 
läßt  sich  schwer  bezeichnen ;  man  möchte  sie  vielleicht  ein  lichtes 
Karminrosa  nennen.  Vielen  Anklang  fanden  auch  zwei  rote  Tee- 
hybriden, davon  die  eine  Nationalrose,  die  andere  Glückauf  heißen 
soll.  Der  letzteren  ist  ein  prächtiger  Rosenduft  eigen.  Auch  die 
rosafarbene  Teehybride  Frau  Hedwig  Wagner  wurde  viel  bewundert. 
Eine  gute  Schnittsorte  dürfte  eine  Kreuzung  zwischen  Testout  und 
Großherzogin  von  Weimar  abgeben,  deren  wohlgeformte  weißliche, 
in  der  Knospe  mit  Gelb  behafteten  Blumen  einzeln  auf  langen, 
straffen  Stielen  stehen.  Eine  gute  Parkrose  könnte  wohl  die  rot- 
blühende Gruß  aus  Erfurt  werden,  die  ein  schönes  dunkelbraunes, 
hartes  Laub  besitzt ;  die  Blumen  sollen  nur  noch  zu  sehr  im  Laube 
sitzen  bleiben,  aber  schon  um  der  Belaubung  halber  ist  diese  Sorte 
beachtenswert. 

Den  Liebhaber  von  Parkrosen  möchte  ich  noch  auf  zwei  eigen- 
artige Pflanzen  aufmerksam  machen,  auf  die  Arten  gorenkensis 
und  sericea  pteracantha.  Beide  sind  mit  großen  Stacheln  bewehrt. 
Bei  der  zweiten  Art  sind  diese  von  schöner,  leuchtend  rotbrauner 
Farbe  ;  ein  seiner  Blätter  beraubter  Zweig  dieser  Rose  erinnert  stark 
an   einen  stacheligen   Zweig  irgend   einer  Euphorbiacacee.      Holm. 


Pflanzenkrankheiten. 

Pflanzenschutz  in  der  Provinz  Brandenburg.  Eine  Folge 
der  langen  Kriegsjahre  ist  ein  erhöhtes  Interesse  für  den  Garten- 
bau ;  die  Hungerblockade  der  Entente  hat  manchem  den  Spaten 
in  die  Hand  gedrückt,  der  früher  nicht  daran  gedacht  hat,  Kar- 
toffeln und  Gemüse  in  einem  kleinen  Gärtchen  selbst  zu  bauen. 
Das  für  unser  Vaterland  so  traurige  Kriegsende  zwingt  uns  dazu, 
auch  fernerhin  neben  der  Landwirtschaft  dem  Gartenbau  erhöhte 
Aufmerksamkeit  zuzuwenden,  gilt  es  doch,  die  Volksernährung  so 
weit  wie  möglich  vom  Ausland  unabhängig  zu  machen,  dem  Boden 
abzuringen,  was  er  nur  herzugeben  vermag.  Die  Erträgnisse  lassen 
sich  auch  dadurch  steigern,  daß  man  dafür  Sorge  trägt,  daß  der 
Ausfall,  der  durch  Krankheiten  und  Schädlinge  alljährlich  an  unsern 
Kulturpflanzen  verursacht  wird,  auf  ein  Mindestmaß  beschränkt 
wird.  In  diesem  Sinne  mitzuarbeiten,  ist  Aufgabe  des  Pflanzen- 
schutzes. 

Die  vor  dem  Kriege  auch  für  die  Provinz  Brandenburg  ins 
Leben  gerufene  Pflanzenschutzorganisation  ist  während  der  Kriegs- 
jahre fast  wieder  in  Vergessenheit  geraten.  Sie  soll  nunmehr  neu 
belebt  und  ausgebaut  werden.  Die  Zentrale  der  Organisation  ist 
die  Pflanzenschutzstelle  der  Landwirtschaftskammer  für  die  Provinz 
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Brandenburg  in  Berlin-Dahlem,  Biologische  Reichsstelle,  gleichzeitig 
Bezirksstelle  für  Berlin  und  Vororte;  mit  ihr  arbeiten  17  Bezirlcs- 
stellen  in  der  Provinz,  und  zwar  die  Winterschulen  in  Friedeberg 
(N.  M.),  Königsberg  (N.  M.),  Seelow,  Zielenzig,  Schwiebus,  Peitz, 
Treuenbrietzen,  Werder  (Havel),  Oranienburg,  Prenzlau,  Wittstock 
(Dosse),  Perleberg,  Neuruppin,  Sorau,  Beeskow,  Luckau  und  Herr 
Oberlehrer  Hennig    in    Dahme   (Mark)    für  Jüterbog -Luckenwalde. 

Außerdem  hat  sich  die  Pflanzenphysiologische  Versuchsstation 
der  Gärtnerlehranstalt  in  Dahlem  (Vorstand  :  Herr  Dr.  Höstermann) 
bereit  erklärt,  über  alle  Fragen  in  bezug  auf  gärtnerisch  angebaute 
Pflanzen  Auskunft  zu  geben.  Es  sei  besonders  darauf  hinge- 
wiesen, daß  alle  Auskünfte  von  den  in  Betracht  kommenden  Stellen 
kostenlos   erteilt   werden. 

Aufgabe  des  Pflanzenschutzes  ist  es,  zunächst  festzustellen, 
welche  Krankheiten  und  Schädlinge  an  den  Kulturpflanzen  vor- 
kommen und  in  welchem  Umfange  sie  auftreten.  Daneben  gilt 
es  den  Werdegang  der  Krankheit,  die  Entwicklung  des  Schädlings 
genau  kennen  zu  lernen,  um  entscheiden  zu  können,  zu  welchem 
Zeitpunkt,  mit  welchem  Mittel  eine  erfolgreiche  Bekämpfung  der 
Krankheit   bezw.   des   Schädlings  durchzuführen   ist. 

Zur  Lösung  dieser  Aufgabe  ist  die  Mitarbeit  einer  großen  Zahl 
von  Sammlern  und  Beobachtern,  die  sich  über  die  ganze  Provinz 
verteilen  müssen,  notwendig.  Nur  auf  Grund  zahlreicher  Einzel- 
beobachtungen werden  wir  in  den  -Stand  gesetzt,  ein  richtiges 
Gesamtbild  über  Krankheitserscheinungen  und  Schädlinge  zusammen- 
zusetzen. Jeder,  der  sich  mit  Landwirtschaft,  Obst-  und  Gemüse- 
bau, Blumenzucht  usw.  beschäftigt,  sollte  an  dieser  Aufgabe  mit- 
arbeiten. ' 

An  die  Leser  der  „Gartenwelt"  ergeht  die  Bitte,  ihre  Dienste 
dem  Pflanzenschutz  zur  Verfügung  zu  stellen,  sich  bei  der  für  den 
einzelnen  in  Betracht  kommenden  Bezirksstelle  als  Sammler  und 
Beobachter  zu  melden.  Diese  Stellen  erteilen  bereitwilligst  An- 
leitung für  das  Sammeln  und  Verpacken  des  Materials,  geben 
direkt  oder  durch  Vermittlung  der  Dahlemer  Stellen  Rat  und  Aus- 
kunft über  die  Krankheitserscheinungen  und  deren  Bekämpfungs- 
möglichkeiten. 

Mögen  viele  Natur-  und  Gartenfreunde  diesem  Rufe  folgen 
und  auf  diese  Weise  auch  ihr  Scherflein  beitragen  zum  Wieder- 
aufbau des  Vaterlandes ! 

Dr.  Karl  Ludwigs, 
Leiter  der  Pflanzenschutzstelle  für  die  Proviaz  Brandenburg. 

Bücherschau. 

Pflanzenkrankheiten  und  Pflanzenschutz.  Die  Pflanzen- 
pathologie, die  Lehre  von  den  Krankheiten  und  Beschädigungen 
der  Pflanzen  und  ihrer  Bekämpfung  ist  eine  Wissenschaft,  die  sicli 
von  Jahr  zu  Jahr  immer  mehr  erweitert  und  vertieft.  Nur  zum 
Teil  sind  die  gewonnenen  Ergebnisse  und  Erfahrungen  in  den 
bekannten  Handbüchern  über  Pflanzenkrankheiten  verarbeitet.  Die 
meisten  einschlägigen  Veröffentlichungen  von  Männern  der  Wissen- 
schaft und  der  Praxis  sind  weit  zerstreut  in  allerlei  Zeitschriften 
(der  „Zeitschrift  für  Pflanzenkrankheiten",  dem  „Zentralblatt  für 
Bakteriologie,  Parasitenkunde  und  Infektionskrankheiten",  dem 
„Mykologischen  Zentralblatt",  den  „Praktischen  Blättern  für  Pflanzen- 
bau und  Pflanzenschutz",  der  „Naturwissenschaftlichen  Zeitschrift 
für  Forst-  und  Landwirtschaft",  den  Arbeiten  und  Mitteilungen 
aus  der  Biologischen  Reichsanstalt  für  Land-  und  Forstwirtschaft, 
sowie  vielen  sonstigen  botanischen,  landwirtschaftlichen,  forstlichen, 
gärtnerischen,  Obst-,  Wein-  und  Gemüsebau-Zeitschriften,  Jahres- 
berichten und  dergleichen)  und  in  der  umfangreichen  ausländischen 
Fachliteratur,  von  der  die  der  Vereinigten  Staaten  Nordamerikas 
wohl  die  umfangreichste  und  beachtenswerteste  ist.  Kurze  Aus- 
züge, Referate  von  vielen  dieser  Veröffentlichungen  finden  wir  zwar 
in  der  „Zeitschrift  für  Pflanzenkrankheiten",  dem  „Zentralblatt  für 
Bakteriologie"  und  anderen  wissenschaftlichen  und  Fachzeitschriften, 
die  vollständigste  Uebersicht  gewähren  aber  die  „Jahresberichte 
über  das  Gebiet  der  Pflanzenkrankheiten",  erstattet  von  M.  Holl- 
rung  (Verlag  P.  Parey,  Berlin).  Infolge  des  Krieges  ist  ihr  Erscheinen 


leider  etwas  —  hoffentlich  nur  vorübergehend  —  ins  Stocken  ge- 
raten. Im  letzterschienenen  16.  Band  sind  die  einschlägigen  Ver- 
öffentlichungen aus  dem  Jahre  1913  berücksichtigt  (Preis  26  M,  die 
älteren  Jahrgänge  sind  billiger).  Wir  finden  darin  nicht  weniger 
als  2210  in-  und  ausländische  Arbeiten  aufgezählt  und  deren  Haupt- 
ergebnisse kurz  mitgeteilt,  davon  200  über  Krankheiten  und  Schäd- 
linge der  Obstgewächse.  Es  ist  dies  ein  für  den  Pflanzenpathologen 
unentbehrliches  Nachschlagewerk,  aber  auch  jeder  andere,  der  sich 
über  die  neuen  Forschungsergebnisse  und  Errungenschaften  über 
Pflanzenkrankheiten  und  Pflanzenschutz  unterrichten  will,  wird 
manche  wissenswerten,  auch  für  die  Praxis  nützlichen  Angaben  und 
Anregungen  darin  finden.  Der  Stoff  ist  in  übersichtlicher  Weise 
geordnet  und  verarbeitet.  —  Im  selben  Verlage  erscheinen  die  von 
unserem  ersten  deutschen  Forschungsinstitut  für  Pflanzenkrankheiten, 
der  Biologischen  Reichsanstalt  für  Land-  und  Forstwirtschaft  in  Berlin- 
Dahlem,  unter  Verwendung  amtlichen  Materials  zusammengestellten 
„Jahresberichte  über  Krankheiten  und  Beschädigungen 
unserer  Kulturpflanzen".  Auch  in  ihrem  Erscheinen  war  eine 
Verzögerung  infolge  des  Krieges  unvermeidbar.  Der  letzte  Band 
behandelt  das  Jahr  1912  (Preis  3  M).  Ist  in  den  Hollrungschen 
Jahresberichten  möglichst  die  gesamte  in-  und  ausländische  pflanzen- 
pathologische Literatur  berücksichtigt,  so  ist  in  den  sogenannten 
blauen  Jahresberichten  der  Biologischen  Reichsanstalt  mehr  das 
Auftreten  der  verschiedenen  Krankheiten  und  Schädigungen  unserer 
deutschen  Kulturpflanzen  besprochen.  Dazu  sind  die  sonst 
kaum  zugänglichen  Angaben  zahlreicher  (etwa  30)  deutscher  Pflanzen- 
schutzstationen und  Auskunftsstellen,  sowie  die  einschlägigen  Ver- 
öffentlichungen des  betreffenden  Berichtsjahres  verwertet.  Zunächst 
werden  die  Witterungsverhältnisse  des  Berichtsjahres  und  die 
phänologischen  Erscheinungen,  kalendermäßige  Angaben  über  die 
Entwickelung  in  der  Pflanzenwelt  und  im  folgenden  Abschnitt  der 
Einfluß  von  Krankheiten  und  Schädigungen  auf  die  Ernte  einiger 
Kulturpflanzen  besprochen.  Darauf  folgen  Mitteilungen  über  die 
wichtigen  Krankheiten  und  Schädigungen,  nach  Kulturpflanzen 
geordnet,  und  ihre  Bekämpfung  unter  gleichzeitiger  Berücksichtigung 
der  neuen  Fachliteratur.  In  gleicher  Anordnung  sind  sodann  sämt- 
liche im  Berichtsjahr  gemeldeten  Krankheiten  und  Schädigungen 
aufgezählt.  Im  5.  Abschnitt  sind  die  neuen  Erfahrungen  über 
Pflanzenschutzmittel  und  Apparate  mitgeteilt.  Der  Bericht  ist,  ob- . 
wohl  er  nur  354  Seiten  umfaßt,  erstaunlich  inhaltreich  und  enthält 
viel  Wissenswertes  nicht  nur  für  den  Pflanzenpathologen,  sondern 
für  jeden,  der  sich  für  Pflanzenschädigungen  und  Pflanzenschutz 
in  Deutschland  interessiert.  R.  Laubert. 

Ein  Tagebuch  für  Gärtnerlehriinge  hat  der  Ausschuß  für 
Gartenbau  beim  Landeskulturrate  für  Sachsen  herausgegeben,  und 
zwar  in  drei  Ausgaben  zu  2,75,   2  und   1    M. 

Die  ersten  17  Seiten  dieses  Tagebuchs  im  Format  der  Schul- 
hefte enthalten  belehrende  Artikel,  dann  folgen  die  Tagebuchblätter, 
für  jeden  Tag  eine  halbe  freie  Seite  zu  Eintragungen  mit  Vordruck 
für  Eintragung  der  Temperatur,  Windrichtung  und  des  Wetters. 
Am  Schluß  befinden  sich  noch  9  Seiten  für  Eintragung  von  Be- 
obachtungen   beim    Besuche    von    Gärtnereien    und  Gartenanlagen. 

Wir  haben  hier  in  der  „Gartenwelt"  schon  mehrfach  auf  den 
Wert  sorgfältiger  Tagebuchführung  für  Lehrlinge  und  Gehilfen 
hingewiesen.  Jeder  Lehrherr  sollte  dieses  Tagebuch  seinen  Lehr- 
lingen  zugänglich   machen.  M.  H. 


Persönliche  Nachrichten. 


Herrmann,  Kurt,  ehem.  Dresdener,  und  Manger,  Konstantin, 

ehem.  Dahlemer,    wurden    von    der    Stadt    Berlin -Wilmersdorf    als 
städt.  Obergärtner  auf  Lebenszeit  angestellt. 

Wundel,  Alexander,  Herzogl.  Hofgartendirektor,  Meiningen 
(S.-M.),  t  nach  langem,  schweren  Leiden  am  29.  Juli  im  52.  Lebens- 
jahre. Der  Verstorbene  war  ein  Sohn  des  ehem.  Hofgärtners  W. 
in  Potsdam-Sanssouci  und  ein  Bruder  des  Intendanten  Max  W. 
in  Meiningen,  der  bis  zum  Treubruch  Italiens  die  oberitalienische 
Besitzung    Carlotta    des    vorm.    Herzogs    von    Meiningen    leitete. 

M.  H. 
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Nachdruck   und  Nachbildung  aus  dem    Inhalte  dieser  Zeitschrift  werden  strafrechtlich  verfolgt. 


Obstbau. 


Weinkulturen  ohne  Formschnitt. 


(Hierzu   vier  Abbildungen    nach    für    die    „Gartenwelt"    gefertigten 
Aufnahmen   des   Verfassers.) 

Eine  eigentümliche  Weinkultur,  die  allgemeines  Interesse 
beanspruchen  dürfte,  hatte  ich  Gelegenheit,  auf  der  Cilicischen 
Ebene,  Vorderasien,  kennen  zu  lernen.  Das  subtropische 
Klima  dieses  Gebietes  begünstigt  das  üppigste  Wachstum, 
das  bei  angewandter  Bewässerung  während  der  langanhaltenden 
Trockenzeit  noch  wesentlich  gesteigert  wird.  Die  Obst-  und 
Gemüsegärten  sind  infolgedessen  voll  kraftstrotzender  Fülle 
und  bringen  reiche  Ernten.  Zwar  sieht  ein  solcher  Garten 
ziemlich  regellos  aus,  aber  gerade  dieser  Anblick,  der  die 
südländisdie  Fruchtbarkeit  widerspiegelt,  erzeugt  das  Gefühl 
unbegrenzter  Erzeugungsmöglichkeiten.  Und  es  bedarf  weiter 
keines  Beweises,  daß  bei  geregelter,  planmäßiger  Bewirt- 
schaftung und  mit  Berücksichtigung  unserer  heutigen  Kultur- 
technik die  Ergiebigkeit  um  vieles  zunehmen  könnte. 

Unter  den  angebauten  Pflanzen  steht  die  Weinrebe  mit 
an  erster  Stelle.  Der  Wein  wird  hier  auf  der  Adanaebene 
nicht,  wie  etwa  in  Syrien,  in  weitausgedehnten  Feldern  (siehe 
beistehende  Abbildung)  von  mehreren  Quadratkilometer  Fläche 
kultiviert,  der  Fellache  betreibt  den  Weinbau  gartenmäßig 
und  gründlich.  Die  Weintraube  dient  gewöhnlich  nur  dem 
Rohgenuß,  und  die  hier  gepflegten  Weinsorten  be- 
kräftigen das  Urteil,  daß  die  Rebe  die  edelste  aller 
Früchte  ist.  Neben  dem  Frischverbrauch  wird  hier 
und  da  die  Rosinengewinnung  betrieben,  die  ledig- 
lich örtliche  Bedeutung  besitzt ;  außerdem  keltert  der 
jüdische  oder  christliche  Gartenbesitzer  für  eigenen 
Bedarf  seine  Trauben  zu  Wein.  Die  Trester  spielen 
in  der  ortsüblichen  Brandweinherstellung  eine  ge- 
wisse Rolle. 

Die  üblichste  Form  der  Rebenkultur  ist  die 
Flachanlage  in  Buschform,  wobei  für  die  einzelnen 
Stöcke  ein  allseitiger  Abstand  von  2  m  innegehalten 
wird  (siehe  Abbildung  2).  Ein  regelmäßiger  Schnitt 
ist  hierbei  natürlich  ein  Haupterfordernis. 

Ganz  im  Gegensatz  hierzu  stehen  die  Weinstöcke 
mit  sich  selbst  überlassener,  natürlicher  Entwicklung. 
Diese  Art  der  Weinkultur  ist  hauptsächlich  in  den 
sechs  größeren  Ortschaften  Adana,  Tarsus,  Mersina, 
Alexandrette,  Djihan  und  Osmanie  verbreitet.  Hier 
sind    die    Gehölze ,    die    in    den    Gärten    verstreut 
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stehen,  von  Jahrzehnte-,  jahrhundertealten,  mächtigen  Wein- 
girlanden überdeckt,  teilweise  förmlich  überwuchert  (siehe 
Abbildung  3).  Die  Entstehung  dieser  Weinlianen  fußt  auf 
zweierlei  Verfahren  :  Einmal  läßt  man  bei  erschöpften  Wein- 
gärten, die  dann  zum  Anbau  von  Gemüse  benutzt  werden, 
die  in  der  Nähe  von  Bäumen  befindlichen  Stöcke  stehen 
und  sich  ungehindert  entwickeln,  oder  aber  die  Weinrebe 
wird  ausdrücklich  zu  diesem  Zweck  in  unmittelbare  Nähe  des 
Baumstammes  gepflanzt  und  mit  zunehmendem  Wachstum  in 
die  Krone  geleitet,  wo  sie  sich  frei  entfaltet.  Derartige 
Nutzbäume  bieten  besonders  zur  Zeit  der  Traubenreife  ein 
eigenartig  schönes  Bild.  Als  Stützgehölze  ließen  sich  Celtis 
australis  (wie  auf  Abbildung  3),  Morus  nigra,  Pistacia  There- 
binthus,  Olea  europaea  und  vereinzelt  auch  Pyramidenpappeln 
nachweisen. 

Der  Weinbau  in  dieser  Form  scheint  mir  weniger  rein 
praktischen  Zwecken  als  mehr  der  Liebhaberei  zu  dienen,  denn 
die  Ernte  vollzieht  sich  gegenüber  der  Buschform  schwieriger 
und  unbequemer.  Und  gegen  das  Unbequeme  hat  der  Türke 
oder  Araber  eine  grundsätzliche,  angeborene  Abscheu.  An- 
dererseits gewährt  aber  die  Baumberankung  den  Vorteil,  daß 
dadurch  die  sonst  ungenutzten  und  zu  stark  beschatteten 
Stellen  vorteilhaft  dienstbar  gemacht  werden. 


Abb.    1.    Feldmäßiger  Weinbau  in  Syrien. 
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Abb.   2.     Weingarten   in  Adena  (Cilicische  Ebene).     Buschformzucht 


An  Sorten  werden  die  drei  nachfolgenden  mit  Vorliebe 
bei  dieser  Kulturart  verwendet. 

1.  Kawak  iisiim  (siehe  Abbildung  4).  Eine  schwach 
blaurote  und  bereifte,  rundliche,  sehr  süße,  brüchige  Beere 
von  feinem,  an  Muskateller  erinnerndem  Aroma.  Die  Trauben 
werden  bis  zu  2  kg  schwer,  sind  voll,  etwas  länglich.  Reifezeit 
September- Oktober.  Gleichzeitig  wird  von  Kawak  üsüm  auch 
eine  weiße  Form  gezogen. 

2.  Tschousch.  Eine  der  verbreitetsten  Sorten  von  hervor- 
ragender Güte.  Große,  langgezogene,  lockere  Trauben,  bis 
zu  40  cm  lang  und  mehrere  Kilogramm  schwer.  Beere  sehr 
groß,  gelbglich,  länglichoval,  süß,  mit  festem  Fleisch.  Sie 
ist   sehr  haltbar.      Reifezeit  September. 

3.  Tarsous  ak  üsüm.  Weiße  Tarsustraube.  Eine  sehr 
spät  reifende  (Oktober-November),  halt- 
bare, vorzügliche  Speisetraube  mit  gutem 
Aroma,  hohem  Zuckergehalt  und  großer 
Saftfülle.  Die  Traube  ist  sehr  lang, 
gleichmäßig  stark  mit  Beeren  von  ovaler 
Form  und  auffallender  Größe  besetzt. 
Die  Beere  hat  kleine  Kerne  und  eine 
beim  Verspeisen  kaum  merkbare  Schale. 

Alle  Sorten  werden  gewöhnlich  in 
tadelloser  Ware  angeboten.  Krankheiten 
habe  ich  an  den  Weinpflanzen  nicht  be- 
obachten  können.  Memmler. 


Topfpflanzen. 

Datura  arborea. 

Es  ist  nur  zu  begrüßen,  daß  Herr 
Reißmann  in  Nr.  43  des  vorigen  Jahr- 
gangesder  „Gartenwelt"  auf  dieseschöne, 
alte,  leider  immer  mehr  aus  den  Gärten 
verschwindende  Pflanze  aufmerksam 
machte.  Dieselbe  ist  im  Garten  und  in 
Töpfen  gleich  dankbar,  was  ich  Vorjahren 
auf  Schloß  Lieser  zu  beobachten  reichlich 


Gelegenheit  hatte.  Einige  schwache 
Pflanzen  verschiedener  Sorten  wur- 
den vermehrt  und  die  junge  Ver- 
mehrung wurde  in  wenigen  Jahren 
zu  einer  stattlichen  Anzahl  schöner 
Pflanzen  von  mehreren  Metern 
Durchmesser  herangezogen,  wie  ich 
solche  nicht  wieder  sah.  Im  Sommer 
wurden  sie  im  Anzuchtgarten  aus- 
gepflanzt, wo  sie  sich  bei  guter 
Pflege  bald  zu  prächtigen  Pflanzen 
entwickelten,  um  nun  im  Schloß- 
garten Verwendung  zu  finden.  Die 
Verwendung  geschah  in  Verbindung 
mit  Masa ,  Canna  und  anderen 
Blattgewächsen  in  loser  Zusammen- 
stellung mit  blühendem  Untergrund. 
Tagetes  patula  Ehrenkreuz,  rosa 
blühende  Petunia  Erfordia  und  Sal- 
piglossis  gaben  eine  schöne  Unter- 
pflanzung, über  welcher  die  großen, 
duftenden  Trompetenblumen  hin- 
gen. Schön  wirkt  dazu  auch  Penrji- 
setum  Rüppelianum  mit  seinen 
dunklen,  schlanken  Aehren,  während  um  das  kahle  Unterholz 
der  Datura  sich  Tropaeolum  peregrinum  winden,  um  später  her- 
abzuhängen und  sich  mit  ihren  gelben  Blüten  im  Winde  zu  schau- 
keln. Auf  diese  Weise  dargeboten,  gewannen  sich  die  Datura 
manchen  Gönner.  Als  Wegeabschluß  beim  Gärtnerhaus  hatte  der 
damalige  Leiter,  Herr  Geier,  eine  kleine  Felspartie  mit  Wasser- 
fall und  Becken,  mit  kleinen  Nymphaeen  und  anderen  Wasser- 
pflanzen belebt,  um  welches  Vergißmeinnicht  in  schönem  Blau 
angesiedelt  waren,  angelegt.  Dort,  rückwärts  gegen  die  Haus- 
wand erhöht,  hatte  auch  eine  Datura  arborea  fl.  pl.  Verwendung 
gefunden,  zu  der  Zweige  einer  benachbarten  rotblühenden 
Schlingrose  von  der  Hauswand  sich  hinüberlegten,  und  wenn 
die  Blütenpracht  des  Jahres  zur  Neige  ging,  verloren  sich 
einige  Ranken  von  der  die  Tür  umrahmenden  Clematis  pani- 


Abb.  3.     Alte  Reben,  an  Celtis  australis  hochklimmend. 
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culata  mit  ihrem  Blütenschleier 
in  diese  Idylle.  Wohltuend 
machte  sich  besonders  am 
Abend  der  liebliche,  süße  Duft 
der  Datura  bemerkbar.  Dieses 
Fleckchen  war  ein  gelungenes 
Beispiel  dafür,  wie  sich  auf 
beschränktem  Raum  bei  passen- 
der Bepflanzung  und  Farben- 
zusammenstellung in  Verbin- 
dung mit  Wasser  und  Felsen 
bezaubernde  Bilder  schaffen 
lassen.  Dasselbe  gilt  auch  vom 
Dachgarten  beim  Gärtnerhaus, 
wo  auch  eine  Datura  bei  passen- 
der Verwendung  die  Bewohner 
mit  ihrem  Dufte  erquickte. 

Die  Datura  verlangen  einen 
freien,  sonnigen,  vor  starken 
Winden  geschützten  Standort. 
Im  Winter  begnügen  sie  sich 
während  der  längeren  Ruhezeit 
mit  einem  dunklen  Standort  im 
Kalthause,  der  nicht  feucht  sein 
darf.  Ein  Gießen  ist  wohl  nur 
an  oder  über  Heizrohren  ab 
und  zu  nötig.  Im  April,  wenn 
der  Trieb  sich  regt,  müssen  die 
Datura  einen  helleren  Standort 
erhalten,  um  dann  vom  Mai  ab  im  Freien  bei  Halbschatten 
abgehärtet  zu  werden.  Geschnitten  wurde  fast  nichts,  nur 
das  unreife  Holz  wurde  entfernt.  Sollen  die  Pflanzen 
aber  in  Form  gehalten  werden,  so  vertragen  sie  einen 
starken  Rückschnitt  vor  dem  Austreiben  ganz  gut.  Hier 
wurde  davon  abgesehen,  da  die  weitausladenden  Aeste  im 
Blütenschmuck  besser  wirken  und  sie  sich  ungezwungener 
Anpflanzung  gut  anpassen.  Um  genannte  Zeit  waren  die 
Frühlingsblumen  verblüht,  so  daß  an  den  für  die  Datura 
bestimmten  Stellen  genügend  große  Gruben  ausgehoben 
werden  konnten,  in  die  die  Datura  mit  ihren  grobgeflochtenen 
Weidenkörben,  in  denen  dieselben  über  Winter  standen,  in 
recht  nahrhafte  Erde  eingelassen  wurden.  Die  Oberfläche 
wurde  gut  angegossen  und  mit  kurzem,  verrottetem  Dünger 
bedeckt.  Nun  durften  Wasser  und  des  öfteren  Dunggüsse 
nicht  mehr  fehlen  ;  beides  sind  Vorbedingung  für  ein  reiches, 
anhaltendes  Blühen.  Knospen  hatten  die  Pflanzen  schon 
beim  Auspflanzen,  bald  setzte  daher  die  reiche  Blüte  ein. 
Wochenlang  schmückten  Hunderte  von  Blumen  die  starken 
Sträucher,  die  auch  für  die  Folge  kaum  ohne  Blumen  standen. 
Bis  Ende  Sommer  gab  es  mehrere  Hauptblütezeiten.  Gegen 
den  Herbst  wurde  mit  den  Wassergaben  aufgehört,  jedoch 
blieben  die  Pflanzen,  um  das  Holz  ausreifen  zu  lassen,  draußen, 
bis  der  Frost  das  Einwintern  gebot. 

Am  besten  hatte  sich  Datura  arborea  //.  'pl.  bewährt,  die 
allein  in  den  Schmuckanlagen  Verwendung  fand.  Ich  nenne 
noch  die  weniger  bekannte  Datura  bicolor  mit  langen,  rötlich- 
gelben Blumen.  Da  ihr  Schmuckwert  lange  nicht  an  den  der 
erstgenannten  heranreichte,  wurde  ihr  der  Platz  im  Anzucht- 
garten zugewiesen. 

Datura  arborea  ist  in  der  Tat  eine  unserer  herrlichsten 
Blütenpflanzen  für  die  Gartenausstattung,  die  weite  Ver- 
breitung verdient.  Johann  Zerfahs,  München. 


Abb.   4.     Schwere  Traube  der  Sorte  Kawak  üsüm. 


Anthurium  und  Philoden- 

dron,   deren  Kultur  sowie 

kurze  Beschreibung  einiger 

Arten. 

Von  Otto  Maedicke, 

Frankfurt   a.  M. 

(Hierzu  eine  Abb.  nach  einer   von 

E.  Miethe  f.  d.  „Gw."  gef.  Aufn.) 

J^i-^  III.  (Schluß.) 

Ph.  alba  vaginatum  ist  eine 
kleinblättrige  Sorte.  Die  Blätter 
sind  15  cm  lang  und  10  cm 
breit.  Der  Stamm  ist  dünn  und 
hochkletternd.  Ph.  asperatum. 
Heimat  Brasilien.  Eine  schöne 
Pflanze  mit  zarten,  hellgrünen, 
mit  unregelmäßigen  silbergrauen 
Streifen  gezeichneten,  herzför- 
migen Blättern,  die  20  bis 25  cm 
lang,  15  cm  breit  sind.  Die 
Nerven  sind  auf  der  unteren 
Seite  des  Blattes  vom  Grunde 
an  hellrot  gefärbt,  welche  Farbe 
allmählich  in  Grün  übergeht.  Die 
bis  zu  20  cm  langen,  halbrunden 
Blattstiele  besitzen  ebenfalls 
vom  Grunde  des  Blattes  an  eine 
hellrote  Färbung,  welche  sich 
nach  unten  allmählich  in  Grün 
verliert.  Der  Stamm  klettert,  aber  langsam.  Durch  Zerteilen 
ist  eine  Vermehrung  möglich.  Ph.  bipinnatifidum.  Heimat  Bra- 
silien. Wohl  eine  der  schönsten  Philodendronarten.  Die  ovalen, 
zarten,  glänzend  dunkelgrünen  Blätter  sind  durch  gestumpfte 
Einschnitte  an  den  Seiten  in  länglich-ovale  oder  lanzettliche 
Fiedern  geteilt.  Die  Blätter  sind  bis  50  cm  lang,  30  cm 
breit  und  werden  bei  älteren,  stärkeren  Pflanzen  noch  be- 
deutend größer.  Die  Blattstiele  sind  bis  40  cm  und  darüber 
lang,  halbrund,  die  obere  Fläche  glatt.  Die  Stammbildung 
geLt  langsam  vor  sich.  Ph.  elegans  ist  kletternd  und  hat 
45  bis  50  cm  lange  Blätter;  dieselben  sind  satt  dunkel- 
grün, in  etwa  20  bis  25  zwei  cm  breite  Lappen  zerschlitzt. 
Ph.  erubescens,  Heimat  Caracas,  entwickelt  sich  schnell,  hat 
rankende  Stämme  und  ist  von  raschem  Wuchs;  es  empfiehlt 
sich,  dasselbe  auch  an  einer  Wand  zu  kultivieren  oder,  was 
aber  noch  besser  ist,  an  einer  recht  hohen  Palme  oder  der- 
gleichen auszupflanzen,  wo  sich  bald  ein  schnelles  Wachstum 
entwickeln  wird.  Diese  Art  besitzt  große,  länglich- herz- 
förmige, glänzend  dunkelgrüne,  zarte  Blätter  von  25  bis 
30  cm  Länge,  16  bis  18  cm  Breite.  Die  jungen  Blätter  sind 
zart  hellrot  gefärbt.  Ph.  Imbe.  Heimat  Brasilien,  Rio  de  Janeiro. 
Die  dunkelgrünen,  herzförmigen  Blätter  haben  eine  Länge 
von  20  cm  und  eine  Breite  von  12  cm.  Die  fleischigen 
Blattstiele  sind  30  cm  lang,  halbrund,  die  obere  Seite  glatt. 
Die  Pflanze  bildet  auch  lange  kletternde  Stämme.  Die  Blätter 
sind  weit  gestellt.  Durch  Teilen  des  Stammes  ist  die  Ver- 
mehrung leicht  zu  haben.  Ph.  longilaminatum  hat  schmale, 
bis  9  cm  breite  und  30  cm  lange  Blätter.  Die  Blumen  sind 
kremweiß,  im  Schlünde  rötlich.  Ph.  Melinoni  aus  Guyana 
ist  eine  niedrige  Art  mit  länglich  -  herzförmigen ,  großen 
bis  50  cm  langen,  30  bis  32  cm  breiten  Blättern.  Die  Blatt- 
stiele sind  halbrund,  die  Oberfläche  glatt,  an  beiden  Seiten 
scharfkantig,    bis    65   cm    lang.     Der  Stamm    ist    kriechend. 
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Ph.  pertusum,  heißt  richtiger  Monstera  deliciosa.  Die  Heimat  ist 
Mexiko.  Es  ist  dies  wohl  die  bekannteste  Art  der  Gattung  und 
eine  der  wenigen,  welche  auf  längere  oder  kürzere  Dauer  eine 
Zimmerkultur  aushalten.  Am  schönsten  und  üppigsten  ent- 
wickelt sich  diese  Pflanze,  wenn  sie  in  einem  großen  Warmhause 
oder  Wintergarten  ausgepflanzt  ist.  Die  großen,  rundlichen, 
glänzend  dunkelgrünen,  in  der  Mitte  durchlöcherten,  an  beiden 
Seiten  in  lange  schmale  oder  keilförmige  Fiederlappen  geteilten 
Blätter  werden  fast  meterlang  und  über  80  cm  breit.  Die 
80  bis  85  cm  langen,  starken,  hellgrünen  Blattstiele  sind 
halbrund,  auf  der  Unterseite  mit  gestumpften  Stacheln  besetzt. 
Die  obere  Fläche  ist  rinnenförmig  und  glatt.  Die  starken, 
kletternden  Stämme  erreichen  eine  Höhe  von  7  bis  8  m.  Die 
Blume  (siehe  untenstehende  Abbildung),  welche  bei  Frau  Baurat 
Holzmann  von  Herrn  Obergärtner  Miethe  photographisch  auf- 
genommen wurde,  zeigte  eine  Länge  von  24  cm  und  18  cm 
Breite ;  sie  ist  elfenbeinweiß,  außen  etwas  dunkler.  Der 
Kolben  ist  22  cm  lang  und  4  cm  dick,  hellgrüngelb.  Eine 
andere  Art,  welche  der  eben  beschriebenen  sehr  nahe  steht, 
ist  Rhaphidophora  decursiva.  Diese  Pflanze  ist  in  der  Mittel- 
halle der  Gewächshäuser  im  Frankfurter  Palmengarten  an 
einem  der  Riesen  von  Phoenix  dactylifer  im  freien  Grunde 
ausgepflanzt.  Die  starken,  kletternden,  mit  zahlreichen  Luft- 
wurzeln versehenen  Stämme  haben  etwa  8  m  Länge  erreicht. 
Die  riesigen  Blätter  sind  denen  von  Monstera  deliciosa  ähnlich, 
jedoch  in  der  Mitte  nicht  durchlöchert,  sondern  nur  zu  beiden 
Seiten  tief  und  stumpf  eingeschlitzt  und  etwas  länger  gestreckt. 
Die  eben  erwähnte  Pflanze  hat  ein  Alter  von  13  oder  14 
Jahren ;  es  bedarf  also  nur  einer  verhältnismäßig  kurzen  Zeit 
zur    Erzielung    großer    Pflanzen.      Vermehrung    leicht    durch 


Zerteilen  des  Stammes.  Ph.  squami/ererum.  Heimat  Brasilien. 
Eine  zierliche  Art  mit  zarten,  länglich-ovalen  Blättern,  an 
den  Seiten  mit  regelmäßigen  gestumpften  Einschnitten  ver- 
sehen. Kennzeichnend  sind  die  20  bis  25  cm  langen,  be- 
haarten Blattstiele ;  dieselben  sind  rund,  am  Grunde  schön 
hellrot  gefärbt  und  ringsum  dicht  mit  kurzen  weißen  Fasern 
besetzt.  Die  Stämme  sind  rankend  und  entwickeln  sich  rasch. 
Es  empfiehlt  sich  auch,  diese  Pflanze  an  einem  Baumstamm- 
stück zu  kultivieren.  Vermehrung  durch  Stammteilung  ge- 
boten. Ph.  sagitifolium.  Heimat  Mexiko.  Hat  schöne, 
glänzend  dunkelgrüne,  länglich-herzförmige  Blättern,  von  35 
bis  36  cm  Länge  und  15  cm  Breite.  Die  runden,  fleischigen 
Blattstiele  sind  bis  50  cm  lang.  Der  Stamm  ist  rankend 
und  ziemlich  stark.  Die  Pflanze  nimmt  der  weit  abstehenden 
Blätter  halber  sehr  viel  Raum  ein.  Dieselbe  ist  ebenfalls 
mit  Erfolg  an  einer  Wand  zu  kultivieren.  Vermehrung  durch 
Teilung.  Ph.  tripartitum,  Heimat  Venezuela,  besitzt  rund- 
liche, dunkelgrüne  Blätter,  welche  bis  zum  Grunde  in  drei 
ovalförmige  Blättchen  geteilt  sind,  wovon  das  mittlere  18  cm 
lang  ist ;  das  ganze  Blatt  hat  eine  Breite  von  20  cm.  Die 
fleischigen,  runden  Blattstiele  sind  bis  30  cm  lang.  Die 
starken,  rankenden  Stämme  wachsen  sehr  rasch.  An  einer 
Wand  kultiviert,  entwickelt  die  Pflanze  ein  kräftiges,  üppiges 
Wachstum.  Vermehrung  durch  Teilung.  Ph.  Wendlandi. 
Heimat  Mittelamerika.  Eine  zierliche,  kleine,  interessante 
Art.  Die  Blätter  sind  länglich  lanzettförmig,  am  Grunde 
schmal,  gegen  das  Ende  zu  am  breitesten  und  abgestumpft. 
Ihre  Länge  beträgt   26  bis  30  cm,    die  größte  Breite  7   bis 

dick  und  fleischig,  am  Grunde 
und  Stärke  des  Blattstiels.  Die 
kurzen,  fleischigen  Blattstiele 
sind  halbrund,  oben  platt,  bis 
10  cm  lang.  Der  Stamm  wächst 
kriechend  und  entwickelt  sich 
sehr  langsam,  aber  die  Pflanze 
baut  sich  schön  gedrungen.  Ver- 
mehrung ist  wohl  nur  durch 
Samen   möglich. 


8   cm. 
besitzt 


Die  Mittelrippe  ist 
dieselbe   die  Breite 


Blatt  und  Blüte  der  Monstera  deliciosa,   syn.  Philodendron  pertusum. 


Nadelhölzer. 

Zur  Empfehlung 

der  japanischen  Tanne, 

Abies  Veitchi. 

(Hierzu  eine  Abbildung  nach  einer 
vom   Verfasser    für    die    „Garten- 
well"  gefertigten   Aufnahme.) 

Es  ist  eine  bekannte  Tatsache, 
daß  Abies  Nordmanniana  leider 
vielerorts  im  Wuchs  nicht  recht  vor- 
wärts kommt  und  oftmals  schon 
einige  Jahre  nach  der  Pflanzung 
wieder  eingeht.  Verschiedene  Ur- 
sachen tragen  hierzu  bei :  Zu  warmer 
und  zu  geschützter  Standort,  an 
welchem  die  Pflanzen  frühzeitig 
austreiben  und  der  junge  Aus- 
trieb durch  Spätfröste  zerstört 
wird,  was,  kommt  dies  mehrere 
Jahre  hintereinander  vor,  wohl 
der  Hauptgrund  des  Eingehens  so 
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vieler  Nordmannstannen  ist,  wozu  bei  Schwächezuständen  noch  die 
Läuseplage  beiträgt,  feiner  Rauchempfindlichkeit  und  zu  schwerer, 
zu  lange  wasserhaltender  Boden,  wie  auch  zugige,  trockenen  Ost- 
und  Nordwinden  ausgesetzte  Standorte.  Es  ist  eine  betrübende 
Tatsache,  daß  wirklich  schöne,  gut  und  flott  gewachsene  alte  Bäume 
dieser  Art  nur  in  ihr  besonders  zusagenden  Lagen  und  Boden- 
verhältnissen angetroffen  werden.  Namentlich  in  Landstrichen  mit 
Festlandklima,  wie  wir  es  z.  B.  hier  in  der  Dresdner  Gegend  haben, 
sind  wirklich  schöne,  alte  Pflanzen  von  A.  Nordmanniana  trotz 
der  gerade  hier  so  häufigen  schönen  Gartenanlagen  sehr  selten 
zu  finden,  welcher  Mangel  aber  auch  sein  Gutes  darin  haben 
könnte,  wenn  zu  Veredlungen  nur  Material  von  solchen,  sozusagen 
von  der  Natur  ausgelesenen  Pflanzen  genommen  werden  würde, 
um  diese  prächtige  Tanne  auch  in  Lagen,  welche  ihrem  jahrelangen 
Gedeihen  nicht  günstig  sind,  langlebig  zu  machen.  Da  dieses 
Verfahren  aber  immerhin  etwas  umständlich  ist  und  längere  Zeit 
erfordert,  möchte  ich  auch  für  solche  Gegenden,  in  welcher  A.  Nord- 
manniana vollständig  versagt,  auf  eine  Ersatztanne,  auf  A.  Veitchi, 
aufmerksam  machen,  welche,  besonders  in  typischen,  mehr  breit 
wachsenden  und  langnadeligen  Pflanzen,  ersterer  so  ähnlich  ist, 
daß  beide  von  Nichtkennern  oft  schon  verwechselt  wurden.  Sie 
wächst  schneller  als  Nordmanniana,  treibt  nicht  so  zeitig  im  Früh- 
jahr als  diese  aus,  so  daß  Schädigungen  durch  Frost  nur  in  ganz 
ungewöhnlichen  Frühjahren  stattfinden.  Diese  Schäden  erträgt 
A.  Veitchi  leichter  als  A.  Nordmanniana.  Auch  in  bezug  auf 
Rauchempfindlichkeit  hat  sich  A.  Veitchi  besser  als  die  Nordmanns- 
tanne bewährt,  denn  sie  zeigt  sich  in  unserem  Garten,  der  an  der 
Grenze  der  Großstadt  liegt  und  dadurch  großen  Rauchniederschlag 
erleiden  muß,  dieser  Plage  gegenüber,  die  bei  uns  das  Wachstum 
aller  besseren  Nadelhölzer  sehr  stark  beeinträchtigt,  ganz  un- 
empfindlich. Und  da  sie  schon  in  den  siebziger  Jahren  des  vorigen 
Jahrhunderts  bei  uns  eingeführt  und  ziemlich  stark  verbreitet 
wurde,  jetzt  also  schon  ein  Teil  samentragender  Bäume  vor- 
handen ist,  dürfte  ihre  Vermehrung  durch  Aussaat  hier 
gewonnener  Samen,  da  die  Sämlinge  schneller  wachsen, 
ebenso  leicht  und  lohnender,  als  die  von  A.  Nordmanniana 
sein.  Allerdings  ändern  die  Sämlinge  stark  ab,  eine  einzige 
Aussaat  zeigt  lang-  und  gedrungenwachsende,  schmal-  und 
breitnadelige  Pflanzen,  wie  auch  solche,  die  ihre  Aeste  und 
Zweigchen  weit  oder  eng,  flach  oder  hoch  gestellt  haben. 
Da  aber  diese  verschiedenen  Wuchsverhältnisse  sich  schon 
an  jungen  Pflanzen  leicht  kenntlich  machen,  können  jene 
Sämlinge,  welche  gute  Formen  zeigen,  bald  herausgefunden 
werden  und  als  Einzelpflanzen  Verwendung  finden,  während 
man  die  minder  guten  Pflanzen  mehr  für  Füllzwecke  ver- 
braucht. 

Die  nebenstehende  Abbildung  zeigt  zwei  ungefähr  zwanzig 
Jahre  alte  Pflanzen,  welche  gute,  wenn  auch  in  den  Einzel- 
heiten nicht  deutlich  erkennbare  Formen  darstellen,  von 
welchen  namentlich  die  vordere  breitwachsende  und  lang- 
nadelige  als  gute  und  schmuckvolle  zu  bezeichnen  ist.  Auch 
die  andere,  die  nicht  so  breit  als  diese,  dafür  aber  etwas 
schlanker  wächst,  ist  noch  als  gute  Einzelpflanze  verwendbar 
und  entspricht  der  Beschreibung  in  „Beißners  Handbuch 
der  Nadelholzkunde"  als  schlank  und  üppig  aufwachsende 
Tanne  wohl  noch  eher  als  erstere.  Beide  Bäume,  von  welchen 
der  hinterste  auch  reichlich  Zapfen  trägt,  zeigen  aber  zu- 
sammen, um  weiter  mit  Beißner  zu  reden,  daß  die  japanische 
Tanne  mit  den  silberweißen  Blattunterseiten  hohen  Schmuck- 
wert hat ;  wenn  sie  auch  nicht  so  regelmäßig  wie  A.  Nord- 
manniana wächst,  so  kann  sie  doch  anderer,  oben  geschilderter 
Eigenschaften  halber  nicht  warm  genug  zur  Anpflanzung 
empfohlen  werden.  B.  Voigtländer, 

Gehölze. 


legenheit,  das  Verhalten  vorgenannter  Pflanzen  gegen  stauende 
Nässe  zu  beobachten.  Dieselben  standen  am  Rande  eines  1'/.,  Ge- 
viertmeter großen  Tümpels  und  waren  ungefähr  10  Jahre  alt. 
Etwa  8  Tage  nach  der  Füllung  des  Tümpels  bemerkte  man  an 
dem  Holunder  die  Folgen,  während  bei  den  andern  noch  nichts 
zu  sehen  war.  Erst  wurde  in  der  Spitze  ein  Ast  welk.  Das 
Fortschreiten  des  Absterbens  war  täglich  zu  beobachten.  Nach 
etwa  14  Tagen  war  der  kraftstrotzende  Busch  eingegangen.  Bei 
S.  vulgaris,  Acer  campesire  und  Aesculus  hippocastanum  zeigte 
sich  die  Wirkung  erst  im  nächsten  Frühjahr.  S.  vulgaris,  welche 
15  cm  im  Wasser  stand,  trieb  gar  nicht  aus.  Dfer  Ahorn  zeigte 
einen  sehr  kümmerlichen  Wuchs;  seine  Blätter  waren  kaum  2  cm 
groß.  Die  Roßkastanie  hat  aber  so  gut  wie  gar  nicht  gelitten. 
Sie  trieb  nur  etwas  später  aus  und  die  Blätter  waren  nicht  von 
so  frischgrüner  Farbe.  Julius  Petzhoidt,   Oederau. 


Zeit-  und  Streitfragen. 


Der  Gärtner  und  das  öffentliche  Leben.  In  einer  Ver- 
sammlung der  Gruppe  Berlin  des  Verbandes  deutscher  Garten- 
betriebe wurde  gelegentlich  eines  Vortrages  über  die  Zukunft  des 
deutschen  Erwerbsgartenbaues  zum  Ausdruck  gebracht,  daß  der 
Gärtner  mehr  Einfluß  in  der  Gemeindepolitik  zu  gewinnen  ver- 
suchen müsse. 

In  einer  neuen  Fachschrift  wird  über  „die  große  Lauheit  der 
Berufskollegen  in  politischer  und  kommunaler  Hinsicht"  geklagt, 
die  als  eine  „große  Gefahr  für  das  Fortkommen  unseres  Berufes" 
hingestellt   wird. 

Und  wie  oft  hört  man  nicht  von  den  Berufskollegen,  daß  weder 
die  Kommune  noch  Staat  und  Reich  sich  in  genügender  Weise  um 
die  Angelegenheiten  des  Gartenbaues  kümmern.     Es  wird  Wandel 


Das  Verhalten  von  Sambucus  nigra,  Syringa  vul- 
garis, Acer  campestre  und  Aesculus  hippocastanum 
gegen    stauende   Nässe.     Letzten   Sommer    hatte  ich  Ge- 
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verlangt.  Stadt,  Staat  und  Reich  sollen  den  Gartenbau  fördern. 
So   ist  es   gar  oft   in  den   Fachzeitschriften   zu  lesen. 

Sind  diese  Klagen,  ist  das  Verlangen  berechtigt?  Daß  die 
Klagen  zutreffend  sind,  ist  wohl  schon  durch  die  Häufigkeit  ihres 
Auftretens  erhärtet.  Aber  man  muß  der  Ursache  dieser  Klagen 
nähertreten,  bevor  man  unterscheiden  kann,  ob  auch  das  Verlangen 
nach  Hilfe  von  außen  seine  Berechtigung  hat. 

Woran  mag  es  liegen,  daß  der  Gärtner  so  alleine  steht,  daß 
sich  Kommune,  Staat  und  Reich  so  gut  wie  gar  nicht  um  ihn 
kümmern  ?  Der  Gärtner  trägt  an  diesem  Umstand  selbst  die 
größte  Schuld.  Es  nutzt  nichts,  immer  den  Beistand  anderer  zu 
verlangen,  ohne  daß  man  selbst  etwas  für  die  andern  tut.  Der 
Gärtner  hat  sich  seither  viel  zu  sehr  von  der  Oeffentlichkeit  ab- 
geschlossen. Das  rächt  sich  jetzt.  Der  Gärtner  hielt  seinen  Beruf 
für  einen  bessern,  der  mit  dem  des  Maurers,  des  Zimmermannes 
und  anderer  Handwerker  nicht  auf  gleiche  Stufe  gestellt  werden 
könne.  Vor  der  „Politik"  bekreuzigte  sich  der  Gärtner  dreimal. 
Und  was  galt  ihm  nicht  alles  als  „Politik".  Das  war  so  ungefähr 
alles,  was  das  öffentliche  Leben  anbetraf  und  mit  dem  Gartenbau 
nichts  gemein  hatte.  Wenn  ein  Gärtnergehilfe  sich  einmal  er- 
kühnte, von  einer  Lohnaufbesserung  zu  sprechen,  dann  galt  er 
stracks  als  ausgemachter  „Sozialdemokrat".  Und  die  Gehilfen, 
die  sich  zum  Fachverein  oder  Zentralverein  zusammenschlössen,  die 
galten  als  allerschlimmste  Politikmacher,  die  den  Gartenbau  in 
Grund  und  Boden  bringen  würden,  trotzdem  es  in  ihren  Satzungen 
hieß:  „Politik  ist  von  den  Vereinsbestrebungen  ausgeschlossen". 
Jeder  Gehilfe,  der  anstatt  ständig  zu  fachsimpeln,  oder  seine  freie 
Zeit  dem  Kartenspiel  und  der  Weiblichkeit  zu  widmen,  sich  mit 
Fragen  des  öffentlichen  Lebens  beschäftigte,  wurde  als  ein  Mensch 
angesehen,   der   es   mit   dem   Teufel  hatte. 

Die  große  Mehrzahl  der  selbständigen  Gärtner  suchte  ihre 
Angestellten  von  solchen  Bestrebungen  fern  zu  halten,  und  wo  es 
anging,  suchte  man  diese  auch  sonstwie  zu  hintertreiben.  Ver- 
höhnt und  verachtet  mußten  die  Gehilfen  vielfach  in  stiller  Ver- 
borgenheit ihrer  Ueberzeugung  huldigen,  daß  der  Gärtner  nicht 
nur  das  Recht,  sondern  geradezu  die  Pflicht  habe,  sich  auch  mit 
den  Angelegenheiten  des  öffentlichen  Lebens,  mit  wirtschaftlichen 
und  mit  politischen  Fragen  zu  befassen.  Manch  einer  hat  seine 
Ueberzeugungstreue  schwer  büßen  müssen,  man  hat  ihn  brotlos 
gemacht  und  sorgte,  daß  er  keine  Stellung  im  Beruf  wieder  er- 
halten konnte.  So  hat  sich  mancher  Gehilfe,  der  für  freie  Be- 
tätigung in  allen  Angelegenheiten  des  öffentlichen  Lebens  wirkte, 
vom  Beruf  abgewendet,  um  in  einem  anderen  Berufe  ein  besseres 
Unterkommen  zu  finden.  Die  schlechtesten  Arbeiter  waren  es 
nicht,  die  dieserhalb  dem  Gartenbau  den  Rücken  zukehrten.  Allein 
man  gab  in  den  Reihen  der  Geschäftsinhaber  die  Verfolgung 
nicht   auf. 

Man  hat  selbst  aus  der  Tatsache  nichts  gelernt,  daß  ein  gut 
Teil  der  Wortführer  der  selbständigen  Gärtner  zuvor  in  der  Ge- 
hilfenbewegung eine  Rolle  spielte.  Mancher  der  Geschäftsinhaber, 
die  jetzt  in  den  Handelsgärtnervereinen  das  Wort  führen,  haben 
sich  ihre  rednerischen  und  organisatorischen  Sporen  in  der  Gehilfen- 
bewegung verdient.  Haben  sie  die  Ideale  ihrer  Jugendzeit  auch 
abgelegt  und  sich  dafür  andere  zugeeignet,  in  dem  einen  sind  sie 
sich  treu  geblieben,  in  dem  Bemühen,  Verständnis  für  wirtschaftliche 
und  politische  Fragen  zu  erhalten,  und  dies  Verständnis  dann  nutz- 
bringend für  sich  oder  wohl  auch  für  den  Beruf  zu  verwerten. 
Doch  das  sind  nur  einige  wenige,  die  sich  den  Blick  für  das 
Weltengetriebe  freigehalten  haben.  Die  große  Masse  frönt  nur 
den  reinen  Berufsfragen  und  weist  jedes  Ansinnen  zurück,  das  zur 
Stellungnahme  in  Angelegenheiten  der  Gemeinde  oder  des  Staates 
fordert.  „Was  Häuschen  nicht  lernt,  lernt  Hans  nimmermehr". 
Dies  alte  Volkswort  hat  auch  hier  seine  Geltung.  Wer  sich  als 
Gehilfe  nicht  mit  volkswirtschaftlichen  Angelegenheiten  beschäftigt, 
der  wird  hierfür  noch  weniger  Neigung  besitzen,  wenn  er  erst 
selbständig  ist  und  sich  vom  frühen  Morgen  bis  in  die  sinkende 
Nacht  abplagen   muß,   sein   Geschäft  voranzubringen. 

Darum  war  und  ist  es  grundfalsch,  den  Angestellten  die  Er- 
örterung  von   Fragen,    die    außerhalb   des  Gartenbaues    liegen,    zu 


verleiden,  und  kurzsichtig  muß  der  Geschäftsinhaber  genannt  werden, 
der  den  Angestellten  die  Vertretung  ihrer  wirtschaftlichen  Interessen 
neidet. 

Die  politischen  Umwälzungen  haben  Wandel  auch  in  dieser 
Hinsicht  geschaffen.  Jetzt  „organisieren"  sich  selbst  die  Ange- 
stellten in  gehobener  Stellung,  von  denen  mancher  zuvor  die  Ge- 
hilfen verhinderte,  für  ihren  Fachverein  einzutreten.  Und  die 
Geschäftsinhaber  haben  auch  einsehen  gelernt,  daß  sie  nicht  mehr 
abseits  stehen  dürfen,  auch  sie  sind  in  übergroßer  Mehrheit  ihren 
Vereinigungen  beigetreten.  Sie  haben  erkannt,  daß  es  nicht  mehr 
angängig  ist,  in  volkswirtschaftlichen  und  politischen  Fragen  lediglich 
den  Zuschauer  zu  spielen.  Die  Erkenntnis  bricht  sich  immer  mehr 
Bahn,  daß  nur  der  auf  den  Beistand  von  Staat  und  Gemeinde 
rechnen  darf,  der  tätigen  Anteil  nimmt  an  dem,  was  Gemeinde 
und  Staat  angeht.  Aber  es  sind  doch  immer  erst  vereinzelte,  die 
aus  solcher  Erkenntnis  die  richtige  Nutzanwendung  gezogen  haben, 
und   sich   nun   auch   im   öffentliclien   Leben   betätigen. 

Man  glaubt,  keine  Zeit  für  die  Betätigung  im  öffentlichen  Leben 
übrig  zu  haben ;  man  meint,  man  müsse  sich  von  früh  bis  spät 
um  sein  eigenes  Geschäft  quälen.  Das  ist  eine  irrige  Anschauung. 
Wer  will,  daß  ihm  die  Oeffentlichkeit  in  irgend  einer  Weise  dienlich 
ist,  der  muß  auch  Zeit  haben  für  die  Oeffentlichkeit  zu  wirken. 
Man  darf  nicht  seine  Rettung  vom  Staat  erwarten,  wenn  man 
selbst   nichts   für   den   Staat   tut. 

Darum  ist  es  notwendig,  daß  der  Umschwung,  den  die  Revolution 
in  den  Geistern  wachrief,  Ausführung  findet.  Das  soll  heißen, 
alle  Gartenbaubeflissenen,  ganz  gleich,  ob  sie  selbständig  sind 
oder  sich  in  Stellung  befinden,  sollen  für  alle  Geschehnisse  in  der 
Gemeinde  ein  offenes  Ohr  und  Auge  haben.  Und  weiter,  sie 
sollen  versuchen,  tätigen  Anteil  zu  nehmen  an  allen  Bestrebungen 
des  öffentlichen  Lebens.  Wer  sich  mit  den  Fragen  des  Wirtschafts- 
lebens und  der  Politik  beschäftigt,  dem  wird  Verständnis  dafür 
kommen.  Und  wo  viele  Berufsangehörige  praktisch  eingreifen  in 
das  Getriebe  öffentlichen  Lebens,  da  läßt  sich  auch  leicht  etwas 
ersprießliches   für   den  Beruf   herbeiführen. 

Von  alleine  wird  nichts!  Auch  das  Klagen  und  Jammern  führt 
nicht  zum  Ziel,  auch  das  Schimpfen  will  nichts  frommen!  Selbst 
muß  die  Hand  anlegen,  wer  etwas  erreichen  will.  Darum  mehr 
Betätigung  im  öffentlichen  Leben.  Herrn.  Holm. 


10000  Pfund  Erdbeeren  von  einem  Morgen. 
Von  A.  Janson. 

„Viele  Tausend  Zentner.  Erdbeeren  in  wenigen  Wochen  erntet 
man  in  Vierlanden  bei  Hamburg.  Eine  der  Sorten,  welche  in 
jenem  Erdbeerparadies  diese  ungeheuren  Mengen  Früchte  hervor- 
bringt, ist  Madame,  wie  die  Vierländer  Gärtner  sie  nennen.  Es 
ist  dies  eine  durch  besonders  gute  Kultur  hochgezüchtete  Madame 
Lefebre.  Drückt  man  auf  dem  Beet  die  Blätter  bei  Seite,  so 
erblickt  man,  den  Erdboden  dick  bedeckend,  Früchte  über  Früchte 
liegen,  eine  Erdbeerfläche,  wie  man  dergleichen  noch  nie  sah, 
taschenförmig,  kinderfaustdicke  Früchte  und  man  muß  beim  An- 
blick dieses  mächtigen  Fruchtlagers  den  Gärtnern  Glauben  schenken, 
daß  Madame  von  einem  verhältnismäßig  kleinen  Erdbeerstück  jeden 
zweiten  Tag  1 '  ,  Zentner  Früchte  liefert,  und  daß  ein  Morgen  zehn 
Tausend  Pfund  Erdbeeren  hervorbringt.  Madame  ist  eine  Parade- 
erdbeere; in  Riesenklumpen  hängen  die  Zweige  voll  der  köstlichen 
festfleischigen  Früchte.  Und  es  sollte  jeder,  dem  an  einer  Massen- 
ertragssorte liegt,  Madame  anbauen;  ihre  gewaltigen  Erträge  werden 
in  Erstaunen  setzen,  geradezu  verblüffen.  Man  steht  wie  vor  einem 
Wunder.  10  Pflanzen  2  M,  20  Pflanzen  3  M,  50  Pflanzen  6  M, 
100  Pflanzen  10  M,  1000  Pflanzen  70  M.  Die  Aufträge  werden 
der  Reihe  nach  ausgeführt,  soweit  die  verfügbare  Menge  hergibt. 
Verbindlich  ist  dieses  Angebot  bis  8.  August.  Blumengärtnereien 
Peterseim-Erfurt.      Hauptkatalog  umsonst." 

Vorstehendes  Angebot  der  Firma  Peterseim  in  Erfurt  findet 
man  massenhaft  zur  gegenwärtigen  Pflanzzeit  in  den  Tageszeitungen. 
Also  10  000  Pfund  Erdbeeren  soll  der  Morgen  bringen.  Das  sind 
100  Zentner,    eine    Menge,    die    sonst    durchschnittlich    von    einem 
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Hektar  geerntet  wird.  Gewiß  gibt  es  Jahre,  die  von  dieser  oder 
jener  Sorte  40  Zentner  und  mehr  vom  Morgen  gewähren,  aber 
das  sind  seltene  Ausnahmen,  und  wer  eine  Durchschnittsernte  von 
25  bis  26  Zentner  erzielt,  pflegt  für  gewöhnlich  sehr  froh  und 
zufrieden  zu  sein.  Der  Firma  Peterseim  genügt  das  freilich  nicht. 
Sie  macht  unwahre  Angaben,  um  dem  unkundigen  Liebhaber  Erd- 
beerpflanzen aufzuhängen,  die  selbst  unter  den  heutigen  Ver- 
hältnissen um  mindestens  50  Prozent  zu  teuer  sind.  Der  Leid- 
tragende ist  allemal  der  Käufer,  der  solche  Vorspiegelungen  über 
Riesenerträge  gläubig  hinnimmt;  und  er  ist  der  Betrogene  auch 
dann,  wenn  wirklich  diese  feine  Firma  tadellose  und  sortenechte 
Pflanzen  liefern  sollte,  was  nach  manchem  in  deren  langer  Vor- 
geschichte durchaus  noch  nicht  sicher  ist.  Aber  die  Betrogenen 
sind  auch  jene  Handelsgärtner,  die  sich  mit  Recht  schämen,  diese 
Art  der  Geschäftstüchtigkeit  nachzuahmen.  Sie  werden  nämlich 
um  Kundschaft  betrogen.  Findet  sich  in  den  berührten  Kreisen 
denn  wirklich  niemand,  etwa  der  Verband  der  Handelsgärtner 
Deutschlands  in  seiner  zuständigen  örtlichen  Vertretung,  der  hier 
eingreift?  Ich  meine,  dieses  Angebot  trägt  so  sehr  das  Wesen 
des  unlauteren  Wettbewerbs,  daß  es  ein  leichtes  sein  müßte,  auch 
das  Gericht   von   der   Unlauterkeit   zu  überzeugen. 

Weiteste  Kreise  des  Publikums  sehen  schon  jetzt  den  Gärtner 
oft  mit  Zweifel  von  der  Seite  an,  weil  sie  durch  Bezug  zweifel- 
hafter Sämereien  ganz  üble  Erfahrungen  gemacht  haben.  Hier 
handelt  es  sich  in  den  weitaus  meisten  Fällen  nicht  um  ein  Ver- 
schulden des  soliden  Gartenbauhandels,  der  meist  selber  betrogen 
worden  ist,  aber  ich  meine,  er  macht  sich  mitschuldig,  wenn  er 
derartige  Geschäftstüchtigkeit  durchgehen  läßt,  die  ausschließlich 
geeignet  ist,  die  Vertrauenswürdigkeit  und  das  Ansehen  des  ehr- 
baren Gartenbauhandels  herabzusetzen. 

Nachschrift  des  Herausgebers.  Der  Erdbeerschwindel  be- 
herrscht im  Sommer  seit  Jahrzehnten  die  Tages-  und  Familien- 
presse, und  da  die  Dummen  bekanntlich  nicht  alle  werden,  so  fordert 
er  Jahr  für  Jahr  neue  Opfer.  Der  Erfinder  dieses  Schwindels  war 
ein  Handelsgärtner  Vetter  in  Dresden,  der  seine  Schwindelerdbeere 
anfangs  nach  dem  größten  Vieh,  welches  jemals  unseren  Erdball 
bevölkerte,  Mammuterdbeere,  später  aber  Baumerdbeere  nannte. 
Seine  Anzeigen  erschienen  in  den  „Fliegenden  Blättern,  der  „Garten- 
laube" und  in  einer  Beilage  zum  „Berliner  Tageblatt".  Auf  der 
beigegebenen  Abbildung,  auf  welcher  sich  klobige  Riesenfrüchte 
bedrängten,  die  eine  verzweifelte  Aehnlichkeit  mit  Kartoffelklößen 
oder  bayerischen  Friedens-Leberknödeln  hatten,  fehlte  nur  noch 
die  Freistelleiter,  mit  deren  Hilfe  man  diese  Riesenfrüchte  von  den 
Baumerdbeeren   herunterholen   konnte. 

Erdbeerschwindel  scheint  übrigens  leider  auch  von  sonst  an- 
ständigen Firmen  betrieben  zu  werden.  Hierfür  ein  Beispiel : 
Anfangs  Juli  vorigen  Jahres  bestellte  ich  bei  einer  ersten  Ver- 
sandfirma in  X-burg  auf  Grund  eines  Sonderangebotes  200  kräftige, 
„pikierte"  Pflanzen  der  alten  Erdbeere  Jucunda,  die  auch  schon 
einmal  als  angebliche  Neuheit  Walluf  fröhliche  Auferstehung  ge- 
feiert hatte. 

Ende  September  kam  endlich  ein  Nachnahmekistchen,  das 
ich  mit  etwa  18  M  einlöste.  In  diesem  Kistchen  konnte  man  wohl 
20  Harzer  Handkäse,  aber  keine  200  Erdbeerpflanzen  vermuten. 
Ich  öffnete  es  im  Beisein  zweier  Zeugen.  Der  Inhalt  bestand  aus 
geradezu  erbärmlichen  Wurzelstummeln,  die  teils  völlig  blattlos 
waren,  teils  je  ein  verkümmertes  Blättchen  von  der  Größe  eines 
Weißkleeblattes  trugen.  Ich  habe  es  in  diesem  Fall  so  gehalten, 
wie  es  jetzt  lausend  andere  in  ähnlichen  Fällen  halten,  ich  habe  ge- 
schwiegen und  das  Schundzeug  auf  den  Komposthaufen  geworfen.  — 
Aber  ich  habe  mich  gefragt,  wie  mag  diese  Firma  wohl  Unkundige 
bedienen,  wenn  sie  den  traurigen  Mut  hat,  mir,  der  ich  doch  als 
Fachmann  nicht  ganz  unbekannt  bin,  für  mein  gutes  Geld,  das 
ich  nicht  ergaunert  habe,  solchen  Schmutz  zu  bieten  ?  Mag  die 
gegenwärtige  Zeit,  die  alles  auf  den  Kopf  gestellt  hat,  mit  den 
oft  unzulänglichen  und  ausgehungerten  Arbeitskräften  auch  manches 
entschuldigen,  für  die  vorstehend  gekennzeichnete  Lieferung  gibt  es 
keine  Entschuldigung.  Hier  liegt  ganz  gemeiner  Betrug  vor  !  — 
Bemerkt   sei   noch,    daß    ich    im   vorigen   nassen   Sommer   meine 


neuen  Erdbeerpflanzungen  bereits  Anfang  August  mit  selbstgezogenen 
kräftigsten  „unpikierten"  Pflänzlingen  ausführen  konnte,  und  daß 
diese  Neupflanzungen  im  gegenwärtigen  Jahre  bereits  eine  Vollernte 
brachten,  wie  ich  solche  nie  zuvor  erlebt  habe.  Die  Einzelbeeren 
der  Sorten  Sharpless  und  Royal  Sovereign  wogen  zu  Beginn  der 
Ernte  40  bis  56  g,   hatten  also  Größe  und  Gewicht  von  Hühnereiern. 

Herr  Janson  streift  in  seinen  Ausführungen  auch  den  Samen- 
schwindel. Hierüber  sind  mir  zahlreiche  Klagen  zugegangen.  Ich 
selbst  bin  in  den  letzten  drei  Jahren  in  schmählicher  Weise  mit 
Saatgut  betrogen  worden.  Teils  waren  die  teueren  Samen  völlig 
unkeimfähig,  teils  wurden  mir  falsche,  für  mich  meist  wertlose 
Sorten  geliefert.  In  diesem  Jahre  erhielt  ich  u.  a.  als  Haageschen 
allerfrühesfen  kurzlaubigen  Zwergblumeiikohl,  der  das  teuerste 
Saatgut  darstellt,  1  kg  kostete  1000  M,  eine  Mischung  später, 
für  meinen  Sand  absolut  untauglicher  Blumenkohlsorten,  als  Nan- 
teser verb.  halblange,  stumpfspitze  Karotte  eine  lange,  spitze 
Mohrrübe,  als  Zittauer  Riesenzwiebel  ein  Dreckzwiebelchen  usw., 
während  sich  mein  selbstgezogenes  Saatgut  als  durchaus  zuver- 
lässig  erwiesen   hat. 

Die  Folgen  der  wilden  Samenzucht  treten  bereits  unheilvoll  in 
die  Erscheinung.  Hinz  und  Kunz,  Gevatter  Handschuhmacher  und 
Schneider  treiben  jetzt  mit  Büdnern  und  Bauersleuten  um  die 
Wette  Samenbau,  und  der  so  gebaute  Samen  kommt  durch  Ketten- 
handel wohl  auch  in  die  Hände  erster  Firmen  und  zur  Reichsstelle. 
Der  Schaden,  den  die  Anbauer  dadurch  erleiden,  ist  groß,  zumal 
dann,  wenn  die  gekaufte  Weißkohlsaat  Grünkohlpflanzen  ergibt, 
die  Rotkohlsaat  aber  Kohlrüben !  Auch  über  solche  Fälle  wurde 
mir  berichtet. 


Pflanzenschädlinge. 


Die  Wühlmaus  richtet  da,  wo  sie  auftritt,  viel  Schaden  an. 
Da  sie  sehr  vorsichtig,  so  ist  die  Bekämpfung  recht  schwer.  Ich 
habe  versucht,  der  Wühlmaus  mit  der  sogenannten  Zangenfalle 
für  Maulwürfe  beizukommen,  doch  nur  selten  fing  sich  eine,  trotz 
der  Mohrrübenstückchen  im  Wellblech ;  aber  es  fingen  sich  viel 
Maulwürfe.  Mit  Abnahme  der  Maulwürfe  haben  sich  dann  auch 
die  Wühlmäuse  stets  verzogen,  so  daß  ich  annehmen  möchte,  daß 
die  Wühlmaus  auf  ihren  Streifzügen  unter  der  Erde  sich  allgemein 
der  Maulwurfsgänge  bedient.*)  Ja  ich  bezweifle  überhaupt,  ob  es 
der  Wühlmaus  möglich  ist,  in  einigermaßen  festem  Boden  Gänge 
zu  machen.  Lieb  wäre  es  mir,  wenn  Kollegen,  die  unter  der 
Wühlmausplage  zu  leiden  haben,  mein  Verfahren  anwenden  möchten 
und  dann  ihre  Beobachtungen  an  dieser  Stelle  mitteilen.  Ich  stehe 
trotz  meiner  Beobachtung  auf  dem  Standpunkt,  daß  erst  einwand- 
freie Feststellungen  an  anderen  Orten  die  Richtigkeit  meiner  Be- 
kämpfung ergeben  können.        Rudolf  Adam,   Oyrosen  bei  Calau. 

Die  großen  Wühlmäuse,  auch  Moll-,  Scher-,  Reut-,  Hamäuse 
oder  Erdratten  genannt,  treten  zur  Zeit  stellenweise  in  Gärten 
sehr  schädlich  auf.  Sie  schaden  vor  allem  durch  unterirdischen 
Fraß  an  den  Wurzeln  von  Obst-,  Forst-  und  Zierbäumen,  werden 
aber  auch  in  den  Gemüsebeeten  schädlich.  Die  Biologische  Reichs- 
anstalt für  Land-  und  Forstwirtschaft  in  Berlin-Dahlem,  die  ebenso 
wie  die  Hauptstellen  für  Pflanzenschutz  Auskunft  über  die  besten 
Maßnahmen  zur  Bekämpfung  dieser  Tiere  kostenlos  erteilt,  bedarf 
für  Untersuchungszwecke  lebender  und  toter  Mäuse  aller  Art  aus 
Garten,  Feld  und  Wald  und  bittet,  ihre  Bestrebungen  durch  möglichst 
zahlreiche   Einsendungen   von   Mäusen   zu   unterstützen. 

Für  jede  eingelieferte  Maus  werden  auf  Wunsch  30  Pfennige 
vergütet.  Ebenso  werden  Portoauslagen  erstattet,  Verpackungs- 
material wird  zur  Verfügung  gestellt.  Mitteilungen  über  die  Oert- 
lichkeit  des  Auftretens  der  Tiere  und  über  die  Beschaffenheit  der 
Fundstellen  sind  gleichfalls  erwünscht.  Fragebogen  zur  Eintragung 
solcher  Angaben  werden  kostenfrei  zugestellt.  Lebende  Mäuse 
sind  in  mit  Luftlöchern  versehenen  Holzkistchen  unter  Beigabe 
von  etwas  Heu  und  einigen  Möhren  oder  Rübenstücken,  tote 
Mäuse  in  frischem  Zustande  mit  Häcksel  oder  frischen  Brennesseln 
in  Pappschachteln  zur  Versendung  zu  bringen. 


*)   Das   habe   ich   vielfach   beobachtet. 


M.  H. 
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Bücherschau. 


Neues  von  der  Wünschelrute..  Von  Graf  Carl  von  Klinckow- 
stroem.  Zweite  verbesserte  und  erweiterte  Auflage.  Berlin.  Verlags- 
buchhandlung  Fr.   Zillessen,    1919.      Preis   3,50   M. 

Der  Verfasser  dieser  Schrift,  Graf  Carl  von  Klinckowstroem, 
München,  Hohenzollernstraße  130,  ist  zweifellos  der  beste  Kenner 
der  Literatur,  die  über  die  Wünschelrute  erschienen  ist,  und  wohl 
auch  der  beste  Kenner  des  Problems  selbst.  Seitdem  ich  zahl- 
reiche, äußerst  objektiv  abgefaßte  Arbeiten  dieses  Autors  über 
diese  wissenschaftlich  wie  praktisch  hochinteressante  Frage  gelesen, 
erschienen  mir  meine  beiden  kleinen  darüber  berichtenden  Ab- 
handlungen als  die  eines  Waisenknaben,  so  daß  icli  jedem,  der 
über  die  Wünschelrute  etwas  zu  veröffentlichen  gedenkt,  raten  möchte, 
seine  „Steinchen  des  Wissens"  zur  besseren  Verwendung  dem 
Verfasser  des  hier  empfohlenen  Buches  überlassen  zu  wollen.  Ich 
komme  als  Naturforscher  wie  als  Arzt  zu  dem  gleichen  Ergebnis 
wie  Klinckowstroem,  der  sowohl  die  absolute  Gegnerschaft  mancher 
Geologen  gegen  die  Wünschelrute  als  auch  die  Phantastereien,  die 
in  der  Wünschelrute  ein  Passepartout  sehen,  ablehnt.  In  dem 
Problem  steckt  ein  wahrer  Kern,  den  zu  ergründen  Pflicht  der 
wissenschaftlichen  Forschung  ist.  Es  handelt  sich  wohl  um  eine 
Art  Feinfühligkeit  einzelner  Menschen,  fließende  Wasseradern  zu 
wittern.  Solche  Rutengänger  sollten  auch  auf  andere  ähnliche 
hypernormale  Funktionen  ihrer  Sinnesorgane  (fachärztlich)  geprüft 
werden.  Leider  aber  beschäftigt  sich  die  Medizin  zu  sehr  bezw. 
einseitig  mit  der  Pathologie  zu  Ungunsten  der  Physiologie.  Es 
genügt  z.  B.  dem  Augenarzt,  wenn  die  zu  untersuchenden  Augen 
Buchstaben  von  bestimmter  Kleinheit  noch  in  4  resp.  6  m  Entfernung 
erkennen,  obwohl  es  doch  manche  Leute  gibt,  die  auf  diesen 
Abstand  hin  eine  noch  kleinere  Schrift  zu  lesen  imstande  sind. 
Die  Norm  ist  eben  nur  ein  Durchschnittsbegriff,  aber  es  gibt  nicht 
nur  Menschen,  deren  Fähigkeiten  tief  unter  der  Norm  sind,  sondern 
auch  solche,  deren  Fähigkeifen  sich  derart  hoch  über  der  Norm 
erheben,  daß  man  von  einem  Phänomen  spricht.  Es  gibt  zweifellos 
Eigenschaften,  die  nur  einigen  wenigen  Auserlesenen  zukommen. 
Weil  das  nicht  alltäglich,  staunt  man  darüber,  findet  keine  Er- 
klärung oder  hält  die  Sache  für  Schwindel.  Das  Phänomen  der 
„Witterung"  ist  im  Tierreich  übrigens  oft  besser  zu  beobachten 
als  beim  Menschen.  So  beschreibt  z.  B.  der  auch  in  vorliegender 
Schrift  p.  47  erwähnte  so  sehr  verdienstvolle  Naturforscher  Richard 
Hilbert,  daß  er  als  Gerichtsarzt  bei  der  Exhumierung  einer  Leiche 
beobachtet  hatte,  daß  die  gelben  Gartenameisen,  Tetramorium 
caespitum,  durch  die  hohe  Erdschicht  bis  tief  zu  einem  Sarg  und 
in  diesen  vorgedrungen  waren,  und  Nase,  Lippen  und  Ohren  an- 
gefressen hatten,  doch  wohl  lediglich  durch  den  Geruchsinn  geleitet, 
obwohl  die  exhumierte  Leiche  nach  übereinstimmender  Angabe  der 
Kommission  keinerlei  Verwesungsduft  zeigte.  Uebrigens  ist  nicht 
einzusehen,  daß  lediglich  der  Durchschnittsregel  zuliebe  alle 
Menschen  mit  nur  5  Sinnen  ausgestattet  sein  sollen,  haben  doch 
diese  „viel  zu  vielen",  um  mich  eines  Ausdrucks  Nietzsches  zu 
bedienen,  oft  ihre  5  Sinne  nicht  beieinander,  gibt  es  doch  auch 
„sinnlose"  Menschen,  auch  solche  mit  l^/'j  Sinnen  und  wohl  auch 
—  abermals  im  Sinne  Nietzsches  —  „Uebermenschen",  die  über 
Fähigkeiten  oder  Eigenschaften  verfügen,  die  andere  eben  nicht 
haben.  Freilich  man  muß  Wahn  und  Wirklichkeit  trennen  und 
darf  nicht  vergessen  —  auch  ohne  der  Vaihingerschen  „Als  Ob" 
Philosophie  zuzustimmen  —  daß  alles  im  Fluß  ist,  selbst  die 
Wahrheit.  Jedenfalls  gibt  sich  Graf  Carl  von  Klinckowstroem  die 
erdenklichste  Mühe,  sie  in  der  Wünschelrutenfrage  gewissenhaft 
zu  ergründen.  Deshalb  sei  seine  theoretisch-kritische  Studie  gern 
empfohlen.  Friederich  Kanngiesser. 

Tagesgeschichte. 

Bunzlau  in  Schlesien.  Das  Preisausschreiben,  Wettbewerb 
evangelischer  Friedhof  hierselbst,  gelangte  am  28.  Juli  zur  Ent- 
scheidung. Es  waren  27  Entwürfe  eingegangen.  1.  Preis  1000  M, 
Gartentechniker  Arno  Lehmann,  Rostock  i.  M.  2.  Preis  600  M, 
Gartenarchitekt   Otto   Krüpper,   Berlin.      3.  Preis   400   M,     Garten- 


baulerer Glogau,  Geisenheim.  Für  je  300  M  wurden  die  Arbeiten 
von  F.  Boedelt,  staatl.  Gartenmeister,  Berlin,  und  Georg  Treutner, 
Gartenarchitekt,   Wanne   i.  Westf.,   angekauft. 

Preisrichter  waren  Superintendent  Dalimann,  Sanitäts-  und 
Stadtrat  Dr.  Krause,  Stadtbaurat  Fischer,  Gärtnereibesitzer  Hollstein, 
Gartenbaudirektor  Erbe,  Breslau,  Stadtgartendirektor  Dickmann, 
Görlitz   und  Gartenbauingenieur  Hanisch,  Breslau-Carlowitz.      F.  H. 

Erfurt.  Die  hiesige  Firma  Haage  &  Schmidt,  deren  alleiniger 
Inhaber,  Herr  Oekonomierat  Carl  Schmidt,  am  26.  Februar  d.  J. 
starb,  ist  mit  allen  Aktiven  und  Passiven  auf  dessen  einzigen 
Sohn  Werner  übergegangen.  Die  Herrn  Ludwig  Münchhoff  früher 
erteilte  Prokura   bleibt   bestehen. 

—  Kürzlicli  wurde  eine  Vereinigung  selbständiger  Gärtner 
des  Stadt-  und  Landkreises  Erfurt  gegründet.  Sie  will  u.  a. 
einen  Verband  für  ganz  Thüringen  gründerf,  der  für  die  Ziele  und 
Bestrebungen  des  Gärtnerstandes  eintreten  soll.  Zahlreiche  selb- 
ständige Gärtner  haben  bereits  ihren  Beitritt  erklärt.  Vorsitzender 
ist  Gartenbaupraktiker  Wilhelm  Lippert,  Schriftführer  Kunst- 
gärtner Theodor  Pegenau  und  Schatzmeister  Friedhofsinspektor 
Wilhelm   Brembach. 

Eine  vorbildliche  gärtnerische  Ansiedlung  vor  den  Toren 
Berlins  wird  demnächst  in  Schwante  bei  Veiten  (Kreis  Osthavelland) 
entstehen,  wo  der  Verein  für  Gärtner-Ansiedlung  (E.  V.)  Berlin, 
C.  54,  Alte  Schönhauserstr.  33/34  im  Rentengutsverfahren  unter 
Oberleitung  und  finanzieller  Mitwirkung  der  Landgesellschaft  „Eigene 
Scholle"  Frankfurt  a.  O.  ansiedelt.  Wie  der  Verein  mitteilt,  können 
sich  ihm  auch  Gartenfreunde  und  Handwerker  in  beschränkter 
Anzahl  anschließen.  Die  Boden-  und  Lageverhältnisse  sind  günstig, 
die  Preise  mäßig.  Den  Ansiedlern  sollen  wirtschaftliche  Ver- 
günstigungen geboten   werden. 

Zur  Frage  der  Bewirtschaftung  von  Herbstgemüse  und 
Herbstobst  hat,  wie  uns  die  Reichsstelle  für  Gemüse  und  Obst 
mitteilt,  das  Reichsernährungsministerium  bis  jetzt  noch  nicht  end- 
giltig  Stellung   genommen. 

Großhandel  mit  Gemüse  und  Obst.  Die  für  den  Groß- 
handel mit  Gemüse,  Obst  und  Südfrüchten  vorgeschriebene  be- 
sondere Genehmigung  (5?  9  der  Verordnung  vom  3.  April  1917  — 
Reichs-Gesetzbl.  S.  307)  ist  durch  Verordnung  vom  28.  Juli  1919 
aufgehoben  worden.  Zur  Vermeidung  von  Irrtümern  werden  aber 
die  Interessenten  darauf  hingewiesen,  daß  die  Genehmigungspflicht 
nach  der  Verordnung  über  den  Handel  mit  Lebens-  und  Futter- 
mitteln und  zur  Bekämpfung  des  Kettenhandels  vom  24.  Juni  1916 
auch   weiterhin   bestehen  bleibt. 


Persönliche  Nachrichten. 

Koopmann,  Karl,  Beelitz  (Mark),  blickt  am  21.  d.  M.  auf 
die  25jährige  Wiederkehr  des  Tages  zurück,  an  weldiem  ihm 
anläßlich  seines  Ausscheidens  aus  der  Stellung  als  Inspektor  der 
Gärtnerlehranstalt  am  Wildpark  bei  Potsdam,  jetzt  Dahlem,  der 
Titel  Kgl.  Gartenbaudirektor  verliehen  wurde.  Vor  Uebernahme 
genannter  Stelle  war  Herr  K.  Obergärtner  der  bekannten  Samen- 
und  Baumschulenfirma  Metz  &  Co.  in  Steglitz  bei  Berlin.  Als 
hervorragend  begabter  Fachlehrer  hat  er  sich  große  Verdienste  um 
den  deutschen  Gartenbau  erworben.  Groß  ist  die  Zahl  weit  be- 
kannter, teils  in  bevorzugten  Stellungen  tätiger  Fachkollegen,  die 
aus  seiner  Schule  hervorgegangen  sind  und  seiner  in  steter  Dank- 
barkeit gedenken.  Auch  als  Fachschriftsteller  hat  sich  Herr  K. 
einen  Namen  gemacht,  er  war  auch  lange  Jahre  Mitarbeiter  der 
„Gartenwelt",  bis  ihm  die  Bürde  seiner  Stellung  und  die  Last 
der  Jahre   die   Feder   aus   der   Hand   drückten. 

Von  Wildpark  kam  Herr  K.  als  fürstl.  Hofgärlner  nach 
Wernigerode  am  Harz,  von  dort  vor  etwa  15  Jahren  nach  Beelitz. 
Er  ist  Schöpfer  und  Leiter  der  umfangreichen  Gärten,  Waldpark- 
anlagen, Obst-  und  Gemüsekulturen  der  dortigen  Heilstätten,  über 
welche  die  „Gartenwelt"  vor  Jahren  in  Wort  und  Bild  berichtet 
hat.  Möge  es  ihm  vergönnt  sein,  diesem  ausgedehnten  und  viel- 
seitigen Wirkungskreise  noch  recht  lange  mit  ungebrochener  Arbeits- 
kraft vorzustehen.  M.  H. 


Berlin  SW.  11,  Hedemannstr.  10.    Für  die  Schriftleitung  verantw.    Max  Hesdörffer.   Verl.  von  Paul  Parey.  Druck:    Anh.  Buchdr.  G»te«berg,  G.  Ziohäus,  Dessau. 


Illustrierte  Wochenschrift  für  den  gesamten  Gartenbau. 
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Nachdruck   und  Nachbildung   aus   dem    Inhalte   dieser   Zeitschrift  werden   strafrechilidi   verfolgt. 


Stauden. 


Silene  Vallesia  L. 


Das  Walliser  Leimkraut. 
(Hierzu  eine  Abbildung  nach  einer  vom  Verfasser  für  die  „Garten- 
weit  gefertigten  Aufnahme.) 

Es  mutet  recht  überraschend  und  freundlich  an,  in  späten 
Julidämmerstunden  oder  auch  an  wolkenschweren,  düsteren 
Sommertagen,  an  denen  sich  viele  Blumen  nicht  öffnen  mögen, 
sondern  Schlafstellung  einnehmen,  in  voller  Schönheit  prangende 
Blütensterne  anzutreffen.  Hier  frohes  Erwachen,  —  dort 
müdes  Erschlaffen  ! 

Aber  wäre  es  nicht  eine  Lücke  im  großen  Schöpfungs- 
bereich, wenn  es  nicht  auch  dämmerungs-  und  nachtblühende 
Gewächse  gäbe?  Wo  sollten  Dämmerungs-  und  Nachtfalter 
ihren  Nektar  holen?  So  wie  heute  beide  aufeinander  an- 
gewiesen sind,  haben  sie  sich  wohl  auch  in  Jahrtausende 
währendem,  gegenseitigem  Suchen  und  Mühen  gezüchtet. 

Wir  Gärtner  und  Blumenfreunde  kennen  und  sdiätzen  gar 
nicht  wenige  solcher  Finsternisblüher.  Viele  Nachtkerzen- 
(Oenothera-) Arien,  die  Wunderblume  (Mirabilis  Jalapa),  die 
Trichterwinde  (Ipomoea  purpurea) ,  Ziertabak  (Nicotiana 
affinis),  Nachtschatten-  und  Stechapfelgewächse  usw.,  —  der 
„Königin  der  Nacht"  nicht  zu  vergessen,  —  sind  wohl  die 
bekanntesten  und  volkstümlichsten.  Wo  diese  auserlesene 
südländische  Schar  ihren  reichen  Tisch  bereit  hält,  ist  freilich 
auch  eine  reichere  und  mannigfaltigere  Falterwelt  an  der 
Arbeit,  als  in  unseren  armseligen  nordischen  Breiten,  wo 
einer  kleinen  Insektenschar  auch  nur  bescheidene  Genüsse 
winken. 

Die  Nelkengewächse  (Caryophyllaceae)  stellen  wohl  die 
bekanntesten  und  zahlreichsten  Vertreter  der  mitteleuropäischen 
Dunkelblüher,  so  z.  B.  die  Abendlichtnelken  (Melandrium 
album  und  noctiflorum)  und  etliche  Leimkräuter  (Silene),  wie 
S.  ciliata,  longiflora,  nutans,  Saxifraga,  Vallesia,  sowie  auch 
die  hochnordischen  Wahlbergella  apetala,  parviflora  usw.  Bei 
Tage  stellen  sie  alle  gewöhnlich  die  Insektenanlockung  ein ; 
sie  rollen  ihre  Läden,  die  Blütenblätter,  zu,  schließen  ihre 
Pforten,  atmen  audi  keine  Düfte  aus  (wie  andererseits  auch 
manche  Lichtblüher  nur  bis  Sonnenuntergang  duften). 

Der  ihren  Stengeln  und  Kelchen  anhaftende,  klebrige 
Ueberzug  aus  Drüsenhaaren  und  zerfließendem  Klebstoff  hält 
nebenher  auch  stetig  allerlei  Raubinsekten  ab,  an  ihnen  empor- 
zukriechen.   — 
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Nachts  aber  locken  sie  alle  um  so  kraftvoller  die  licht- 
scheue, flatternde  Lebewelt  herbei ;  weit  sind  ihre  mehr  oder 
weniger  auffallenden  und  hellfarbigen,  aber  jedes  Saftmals 
entbehrenden,  vielfach  fein  duftenden  Räume  geöffnet.  Ein 
lebhaftes  Tanzen  und  Wirbeln,  Haschen  und  Jagen  umflutet 
die  lockenden  Nektarschlünde  im  Dämmerschein  der  Sommer- 
nacht.  — 

Sobald  aber  vom  Horizont  rosiges  Frühlicht  den  nahenden 
Tag  verkündet,  geht  auch  der  Fastnachtsspuk  zu  Ende.  Ascher- 
mittwoch zieht  herauf,  und  die  bunten,  flatternden  Karnevals- 
gestalten verschwinden.  Die  nächtlichen  Schankstätten  schließen 
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ihre  gebefrohen  Honigbecher  und  die  Sonnenkinder  treten 
in   ihr  Recht.    — 

Das  Walliser  Leimkraut  iSilene  Vallesia  L.)  ist  eines 
der  hübschesten  und  pflegewertesten  dieser  dunkelheits- 
blühenden Sippe.  Ueber  kaum  handhohem,  lockerem  Rasen 
mit  lanzettlichem,  leicht  grau  behaartem  und  kurz  gestieltem 
Laube  schweben  auf  ein-  bis  dreiarmigen  Leuchtern  die  zwei 
bis  fast  drei  Zentimeter  breiten,  oberseits  hell  fleischfarbigen, 
unterseits  trübroten,   geschlitzten   Nelkenblüten. 

Weithin  breiten  sich  die  lebensdurstigen  Sprosse  und 
Läufer  aus.  In  ihrer  Heimat,  der  südlichen  Schweiz,  nach 
Pax  auch  Dalraatien  und  den  Aguanischen  Alpen,  stauen 
und  festigen  sie  damit  offenbar  den  Felsenschutt.  Im  Garten 
können  sie  in  ihrem  ungestümen  Lebens-  und  Wucherdrange 
zuweilen  lästig  werden  und  friedliche  Nachbarn  bedrängen,  so 
liebenswert  und  reizvoll  sie  sidi  auch  während  ihrer  sich 
mehrere  Wochen  hinziehenden  Blühzeit  ausnehmen.  Deshalb 
hegen  wir  sie  auch  an  Plätzen,  wo  sie  sich  frei  und  unge- 
bunden  austoben   können. 

Neben  den  felsigen  Hängen  des  Steingartens  ist  besonders 
die  tnörtelfreie  Trockenmauer  der  gegebene  Tummelplatz  für 
sie.  Hier  umspinnen  ihre  nimmermüden  Wurzelnetze  das 
tote  Gestein,  quellen  ihre  Ausläufer  aus  Fugen  und  Spalten 
und  weben  zarte  Gewinde  um  die  kahlen  Felsen,  die  zugleich 
Halt  und  Zusammenhang  durch  sie  gewinnen.  Bei  dieser 
spartanisch  mageren  Kost  erreicht  die  Blühwilligkeit  auch  die 
höchsten  Grade ;  je  inniger  die  Felsumarmung,  desto  reicher 
der  Blütensegen,  während  fette  Nahrungszufuhr  der  Laub- 
entfaltung zugute  kommt.  Durch  Samen  oder  Sproßlösung 
läßt  sie   sich   ins  Unendlidie   vervielfältigen.     Erich  Wecke. 


Zweijährige  Salvia. 

Von  M.  Geier,  Mittenwald,  Bayern. 

(Hierzu  eine  Abbildung  nach  einer  für  die  „Gartenwelt"  gefertigten 

Aufnahme.) 

Immer  seltener  werden  die  Stätten,  an  denen  große  Pflanzen- 
sammlungen ein  Heim  finden.  Demnach  wird  die  Zahl  der 
Pflanzenkenner,  der  Liebhaber  und  Sammler  großer  Sortimente 
immer  geringer.  Im  Verhältnis  zu  dem  fast  unermeßlich 
großen  Pflanzenreich  ist  die  Zahl  jener  Pflanzen,  mit  denen 
wir  unsere  Gärten  schmücken,  recht  gering.  Nun  ist  es  ja 
ohne  weiteres  klar,  daß  ein  Garten,  der  Anspruch  auf  Ge- 
schmack machen  will,  keine  Sammelstätte  aller  möglichen 
Pflanzen  sein  darf.  Wer  Pflanzensammlungen  anlegen  will, 
wird  sich  übrigens  leicht  zu  helfen  wissen  durch  Schaffung 
besonderer  Gärtchen  und  durch  die  Blumenrabatten  im  Nutz- 
garten.    Doch  darüber  vielleicht  ein  andermal. 

Ein  großes  Uebel  ist  es,  daß  man  mit  geringen  Aus- 
nahmen in  jedem  Garten  Land  auf,  Land  ab,  fast  immer 
dieselben  Pflanzen  sieht,  trotzdem  diese  Gärten  nicht  nur 
im  Stil,  in  Größe,  Gattung  und  Zweck,  sondern  auch  deren 
Lage  und  klimatische  Verhältnisse  recht  verschieden  sind. 
Kann  man  sich  noch  halbwegs  damit  abfinden,  wenn  es  sich 
um  die  Bepflanzung  prunkender  Blumenbeete  handelt,  denen 
man  eine  besondere  Pflege  zuteil  werden  läßt,  für  die  man 
den  Platz  sorgfältig  auswählt,  so  ist  das  bei  andern  Pflanzen, 
mit  denen  man  die  Gehölzränder,  die  Böschungen,  die  Ufer 
der  Gewässer,  schattige  oder  felsige  Flächen  besiedelt,  sicher 
nicht  der  Fall.  Um  nicht  als  störende  Fremdkörper  zu  er- 
scheinen, ist  es  notwendig,  daß  sie  mit  der  Umgebung  über- 
einstimmen. Nach  den  örtlichen  Verhältnissen  muß  man  die 
Auswahl  treffen,  damit  die  Pflanzen  auf  das  beste  gedeihen, 


selbst  bei  einem  Mindestmaß  von  Pflege,  das  man  ihnen 
bieten  kann.  Nur  dann  befriedigen  sie  und.  sind  ein  wirk- 
licher Gartenschmuck. 

Dort,  wo  es  gilt,  an  sonnigen,  etwas  trockenen  und  kalk- 
haltigen Stellen,  Böschungen  oder  Gehölzränder  zu  besiedeln, 
sind  mehrere  Vertreter  der  Gattung  Salvia  am  Platz,  von 
denen  ich  heute  nur  einiger  der  besten  unter  den  zwei- 
jährigen gedenken  möchte.  Als  gangbare  Allerweltsgruppen- 
pflanzen,  wie  die  prunkenden  Salvia  splendens,  sind  sie 
wenig  bekannt,  aber  dennoch  sind  sie  in  Belaubung,  Aufbau 
und  Blüte  am  rechten  Platz  so  hübsch,  daß  man  sie  sehr 
gerne  sieht.  Das  habe  ich  nicht  nur  hier  erfahren,  sondern 
auch  auf  andern  Plätzen,  wo  ich  sie  vordem  verwendete. 
Man  wollte  sie  in  Zukunft  nicht  mehr  missen.  Wie  oft 
mußte  ich  von  Gartenbesitzern  die  Worte  hören :  „Warum 
sieht  man  solche  Pflanzen  nicht  öfter  statt  des  ermüdenden 
ewigen  Einerlei  der  bekannten  Gruppenpflanzen?"  Auf  ein 
enges  Beet  gepflanzt,  hätten  sie  kaum  besonders  gefesselt, 
dafür  haben  wir  besseres,  aber  am  passenden  Platz  angesiedelt, 
in  Formen,  die  zu  dem  Garten  passen,  mit  geeigneten  Ge- 
hölzen und  Kräutern  verbunden,  das  schafft  andere  Reize, 
die  man  immer  noch  nicht  genug  in  den  Gärten  findet. 
Weniger  als  an  andern  Orten  stört  uns  hier  der  etwas  auf- 
dringliche Geruch  mancher  Arten,  der  aber  auch  wieder  seine 
Liebhaber  findet.  Sind  wir  es  doch  gewohnt,  beim  Durch- 
streifen des  Waldesrandes  und  besonders  trockener  Abhänge 
den  mehr  oder  minder  starken  würzigen  Duft  so  mancher 
Kräuter  einzuatmen. 

Von  den  vielen  zweijährigen  Arten  der  Gattung  Salvia 
ist  .S.  argentea  vielleicht  noch  am  bekanntesten.  Wenigstens 
fand  man  sie  früher  als  buntblättrige  und  als  Blattpflanzen. 
Eigentlich  bunt  ist  das  große  Blatt  nicht,  sondern  reichlich 
mit  seidenartigem  silberweißen  Filz  bedeckt,  so  daß  sie  in 
schönerem  Silbergrau  als  vielleicht  alle  anderen  graublättrigen 
Pflanzen   erscheint   und   deshalb   immer   Beachtung  findet. 

S.  argentea  ist  in  südlicheren  Ländern,  in  Dalmatien  und 
Griechenland  zu  Hause.  Die  Blätter  sind  grundständig,  dicht 
stehend;  sie  legen  sich  übereinander,  werden  bis  über  30  cm 
lang,  sind  von  eirunder  Form,  oft  etwas  gelappt  und  ganz 
kurz  gestielt.  Sie  bilden  mithin  eine  dichte  Bodendecke  von 
schönster  silbergrauer  Farbe,  wenn  man  sie  dicht  genug 
pflanzt,  wofür  die  angegebene  Blattgröße  ein  Maßstab  ist. 
Wie  das  immer  der  Fall,  schwankt  die  Größe  der  Blätter 
je  nach  der  Güte  des  Bodens  mehr  oder  minder.  Besonders 
vor  dunklem  Nadelholz  am  Abhang  verwendet,  wirkt  sie  gut. 
Einen  ähnlichen  Standort  hat  sie  hier,  ferner  noch  vor  und 
zwischen  der  dankbaren  rotblühenden  Rankrose  Eisenach,  die 
bekanntlich  eine  Züchtung  von  H.  Kiese,  Vieselbach,  ist.  Sie 
bedeckt  sich  hier  wochenlang  mit  den  dichten  Sträußen 
einfacher  Blumen.  Nicht  wenige  betrachten  das  silbergraue 
Blatt  gen.  Salvia  als  deren  schönsten  Schmuck  und  unter- 
drücken demnach  den  bis  über  50  cm  hohen,  reich  verzweigten, 
aufstrebenden,  buschigen  Blütenstand.  Dazu  konnte  ich  mich 
nicht  entschließen,  denn  im  Schmuck  der  vielen  Blütentriebe, 
die  sich  überall  den  Weg  zwischen  den  niederen  Fichten- 
zweigen bahnten  oder  die  als  etwas  steifer,  buschiger  Stengel- 
wald den  hellen  Teppich  angenehm  auflösen,  schien  sie  mir 
da  natürlicher,  auch  schöner.  Doch  das  mag  jeder  nach 
eigenem  Ermessen  und  besonders  nach  den  örtlichen  Ver- 
hältnissen halten.  Benutzt  man  sie  als  breitere  Einfassung 
hoher  Blatt-  und  Blütenpflanzengruppen,  wie  es  hin  und 
wieder  geschieht,   dann   bedeuten   die   nicht  so  rein  gefärbten 
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Blütenstengel  eine  sicher  nicht  erwünschte  Beeinträchtigung 
des  silbergrauen  Bandes,  welches  die  Gruppe  umschließt ;  in 
diesem  Falle  unterdrückt  man  sie  besser. 

Die  Blütezeit  fällt  in  die  Sommermonate ;  hier  dauert  sie 
bis  in  den  Herbst  hinein.  Die  ziemlich  unscheinbaren  Blüten 
sind  weiß  ;  sie  stehen  zu  vier  bis  sechs  in  Quirlen.  Vielleicht 
noch  mehr  als  die  Blüten  fallen  die  Deckblätter  auf;  sie  sind 
von  mehr  grünlicher  Farbe.  Der  Blütenstand  und  besonders 
die  Deckblätter  sind  kleberig. 

Gleichfalls  hier  angepflanzt  habe  ich  5.  verbascifolia, 
von  der  man  mehrere  Formen  kennt.  Ihr  Blütenstand  war 
jedoch  höher,  nicht  so  reich  verzweigt,  das  Blatt  mehr  grün. 
Sie  wirkte  ausgezeichnet  auf  dem  Gestein  an  der  neuge- 
schaffenen Felsenstiege  neben  Fichten,  sattgelb  blühenden 
Gen/sto,  duftenden  Felsennelken  sowie  bodendeckendem  TVi^mus, 
und  blühte  bis  zum  Frost.  Erst  spät,  nach  Fertigstellung 
der  Steinpartie  gepflanzt,  brachte  sie  ihren  Samen  infolge 
des  naßkalten  Sommers  nicht  zur  Reife. 

Auch  S.  globosa  scheint  S.  argentea  nahe  zu  stehen.  Sie 
fand  eine  ähnliche  Verwendung,  aber  sie  gefällt  mir  nicht 
so  gut  wie  die  letztgenannte,  da  ihr  Blatt  nicht  so  ausge- 
sprochen silbergrau  und  ihr  Blütenstand  eine  dichtere,  kleine, 
kugelige  Form  bildet,  woher  wohl  auch  ihr  Name  stammt. 
Etwas  steif  erscheint  dieser  Blütenstand  in  der  zwanglosen 
Natur. 

Wenn  auch   ihre  Einzelblüte  wie  bei  all  diesen  Salviaarten 
nur    bescheiden    ist,    so   ist   doch   S.  Sclarea   durch   die   Höhe 
und    gute    Verzweigung    die    stattlichste    in    bezug    auf    den 
Blütenstand    unter    den   zweijährigen  Arten.      In  Mittel-  und 
Südeuropa  und  dem  Orient  ist  sie  zu  Hause.     Muskateller- 
salbei   wird    sie    auch    genannt    durch    den    starken    Geruch, 
welcher    von    der  Pflanze    ausgeht.      Das  Blatt    ist    hellgrün, 
weich   behaart,   kurz   gestielt   und  groß.     Sie   bildet   stattliche, 
straff    aufstrebende    Blütenstände    von    etwas    kugelförmigem 
Bau,  die  sich  gut   verzweigen.     Die  Stengel    sind    dick    und 
besonders  oben    etwas    kleberig ;    starker  Wind    kann    ihnen 
nichts  anhaben.     Die  Deckblätter  haben  eine  weiße  bis  zart- 
rosa  Farbe ;  sie  sind  größer 
und   wirkungsvoller    als  die 
Blüten.    Die  Blütenfarbe  ist 
meist  hellila  oder  auch  etwas 
bläulicher.  Durch  die  Massen 
der  Blüten  an  den  straffen, 
reich     verzweigten     Blüten- 
ständen,   die    oft    bis    weit 
über    1    m  Höhe  erreichen, 
sind  sie  recht  wirkungsvolle 
Erscheinungen     im    Garten. 
Und    lange    kann    man  sich 
an  dem  Blütenbild  erfreuen, 
denn    den    ganzen    Sommer 
über,     bis    in     den     Herbst 
hinein  stand  er  in  fast  unver- 
änderter Schönheit  da.    Erst 
gegen  den  Herbst  hin  zeigte 
die    zunehmende   Vergröße- 
rung der  Deckblätter  das  lang- 
same Vergehen    der  Schön- 
heit.  Wie  angenehm  ist  doch 
diese     lange    Blütezeit     im 
Garten,   doppelt  wohltuend 
berührt  sie,  da  sie  ohne  Nach- 


hilfe, ohne  besondere  Pflege  in  reichster  Weise  gewährt  wurde. 
in  milderen  Gegenden,  wo  ich  auch  diese  Art  vielfach  ver- 
wendete, setzte  freilich  die  Blütezeit  etwas  früher,  schon  im 
Juni  ein,  sie  dauert  aber  auch  dort  bis  Anfang  Herbst.  Wie 
bei  allen  Pflanzen,  so  begünstigt  auch  bei  dieser  geeigneter 
Standort   die   lange   Blütendauer. 

Das  Bild  zeigt  S.  Sclarea  an  sonnigem,  steinigem  Hang  in 
kalkreichem  Boden  vor  und  zwischen  einer  jungen  Pflanzung 
von  Birken,  Fichten  und  Zwergkiefern.  Als  Nachbarn  hat  sie 
die  stattlichen  Königskerzen.  Letztere  ließen  sich  jedoch  Zeit 
mit  dem  Blühen ;  hier  ziehen  sie  allem  Anschein  nach  eine 
drei-,  vielleicht  auch  vierjährige  Lebensdauer,  der  kürzeren 
zweijährigen  vor,  die  man  sonst  bei  ihnen  gewohnt  ist. 
Hoffentlich  siedelt  sich  S.  Sclarea,  wie  sie  es  an  anderer 
Stelle  tat,   auch   hier  von   selbst  an. 

Im  Vordergrunde  des  Bildes,  wo  es  schattiger  wird,  bilden 
Saxifraga  leptophylla,  welche  Herr  Foerster  in  seinen  Werken 
mit  Recht  als  die  unverwüstlichste  aller  moosartigen  Arten 
bezeichnet,  einen  schwellenden  grünen  Teppich,  der  sich 
zwanglos  in  die  Umgebung  verliert,  sich  über  die  aus  großen 
Steinblöcken  gebildete  Stützmauer  hinabzieht,  zwischen  deren 
Fugen  schöne  Farne  angesiedelt  sind.  Hier  hat  auch  Corydalis 
cheilanthifolia,  diese  zierlichste  der  Gattung,  Platz  gefunden, 
und  am  Fuße  des  Gesteins,  in  feuchterem  Schatten,  fühlen 
sich  angepflanzte  Saxifraga  Cymbalaria,  S.  Geum,  S.  rotundi- 
folia  und   umbrosa  wohl. 

Die  Anzucht  und  Kultur  dieser  Salvia  ist  einfach  genug, 
um  ohne  Bedenken  jedem,  der  über  ähnliche  Verhältnisse 
verfügt,  empfohlen  zu  werden.  Ziemlich  spät,  Anfang  Juni, 
nachdem  die  Nutzgärten  versorgt  waren,  konnte  erst  an  die 
Aussaat  gedacht  werden.  Sie  wurde  auf  sonnige  Beete  im 
freien  Land  vorgenommen.  Auch  in  günstigeren  Lagen  habe 
ich  diese  Art,  und  zwar  mit  Absicht  erst  so  spät  angebaut, 
denn  sie  erreicht,  wie  die  meisten  zweijährigen  Pflanzen,  noch 
bei  dem  Anbau  gegen  Ende  Mai  die  Stärke,  um  im  folgenden 
Jahr  zu  blühen.  Es  ist  angenehm,  wenn  man  mit  einigen 
Anzuchten  warten  kann,  bis  die  Anzuchtbeete  etwas  geräumt, 

bis  die  im  Frühjahr  so  sehr 

sich      häufenden     Arbeiten 

etwas  erledigt  sind.  Hier 
im  Gebirge  hat  das  bei  der 
bedeutend  kürzeren  Vegeta- 
tionszeit jedoch  oft  zur  Folge, 
daß  diese  Pflanzen  erst  im 
dritten  Jahre  blühen.  In  bezug 
aui  jene  Salvia ,  deren  Haupt- 
schmuck im  Blatt  liegt,  wie 
bei  .S.  argentea,  ist  das  sicher 
kein  Unglück. 

Aus  Mangel  an  Zeit  und 
Raum  konnte  man  sich  mit 
den  Salvia  wie  mit  noch  so 
manchen  Anzuchten  nicht  viel 
befassen ;  sie  blieben  sich 
auf  dem  Saatbeet  selbst  über- 
lassen. 

Zeitlich  soll  man  sie,  be- 
sonders in  milden  Gegenden, 
auf  den  für  sie  bestimmten 
Platz  mit  Schonung  der  etwas 
fleischigen  Wurzeln  verpflan- 
Salvia  Sclarea.  zen,  damit  sie  ohne  Störung 
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Libonia  floribunda. 

Nach    einer   vom   Verfasser  für   die   „Gartenwelt"   gefertigten    Aufnahme. 

flott  durchwachsen,  schöne,  große  Blätter  und  starke  Blüten- 
stände bilden.  Im  Wachstum  selbst  empfinden  sie  eine 
Störung  durch  Verpflanzen  recht  unangenehm.  Da  sie  selten 
gut  Ballen  halten,  ist  ein  gründliches  Einschlemmen  nach  dem 
Verpflanzen  unbedingt  nötig.  Dann  aber  müssen  sie  sich 
selbst  überlassen  bleiben,  nur  das  Unkraut  wurde  entfernt; 
sie  haben  die  geringe  Arbeit  reichlich  und  lange  gelohnt. 
Daß  sie  alle  ohne  Decke  hier  ausgehalten  haben,  ist  wohl 
nur  der  schützenden  Schneedecke  zu  verdanken,  denn  wir 
haben  oft  recht  empfindliche  Kältegrade. 

Nach  der  Blüte  sterben  diese  Salvia  ab,  gehen  ein.  Man 
hat  sie  deshalb  jährlich  neu  heranzuziehen. 

Topfpflanzen. 

Weißblühende  Cytisusarten  als  Topf-  und 
Treibpflanzen. 

Um  die  Einfuhr  von  Blumen  und  Bindereiartikeln,  gegen 
welche  die  erzeugende  Gärtnerei  immer  gekämpft  hat,  nicht 
wieder  in  dem  Umfange  wie  vor  dem  Kriege  erstehen  zu 
lassen,  nützt  es  nichts,  immer  uns  allein  vom  Staate  Schutz- 
maßnahmen zu  erbitten,  sondern  die  beste  Abwehrmaßregel 
ist  es,  auf  die  Wünsche  der  Blütner  einzugehen  und  reichlich 
Schnittblumen   zu   erschwinglichen   Preisen   zu   erzeugen. 

Der  Krieg  hat  gezeigt,  daß  manche  bei  uns  leicht  heran- 
zuziehende Pflanze  dies  Ziel  mit  verwirklichen  helfen  kann. 
Ich  möchte  heute  kurz  auf  einige  weißblütige  Geißkleearten, 
die  zum  Teil  vor  dem  Kriege  auch  mit  eingeführt  wurden, 
hinweisen,  da  sie  alle  gefällige,  anspruchslose  Topfpflanzen 
sind,  die  zur  Zeit  der  größten  Blumennot  im  Frühjahr,  zu- 
mal ihr  Flor  sich  auch  durch  langsame  Treiberei,  die,  wie 
kleine  Versuche  gezeigt  haben,  durch  das  Warmbad  noch 
weiter  beschleunigt   werden   kann,   etwas  verfrühen   läßt. 

Der  abgebildete  Cytisus  Linki,  gleich  C.  albus,  welchem 
auch  die  anderen  Hauptvertreter  der  weißblühenden  Arten 
dieser  Pflanzengattung,  wie  filipes,  proUfer,  nubigenus  und 
andere  mehr  sehr  ähneln,  zeigt  die  eigenartige  Schönheit 
und  Wirkung  dieser  Pflanzensippe.  Zwar  kann  ich  nicht  die 
beste  und  kürzeste  Anzucht  derselben  zu  Topfpflanzen  be- 
schreiben,  da  eine  solche  bis  jetzt   bei  uns  nicht  gehandhabt 


wurde,  da  aber  die  Abbildung  Seite  275  eine  Pflanze  einer 
Selbstaussaat  im  freien  Lande  zeigt,  die  später  dann  ein- 
getopft wurde  und  sich  im  Topf  ohne  Pflege  gut  entwickelte, 
so  ist  wohl  anzunehmen,  daß  ein  geschickter  Topfpflanzen- 
gärtner bald  dahinter  kommt,  wie  diese  Pflanzen  rasch  zu 
ansehnlichen  Verkaufspflanzen  herangezogen  werden  können. 

Und  da  wir  im  südlichen  Deutschland  und  am  Rhein  auch 
ähnliche  klimatisch  gut  gelegene  Oertlichkeiten  wie  in  England 
haben,  wo  diese  weißen  Geißkleearten  massenhaft  zum  Schnitt 
angepflanzt  werden  und  durch  langsames  Treiben  dort  schon 
Ende  März  viel  zu  haben  sind,  müßte  ihre  Kultur  doch  auch 
bei  uns  ausführbar  und   lohnend  sein. 

Der  Weltkrieg  hat  uns  nicht  nur  gezeigt,  daß  die  Er- 
nährungsgärtnerei gegen  früher  ertragreicher  betrieben  werden 
kann  und  auch  betrieben  werden  muß,  sollen  die  darin  be- 
schäftigten nicht  wieder  wie  vordem  neidvoll  auf  die  Arbeits- 
kräfte anderer  Berufszweige  schauen  (denn  mit  dem  Lob- 
hudeln auf  unsern  schönen  und  gesunden  Beruf  ists  heute 
nicht  mehr  getan),  auch  die  verschiedenen  Erfahrungen  in 
der  Zierpflanzengärtnerei  haben  dargetan,  daß  nicht  starr  an 
den  früheren  Kulturverfahren  und  den  alten  Kulturpflanzen 
festgehalten  werden  darf,  wenn  nicht  die  Einfuhr  gärtnerischer 
Erzeugnisse  wieder  zunehmen  soll.  Wir  haben  in  unseren 
Pflanzensortimenten  noch  genug  Vertreter,  deren  Kultur  als 
zeitig  blühende  Topf-   und  Schnittpflanzen  lohnt. 

B.  Voigtländer. 

Libonia  floribunda.  Ein  halbstrauchiges  Gewächs,  das  uns 
Brasilien  bescherte,  ist  Libonia  floribunda.  Wie  die  obenstehende 
Abbildung  erkennen  läßt,  erscheinen  bereits  an  kleinen  Pflanzen 
die  Blumen  in  großer  Zahl.  Die  röhrigen,  die  Blätter  wesentlich 
überragenden  Blumen  sind  rot  und  orangefarben  gezeichnet.  Die 
blühenden  Pflanzen  besitzen  großen  Schmuckwert  und  bilden  eine 
Zierde  des  Blumentisches.  Am  besten  gedeiht  die  Pflanze  im 
mäßig  warmen  Hause.  Bei  trockner  Wärme  stößt  sie  leicht  ihre 
Belaubung  ab.  Darauf  ist  Rücksicht  zu  nehmen,  wenn  sie  als 
Zimmerpflanze  Verwendung  finden  soll.  Die  Blütezeit  fällt  mit 
Wintersausgang  zusammen.  Eine  eigentliche  Handelspflanze  wird 
Libonia  trotz  ihrer  nicht  viel  Arbeit  verursachenden,  leichten  Kultur 
nicht  sein  können,  für  den  Privatgärtner  ist  sie  von  umso  größerm 
Wert.  H. 

Oleander,  im  Kalthaus  ausgepflanzt,  blühen  bei  mir  zweimal 
im  Sommer.  Früher  zog  ich  junge  Handelspflanzen  von  Oleander 
heran.  Nach  Aufgabe  dieser  Kultur  pflanzte  ich  zwei  größere 
Büsche  in  Kübel  und  überwinterte  sie  im  Kalthause,  wo  alljährlich 
im  Mai  die  Blütezeil  begann.  Genügend  an  Luft  gewöhnt,  kamen 
die  blühenden  Sträucher  ins  Freie,  wo  sie  wohl  bis  Ende  Juni  die 
besondere  Aufmerksamkeit  durch  ihre  rosafarbige  Blütenpracht  und 
den  starken  Duft  der  Blüten  auf  sich  lenkten.  Ende  Juni  schneide  ich 
die  Blüten  aus,  es  bilden  sich  dann  neue  Knospen,  die  bei  der 
Ueberwinterung  im  Kalthause  nicht  leiden.  Die  Kübel  wurden 
schadhaft,  aber  es  war  Krieg,  neue  waren  deshalb  nicht  so  schnell  zu 
beschaffen,  oder  doch  nur  zu  hohen  Preisen.  Im  Winter  wurden 
die  beiden  Oleander  nun  im  Kalthause  zu  beiden  Seiten  des  Ein- 
ganges ausgepflanzt.  Dieser  Umstand,  aber  auch  Zeitmangel  trugen 
mit  dazu  bei,  daß  dieselben  im  Frühjahr  an  ihrem  Standort  blieben. 
Idi  gab  eine  leichte  Hornmehldüngung.  Im  Mai  begann  der  Flor, 
wie  immer.  Da  ich  noch  andere  Blütenpflanzen  im  Hause  halte, 
die  Oleander  dadurch  nicht  besonders  schmuckvoll  wirkten,  so 
nahm  ich,  wenn  die  Blüten  ganz  aufgeblüht  waren,  dieselben  als 
Bindematerial,  welches  zu  fraglicher  Zeit  ziemlich  knapp  war.  Ich 
schnitt  die  Blumen  kurz;  um  die  jungen  Triebe  neben  der  Blüte 
zu  schonen.  Schneller  als  sonst  entwickelten  sich  die  neuen  Blüten- 
knospen, um  gegen  Ende  Juli-August  durch  einen  zweiten  Flor  zu 
erfreuen.     Diesen  beließ  ich   den  Pflanzen  jedoch  länger ;   denn   nun 
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sind  Gurken  im  Hause,  und  so  kommt  die  Oleanderblüte  wieder 
zur  Geltung.  So  blühen  sie  nun  das  dritte  Jahr  zum  zweiten  Mal 
in  einem  Sommer,  wogegen  ich  in  Privatbesitz  große  Büsche  kenne, 
die  gar   nicht   blühen,   da   sie   im  Keller  überwintert   werden. 

Heinr.  Kürten,   Gärtnereibesitzer,  Bergheim. 


Obstbau. 

Einträglichkeit  des  Obstbaues. 
Von   F.  Esser. 

Aus  vielen,  selbst  den  besten  Obstlagen  mit  günstigen 
Bodenverhältnissen  für  den  Buscfabaum  wird  in  diesem  Jahre 
die  Klage  laut,  daß  bei  den  Apfelbäumen,  wie  im  Vorjahre, 
reichlicher  Fruchtansatz  fehlt.  Eine  Erklärung  für  diesen 
Ertragrückgang  ist  beim  Buschobst  leicht  zu  finden.  Er 
beweist  zugleich  die  noch  vielfach  verkannte  Tatsache,  daß 
die  Buschobstzucht  in  einem  großen  Abhängigkeitsverhältnis 
zur  Düngung  steht,  viel  mehr  als  der  Hochstamm.  Die 
Bewurzelung  des  letzteren  besitzt  die  Fähigkeit,  mehr  die 
Mineralkraft  des  Bodens  auszunutzen  als  der  Buschbaum  mit 
seiner  quastenförmigen  Wurzel  bei  der  Paradiesunterlage.  Mit 
dem  Rückgang  unseres  Rindviehbestandes  im  Kriege  mußte 
in  demselben  Verhältnis  auch  der  gesamte  Bodenertrag  sinken. 
Der  Rindviehstalldung  ist  und  bleibt  die  Seele  jeder  Boden- 
kultur. Wo  dieser  gänzlidi  fehlt  und  mit  anderem  Stalldung 
(Pferde-,  Ziegen-  oder  Schweinemist)  oder  ausschließlich  mit 
künstlichen  Dungmitteln  gedüngt  werden  muß,  da  schrumpfen 
beim  Buschbaum  die  Erträge  rasch  zusammen.  Dieser  Zu- 
stand wird  bei  uns  so  lange  zu  beklagen  sein,  bis  sich  unser 
Rindviehbestand  wieder  allmählich  auf  die  alte  Höhe  empor- 
gesdiwungen   hat.      So   rasch   kann   das  nicht  gehen. 

Buschbaumanpflanzungen  tragen  oft  schon  im  zweiten, 
dritten  Jahre,  wenn  auch  nur  wenige  Früchte.  Hierin  liegt 
das  Anziehende  gegenüber  der  Obstzucht  durch  Hochstamm, 
der  unter  normalen  Verhältnissen  erst  dann  nennenswerte 
Erträge  bringt,  wenn  sich  im  Kronenraum  nach  etwa  10  bis 
15  Jahren  ein  starkes  Astgerüst  durch  sachgemäßen  Sdinitt 
gebildet  hat.  Die  Buschbaumunterlagen  beim  Apfelbaum 
machen  hohe  Ansprüche  an  die  Bodenkraft.  Wir  finden  aus 
diesem  Grunde  auf  Paradies  und  Doucin  veredelt  meist  nur 
bessere  Sorten,  die  besonders  aromatisdi  und  wohlsdimedcend 
sind.  Zweifellos  ist  das  nahe  am  Boden  wachsende  Obst  dem 
Hochstammobst  an  Wohlgeschmack  überlegen ;  es  hat  wahr- 
sdieinlich  auch  höheren  Zuckergehalt.  An  vergleichenden  Unter- 
suchungen hierüber  fehlt  es  leider  noch. 

Die  Vorzüge,  welche  das  Buschobst  als  Marktfrucht  genießt, 
haben  —  neben  der  früheren  Tragbarkeit  —  dazu  geführt, 
audi  den  Apfelbuschbaum  im  großen  anzubauen.  Ueber  die 
praktischen  Erfolge  soldier  Großkulturen  von  Busdiobst  dort, 
wo  die  Bodenpreise  ziemlich  hoch  stehen  und  aus  eigener 
Viehwirtschaft  kein  Dünger  beschafft  werden  kann,  ist  bis 
jetzt  nodi  wenig  bekannt  geworden.  Das  frühe  Absterben 
der  Buschbäume,  unaufgeklärtes  Trockenwerden  ganzer  Aeste, 
beispielsweise  beim  Schönen  von  Boskoop,  und  das  starke 
Düngerbedürfnis  deuten  nidit  auf  einen  hohen  Bodenrein- 
ertrag, wenn  die  Arbeitskräfte  —  wie  heute  —  recht  teuer 
sind.  Buschobstzüchter,  welche  nebenher  noch  Bäume  zum 
Verkauf  ziehen,  werden  nie  abfällig  über  Großkulturen  von 
Buschobst  reden.  Nichts  kann  aber  mehr  zur  Hebung  des 
Obstbaues  beitragen,  als  eine  zuverlässige  Ertragsberechnung 
auf  die  Dauer  von  mehreren  Jahrzehnten  beim  Buschbaum 
und    von    noch    längerer  Zeit    beim    Hodistamm.     Auf    den 


Versammlungen  der  Obstbauvereine  und  behördÜdierseits 
wird  stets  zur  Förderung  des  Obstbaues  ein  fortschreitender 
.Anbau  empfohlen.  Gegenüber  dem  Hochstamm  hat  der 
.Apfelbuschbaum  in  den  letzten  Jahrzehnten  sidj  große  Flädien 
erobert.  Auch  hier  wird  viel  von  Einträglichkeit  gesprochen, 
obschon  völlige  Klarheit  hierüber  nicht  herrscht.  Diese  muß 
aber  unbedingt  als  Unterlage  jeder  Bodenkultur  dienen,  so 
erwünscht  es  audi  im  Interesse  der  Volksernährung  und  des 
Obststandes  ist,  daß  audi  bessere  Obstsorten  bei  uns  in 
größerem  Umfange  gezogen  werden.  Vom  Privatmann  kann 
nicht  verlangt  werden,  daß  er  verfehlte  Obstbauspekulation 
zur  Beherzigung  seiner  Mitbürger  ans  Tageslicht  bringt.  Wenn 
das  in  allen  Dingen  so  ist  und  auch  so  bleibt,  dann  müssen 
endlich,  bevor  die  Reklame  für  Buschobstanlagen  im  großen 
zwedcs  Erzielung  eines  hohen  Bodenreinertrages  fortgesetzt 
wird,  Probeertragsflächen  durch  die  Landwirtschaftskammern 
geschaffen  werden.  Genaue  Buchführung  über  alles,  was  mit 
dem  Buschobstbau  eng  zusammenhängt,  wird  uns  dann  in 
einigen  Jahrzehnten  bald  Aufsdiluß  bringen,  was  wir  vom 
Buschobst -Großanbau  zu  halten  haben.  Diese  Klarheit 
sind  wir  den  vielen  Frauen  und  sonstigen  Obstbauliebhabern 
schuldig,  welche  sich  mit  hohen  Kosten  in  Gartenbau-  und 
Obstbauschulen  gediegene  Kenntnisse  über  Obstbau  verschafft 
haben,  um  dann  auf  eigenem  oder  gepachtetem  Gelände  aus- 
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schließlich  Obstbau  als  Broterwerb  zu  treiben.  Nach  den 
ermittelten  Jahresdurchschnittserträgen  wird  sich  ferner  der 
zukünftige  Preis  für  Busch-  und  Spalierobst  riditen  müssen, 
der  heute  auf  dem  Markt  gegenüber  dem  Hochstammobst 
noch   ungenügend   in   die   Erscheinung  tritt. 

Im  Hausgarten,  wo  der  Buschbaum  im  Gemüse-  oder 
Grasland,  als  Wegeeinfassung  zugleich  auch  dem  Schmuck  dient, 
kann  von  einer  Einträglichkeit  dieser  Obstzucht  nicht  ge- 
sprochen werden,  da  der  Ertrag  hier  wesentlich  von  der 
Unterkultur  beeinflußt  wird.  Im  weiten  Verbände  sind  hier 
Obstzucht,  Gemüse-  und  auf  derselben  Fläche  Grasbau  möglich, 
es  wird  aber  auch  rasch  der  Beweis  geliefert,  daß  im  Grasland 
der  Buschbaum  mit  seinen  Erträgen  wenig  befriedigt  und  auch 
im  Gemüseland  nur  dann  lange  ertragreich  bleibt,  wenn  eine 
so  starke  sachgemäße  Düngung  eintritt,  daß  neben  den  An- 
sprüchen des  Gemüsebaues  für  die  Obsterzeugung  an  Dung- 
stoffen noch  genügend  übrig  bleibt.  Sollen  demnach  die 
Buschbäume  im  Gemüsequartier  reich  tragen,  dann  ist  Doppel- 
düngung das  erste  Erfordernis.  Im  Grasland  ist  der  Erfolg 
der  Doppeldüngung  sehr  zweifelhaft,  da  die  Baumscheiben- 
düngung nicht  genügt,  und  der  Graswuchs  wegen  der  flachen 
Bewurzelung  des  Buschbaumes  für  diesen,  besonders  infolge 
des  hohen  Feuchtigkeitsbedürfnisses  der  Grasnarbe  in  trockenen 
Zeiten  eine  zu  starke  Konkurrenz  darstellt.  In  Grasland 
leistet  der  Buschbaum  erfahrungsmäßig  deshalb  wenig,  auch 
bei   selbst  vermehrter  Düngung. 

Eine  vollständig  offene  Frage  ist  es  noch,  ob  es 
möglich  ist,  auf  einer  gegebenen  Fläche  dauernd  durch  Busch- 
obstkultur befriedigende  Bodenreinerträge  zu  erzielen.  Den 
Ausschlag  geben  hier  Düngerbeschaffung,  Arbeitslöhne  und 
Obstpreis.  Die  Bewurzelungsart  des  Buschbaumes  weist  uns 
darauf  hin,  daß  dieses  ohne  Fruchtwechsel  (Aepfel,  Birnen, 
Zwetschen,  Pfirsiche,  Kirschen)   am   allerwenigsten  möglich  ist. 

Wann  ein  solcher  Fruchtwechsel  einzutreten  hat,  bestimmt 
jede  Sorte  selbst  durch  frühes  Absterben  ganzer  Aeste  oft 
schon  im  Alter  von  15  bis  20  Jahren.  Die  Kosten  des 
Fruchtwechsels  durch  Neuanpflanzung  und  der  Ertragsausfall 
der  ersten  Jahre  lassen  den  Jahresdurchschnittsreinertrag  einer 
dauernd  durch  Buschobstkultur  bewirtschafteten  Fläche  stark 
zusammenschrumpfen. 

Gute  Mineralkraft  des  Bodens  sichert  dem  Hochstamm 
ein  langes  Leben.  Im  weiten  Verband  von  mindestens  12 
bis  14  Meter  auf  der  Wiese  gepflanzt,  leidet  der  Grasbau 
auf  der  letzteren  nicht  so  stark  durch  Schatten,  daß  von 
einem  wesentlichen  Minderertrag  an  Gras  die  Rede  sein  kann. 
Immerhin  wird  der  Futterertrag  je  nach  der  Kronenausdehnung 
der  Obstbäume  geschmälert.  Die  baumfreie  Wiese  gestattet 
beim  Mähen,  Heumachen  und  -einfahren  volle  Bewegungs- 
freiheit. Die  Obstbäume  bedürfen  sachgemäßer  Pflege,  sollen 
sie  gute  Erträge  bringen.  Im  Großbetriebe  wird  das  Bepflanzen 
der  Wiesen  mit  Obst  auch  seine  Grenze  haben  müssen, 
je  nachdem  für  diesen  Zweck  Dünger  und  Arbeitskräfte  aus 
der  Wirtschaft  freigemacht  werden  können  und  zu  welchen 
Preisen  um  die  bestimmte  Zeit  der  Obsternte  Arbeitskräfte 
zu   haben   sind. 

Die  weitere  ersprießliche  Ausdehnung  des  Obstbaues 
hängt  im  wesentlichen  davon  ab,  ob  wir  aus  der  Landwirt- 
schaft neben  der  notwendigen  Erzeugung  von  Getreide, 
Kartoffeln,  Gemüse  usw.  für  unsere  Lebensbedürfnisse  Dünger 
und  Arbeitskräfte  für  die  Zwecke  des  Obstbaues  freigeben 
können,  ohne  daß  Raubbau  getrieben  wird.  In  günstigen 
Obstlagen  wird  die  Förderung  des  Obstbaues  in  zweckmäßiger 


Ausdehnung  stets  eine  gute  Nebeneinnahmequelle  der  Land- 
wirtschaft bleiben.  Obstbau  als  Haupteinnahmequelle  ohne 
Landwirtschaft  zu  betreiben,  ist  dann  erst  als  lohnend  an- 
zusehen,  wenn    die  bisherigen   Versuche   befriedigen. 

Nachschrift  des  Herausgebers.  Die  vorstehenden  Aus- 
führungen sind  in  mehr  als  einer  Hinsicht  anfechtbar,  ich  habe  sie 
aber  zum  Abdruck  gebracht,  um  einen  Meinungsaustausch  herbei- 
zuführen. Buschobstgroßkulturen  sind  meines  Wissens  von  fach- 
kundiger Seite  niemals  empfohlen  worden,  außerdem  wird  auch 
immer  und  immer  wieder  darauf  hingewiesen,  daß  der  Obstbau 
ohne  Unterkulturen  in  den  meisten  Fällen  durchaus  unlohnend  ist. 
Die  Buschobstkultur  ist  und  bleibt  auf  gut  umfriedigte  und  be- 
wachte Gärten  beschränkt;  für  den  Großobstbau  kommt  lediglich 
der  Hochstamm  in  Frage.  Es  ist  aber  durchaus  falsch,  daß  der 
Buschbaum  unter  allen  Umständen  kurzlebiger  sein  und  weniger 
tief  wurzeln  soll  als  der  Hochstamm.  Im  Wurzelsystem  und  in 
der  Lebensdauer  unterscheiden  sich  der  Apfel-  und  der  Birnbusch- 
baum  auf  Wildlingunterlage  in  nichts  vom  Hochstamm,  auch  nicht 
im  Eintritt  der  Ertragfähigkeit.  Für  Birnbuschbäume  verwerfe  ich 
die  Zwerg-(Quitten-)unterlage  überhaupt.  Für  Apfelbuschbäume 
kommt  die  Paradiesunterlage,  die  recht  kurzlebig  ist,  nur  für  erst-, 
klassigen  Boden  und  dann  auch  nur  für  den  Liebhaberobstbau  in 
Frage ;  für  die  Formobstkultur  ist  sie  unentbehrlich.  Daß  man 
auf  dieser  Unterlage  in  gutem  Boden  die  frühesten  Ernten  und 
die  edelsten  Tafelfrüchte  erzielt,  ist  eine  feststehende  Talsache. 
Die  Splittapfelunterlage  ist  langlebiger.  Bei  richtiger  Pflege  müssen 
Apfelbuschbäume  auf  dieser  Unterlage  noch  im  Alter  von  40  bis 
50  Jahren  volle  Erträge  geben.  Meine  ältesten  Apfelbuschbäume 
auf  dieser  Unterlage  stehen  jetzt  im  20.  Lebensjahre ;  es  sind 
kernige  Kraftgestalten  von  seltener  Schönheit,  die  Jahr  für  Jahr 
von  den  mich  besuchenden  Fachkollegen  bewundert  werden.  Das 
von  Herrn  Esser  erwähnte  Absterben  ganzer  Baumäste  hat  mit 
Baumform  und  -unterläge  nichts  zu  tun,  ist  vielmehr  auf  andere 
Ursachen  (Monilia,  Krebs  und  Brand,,  Blausieb  und  Weidenbohrer) 
zurückzuführen.  Das  Gedeihen  der  Buschbäume  wird  durch  Unter- 
kulturen nicht  ungünstig  beeinflußt,  sondern  gefördert,  namentlich 
durch  den  Anbau  von  Kartoffeln,  Kohlarten  und  Hülsenfrüchten, 
welcher  ständige  Bodenlockerung   bedingt. 

Daß  man  auch  ohne  Stallmist  erfolgreichen  Buschobstbau  mit 
ertragreichen  Unterkulturen  betreiben  kann,  das  habe  ich  jetzt  seit 
15  Jahren  bewiesen.  Abgesehen  von  den  absolut  notwendigen 
mineralischen  Düngern  (Kalk  und  Kali)  dünge  ich  ausschließlich 
mit  Hörn-  und  Knochenmehl,  Poudrette  und  Guano.  In  den  letzten 
Jahren  hat  umfangreicher  Buschbohnenanbau  vielfach  die  Stickstoff- 
düngung ersetzen  müssen. 


Blumentreiberei. 


Ist  das  Schneeglöckchen  (Galanthus)  lohnend 
frühtreibbar? 

(Hierzu  zwei  Abbildungen  nach  vom  Verfasser  für  die  „Gartenwelt" 
gefertigten  Aufnahmen.) 
Allgemein  bekannt  ist  es,  daß  sidi  unser  gewöhnliches  Schnee- 
glöckchen, Galanthus  nivalis,  vor  Weihnachten  schwer  befriedigend 
zur  Blüte  bringen  läßt.  Erst  nach  dieser  Zeit  kann  es  langsam 
getrieben  werden.  Wohl  gibt  es  mehrere  andere  Galanthusarten, 
wie  z.  B.  Elzuesi  und  cilicicus,  sowie  Varietäten  von  G.  nivalis, 
wie  Ikariae,  Rachelae,  Elsae  und  andere,  die  schon  leichter  als 
nivalis  früher  zur  Blüte  gebracht  werden  können,  aber  ihre  An- 
schaffungskosten sind  einesteils  zu  hoch,  andererseits  können  sie 
nicht  in  genügend  großen  Massen  beschafft  werden,  einige  sind 
bei  uns  auch  weniger  hart.  Durch  feldgraue  ehemalige  Gehilfen 
und  Pflanzenfreunde  bekam  unser  Garten  verschiedentlich  Pflanzen 
aus  dem  Osten,  Westen  und  Süden  zugestellt.  Unter  anderem 
auch  im  Sommer  1918  eine  größere  Sendung  Zwiebeln  einer 
Pflanzenart  aus  Mazedonien,  die  nach  Angabe  des  Einsenders  die 
ganze  Gegend  am  Fundorte   völlig   bedeckte.     Wie  diese  Zwiebelart 
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blüht,   das   konnte  der  Einsender   allerdings   nicht   angeben,   da  zur 
Zeit   seines   Dortseins   dieselbe   nicht   mehr   in   Blüte   war. 

Wir  pflanzten  die  auf  diese  Weise  erhaltenen  Zwiebeln,  von 
welchen  wir  zunächst  auch  nicht  wußten,  was  es  sein  könnte,  zu 
je  12  Stück  in  Töpfe,  um  sie  zu 
beobachten.  Da  dieselben  recht 
reichlich  Wurzeln  bildeten,  wurde 
ein  Teil  davon  am  15.  November 
in  ein  kaltes  Haus  (3  bis  5  "  C)  ge- 
stellt. Sie  waren  am  20.  Dezember 
in  Blüte,  wie  es  nebenstehende 
Abbildung  zeigt.  Ein  Teil  der 
Pflanzen  wurde  (da  wir  ja  glaubten 
eine  andere  Pflanzenart  vor  uns 
zu  haben,  von  welcher  wir  er- 
warteten, daß  es  eine  sei,  welche 
sich  als  eine  frühtreibbare  ent- 
puppe) auch  wärmer  (8  bis  12  "C) 
und  warm  (12  bis  18  "C)  einge- 
stellt. Am  gleichen  Datum  wurde 
auch  ein  Teil  der  Pflanzen  6,  9 
und  12  Stunden  gewässert  und 
ebenfalls  in  die  drei  verschieden 
warmen  Abteilungen  eingestellt. 
Da  zeigte  es  sich  nun  bald, 
daß  die  geschenkten  Zwiebelchen 
Schneeglöckchen  waren  und  daß 
eine  Behandlung  mit  Wasserbad 
oder  höhere  Treibwärme  keine 
Beschleunigung  der  Blüte  brachte, 
denn  der  auf  nebenstehender  Ab- 
bildung gezeigte  linke  Topf  ist 
mäßig  warm  getrieben.  Der  warm 
eingestellte  brachte  wohl  viel  Blatt- 
werk, ließ  seine  Blumen  aber  bald  nach  dem  Herauskommen  aus 
der  Erde  schwarz  werden.  Daß  auch  das  Wasser  keine  Beschleunigung 
der  Blüte  brachte,  zeigt  untenstehende  Abbildung.  Wie  zu  sehen  ist, 
blühten  die  nach  dem  Wasserbad  kalt  und  mäßig  warm  getriebenen 
befriedigend  (mäßig  warm  aber  auch  nicht  früher  als  kalt),  während 
0   (unbehandelt)   in  der  Entwicklung  ebenso  weit   ist,  und   die   warm 


getriebenen   (in   der   Mitte   der   Abbildung   erhöht    auf   dem   Kasten 
stehend)   die   Blumen   verkümmern   ließen. 

Es   hat   sich   also   durch   diesen   Versuch   wiederum   gezeigt,    daß 
sich   das  Schneeglöckchen  durch  wärmeres  Treiben  und   selbst   durdi 


Kalt   getrieben. 


Galanthus,  eingestellt  am   15.  XL,  aufgenommen  am  20.  XII. 
Kalt  eingestellt.  Gewässert  und  mäßig  warm  getrieben. 


Galanthus   nivalis   corcycensis. 

Gemäßigt   warm   getrieben. 

das  Wasserbad  in  der  Blüte  nicht  verfrühen  läßt,  und  daß  selbst 
die  südliche  Form,  welche  nunmehr  als  Galanthus  nivalis  subsp. 
corcycensis  bestimmt  wurde,  auf  solche  Behandlung  auch  nicht  ein- 
geht. Wohl  aber  hat  letztere  gezeigt,  daß  sie  eine  Form  ist, 
welche  beim  kalten  Treiben  doch  mehrere  Wochen  früher  als  C 
nivalis   befriedigend  in  Blüte  sein  kann,  daß  also  die  genannte  Form 

wohl  geeignet  wäre,  die  Ver- 
frühung  der  Blüte  des  Schnee- 
glöckchens auch  für  den  Handels- 
gärtner lohnend  zu  gestalten, 
wenn  sie  stets  in  großer  Anzahl 
aus  dem  Süden  eingeführt  werden 
könnte.  B.  Voigtländer. 


Blumenhandel. 

Die  Einfuhr  ausländischer 

Blumen  und  die  deutsche 

Gärtnerei. 

Von  Gärtnereibesitzer  Rudolph 
Böhm,  Dresden-Gostritz. 
Am  2.  Februar  d.  J.  stellte  ich 
als  Geschäftsführer  der  Blumen- 
zentrale Dresden  die  Frage  zur 
Diskussion  :  Wie  verhält  sich  die 
Genossenschaft  zum  Bezug  und 
Verkauf  ausländischer  Blumen  ? 
Damals  waren  sich  alle  Genossen- 
schafter schon  klar,  daß  die  Aus- 
sichten für  einen  wirksamen  Zoll 
zum  Schutze  der  heimischen 
Gärtnerei  trübe  seien.  Die  einzige 
Möglichkeit  schien,  daß  er  vom 
Reiche     als     Einnahmequelle     in 
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Anspruch  genommen  würde.  Zu  vielen  anderen  Schwierigkeiten 
gesellte  sich  außerdem  der  niedrige  Stand  unserer  Valuta.  Für 
den  deutschen  Gärtner  günstig  ist,  daS  die  Einfuhr  ausländischer 
Blumen  wahrscheinlich  so  lange  zurückgestellt  werden  wird,  bis  die 
Hebung  unserer  eigenen  Ausfuhr  eine  Besserung  in  unserem  Geld- 
stand herbeigeführt  hat.  Ob  die  deutsche  Regierung  mit  diesen 
ihren  Absichten  bei  unseren  Gegnern  durchkommen  und  nicht  ge- 
wissen  Pressionen   unterliegen  wird,   ist  eine   andere   Frage. 

Zunächst  ist  es  4  Jahre  ohn6  ausländische  Blumen  gegangen, 
und  es  würde  auch  weiter  gehen,  ja  wir  könnten  sie  ganz  ver- 
drängen, wie  wir  den  französischen  Flieder  verdrängt  haben,  wenn 
den  deutschen  Gärtnern  genügend  Heizmaterial  zur  Verfügung 
stünde  und  eine  Vergrößerung  der  Kulturbauten  lohnend  ersdiien. 
Im  kommenden  Winter  werden  leider  bitter  wenig  Brennstoffe  zur 
Verfügung  stehen,  und  es  ist  anzunehmen,  daß  infolge  Blumen- 
knappheit interessierte  Kreise  bei  der  Regierung  vorstellig  werden, 
um  einer  Einfuhr  ausländischer  Blumen  die  Wege  zu  ebnen.  Vom 
grünen  Tisch  ist  das  Problem  auf  keinen  Fall  zu  lösen,  wenn  man 
sich  schon  mit  dem  Gedanken,  als  dem  kleineren  Uebel,  abfindet. 
Mir  war  schon  damals  klar,  daß  zunächst  eine  Einfuhr  beschränkter 
Mengen  Blumen  nur  auf  dem  Wege  der  Verteilung  durch  Beauf- 
tragte an  die  Verbraucher  vor  sich  gehen  kann.  Die  Kriegs- 
gesellschaften stehen  in  Deutschland,  leider  mit  Recht,  in  schlechtem 
Ansehen,  aber  doch  nur  der  Profitwirtschaft  wegen,  nicht  wegen 
ihrer  an  sich  guten  Eigenschaften.  Die  Erfahrungen,  die  man 
damit  gemacht  hat,  müssen  unbedingt  angewendet  werden,  wenn 
es  gilt,  den  Bedarf  in  gerechter  Weise  zu  regeln.  Da  die  deutschen 
Gärtner  stark  daran  interessiert  sind,  eine  Ueberflutung  des  Marktes 
mit  ausländischen  Blumen  zu  verhindern,  wäre  der  Verband  deutscher 
Gartenbaubetriebe  die  gegebene  Stelle,  um  eine  Einfuhr  zu  regeln. 
Der  Verband  hätte  mit  greifbarer  Ware  nichts  zu  tun,  er  hätte 
ausschließlich  den  Verkehr  mit  den  Regierungsstellen  zu  pflegen 
und  den  Verteilungsstellen  im  Reiche  die  festgesetzten  Mengen 
Ware  nach  einem  bestimmten  Schlüssel  zu  überweisen. 

Bis  zum  Herbst  wird  es  sicher  im  Reiche  20  gärtnerische  Ver- 
kaufsgenossenschaften, sogenannte  Blumenzentralen,  geben,  und 
hier  wäre  ein  dankbares  Feld  für  dieselben,  Sozialisierungsarbeiten 
zu  leisten.  Ich  denke  mir  den  Hergang  folgendermaßen :  Sie 
kaufen  die  von  der  Zentralstelle  in  bestimmter  Werthöhe  ange- 
wiesenen Mengen  Blumen  und  Grün  auf  feste  Rechnung  und  ver- 
kaufen dieselben  mit  angemessenem  Gewinn  weiter;  sie  tragen 
natürlich  auch  das  Wagnis  bei  NichtVerkäufen.  Durch  das  Vor- 
handensein dieser  Organisationen  werden  unbedingt  Vertriebskosten 
gespart  und  somit  eine  unnötige  Verteuerung  und  übermäßige 
Konjunkturgewinne  vermieden. 

Auf  keinen  Fall  darf  das  Verhältnis  wie  vor  dem  Kriege  werden, 
daß  jeder  Beliebige  Blumen  einführt,  die  vielfach  nicht  gebraucht 
werden.  Wir  wollen  uns  doch  darüber  klar  werden,  nicht  allein 
der  ausländische  Züchter  hat  uns  mit  Blumen  überschüttet,  auch 
eine  große  Händlerzahl  in  Deutschland  hat  die  Blumen  heran- 
gezogen mit  Aussicht  auf  Gewinn  und  vielfach  mit  dem  Erfolg, 
daß  die   Ware  nicht   gebraucht   und   wertlos  wurde. 

Der  Krieg  hat  die  bisherigen  Unterhändlerkreise  restlos  lahm 
gelegt,  der  größte  Teil  hat  sich  auf  andere  Berufe  umstellen 
müssen.  Sache  des  deutschen  Gärtners  muß  es  sein,  seinen  Einfluß 
dahin  geltend  zu  machen,  daß  die  Wiederkehr  der  früheren,  un- 
geregelten Verhältnisse  unmöglich  wird.  Die  Regierungsstellen 
werden  bestimmt  geneigt  sein,  diesen  Regelungsplänen  zuzustimmen, 
da  dadurch  eine  Vergeudung  von  Volksvermögen  unmöglich  ge- 
macht  wird.      Es   wird   erreicht,   daß : 

1.  Der   Käufer   (das    Publikum)   auch   in   der   knappsten    Zeit   mit 

Blumen  versorgt  wird.   2.  Der  Blumengeschäftsinhaber  auf  geregelte 

Zufuhr  an  Werkstoff  und  damit  auf  Verdienstmöglichkeiten  rechnen 

kann.     3.  Der  deutsche  Gärtner  seine  Anzuchten  einrichten  kann 

nach  einem  Plane,  der  ihm  den  Absatz  seiner  Ware  gewährleistet. 

Ein  wahrhaft  soziales  Problem,   das   für  den  Verband  deutscher 

Gartenbaubetriebe  zum  Programm  werden  muß.    Die  Einkaufsstellen 

im  Auslande    wären    ebenfalls    auf   genossenschaftlicher  Grundlage 

zu   erriditen.  -. 


Mannigfaltiges. 

Wie  alt  kann  Azalea  indica  werden  ?  Herr  F.  Steinemann 
fragt  Seite  251  an,  ob  seine  gutgepflegten,  ungefähr  30  Jahre  alten 
Azaleen  jetzt  deswegen  eingingen,  weil  ihr  natürliches  Ende  nahe. 
Ich  glaube,  nach  meinen  Erfahrungen  über  die  Lebensdauer  der 
Ericaceen,  welche  Pflanzen  im  Durchschnitt  etwa  ein  sog.  Menschen- 
alter erreichen,  diese  Frage  bejahen  zu  dürfen.  Das  schließt 
allerdings  nicht  aus,  daß  einzelne  Azaleen  diesen  Durchschnitt 
überragen  können.  So  las  ich  einmal  vor  langer  Zeit  in  einer 
Zeitung,  daß  im  Frankfurter  Palmengarten  Azaleenstammformen 
sich  vorfinden  sollen,  die  noch  aus  den  Wintergärten  des  Herzogs 
von  Nassau  in  Biebrich  stammten  und  teilweise  über  hundert  Jahre 
alt  seien.  Vielleicht  könnte  Herr  Rat  Siebert  da  nähere  Auskunft 
erteilen.  F.   Kanngiesser. 

Herbstgemüse.  Der  Reichsernährungsminister  hat  sich  damit 
einverstanden  erklärt,  daß  auch  das  Herbstgemüse  von  jeder  Zwangs- 
bewirtschaftung frei   bleibt. 

Aus  den  Vereinen. 

Die  Ortsgruppe  Hamburg  der  Deutschen  Gesellschaft  für 
Gartenkunst  nahm  in  ihrer  letzten  Versammlung  einstimmig  nach- 
stehende Entschließung  an :  Nach  einem  Vortrage  des  Garten- 
architekten Hermann  König  über  „die  Hamburger  Baumesse  und 
der  Gartenbau"  gibt  die  Versammlung  der  Ueberzeugung  Ausdruck, 
daß  die  in  Hamburg  geplante  Baumesse  auch  für  den  Gartenbau 
und  verwandte  Gebiete  von  großer  Bedeutung  ist,  umsomehr,  als 
die  heute  notwendige  Umstellung  der  Gartenkunst  in  produktiven 
Gartenbau  durch  die  Hamburger  Baumesse  und  die  mit  ihr  ver- 
bundenen Einrichtungen  ein  wertvolles  Lehr-  und  Anschauungs- 
material erhalten  würde.  Außerdem  verspricht  sich  die  hiesige 
Ortsgruppe  der  D.  G.  f.  G.  von  der  Baumesse  eine  besondere 
wertvolle  Förderung  der  gartenbaulichen  Bestrebungen  im  Sied- 
lungswesen, so  daß  sie  eine  beschleunigte  Inangriffnahme  der  Vor- 
arbeiten für  die  Hamburger  Baumesse  mit  staatlicher  Unterstützung 
für   notwendig  erachtet. 

Die  Vereinigung  deutscher  Maiblumenzüchter  und  Ex- 
porteure hält  am  Sonntag,  den  31.  August,  im  Spatenbräu,  Berlin, 
nachmittags   2   Uhr   eine  Generalversammlung   ab. 

Bevorstehende  Ausstellungen. 

Die  Deutsche  Dahliengesellschaft  veranstaltet  eine  Dahlien- 
neuheitenschau,  die  sich  der  vom  Verband  Deutscher  Blumen- 
geschäftsinhaber gelegentlich  seiner  Verbandstagung  vom  5.  bis 
7.  September  im  Leipziger  Palmengarten  abzuhaltenden  Bedarfs- 
artikelmesse angliedern  wird.  Eine  Versammlung  genannter  Ge- 
sellschaft wird  voraussichtlich  am  6.  September  am  gleichen  Orte 
stattfinden. 

Briefkasten  der  Schriftleitung. 

Der  Herausgeber  macht  erneut  darauf  aufmerksam,  daß  kein 
Abonnent  der  „Gartenwelt",  am  wenigsten  aber  „Mitleser"  ein 
Anrecht  darauf  haben,  von  ihm  briefliche  Auskünfte  zu  verlangen, 
auch  dann  nicht,  wenn  sie  sogen.  Revolvermarken  beifügen.  Er 
bittet  auch  gute  und  weniger  gute  Freunde,  ihm  für  die  Folge 
nicht  mehr  alle  möglichen  Fragesteller  beiderlei  Geschlechts,  die 
ihm  und  seiner  Tätigkeit  völlig  fern  stehen,  auf  den  Hals  zu 
hängen.  Er  hat  weder  Zeit  noch  Lust,  kostenlose  Gutachten  ab- 
zugeben, Pläne  für  Obstanlagen,  Schnittblumenkulturen  usw.  aus- 
zuarbeiten und  Stellen  zu  vermitteln,  wie  es  ihm  selbst  auch  ganz 
fern  liegt,  andere  Menschen  mit  seinen  Privatangelegenheiten  zu 
behelligen. 

Fragen  von  allgemeinem  Interesse  werden  in  der  Rubrik 
„Fragen  und  Antworten"  veröffentlicht,  aber  auch  nur  dann, 
wenn  der  Einsender  den  Nachweis  führt,  daß  er  Abonnent  der 
„Gartenwelt"  ist.  Sogenannten  Mitlesern  stellen  wir 
die  genannte  Rubrik  grundsätzlich  nicht  zur  Ver- 
fügung. 
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Nachdruck  and  Nadibildang  aus  dem  Inhalte  dieser  Zeitsdirift  werden  strafrechtlich  verfolgt. 


Stauden. 


Primula  sibirica  Jacq. 

Der    sibirische    Himmelschlüssel. 
(Hierzu  eine  Abbildung  nach  einer  vom  Verfasser  für  die 

„Gartenwelt"  gefertigten  Aufnahme.) 
Der  Name  Sibirien  hat  bei  uns  keinen  guten  Klang,  — 
hat  ihn  nie   besessen ;    aber    seit    dem    fluchwürdigsten   aller 
Kriege  hat  unser  Abscheu  vor  diesem  Lande  noch  einen  ganz 
besonderen  Nachdruck  erfahren. 

Und  doch  ist  es  ein  von  der  Natur  reich  ausgestattetes 
und  stellenweise  gewiß  auch  schönes  Land.  Unsere  armen, 
dorthin  verschlagenen  Gefangenen  haben  —  soweit  ihnen 
der  Natursinn  nicht  abhanden  gekommen  war  —  auch  von 
Naturschönheiten  und  hohen  landschaftlichen  Reizen  seiner 
Gebirgsgegenden  erzählt.  Und  sein  Blumenflor  ist  nicht 
minder  reich  und  schön ;  oft  genug  hat  mein  dort  seit  Ende 
November  1914  schmachtender  Junge  von  weiten /?/io(fo(fenrf/-on 
dahuricum-W itsen,  blauen  Anemonen,  bunten  Frühlingszwiebel- 
gewächsen berichtet,  gelegentlich  auch  schöne  blaue  Enzian- 
blüten seinen  Briefen  beigefügt.  Samen  oder  Knollen  zu 
sammeln,  war  ihm  aber  leider  versagt. 

Eine  recht  hübsche  Sibirierin  ist  der  abgebildete  Himmel- 
schlüssel, Primula  sibirica  (Jacq.).  Sie  ist  dem  Namen 
nach  keine  Fremde  in  unseren  Gärten,  traf  man  sie  doch 
bereits  vor  mehr  als  drei  Jahrzehnten  in  den  Samen-  und 
Pflanzenverzeichnissen  mancher  botanischer  Gärten ,  einiger 
Staudengärtnereien  und  bei  vereinzelten  Staudenliebhabern 
des  In-  und  Auslandes  an.  Wollte  man  aber  die  Bekannt- 
schaft mit  ihr  machen,  so  wurde  man  regelmäßig  belogen. 
Ob  man  Pflanzen  oder  Samen  bezog,  immer  kamen  Formen 
der  Pr.  farinosa,  der  gemeinen  Mehlprimel,  zum  Vorschein, 
in  deren  engeren  Formenkreis  Pr.  sibirica  ja  allerdings  auch 
gehört.  Die  allein  berechtigte  Trägerin  dieses  Namens  scheint 
sich  in  Wirklichkeit  aber  kaum  irgendwo  in  Gartenpflege 
befunden  zu  haben  und  ist  wohl  auch  jetzt  nirgends  recht 
anzutreffen,  wiewotil  doch  gewiß  auch  Gelegenheit  vorhanden 
gewesen  sein  mag,  sie  aus  ihrem  Heimatsgebiet,  —  dem 
subarktischen  Europa,  Ostsibirien  und  Mittelasien,  —  einzu- 
führen. Man  gedenke  nur  der  beutereichen  Sammelreisen 
Eduard  Regeis  und  seiner  Söhne  und  der  vielen  Stauden- 
sämereien, die  seinerzeit  auf  dem  Wege  über  den  Botanischen 
Garten  in  Petersburg  zu  uns  gelangten.  —  Selige  Zeiten ! 
Nun  ist  Pr.  sibirica  Jacq.  neuerdings  auch  wieder  über 
Petersburg  zu  uns  gekommen,    und    zwar   über  das  bis  zum 
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Kriegsausbruch  dort  befindlich  gewesene  Gartenbaugeschäft 
von  Regel  &  Kesselring,  und  durch  weitere  Vermittlung 
unseres  unermüdlichen  Sammlers  schöner  Alpenstauden,  des 
Oekonomierats  F.  Sündermann  in  Lindau  am  Boden- 
see, der  dort  in  seinem  idyllischen  Landheim  reichhaltige 
alpine  Schätze  aus  allen  Weltgegenden  erfolgreich  pflegt  und 
zum  Verkauf  bereit  hält.  Hoffentlich  wird  unsere  Sibirierin  nun 
nicht  so  bald  wieder  verschwinden,  da  sie  eine  recht  liebliche 
und  pflegewerte  Bereicherung  unserer  Primelsammlungen  be- 
deutet   und    nur    leichter    Pflege    bedarf.      Mit  Pr.  farinosa 


Primula  sibirica. 
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Astilbe  Arendsi  in  Mittenwald. 

dürfte  sie  dann  aber  schwerlich  wieder  verwechselt  werden, 
denn  sie  hat  auch  nicht  die  geringste  Aehnlichkeit  mit  ihr, 
schon  allein  ihres  völligen  Mehlstaubmangels  halber,  während 
sie  der  schon  lange  Jahre  in  unseren  Gärten  heimisch  ge- 
wordenen Pr.  involucrata  Wall,  vom  Himalaya  sehr  nahe- 
steht, so  nahe,  daß  man  sie  bei  oberflächlicher  Betrachtung 
im  nichtblühenden,  lebenden  oder  auch  im  getrockneten  Zu- 
stande kaum   von   ihr  zu  unterscheiden   vermag. 

Die  kennzeichnenden  Unterschiede  zwischen  Pr.  sibirica 
und  Pr.  involucrata  liegen  fast  einzig  in  der  Gestalt  des 
gemeinsamen  H  ü  1 1  k  e  1  ch  s  (involacrumj  und  zum  geringeren 
Teil  auch  in  der  Blütenform.  Ersterer  ist  bei  Pr.  involucrata 
auffallend  groß  und  trägt  sehr  auffallende,  meist  lang  zu- 
gespitzte, abwärts  gerichtete  Anhängsel,  während  Pr.  sibirica 
unterhalb  der  Einschnürung  des  gemeinsamen  Hüllkelchs  nur 
kurze,   stumpfliche   Anhängselansätze   aufweist. 

Während  die  Blütenform  bei  Pr.  involucrata  einen  fast 
lückenlos  geschlossenen,  runden  Teller  mit  nur  leichten  Ein- 
buchtungen zwischen  den  Blütenlappen  zeigt,  fallen  in  der 
Blüte  der  Pr.  sibirica  die  erheblich  tieferen  Einschnitte  auf, 
die  nicht  mehr  den  Eindruck  einer  geschlossenen,  sondern 
den  einer  zerspaltenen  Blütenfläche  erzeugen,  wie  sie  ähnlich 
bei  der  zwergigen  Hochalpenprimel  Pr.  minima  L.  ange- 
troffen  wird. 

Die  Farbe  der  bei  beiden  Schwesterarten  2  bis  2\'., 
manchmal  auch  bis  3  cm  breiten  Blüte  ist  bei  Pr.  involucrata 
trüb  hellila  bis  milchweiß.  Pr.  sibirica  schmückt  eine  ebenso 
flache,  hübsch  geformte,  aber  hell  bis  dunkellilarosa  getönte 
Blume  mit  auffallender  weißer  Zone  am  Schlundeingang  — 
einem  weißen  „Auge",  wie  wir  Gärtner  so  gräßlich  unwissen- 
schaftlich sagen  —  das  im  Verein  mit  einem  eigenartig  feinen 
Seidenglanz  die   Farbenwirkung  steigert. 

Die  bei  beiden  Arten  je  nach  Belichtung  und  Boden- 
kraft und  -frische  von  anfänglich  12  bis  15  cm  Höhe  bis 
auf  das  Doppelte  auswachsenden,  straffen  Schäfte  tragen  ihre 
Blumen  in  lockeren,  drei  bis  neunblütigen  Dolden  auf  1 '  .i  bis 
3  cm  langen  Stielchen,  die  sich  nach  dem  Abblühen  eben- 
falls meist  strecken  und  verlängern. 

Das  saftige,    frischgrüne  Laub    beider  Arten    zeigt    auch 


viel  Aehnlicheit  und  Veränderlichkeit. 
Je  nach  Standort  und  Belichtung  er- 
reicht es  eine  Länge  von  3  oder  5 
bis  16  cm.  Während  der  Blütezeit 
noch  klein  und  unauffällig,  wächst  es 
später,  zumal  bei  feuchtem,  halbschat- 
tigem Standort,  oft  noch  erheblich  in 
die  Länge.  Die  manchmal  rundlich- 
eiförmige, oder  auch  aus  fast  herz- 
förmigem Grunde  breit  löffeiförmige  bis 
breit  lanzettliche,  l^'o  bis  2  cm  breite 
Spreite  zeigt  bei  beiden  Arten  häufig 
allmählichen  Uebergang  in  den  Blatt- 
stiel ;  ihre  Länge  beträgt  oft  kaum  ein 
Drittel  des  ganzen  Blattes ;  manchmal 
teilen  sich  auch  Spreite  und  Stiel  in 
gleiche  Teile.  Während  manche  Stöcke 
durchaus  ganzrandiges  Laub  zeigen, 
finden  sich  bei  anderen  kleine  aber 
sehr  deutliche  Zähnchenrandungen  ;  bei 
Pr.  sibirica  häufiger  als  bei  Pr.  involu- 
crata. Nach  Eintritt  stärkerer  Fröste 
stirbt  das  Laub  ab,  die  unsichtbare, 
kuglige  Winterdauerknospe   im   Boden   zurücklassend. 

Die  im  Winter  1915/16  erhaltenen  Samen  der  Pr.  sibirica 
keimten  bei  Schneebehandlung  gleichmäßig.  Die  jungen 
Sämlinge,  die  zwar  anfänglich  von  der  zarten  Hand  einer, 
freundliche  Hilfsdienste  leistenden  „Exzellenz",  der  Gattin 
eines  im  Felde  stehenden  hohen  Offiziers,  vereinzelt  („pikiert") 
worden  waren,  dann  aber  infolge  Zeitmangels  arg  vernach- 
lässigt werden  mußten,  konnten  erst  im  April  1918  bessere 
Pflege  im  Steingarten  finden  und  entwickelten  sich  dort  über- 
raschend kraftvoll  in  frischem,  lehmig-moorigem,  mit  Stein- 
splittern und  gutem  Abzug  versehenen  Boden  in  Nordost- 
und  Nordwestlage.  In  der  zweiten  Maihälfte  wurde  mir 
endlich  die  Freude  zuteil,  dieses  liebliche  Kind  meiner  Sehn- 
sucht im  Blütenschmuck  prangen  zu  sehen,  das  ich  bis  dahin 
nur  aus  Herbarstücken  kannte,  die  ich  in  den  Jahren  meines 
Berliner  Junggesellentums  seligen  Angedenkens  von  schwedi- 
schen „Heusammlern"  erstanden  hatte.  („Kaglund  &  Kjall- 
stroem"  in  Fahlun.)  Von  dort  bekam  man  manche  sdiöne 
nordische  Art,  leider  aber  immer  nur  getrocknet,  wie  z.  B. 
eine  zwergige,  aber  großblumige  Pr.  farinosa  L.  /.  acaulis, 
die  auch  für  den  Alpengarten  ein  Juwel  gewesen  wäre. 
Wiederholte  Anfragen  und  Bitten  um  Samen  oder  lebende 
Stöcke  blieben  leider  unbeantwortet,  -^  recht  bezeichnend 
für  den  dürren  Sinn  dieser  verknöcherten  Heusammlergier. 
Ein  für  die  Gartenpflege  besonderer  Vorzug  der  lieblichen 
Pr.  sibirica  liegt  in  der  Haltbarkeit  der  derben,  festen  Blumen 
und  ihrer  feinen  und  mannigfaltigen  Tönung  und  nicht  zum 
mindesten  auch  in  ihrer  Blütezeit,  die  nach  dem  Troß  der 
frühen  Lenzprimeln,  aber  noch  vor  den  vorsommerlichen 
quirlblütenständigen  Prachtprimeln,  wie  Pr.  japonica,  pulveru- 
lenta,  Beesiana,  Bulleyana  usw.  und  ihren  Blendlingen  einsetzt. 
Sofern  Standort  und  Boden  richtig  gewählt  sind,  ist  der 
sibirische  Himmelsschlüssel  ein  dankbarer,  anspruchsloser  und 
anmutiger  Zuwachs  für  den  Staudengarten.  Während  der 
Friihlingsmonate  will  er  viel  Wasser,  in  heißen  Tagen  Schutz 
vor  Sonne,  im  Winter  bei  Schneemangel  einen  Tannenzweig- 
mantel,  dann  gedeiht  er  willig  und  blüht  reich.  Samen  setzt  er 
ebenfalls  gut  an,  so  daß  man  ihn  schnell  vervielfältigen  kann ; 
Liebhabern  sei  ein  Versuch  empfohlen.  Erich  Wocke. 
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Stauden  im  Hochgebirge. 

(Hierzu  drei  Abbildungen  nach  für  die  „Gartenwelt"  gefertigten 
Aufnahmen  ) 
Nach  vierjähriger  Gefangenschaft  als  Austauschgefangener 
in  die  Heimat  zurückgekehrt,  leistete  ich  einer  Einladung  des 
Herrn  Gartenverwalters  Geier,  dem  ich  viel  an  Ausbildung 
verdanke,  ins  bayrische  Hochgebirge  freudig  Folge,  denn  wer 


Pfad  zwischen  Galega  bicolor  Hartlandi  und  Anthemis  Kelwayi  in  Mittenwald 

wäre  nicht  gerne  in  den  schönen  deutschen  Bergen,  und  wer 
Herrn  Geier  kennt,  weiß,  daß  er  nicht  ruht  und  rastet  in 
seinem  Wirkungskreise,  und  seien  die  Verhältnisse  noch  so 
ungünstig. 

Nach  meiner  Ankunft  nahmen  bunte  Blumenbilder  an 
einem  entfernten  Abhang  meinen  umherschweifenden  Blick 
gefangen,  und  nun  wußte  ich,  wo  mein  Ziel  war. 

In  einem  früheren  Aufsatz  gedachte  ich  der  angepflanzten 
Rankrosen,  soweit  sie  trotz  der  vorge- 
schrittenen Jahreszeit  noch  in  Blüte 
standen.  Heute  will  ich  einiger  Stauden 
gedenken,  die  gerade  in  schönster  Blüte 
waren  und  nicht  allgemein  bekannt  sind. 
Von  ihnen  nenne  ich  Anthemis  Kelwayi, 
Galega  bicolor  Hartlandi,  Delphinium 
chinense,  Verbascum  olympicum  und 
Salvia  Sclarea.  Mir  waren  diese  Stauden 
nicht  neu,  hatte  ich  doch  einige  Jahre 
unter  Herrn  Geier  in  Lieser  und  Brück 
gearbeitet.  Wer  beide  Gärten  unter 
Herrn  Geiers  Leitung  kannte,  weiß, 
daß  es  nicht  überrascht ,  auch  hier  in 
Mittenwald  in  rauher,  ungünstiger  Lage, 
dazu  noch  zur  Kriegszeit  schöne  Stauden- 
bilder zu  finden.  Wie  mir  mitgeteilt 
wurde,  sind  außer  Galega  alle  die  Mengen 
in  der  kurzen  Zeit  neu  herangezogen 
worden,  während  welcher  Herr  Geier  hier 
ist.  Dieses  gilt  auch  von  vielen  anderen 
Stauden  und  Felsenpflanzen,  die  zum 
Teil  auf  Anzuchtbeeten  des  Auspflanzens 
harren,    wenn  auch   nicht  alles  mit  der 


sonst  Herrn  Geier  eigenen  Gründlichkeit  gepflegt  und  sogleich 
gepflanzt  werden  konnte ;  es  fehlte  jede  geschulte  Hilfskraft. 
Hinzu  kommt,  daß  Herr  Geier  nur  zeitweilig  vom  Heeres- 
dienst zu  den  Pflanzungen  beurlaubt  wurde.  Da  ich  selbst 
über  Stauden  in  solchen  Lagen  keine  Erfahrung  habe,  benutze 
ich  hier  einige  der  mir  von  Herrn  Geier  gemachten  Mitteilungen. 
Anthemis  Kelwayi  ist  eine  ebenso  anspruchslose  wie  dankbar 
blühende  gelbe  Margerite.  Sie  stehen  hier 
an  steilem  Hang  zwischen  Rank-  und  Strauch- 
rosen. Da  sie  aus  Samen  herangezogen 
waren,  zeigten  sich  verschieden  angenehme 
gelbe  Farbentöne.  Die  daneben  angepflanzte 
weiße  Form  kam  sehr  gut  zur  Geltung. 
Davor  lagerte  ein  großer,  grauer  Cerastium- 
Teppich,  dessen  Pflanzen  gleichfalls  aus 
Samen  gezogen  waren.  Nicht  Wochen, 
sondern  Monate  hindurch  dauerte  hier  die 
Blüte.  Der  Standort  ist  ein  steiniger, 
sonniger  Hang. 

Als  Nachbar  hatte  sie  den  unermüdlich 
im   schönsten    Blau    blühenden   chinesisdien 
Rittersporn,  Delphinium  chinense.    Vor  und 
zwischen  den    reichlich  blühenden  Büschen 
der   Rose    Tausendschön  wirkte   die    blaue 
Farbe    sehr    gut ,     auch    auf    dem    grauen 
CerasWum-Teppich,  der  sich  auch  hier  aus- 
breitete.     Entzückend  war  dies  Bild  in  der 
Abendstimmung.  Von  genanntem  Rittersporn 
waren  übrigens  an  anderen  Stellen  andere 
Farben    angepflanzt ;    einige    weißblühende 
wirkten  beispielsweise  sehr  gut  neben  roten  Rosen.  Von  vorhan- 
denem hohem  Rittersporn  wurde  mir  die  Sorte  Arnold  Böcklin 
sehr  gelobt.    Eine  ernstere  Stimmung  geben  die  an  erstgenannte 
Staudenpflanzung    anschließenden    kleinblumigen    stahlblauen 
Eryngium.     Schweigend  durchschreitet  man  den  das  Blumen- 
meer durchziehenden   Pfad. 

Angenehm  wandelt  es  sich  durch  die  wechselnden  Blumen- 
bilder, zumal,  wenn  sie  sich  wie  hier  und  besonders  auch  in 


Verbascum  olympicum  in  Mittenwald. 
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Brudc  und  Lieser  nicht  auf  kleinen  Raum  beschränken.  Ab- 
bildung Seite  283  zeigt  einen  blumigen  Pfad  an  anderer 
Stelle  der  Anlage.  Galega,  durch  Teilung  einiger  Pflanzen 
gewonnen,  waren  hier  vorherrschend.  Die  prächtigen  Büsche 
standen  in  voller  Blüte,  ebenso  die  davor  und  dazwischen  ge- 
pflanzten Anthemis  Kelwayi. 

Auf  hohem  Standort  fielen  durch  starken  Wuchs  und  die 
angepflanzte  Menge  Verbascum  olimpicum  auf,  die  sehr  gut 
in  die  Ferne  wirkten.  Es  ist  ein  Dauerblüher,  dessen  Blüten- 
stengel eine  Höhe  von  über  2  m  hatten.  Diese  waren  reich  ver- 
ästelt und  oft  auf  bis  über  einen  Meter  Länge  mit  einer  Menge 
hellgelber  Blumen  besetzt.  Kräftig  entwuchsen  dieselben 
großen,  grauen  Blattrosetten.  Diese  zweijährige  Art  soll  hier 
oft  im  dritten  Jahre  erst  zur  Blüte  kommen.  Als  Nachbarn 
hatte  sie  eine  große  Pflanzung  von  Delphinhim  hybr.  und  an 
mehr  beschatteter  Stelle  von  Digitalis- Arien  und  hochwachsen- 
den Gentiana  lutea.  Zweijährig  ist  auch  Salvia  Sclarea.  Daneben 
waren  noch  eine  Menge  der  .S.  argentea,  dann  S.  globosa 
und   verbascifolia  angepflanzt. 

Von  der  Verhimmelung  des  Auslandes  angesteckt,  und 
um  mir  einen  größeren  Gesichtskreis  zu  verschaffen,  verließ 
ich  vor  Jahren  die  damals  so  prächtigen  Schloßanlagen  von 
Lieser,  doch  nichts  gleichwertiges  kam  mir  im  Auslande  zu 
Gesicht.  Es  war  mir  daher  ein  Genuß,  später  unter  dem- 
selben Leiter  in  den  ausgedehnten  Anlagen  von  Brück,  Nieder- 
österreich, großartige  Neuanlagen  und  prächtige  Pflanzen- 
sammlungen erstehen  zu  sehen.  Darin  lag  frischer  Zug, 
getragen  von  bestem  Verständnis  und  Können.  Wir  besitzen 
Anlagen,  die  denen  des  Auslandes  zu  mindest  ebenbürtig 
sind.  Das  mag  ein  Trost  sein  für  alle  jene,  denen  nun  das 
Ausland  verschlossen  ist.  Wer  sich  durch  rastloses  Streben 
in  der  Jugend  eine  gute  Grundlage  geschaffen  hat,  der  wird 
oft  aus  sich  selbst  heraus  ein  Pfadfinder,  wofür  der  Leiter 
der  Anlagen  von  Brück  und  Lieser  leuchtendes  Beispiel 
bietet,  das  zur  Nachahmung   aneifert. 

Johann  Zerfass,  München. 


Pilze. 


Die  Aleppotrüffel. 

(Hierzu   eine   Abbildung  nach    vom  Verfasser  für  die    „Gartenwelt" 
gefertigter   Aufnahme.) 

Fast  alljährlich  werden  im  Frühjahr  auf  dem  Markte  der 
syrischen  Städte,  besonders  in  Aleppo,  vereinzelt  auch  in  der 
Cilicischen  Ebene  und  in  Anatolien,  unsern  Trüffeln  ähnliche 
Knollen  in  großer  Menge  angeboten,  die  dann  als  beliebtes 
Gemüse    in    den    Küchen    der    Eingeborenen    und    Europäer 


Aleppotrüffeln. 


verschiedentlich  Verwendung  finden.  Als  ich  im  März  1916 
in  dem  Kleppiner  Gemüsebasar  zum  ersten  Male  dieser  Frucht 
ansichtig  wurde  und  nach  ihrer  Herkunft  fragte,  konnte  ich 
zunächst  keine  klare  und  erschöpfende  Auskunft  erhalten.  Je 
mehr  Personen  ich  anging,  desto  mehr  gänzlich  voneinander 
abweichende  Antworten,  mit  denen  nichts  gewonnen  war, 
erhielt  ich.  Ich  habe  diese  Beobachtung  beim  Studium  irgend 
einer  Kultur  immer  wieder  machen  müssen  und  später  ganz 
auf  die  Aussagen  der  Eingeborenen  verzichtet,  vielmehr  selbst 
so  weit  als  möglich  den  Anbau  und  alle  damit  zusammen- 
hängende Fragen  zu  ergründen  versucht.  Manchmal  jedoch 
ließ  sich  aus  den  Angaben  der  Befragten  ein  wertvoller  Kern 
herausschälen,  im  besonderen,  wenn  es  sich  um  Naturbeob- 
achtungen handelte.  Wohl  fehlt  dem  Eingeborenen  und  vor 
allem  den  Land-  und  Steppenbewohnern  das  Verständnis  für 
die  sachlichen  Zusammenhänge  der  Dinge,  aber  Dank  ihrer 
scharfen  Beobachtungsgabe,  die  eine  Folge  ihres  an  die  natür- 
lichen Umstände  der  Wachstumsverhältnisse  eng  angepaßten 
Lebens  darstellen,  vermögen  sie  den  europäischen  Reisenden 
auf  wichtige  und  wertvolle  Tatsachen  hinzuweisen,  mit  denen 
dieser  sich  nur  im  Laufe  langjähriger  Erfahrungen  vertraut 
machen   könnte. 

Botanisch  handelt  es  sich  bei  dieser  Pflanze  um  eine  Art 
der  Adentrüffel,  Familie  Terfeziaceae,  zur  Ordnung  der  Mycel- 
Schlauchpilze  gehörig. 

Unsere  deutschen  Trüffeln  sind  echte  Trüffeln  der  Gattung 
Tuber,  die  zur  Ordnung  Tuberineae  oder  Trüffelpilze  in  die 
Familie  der  Tuberaceae  gehören.  Sie  sind  mit  den  Gattungen 
Genea,  Gyrocratera,  Hydnotrya,  Pachyphloeus  und  Tuber  in 
Deutschland  vertreten.  *)  Die  Terfeziaceen  bilden  ein  unter- 
irdisches Mycel,  aus  dem  die  bis  kinderfaustgroßen  mehr 
oder  weniger  rundlichen  knollenförmigen  Fruchtkörper,  die 
ebenfalls  unter  der  Erdoberfläche  verbleiben,  hervorgehen. 
Die  Peridien,  d.  h.  die  Hüllen  der  Sporangien  sind  nicht 
scharf  vom  Fruchtfleisch,  also  dem  Innern  der  Knolle,  getrennt. 
Die  Mycele  leben  höchstwahrscheinlich  in  Mykorrhiza  mit 
den  feinen  Wurzeln  höherer  Pflanzen,  wie  Quercus,  Fagus, 
Castanea  und  der  Cistrosengewächse. 

Die  Gattung  Terfezia  mit  16  Arten  ist  nur  auf  das  Mittel- 
meergebiet und  Vorderasien  beschränkt.  Die  Aleppotrüffel 
dehnt  ihr  Vorkommen  bis  weit  nach  Obermesopotamien  aus. 
Sie  ist  an  den  Standort  von  Helianthemum  **)  gebunden.  Als 
ich  gelegentlich  einer  Studienreise  durch  Nordmesopotamien 
das  Glück  hatte,  Trüffeln  sammelnde  Beduinen  anzutreffen, 
konnte  ich  feststellen,  daß  auch  diese  nur  dort  suchten,  wo 
Helianthemum,  das  gewöhnlich  in  kleineren  Trupps  gesell- 
schaftlich vereint  wächst,  bestandbildend  auftrat.  Ich  schloß 
mich  den  Bewohnern  der  Wüste  an  und 
war  im  Aufsuchen  bald  so  geübt,  daß  idi 
selbst  eine  Anzahl  der  Trüffeln  fand.  Den 
Standort  der  Trüffeln  erkennt  man  an  einer 
flachen  Wölbung  des  lehmigen  Bodens  und 

*)   Vergleiche   meinen  Aufsatz  über  Trüffel- 
kultur in  Heft  Nr.  22,   Jahrgang   1915. 

**)  Ich  hatte  die  in  Frage  kommenden  Heli- 
anthemum meinem  Herbarium  einverleibt,  um 
diese  „Sonnenröschen"  mit  den  übrigen  gesam- 
melten Pflanzen  im  BerHner  botanischen  Museum 
bestimmen  zu  lassen.  Leider  mußte  ich  neben 
vielen  anderen  Sachen  auch  das  Herbarium 
beim  Vormarsch  der  Engländer  auf  Aleppo 
dort  zurücklassen. 
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einiger  kleiner  Risse,  die  sich  durch  das  Emporheben  der 
Erde  infolge  des  schnellen  Wachstums  der  Trüffel  bilden.  Man 
gräbt  dann  mit  einem  spitzen  Stock  nach  und  legt  die  Trüffel 
frei,  die  gewöhnlich  3  bis  7  cm  tief  in  der  Erde  verborgen  liegt. 

Diese  Fundstellen  sind  auch  häufig  an  halbkugelförmigen, 
offenen  Trüffelpilzresten,  die  mit  der  Erdoberfläche  abschließen, 
erkenntlich.  Es  sind  dies  ältere  Fruchtkörper,  die  sich  nahe 
der  Erdoberfläche  gebildet  haben,  durch  Hebung  und  Regen 
bloßgelegt  wurden,  dann  ausreiften  und  die  Sporenmassen, 
die  der  Fortpflanzung  und  der  Erhaltung  der  Art  dienen, 
erzeugten. 

Die  Zeit  des  Trüffelgrabens  fällt  in  die  Monate  März- 
April-Mai.  Das  Auftreten  der  Trüffeln  ist  nicht  alle  Jahre  gleich, 
richtet  sich  vielmehr  nach  der  Winterwitterung.  So  waren  z.  B. 
die  Jahre  1916  und  1917  wenig  ergiebig,  1918  brachte  dagegen 
eine  Vollernte  dieser  Wildfrucht.  Nach  Aussagen  der  Fellachen 
und  der  Beduinen  werden  keine  Trüffeln  aufgefunden,  wenn 
der  Herbst  trocken  war  bezw.  der  Oktober  keinen  Regen 
oder  Nebel  brachte.  Auch  machen  sie  das  Wachstum  der 
Pilze  von  Februarniederschlägen  und  Nebeln  abhängig. 

Worin  der  Zusammenhang  zwischen  Witterung  und  Wachs- 
tum besteht,  läßt  sich  wohl  ohne  langjährige  Beobachtungen 
und  Versuche  kaum  sicher  feststellen.  Zunächst  wird  es  sich 
lediglich  um  die  erforderliche  Bodenfeuchtigkeit  handeln. 
Das  Pilzmycel,  das  sich  vielleicht  während  der  Trockenzeit 
in  ruhendem  Zustande  befindet,  muß  seine  neue  Wachstums- 
tätigkeit im  Oktober  beginnen,  um  bis  zum  März  so  aus- 
gereift zu  sein,  um  in  dieser  Zeit  die  Fruchtkörper  ausbilden 
zu  können.  Oder  die  Spore  benötigt  zum  Auskeimen  im 
Oktober,  Anfang  November  genügend  Regen,  damit  bis  zum 
Frühjahr  ein   fruchtendes  Mycel  herangebildet   ist. 

Was  den  Einfluß  des  Gewitters  im  Frühjahr  auf  das 
Gedeihen  des  Pilzes  anbelangt,  so  glaube  ich  zunächst  wieder 
an  die  belebende  Durchfeuchtung  des  Bodens  und  zugleich 
an  die  Möglichkeit,  daß  die  Elektrizität  fördernd  auf  das 
Wachstum  einwirkt,  oder  aber  der  mit  Ammoniak  angereicherte 
Regen  für  die  Ausbildung  des  Fruchtkörpers  notwendig  ist. 

Man  trifft  den  Pilz  durchweg  auf  kahlem  Steppenboden 
an,  der  von  der  Bodenbearbeitung  verschont  bleibt.  Sanft- 
hügeliges Gelände  scheint  der  bevorzugte  Platz  zu  sein,  wenn 
die  Krume  zugleich   lehmig  oder  mergelig  ist. 

Die  Aleppotrüffel  ist  eine  Wildfrucht  von  großem  ört- 
lichem wirtschaftlichem  Wert,  die  durch  künstliche  Zucht 
in  Deutschland  oder  als  am  Heimatort  hergestellte  Konserve 
weitere  Bedeutung  erlangen  könnte.  Bis  zur  Gegenwart  wird 
die  Ausbeutung  nicht  sachgemäß  betrieben  und  mehr  dem 
Zufall  als  gründlicher  Sammlung  unterworfen.  Würde  der 
Abbau  geregelt,   so  könnte  eine  gesteigerte  Ausfuhr  erfolgen. 

Präserven  werden  heute  schon  in  bedeutender  Menge 
hergestellt.  Die  Trüffeln  werden  zu  diesem  Zweck  in  Scheiben 
geschnitten  und  an  der  Sonne  getrocknet.  In  diesem  Zu- 
stande liegen  sie  das  ganze  Jahr  über  in  den  Basaren  zum 
Verkauf  aus.  Weniger  häufig  findet  man  sie  als  Konserve 
zubereitet.  Sie  werden  hierfür  von  Sand  und  Erde  rein- 
gewaschen, in  heißem  Wasser  gebrüht  und  in  Salzlauge  auf- 
bewahrt, oder  aber  sie  werden  in  Scheiben  geschnitten,  ge- 
brüht, in  Essig  gelegt  und  später  wie  Mixed  Pickles  ver- 
braucht. In  dieser  Form  weist  die  Aleppotrüffel  ein  vor- 
zügliches Aroma  auf,  während  sie  als  Gemüse  zubereitet 
etwas  fade  schmeckt.  Man  müßte  ein  geeignetes  Küchen- 
gewürz herausfinden,  das  der  Trüffel  einen  feineren  Geschmack 
verleihen  könnte. 


Bezüglich  ihrer  künstlichen  Kultur  würden  sich  wohl 
weniger  Schwierigkeiten  bieten,  als  bei  der  echten  Trüffel 
Tuber.  Es  scheint  bei  Terfezia  keine  biologischen  Formen 
zu  geben,  wie  man  sie  bei  Tuber  anzunehmen  geneigt  sein 
könnte.  Somit  läge  die  Möglichkeit  vor,  daß  Terfezia  auch 
auf  den  Wurzeln  unserer  heimischen  Helianthemum- Arten 
fortkommen  würde.  Die  Kultur  müßte  in  unsern  trocken- 
warmen Gewächshäusern  so  gestaltet  werden,  daß  die  Frucht- 
barkeit in  die  Frühjahrszeit  fiele  wie  am  natürlichen  Standort, 
und  ebenfalls  der  Sommer  bei  Vollausnutzung  der  Bestrahlung 
die  Trockenzeit  vorzutäuschen  hätte. 

Eine  Einträglichkeit  dieser  künstlichen  Trüffelzucht  wird 
wohl  kaum  erreicht  werden  können.  Der  Versuch  einer 
Kultur  unter  Glas  hätte  eben  nur  botanisches  Interesse.  Da- 
gegen bleibt  die  Aleppotrüffel  für  das  Ursprungsland  eine 
hochwertige  Wildfrucht,  die  bei  planmäßiger  Gewinnung  auch 
als  Versandware  in  Betracht  kommen  würde.  Infolge  der 
billigen  Arbeitskräfte  für  das  Einsammeln  der  Trüffel  und  das 
ohne  Unkosten  ausführbare  Trocknen  an  der  Sonne  ließen 
sich  für  die  so  gewonnenen  Präserven  selbst  größere  Versand- 
kosten ertragen,  ohne  das  Erzeugnis  am  Absatzgebiet  all- 
zusehr zu  verteuern.  Memmler. 


Farne. 


Farnkräuter  aus  deutschen  Wäldern. 

(Hierzu  zwei  Abbildungen  nach  vom  Verfasser  für  die  „Gartenwelt" 
gefertigten  Aufnahmen.) 

Wald  und  Flur,  was  bieten  sie  dem  aufmerksamen  Beob- 
achter nicht  alles !  Selbst  die  beschränkte  Ortspflanzenwelt 
zeigt  nicht  selten  einen  großen  Reichtum  an  bestimmten  und 
gesonderten  Formen.  Auf  jedem  Gang  findet  man  Neues, 
häufig  Ueberraschungen.  Ein  etwas  geübter  Blick  wird  sich 
bald  durch  die  Mannigfaltigkeiten  der  Natur  hindurchfinden 
und  unschwer  die  Bande  der  Verwandtschaft  erkennen,  welche 
die  einzelnen  Arten  zu  Gattungen  und  Familien  verbindet. 
Wie  verschwenderisch  ist  doch  die  Natur  in  der  Gewährung 
geistiger  Genüsse !  Sind  doch  gerade  die  Naturschönheiten 
wie  nichts  anderes  dazu  geeignet,  uns  über  das  Alltägliche, 
über  die  Erbärmlichkeiten,  die  Kleinigkeitskrämereien  des 
Alltags  hinwegzuhelfen.  Ist  die  Pflanzenwelt  nicht  die  beste 
Freundin  des  Menschen?  Bildet  sie  nicht  den  Geist,  hilft 
sie  uns  nicht  zu  einer  richtigen  Weltanschauung?  Wenn 
Kummer  und  Sorge  uns  bedrücken,  wenn  Haß  und  Neid  uns 
verfolgen,  wenn  wir  mit  Abscheu  uns  abwenden  von  der 
Heuchelei  der  Welt,  ist  dann  nicht  die  Natur  unsere  beste 
Trösterin?  Ganz  gewiß!  Sind  wir  den  Rummel  der  Großstadt 
müde  und  sehnen  wir  uns  nach  Ruhe,  so  finden  wir  im 
stillen  Walde,  was  wir  suchen.  Der  Wald  mit  seinen  tausend 
Geheimnissen  und  Wundern,  die  friedliche  Umgebung  glättet 
mit  milder,  sanfter  Hand  die  Falten  der  Stirne  und  spendet 
uns  Frieden  und  Ruhe.  Wie  sagt  doch  Ernst  Moritz  Arndt 
so  schön : 

„Wenn  Kummer  dich  befallen, 

Geh  hin   zum  grünen   Wald, 

Da  triffst  du   Tempelhallen 

In  ihrer  Urgestalt. 

Dort  kann   dein  Herz  gesunden, 

Gott  wohnt   im  grünen   Hain, 

Hast  Frieden  dann  gefunden. 

Gehst  neugestärkt  du  heim." 
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Strutiopteris  germanica. 

Heute  wollen  wir  nur  auf  die  große,  so  überaus  inter- 
essante Familie  der  Farne  unser  Augenmerk  richten.  Die 
Farne,  welch  eigenartige,  mannigfache  Gebilde  sind  sie.  Ihre 
einzige  Anziehungskraft  liegt  in  den  Blättern.  Was  sie  als 
Blattpflanzen  zu  leisten  imstande  sind,  kann  der  am  besten 
beurteilen,  der  sie  in  Massen  oder  in  prächtig  ausgebildeten 
Einzelpflanzen  am  natürlichen  Standort  erblickt  hat.  Ich 
erinnere  nur  an  die  bekannten  Pteris  aquilina,  Struthiopteris 
germanica,  Osmunda  regalis,  Aspidium  Filix  mas  und  wie 
sie  alle  heißen.  Um  den  Farnen  in  unserm  Garten  eine 
zweite  Heimat  zu  bieten,  ist  es  von  großem  Vorteil,  ja 
geradezu  unerläßlich,  ihre  Lebensbedürfnisse  kennen  zu  lernen, 
zu  ergründen,  sie  an  ihren  natürlichen  Standorten  aufzusuchen. 
Im  Schatten  der  Wälder,  in  den  Schluchten  und  Tälern,  ja 
selbst  in  den  Gebirgen,  in  den  Spalten  des  Fels- 
gesteines finden  wir  sie.  Das  natürliche  Vorkommen 
gibt  uns  deutliche  Fingerzeige  für  die  weitere 
Behandlung. 

Die  meisten  Farne  wachsen  zwar  in  jedem 
gewöhnlichen,  lockern  Gartenboden,  zum  üppigen 
Gedeihen  aber  verlangen  sie  mehr.  Ein  mit 
Torfmull  oder  Lauberde  durchmengtes  Erdreich, 
dem  auch  etwas  Nahrung  beigegeben  ist,  entlockt 
den  Wurzeln  Wedel,  die  nichts  zu  wünschen  übrig 
lassen.  Zur  Zeit  der  Entwicklung  der  Wedel,  im 
Frühjahr,  wenn  längere  Trockenheit  herrscht,  ver- 
säume man  das  Gießen  nicht ;  es  lohnt  sich,  die 
Wedel  entwickeln  sich  danach  prächtig,  während 
sie  sonst  oft  klein  und  kümmerlich  bleiben.  Haben 
die  Wedel  sich  erst  einmal  kräftig  entwickelt,  so 
tragen  sie  das  ihrige  zur  Ernährung  der  Pflanzen  bei. 

Die  Zahl  der  bei  uns  vorkommenden  Arten, 
Sorten  und  Formen  ist  eine  gewaltige.  Heute 
möchte  ich  nur  auf  zwei,  allerdings  schon  recht 
bekannte  Arten  hinweisen.  Osmunda  regalis  L., 
der  Königsfarn,  ist  der  schönste  seiner  Gattung. 
Auf    torfiger,    sumpfiger  Heide,    kommt    er    bei 


uns  stellenweise  zertreut  vor;  ferner  soll  er 
in  Asien,  Südamerika  und  Kanada  verbreitet 
sein.  Hier  und  da  hat  der  Königsfarn  ja 
wohl  Eingang  in  unsere  Gärten  gefunden, 
längst  aber  noch  nicht  in  dem  Maße,  wie 
es  diesem,  dem  königlichen  Rispenfarn,  gebührt. 
Der  stolze  Aufbau  der  Wedel ,  die  ganze 
Haltung  geben  dieser  Art  ein  so  vornehmes 
Gepräge,  daß  man  mit  einer  einzelnen  Pflanze 
oft  die  ganze  Umgebung  beleben  kann.  Will 
man  auserlesen  schöne  Pflanzen  ziehen,  so  ist 
es  unerläßlich,  ihm  einen  Standort  anzuweisen, 
der  demjenigen  der  Natur  entspricht.  In 
moorigem,  tiefgründigem,  feuchtem  Erdreich 
in  halbschattiger  Lage  gedeihen  die  Pflanzen 
überaus  prächtig.  Unsere  untenstehende  Abb. 
zeigt  eine  Pflanze  am  Rande  des  Weihers, 
jedoch  vermag  die  Aufnahme  nur  ein  schwaches 
Bild  von  der  Schönheit  dieser  Art  zu  geben. 
Man  muß  sie  in  ihrem  üppigen  Wüchse  gesehen 
haben,  in  ihrem  frischen  Grün,  ihrem  leichten 
Aufbau,  besonders  zur  Zeit  der  Sporenreife, 
wenn  die  großen  Fruchtwedel  vom  Winde  lang- 
sam hin  und  her  geschaukelt  werden,  wenn 
an  stillen,  warmen  Tagen  der  leiseste  Windhauch  Tausende 
von  winzig  kleinen  Sporen  davon  trägt.  Die  meisten  Sporen 
gehen  wohl  zugrunde ;  nur  wenn  der  Zufall  sie  auf  den  rechten 
Platz  bringt,  —  dann  vollzieht  sich  das  Wunder  der  Pflanzen- 
werdung,  langsam,  von  Stufe  zu  Stufe.  In  10  bis  14  Tagen 
schon  zeigen  die  frischen  Sporen,  daß  sie  leben  und  an  der 
Arbeit  sind.  Jahre  vergehen,  bis  das  aus  ihnen  geworden 
ist,  was  unsere  Abbildung  zeigt,  stattliche  Einzelpflanzen. 
Die  Anzucht  aus  Sporen  ist  langwierig  und  mühsam, 
wie  bei  allen  Farnen.  Die  Pflanzen  sind  dennoch  billig  im 
Preise.  Die  bis  1,50  m  Höhe  erreichenden  Büsche  haben 
nicht  selten  einen  Umfang  von  2  bis  2^/^  m.  Daß  man 
mitunter  so  kleine,  krüppelige  Dinger  sieht,  liegt  nicht  an 
den  Pflanzen,  sondern  am  Boden,  an  der  Pflege.    Man  gebe 
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ihnen  nur  zeitweilig  einmal  etwas  mehr  Nahrung.  Wer  so 
viel  arbeitet,  so  üppig  wächst  wie  unser  Königsfarn,  der 
will  auch  Nahrung  haben.  Ein  mehrmaliges  Düngen  tut  oft 
Wunder.  Die  Blätter  sind  doppelt  gefiedert  und  haben 
längliche  Fiederchen.  Die  Früchte  aber  stehen  in  endständiger, 
traubiger  Rispe  an  der  Spitze  der  Wedel.  Die  Varietäten 
O.  regalis  cristata  und  undulata  haben  gekrauste  bezw.  ge- 
wellte Wedel.  Die  niedliche,  kleine  O.gracilis  dürfte  wohl  nur 
eine  Form  von  O.  regalis  sein.  Die  anfangs  grünlichen,  dann 
zimtbraunen  Fruchtwedel  haben  kleine,  bläuliche  Barte  in 
den  Achseln  der  sterilen  Wedel.  Die  jungen  Pflanzen  sind 
dicht  mit  rost-  oder  zimtfarbigem  Filz  bekleidet.  O.  Clay- 
toniana  ist  O.  cinnamomea  ähnlich,  hat  aber  keine  Barte. 
Die  beiden  letztgenannten  Arten  stammen  aus  Nordamerika. 
O.  Struthiopteris  L.  geht  meist  unter  dem  Namen  Onoclea 
Struthiopteris  Hoffm.  oder  Struthiopteris  germanica  Willd. 
An  steinigen,  leicht  beschatteten  Bachläufen  kann  man  ihr 
stellenweise  bei  uns  begegnen.  Unsere  Abbildung  S.  286,  oben, 
zeigt  St.  germanica,  in  den  ersten  Maitagen  aufgenommen, 
gerade  zur  Zeit  der  Entwicklung  der  Wedel.  Um  diese 
Zeit,  wenn  sich  der  Aufbau  der  trichterbildenden  Wedel 
vollzieht,  gefällt  sie  mir  am  besten.  Die  unfruchtbaren  Wedel 
sind  breit  lanzettlicfa,  am  Grunde  lang  verschmälert,  doppelt- 
fiederteilig.  Der  kriechende,  unterirdische  Ausläufer  bildende 
Erdstamm  läßt  in  der  nächsten  Nähe  der  Mutterpflanze  oft 
eine  kleine  Gruppe  junger  Pflanzen  entstehen.  In  der  Mitte 
der  älteren  St.  ^erman/ca-Pflanzen  entwickeln  sich  gegen  den 
August  die  kurzen  fruchttragenden  Wedel.  Diese  sind  nur 
einmal  gefiedert.  Die  Fiedern  sind  linienförmig,  ganzrandig, 
fast  walzenförmig.  Der  Becher-  oder  Straußfarn  reift  seine 
Sporen  erst  gegen  den  Herbst.  Oft  liegen  die  winzigen, 
braunen  Sporen  im  Winter  auf  der  weißen  Schneedecke. 
Zur  Ausschmüdcung  von  Grotten  und  Wasserläufen,  auch  an 
etwas  trockeneren  Stellen  ist  der  Straußfarn  noch  ganz  gut 
geeignet.  Bei  genügender  Feuchtigkeit  wächst  er  in  voller 
Sonne  ebenfalls  ganz  vortrefflich.  Unsere  Abbildung  Seite  286 
zeigt  die  Pflanzen  einer  Cydonia  japonica-Gruppe  vorgelagert. 
Wie  prächtig  hebt  sich  das  junge  Grün  unserer  Struthiopteris 
von  dem  scharlachroten  Blütenschmuck  der  Cydonia  ab.  Wenn 
auch  St.  germanica  mit  einer  unserer  allerschönsten  Freiland- 
farne ist,  so  hat  sie  aber  auch  eine  weniger  schöne  Seite. 
Oft,  schon  vor  dem  ersten  Froste,  beginnen  die  Pflanzen 
uns  in  Erinnerung  zu  bringen,  daß  der  Winter  naht;  sie 
werden  gelb  und  sterben  ab.  Der  erste  Frost  aber  raubt 
der  Pflanze  vollends  die  letzte  Schönheit.  Zu  kleinen  Gruppen, 
im  Vereine  mit  andern  Farnen  gemischt  gepflanzt,  kann  man 
diesen  Farn  recht  empfehlen,  auch  an  geeigneter  Stelle  zur 
Einzelwirkung,  sonst  aber  ist  unserm  Aspidium  Filix  mas 
(Swartz.)  dem  männlichen  Schildfarn,  für  größere  Gruppen 
entschieden  der  Vorzug  zu  geben.  Selbst  nach  geringem 
Frost  sind  die  Wedel  noch  schön.  Von  dem  stattlichen 
Schildfarn  sind  eine  ganze  Menge  Varietäten  ausgegangen, 
die  zum  Teil  alle  Beachtung  verdienen.  Ich  erinnere  nur  an 
das  herrliche  Aspidium  Filix  mas  monstrosum  mit  den  am 
Ende  hübsch  kammartig  gekrausten  Fiederblättern,  ferner  an 
Aspidium  Filix  mas  polydactylon  mit  an  den  Enden  lang 
gekrausten  Fiedern.  Doch  zurück  zu  unserm  Struthiopteris. 
In  Kultur  befindet  sich  noch  die  in  Nordamerika  heimische, 
etwas  stärker  wachsende,  sonst  aber  sehr  wenig  abweichende 
St.  pennsylvanica.  Die  ebenfalls  dort  heimische  mehr  für 
sumpfige  Stellen  geeignete  St.  sensibilis  ist  von  besonders 
üppigem  Wüchse.     In  Gesellschaft  mit  den  genannten  Arten 


gereicht  sie  der  Anlage  zur  besonderen  Zierde.     St.  sensibilis 
geht  meistens   unter   dem   Namen   Onoclea  sensibilis. 

Eine  Menge  wirklich  hervorragender  Farne,  die  es  wert 
wären,  die  weiteste  Verbreitung  zu  finden,  besonders  auch 
die  wintergrünen,  ließen  sich  noch  anführen,  es  mag  aber 
bei  den   vorstehend  geschilderten  sein  Bewenden  haben. 

H.  Zörnitz. 

Fragen  und  Antworten. 

Fragen,  welche  schon  wiederholt  beantwortet  wurden,  werden 
nicht  mehr  aufgenommen.  Briefliche  Beantwortung  von  Anfragen 
findet  nicht  statt.  Jeder  Einsender  einer  zur  Veröffentlichung  be- 
stimmten Anfrage  hat  sich  als  Abonnent  der  „Gartenwelt"  aus- 
zuweisen. Fragen  sogen  „Mitleser"  werden  grundsätzlich  nicht 
aufgenommen.  An-  und  Verkauf  vermittelt  nur  der  Anzeigenteil 
der   „Gartenwelt". 

Neue  Frage  Nr.  1054.  Ist  die  Ueberwinterung  von  Masa 
Ensete  bei   einer   Durdischnitfswärme   von    6 "  C   möglich? 

Neue  Frage  Nr.  1055.  Gibt  es  eine  wirkliche  Freilandmelone, 
die  in  kalten,  nassen  Sommern  ohne  warmen  Fuß  und  ohne 
Glasbedeckung   in   warmer  Lage   reife   Früchte   zeitigt? 


Bücherschau. 


Die  Schriftleitung  erkennt  keinerlei  Verpflichtung  zur  BesprediuDg 
ihr  unverlangt  eingeschickter  Bücher  an.  Die  große  Zahl  neuer 
Bücher,  die  jetzt  trotz  Papiernot  und  -teuerung  auf  den  Markt 
geworfen  werden,  macht  Einzelbesprechung  jeder  gärtnerischen  Neu- 
erscheinung  unmöglich.  ' 

Berichte  der  Gärtnerlehranstalten  zu  Dahlem,  Geisenheim 
und  Proskau  für  die  Jahre  1916/17.  Berlin,  Verlag  von  Paul 
Parey.      Preis    12  M  und   20  °'o    Teuerungszuschlag. 

Die  vorliegenden  Berichte,  auf  deren  umfangreichen,  teils  sehr 
wichtigen  Inhalt  ich  hier  Raummangels  halber  nicht  eingehen  kann, 
legen  rühmliches  Zeugnis  dafür  ab,  daß  alle  drei  Anstalten  trotz 
aller  Hemmnisse  und  Kriegsnöte  unermüdlich  und  erfolgreich  weiter- 
gearbeitet haben.  M.  H. 

Gemüsesamenbau.  Von  Professor  Dr.  L.  Wittmack.  Verlag 
von   Paul   Parey,   Berlin.      Preis   3  M  und    20 °o  Teuerungszuschlag. 

Der  verdiente,  hochbetagte  Gelehrte  bietet  in  vorliegender 
Schrift  eine  Arbeit,  deren  Studium  Gärtnern  und  Landwirten,  die 
im  Samenbau  eine  gründliche  praktische  Ausbildung  genossen 
haben  —  aber  nur  solchen  —  warm  empfohlen  werden  kann. 
Wer  aber  glaubt,  erfolgreicher  Samenzüchter  sein  zu  können,  wenn 
er  vorliegende  oder  irgend  eine  andere  Schrift  über  Samenbau 
durchgearbeitet  oder  gar  völlig  auswendig  gelernt  hat,  der  wird 
die  Rechnung  ohne  den  Wirt  machen.  Zur  praktischen  Ausübung 
des  Samenbaues  gehört  doch  noch  viel,  sehr  viel,  was  man  nicht 
in  Büchern  findet  und  nur  durch  mehrjährige  Mitarbeit  in  muster- 
gültigen Samenzuchtbetrieben  erlernen  kann.  Der  wilde  Samen- 
bau  der  gegenwärtigen   Zeit   ist   ein  nationales  Unglück. 

Was  in  vorliegender  Schrift  über  die  Kultur  der  verschiedenen 
Gemüsearten  ausgeführt  wird,  ist  natürlich  nicht  neu  und  jedem 
Gemüsezüchter  geläufig,  daneben  bietet  sie  aber  mancherlei  wert- 
volles, namentlich  in  ihrem  allgemeinen  Teil.  Ein-  und  Ausfuhr 
von  Gemüsesamen  des  Deutschen  Reiches  haben  sich  nach  Wittmack 
in  den  Jahren  1910 — 1013  ziemlich  die  Wage  gehalten.  1913  stand 
einer  Gesamteinfuhr  von  16  672  Doppelzentnern  eine  Ausfuhr  von 
15  339  Doppelzentnern  gegenüber.  Zzl.  ist  bekanntlich  immer  noch 
jede  Ausfuhr  von  Gemüsesämereien  untersagt,  zum  schwersten 
Schaden  für  den  deutschen   Samenbau.  M.  H. 

Steuerabzüge.  Was  kann  bei  der  Einkommensteuer  (Preußen) 
abgezogen  werden  ?  Von  Direktor  R.  Ritter.  Berlin  C.  2.  Spaeth 
«Si  Linde.      Preis   2   M. 

Wie  erhalten  wir  am  besten  viel  Ziegenmilch  ?  Praktische 
Anleitung  zur  Ziegenzucht.  Von  Carl  Birkholz.  2.  Auflage. 
Leipzig.      Alfred   Michaelis.     Preis   2,50   M. 
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Bewässerung    und  Düngung   von   Obstfeld    und  Garten. 

Von  Claus  Mohr.  Verlag  von  Alfr.  Michaelis,  Leipzig.  Zweite 
Auflage.      Preis    1,60   M. 

Die  Heimstättenfrage  vom  Standpunkt  des  Garten- 
gestalters. Von  Harry  Maaß,  Lübeck,  unter  Mitarbeit  von  Hans 
Wende,  Dresden.  Verlag  von  Oscar  Laube.  Preis  mit  Teueruogs- 
zuschlag  5,50   M. 

Eine  wertvolle,  sehr  beachtenswerte  und  höchst  zeitgemäße, 
mit  vielen  Plänen  ausgestattete  Schrift,  welche  sich  die  Heimstätten- 
gründer,  die  jetzt  wie  Pilze  aus  dem  Boden  schießen,  gründlich 
ansehen   sollten. 

Mehr  Erfolg  im  Obstbau  von  P.  Rothmund,  dritte  ver- 
mehrte und  verbesserte  Auflage  mit  289  Abbildungen.  Verlag 
H.  Hugendubel-München,   Preis  einschl.  Teuerungszuschlag   8,25  M. 

Das  vorliegende,  prächtig  ausgestattete  Werk  bringt  nichts 
Neues.  Es  ist  die  übliche  Anweisung  über  die  Pflanzung  und 
Pflege,  Umveredlung,  Schnittbehandlung  usw.  des  Obstbaumes; 
aber  diese  Anweisungen  sind  in  so  klarer,  ungekünstelter  Form 
gegeben  und  lassen  den  Blick  des  Verfassers  für  das  Wesentliche 
in  einem  Maße  erkennen,  daß  man  seine  Freude  an  dem  Buch 
haben  kann.  Der  Verfasser,  Bezirksgärtner  in  Fürstenfeldbruck, 
war  vor  Jahren  einmal  Gast  in  meinem  Hause.  Es  ist  tüchtiger 
Liebhaberphotograph  und  hat  durch  zahlreiche  Studienreisen  seine 
Erfahrungen  bereichert.  Diese  Umstände  sind  dem  Buche  sehr 
förderlich  gewesen.  Es  ist  mit  guten  Bildern  reichlich  ausgestattet, 
und  da  diese  nicht  aussdiließlich  aus  dem  engeren  Tätigkeitsbereich 
des  Verfassers  stammen,  geben  sie  eine  hübsche  Uebersicht  über 
die  deutsche  Obstbaumpflege  überhaupt.  Das  über  300  Seiten 
starke  Werk  ist  im  Interesse  der  Bilder  auf  Kunstdruckpapier 
gedruckt  und  macht  infolgedessen  einen  vornehmen  Eindruck,  trotz- 
dem der  Einband  nur  aus  dünner  Pappe  besteht.  In  Anbetracht 
aller  Umstände  ist  das  Buch  billig  zu  nennen.  In  einzelnen  Punkten 
kann   man   anderer  Ansicht   sein   Wie   der   Verfasser.        A.  Janson. 

Der  Tabakbau  in  der  Heimat  und  die  Verarbeitung  der 
Ernte.  Von  H.  Schulte  Altenroxel.  Münster  i.  W.,  Selbstverlag 
des   Verfassers.      Preis   mit   Porto    1,75   M. 

Eine  erschöpfende,  sachkundig  geschriebene  Anleitung;  ich  meine 
aber,  wir  haben  jetzt  in  der  Heimat  besseres  zu  tun  als  Tabak 
zu  bauen.  Es  ist  jetzt  unsere  Aufgabe,  Nahrungsmittel,  nicht 
Genußmittel  zu  erzeugen,  eine  Aufgabe,  die  uns  durch  Düngernot 
usw.  und  durch  die  nach  wie  vor  weiter  bestehende  elendeste 
Zwangswirtschaft   erschwert   und   verleidet   wird. 

Alpenflora.  Die  verbreitetsten  Alpenpflanzen  von  Bayern, 
Oesterreich  und  der  Schweiz.  Von  Professor  Dr.  Gustav  Hegi. 
Vierte  Auflage.      München.    J.  E.  Lehmanns  Verlag.     Preis  7,50  M. 

Verfasser,  ein  hervorragender  Kenner  der  Alpenflora  und 
Verfasser  der  Illustr.  Flora  Mitteleuropas,  bietet  hier  eine  Be- 
schreibung der  wichtigsten  Alpengewächse.  Dreißig  farbige  Tafeln 
zeigen  221  Bilder.  Jede  Tafel  bietet  nur  Pflanzen  aus  gleicher 
Familie  und  jeder  Tafel  folgt  der  zugehörige  Text.  Diese  Schrift 
sei   bestens   empfohlen. 

Unsere  wichtigsten  Pilze.  Von  Ed.  Michael.  Acht  Tafeln 
mit  76  Gruppen  wichtigster  eßbarer  und  giftiger  Pilze  Mittel- 
europas. Text  in  besonderem  Heft.  Verlag  von  Förster  &  Borries, 
Zwickau.  Sehr  empfehlenswert  als  Anschauungsmittel  für  Lehr- 
zwecke. 

Bevorstehende  Ausstellungen. 

Hof  und  Garten.  Eine  Ausstellung,  die  es  sich  zur  Aufgabe 
macht,  der  Förderung  und  der  Pflege  des  Kleingartenbaues  und 
der  Kleintierzucht  die  Wege  zu  bereiten,  darf  wohl  in  den  weitesten 
Kreisen  auf  Beachtung  rechnen,  auch  wenn  sie  in  dem  Bild,  das 
sie  zu  zeigen  vermag,  sich  im  Rahmen  eines  abgegrenzten  Wirt- 
schaftsgebietes halten  muß.  Kleingärtner-  und  Kleintierzüchter- 
vereinigungen Frankfurts  a.  M.  und  seiner  Umgebung  haben  den 
Plan   gefaßt   und  stehen  mitten   in  der  Arbeit,   ihn  zu  verwirklichen, 


in  einer  sorgsam  vorbereiteten  Schau  „Hof  und  Garten",  die  in 
der  Zeit  vom  13.  bis  21.  September  dieses  Jahres  stattfindet,  zu 
zeigen,  welche  wirtschaftliche  Bedeutung  Kleingartenbau  und  Klein- 
tierzucht gewonnen  haben  und  zugleich  die  ideelle  und  vor  allem, 
auch  die  soziale  Seite  der  Angelegenheil,  um  die  es  sich  handelt, 
in  Erscheinung  treten  zu  lassen.  Für  Kommunalpolitiker,  für 
Städtebauer,  für  Gartenkünstler,  für  Sozialpolitiker  usw.  wird  die 
Ausstellung  Gelegenheit  zu  beachtenswerten  Studien  bieten.  Darum 
rechtfertigt   es   sich,   auch   an  dieser  Stelle  kurz   auf  sie  hinzuweisen. 

Im  Mittelpunkt  der  Ausstellung  wird  eine  geschlossene,  nach 
einheitlichen  Gesichtspunkten  gesiiiaffene,  über  dreißig  Gärtchen 
umfassende  Kleingartenkolonie  stehen,  die  als  Vorbild  einer  klein- 
gärtnerischen Daueranlage  gelten  soll.  Grundrißanordnung  und 
Gestaltung  des  einzelnen  Gärtchens  erfolgten  durch  sachkundige 
Hand.  Die  Pflege  der  Gärtchen  selbst  ist  von  kleingärtnerischen 
Organisationen  wie  einzelnen  Kleingärtnern  übernommen  worden. 
Bekanntlich  geht  eine  berechtigte  Forderung  der  Kleingärtner  dahin, 
vorhandene  Kleingartenbaublöcke  bei  Stadterweiterungen  soweit 
wie  möglich  durch  die  Umwandlung  in  Daueranlagen  zu  erhalten. 
Es  versteht  sich  von  selbst,  daß  solche  Daueranlagen  gewissen 
künstlerischen  Forderungen  zu  genügen  haben.  Die  geschlossene 
Kolonie  auf  der  Ausstellung  „Hof  und  Garten"  wird  nun  zeigen, 
wie  solche   Daueranlagen   anzuordnen   und   auszustatten   sind. 

Das  Wesen  von  Schülergärten,  von  Gärten  also,  die  von  Schülern 
und  Schülerinnen  angelegt,  oder  doch  zum  mindesten  bebaut  werden, 
wird  man  an  der  Musteranlage  eines  Schülergartens  kennen  zu 
lernen  Gelegenheit  haben,  der  desgleichen  auf  der  Ausstellung  zu 
sehen  ist  und  in  dem  in  der  Zeit  der  Ausstellung  die  jugend- 
lichen Gärtner  und  Gärtnerinnen  tätig  sein  werden.  Statistische 
und  Lehrmittelabteilungen  usw.  werden  ergänzend  das  Bild,  das 
vom  Kleingartenbau  entworfen  werden  soll,  vervollständigen.  Die 
Ausstellung  von  Erträgnissen  der  Gemüse-  und  Obstzucht  wird 
die   Möglichkeit  wertvoller   vergleichender  Betrachtungen   geben. 

Was  die  Kleintierzucht  angeht,  so  soll  sie  sich  in  einem  muster- 
gültig angelegten  Kleintierhof  zeigen,  vor  allem  aber,  und  das  ist 
besonders  hervorzuheben,  wird  auch  dafür  gesorgt  werden,  daß 
sie  in  Verbindung  mit  dem  Kleingartenbau  auftritt,  um  zu  zeigen, 
wie  die  beiden  Zweige  kleiner,  wenn  man  so  sagen  darf,  land- 
wirtschaftlicher Tätigkeit  sich    wechselseitig   ergänzen. 

Otto  Ernst  Sutter. 


Mannigfaltiges. 


Ilmenau. 

Wenn  Goethe   seiner   Augen   Lider  schloß 

Sah   er,   wie   Rosen   auseinandersprießen. 

Wenn   Goethes   Geist  die   Form   der  Lieder  goß, 

War  es   wie   Glut   aus   Glut   ein   flammend   Fließen. 

Ein   leuchtend   Blütenmeer  wogt   hin   und   her. 
Ein   Paradies.      Der   Blätter   Grüßetauschen. 
Wie  Tanz  der  Wasser   über  ferne   Wehr 
Hört   man  den   Sang  der   Unsichtbaren   rauschen. 

Goethe   war   Gärtner  und   er  war   es   ganz ; 
Aus   seinem   Garten   sprudelten  die   Quellen, 
Es   nährte   solcher  Born   zu  Kraft  und   Glanz 
Den   Amarantkranz   seiner  Immortellen. 

Friederich  Kanngiesser. 


Persönliche  Nachrichten. 


Berndt,  Oskar,  fürstl.  Fürstenberg'scher  Garteninspektor  in 
Donaueschingen,  ein  weitbekannter  Fachmann,  beging  am  15.  August 
das  Jubiläum  seiner  40jährigen  Tätigkeit  dortselbst  und  zugleich 
seiner  50jährigen  gärtnerischen  Berufstätigkeit.  Der  verdiente 
Jubilar  wurde  aus  diesem  Anlaß  vom  Fürsten  Fürstenberg  zum 
Gartendirektor  befördert. 


Berlin  SW.  11,  Hedemannstr.  10.    Für  die  Schriftleitung  verantw.    Mai  Hesdörffer.   Verl.  von  Paul  Parey.  Druck :    Anh.  Buehdr.  Gutenberg,  G.  Zichäus,  Desiau. 
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Nadidruck  und  Nachbildung  aus  dem  Inhalte  dieser  Zeitschrift  werden  strafrechtlich  verfolgt. 


Aus  deutschen  Gärten. 


Der  Schloßpark  zu  Sibyllenort. 

Von  Karl  Kühne,  Breslau. 

(Hierzu  sechs  Abbildungen   nach    für   die    „Gartenwelt"   gefertigten 

Aufnahmen.) 

An    der   Bahnstrecke  Breslau- Oels,    14  km    von    ersterer 

Stadt  entfernt,  liegt  ein  beliebter  Ausflugsort  der  Breslauer 

Bürger,  Sibyllenort.     Die  herrlichen  Parkanlagen  bieten  eine 


Wasserpartie  aus  dem  Schloßpark. 

Fülle  schöner  Bilder  und  so  viel  Abwechslung  und  Interessantes, 
daß  jeder  Naturfreund  seine  Freude  daran  haben   muß.     Es 
verlohnt  sich  daher  wohl,  diesen  herrlichen  Herrschafts- 
sitz, eine  Perle  Schlesiens,  durch  Wort  und  Bild  näher 
kennen  zu  lernen. 

Zunächst  ein  kurzer  Ueberblick  über  die  Entstehung 
und  Entwicklung  der  Anlagen. 

Ende  des  17.  Jahrhunderts  begann  Herzog  Christian 
Ulrich  von  Württemberg-Oels  mit  dem  Bau  eines  großen 
Sdilosses,  welches  er  nach  dem  Namen  seiner  Gemahlin, 
einer  Prinzessin  aus  dem  Hause  Sachsen  -  Merseburg, 
Friederike  Charlotte  Sibylle,  „Sibyllenort"  nannte. 
Zu  gleicher  Zeit  wurde  der  jetzige  innere  Park  an- 
gelegt, und  zwar,  dem  damaligen  Geschmacke  ent- 
sprechend, im  französischen  Stile  mit  Kanälen,  Hecken, 
Alleen  usw.  Aus  dieser  Zeil  stammen  auch  die  ältesten 
Bäume  des  Gartens ,  herrliche  Eichen ,  Hain-  und 
Blutbuchen,  Platanen,  Ahorne. 

GartcDwelt  XXIII. 


In  den  Jahren  1851  — 1867  wurden  zugleich  mit  dem 
vollständigen  Umbau  des  Schlosses  die  Gartenanlagen  zeit- 
gemäß umgestaltet  und  der  jetzige  äußere,  große  Park  ge- 
schaffen. Um  den  Aushub  aus  den  Teichen,  welche  ver- 
größert wurden,  zweckmäßig  zu  verwerten,  hatte  man  auch 
eine  große  Anzahl  gänzlich  unbegründeter  Hügel  aufgeschüttet. 
Bei  der  späteren  Umarbeitung  der  Anlagen  sind  diese  Hügel 
zum  größten  Teil  wieder  beseitigt  worden.  Anfangs  diente 
der  neugeschaffene  Park  als  Wildgarten  und  Fasanerie ;  er 
war  zu   diesem  Zwecke  eingezäunt  worden. 

In  den  folgenden  Jahren  sind  für  Erhaltung  und  Ver- 
schönerung des  Parkes  wenig  Aufwendungen  gemacht  worden. 
Nachdem  jedoch  König  Albert  von  Sachsen,  ein  großer  Natur- 
freund und  Gartenliebhaber,  die  Besitzung  erworben  hatte, 
wurden  die  Anlagen  auf  seinen  Wunsch  der  Neuzeit  ent- 
sprechend umgestaltet.  Mit  dieser  Aufgabe  wurde  Herr 
Kgl.  Gartenbaudirektor  M.  Bertram  (t)    in   Dresden    betraut. 

Nach  Entfernung  des  Zaunes  um  den  Wildgarten  galt  es 
zunächst,  umfangreiche  Ausholzungen  vorzunehmen,  um  die 
herrlichen  Baumgruppen,  welche  im  Laufe  der  Zeit  durch 
Anflug  und  Wurzelausschlag  vollständig  eingeschlossen  waren, 
frei  zu  stellen  und  große  und  weite  Durchsichten  zu  schaffen. 
Ferner  gebot  die  große  Ausdehnung  des  Geländes  die  wald- 
artige Anpflanzung  großer  Mengen  von  Gehölzen.  Die  Fuß- 
wege, die  früher  nicht  vorhanden  waren,  wurden  vermehrt,  um 
die  herrlichen  Gruppen  im  äußeren  Parke  zugänglich  zu  machen. 
Große  Schwierigkeit  verursachte  die  Befestigung  der  Wege. 
Sämtliches    Befestigungsmaterial    mußte    von    weither    heran- 


Schloß  Sibyllenort  mit  einem  Teil  des  Schloßhofes. 
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Großes  Kalthaus  mit  den  alten  Orangebäumen 


geschafft  werden ;  da  in  der  Sibyllenorter  Gegend  kein  Gestein 
zu  finden  ist,  auch  konnten  die  Steine  auf  den  sandigen 
Wegen  nur  im  Winter  bei  Frost  befördert  werden. 

Alle  diese  und  andere  Aufgaben  hat  Herr  Kgl.  Garten- 
baudirektor Bertram  in  mustergültiger  Weise  gelöst.  Selbst 
die  eingehendste  Beschreibung  des  Parkes  dürfte  nur  ein 
schwaches  Bild  desselben  ergeben,  denn,  um  eine  richtige 
Vorstellung  von  den  Reizen  der  Anlagen  zu  gewinnen,  muß 
man  sie  selbst  gesehen  haben.  Bei  einem  Rundgange  durch 
den  Park  verändert  sich  die  Landschaft  fortwährend,  immer 
neue  und  abwechslungsreiche  Bilder  tauchen  auf.  Trotz  des 
ungünstigen  Bodens  haben  sich  die  Anpflanzungen,  besonders 
die  Nadelhölzer  im  Innern  Parke,  vorzüglich  entwickelt.  Durch 
reichliche  Bewässerung  und  Düngung  hat  der  ehemals  dürftige 
Rasen  eine  saftiggrüne  Färbung  angenommen.  Geschickt 
verteilte  Trupps  von  Stauden,  die  in  neuerer  Zeit  immer 
mehr  in  Aufnahme  kommen,  und  deren  häufigere  Verwendung 
auch  in  dieser  geschätzten  Zeitschrift 
empfohlen  wird,  verfehlen  ihre  Wirkung 
nicht.  Prächtig  heben  sich  dieselben 
besonders  von  den  dunklen  Nadel- 
hölzern  ab. 

Von  ganz  besonderem  Reize  sind 
die  Parkanlagen  zu  Sibyllenort  zur  Zeit 
der  Rhododendronblüte.  Die  zahlreichen 
Besucher  des  Parkes  werden  in  jedem 
Frühjahre  durch  die  Fülle  und  Schönheit 
des  Rhododendronflores  erfreut.  Leider 
ist  der  Schloßpark,  seitdem  der  König 
mit  seiner  Familie  ständig  seinen  Wohn- 
sitz in  Sibyllenort  nahm,  der  Bevölkerung 
nicht  mehr   zugänglich. 

Ein  schönes  Bild  gewährt  zur  Früh- 
jahrszeit auch  der  Ginster,  Spartium 
sco/jar/um  L.,  welcher  sich  in  großer  Menge 
auf  den  ausgedehnten  Wiesenflächen  im 
äußeren  Parke  angesiedelt  hat.  In  rich- 
tigem Verständnis  wird  derselbe  nicht 
als  lästiges  Unkraut  entfernt. 

Im  östlichen  Teile  des  inneren  Parkes 
liegt  der  Kulturgarten  mit  den  Gewächs- 
häusern, von  denen  eins  der  Wein-  und 


Pfirsichtreiberei    dient.    Es  besitzt   eine 
Länge  von  90  m  und  ist   1881    erbaut 
worden.  Das  große  Kalthaus,  die  frühere 
Orangerie  (siehe  nebenstehende  Abbild.), 
birgt  die  für  den  Innen-  und  Außenschmuck 
des    Schlosses    erforderlichen    Pflanzen- 
bestände, darunter  viele  in  guter  Kultur 
befindliche    Neuholländer.      Erwähnens- 
wert   ist    auch    ein    bogenförmiges  Ge- 
wächshaus, früher  zur  Weintreiberei  be- 
stimmt,  jetzt  für    andere  Kulturen  ein- 
gerichtet.    Es  ist  dies  das  erste  Gewächs- 
haus, welches  in  Bogenform  in  Schlesien 
erbaut  wurde.      Es  hat  eine  Länge  von 
25  m.      In    den    übrigen    Häusern,    die 
zuvor  den  Topfpflanzenkulturen  dienten 
und    u.  a.   eine    schöne  Sammlung   von 
Orchideen  enthielten,  deren  Blumen  für 
den  Tafelschmuck  und  bei  anderen  Ge- 
legenheiten   in    Sibyllenort  Verwendung 
fanden,  werden,   den  veränderten  Zeitverhältnissen  Rechnung 
tragend,  Gemüse  gezogen,  besonders  Tomaten  und  Gurken. 
Seit    der    Entstehung    des    Parkes    in  Sibyllenort    haben 
demselben  vorgestanden:  Schloßgärtner  Seifert,  Karl  Gillert, 
Hofgärtner    Hermann    Gillert,    letzterer    1854—1882.      Seit 
1882    befand    sich    die  Leitung    in    den  Händen    des  hoch- 
verdienten Hofgärtners  Oswald  Kurzmann,    gestorben   1912. 
Während    des   Krieges    haben    die    Stelleninhaber    mehrmals 
gewechselt,  auch  war  die  Stelle  zeitweise  unbesetzt,  deshalb 
konnten    die    Kulturen    unter    den    schwierigen  Verhältnissen 
nicht  auf  der  bisherigen  Höhe  gehalten  werden.     Seit  1916 
ist  Herr  Peschke  Schloßgärtner. 

Eine  Abbildung  der  Titelseite  zeigt  das  Schloß  mit  einem 
Teile  des  Schloßhofes.  Das  Schloß,  im  Tudorstile  aufgeführt, 
besitzt  eine  Länge  von  etwa  300  m ;  es  ist  ein  großartiges 
Bauwerk,  das  aber  erst  durch  die  es  umgebenden  herrlichen 
gärtnerischen  Anlagen  seinen  eigentlidien  Reiz  erhält.    Hervor- 


Karolabrücke  im  Parke  des  Schlosses  Sibyllenort. 
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zuheben  sind  besonders  prachtvolle,  jetzt 
zu  riesigen  Bäumen  erwachsene  Picea 
pungens  Engelm.  var.  Fürst  Bismarck 
und  König  Albert,  Züchtungen  der  Nadel- 
holzbaumschule von  W.  Weiße,  Kamenz 
in  Sachsen. 

Auf  Abb.  S.  290,  oben,  sehen  wir  die 
alten  Orangenbäume  vor  dem  großen 
Kalthause,  der  früheren  Orangerie.  Bis 
zur  Neugestaltung  der  Parkanlagen  be- 
fand sich  vor  der  Orangerie  ein  großer 
Platz  von  beinahe  2000  qm  Flächenraum, 
auf  welchem  im  Sommer  die  34  schönen, 
starken  Orangenbäume  von  3  bis  4  m 
Höhe  Aufstellung  fanden.  Jetzt  ist  dieser 
Platz  in  einen  Rosengarten  umgewandelt. 
Die  Orangenbäume  wurden  den  Kgl. 
Gärten  zu  Sanssouci  überwiesen.  Auf 
dem  Platze  befindet  sich  auch  ein  dänisches 
Geschütz  aus  dem  Kriege  von  1864. 

Die  Abb.  Seite  290,  unten,  veran- 
schaulicht die  Karolabrücke ,  benannt 
nach  der  Königin  Karola,  der  Gemahlin  König  Atberts.  Von 
der  Brücke  aus,  einem  einfachen  Bauwerke,  nur  aus  rohem, 
noch  mit  der  Rinde  bekleidetem  Eichenholze  bestehend,  bieten 
sich  entzückende  Blicke   über  den  Teich. 

Obenstehende  Abbildung    zeigt    einen  Ausblick  von  der 
Nordseite    des    Schlosses   auf    einen   Rasenplatz,   der   durch 


Parkbild,  von  der  Nordseite  des  Schlosses  aus  gesehen. 


schöne  Blumenbeete    belebt    wird.    —   Die  obere  Abbildung 
der  Titelseite  bietet  eine  Ansicht  aus  dem  Park. 

Auf  untenstehendem  Bild  sehen  wir  einen  Denkstein 
König  Alberts.  Am  19.  Juni  1901  schloß  dieser  kunstliebende 
König  auf  seinem  Lieblingssitze  Sibyllenort  seine  Augen  für 
immer.  

Stauden. 


König  Albert-Denkstein  im  Schloßpark  Sibyllenort. 


Die  Flockenblumen! 

(Hierzu  zwei  Abbildungen  nach  für  die  „Gartenwelt"  gefertigten 
Aufnahmen  des  Verfassers.) 

Sie  sind  allseitig  bekannt,  finden  gerne  Verwendung  und  sind 
als  Schnittblumen  zum  Teil  unentbehrlich  geworden.  Ich  erinnere 
nur  an  die  bekannte  Centaurea  montana,  welche  uns  schon  von 
Ende  April  ab  ihre  leuchtend  blauen  Blüten  zum  Schnitt  bietet. 
Wer  möchte  die  reinweiße  großblumige  C  montana  alba  missen? 
C.  montana  rosea  aber,  eine  prächtige  Varietät,  ist  zum  Schnitt 
von  ganz  besonderem  Wert.  Die  rosaroten  Blüten  werden  stets 
gern  gekauft  und  sind  wie  alle  Blüten  dieser  Art  und  deren 
Formen  abgeschnitten  von  langer  Haltbarkeit.  C.  montana  L.,  die 
Bergflockenblume,  wächst  auf  Kalkbergen  und  Gebirgswiesen  in 
Deutschland  stellenweise  wild.  Etwa  25  bis  30  andere,  zum  Teil 
einjährige  Arten  sind  noch  bei  uns  heimisch.  Außer  diesen  gibt 
es  aber  noch  eine  beträchtliche  Anzahl  „Ausländer",  welche  zum 
Teil  weiteste  Verbreitung  verdienen.  Einige  wenige  davon  möchte 
ich  in  Erinnerung  bringen,  an  allererster  Stelle  C.  pulcherrima 
(Willd.),  welche  unter  dem  Namen  Aetheopappas  pulcherrimas 
(Boiss.)  schon  beschränkte  Verbreitung  gefunden  hat.  Diese,  aus 
dem  Kaukasus  stammende  Flockenblume  gehört  mit  zu  den  aller- 
besten und  schönsten  ihrer  Art.  Vor  etwa  10  Jahren  war  es  Herr 
Arends  in  Ronsdorf,  der  sie  zuerst  wieder  in  größeren  Mengen 
anbot.  Wer  sie  einmal  hat,  mag  sie  nicht  mehr  missen,  wer 
sie  nicht  hat,  bereichere  sein  Sortiment  mit  diesem  dankbaren 
Blüher,  bereuen  wird  er  es  schwerlich.  Als  Schnittblume  liefert 
sie  im  Juli  reichlich  Blüten  zur  Vasenfüllung  und  zur  Binderei. 
Unsere  Abbildung  Seite  292  zeigt  nur  einige  wenige  Blüten- 
stiele, welche  kaum  ahnen  lassen,  was  die  Pflanze  bei  guter  Kultur 
an  Blüten  herausbringt.  Die  etwa  80  cm  hoch  werdenden  Büsche 
bringen  eine  Menge  edler,  rosafarbiger  Blüten,  wovon  jede  einen 
Durämesser  von  etwa  5  bis  8  cm  hat.  Die  Einzelblüten  haben 
eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  denen  der  bekannten  einjährigen 
C  imperialis  Favorita. 

C.  ruthenica  (Lam.)  stammt  aus  dem  Kaukasus.     Auf  den  etwa 
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1  bis  l'/i  m  hohen,  ästig^en,  aufrechten,  schlanken  Stielen  erheben 
sich  die  locker  gebauten,  fedrigen  Blumen  von  schwefelgelber 
Färbung.  Diese  Flockenblume  eignet  sich  gleichgut  als  C.  rigidi- 
folia,  eine  etwa  50  cm  hochwerdende  verzweigte  Flockenblume, 
zum  Schnitt.  Die  Belaubung  ist  unterseits  weiBfilzig,  die  Blätter 
sind  fiederspaltig.  Die  hellrosafarbigen  Blüten  erscheinen  im  Juli- 
August.  Die  zweite  Abbildung  dieser  Seite  zeigt  eine  Einzel- 
blüte von  C.  helenii/olia,  einer  in  den  Alpen  verbreiteten  Art. 
Zum  Schnitt  ist  diese,  meistens  unter  dem  Namen  Rhaponticum 
helenii/olium  verbreitete  Pflanze,  nicht  zu  empfehlen.  Die  Blüten 
halten  sich  wohl  lange  im  abgeschnittenen  Zustande,  doch  blühen 
die  Pflanzen  nicht  in  dem  Maße,  daß  sie  den  auf  Verdienst 
sehenden  Fachmann  befriedigen  könnten.  Aber  in  größeren  An- 
lagen auf  dem  Rasenteppich  oder  sonst  an  geeigneter  Stelle  unter- 
gebracht, kann  Rhaponticum  mit  den  besten  für  diese  Zwecke  in 
Betracht  kommenden  Stauden  wetteifern.  Die  einzelnen  Blüten- 
köpfe erreichen  oft  eine  beträchtliche  Größe.  Die  abgebildete 
Einzelblüte  hatte  einen  Umfang  von  28'/,  cm.  Die  großen,  läng- 
lichen, unterseits  weißfilzigen  Blätter  bilden  einen  starken  Busdh, 
aus  dem  sich  im  Juni,  Juli  die  kräftigen,  zwei  bis  drei  rosafarbige 
Blüten  tragenden  Stengel  erheben.  In  jedem  tiefgründigen,  kalk- 
haltigen Boden  wächst  die  Pflanze  ohne  weitere  Pflege. 

H.  Zörnitz. 

,  Gärtnerisches  Unterrichtswesen. 


Schulgedanken. 
Von  E.  Rasch. 
Mit  der  Einführung  der  Einheitsschule  würden  sich  Bildungs- 
möglichkeiten verwirklichen  lassen,  die  früher  in  unerreichbarer 
Ferne  schwebten.     Gedanken,   die   eigentlich   nicht   eben   neu, 
aber  unter    dem    alten    Schlendrian      undurchführbar     waren, 


Raponticum  helenifolium. 


Aetheopappus  pulcherrimus. 

müssen  nun  den  maßgebenden  Stellen  zur  gründlidisten 
Erörterung  anheimgegeben  werden. 

Heute  möchte  ich  eine  vernünftigere,  sozialere  Fassung 
des  Hochschulwesens  im  allgemeinen  und  die  Einführung  hoch- 
schulgleicher Bildungsgänge  für  den  Gartenbau  im  besonderen 
zur  Besprechung  stellen. 

Es  ist  längst  anerkannt,  daß  Kunst,  Wissenschaft,  Technik, 
Handel  und  Verkehr  an  sich  völlig  gleichwertige,  ebenbürtige 
Kulturfaktoren  sind.  Die  alten  Voreingenommenheiten  für 
das  höhere  oder  geringere  „Ansehen"  der  einzelnen  Berufe 
sind  lediglich  durch  den  dünkelhaften  Klassen-  und  Kasten- 
geist der  glücklich  überwundenen  „Hofrangordnung"  künstlich 
gezüchtet. 

Es  ist  unerläßlich,  das  gesamte  Hoch-  und  Fachschulwesen 
im  Zusammenhang  und  lebendiger  Wechselwirkung  zum  öffent- 
lichen Leben  zu  betrachten.  Das  eigenbrödlerische  Herum- 
doktern der  Lehranstalten  an  ihren  Lehrplänen  führt  auch 
ferner  nur  zu  Stück-  und  Flickwerk.  Noch  unheilvoller  für 
unseren  Beruf  hat  sich  die  miserabele  Besoldung  der  Lehr- 
kräfte und  die  für  die  Praxis  ganz  minderwertige  Prüfung 
gezeigt.  Wenn  letztere  auch  von  Staatswegen  nur  ein  Mindest- 
maß von  Fähigkeiten  nachweisen  soll,  so  haben  wir  um  so 
weniger  Grund,  uns  mit  der  Gartenmeisterprüfung  hoch- 
mütig   mit    den    Diplomingenieuren    gleichstellen    zu    wollen. 

Lediglich  die  geistige  und  sittliche  Höhe  eines 
Menschen  bestimmt  seinen  Wert  und  den  seiner 
Arbeit.  Ein  Techniker,  Gartenfachmann  oder  Kunsthand- 
werker kann  sowohl  als  Persönlichkeit,  wie  auch  in  Anbetracht 
des  geistigen  und  volkswirtschaftlichen  Wertes  seiner  Arbeit 
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einen  „hohen"  Offizier,  Staatsbeamten  oder  Akademieprofessor 
weit  überragen.  Diese  schlichte,  in  der  Lebenspraxis  längst 
anerkannte  Tatsache  sollte  dazu  führen,  das  gesamte  Schul- 
und  Bildungswesen  von  Grund  auf  neu  auf  die  Wirklichkeit 
der  Tatsachen  einzustellen  und  mit  den  gekünstelten  Rang- 
unterschieden der  Musen  aufzuräumen. 

Dazu  kommt  weiter,  daß  schon  lange  der  Mangel  an 
Bedacht  und  Voraussicht  auf  die  Wechselwirkungen  der  ein- 
zelnen Berufe  zueinander  ebenso  bedauerlich  als  kostspielig 
empfunden  wurde.  Nur  einige  eigenmächtige  und  daher 
rühmliche  Versuche  weiterblickender  Schulmänner  konnten 
bisher  festgestellt  werden,  diese  Brücke  zu  schlagen ;  das 
heutige  und  noch  mehr  das  zukünftige  Leben  zwingt  uns 
dazu,  die  schöne,  alte  Einheit  vieler  Kunst-  und  Wissenschafts- 
zweige wieder  herzustellen,  welche  wir  an  der  harmonischen 
Ausgeglichenheit  früherer  hoher  Kulturperioden  bewundern. 
Was  früher  beim  beschränkten  Umfang  der  Hilfsmittel  einem 
Einzelnen  gelingen  konnte,  ist  heute  bei  der  Vielseitigkeit 
des  Lebens,  der  Durch-  und  Hochbildung  der  Einzelfächer 
und  fortwährend  neuen  Abzweigungen  der  Berufe  nur  dann 
in  befriedigender  Weise  denkbar,  wenn  schon  bei  der  Aus- 
bildung der  Berufsvertreter  (unbedingt  aber  deren  hochschul- 
mäßig ausgebildeter  geistiger  Führer)  auf  das  spätere  ver- 
ständnisvolle Zusammenarbeiten  und  Aufeinanderangewiesen- 
sein  weitestgehender  Bedacht  genommen  wird. 

Gerade  die  hochwertigste  Qualitätsarbeit,  die  man 
von  unserem  Volke  jetzt  fordern  wird  und  die  uns  allein 
aus  dem  Elend  herausführen  kann,  ist  nur  durch  verständnis- 
vollstes Handinhandarbeiten  aller  Kulturfaktoren  möglich. 

Jeder  Bildungsgang  ist  auf  ein  Ziel  eingestellt.  Das  Ziel 
der  Hochschule,  in  welche  nur  die  Begabtesten  (durch  Einzel- 
auslese bestimmten)  kommen,  ist  am  höchsten  zu  stecken. 
Sie  sollen  Führer  und  Lehrer  des  Volkes  auf  den  verschiedenen 
Kulturgebieten  werden.  Um  die  Hochschüler  frühzeitig  an 
ein  Zusammenarbeiten  zu  gewöhnen,  auch  ihren  Gesichtskreis 
zu  erweitern,  sollte  erwogen  werden,  vorerst  wenigstens  in 
einer  deutschen  Stadt,  welche  schon  Hochschulinstitute  besitzt, 
eine  örtliche  Zusammenlegung  je  einer  der  verschiedenen 
Akademien  vorzunehmen.  Also  eine  Universität,  technische 
Hochschule,  Kunst-  und  Kunstgewerbeakademien,  Forst-,  Land- 
wirtschaft- und  Gartenbauhochschulen  nebst  ihren  Laboratorien, 
Uebungs-  und  Hilfsinstituten.  Daneben  würden  Handels- 
und Kolonialakademien  herangezogen  und  weitere  Anstalten 
mit  gleich  hohen  Zielen,  die  sich  etwa  später  noch  bilden. 
Meines  Wissens  war  in  Dahlem  bei  Berlin  etwas  ähnliches, 
wenigstens  für  wissensdiaftliche  Institute  geplant,  wenn  hierbei 
auch  mehr  der  Wunsch  eines  Fürsten  als  die  Logik  der 
Umstände  Triebfeder  war. 

Neben  ihren  eigentlichen  Fachstudien  bietet  sich  dort  den 
Studierenden  Gelegenheit,  jene  Fächer,  welche  auch  in  das 
Gebiet  anderer  Berufe  übergreifen,  mit  den  Studierenden 
jener  Berufe  diese  Gegenstände  gemeinsam  von  einem  oder 
verschiedenen  Lehrern  behandelt  zu  sehen.  Man  denke 
z.  B.  an  das  große  Gebiet  des  Siedlungswesens  vom  Städte- 
bau an  bis  zum  Laubenkolonisten  oder  Tropenpflanzer.  Wie 
bitter  nötig  ist  hier  statt  architektonischer  Rechthaberei  ein 
verständnisvolles  kollegiales  Zusammengehen  von  Juristep, 
Ingenieuren,  Architekten,  Gartenarchitekten  und  -Ingenieuren, 
Kunstgewerblern,  Philologen,  ja  Malern,  Bildhauern,  Kauf- 
leuten, Land-  und  Forstwirten  usw.  Man  denke  sich  nun 
die  Studenten  aller  dieser  Fächer  zu  gemeinsamen  Vorträgen 
in  einem  Saal  dieser  Sammelhochschule   beieinander  und  die 


Lehrer  das  gemeinsam  verbindende  je  nach  Maßgabe  ihres 
Faches  vortragend.  So  wird  manches  im  Zusammenhang  erst 
verständlich,  was  durch  die  mit  Scheuklappen  versehene  Fach- 
brille beschränkt  und  lückenhaft  erscheinen  muß.  Ich  erinnere 
weiter  an  die  Gebiete :  Friedhofskunst,  Gartenarchitektur, 
Heimatschutz,  Straßenbau  und  Drainage,  Gewächshausbau 
und  Heizungstechnik,  Handelsrecht,  Bodenrecht,  Obst-  und 
Gemüsegroßanbau,  Neuheitenanzucht,  Veredelung  der  Rassen 
und  anderes  mehr ,  alles  Dinge ,  die  nicht  nur  uns  an- 
gehen, sondern  wo  Fühlungnahme,  ja  Gemeinschaftsarbeit 
mit  anderen  Berufen  von  unschätzbarem  Wert  sind.  Am 
Rande  sei  erwähnt,  daß  hierbei  mittellose,  aber  sehr  befähigte 
Studierende  auf  Staatskosten  in  Internaten  wohnen,  verpflegt 
und  gekleidet  werden  könnten  und  sämtliche  Lehrmittel 
erhielten. 

In  gleicher  Weise  kann  an  einigen  Orten  die  Zusammen- 
legung mittlerer  Fachlehranstalten  erfolgen,  während  die 
„Fortbildungsschulen"  restlos  in  Gewerbeschulen  aufgehen 
sollten.  Für  unseren  Beruf  ließen  sich  da  eine  ganze  Reihe 
Stadt-  und  Hofgärtnereien  für  den  praktischen  Teil  des 
Unterrichts  ausgestalten. 

Die  vorstehend  gestreifte  Organisation  des  Hochschulwesens 
ermöglicht  auch  die  Heranbildung  eines  neuen  hochwertigen 
Lehrermaterials,  welches  zur  Neugestaltung  unserer  Fachschulen 
und  der  Steigerung  ihrer  Leistungsfähigkeit  Vorbedingung  ist. 

One  Gartenbauhochschule,  wie  sie  früher  angestrebt  wurde, 
wäre  doch  nur  Stümperei  geworden  und  hätte  auf  einer  Stufe 
mit   Schneider-   oder  Barbier- „Akademien"   gestanden.    — 

Erst  durch  hochwertige  Ausbildung  einer  größeren  Zahl 
von  Führern  haben  wir  Gewähr,  daß  sich  die  gute  Wirkung 
in  unserem  Beruf  an  recht  vielen  Stellen  besonders  nach- 
drücklich und  anhaltend  bemerkbar  macht.  Die  Leitungen 
großer  Betriebe  werden  den  Anfang  damit  machen,  solche 
erstklassigen  Kräfte  heranzuziehen ;  denn  der  Wettbewerb, 
auch  der  internationale,  zwingt  sie,  das  Höchste  zu  leisten. 
Die  Gartenbauschulen  werden  zwangläufig  nachfolgen.  Diese 
fortgesetzte  recht  gesunde  Steigerung  der  Ansprüche  reißt 
auch  das  Gartenbeamtentum,  das  Fortbildungsschulwesen,  die 
Lehrlingsausbildung  und  die  ganze  Berufspraxis  in  allen  Zweigen 
vorwärts   in   die   Höhe. 

Man  komme  nur  nicht  mit  den  alten  Bedenken,  wie  lange 
da  die  Ausbildungszeit  dauern  sollte.  Wienn  einer  sagt,  ein 
Schneiderstift  wäre  dagegen  mit  seinen  drei  Lehrjahren  im 
Vorteil,  so  gibt  es  für  solche  Reden  wohl  keine  parlamentarische 
Antwort. 

Die  Frage  der  praktischen  Lehrzeit  bei  Studierenden  muß 
und  wird  beantwortet  werden,  um  die  Studienzeit  nicht  un- 
günstig zu  verlängern.  Landwirte,  Architekten  und  Ingenieure 
sind  da  nicht  besser  daran  als  wir,  meist  übler,  und  schaffen 
es  dodi. 

An  praktischen  Bildungsstätten  wäre  an  so  einer  Sammel- 
hochschule für  die  Gartenstudenten  wirklich  kein  Mangel. 
Physikalische,  chemische  und  technische  Laboratorien  sind 
vorhanden,  desgleichen  eine  Lehr-  und  Versuchsgärtnerei. 
Das  landwirtschaftliche  und  botanische  Institut  mit  ihren 
Versuchsanlagen  und  der  botanische  Garten  liegen  förmlich 
vor  der  Tür.  Ebenso  das  Kolonialinstitut,  Museen  und 
Bibliotheken.  Oft  und  regelmäßig  werden  unter  Führung 
der  Lehrer  Neuanlagen  besichtigt  und  im  Werden  verfolgt 
und  erläutert.  Vorhandene  musterhafte  Nutz-  und  Ziergarten- 
anlagen bieten  Lehrstoff  die  Fülle.  Bau-,  kunstgewerbliche 
und  gewerbliche  Werkstätten  zeigen  Gestaltungsmöglichkeiten 
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und  schützen  vor  Hochmut  und  Dummheit.  Schließlich 
werden  die  Ferien  zu  praktischen  Arbeiten  (als  „Volontär")  in 
Gärtnereien,  Neuanlagen  oder  Büros  gründlich  ausgenutzt,  so  daß 
ein  begabter  (nur  solche  dürften  aufgenommen  werden  !  — ) 
junger  Mann  in  der  Art  wohl  mehr  lernt  als  in  einer  recht- 
mäßigen  dreijährigen   Lehre,   die   oft   recht   einseitig   ist. 

Nach  diesen  allgemeineren  Ausführungen  möchte  ich  noch 
zum  Schluß  einige  Gedanken  über  unsere  Fachschulbildung 
im  besonderen  äußern.  Wie  ich  oben  andeutete,  sollte  die 
sogenannte  Fortbildungsschule  einfach  von  der  Gewerbeschule 
aufgesogen  werden.  Der  übliche  Unterricht  in  Deutsch, 
Rechnen,  Buchführung  usw.  bliebe  der  alte  und  könnte  nach 
Möglichkeit  bei  begabteren  Lehrlingen  in  Sonderklassen  weiter 
ausgebaut  werden,  wobei  der  Stoff  eben  dem  Beruf  ent- 
nommen  wird,   wie   dies  meist   schon   üblich   ist. 

Hierneben  sollte  aber  der  Praxis  mehr  Aufmerksamkeit 
zugewendet  werden.  Im  Fachzeichnen  sollte  man  weniger 
Wert  auf  möglichst  weit  fortgeschrittene  zeichnerische  Finger- 
fertigkeit legen,  als  vielmehr  darauf,  daß  ein  Lehrling  jede 
gartentechnische  Zeichnung,  die  er  in  die  Hand  bekommt, 
flott  und  fehlerfrei  „lesen"  kann.  Sei  es  ein  Gartenplan, 
eine  Gewächshauszeichnung,  seien  es  Höhenkurven,  Schnitte, 
Pflanz-  oder  Erdarbeitspläne.  Er  muß  lernen,  sich  eine  klare 
Vorstellung  zu  machen  von  den  Arbeiten,  welche  der  Plan 
verlangt.  Hierbei  müssen  die  Arbeiten  erläutert  und  nach- 
gerechnet, auch  größere  Einzelzeichnungen  angefertigt  werden. 
Mit  „Entwürfen"  und  Zeichenübungen  brauchen  wir  unsere 
15-  bis  18  jährigen  noch  nicht  zu  belasten.  S^affen  sie  es 
oder  versuchen  sie  es  aus  eigenem  Antrieb,  um  so  besser, 
und  jeder  Lehrer  wird  solchen  Lehrlingen  nach  Möglichkeit 
weiterhelfen.  Weniger  geklärt,  aber  nicht  minder  wichtig  er- 
scheint mir  die  Frage  des  praktischen  Unterrichts.  Es  liegt  wohl 
in  der  Natur  der  Sache,  daß  es  sich  dabei  mehr  um  einen  An- 
schauungsunterricht handeln  muß,  bei  dem  die  Lehrlinge  so 
mancherlei  sehen,  lernen  und  erleben,  was  sie  in  ihrem 
eigenen  Lehrbetrieb  nicht  finden,  was  sie  aber  anderswo  am 
Ort  leicht  ergänzen  können.  Auch  junge  Gehilfen  sollten 
sich  kostenlos  solchen  praktischen  Lehrgängen  anschließen 
dürfen.  Wo  sie  vorhanden  sind,  werden  sich  Stadt-  und  Hof- 
gärtnereien hierzu  benutzen  lassen.  Auch  Handelsgärtnereien, 
wenn  sie  in  guter  Verfassung  sind,  könnten  von  den  Besitzern 
dem  Schulunterricht  zur  Verfügung  gestellt  werden.  Um 
diese  Betriebe  nicht  zu  stören,  könnte  der  Lehrer  mit  seinen 
Schülern  die  Sonntagvormittage  dort  zum  Unterricht  benutzen. 
In  Kleinstädten  und  auf  dem  Lande  wird  solcher  Unterricht 
seine  Schwierigkeiten  haben,  oft  unmöglich  sein.  Deshalb 
schlug  ich  vor,  daß  junge  Gehilfen,  besonders  solche,  die 
auf  dem  Lande  gelernt  haben,  in  der  Stadt  Gelegenheit 
finden   sollten,   ohne   Kosten   das  Versäumte   nachzuholen. 

Zu  unseren  bestehenden  Lehranstalten  mögen  jene  Kollegen 
sich  äußern,  welche  aus  eigener  Kenntnis  des  Betriebes  und 
fortschrittlicher  Gesinnung  heraus  Entwickelungsvorschläge 
machen   können. 

Unsere  Hochschule  darf,  wie  gesagt,  durchaus  nicht  auf 
eine  der  bestehenden  Anstalten  aufgepfropft  werden,  sondern  ist 
ähnlich  den  landwirtschaftlichen  Hochschulen  einer  Universität 
oder  technischen  Hochschule  anzugliedern.  Auch  hierbei 
wären  die  Lehrgänge  nach  Sonderfächern  zu  trennen,  um  die 
Sonderausbildung  aufs  höchste  zu  entwickeln.  Die  be- 
standene Staatsprüfung  würde  mit  dem  Diplomingenieur  wie 
beim  Hochbau-  und  Ingenieurwesen  anerkannt  und  das  Weitere 
würde  sich  in  gleicher  Linie  wie  bei  diesen  Fächern  bewegen. 


Wir  haben,  hoffentlich,  noch  damit  zu  rechnen,  daß 
später  durch  tüchtige  Regierungsgartenbaubeamte  seitens  der 
Behörden  unser  Beruf  endlich  nach  Gebühr  beaditet  und 
gefördert  wird.  Dies  ist  aber  erst  möglich,  wenn  genügend 
vorgebildete  Kräfte,  deren  Ausbildung  hinter  jener  der  übrigen 
höheren  Staatsbeamten  auch  der  äußeren  Form  nach  (es  liebt 
die  Welt  den  äußeren  Schein)  nicht  zurücksteht,  in  genügender 
Menge  und  Güte  vorhanden  sind. 

Es  würde  mich  freuen,  wenn  der  eine  oder  andere  der 
Herren  Fachgenossen,  die  im  Schulbetrieb  besser  Bescheid 
wissen  als  wie  ich,  und  ebenfalls  eine  Höherentwickelung 
unseres  Berufes  für  möglich  halten,  meine  oben  geäußerten 
Gedanken  zum  Ausgangspunkt  greifbarer  Vorschläge  machen 
würden. 

Alles  ist  im  Werden,  und  auch  uns  zwingen  die  Folgen 
des  Krieges  zu  gründlichster  Entfaltung  der  Kräfte. 

Der  Zweck  der  Arbeit  soll  das  Gemeinwohl  sein  1  — 
Dann  bringt  Arbeit  Segen ; 
Dann  ist  Arbeit  Gebet.   — 


Zeit-  und  Streitfragen. 

Die  Flucht  in  die  Oeffentlichkeit. 
Von  A.  Jansen. 

Der  Feldgemüsezüchter  erlebte  vor  mehreren  Wochen  einen 
Preissturz  so  ungewöhnlicher  Tiefe,  wie  er  dem  Verfasser  noch 
nicht  begegnet  ist.  Dem  kühnen  Beobachter  und  Beurteiler  der 
Sachlage  mußte  schon  im  Winter  klar  sein,  daß  die  Preise  stark 
sinken  würden ;  aber  ein  derartiger  Rückgang  konnte  doch  nicht 
erwartet  werden.  Dabei  ist  an  manchen  Gemüsen  offenkundiger 
Mangel,  so  vornehmlich  an  Gurken,  denen  die  naßkalten  Wochen 
des  Juli  nicht  unerheblich  Abbruch  getan  haben.  Auch  Kohlrabi 
ist  meistens  außerordentlich  knapp,  obwohl  die  Witterung  in  den 
meisten  Gegenden  recht  günstig  war.  Grund  für  diese  Erscheinung 
sind  sicherlich  die  schier  ungeheuerlichen  Saatgutpreise  ;  für  Kohlrabi- 
saatgut wurden  für  1  kg  teilweise  bis  über  300  M  verlangt.  Be- 
merkenswert ist  auch,  daß  von  zahlreichen  Seiten  übereinstimmend 
berichtet  wird,  daß  außerordentlich  häufig  Kohlrübensaatgut  statt 
Kohlrabisamen  geliefert  worden  ist.  Verfasser  hat  selbst  aus 
diesem   Grunde   mehrere   Morgen   umpflügen   lassen   müssen. 

Das  bemerkenswerte  an  dem  Preissturz  ist  aber,  daß  er  sich 
nicht  etwa  auch  im  Kleinhandel  in  nennenswertem  Maße  bemerkbar 
macht.  Der  Verbraucher  zahlt  heute  —  wenn  man  das  natürliche 
Abwachsen  der  Preise  infolge  größerer  Zufuhr  gegen  den  Spät- 
sommer und  Herbst  in  Anrechnung  stellt  —  fast  noch  dieselben 
Preise  wie  vorher.  Was  der  Gemüsebauer  weniger  erlöst,  hat 
also  nicht  etwa  für  den  Verbraucher  eine  Verbilligung  gebracht, 
sondern  der  Handel  hat  die  Gelegenheit  beautzt,  sich  außerordent- 
lich  vergrößerten   Verdienst  zu   sichern. 

Aus  zahlreichen  deutschen  Städten  werden  neuerdings  wieder 
Unruhen  aus  Gründen  der  Gemüseteuerung  gemeldet,  und  wieder 
richtet  sich  die  Empörung  der  Bevölkerung  gegen  den  Gemüse- 
bauer. Kritiklos  stimmt  teilweise  auch  die  Tagespresse  mit  ein  in 
den  angeblichen  Wudier  der  Gemüsezüchter,  und  in  den  Kreisen 
dieser  selbst  rührt  sich  keine  Hand  zur  Abwehr.  Wer  sich  nicht 
wehrt,  bleibt  hängen,   mag   er   schuldig   oder  unschuldig  sein. 

Verfasser  hat  in  einer  ganzen  Reihe  von  Fällen  durch  kurze 
Abwehrartikel  Angriffe  in  der  Tagespresse  richtiggestellt,  diese 
kommen  aber  natürlich  nur  gelegentlich  zu  Gesicht,  und  der  Einzelne 
ist  gegenüber  einer  solchen  Flut  von  Angriffen  und  Entstellungen 
macht-  und  hilflos.  Es  tut  aber  bitter  not,  daß  in  dieser  Be- 
ziehung etwas  geschieht.  Ich  kann  nicht  begreifen,  daß  nicht 
unsere  Handelsgärtnervereine,  jeder  an  seinem  Sitz,  für  eine 
solche  Abwehr  tätig  sind.  Nicht  ein  einziger  Angriff  dürfte  uner- 
widert bleiben.  Freilich  ist  nichts  damit  getan,  wenn  auf  wüstes 
Schimpfen  ebenso  wüst  wieder  geschimpft  wird.     Eindruck  auf  die 
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Oeffentlichkeit  wird  nur  gemacht  mit  einer  rein  sachlichen  Dar- 
stellung, in  der  alles  Hand  und  Fuß  hat,  und  die  auch  nicht  in 
einem  einzigen  Punkte  zu  Gegenangriffen  Anlaß  gibt.  Verfasser 
hat  in  einer  Reihe  von  Fällen  eine  nüchterne  Aufrechnung  über 
die  Erzeugungskosten  aufgestellt,  wie  sie  sich  nach  den  heutigen 
Löhnen  und  Wagenpreisen  stellen.  Es  hat  noch  allen  verständigen 
Lesern  eingeleuchtet,  daß  der  Gemüsezüchter  nicht  etwa  Bohnen 
zum  Friedenspreis  liefern  kann,  nachdem  heute  das  Saatgut  eben- 
soviel kostet,  wie  im  Frieden  die  ganze  Ernte.  Arbeiter,  die  auf 
der  äußersten  Linken  stehen,  haben  mir  auf  den  trockenen  Nach- 
weis hin,  daß  in  der  Hauptsache  die  hohen  Löhne  an  der  Ver- 
teuerung von  Gemüse  schuld  sind,  erklärt,  daß  ihnen  nie  vorher 
das  Unheil  klar  geworden  ist,  welches  die  hohen  Löhne  stiften ; 
und  doch  ist  der  Nachweis  so  sehr  leicht  zu  führen.  Die  Er- 
zeugungskosten für  Kopfkohl  stellen  sich  heute  auf  etwa  3200  M 
für  den  ha.  Statt  1000  bis  1200  Ztr.  in  Friedenszeiten,  werden 
nur  mehr  600  bis  800  Ztr.  geerntet.  Schuld  an  diesem  Rückgang 
sind  in  erster  Linie  die  Verarmung  des  Bodens  infolge  Fehlens 
von  Düngemitteln  und  die  geringe  Menge  Saatgutes.  Die  Er- 
zeugungskosten stellen  sich  also  auf  rund  5  M  für  den  Ztr.,  wo- 
hingegen der  amtliche  Vertragspreis  für  Herbstweißkohl  4  M,  für 
Dauerweißkohl  6  M  beträgt.  Herbstweißkohl  kann  nur  derjenige 
heute  bauen,  der  entweder  über  besonders  günstige  Erzeugungs- 
verhältnisse verfügt,  oder  aber  unter  Umgehung  des  Großhändlers 
an  den  Verbraucher  verkauft,  und  bei  Dauerweißkohl  werden  nur 
etwa  600  bis  800   M  Reinerlös  erzielt. 

Nach  meinen  Aufzeichnungen  brauchte  man  im  Frieden  durch- 
schnittlich 140  Männerlohntage,  60  Frauentage,  17  Gespanntage 
für  1  ha  Kohl.  Infolge  der  verkürzten  Arbeitszeit  und  der  ge- 
ringeren Arbeitsleistung  gehen  in  manchen  meiner  Feldgemüsebau- 
betriebe die  Arbeiteranforderungen  heute  über  200  Arbeiterlohn- 
tage, 85  Frauentage  und  25  Gespanntage  hinaus.  Der  Land- 
arbeiterlohn beträgt  unter  Anrechnung  von  Deputat,  Wohnung  und 
Versicherung  nach  behördlich  vorgeschriebenem  Satz  in  zwei  ver- 
hältnismäßig günstig  beschriebenen  Fällen  rund  7,80  M  für 
den  Mann,  4,80  M  für  die  Frau  und  rund  35  M  für  den  Ge- 
spanntag. Demgemäß  entfallen  auf  Männerlöhnung  1760  M.,  auf 
Frauenlöhnung  438  M.  Rechnet  man  den  Knecht  des  Gespannes 
hinzu,  wird  die  Summe  von  2280  M  Löhnung  überschritten,  so 
daß  fast  Viu  der  gesamten  Unkosten  auf  die  Löhnungen  fallen. 
Vergleichsweise  mag  darauf  hingewiesen  werden,  daß  in  diesen 
gleichen  Wirtschaften  im  Durchschnitt  der  letzten  Jahre  vor  dem 
Kriege  nur  etwa  455  M  für  Löhne  verausgabt  wurden,  so  daß 
also  der  Zentner  Weißkohl  allein  durch  die  Lohnsteigerung  um 
etwa  2,60  M  verteuert  worden  ist,  wenn  man  die  heutigen  Er- 
tragsmengen zugrunde  legt.  In  Wirklichkeit  kostete  die  Erzeugung 
von  1  Ztr.  Kohl  im  Frieden  etwa  56  Pfg.,  heute  etwa  3,25  M., 
soweit   nur  die   Löhnungskosten   verrechnet   werden. 

Dieser  kurze  Hinweis  möge  genügen,  um  an  Hand  unanfecht- 
barer Zahlen  den  Nachweis  zu  liefern,  daß  der  Gemüsezüchter 
durchaus  nicht  Wucherpreise  verlangt  und  erhält,  sondern  daß  die 
heutigen  Preise  nur  knapp  den  Erzeugungskosten  entsprechen,  und 
daß  der  Reingewinn  geringer  ist  als  er  auf  den  meisten  anderen 
Erwerbsgebieten  heute  erzielt  wird.  Rechnet  man  den  Acker  als 
Wert  von  4000  M  für  ein  ha  an,  stellt  man  den  Wert  des  toten 
und  lebenden  Inventars  in  Anrechnung,  so  ist  zur  Erzielung  eines 
Reingewinns  von  700  M  aus  Kohl  ein  Vermögen  von  reichlich 
8000  M  erforderlich.  Rechnet  man  die  Nebenkosten  der  Ober- 
leitung, die  kaufmännischen  Unkosten,  allgemeine  Wirlschaftskosten 
usw.  hinzu,  dann  steigert  sich  das  Gelderfordernis  auf  9000  M, 
demgemäß  sich  das  arbeitende  Vermögen  mit  noch  nicht  9°/o  ver- 
zinst. Das  ist  ein  Ertrag,  eine  Verzinsung,  die  nach  den  heutigen 
Verhältnissen   als   sehr   mäßig   bezeichnet   werden  muß. 

Aus  einem  Vergleich  mit  den  Kleinhandelspreisen  ist  mühelos 
zu  ermessen,  wie  außerordentlich  der  Handel  alles  Gemüse  ver- 
teuert. Damit  soll  nicht  etwa  ein  genereller  Vorwurf  gegen  den 
Handel  erhoben  werden,  wenngleich  andererseits  gerade  hier 
auch  viel  unsaubere  Elemente  arbeiten.  Die  Unsicherheit  im  Ver- 
kehrswesen,  die  Langsamkeit  und  Nachlässigkeit  führen  zu  außer- 


ordentlichen Verlusten.  Es  war  besonders  in  diesem  Frühsommer 
fast  unmöglich,  eine  Waggonladung  Spinat  aus  70  km  Entfernung 
in  gutem  Zustande  nach  Berlin  zu  schaffen.  Er  kam  verbrannt 
an  und  gewaltige  Mengen  Spinat  sind  besonders  vom  Bahnhof 
Alexanderplatz  als  Viehfutter  abgefahren  worden,  die  unterwegs 
für  den  menschlichen  Genuß  verdorben  waren.  Die  Abfuhr  in 
den  großen  Städten  ist  ungeheuer  verteuert.  Handlungsgehilfen 
und  Markthelfer  als  Gehilfen  des  Großhändlers  fordern  höchste 
Gehälter  und  Löhne.  Entsprechend  der  teuren  Lebenshaltung  will 
auch  der  Kleinhändler  mehr  verdienen.  Bei  alledem  herrscht  zeit- 
weilig ein  außerordentliches  Ueberangebot,  infolgedessen  groß« 
Massen  dieser  oder  jener  Gemüse  einfach  verkommen,  so  unglaub- 
lich  das   bei   der  starken  Nachfrage   erscheint. 

Am  meisten  ist  die  Bevölkerung  geneigt,  dem  Gemüsehandels- 
gärtner unerhörte  Gewinne  zuzuschreiben,  weil  dieser  als  Erzeuger 
die  Kleinhandelspreise  wahrnimmt.  Man  vergißt  aber,  daß,  wenn 
schon  die  feldmäßige  Erzeugung  so  hohe  Aufwendungen  erfordert, 
der  Gemüsehandelsgärtner  weitaus  teurer  erzeugt,  weil  er  fast 
ohne  Maschinen,  ohne  Gespannkräfte,  also  fast  ausschließlich  mit 
Menschenkräften  arbeitet,  einen  viel  teueren  Boden  bewirtschaftet 
und  seinen  ganzen  Düngerbedarf  kaufen  muß,  bezeichnend  ist  es, 
daß  in  den  großen  Städten  Stalldünger  unter  1,30  bis  1,50  M 
für  50  kg  nicht  mehr  zu  haben  ist.  Der  gärtnerische  Gemüsebau 
rechnet  mit  ungefähr  1000  bis  1-200  Ztr.  für  1  ha,  so  daß  der 
Stalldüngerkauf  allein  schon  die  Gemüseerzeugung  mit  etwa  3000  M 
belastet,   wenn  Fracht,   Abfuhr,   Verarbeitung   eingerechnet  werden. 

Diese  kurzen  Ausführungen  mögen  genügen,  um  zu  zeigen, 
daß  ein  überreichlicher  Tatsachenstoff  zur  Verfügung  steht,  mit 
Hilfe  dessen  man  unberechtigte  Vorwürfe,  wie  sie  z.  Zt.  massen- 
haft in  der  Tagespresse  erscheinen,  zurückweisen  kann.  Verfasser 
richtet  an  alle  Berufsgenossen,  die  einigermaßen  federgewandt  sind, 
die  Aufforderung,  sich  an  der  Aufklärung  weitester  Bevölkerungs- 
kreise zu  beteiligen.  Wie  schon  gesagt:  keine  dem  Gärtner  feind- 
liche Zeitungsmeldung,  kein  Angriff  irgendwelcher  Art  darf  ohne 
Entgegnung  bleiben.      Das  sind   wir  uns  selber  stiiuldig. 


Gemüsebau. 


Ausnutzung  des  Bodens.  Bei  anhaltender  Trockenheit  und 
mangelnden  Bewässerungsanlagen  bringen  manche  Gemüsearten 
nicht  die  gewünschten  Erträge,  doch  sind  die  Pflanzen  unter  solchen 
Verhältnissen  auch  nicht  in  der  Lage,  die  Dungstoffe  im  Boden 
zu  verzehren,  denn  zu  deren  Lösung  gehört  reichlich  Wasser.  Diese 
Dungstoffe  kommen  nun  den  Nachkulturen  zugute,  unter  Voraus- 
setzung eines  durchdringenden  Regens,  oder  entsprechender  Be- 
wässerung. Spinat  und  Grünkohl  werden  auf  solchem  Gelände 
vorzüglich  wachsen.  Dem  Pflanzen  von  Grünkohl  ist  ganz  be- 
sonders das  Wort  zu  reden,  weil  es  unsere  Gemüse  noch  erheblich 
um  ein  beliebtes  und  gesundes  vermehrt,  außerdem  Abwechslung 
bei  der  Fütterung  von  Kleintieren  bringt.  Kaninchen  und  Ziegen 
fressen  auch  die  Strünke  mit  Vorliebe,  doch  vorläufig  lassen  wir 
diese  stehen,  um  Sprossenkohl  davon  zu  ernten.  Von  dem  Blätter- 
kohl läßt  sich  ziemlich  viel  auf  einen  Ort  pflanzen,  wenn  wir 
niedrigen,  halbhohen  und  den  hohen  braunen  kaufen,  oder  Palm- 
baum abwechselnd  in  den  Reihen  pflanzen,  so  daß  jede  Form 
einen  anderen  Luftraum  einnimmt,  was  eine  allzu  große  Drängelei 
verhindert.  Bei  dieser  Pflanzart  kann  man  die  Reihen  viel  enger 
ziehen,  und  viel  Hacken  wird  nicht  nötig  sein,  da  der  Kohl  das 
Unkraut  unterdrückt.  Beim  Abblatten  zu  Futterzwecken  nimmt 
man  dann  am  besten  gleichzeitig  alle  drei  Formen  vor,  um  freie 
Bahn  zu  bekommen.  Beim  Abernten  des  Kohls  fängt  man  zweck- 
mäßig von  oben  an,  weil  der  hochstehende  von  der  Kälte  am 
meisten  gefährdet  ist.  Bei  strenger  Kälte  erfrieren  auch  die  Strünke, 
weshalb  in  solchen  Fällen  ein  zeitiges  Abschneiden  zu  Futterzwecken 
geboten  ist.  Um  sicher  zu  gehen,  ist  es  geboten,  die  ganze 
Pflanzung  Ende  November  herauszunehmen,  um  den  Kohl  in  der 
Nähe  des  Hauses  dicht  zusammengerückt  einzuschlagen,  dann  kann 
man  ihn  bequem  gegen  Frost  und  Wildschaden  schützen,  indem 
man  Tannenzweige  darüber  deckt.  F.  Steinemann. 
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Fragen  und  Antworten. 

Neue  Frage  Nr.  1056.  Lassen  sich  in  Norddeutschland  die 
Platanen  auch  als  Lauben g-ang  oder  vielmehr  als  Laubendach  ziehen? 
Befaßt  sich  wohl  eine  Baumschule  mit  der  Anzucht  solcher  Bäume, 
die   schon  in   der   Krone   dementsprechend   angeschnitten   sind  ? 

Ich  sah  solche  Laubendächer  aus  Platanen  am  Genfer  See(Onchy), 
auch  in  Südfrankreich. 

Gärtnerisches  Unterrichtswesen. 


An  der  Gärtnerlehranstalt  Berlin-Dahlem  findet  in  der 
Woche  vom  29.  September  bis  4.  Oktober  d.  J.  ein  Lehrgang 
für  Obst-  und  Gemüseverurertung  statt.  Anmeldungen  sind 
umgehend  an  den  Direktor  der  Gärtnerlehranstalt  Dahlem  ein- 
zureichen. , 


Tagesgeschichte. 


Aschersleben.  Die  Terra,  A.-G.  für  Samenbau  hierselbst, 
schlägt  für  das  am  1 .  Juni  abgelaufene  Geschäftsjahr  eine  Dividende 
von   15°/o   gegen    IT'/sVo  im   Vorjahre   vor. 

Halle  a.  d.  S.  Die  Landwirtschaftskammer  für^  die  Provinz 
Sachsen  in  Halle  a.  d.  S.  hat  einen  Preis  von  400  M  zur  Erlangung 
eines  wirksamen  Wühlmausbekämpfungsniittels  ausgeschrieben.  Die 
näheren  Bedingungen  des  Preisausschreibens  sind  seitens  der  Land- 
wirtschaftskammer für  die  Provinz  Sachsen  zu  erfahren.  Schluß- 
termin für  die  Einsendung  ist  der   10.  Oktober  dieses  Jahres. 

Hamburg.  Aus  der  Umgebung  Hamburgs  wird  uns  geschrieben, 
daß  trotz  des  ungünstigen,  sehr  nassen  Frühlings  und  Sommers 
die  Obstbäume  zum  Brechen  voll  hängen,  man  habe  aber  nichts 
von  dem  Obstsegen,  denn  alles  würde  grün  und  sauer  von  den 
Bäumen  heruntergerissen.  Das  sind  Schatten,  welche  die  erneut 
drohende  Tilly'sche  Beschlagnahme  und  Marmeladenkocherel  vor- 
auswerfen. 

Und  in  dieser  Zeit  des  Rauhens  und  Plünderns  stellt  der 
Demokratische  Verein  „Südwest"  in  Berlin  bei  der  städtischen 
Parkdeputation  den  blödsinnigen  Antrag,  die  Berliner  Straßen  mit 
Kirsch-,  Nuß-  und  anderen  Obstbäumen  zu  bepflanzen.  O  jemine! 
Wenn  diese  Bäume  gepflanzt  werden  und  gegen  alle  Erwartung 
jemals  tragen  sollten,  dann  wird  es  in  den  Straßen  Berlins  schon 
lange  vor  der  Fruchtreife  Steine  hageln  und  klirren,  Aeste  werden 
brechen  und  die  Hälfte  der  Berliner  wird  mit  zerschlagenen  und 
blutenden   Köpfen   umherlaufen.  M.   H. 

Zur  Pflanzeneinfuhr  in  Belgien.  Wie  allgemein  bekannt  ist, 
hat  der  Vorstand  des  Verbandes  der  deutschen  Gartenbaubetriebe 
in  Ausführung  eines  Beschlusses  der  Wirtschaftlichen  Verbände  die 
Verpflichtung  gehabt,  bei  den  maßgebenden  Stellen  wegen  der 
Einfuhr  belgischer  Pflanzen  vorstellig  zu  werden.  Trotz  der  ver- 
schiedensten Bemühungen  war  es  bisher  nicht  möglich,  eine  klare 
Auskunft  zu  erhalten,  nun  können  wir  aber  endgültig  mitteilen, 
daß  der  Reichskommissar  es  ablehnt,  Einfuhrbewilligungen  dafür 
zu   erteilen. 

Zur  Einfuhr  von  Blumenzwiebeln.  Der  Hilfsausschuß  teilt 
folgendes  mit:  Von  selten  holländischer  Firmen  wird  zum  Teil 
auch  in  Anzeigen  die  Behauptung  aufgestellt,  daß  die  Einfuhr  von 
Blumenzwiebeln  in  das  besetzte  Gebiet  keiner  Einfuhrbewilligung 
bedarf.  Diese  Behauptung  ist  unrichtig  und  erklärt  der  Reichs- 
kommissar zu  derselben  folgendes:  Die  Annahme,  daß  die  Ein- 
fuhr von  Blumenzwiebeln  ins  besetzte  Gebiet  ohne  Einfuhrbewilligung 
zulässig  sei,  ist  unzutreffend,  vielmehr  gelten  für  diese  die  allge- 
meinen Einfuhrbestimmungen;  nachdem  durch  die  Verhandlungen 
mit  der  Entente  die  frühere  Reichszollgrenze  wieder  hergestellt 
ist,  wird  jede  unbefugte  Einfuhr  vpn  Blumenzwiebeln  in  das  be- 
setzte Gebiet  nach  den  zollgesetzlichen  Bestimmungen  über  die 
Konterbande   strafrechtlich   verfolgt. 

Ein  fremder  Gast  in  der  Laubenkolonie.  Unter  dieser 
Spitzmarke    brachte    die   Beilage   Haus,  Hof,   Garten  des   „Berliner 


Tageblatt"  auf  der  Titelseite  der  Nr.  17  vom  21.  August  ein 
sehr  unklares,  ganz  augenfällig  zur  Irreführung  künstlich  aufgemaltes 
Bild,  welches  ursprünglich  wohl  Lonicera  Caprifolium,  „Jelänger- 
jelieber",  zeigte,  mit  nachfolgender  Erklärung:  „Eine  botanische 
Seltenheit  ist  zurzeit  in  einer  Leipziger  Laubenkolonie  zu  sehen, 
ein  blühender  und  mit  Früchten  reich  besetzter 
Kaffeebaum,  der  sonst  nur  in  den  Tropen  gedeiht!  Donner- 
wetter !  Jetzt  fehlt  es  nur  noch,  den  bedauernswerten  Siedlern, 
die  man  nun  massenhaft  einfängt,  an  Stelle  des  höchst  unlohnend 
gewordenen  Gemüsebaues  den  Anbau  von  Javakaffee  zu  empfehlen. 
Anscheinend  hat  ein  Spaßvogel  den  Schriftleiter  des  genannten 
vielseitigen  Beiblattes,  der  natürlich  kein  gärtnerischer  Fachmann 
ist,  mit  Absicht  hineingelegt.  Solch  dumme  Scherze  sollten  in 
dieser  schweren  Zeit  besser  unterbleiben.  M.  H. 


Versicherungswesen. 


Erhöhung  des  Jahresarbeitsverdienstes  für  Unfallrente 
im  Gärtnereibetriebe.  Arbeiter  im  Gärtnereibetriebe  unterliegen 
der  landwirtschaftlichen  Unfallgesetzgebung.  Erleiden  sie 
einen  Betriebsunfall,  so  berechnet  sich  die  Unfallrente  nicht  nach 
ihrem  tatsächlichen  Verdienste,  sondern  nach  einem  jährlichen  Durch- 
schnittsbetrage, der  vom  Oberversicherungsamte  für  land-  und 
forstwirtschaftliche  Arbeiter  festgesetzt  ist.  Durch  Verordnung 
des  Bundesrats  vom  30.  9.  18  ist  bestimmt  worden,  daß  die  Rente 
nach  einem  um  30  v.  H.  höheren  Jahresarbeitsverdienste  aU  dem 
zuletzt  vor  dem  1.  8.  14  festgesetzten  zu  berechnen  ist.  Da  auch 
diese  Erhöhung  bei  der  fortschreitenden  Geldentwertung  nicht 
mehr  den  gegenwärtigen  Verhältnissen  entsprach,  hat  der  Reichs- 
arbeitsminister durch  Verordnung  vom  6.  8.  1919  bestimmt,  daß 
bei  Unfällen,  die  sich  nach  dem  31.  3.  19  ereignet  haben  und 
noch  ereignen  werden,  die  Rente  nach  einem  Jahresarbeitsverdienste 
zu  berechnen  ist,  der  um  60  V.  H.  höher  ist  als  der  zuletzt  vor 
dem  1.  8.  14  festgesetzte.  Ist  für  Unfälle,  die  sich  nach  dem 
31.  3.  19  ereignet  haben,  ein  niedrigerer  Jahresarbeitsverdienst  zu- 
grunde gelegt  worden,  so  hat  die  Gartenbauberufsgenossenschaft 
die  Rentenberechnung  zu  prüfen  und  unter  Erteilung  eines  neuen 
Bescheides  den   Differenzbetrag  nachzuzahlen.  W. 


Aus  den  Vereinen. 


Die  Deutsche  Gesellschaft  für  Gartenkunst  hält  ihre  dies- 
jährige Hauptversammlung  in  den  Tagen  vom  25.  und  26.  Sept. 
in   Weimar  ab. 

Hochschulen  für  Gartenvtresen.  Ein  Bund  für  soziales  Garten- 
wesen ist  kürzlich  ins  Leben  getreten.  Der  vorläufige  Arbeits- 
ausschuß hat  ein  Programm  ausgearbeitet,  das  u.  a.  die  Schaffung 
von  Hochschulen  für  Gartenwesen  zur  Heranbildung  tüchtiger  Garten- 
architekten staatlicher  und  städtischer  Garten-  und  Friedhofsbeamter,, 
die  Einrichtung  einer  Abteilung  für  soziales  Gartenwesen  im  zu- 
ständigen Ministerium  und  die  Bildung  von  Gartenbauämtern  vor- 
sieht. Der  Bund  will  sich  die  Förderung  des  gesamten  Garten- 
wesens vom  sozialen  ästhetischen  wie  fachlichen  Standpunkte  aus, 
namentlich  des  Kleingartenbaus,  des  Siedlungs-,  Volkspark-,  Sport- 
und  Spielplatzwesens,  sowie  die  Anleitung  des  Volkes  zur  Natur- 
■  und  Gartenkunde  durch  praktische  und  theoretische  Belehrung  der 
Kinder  in  den  Schulen  zur  Aufgabe  machen.  Die  neue  Organisation 
soll  dem  Zusammenschluß  aller  Vereine,  Behörden  und  Einzel- 
personen dienen,  die  sich  die  Hebung  des  Gartenwesens  zum  Ziele 
gesetzt  haben.  Vo6.  Ztg. 

Persönliche  Nachrichten. 

Bernstiel,  Otto,  Handelsgärtner  in  Bornstedt  bei  Potsdam, 
wurde  an  Stelle  des  verstorbenen  Max  Ziegenbalg  zum  ersten 
Vorsitzenden   des  Verbandes  Deutscher  Gartenbaubetriebe  gewählt. 

Kleemann,  Max,  städt.  Obergärtner  in  Liegnitz,  erhielt  die 
Amtsbezeichnung   Parkinspektor. 
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Nachdruck  und  Nachbildung  aus  dem   Inhalte  dieser  Zeitschrift  werden  strafrechtlidi  verfolgt. 


Stauden. 


Sedutn. 

Von  H.  Zörnitz,  Barmen. 
(Hierzu  sechs  Abbildungen  nach  vom  Verfasser  für  die  „Garten- 
welt" gefertigten  Aufnahmen.) 
Die  Fetthenne  ist  in  etwa  140  Arten  in  den  gemäßigten 
und  kalten  Gebieten  der  nördlichen  Halbkugel  verbreitet ; 
in  Deutschland  finden  wir  nach  Garcke  38  Arten.  Zur  Aus- 
schmückung unserer  Gärten  und  Parkanlagen,  zur  Erzielung 
von  Massenwirkungen,  zur  Bepflanzung  von  Mauern  und 
Felsengärten  gibt  es  kaum  etwas  dankbareres.  Unverwüstlich 
sind  manche  Sorten.  Einzelne  eignen  sich  vorzüglich  für 
Staudenrabatten,  andere  können  wieder  recht  vorteilhaft  als 
Einfassungspflanzen  zur  Kantenbildung  benutzt  werden,  wieder 
andere  sind  ganz  hervorragend  zur  Anzucht  als  Topfpflanzen. 
Einige  der  schönsten  und  dankbarsten  Arten  und  Sorten 
möchte  ich  heute  zum  Teil  auch  im  Bilde  vorführen.  Im 
Jahrgang  1917,  Nr.  46,  Seite  460  und  461  zeigte  ich  Sedum 
pilosum.  Heute  möchte  ich  ganz  besonders  wieder  auf  dieses 
ausgezeichnete  Pflänzchen  hinweisen.  Das  da- 
mals Gesagte  kann  ich  nur  wieder  aufs  neue 
bestätigen.  Jeder,  der  einen  Versuch  damit 
unternommen  hat,  dürfte  befriedigt  gewesen 
sein.  20  bis  50  Pflanzen  auf  einem  Fleck 
werden  jeden  in  Erstaunen  setzen ;  da  sich 
die  Pflanzen  mühelos  aus  Samen  heranziehen 
lassen,  macht  solche  Pflanzung  keine  Schwierig- 
keiten. Zum  Verkauf  in  den  Blumenläden  ist 
gerade  dieses  Sedum  wie  kaum  ein  anderes 
geeignet. 

Von  allen  Sedum  dürfte  S.  acre  L.,  der 
Mauerpfeffer,  das  bekannteste  sein.  Die  nie- 
deren, dichten,  polsterbildenden  Pflanzen  über- 
ziehen bald  ganze  Flächen  und  sind  im  Juni- 
Juli  reich  mit  gelben  Blütchen  geschmückt. 
Fast  in  ganz  Europa  ist  der  Mauerpfeffer  ver- 
breitet, selbst  in  Asien  und  Nordafrika  soll  er 
beheimatet  sein.  Hier  im  Rheinlande  findet 
man  ihn  häufig  auf  sonnigen  Hügeln  und  Felsen. 
^.  sexangulare  L.  ist  eine  Form  von  S.  acre. 
Im  Gegensatz  zu  dem  scharf  und  langanhaltend 
brennend  und  Ekel  erregend  schmeckenden 
Blättern    des  S.  acre,    ist    S.  sexangulare  fast 
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geschmacklos.  Die  Blätter  an  den  blühenden  Zweigen  sind 
weniger  dicht-dachzieglig  und  die  Aestchen  der  Trugdolde 
sind  1  bis  3  blutig.  Abb.  Seite  298,  unten,  zeigt  »S.  album  L., 
die  weiße  Fetthenne ;  sie  ist  in  Europa,  Nordafrika  und  Klein- 
asien beheimatet.  Hier  in  der  Rheinprovinz  trifft  man  S. 
album  auch  wild  an  ;  teilweise  haben  sich  die  Pflänzchen  wohl 
auch  nur  eingebürgert.  Die  grasgrünen  Pflanzen  bilden  10 
bis  20  cm  hohe  kriechende  Stämmchen  mit  aufsteigenden, 
weißen,  blütentragenden  Stengeln.  Die  nichtblühenden  Triebe 
sind  dichter  beblättert  als  die  blütentragenden.  Das  in  Ost- 
turkestan  beheimatete  S.  Alberti  (Rgl.)  steht  S.  album  sehr 
nahe.  Die  Stämmchen  sind  dicht  beblättert.  Die  sehr  fein 
eingedrückten  Blättchen  sind  mit  winzigen  rötlichen  Punkten 
bestreut.  Die  zahlreichen  weißen  Blütchen  erscheinen  wie 
bei  S.  album  im  Juni- Juli.  S.  Lydiam  Boiss.  ist,  wie  schon 
der  Name  verrät,  in  den  Gebirgen  Lydiens  zu  Hause.  Die 
rasenbildenden,  dichtbeblätterten  Pflanzen  erreichen  eine  Höhe 
von  etwa  5  bis  8  cm.     Im  Juli  erheben  sich  aus  den  grau- 
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grünen  Polstern  die  zier- 
lichen rosa  Blütchen.  S.  Ly- 
dium  aureum  ist  die  gelb- 
blättrige Form.  Wegen  ihres 
dichten,  polsterähnlichen 
Wuchses  sind  die  Pflänz- 
chen  besonders  gut  zur 
Einfassung  und  fürTeppich- 
beete  geeignet.  Ina  Alpen- 
garten verbreitet  sich  die 
Lydische  Fetthenne  rasch 
ohne  unser  besonderes  Zu- 
tun weiter,  um  bald  ganze 
Flächen   zu   überziehen. 

Die  Abbildung  auf  der 
Titelseite  zeigt  S.  dasyphyl- 
/um  L. ,  ein  liebliches  Zwerg- 
pflänzchen  aus  den  Hoch- 
gebirgen und  aus  Nord- 
afrika.     In    den    Vogesen, 

sowie  im  Schwarzwald  finden  wir  die  bereifte  Fetthenne 
auch  bei  uns  wild,  an  einigen  Stellen  auch  verwildert.  5.  dasy- 
phyllum  ist  so  recht  ein  Pflänzchen  nach  meinem  Geschmack. 
In  Ritzen,  Spalten  und  Löchern  des  Gesteins  fühlt  sich  unser 
Kleinchen  wohl.  Wenn  erst  einmal  angewachsen,  braucht  man 
sich  keine  Sorge  mehr  darum  zu  machen.  Ohne  jemals 
lästig  und  aufdringlich  zu  werden,  vermehrt  sich  diese  Fett- 
henne ganz  allein.  Koramt  im  Sommer  ein  starkes  Gewitter  mit 
Hagelschlag,  um  unter  unsern  Pflanzen  manches  zu  vernichten, 
dem  kleinen  S.  dasyphyüum  macht  das  nicht  viel  aus.  Jedes 
abgeschlagene  Zweiglein,  jedes  Blättchen  wächst  weiter  und  läßt 
neue  Pflanzen  erstehen.  Für  den  Pfleger  ein  Wink.  Durch 
Blattstecklinge  lassen  sich  manche  Sedumarten  überaus  leicht  und 
schnell  vermehren.  Die  bösen  Amseln,  deren  geschworener  Feind 
ich  bin,  habens  mich  gelehrt.  Frei  und  offen  machen  sie 
die  Vermehrung,  nicht  hinter  verschlossenen  Türen,  jeder 
kann  es  sehen.  Als  sandiger  Boden  zwischen  die  durch 
Amseln  arg  mitge- 
nommenen Pflanz-  Tjmjj''  ^'Jtr^^'^s:/' 
chen gebracht  wurde,  l-^T?*'  ',  ?iv^';^^^ 
wuchsen  all  die  ab- 
gerissenen Blättchen 
wieder  und  bildeten 
neue  Pflanzen.  Ein 
Versuch  bei  andern 
Arten  zeigte  gleich- 
falls, daß  der  Zerstö- 
rungstrieb der  Am- 
seln auch  seine  guten 
Seiten  haben  kann. 
Doch  zurück  zu 
unsern  Sedum.  S. 
reflexum  L.  zeigt 
unsere  obenstehende 
Abbildung.  Diese 
heimische  Art  er- 
reicht eine  Höhe  von 
15  bis  30  cm.     Das 

zurückgekrümmte 
Fettkraut  hat  rasen- 
bildendenWuchs,  Die 
Blätter    sind    linien- 


fle 


um  retlexum. 
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förmig-pfriemlich,  unter  der 
Anheftungsstelle  mit  kur- 
zem, stumpfem  Fortsatz. 
Die  goldgelben  Blüten  er- 
scheinen im  Juli-August. 
5.  rupestre  ist  eine  weniger 
stark  wachsende  Form  von 
S.  reflexum  mit  bläulich- 
grüner oder  hechtblauer 
Belaubung  und  häufig  röt- 
lich schimmernden  Spitzen. 
S.  viride  hat  lebhaft  grüne 
Blättchen  und  scheint  eben- 
falls nur  eine  Form  von 
5.  reflexum  zu  sein.  S. 
nicaensis  ähnelt  ebenfalls 
S.  reflexum  sehr.  Dunkel- 
grüne Belaubung  und  lich- 
tere gelbe  Blüten  .waren 
die  einzigen  Unterschiede 
bei  den  mir  zum  Vergleich  vorliegenden  Pflanzen. 

Unsere  Abbildung  Seite  299,  unten,  zeigt  S.  anacamp- 
serös  L.,  die  rundblättrige  Fetthenne.  Sie  ist  in  den  Pyrenäen 
sowie  in  den  Alpen  heimisch.  Die  ausgebreiteten,  ästigen, 
niederliegenden  Stengel  sind  mit  wechselständigen,  grau- 
grünen, verkehrt  eirunden,  ganzrandigen,  sehr  stumpfen 
Blättern  besetzt.  Die  in  gedrungenen  endständigen  Dolden- 
trauben stehenden  Blüten  erscheinen  im  Juli- August ;  sie  sind 
von  purpurrosa,  etwas  lila  angehauchter  Färbung.  Im  Gegen- 
satz zu  den  meisten  Sedum,  die  volle  Sonne  lieben  und  nur 
in  solcher  üppig  wachsen  und  vor  allem  reich  blühen,  verträgt 
dieses  ganz  gut  etwas  halbschattige  Lage.  In  Wiesenmoor- 
erde,  mit  lehmiger  Rasenerde  gemengt,  gedeihen  die  Pflanzen 
sehr  gut,  sie  nehmen  aber  auch  mit  jeder  gewöhnlichen 
Gartenerde  fürlieb. 

Ein  niedliches,  etwa  10  bis  25  cm  hoch  werdendes 
Pflänzchen    ist    S.  rhodanthum   (Gray) ;    seine  Heimat    dürfte 

West-  und  Nord- 
amerika sein.  Unsere 
Abbildung  Seite  299 
zeigt  das  Pflänzchen 
im  Juni ;  lichtrosa  bis 
in  dunkelrosa  hinüber- 
spielende Blütchen 
schmücken  die  Pflan- 
zen. Im  Herbst  ziehen 
die  ganzen  Pflanzen 
ein,  nur  der  knollige 
Wurzelstock  verrät 
dann  noch  Leben. 
Diese  niedliche  Se- 
dumart  eignet  sich  sehr 
gut  zur  Topf  kultur.  S. 
Sieboldi  (Sw.)  fand 
man  in  früheren  Jahren 
häufig  in  Töpfen  ge- 
pflegt. Heute  trifft 
man  es  weniger  an. 
Gut  gepflegte  Pflanzen 
bieten  immer  einen 
schönen  Anblick.  Da 
die  Pflanzen    sich    im 
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Zimmer  gut  halten  und  gern  gekauft  werden,  steht  der  Kultur 
nichts  im  Wege.  Siebolds  Fetthenne  ist  in  Japan  zu  Hause, 
hält  aber  den  Winter  bei  uns  ganz  gut  ohne  Deckung  aus  ;  Frost- 
schaden ist  mir  an  dieser  Art  noch  nicht  aufgefallen.  Die 
niedergestreckten  oder  überhängenden,  meist  hin-  und  her- 
gebogenen Stengel  sind  einfach.  Die  fast  kreisrunden,  un- 
deutlich gezähnt-eckigen  oder  gekerbten  Blätter  sind  von 
blaugrüner  bis  flachsgrauer  Färbung,  rot  geädert  und  nicht 
selten  rosa  überhaucht.  Die  Blätter  sitzen  zu  dreien  quirlig 
gestellt  um  den  Stengel.  Die  in  dichten  Trugdolden  er- 
scheinenden kleinen  sternförmigen  Blütchen  sind  von  zart 
rosa  oder  rosenroter  Färbung  und  erscheinen  im  Juli-August. 
Zur  Topfkultur  ist  die  buntblältrige  Form  S.  Sieboldi  varie- 
gatum  (hört.)  ganz  besonders  zu  empfehlen.  Diese  Form 
scheint  aber  hier  nicht  winterhart  zu  sein.  Die  Blätter  haben 
in  der  Mitte  einen  mehr  oder  weniger  großen  ovalen,  gelblich- 
weißen Fleck.  Möglichst  kleine  Töpfe,  lehmiger,  sandiger, 
lockerer  Boden,  während  der  Wachstumszeit  leichte  Düngung, 
sichern  den  Erfolg. 

S.  Fabaria  (hört.)  auch  S.  spectabile  genannt,  ist  eine 
Pflanze,  die  man  wohl  überall  gebraudien  kann.  In  Japan 
ist  diese  ansehnliche  Fetthenne  zu  Hause.  Auf  30  bis  50  cm 
hohen,  straffen  Stielen  stehen  die  endständigen  Blütenrispen, 
große,  dichte,  flache  Doldentrauben  bildend.  Die  Blüten  sind 
rosarot  mit  violettem  Anflug.  Bedeutend  schöner  sind  die 
Formen  atropurpureum  mit  tiefroten,  besonders  aber  Brillant, 
eine  aus  Amerika  eingeführte  Sorte,  mit  karminroten  Blüten.  Das 
tiefe  Karminrot  der  Blüten  kann  wohl  kaum  noch  von  einer 
andern  Sorte  übertroffen  werden.  Auf  der  Staudenrabatte 
oder  im  Park  zu  großen  Trupps  vereinigt,  im  Alpengarten, 
überall  lassen  sich  gute  Wirkungen  mit  .S.  spectabile  Brillant 
erzielen.  Als  Topfpflanze  gezogen,  ist  die  ansehnliche  Fetthenne 
ebenfalls  nicht  zu  unterschätzen.  Mühelos  lassen  sich  von  ihr 
große  und  kleine  Prachtpflanzen  heranziehen.  Im  Zimmer 
halten  sich  die  Pflanzen  lange  Zeit.  Die  natürliche  Blütezeit 
fällt  in  die  Monate  August-September.  Will  man  eintriebige 
Pflanzen  für  kleine  Töpfe,  so  braucht  man  nur  im  Frühjahr 
gemachte  Stecklinge  gut  zu  pflegen.     Diese  kleinen  Pflanzen 
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Höhe  von   10  bis 
10    bis  15  cm 
so     herangezogenen 
daß  es  sich  wohl  er- 
Die    alten    zurück- 
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erreichen  dann  je  nach  der  Pflege  eme 
25  cm  und  bilden  oft  Doldentrauben  von 
Durchmesser.  Die  Verwendung  der 
Pflanzen  kann  eine  so  vielseitige  sein, 
übrigt,  besonders  darauf  hinzuweisen, 
gesdinittenen  Pflanzen  blühen  dann  etwas  später  aus  den 
seitlichen  Verzweigungen.  S.  Fabaria  (hört.)  und  seine  Formen 
vertragen  auch  etwas  schattigeren  Standort.  Den  Blüten  fehlt 
dann  aber  die  kräftige  Färbung.  Am  schönsten  werden  die 
Pflanzen  in  voller  Sonne;  Hunderte  von  fleißigen  Insekten 
umgaukeln  dann  oft  die  mehr  als  20  cm  im  Durchmesser 
erreichenden  großen  Doldentrauben  der  alten  Stöcke. 

S.  Ewersi  (Ledeb.)  ist  eine  etwa  15  —  25  cm  hoch  werdende, 
im  Juli -August  blühende  Fetthenne  aus  dem 
Altaigebirge.  Aus  dem  fleischigen  Erdstamm 
erscheinen  die  zahlreichen  hin-  und  hergebogenen 
Stengel.  Die  Belaubung  ist  gegenständig,  blau- 
grün, am  Rande  rötlich,  undeutlich  gezähnt.  Die 
unteren  Blätter  sind  breit-elliptisch,  die  oberen 
herzförmig  und  sitzend.  Die  purpur-rosenroten 
Blüten  stehen  in  dichten  doldigen  Rispen  an  der 
Spitze  der  Aeste.  Die  letzte  Abb.  Seite  300 
zeigt  5.  Ewersi  turkestanicum,  eine  etwas  kräftiger 
als  die  Stammart  wachsende  Form  mit  dunkel- 
rosa  Blüten. 

Die  pappelblättrige  Fetthenne  S.  populifolium 
L.  ist  in  Sibirien  beheimatet.  Von  mehr  halb- 
strauchigem  Wuchs,  erreicht  sie  eine  Höhe  von 
etwa  30  bis  40  cm.  Die  ziemlich  kleinen  Blütchen 
sind  von   rosaweißer  Färbung. 

Eine  ganze  Menge  Arten  und  Formen  ließen 
sich  noch  anführen,  die  wert  wären,  in  Kultur 
genommen  zu  werden,  die  vorstehend  geschilderten 
mögen  aber  für  diesmal  genügen.  Wer  diese  dank- 
baren Vertreter  der  Gattung  Sedum  einmal  ange- 
pflanzt hat,  der  wird  dieselben  sicher  nie  mehr  missen 
wollen.  
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Erdbeerpflanzzeit.  Als  beste 
Erdbeerpflanzzeit  wird  gewöhnlich 
der  Monat  August  hingestellt,  doch 
ist  es  in  manchen  Fällen  nicht  un- 
praktisch, von  solchen  alten  „Gärtner- 
regeln" abzuweichen.  Man  mufi  sich 
ja  danach  richten,  wie  das  Gemüse 
auf  der  gewählten  Pflanzstelle  ab- 
geerntet wird,  deshalb  kann  man 
früh,  mittelfrüh  und  spät  pflanzen. 
Will  man  im  ersten  Jahre  nach  der 
Pflanzung  schon  gut  ernten,  so  ist 
es  einleuchtend,  daß  man  so  früh 
als  irgend  möglich  pflanzen  mu6, 
damit  sich  die  Pflanzen  schon  im 
ersten  Sommer  zu  kräftigen  Stauden 
auswachsen.  Wir  wählen  zu  diesem 
Zwecke  die  allerersten  Rankenlriebe, 
pflanzen  sie  im  Schatten  aus,  oder 
gar  in  kleine  Töpfe,  und  bald  werden 
wir  bei  fleißigem  Gießen  schöne 
Pflänzchen  haben,  die  wir  auf  frei- 
werdendes Land  pflanzen  und  gut 
pflegen.  Bei  trockenem  Wetter  ver- 
ursacht jede  Sommerpflanzung  viel 
Gießarbeit  und  verteuert  dadurch 
die  Anlage.  Im  August  hat  man 
so  wie  so  schon  so  viel  zu  gießen, 
daß  man  sich  ungern  noch  etwas 
neues  aufhalst.  Darum  lasse  ich 
meine   Pflanzen    den    Sommer   über 

auf  dem  Pflanzbeet  und  setze  sie  dann  im  Herbst,  bis  November,  mit 
Ballen  auf  die  Beete.  Jetzt  genügt  ein  einmaliges  Angießen,  denn  der 
Boden  trocknet  nur  noch  wenig  aus.  Die  Durchwinterung  bei  dieser 
Pflanzart  ist,  wie  ich  mehrfach  feststellen  konnte,  eine  vorzügliche 
und  das  Wachstum  im  Frühling  ein  besonders  freudiges.  Der 
Ertrag  ist  unter  Umständen  im  ersten  Jahre  schon  annehmbar, 
zumal  wenn  man  drei  Pflanzen  in  geringer  Entfernung  zusammen- 
setzt. Anderseits  trösten  uns  kleine  Zwischenkulturen  über  den 
Mangel  an  Ertrag  im  ersten  Jahre.  F.  Steinemann. 

Kalkstaub  und  Obstblüte.  Zu  der  Mutmaßung  des  Herrn 
Steinemann  bemerkt  der  Unterzeichnete,  daß  er  schon  vor 
Jahren  darauf  hingewiesen  hat,  daß  jegliche  Staubentwicklung 
schweren  Schaden  bringen  kann.   Vor  Jahren   schrieb   der  Verfasser: 

„Man  hüte  sich  vor  Bepflanzung  von  Grundstücken  an  verkehrs- 
reichen, staubigen  Straßen,  in  der  Nähe  von  Rußquellen  (Fabriken), 
Staubquellen  (Zementfabriken),  Rauchquellen  mit  giftigen  Abgasen. 
Die  Niederschläge  lassen  sich  schlecht,  oft  (Beerenobst !)  überhaupt 
nicht  entfernen  und  verekeln  den  Genuß,  knirschen  zwischen  den 
Zähnen.  Auch  wird  die  Lebenstätigkeit  der  Belaubung  (Atmung 
und  Assimilation)  beeinträchtigt,  das  Gedeihen  der  Pflanzungen 
gemindert."  In  diesem  kurzen  Hinweis  ist  allerdings  nicht  noch 
besonders  die  Rede  von  der  Einwirkung  unmittelbar  auf  die  Blüte. 
Darüber  möchte   der  Verfasser  noch   einige   Zusätze  machen  : 

Bei  starker  Staubentwicklung  —  es  braucht  durchaus  nicht  nur 
Kalk  zu  sein  —  werden  die  Blüten  oft  zum  großen  Teil  unfruchtbar, 
und  es  ist  bezeichnend,  daß  alle  Sorten  mit  ausgeprägter  Jungfern- 
früchtigkeit  unter  der  Staubentwicklung  weniger  leiden.  Die  Be- 
einträchtigung ist  nicht  etwa  in  chemischen  Vorgängen  begründet, 
sondern  rein  mechanischer  Art.  Der  massenhaft  zugetragene  Staub 
schlägt  sich  auf  der  klebrigen  Narbe  nieder.  Die  nachteilige 
Wirkung  solchen  Niederschlages  auf  die  Fruchtbarkeit  ist  doppelt. 
Mit  den  klebrigen  Narbenausscheidungen  bildet  der  Staub  einen 
schnell  verhärtenden  Kitt,  der  sich  wie  ein  Deckel  oder  Pfropfen 
fest  auf  den  Zugang  zu  den  inneren  Geschlechtsorganen  legt  und 
sie  verschließt.    Infolgedessen  finden  die  Schläuche  des  keimenden 
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Blütenstaubes     den   Weg    versperrt 
und  die  Befruchtung  unterbleibt. 

Außerdem  aber  saugt  der  Staub 
die  Narbenflüssigkeit  ab.  Diese  aber 
ist  von  der  Natur  bestimmt,  den 
durch  Wind  übertragenen  Blüten- 
staub festzuhalten  und  zur  Keimung 
zu  bringen.  Mangelt  sie,  fällt  viel- 
mehr der  Pollen  auf  die  trockene 
Staubkruste,  wird  der  Blütenstaub 
wieder  fortgetragen,  zum  mindesten 
aber  unterbleibt'  die  Keimung  und 
darum  wiederum  der  Ansatz,  sofern 
es  sich  nicht  um  jungfernfrüchlige 
Sorten   handelt. 

Man  kann  die  Hemmung  der 
Befruchtungsvorgänge  mit  Hilfe  eines 
Mikroskops  und  einer  guten  Lupe 
leicht  verfolgen.  Ein  wirksames 
Gegenmittel  liegt  in  durchdringen- 
der Bewässerung  während  der  Blüte. 
Der  Zufluß  an  Narbenflüssigkeit  ist 
dann  derart  groß,  daß  die  Staub- 
zufuhr sie  nicht  aufheben  kann.  Der 
Pfropfen  wird  gehoben  und  oft  sogar 
bei  Seite  geschwemmt.  Hierdurch 
erklärt  sich  auch,  daß  derartige 
Staubschäden  in  niederschlagsarmen 
Jahren  und  trockenen  Böden  am 
stärksten   bemerkt   werden. 

Sehr  umfangreiche  Staubschäden 
entstehen  alljährlich  im  Umkreise 
der  Zementfabrik  zu  Gösernvitz  bei 
Jena,  wobei  bemerkenswert  ist,  daß  entsprechend  der  vorherrschen- 
den Windrichtung  die  Beeinträchtigung  der  Fruchtbarkeit  am  meisten 
bemerkt  wird.  Rußniederschläge  wirken  gefährlicher  als  alle  anderen, 
weil  im  Ruß  Schwefelsäure  gebunden  ist,  die  von  der  Narben- 
flüssigkeit aufgenommen  wird.  Diese  reagiert  dann  häufig  derart 
sauer,  daß  der  keimende  Blütenstaub  getötet  wird.  Er  erweist 
zu  Beginn  der  Keimung  die  höchste  Empfindlichkeit.       A.  Janson. 

Können  Stachelbeeren  schädlich  sein  ?  Daß  Stachelbeeren 
durchaus  nicht  stets  harmlos  vertragen  werden,  hierfür  zwei  Bei- 
spiele, die  mir  jüngst  zur  Kenntnis  kamen:  1.  Ein  ISjähriger 
Junge  hatte  abends  um  '/29  Uhr  nach  seiner  Angabe  „wohl  1  Pfd." 
rote  und  grüne  reife  Stachelbeeren  gegessen,  und  zwar  samt  den 
Schalen.  Bald  nach  4  Uhr  erwachte  er  und  brach  etwas  Schleim. 
Am  Morgen  hatte  er  in  der  Frühe  etwa  eine  Stunde  lang  „zu- 
sammenziehende" Schmerzen  im  unteren  Brustkorb  und  außerdem 
Leibweh.  Er  blieb  unter  starkem  Hitzegefühl  zu  Bett  liegen.  Um 
2  Uhr  Durchfall.  Am  dritten  Tag  :  während  des  Vormittags  Stirn- 
kopfweh und  Gefühl  von  Stechen  in  der  rechten  Schläfe.  Danach 
völlige  Wiederherstellung.  Der  Junge  meint,  nur  die  Schalen  der 
(nicht  irgendwie  pilzbefallenen)  Beeren  seien  an  der  Indigestion 
schuld  gewesen,  denn  früher  hätte  er  weit  mehr  Beeren,  aber  ohne 
Schalen,  unbeschadet  verzehrt.  2.  Ein  42jähriger  Mann  hatte 
mittags  etwa  fünf  Eßlöffel  von  einem  Kompott  gegessen,  das  aus 
unreifen  aber  gekochten  Stachelbeeren  hergestellt  gewesen  war. 
Diese  Beeren,  von  denen  ich  Rohproben  sah,  hatten  einen  braun- 
fleckigen  Pilzschorf  auf  ihren  Schalen.  Sie  sahen  so  aus,  wie  die 
vom  amerikanischen  Mehltau  befallenen  Stachelbeeren,  die  Hesdörffer 
in  seinem  Taschenbuch  für  Gartenfreunde  (1918,  p.  311)  abbildet, 
doch  waren  die  Pilzpolster  nicht  grau,  wie  ebendort  (p.  310)  an- 
gegeben wird,  sondern  braun.  Ueberdies  sei  der  Schorf  vor  Her- 
stellung des  Kompotts  sorgfältig  abgekratzt  worden.  Schon  am 
Abend  machten  sich  Stirnkopfschmerzen  bemerklich.  In  der  Nacht 
stellte  sich  Durchfall  ein,  der  am  nächsten  Tag,  an  dem  sich  Uebel- 
keit  und  Schmerzen  in  der  sog.  Magengrube  und  wohl  auch  leichtes 
Fieber    hinzugesellten,    nachließ.     Bei    einer   Dame,    die  von  dem 
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gleichen  Kompott  gegessen  hatte,  seien  nächsten  Tags  nur  Kopf- 
schmerzen als  einziges  Symptom  aufgetreten.  Auch  hier  völlige 
Genesung.  Es  würde  mich  interessieren,  ob  andere  ähnliches 
in  Erfahrung  brachten  und  was  die  Ursachen  der  Stachelbeer- 
indigestionen sind  :  der  Mehltau,  die  Schalen  oder  die  Schwerver- 
daulichlceit  dieser  Frucht  überhaupt.      F.  Kanngiesser  (Braunfels). 


Vogelschutz. 


Die  Vogeltränke. 

Von  Hans   Gerlach,  Garteninspektor. 

Zum  planmäßigen  Vogelschutz  gehört  neben  sachgemäßer  Winter- 
fütterung in  den  Sommermonaten  die  Vogeltränke.  Uebferall,  wo 
im  Versteck  ein  flaches  Wässerchen  der  Vogelwelt  Trink-  und  Bade- 
gelegenheit bietet,  da  stellen  sich  die  gefiederten  Sänger  von  selbst 
in  Scharen  ein.  Leider  bilden  diese  im  Gestrüpp  liegenden  Wasser- 
pfuhle oft  die  Brutstätten  für  die  Schnaken,  die  uns  den  Aufenthalt 
im  Laubwald  geradezu  unerträglich  machen.  Das  einzige  Mittel  zu 
Abhilfe  besteht  in  der  Fortleitung  des   stehenden   Wassers. 

Eine  derartige  Aufgabe  hatte  ich  im  letzten  Jahre  zu  lösen. 
Wie  aus   den  beigefügten  Zeichnungen   ersichtlich,   handelte   es  sich 


Lageplan  des  Fangdrains. 

in  diesem  Falle  um  Sickerquellen,  und  zwar  am  Saalehang,  welche 
mittelst  Fangdrains  gefaßt  wurden.  Um  mit  dieser  Arbeit  aber 
das  Vogelparadies  nicht  zu  zerstören,  wurde  der  Fangdrain  in  der 
Mitte  zu  einem  Sammeldrain  ausgestaltet  und  diese  Quellenfassung 
zu   einer  Vogeltränke   gemacht. 

Als  Baustoff  fanden  behauene  Findlinge  Verwendung,    die  als 
bodenständiges    Material    sich    dem    ganzen   Waldbild    vortrefflich 
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anpassen,  anderseits  aber  wurde,  wie  sonst  meist  üblich,  davon  Ab- 
stand genommen,  einen  künstlichen  Steingrottenbau  auszuführen,  es 
wurde  vielmehr  auf  streng  architektonische  Form  hingearbeitet,  die 
in  ihrer  zweckmäßigen  Gestalt  den  Willen  des  Menschen  offenbart. 
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und  Brutpflege  geschritten 
reich  vertreten  wie  dort. 
Hecken,  alte  Nadelbäume, 
bieten  reiche  Gelegenheit 
Raubtiere    ferngehalten 


Sammeldrain  der  Vogeltränke. 

Unsere  Friedhöfe,  die  geeignetsten  und  begehrtesten 
Wohnstätten  der  Singvögel.  Welcher  Totenacker  es  auch  sein 
mag,  immer  wieder  ist  es  die  Vogelwelt,  die,  außerhalb  der  Städte, 
dort  ihr  Quartier  aufgeschlagen  hat  und  ungestört  ein  munteres 
Treiben  entfaltet.  Gerade  auf  den  Friedhöfen,  im  wilden  Durch- 
einander alter  Grabfelder,  fühlt  sich  die  gefiederte  Schar  wohl. 
Ungehindert  kann  dann  zu  Nestbau 
werden.  Selten  sind  Vogelarten  so 
Efeuumsponnene  Bäume,  Trauereschen, 
selbst  alte,  beschädigte  Grablaternen 
zum  Nestbau ;  vorausgesetzt  aber,  daß 
werden,  so  gut  es  geht.  Bei  der  gefiederten 
Welt  kann  demnach  von  einer  Wohnungs- 
not keine  Rede  mehr  sein. 

Der  Gärtner  ist  von  jeher  ein  Freund 
und    Beschützer    der  Vogelwelt    gewesen ; 
weiß  er  doch,  daß  sie  ihm  beim  Abfangen 
des   Ungeziefers   hilfreich    zur  Seite   steht. 
Als  Vernichter  vieler   schädlicher  Insekten 
spielen  die  heimischen  Vögel  eine  große, 
nicht    zu    verkennende    Rolle.      Als    Frhr. 
V.  Berlepsch  mit  seinen  Vogelschutzbestre- 
bungen    viel    von     sich 
reden  machte,  waren  es 
auch  die  Friedhof  Verwal- 
tungen,  die   seine  Ideen 
tatkräftig    unterstützten 
und     förderten,     zumal 
dadurch  für  die  Höhlen-  ■ 

brüter  eine   neue,  verbesserte  künstliche  Nistgelegenheit  geschaffen 
wurde. 

Von  30  Nisthöhlen  Berlepscher  Art  fand  ich  ich  Vorjahr  hier 
19  bewohnt,  ein  Zeichen,  daß  die  Natur  den  Tieren  selbst  reichlich 
Unterschlupf  gab.  Ein  vorhandener  alter  Baumbestand  sorgte 
dafür.  In  der  freien  Landschaft  habe  ich  nie  soviel  verschiedene 
Vögel  beisammen  gesehen,  wie  gerade  auf  den  Friedhöfen.  Es 
fehlt  den  Tieren  an  nichts,  sie  haben  Wasser  und  Futter,  Nist- 
gelegenheit, und  Schutz.     Ein  Wohlbehagen    und  Zusammenfinden 
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bleibt  daher  nicht  aus.  Beobachtungen  zeigten  mir  als  häufig 
vertreten: 

Hänfling,  Nachtigall,  Amsel,  Drossel,  Zaunkönig,  Dompfaff 
und  Stieglitz.  Von  den  Höhlenbrütern :  Bunt-  und  Grünspecht, 
Baumläufer,  Star  und  Meisen.  Es  gehört  schon  ein  gutes  Auge 
dazu,  die  Nester  der  nicht  allzuhäufig  vertretenen  Sänger  zu  finden. 
Der  kleine  Zaunkönig  baut  gern  im  Efeugestrüpp  sein  Sacknest. 
So  geschickt  legt  er  es  an,  daß  selbst  die  schmalen  Efeublättchen 
mit  zur  Bekleidung  dienen.  (Mimikry.)  Im  Gegensatz  zum  Zwerg 
unserer  heimatlichen  Vögel,  baut  die  Amsel  ihr  Haus  recht  offen; 
es   ist   leicht  zu  finden. 

Wer  auf  einem  Friedhof  wohnt,  schätzt  die  gefiederte  Sängerschar 
nicht  nur  aus  praktischen,  sondern  auch  aus  künstlerischen  Gründen. 
Schon  in  aller  Frühe  jubilieren  sie,  der  eine  will  den  andern  an 
Sangeslust  und  Leistung  übertreffen.  In  hellen,  warmen  Sommer- 
nächten nimmt  der  Nachtigallenschlag  kein  Ende.  Wichtig,  zumal 
für  die  Naditigall,  ist  das  Vorhandensein  von  Wasser.  Auf  unsern 
neuzeitlichen  Friedhöfen  sind  kleine,  reizende  Vogelbrunnen  häufig 
zu  sehen.  Das  Treiben  in  solch'  flachen  Wasserbecken  ist  für  den 
Beschauer  recht  beschaulich  und  nett ;  oft  kämpfend  muß  der  eine 
Badegast   sich   sein   Bad   vom   anderen   erzwingen. 

Ueber  die  Fütterung  unserer  kleinen  Freunde  sei  noch  erwähnt, 
daß  dieselben  im  Winter  für  gekochte  Kartoffelschalen,  überhaupt 
für  warme   Küchenabfälle  dankbar   sind. 

Wiesel,  Marder,  Katze  und  Eichhörnchen  rückt  man  mit  Schlag- 
und  Kastenfallen  energisch  luleibe.  Die  Mühe  des  Fallenstellens 
macht  sich  bezahlt,  mehrt  und  erhält  unsere  Schützlinge!  Mögen 
auch  diese  Zeilen  zur  Weiterpflege  und  zum  Schutze  unserer  Vogel- 
welt beitragen.  Frischling. 

Zeit-  und  Streitfragen. 

Finsternis,  Kohlen-  und  Hungersnot  im  kommenden 

Winter. 
Vom  Herausgeber. 

Welchem  furchtbaren  Winter  wir  entgegennahen,  davon  machen 
sich   heute   wohl   nur   wenige   Kollegen   einen   Begriff. 

Der  Eisenbahnbetrieb  muß  mehr  und  mehr  eingeschränkt  werden, 
und  schon  dadurch  allein  ist  unsere  Nahrungsmittelversorgung  aufs 
höchste  gefährdet.  Die  Elektrizitäts-  und  Gaswerke  müssen  ihre 
Betriebe  immer  weiter  einschränken,  die  Licht-  und  Kraftversorgung 
versagt  deshalb.  Zahlreiche  Fabrikbetriebe  sind  infolgedessen 
gezwungen,  Feierschichten  einzulegen,  ja  ganz  zu  schließen  und 
alle  Arbeiter  zu  entlassen.  Und  das  Volk  wird  frieren,  im 
dunkeln  sitzen  müssen,  da  auch  Brennöle  jeder  Art  fehlen,  auch 
keinen  warmen  Bissen  zu  essen  haben.  Schon  im  vorigen  Winter 
war  die  Kohlennot  drückend,  im  kommenden  muß  sie  verderben- 
bringend werden,  weil  höchstens  noch  30  Prozent  der  Kohlenmenge 
von  1918  zur  Verteilung  gelangen  können.  Auch  auf  den  Straßen 
wird   nachts   Finsternis   herrschen. 

Und  wem  haben  wir  das  alles  zu  verdanken  ?  Zum  Teil  sicher 
der  Entente,  die  uns  einer  großen  Zahl  unserer  leistungsfähigsten 
Lokomotiven,  unserer  besten  Waggons  beraubt  hat,  uns  ferner 
zwingt,  an  Frankreich,  das  schon  im  Saargebiet  nach  Herzenslust 
schaltet  und  waltet,  jährlich  zwanzig  Millionen  Tonnen  Kohlen  zu 
liefern.  Die  Hauptschuld  an  der  kommenden  Not  tragen  aber 
die  deutschen  Berg-,  Eisen-  und  Eisenbahnarbeiter,  denen  wir,  in 
erster  Linie  durch  maßlos  gesteigerte  Lohnforderungen,  wilde 
Streiks,  sogen.  Sabotage  und  passive  Renitenz  den  Zusammen- 
bruch unseres  ganzen  Wirtschaftslebens  zu  verdanken  haben. 
Tausende  ausbesserungsbedürftige  Lokomotiven,  Waggons  und 
Personenwagen  stehen  in  den  Werkstätten  umher  und  werden 
nicht  ausgebessert.  Tausende  neuer  sind  in  Auftrag  gegeben, 
können  aber  nicht  gebaut  werden,  was  den  Zusammenbruch  des 
gesammten  Verkehrswesens  weiter  beschleunigt.  Es  ist  nur  ein 
schwacher  Trost,  daß  auch  die  schuldigen  Arbeiter  mit  hungern, 
mit  frieren  und  die  endlos  langen  Winterabende  mit  im  dunkeln 
hocken  müssen.     Die  ganze  Erzeugung  muß  zum  Stillstand  kommen, 


zumal  auch  im  Winter  die  Tageshelle  keine  acht  Stunden  dauert, 
und  da  wir  Gold  und  Silber  nicht  mehr  besitzen,  Waren  statt 
Geld  dann  auch  nicht  mehr  liefern  können,  wird  und  muß  auch 
die   weitere   Nahrungsmittellieferung    aus    dem   Auslande    aufhören. 

Im  höchsten  Grade  sind  auch  die  Gärtnereibetriebe  gefährdet. 
Was  wird  aus  unseren  Gewächshauskulturen  ?  Unersetzbare  Pflanzen- 
schätze der  großen  Gartenbauinstitute,  Universitäts-,  Hof-,  Handels- 
und  Privatgärtnereien   stehen   vor  dem   Ruin.   — 

Schon  verlautet,  daß  der  berühmte  Palmengarten  in  Frankfurt 
am  Main  dem  Zusammenbruch  nahe  ist,  daß  er  zahlreiche  Ange- 
stellte entlassen,  die  meisten  Gewächshäuser  räumen  muß,  aber 
den  Versuch   machen   wird,   die   allerkostbarsten  Pflanzen  zu   retten. 

Wieviel  Herrschaftsgärtner,  Gehilfen  und  Gärtnereiarbeiter 
werden  im  kommenden  Winter  arbeitslos  sein,  wenn  kein  Ausweg 
gefunden   wird  ? 

In  der  „Gartenwelt"  wurde  in  der  ersten  Zeit  des  Weltkrieges 
schon  einmal  der  Rat  erteilt,  zur  Gewinnung  von  Brennholz  zu 
dichte  Bestände  von  Park-  und  Straßenbäumen  auszuholzen,  aber 
dieser  Rat  scheiterte  damals  daran,  daß  so  gut  wie  jeder  arbeits- 
fähige Mensch   im   Militärdienst  stand. 

Jetzt,  wo  die  Arbeitslosigkeit,  auch  die  ungewollte  —  es  gibt 
leider  auch  eine  gewollte  —  immer  bedenklicher  wird,  wo  mehr 
und  mehr  Industriebetriebe  schließen  müssen,  immer  mehr  Kriegs- 
gefangene in  die  Heimat  zurückkehren,  könnte  überall  ausgeholzt 
werden,  zum  Nutzen  für  den  verbleibenden  Baumbesland,  für  Park- 
anlagen und  Landstraßen,  und  zum  Nutzen  für  unser  schwer  ge- 
prüftes Volk,  vorausgesetzt,  daß  sich  die  Lohnforderungen  der  be- 
nötigten Arbeiter  in  erträglichen  Grenzen  halten.  Längst  schon 
haben  ja  die  Preise  für  Brennstoff  jeder  Art  eine  kaum  noch  zu 
überbietende  Höhe  erreicht.  In  der  Nähe  ausgedehnter  Forsten 
werden  Gärtnereibetriebe  gut  tun,  sich  mit  Knüppelholz  und  Wurzel- 
stubben zu  versorgen.  Ersteres  kostet  heute  schon  unzerkleinert 
an  Ort  und  Stelle,  also  in  der  Forst,  meist  18  bis  20  M  für  den 
Geviertmeter,  wozu  noch  die  erheblichen  Kosten  für  Abfuhr  und 
Zerkleinerung  kommen.  Wo  ßrenntorf  in  Waggonladungen  er- 
hältlich ist,  versorge  man  sich  auch  mit  diesem.  Es  steht  viel, 
wenn  nicht  alles  für  die  Zukunft  des  deutschen  Gartenbaues  auf 
dem   Spiele. 

Auch  die  Blumennot  der  Blütnerei,  und  damit  deren  wirt- 
schaftliche Notlage,  wird  im  kommenden  Winter  groß  werden. 
Welcher  Handelsgärtner  wird  noch  Maiblumen,  Flieder,  Rosen  usw. 
treiben  können  ?  Die  Einfuhr  von  Auslandsblumen  ist  verboten, 
mit  Recht  verboten,  denn  wir  sind  verarmt,  vollständig  verarmt.  — 


Erdbeerpflanzenkundenfang  und  kein  Ende. 

Nennen  wir  die  Sache  Kundenfang,  um  eine  derbere,  wenn 
auch   zutreffendere   Bezeichnung   zu   vermeiden. 

In  Nr.  34  kennzeichneten  wir  bereits  den  unreellen,  dem  Garten- 
bau zur  größten  Unehre  gereichenden  Handel  mit  Erdbeerpflanzen, 
eine  wirkungsvolle  Warnung  des  Publikums  kann  aber  nur  und  muß 
von  allen  Gruppen  des  Verbandes  deutscher  Gartenbaubetriebe  aus- 
gehen.     Ob   das  geschehen   wird .''    Warten   wir  einmal   ab ! 

Die  10  000  Pfund  Erdbeerfrüchte  von  einem  Morgen,  welche 
die  Peterseim'sche  Sorte  „Madame"  bringen  soll,  haben  die  Firma 
Plöttner  nicht  ruhen  und  rasten  lassen.  In  der  Beilage  Haus,  Hof, 
Garten  zum  „Berl.  Tageblatt"  bietet  sie  ihre  „Z  u  ck  er  kön  igin" 
an,  die,  sage  und  schreibe,  10  000  Liter  Früchte  vom  Morgen 
bringt!  Die  Ernte  währt  sechs  Wochen,  bei  anderen  Sorten  nur 
vierzehn  Tage,  und  Einzelpflanzen  mit  200 — 300  Früchten  sind 
keine   Seltenheit.      Wer   lacht   da  nicht? 

Dieser  Bombenerfolg  Plöttners,  vor  dem  die  Züchlererfolge 
Böttners,  Goeschkes,  ja  selbst  Burbanks,  des  amerikanischen 
Barn  ums  unter  den  Züchtern  des  ganzen  Erdballs,  völlig  ver- 
blassen, ließ  nun  wieder  Peterseim  nicht  schlafen.  Die  Leistungen 
seiner  so  fruchtbaren  „Madame"  konnte  er  nicht  gut  nachträglich 
höher  schrauben,  deshalb  kam  er  mit  einem  neuen  Erdbeerungetüm 
heraus,  mit  der  „La  Perle". 
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Id>  lasse  hier  seine  Anzeige  wortgetreu  aus  der  „Frankfurter 
Zeitung",  einem    Weltblatt,  vom  Sonntag  den  23.  August   folgen: 

„Ein  wahrer  Prachtkerl  unter  den  Neuzüchtungen  ist  die  neue 
remontierende  Erdbeersorte  „La  Perle".  Man  muß,  um  ihren 
Wert  zu  ermessen,  an  einem  trüben  Herbsttage  durch  das  Quartier 
der  Erdbeersorten  gegangen  sein,  wenn  alle  Sorten  abgetragen, 
leer  und  kahl  dastehen  —  wenn  einem  da  plötzlich  entgegen- 
leuchtet, purpurrot  und  frisch  „La  Perle",  über  und  über  mit 
Früchten  behangen  —  jede  Pflanze  ein  förmlicher  Erdbeerhügel  — 
und  dazwischen  wie  im  Mai,  Blüten  über  Blüten,  welche  alle  noch 
zu  Früchten  reifen:  das  ist  ein  herzerfreuender  Anblick!  Einer 
glänzenden  Leistung  der  Kunstgärtoerei  steht  man  hier  gegenüber. 
Aber  —  und  jetzt  kommt  das  wunderbare  —  nicht  nur  die  Mutter- 
pflanze trägt  noch  im  Herbst  über  und  über  Früchte,  sondern 
auch  alle  jene  kleinen  Senkerpflanzen,  die  sich  in  den  Erdbeer- 
ranken bilden,  jene  kaum  4  Wochen  alten  Pflanzen  tragen  bereits 
Früchte  —  Riesenerdbeeren  an  den  kleinen  jungen  Pflanzen  — 
daß  es  eine  Lust  ist,  es  anzusehen  !  Man  war  bisher  stolz  darauf, 
sagen  zu  können,  eine  Pflanze  der  besten  bisherigen  Erdbeer- 
sorten bringt  es  bis  zu  150  Früchten.  Wie  weit  jedoch  werden 
jetzt  diese  Erträge  von  „La  Perle"  überholt.  Eine  zweijährige 
Pflanze  von  „La  Perle"  —  dieses  Kunststück  macht  ihr  keine 
andere  Sorte  nach  —  bringt  bis  zu  1000  —  sage  und  schreibe 
tausend  Früchte,  trägt  vom  Juni  bis  in  den  November,  und  es 
sollte  kein  Gartenfreund  unterlassen,  „La  Perle"  anzupflanzen,  sich 
für  seinen  Garten  dieses  Kleinod  anzuschaffen.  12  Pflanzen  4  M. 
Die  Aufträge  werden  der  Reihe  nach  ausgeführt,  soweit  die  verfügbare 
Menge  hergibt.  Verbindlich  ist  dieses  Angebot  bis  15.  September. 
Blumengärtnerei  Peterseim-Erfurt.     Hauptkatalog  umsonst. 

Daß  die  gesamte  gärtnerische  Fach-  und  Liebhaberpresse  die 
„Wundererdbeeren",  richtiger  Schwindeleerdbeeren  „Madame", 
„Zucker  kö  n  i  gi  n"  und  „La  Perle"  todschweigt,  daß  diese 
Sorten  in  der  Fachpresse  auch  nicht  angezeigt  werden,  das  alles 
ist  verständlich,  unverständlich  ist  und  bleibt  es  aber,  daß  sich 
die  führenden  Verbände  des  Erwerbsgartenbaues,  der  Verband 
Deutscher  Gartenbaubetriebe  und  der  Verband  Deutscher  Baum- 
schulenbesitzer, einem  derartig  handgreiflichen  unlauteren  Wett- 
bewerb gegenüber  andauernd  untätig  verhalten.  M.  H. 


Aus  den  Vereinen. 


Die  wirtschaftliche  Interessenvertretung  der  Garten- 
architekten und  Landschaftsgärtner. 

Von  dem  Gedanken  ausgehend,  daß  für  die  Vertretung  der 
wirtschaftlichen  Interessen  der  Gartenarchitekten  und  Landschafts- 
gärtner eine  eigene  Organisation  geschaffen  werden  müsse,  wurde 
im  Jahre  1910  die  Vereinigung  der  G.  A.  und  L.  im  Verbände 
der  Handelsgärtner  Deutschlands  (jetzt  Verband  Deutscher  Garten- 
baubetriebe) gegründet.  Bis  dahin  waren  die  Gartenarchitekten 
nur  in  der  Deutschen  Gesellschaft  für  Gartenkunst  vereinigt,  welche 
aber  zur  Vertretung  der  wirtschaftlichen  Interessen  der  Garten- 
architekten aus  verschiedenen  Gründen  nicht  geeignet  erschien. 
Es  sei  hier  nur  kurz  darauf  hingewiesen,  daß  die  Interessen  der 
beamteten  Gartenkünstler,  —  die  naturgemäß  in  der  Deutschen 
Gesellschaft  das  Uebergewicht  haben  — ,  denen  der  freischaffenden 
Gartenkünstler,  also  der  Gartenarchitekten,  entgegenstehen.  Ferner 
waren  in  der  Deutschen  Gesellschaft  die  Landschaftsgärtner  über- 
haupt nicht  vertreten ;  deren  wirtschaftliche  Interessen  gehen  aber 
mit  denen  der  Gartenarchitekten  (mit  Ausnahme  der  wenigen 
Gartenarchitekten,  die  nicht  gleichzeitig  Unternehmer  sind)  unbe- 
dingt Hand  in  Hand.  (Gemeinschaftliche,  einheitliche  Preisfest- 
setzungen, Bekämpfung  des  Beamtenwettbewerbs  usw.)  Daß  die 
Gründer  der  vorgenannten  Vereinigung  auf  dem  richtigen  Wege 
sind,  beweisen  nicht  nur  die  weitere  Gründung  derartiger  Ver- 
einigungen, z.  B.  in  Berlin,  Leipzig,  Frankfurt  usw.,  sondern  auch 
die  Erfolge,  die  die  Vereinigung  bei  Eingaben  an  Behörden,  durch 
ihre  Ausstellung  usw.  aufzuweisen  hat. 


Der  Krieg  unterband  natürlich  die  Tätigkeit  der  Vereinigung, 
doch  hat  sie  diese  nunmehr  wieder  aufgenommen.  Auf  Veran- 
lassung der  Vereinigung,  Gruppe  Rheinland  und  Westfalen, 
wurden  bereits  durch  denVerband  d  euts  eher  Gart  en- 
baubetriebe,  als  der  weitaus  größten  und  bedeu- 
tendsten Vertretung  gärtnerischer  wirtschaftlicher 
Interessen,  folgende  Anträge  den  betreffenden 
Behörden  unterbreitet: 

1.  Bei  dem  Staatskommissar  für  das  Wohnungs-  und  Siedlungs- 
wesen, die  Mittätigkeit  eines  selbständigen  Gartenarchitekten  her- 
beizuführen. 

2.  Derselbe  Antrag  wurde  an  die  schon  gegründeten  und  wird 
auch   bei   noch   entstehenden   Siedlungsgesellschaften   gestellt. 

3.  Bei  dem  Kultusministerium  :  Die  Beeinflussung  des  ge- 
samten gärtnerischen  Unterrichtswesens,  —  das  bekanntlich  auch 
auf  die  Volksschulen  ausgedehnt  werden  soll  — ,  hat  nach  der 
gärtnerisch-praktischen  Seite  dadurch  zu  erfolgen,  daß  selbständige 
Gartenarchitekten,  Landschafts-  und  Handelsgärtner  zu  dem  Unter- 
richt hinzugezogen  werden. 

4.  An  alle  größeren  und  mittleren  Stadtverwaltungen  wurde 
der  Antrag  gestellt,  selbständige  Gartenfachleute  als  Beiräte  in 
allen  städtischen  Gartenbauangelegenheiten  zu  berufen,  so  ins- 
besondere auch  bei  der  Anlage  von  Sport-  und  Spielplätzen, 
Schrebergärten,  Friedhöfen  usw. 

Alle  diese  Anträge  wurden  natürlich  eingehend  begründet,  aus 
Gründen  der  Raumersparnis  können  diese  Begründungen  aber  hier 
nicht  widergegeben  werden.  Dem  einsichtigen  Fachmann  sprechen 
die  Anträge  ja  auch  für  sich  selbst !  Es  sei  nur  kurz  die  Be- 
deutung des  letzten  Antrages  erwähnt,  die  darin  liegt,  daß  die 
städtischen  Gartenbaubeiräte  dafür  sorgen  können ,  daß  die 
städtischen  Gartenarbeiten,  insbesondere  Neuanlagen  jeder  Art, 
nicht  mehr  nur  in  städtischer  Regie  ausgeführt  werden,  sondern 
daß  den  selbständigen  Gärtnern,  denen  aller  Voraussicht  nach 
erheblicher  Arbeitsmangel  droht,  diese  Arbeiten  übertragen  werden. 

Ferner  werden  die  Vereinigungen  darauf  hinarbeiten,  daß  mehr 
selbständige  Gartenarchitekten  zum  Preisrichteramt  hinzugezogen 
werden,  denn  sie  sind  in  den  letzten  Jahren  bei  allen  Wettbewerben 
fast  ausschließlich  die  Preisträger  gewesen,  während  ganz  unbe- 
rechtigter Weise  fast  nur  Gartenbeamte  das  Preisrichteramt  ausüben. 

Die  Aufgaben  der  Vereinigungen  sind  mit  obigen  natürlich 
längst  noch  nicht  beendet,  im  Gegenteil,  jede  neue  Versammlung 
bringt  neue  Aufgaben  ans  Tageslicht.  So  bedarf  das  ganz  unge- 
nügende Entgegenkommen  der  Baumschulbesitzer  inbezug  auf  den, 
den  Wiederverkäufern  bewilligten  Rabatt  einer  energischen  Stellung- 
nahme. Für  zusammenliegende  größere  Bezirke  müßten  gemein- 
schaftliche Lohn-  und  Arbeitstarife  abgeschlossen  werden,  ferner 
bedarf  die  Gemeinschaftsarbeit  mit  unsern  Angestellten  des  Aus- 
baues usw.  usw. 

Bedarf  es  noch  weiterer  Worte,  die  Gartenarchitekten  und 
Landschaftsgärtner  für  die  Vereinigungen  zu  gewinnen  ?  Wir 
gehen  sehr  schweren  Zeiten  entgegen,  darüber  wird  sich  jeder 
Fachmann  klar  sein,  und  nur  engster  Zusammenschluß  kann  uns 
darüber  hinweghelfen  I  Darum  wird  jeder  Kollege  in  seinem  eigenen 
und  im  Interesse  unseres  Berufes  gebeten,  sich  unsern  Bestrebungen 
anzuschließen  und  entweder  einer  dieser  Vereinigungen  beizutreten 
oder  die  Neugründung   solcher   zu   fördern. 

J.  Everhardt,  Düsseldorf. 


Gärtnerisches  Unterrichtswesen. 


Unser   Bildungsunglück    und   die    staatliche  Kunst- 
akademie zu  Düsseldorf. 

Für  eine  historische  Betrachtung  der  unglücklichen  Entwicklung 
unserer  Gartenkunst  kann  es  keinem  Zweifel  unterliegen,  daß  d  i  e 
künstlerische  Ausbildung  an  den  Gärtnerlehr- 
anstalten nicht  ausreicht.  Allen,  die  sich  die  Gartenkunst 
zur  Lebensaufgabe  erwählt  haben  und  an  ihren  höchsten  Arbeiten 
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mitarbeiten  wollen,  und  allen  denen,  die,  im  praktischen  Leben 
stehend,  noch  künstlerisches  Verantwortungsgefühl  besitzen,  allen 
ist  die  Tatsache  der  mangelhaften  Leistungen  und  darum  der  so 
beklagenswerten  Unreife  der  gartenkünstlerischen  Erzeugnisse  mit 
einem  Gefühl  der  Bitterkeit  klar  geworden.  Für  den  jungen  Nach- 
wuchs an  den  Gärtnerlehranstalten  müssen  diese  Dinge  endlich 
zu  öffentlicher  Erörterung  gestellt  werden,  damit  sie  vor  späteren 
Enttäuschungen  bewahrt  bleiben.  Das  Schicksal  eines  einzelnen 
hängt  manchmal  davon  ab,  daß  er  zu  rechter  Zeit  Erkenntnis  und 
Willen  habe  und  seine  Forderungen  klarlege.  Es  muß  die  Jugend, 
wie  überall,  so  auch  hier,  von  dem  einmütigen  Gefühl  beseelt 
werden,  den  Ausbildungsgang  des  Gartenkünstlers  neu  zu  ge- 
stalten. Denn  es  handelt  sich  um  nichts  weniger  und  nichts  mehr, 
als  daß  die  neue  Entwicklung  Schritt  vor  Schritt  die  gegebenen 
Tatsachen  erfasse.  Ein  Blick  in  die  Lehrpläne  der  höheren  Gärtner- 
lehranstalten genügt,  um  zu  erkennen,  daß  wir  durch  sie  in  ein 
so  trübes  Verhängnis  hinein  gesponnen  sind :  Durch  vierjährige 
Praxis,  durch  theoretischen  G?rtenbau  und  durch  Naturwissen- 
schaften an  den  Lehranstalten  ist  die  Gartenkunst  erwürgt  worden. 
Es  liegen  bedeutende  Gründe  für  die  Methode  der  einseiligen 
Betonung  des  Gartenbaues  an  unseren  höheren  Lehranstalten  vor, 
aber  diese  einseitige  Betonung  des  Gartenbaues  muß  unseren  Willen 
zum  äußersten  Widerstände  nur  noch  mehr  entfachen,  solange 
unsere  Kunst  im  Bildungsgang  des  Gartenkunstjüngers  gegenüber 
den  gartenbaulichen  Fächern  zur  Nebensache  gemacht  wird.  Mit 
den  jetzigen  Lehrplänen  der  Gärtnerlehranstalten  mußten  letztere 
künstlerisch   versagen. 

Selbst  wenn  die  Gärtnerlehranstalten  den  Bildungsweg  des 
Gartenkünstlers  von  Grund  auf  umgestalten  würden,  kann  die 
letzte  abschließende  rein  künstlerische  Ausbildung 
niemals  dort  erfolgen,  weil  sie  abgesondert  sind  und  gar  nicht  in 
lebendiger  Verbindung  stehen  mit  den  Schwesterkünsten.  Nur  im 
engsten  Zusammenwirken  mit  Malerei,  Plastik  und  Architektur 
kann  sich  der  Gartenkünstler  das  Rüstzeug  verschaffen,  das  er 
für  seine  höheren  und  höchsten  künstlerischen  Aufgaben  nötig  hat. 
Das  waren  wohl  schon  die  leitenden  Gedanken,  als  man  1909 
der  Kunstgewerbeschule  zu  Düsseldorf  die  Architekturabteilung 
mit  der  Gartenkunstklasse  angliederte.  Die  Gartenarchitekten,  die 
diese  Ausbildungstätte  besuchten,  haben  es  erfahren,  daß  sie  be- 
sonders durch  die  gemeinsame  Arbeit  mit  den  Architekten  und 
Plastikern  eine  starke  Förderung  ihrer  künstlerischen  Bildung  er- 
lebten. Der  Erfolg  dieser  vereinigten  Arbeit  wurde  gewährleistet 
durch  die  Lehrkräfte,  die  sich  mit  größtem  Interesse  in  den  Dienst 
der  Gartenkunst  stellten.  Leider  ist  die  Einrichtung  nicht  in  dem 
Maße  benutzt  worden,  wie  es  für  die  Entwicklung  unserer  Kunst 
wünschenswert  gewesen  wäre.  Wenn  auch  die  Besucherzahl  allenfalls 
genügte,  so  ist  doch  Düsseldorf  nicht  der  Sammelpunkt 
aller  besten  gartenkünstlerischen  Begabungen  ge- 
worden. Darauf  kommt  es  aber  an,  diese  zu  erfassen.  Der 
Tiefstand  unserer  Kunst  hätte  oben  bei  den  höchsten  Stellen 
erkannt  werden  müssen,  und  Staat  und  Gärtnerlehranstalten  hätten 
den  mittellosen  begabtesten  Gartenkunstjüngern  durch  Stipendien 
und  Freistellen  den  Besuch  dieser  Bildungsstätte  ermöglichen  müssen. 
Vor  allen  Dingen  hätten  auch  die  Lehranstalten  das  Düsseldorfer 
Studium  für  die  Besten  planmäßig  als  Abschluß  in  den  Aus- 
bildungsgang des  Gartenkünstlers  einfügen  müssen.  Erst  dann, 
wenn  alle  künstlerisch  begabten  jungen  Kräfte  hier  vereint  worden 
wären,  dann  erst  hätte  diese  Bildungsstätte  in  großem  Maße  ihrer 
hohen  Aufgabe  gerecht  werden  können,  zu  der  sie  berufen  war: 
frische,  belebende  Säfte  unserer  erstarrten  und  phantasielosen  Kunst 
zuzuführen. 

Nach  der  Revolution  ist  nun  die  Düsseldorfer  Kunstgewerbe- 
schule aufgelöst  worden.  Ein  Teil  der  Klassen,  darunter  die 
Architekturabteilung  mit  der  Gartenkunstklasse  unter  Professor 
Wilhelm  Kreis,  sind  neuerdings  der  staatlichen  Kunstakademie  zu 
Düsseldorf  angegliedert  worden.  Sie  stellt  die  rein  künstlerische 
Ausbildung  in  den  Vordergrund,  ohne  die  bedeutenden  wirtschaft- 
lichen Fragen  zu  vernachlässigen.  Aufnahmebedingungen  sind  der 
Nachweis  technischer  Kenntnisse  (für  Gartenarchitekten  erfolgreicher 


Besuch  einer  staatlichen  Gartenbauschule).  Ausschlaggebend  ist 
der  Nachweis  der  künstlerischen  Begabung  durch  Lösung  einer 
vom  Lehrkörper  gestellten  Aufgabe.  Alles  Nähere  ist  aus  dem 
Unterrichtsplan  der  Architekturabteilung  zu  ersehen,  der  beim 
Sekretarial  der  staatlichen  Kunstakademie  zu  Düsseldorf  erhältlich 
ist.  Werden  nun  die  Fachleute  die  hohe  Bedeutung  dieser  neuen 
Ausbildungsstätte  mehr  beachten  als  früher?  Werden  sie  die  Not- 
wendigkeit erkennen,  daß  sich  der  Gartenkünsller,  wie  der  Maler, 
Bildhauer  und  Kunstgewerbler  dem  Rahmen  der  Baukunst  und  ihren 
strengen  Gesetzen  anzupassen  hat?  Werden  sie  sich  dazu  ver- 
stehen, sich  in  ernster  gemeinsamer  Arbeit  mit  den  Schwesler- 
künsten  zusammen  zu  finden?  Werden  sie  endlich  begreifen,  daß 
die  Gartenkunst  ein  ernstes  Sonderstudium  ist,  und  daß  der  Garten- 
kijnstler  nicht  noch  hauptamtlich  Techniker,  Verwaltungsbeamter, 
Züchter  und  Ingenieur  sein  kann?  Kann  solche  niedere  Auffassung 
unserer  Kunst  andere  Erfolge  zeitigen  als  die  bekannten  phantasie- 
losen Erzeugnisse  unserer  Gartenarchitekten?  Wir  finden  heute 
leider  noch  gar  zu  vieles,  besonders  das  Naturalistisch.,  noch  schön, 
und  —  was  noch  schlimmer  ist  —  wir  leiden  an  dem  heuchlerischen 
Zurückdrängen  kritischer  Gedanken.  Gerade  deshalb  bedarf  es 
der  Erregung  des  gebührenden  Anstoßes,  wofür  ich  zweifelsohne 
die   Zustimmung  jedes   Unbefangenen   erhalte. 

Pessimisten  werden  warnend  den  Finger  erheben  und  auf  die 
trüben  Aussichten  des  kommenden  Jahrzehnts  verweisen.  Gewiß 
sind  die  Schwierigkeiten  nicht  zu  leugnen.  Wenn  wir  aber  nidit 
die  Kraft  haben,  uns  mit  Optimismus  und  Idealismus  zu  der 
Ueberzeugung  hindurchzuringen,  daß  wir  neben  den  andern 
K  uns  t  en  e  i  n  e  No  t  wen  d  i  gk  e  i  t  sind  und  dafürkämpfen 
müssen,  dann  freilich  sind  wir  es  nur  wert,  zum  alten  Eisen  ge- 
worfen zu  werden.  Dann  können  die  Gartenkünstler  in  der  Tat 
nichts   besseres   tun   als   Gartenbau   treiben. 

Es  ist  bitter  nötig,  daß  wir  die  Sackgasse  vor  uns  sehen,  in 
die  wir  hineingeraten  sind.  Es  gilt  darum  unser  neues  Ziel  klar 
ins  Auge  zu  fassen  und  in  gründlicher  Eigenarbeit  uns  aus  dieser 
Enge  herauszuarbeiten.  Dem  kommt  die  Architekturabteilung  der 
staatlichen    Akademie   zu   Düsseldorf  aufs  glücklichste   entgegen. 

Wird  es  nun  wirklich  aufwärts  gehen?  Wir  hoffen  es  mit  der 
ganzen  Inbrunst,  mit  der  unser  Volk  heute  etwas  von  der  Zukunft 
ersehnt.  Das  muß  für  den  Gartenkünstler  nur  der  künstlerisch 
gestaltete  Garten  sein.  Das  kann  nur  der  schimmernde  Kristall 
sein,  die  künstlerische  Geschlossenheit  des  Eindrucks  von  Garten 
und  Haus.  Dann  erst  können  wir  wieder  auf  eine  Renaissance 
der  Gartenkunst  hoffen,  wenn  das  Verlangen  nach  einer  künst- 
lerischen  Einheitlichkeit  von   Haus   und   Garten  erwacht   ist. 

Harald  Jensen,   Düsseldorf,  Bankstraße  42. 


Persönliche  Nachrichten. 


Buch,  F.,  Harrich,  E.,  Kloß,  L.,  Morkramer,  Fr.,  Stadt- 
obergärtner und  Vorsteher  städtischer  Parkreviere  in  Berlin,  sind 
zu   städtischen   Parkinspektoren   ernannt   worden. 

Echtermeyer,  Th.,  Landesökonomierat,  blickt  am  I.Oktober 
d.  J.  auf  eine  25jährige  Tätigkeit  als  Leiter  der  Gärtnerlehranstalt 
in  Berlin-Dahlem  zurück.  Unter  seiner  Leitung  ist  diese  Anstalt 
am  1.  Oktober  1903  von  Wildpark  nach  Dahlem  verlegt  und 
seitdem  zu  hoher  Blüte  gebracht  worden.  Wir  wünschen  Herrn 
Echtermeyer   noch   eine   lange  und   erfolgreiche   Weiterarbeit. 

Fischer,  Rudolf,  Gartenarchitekt,  ist  von  der  Gemeinde  Berlin- 
Tempelhof   als   Gartendirektor   angestellt  worden. 

Jablanczy,  Julius  von,  Gartendirektor  a.  D.,  f  am  26.  August 
in   Baden   bei   Wien   im   74.    Lebensjahre.      Nachruf  folgt. 

Schmidt,  K.,  staatl.  dipl.  Gartenmeisler,  Gartenbaulehrer  in 
Oranienburg,  wurde  von  der  Landwirtschaftskammer  für  die  Provinz 
Brandenburg  zum  Garteninspektor  ernannt. 
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Friedhofskunst. 


Ergebnis  des  Friedhofwettbewerbs 
Bunzlau  in  Schlesien. 
Von  Fritz  Haniscfa,   Gartenbauingenieur,   Breslau. 
(Hierzu  sechs  Pläne  und  zwei  Schaubilder,  nach  für  die  „Garlen- 
welt"    gef.   Aufnahmen.) 
Den  Bemühungen  des  Städtischen  Fried- 
hofoberinspektors, Gartenbaudirektor  Erbe, 
Breslau,    war  es  gelungen,    die  Evangelische 
Kirchgemeinde    zu    Bunzlau    zu    veranlassen, 
zur  Erlangung  von   Entwürfen    für   die  gärt- 
nerische   Gestaltung    des     geplanten     neuen 
Friedhofs  dieser  Gemeinde  einen  öffentlichen 
Wettbewerb  auszuschreiben.    Der  Krieg  hatte 
den  Austrag  des  Preisausschreibens  verzögert, 
neuer  Endtermin  zur  Ablieferung  von  Wett- 
bewerbsarbeiten war  für  den   15.  Juli   1919 
angesetzt  worden.      Die  Beteiligung  war  auf 
deutsche    Gartenarchitekten    beschränkt ;   für 
die  Bestimmungen  des  Wettbewerbs  waren  die 
von  der  D.  G.  f.  G.   (Deutschen   Gesellschaft 
für  Gartenkunst)  vom  Jahre  1907  aufgestellten 
Grundsätze     maßgebend.      Das    Preisgericht 
trat  am  28.  Juli   1919,  vormittags   10  Uhr, 
in  Bunzlau    in   der  Aula    der    evangelischen 
Mädchenschule    zusammen,    woselbst     die    rechtzeitig    einge- 
gangenen  27  Entwürfe    und    ein    solcher   außer  Wettbewerb 
übersichtlich  und  gleichmäßig  belichtet  aufgehängt  waren. 
Das  Preisgericht  bildeten  folgende  Herren : 
1.   Superintendent  Dahlmann,   2.  Sanitäts- und  Stadtrat 
Dr.  Krause,  3.  Stadtbaurat  Fischer,   4.  Gärtnereibesitzer 
Hollstein,    sämtlich    aus    Bunzlau;     5.    Gartenbaudirektor 
Erbe,  Breslau;  6.  Stadtgartendirektor  Diekmann,  Görlitz; 
7.  Gartenbauingenieur  Hanisch,  Breslau-Carlowitz ;  letzterer 
an  Stelle  des  durch  eine  Urlaubsreise  verhinderten  Oekonomie- 
rats  Stämmler,  Liegnitz,  und  als  Vertreter  der  freien  Garten- 
architekten. 

Das  Ergebnis  der  Prämiierung  war  folgendes : 
Nr.  20  mit  dem  Kennwort:  „Totenheim"  I.  Preis  1000  M. 
Verfasser :    Gartenarchitekt    Arno    Lehmann,    Rostock  in 
Mecklenburg. 

Hervorragende  Grundrißlösung  und  malerische  Wirkung  der 
Gesamtanlage,  richtige  Anordnung  des  Eingangs  und  des 
Hauptweges,  günstige  Lage  der  Kapelle  mit  Leichenhalle 
un'l  des  Verwaltungsgebäudes.  Der  Plan  weist  gute  und 
vielseitige  Belegungsmöglichkeiten  auf,  jedoch  erscheint  eine 
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andere  Verteilung  der  Gräberklassen  angebracht.  Die  gute 
wirtschaftliche  Ausnützung  des  Geländes  muß  besonders  hervor- 
gehoben werden.  Gebührende  Rücksichtnahme  auf  die  Ge- 
ländeneigung und  damit  auf  die  praktische  Durchführbarkeit 
sowie  auf  die  finanzielle  Leistungsfähigkeit 
der  Kirchgemeinde  einer  Mittelstadt  sind 
weitere  Vorzüge  dieses  Entwurfs.  Der  Mittel- 
streifen zwischen  der  Kapelle  und  Urnen- 
abteilung dürfte  besser  als  schlichter  Rasen- 
streifen ausgebildet  werden.  Die  Bepflan- 
zuDgsangaben  hätten  ausführlicher  sein  können. 
Dem  Entwurf  wurde  einstimmig  der  I.  Preis 
zuerkannt. 

Nr.  6  mit    dem  Kennwort :     „Aus   dem 
Gelände  geboren".  Verfasser:  Gartenarchitekt 
O.  Kruepper,     Berlin    S.    W.   11,    Dessauer 
Straße   19.     II.  Preis   600  M.     Gute   Lage 
des    Eingangs,     des     Hauptweges     und    der 
Kapelle,    vorteilhafte    Behandlung    des  Süd- 
hanges, richtige  Anordnung  der  Nebenwege 
mit  Rücksicht  auf  die  Geländegestaltung  und 
die  Abführung    der    Tagewässer.     Der    Be- 
legungsplan   zeichnet    sich    durch    klare   und 
geschickte    Aufteilung    aus    und    ergibt    eine 
hinlängliche      wirtschaftliche 
Ausnutzung    des    Geländes. 
Die  ganze  Anlage  nimmt  ver- 
ständige  Rücksicht   auf    die 
finanzielle  Leistungsfähigkeit 
der     Kirchgemeinde      einer 
Mittelstadt.     Die     Bepflan- 
zungsangaben      sind     etwas 
dürftig.  Dem  Entwurf  wurde 
einstimmig   der   II.  Preis  zu- 
erkannt. 

Nr.  7  mit  dem  Kennwort : 
„Das  Licht".  Verfasser: 
Garteninspektor  Arthur  Glo- 
gau  in  Geisenheim  am  Rhein. 
III.  Preis  400  M.  Geschickte 
Führung  der  Hauptwege, 
auch  der  Eingangswege, 
leichteOrientierungsmöglich- 
keit,  zweckmäßige  Anlage 
der  Kapelle  und  Leichenhalle. 
39 
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Die  Anordnung  eines  Kreuzgangs  mit  Grüften 
hinter  der  Kapelle  ist  mit  besonderer  An- 
erkennung hervorzuheben.  Gute  Gräberauf- 
teilung in  nicht  zu  großen  Feldern  und  gebüh- 
rende Rücksichtnahme  auf  das  Gelände,  daher 
wirtschaftlich  günstig.  Schöne  Ausbildung  der 
Friedhofsränder  mit  wechselnden  Bildern  und 
Ausblicken,  daher  Gelegenheit  zur  Schaffung 
reizvoller  Denkmal-  und  Gruftanlagen.  Die 
zur  Bepflanzung  gegebenen  Anregungen  zum 
Zwecke  leichter  Orientierung  sind  beachtens- 
wert, gehen  aber  zu  weit  und  würden  bei 
ihrer  Ausführung  leicht  Unruhe  in  das  Ge- 
samtbild bringen,  außerdem  sind  sie  praktisch 
schwer  durchführbar.  Die  Vorschläge  des  Er- 
läuterungsberichts über  Genossenschaftsgräber 
und  Grabdenkmalsanordnung  schießen  über 
das  Ziel  hinaus.  Dem  Entwürfe  wurde  ein- 
stimmig der  III.  Preis  zuerkannt. 

Zum  Ankauf  empfohlen  an  1.  Stelle :  Nr.  19 
mit  dem  Kennwort:  „Für  die  Zukunft".  Ver- 
fasser: Staatl.  dipl.  Gartenmeister  F.  Boedelt, 
Berlin  S.  O.  32,  Skalitzerstr.  94a,  300  M,  an 
2.  Stelle:  Nr.  12  mit  dem  Kennwort:  „Am 
Berge".  Verfasser:  Garteninspektor  Georg  Treutner,  Wanne 
i.W.,   300  M. 

Der  ausgesetzte  Gesamtbetrag  in  Höhe  von  2600 'M  ist 
daher  entsprechend  den  Bedingungen  des  Preisausschreibens 
zur  Verteilung  gelangt. 

Mit  dem  Ergebnis  dürften  die  Beteiligten  zufrieden  sein. 
Die  Kirchgemeinde  hat  in  dem  mit  dem  I.  Preis  gekrönten 
Entwurf  einen  Plan  erlangt,  der  mit  ganz  geringen  Ab- 
änderungen geeignet  und  brauchbar  zur  praktischen  Durch- 
führung ist,  sie  hat  aber  in  den  übrigen  ausgezeichneten 
Plänen  eine  Fülle  von  Anregungen  empfangen,  die  besonders 
für  die  Durchführung  von  Einzelheiten  Anhaltspunkte  von 
schätzbarem    Wert    bieten.      Die    Anzahl    der    Einsendungen 
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Entwurf:   Totenheim.     I.  Preis.    Verfasser  Gartenarchitekt 
Rostock  in  Mecklenburg. 
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Entwurf:   Aus  dem   Gelände  geboren.      II.   Preis. 
Verfasser:    Gartenarchitekt  D.  Krüpper,  Berlin   SW.   11. 


war  eine  nicht  zu  große  (27  Stück);  die  Einschränkung  in 
der  Beteiligung  auf  deutsche  Gartenarchitekten,  vielleicht  aber 
auch  die  Kriegsverhältnisse,  hatten  Güte  und  Zahl  der  ein- 
gesandten Arbeiten  in  ein  gutes  Verhältnis  gebracht.  Im  all- 
gemeinen beurteilt,  zeigten  die  Einsendungen  ein  reiches  Ver- 
ständnis für  die  Eigenart  und  Sdiwierigkeit  der  Aufgabe  und 
standen  über  dem  mittleren  Durchschnitt. 

Ein  Teil  der  Einsender  halte  sich  verleiten  lassen  nach 
eigenem  Ermessen  den  Haupteingang  an  eine  Stelle  zu  legen, 
die  nur  durch  Benützung  fremden  Terrains  erreicht  werden 
könnte.  Die  Preisrichter  erzielten  aber  ein  Uebereinkommen, 
solche  Entwürfe  vom  Wettbewerb  nicht  auszuschließen,  ob- 
wohl formell  gegen  die  Bedingungen  des  Ausschreibens  ver- 
stoßen war.  Zur  Unterrichtung  dieser  Urheber  sei 
ein  Abschnitt  aus  dem  Protokoll  angeführt,  er  lautet: 
„Zweifelhaft  erschien  die  Frage  des  Eingangs 
zum  neuen  Friedhofe  insofern,  als  in  dieser  Hin- 
sicht die  Wettbewerbsunterlagen  nicht  genügend 
klar  waren.  Der  Zugang  von  dem  unausgebauten, 
unmittelbar  neben  dem  Mühlgraben  verlaufenden 
Teil  der  Rothlacher  Straße  aus  ist  nicht  durch- 
führbar, zumal  hierzu  die  Inanspruchnahme  größerer 
Geländeflächen  erforderlich  wird,  die  sich  nidit 
im  Besitze  der  evangelischen  Kirchgemeinde  be- 
finden. Außerdem  kämen  hierbei  noch  erhebliche 
Dammschüttungen  in  Betracht.  Der  Nachtrag  zum 
Friedhofswettbewerb  vom  7.  September  1914  in 
Verbindung  mit  dem  Höhenlinienplane  hätte  die 
Planverfasser  auf  die  Nachteile  einer  derartigen 
Eingangslösung  auf  merksam  machen  müssen.  Nichts- 
destoweniger kamen  die  Preisrichter  dahin  über- 
ein, die  mehr  oder  weniger  glüddiche  Lösung 
der  Eingangsfrage  für  die  Beurteilung  der  Ent- 
würfe nicht  ausschlaggebend  sein  zu  lassen." 
Soweit  der  sachliche  Bericht,  der  durch  eine  be- 
schränkte Anzahl  Bilder  erläutert  werden  konnte. 
Vom  Preisgericht  im  Auftrage  der  evangelischen 
Kirchgemeinde  zur  Veröffentlichung  des  Ergebnisses 
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in  der  Fachpresse  aufgefordert,  knüpfe  ich  noch 
einige  persönliche  Bemerkungen  an,  die  sich  mir 
beim  Studium  der  Arbeiten  aufdrängten,  oder  von 
anderen  Preisrichtern  empfunden  wurden. 


Bei  einer  Anzahl  eingereichter  Arbeiten  vermißt 
man  die  Ueberlegung,  daß  eine  kirchliche  Gemeinde 
von  nur  etwa  16  000  Seelen  nicht  die  Bedürfnisse 
einer  Großstadt  erfüllen  kann,  auch  in  der  finan- 
ziellen LeistuDgsmöglichkeit  eingeschränkter  ist  als 
zum  Beispiel  bei  Ausführung  eines  kommunalen  Fried- 
hofs eine  städtische  Behörde,  welche  großzügigere 
Ziele  sich  stecken  kann  und  reichere  Mittel  zur 
Verfügung  hat,  sowohl  bei  Durchführung  einer  Neu- 
anlage als  auch  bei  der  später  folgenden  Unter- 
haltung. Nur  ein  Teil  der  Entwürfe  nimmt  Rück- 
sicht auf  die  Verhältnisse  einer  Mittelstadt.  Die 
Aufgabe  der  Preisrichter  war  daher  um  so  schwie- 
riger, nur  unter  diesem  Gesichtswinkel  betrachtet 
ausführungsreife  Entwürfe  auszuwählen:  Er- 
wägungen, geleitet  von  nüditerner  Zweckmäßigkeit, 
mußten  dem  Schönheitssinn  gewisse  Opfer  bringen. 
Auch  die  Ueberlegung,  daß  die  Kirchgemeinde  bei 
den  heutigen  Lohnforderungen  und  hohen  Preisen 
für  alle  benötigten  Materialien  nicht  in  der  Lage  sein  würde,  eines  Prozentsalzes  der  belegungsfähigen  Fläche  zur  Gesamt- 
die  gesamte  Fläche  von  38  Morgen  auf  einmal  anzulegen  und  fläche  und  der  Verteilung  der  Gräberklassen  nach  den  von 
einzurichten,  sondern,  daß  nur  Teilabschnitte  zur  Ausführung  der  Gemeinde  beobachteten  und  in  den  Bedingungen  bekannt 
kommen  werden,  die  aber  in  sich  allen  zeitlichen  Bedürfnissen  gegebenen  Verhältniszahlen  der  Reihen-  und  Wahlgräber  ver- 
Rechnung    tragen    und    ein    abgeschlossenes  Ganzes    bilden,      raten  bei  vielen  Arbeiten  Unsicherheit. 

mußte    für    die  Preisrichter    zur  Erleichterung  der  Absichten  Wiewohl  ferner  in  den  Bedingungen  Einheitspreise  (noch 

der  Kirchgemeinde  mitbestimmend  sein.  zu  Friedenspreisen  berechnet)    für  Erdaushub,    für  Wegebau, 

Es  konnten  daher  zum  Teil  sehr  fleißige  Arbeiten  nicht  Anpflanzungen  einschließlich  Bodenbearbeitung  und  Rasen- 
die  Würdigung  finden,  die  Nichtfachleute  der  zeichnerisch  anläge  vorgesehen  waren,  ergeben  sich  doch  so  ungeheure 
hochstehenden  Darstellung  bringen  würden,  da  die  vom  Unterschiede  in  der  Kostenberechnung,  —  die  Zahlen  be- 
Autor gestellten  Anforderungen —  am  Maßstab  einer  kleinen  wegen  sich  zwischen  50  000  M  bis  190  000  M,  je  einschl. 
Kirchgemeinde  gemessen  —  ins  Ungemessene  gehen,  so  zum  Kriegsverteuerung  in  einem  Falle  bis  420  000  M,  —  daß 
Beispiel  werden  der  Gemeinde  die  Kosten  eines  Erdaushubs  das  Preisgericht  auch  hier  Milde  walten  ließ,  und  ernste 
von  30  000  cbm  Material,  von  einem  anderen  Autor  sogar  Nachprüfungen  dieser  Kostenberechnungen  unterließ,  um  so 
33  850  cbm  zugemutet,  ein  dritter  glaubt  mit  nur  600  cbm  mehr,  als  nicht  einheitlich  nur  Erd-  und  gärtnerische  Arbeiten 
Erdbewegung  auskommen  zu  können.  berechnet  waren,  sondern  einige  Anschläge,  Kosten  für  Bänke, 

Auch    die    Berechnungen    der    Ausnützungsfähigkeit    des      Wegeeinfassungen,  kleine  Bauwerke,  Be-  und  Entwässerungs- 
Geländes  zu  Beerdigungszwecken,  im  besonderen  die  Angaben      anlagen  usw.,    in    die  Kosten    einbezogen.      Einheitliche  Be- 
handlung auch    in    dieser  Hinsicht    bei   Preis- 


Belegungsplan   zum  Entwurf :  Aus  dem  Gelände  geboren. 


Vogelperspektive   zum   Entwurf:   Aus   dem   Gelände  geboren. 


ausschreiben  wäre  wünschenswert. 

Ein  weiterer  Wunsch  der  Preisrichter,  den 
Erläuterungsbericht  mit  Schreibmaschine,  nicht 
handschriftlich  herzustellen,  hat  seine  Berech- 
tigung nicht  so  sehr  in  der  Annahme,  daß 
sich  der  Autor  an  seinen  Schriftzügen  verraten 
könnte,  als  in  der  Rücksichtnahme  auf  die 
gemessene  Zeit  der  Preisrichter  bei  ihrer  an- 
gestrengten Arbeit. 

Schließlich  sei  noch  eins  erwähnt :  Für  den 
Nichtfachmann  bietet  die  öffentliche  Ausstellung 
der  nebeneinander  befindlichen  Pläne  insofern 
eine  schwere  Uebersicht  und  gewisse  Schwierig- 
keiten in  der  Beurteilung,  als  er  bei  näherer 
Betrachtung  erst  feststellt,  daß  eine  Anzahl 
Pläne  auf  den  Kopf  gestellt  ist.  Nicht  alle 
Pläne  sind  zeichnerisch  so  dargestellt,  daß 
die  Nordnadel  nach  oben  zeigt.  Wir  sollten 
uns  doch  daran  gewöhnen,  wie  es  bei  den 
Landmessern  selbstverständliche  Auffassung  ist. 
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Entwurf :   Das   Licht.      III.   Preis. 
Verfasser:  Garteninspektor  Arthur  Glogau,  Geisenheim  a.  Rh. 


und  wie  auch  alle  geographischen  Karten  gleiche  Darstellung 
zeigen,  unsere  Pläne  und  Zeichnungen  mit  der  Nordrichtung 
nach  oben  zu  legen. 

Ein  erfreuliches  Ergebnis  bei  diesem  Ausschreiben  war : 
die  einmütige  Uebereinstimmung  der  Meinungen  der  Preis- 
richter, ferner  die  Möglichkeit  der  Vergebung  eines  ersten 
Preises  für  einen  für  die  besonderen  Verhältnisse  geeigneten 
Entwurf  und  schließlich  die  Erlangung  eines  in  allen  Teilen 
zur  Ausführung  möglichen  reifen  Projekts  für  die  Kirch- 
gemeinde, die  sich  der  nicht  unerheblichen  Kosten  der  Aus- 
schreibung willig  unterzogen  hatte. 

Möchten    gerade    für    Mittel-    und    Kleinstädte    auf    dem 
Gebiete  des  Friedhofswesens  weitere  interessante  Auf- 
gaben im  Wege  öffentlichen  Wettbewerbs  zur  allge- 
meinen Zufriedenheit  gelöst  werden ! 

Rosen. 

Alte  Schlingrosen  (siehe  Seite  148  ds.  Jahrg.  der 
„Gartenwelt").  Mit  ziemlicher  Sicherheit  kann  man  an- 
nehmen, daß  die  gelbgefülltblühende  Rose  mit  dem  un- 
angenehmen Duft  Rosa  lutea  ft.  pl.  =  Persian  Yellom 
(R.  foetida  Herrn,  var.  persiana)  ist.  Die  Vertreter  der 
Lutea-R^sse  kann  man  schon  an  der  Belaubung  leiclit 
von  anderen  Rassen  unterscheiden,  ebenso  aber  auch  im 
blattlosen  Zustande  an  den  dünnen  Trieben  und  beson- 
ders an  deren  schokoladenbrauner  Rinde  und  an  den 
feinen  Stacheln.  Obwohl  keine  eigentliche  Rankrose, 
gaben  die  dünnen  Triebe  früher  hin  und  wieder  Veran- 
lassung, sie  als  solche  zu  verwenden.  Ich  selbst  kannte 
ein  derartiges  Spalier  von  über  3  m  Höhe  in  einem  alten 
Garten.  In  alten  Hausgärten  hat  diese  schiJne,  alte 
Rose  hier  und  da  noch  eine  Zufluchtsstätte;  in  entlegenen 
und  rauhen  Gegenden  trifft  man  sie  in  Bauerngärten 
auch  noch  häufiger  an,  dort  wird  sie  geschätzt  wegen 
der   schönen   gelben  Farbe  und   der   Härte. 

Rosa  lutea  Persian  Yellow  erregt  Aufsehen,  wo  man 
sie  in  guter  Kultur  antrifft,  durch  die  frühe  und  reich- 
liche Blüte,    und   besonders    durch    die    schön     reingelbe 


Farbe  der  großen,  gefüllten  Blumen.  Der  Duft  ist 
freilich  weniger  angenehm,  aber  doch  nicht  so  stark, 
daß  er  im  Freien  lästig  wird.  Als  Gruppen-  oder 
Schnittrose  kommt  sie  freilich  nicht  in  Betracht, 
sondern  als  harte,  schön  und  reichblühende  Züch- 
tung. Da,  wie  schon  erwähnt,  die  Triebe  ziemlich 
schlank  sind,  gibt  sie  auch  eine  ganz  annehmbare, 
mittelhoch  werdende  Rankrose  ab.  Wie  alle  früh- 
blühenden Rank-  und  Strauchrosen,  soll  man  sie 
mit  dem  Schnitt  möglichst  verschonen.  Alle  Lutea 
lieben  sonnigen,  eher  trockenen  als  nassen  Standort. 
-_ .  Mit  Unrecht  ist   sie  und  andere  der  Rasse  mehr 

tu.i  und   mehr  aus    den   Gärten  verschwunden,    ebenso 

'  *  wie  die  köstlich  duftende  Centifolie  und  die  schönen 

•  Moosrosen,   die   frühblühenden  Pimpinellrosen   und 

die  bunten  Sorten  der  Rosa  gallica,  dann  die  zart- 
farbenen  der  Albarasse  und  andere.  Man  ist  viel 
zu  einseitig  in  der  Wertbeurteilung  der  Rose  für 
den  Garten.  Mit  den  modernen  Rassen  ist  die 
Schönheit  der  Rose  für  den  Garten  noch  lange 
nicht  erschöpft,  auch  die  Verwendungsmöglichkeit 
nicht.  Diese  alten,  harten  Rosen  als  Sträucher, 
was  läßt  sich  mit  ihnen  im  Garten  nicht  alles 
schaffen  ?  Und  sie  finden  auch  Anklang,  das  habe 
ich  schon  oft  erfahren.  Wie  oft  bekommt  man 
beim  Anblick  solcher  Rosen  an  geeigneter  Stelle 
Worte  zu  hören  wie:  „Warum  sieht  man  so  etwas 
nicht  öfter".  Welche  Werte  haben  doch  diese  Rosen 
für  den  Heide-  und  Felsengarten,  für  die  Böschung 
und  für  Gebüsche,  dann  in  Verbindung  mit  Nadelholz,  Stauden, 
Sommerblumen,  auf  der  bunten  Rabatte,  als  Strauch  im  Haus-  und 
im  Vorgarten  usw.  Wo  ich  auch  immer  Gärten  anzulegen  oder  zu 
unterhalten  hatte,  berücksichtigte  ich  diese  alten  Rosenrassen  stets, 
und  ich  fuhr  gut  dabei,  so  auch  hier  im  rauhen  Hochgebirge. 
Auch  hier  trotzen  sie  Wind  und  Wetter.  Im  Juli  stehen  sie  hier 
in  voller  Blüte.  Diese  späte  Blütezeit  spricht  wohl  am  besten  für 
die  Unwirtlichkeit  der  Lage,  es  muß  dabei  aber  betont  werden, 
daß  dieses  Jahr  hier  ausnahmsweise  naß  und  kalt  war ;  es  reiften 
im  Juli  kaum  die  ersten  Erdbeeren  und  erst  in  den  ersten  Tagen 
des  Juni  erblühten  die  frühesten  Kirschen.  Auf  der  Rabatte  blühten 
Ende  Juli  erst  die  schönen  Paeonien,  und  nach  und  nach  begannen 
dort  auch  die  duftenden  Centifolien  und  Moosrosen  und  andere 
alte  Rosensorten  zu  erblühen.  —  Rosa  lutea  Persian  Yellozv  habe 
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ich  an  den  Hang  vor  und  zwischen  eine  junge  Birkenpflanzung 
gepflanzt.  Dort  blüht  sie  nun ;  klar  und  schön  hebt  sich  ihre 
reine  Farbe  ab,  schlanke  Verbascum  in  verschiedenen  Sorten  und 
Farben  und  einige  andere  Stauden  leisten  ihr  Gesellschaft.  An- 
dere Stauden  und  sich  auf  dem  Boden  und  in  den  Birken  her- 
umtreibende Rankrosen  sind  bestimmt,  das  blühende  Bild  zu  ver- 
längern. Wenn  die  naßkalte  Witterung  anhält,  dann  stehen  die 
Rankrosen   sicher   nicht   vor   dem   Herbst   in   Blüte. 

Die  an  oben  genannter  Stelle  der  „Gartenwelt"  erwähnte,  nicht 
winterharte  Rankrose  ist  die  gelbgefüllt  blühende  Form  von  Rosa 
Banksiana.  Vor  vielen  Jahren  lernte  ich  die  Schönheit  derselben 
am  Genfer  See  kennen,  wo  sie  noch  im  Freien  gut  fortkommt. 
Später  pflanzte  ich  sie  in  Lieser  an  der  Mosel  und  im  Park  des 
Schlosses  Prugg  an  der  Leitha  an.  Auf  günstigem,  geschütztem 
Standort  hatte  ich  bei  sorgfältigem  Winterschutz  ganz  annehmbare 
Erfolge  mit  ihr.  Zum  allgemeinen  Anbau  ist  sie  jedoch  nicht  zu 
empfehlen,  dazu  ist  sie  zu  empfindlich  gegen  Nässe  und  Kälte 
und  wird  aus  diesem  Grunde  auch  kaum  angeboten.  Meine  Pflanzen 
stammten  von  P.  Lambert,  Trier.  So  unbestritten  die  Schönheit 
dieser  Sorte  mit  dem  glänzenden  Blatt,  den  vielen  schlanken  Trieben 
und  der  reichen  Blüte  auch  ist,  so  müssen  wir  aus  den  angeführten 
Gründen  hier  auf  ihre  Anpflanzung  verzichten,  mit  Ausnahme 
guter  Kalthäuser  und  heller  Orangerien.  Heute  braucht  dieser 
Verzicht  uns  nicht  mehr  allzuschwer  zu  fallen,  seitdem  die  Zucht 
harter  Rankrosen  einen  so  herrlichen  Aufschwung  bei  uns  genommen 
hat.  Zwar  ist  gerade  in  der  gelben  Blumenfarbe  das  Ideal  noch 
lange  nicht  erreicht,  wir  haben  noch  nichts  dieser  Banksia  eben- 
bürtiges, aber  mit  dem  bisher  erreichten  kann  man  sich  zufrieden 
geben,  hoffend,  daß  die  Friedensjahre  uns  auch  in  dieser  Farbe 
aus  deutscher  Züchterhand  bald  noch  besseres  bescheren  werden. 
Von  all  den  Sorten,  die  ich  bisher  erprobte,  hat  mir  in  dieser 
Farbe  die  deutsche  Züchtung  Tiergarten  am  besten  gefallen.  Sie 
ging  aus  der  Meisterhand  des  Herrn  P.  Lambert  hervor,  der  sie 
im  Jahre  1905  dem  Handel  übergab.  In  früheren  Stellungen, 
wo  ich  sie  anpflanzte,  war  sie  winterhart  und  blieb  gesund.  Der 
Wuchs  'ist  nur  mäßig;  sie  blüht  mittelfrüh  und  sehr  reich.  Die 
kleinen  Blumen  sind  gefüllt,  von  ockergelber  Farbe,  und  stehen  in 
schönen  Sträußen.  Der  Strauch  ist  bestachelt.  Am  liebsten  habe 
ich  sie  aus  letzterem  Grund  als  frei  wachsenden  Strauch  und  als 
Stammrose  verwendet,  aber  auch  am  Spalier  hatte  ich  in  nicht 
allzu  sonniger  Lage  guten  Erfolg.  Wie  alle  gelben  Rankrosen 
verblaßt  auch  sie  bald  nach  dem  Erblühen.  Um  dem,  sowie  dem 
allzu  raschen  Verblühen  überhaupt  vorzubeugen,  habe  ich  sie  nie 
in  voller,  brennender  Sonne  angepflanzt.  Tiergarten  gehört  zur 
Multiflorarasse.  Von  andern  Sorten  dieser  Rasse  mit  gelblicher 
Blütenfarbe  sind  noch  bemerkenswert :  Goldfisch,  Buttercoup, 
Helene  Pranger,  Elektra  und  die  bekannt  schöne  Aglaia.  Letztere 
ist  jedoch  schon  etwas  empfindlich  gegen  stärkere  Kälte.  Das  gilt 
erst  recht  von  all  den  vielen  Sorten  der  Wichuraiana  in  gelblichen 
Farbentönen.  Es  sind  fast  nur  ausländische  Züchtungen  mit  gar 
zu  viel  Blut  der  empfindlichen  Tee-  und  rankenden  Noisetterosen. 
Die  Sortenzahl  ist  so  groß,  daß  es  hier  unmöglich  ist,  im  engeren 
Rahmen  auf  sie  einzugehen.  M.  Geier. 


Aus  den  Vereinen. 


Die  diesjährige  Hauptversammlung  der  Deutschen  Dahlien- 
Gesellschaft  fand  nach  dreijähriger  Pause  am  6.  September  im 
Leipziger  Palmengarten  statt,  im  Anschluß  an  eine  Neuheitenschau, 
die  gut  beschickt  war,  und  über  die  in  einem  Sonderartikel  be- 
richtet werden  soll. 

Auch  die  Versammlung  war  seitens  der  Mitglieder,  die  sich 
aus  allen  Teilen  des  Reiches  dazu  eingefunden  hatten,  gut  besucht, 
sie  wurde  durch  den  Vorsitzenden  der  Gesellschaft  mit  einigen 
begrüßenden  Worten  eingeleitet,  dabei  der  jetzigen  schwierigen 
Zeitlage  gedacht  und  der  Hoffnung  auf  bessere  Zeiten,  in  denen 
es  auch  der  Deutschen  Dahlien-Gesellschaft  möglich  sein  werde, 
wieder  regelmäßig  ihre  Veranstaltungen  abhalten   zu  können,  Aus- 


druck gegeben.  Leider  hat  die  Gesellschaft  während  der  Kriegs- 
jahre 15  zum  Teil  züchterisch  sehr  tätige  Mitglieder  durch  den 
Tod  verloren  ;  der  Vorsitzende  gedachte  ihrer  in  warm  empfundenen 
Worten. 

Zu  Punkt  1  der  Tagesordnung  wurde  der  bisherige  Vorstand 
wieder  gewählt,  an  die  Stelle  des  verstorbenen  zweiten  Vor- 
sitzenden Herrn  Bergmann,  Quedlinburg,  trat  Herr  Gustav  Deutsch- 
mann, Lokstedt  bei  Hamburg.  Der  Vorstand  setzt  sich  daher  wie 
folgt  zusammen:  I.Vorsitzender:  G.  Bornemann,  Blankenburg  am 
Harz,  2.  Vorsitzender:  G.  Deutschmann,  Lokstedt,  Schatzmeister: 
G.  Schönborn,  Potsdam,  Schriftführer :  H.  Junge,  Hameln,  Ge- 
schäftsführer  der   Gesellschaft :   Curt   Engelhardt,   Leuben. 

Der  vom  Schatzmeister  erstattete  Kassenbericht  ergibt  einen 
Bestand  von  1189,62  M  in  Bar  und  1400  M  in  5  7„  Kriegsanleihe. 
Beiträge  sind  in  den  Jahren  1917  und  1918  infolge  des  Krieges 
nicht  erhoben  worden,  da  die  Gesellschaft  keinerlei  Veranstaltungen 
während  dieser  Zeit  getroffen  hat.  Da  dies  jedoch  voraussichtlich 
in  Zukunft  wieder  der  Fall  sein  wird,  wird  beschlossen,  den  Beitrag 
für  1919  in  Höhe  von  6  M  noch  einzuziehen  und  vom  Jahre  1920 
an   den   Beitrag   auf   10   M   zu  erhöhen. 

Der  alljährlich  zu  erstattende  Jahresbericht  soll  dafür  in  Zukunft 
etwas  ausführlicher  gehalten  werden,  es  sollen  dann  besonders 
die  züchterisch  tätigen  Mitglieder  Beiträge  liefern,  ebenso  sollen 
die  auf  den  Versuchsfeldern  gemachten  Beobachtungen  im  Bericht 
Verwendung  finden  und  möglichst  allen  Mitgliedern  bekannt  ge- 
geben  werden. 

Dem  Antrage,  die  Dahlienpreise  seitens  der  Gesellschaft  ein- 
heitlich zu  regeln  und  festzulegen,  konnte  leider  nicht  entsprochen 
werden,  da  dies  mehr  Sache  der  Züchter  untereinander  ist  und 
von  diesen  auch  veranlaßt  werden  wird.  Ebenso  wurde  eine 
Sichtung  in  den  Sortimentslisten  verlangt  und  ein  Bedürfnis  dafür 
allgemein  anerkannt.  Es  soll  versucht  werden,  darin  etwas  Wandel 
zu  schaffen.  Eine  längere  Aussprache  entspann  sich  auch  über 
die  Versuchsfelder,  und  zwar  schlug  der  Geschäftsführer  vor,  doch 
wieder  ein  zweites  Versuchsfeld  im  Frankfurter  Palmengarten  ein- 
zurichten, während  vom  Schatzmeister  ein  solches  für  den  Botanischen 
Garten  in  Dahlem  angestrebt  wurde.  Herr  Werner  Renel  schlug 
vor,  ein  Versuchsfeld  in  Bonn  einzurichten.  Es  soll  deshalb  mit 
den  verschiedenen  zuständigen  Stellen  in  Unterhandlung  getreten 
werden,  feste  Beschlüsse  will  man  aber  erst  zur  nächsten  Ver- 
sammlung im  Februar  fassen. 

Ebenso  soll  mit  den  Vorarbeiten  für  eine  event.  nächstjährige 
größere  Dahlienausstellung  begonnen  werden,  die  in  einem  anderen 
Teile  des  Reiches  stattzufinden  hätte.  Sollte  sich  eine  geeignete 
Gelegenheit  dazu  nicht  bieten,  so  verbleibt  es  auch  für  1920 
wieder  bei  einer  Neuheitenschau  in  Leipzig.  Herr  Ball  übermittelte 
eine  Einladung  zur  Beteiligung  der  Gesellschaft  an  der  vom  17. 
bis  21.  September  in  Frankfurt  am  Main  stattfindenden  Klein- 
gartenbau-Ausstellung.  Es  soll  es  den  Züchtern  anheim  gestellt 
bleiben,  sich  zu  beteiligen,  von  der  Gesellschaft  aus  kann  dies 
mit  Rücksicht  auf  mancherlei  Schwierigkeiten  (Gläsertransport, 
später  Termin  usw.)  leider  nicht  erfolgen.  Während  der  fünf 
Kriegsjahre  sind  158  neue  deutsche  Züchtungen  durch  die  Listen 
der  Gesellschaft  gegangen  und  zur  Einführung  gekommen ;  es 
kamen  diese  namentlich  zur  Verlesung. 

Herr  Direktor  Brüning  vom  Leipziger  Palmengarten  berichtete 
noch  in  interessanten  Einzelheiten  über  die  früheren  Versuchs- 
felder und  auch  über  die  frühesten  Blüher  auf  der  diesjährigen 
Anlage ;  er  betonte  vor  allem,  daß  bei  Neueinführungen  auf  kurzen, 
gedrungenen  Bau  und  frühe  Blüte  besonderer  Wert  gelegt  werden 
möchte. 

Das  Leipziger  Versuchsfeld  befindet  sich  auch  in  diesem  Jahre 
wieder  in  ganz  vorzüglicher  Verfassung.  Der  Vorsitzende  dankte 
zum  Schluß  noch  Herrn  Brüning  für  die  Sorgfalt,  mit  welcher  die 
Dahlien  im  Leipziger  Palmengarlen  gepflegt  werden,  und  für  das 
Entgegenkommen,  welches  die  Gesellschaft  bei  ihren  Tagungen  und 
Neuheitenschauen  bisher  immer  in  Leipzig  gefunden  hat. 

G.  Schönborn. 
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Der  VI.  Verbandstag  des  Verbandes  deutscher 
Blumengeschäftsinhaber  in  Leipzig. 

Am  5.  und  7.  September  tagten  die  Blumengeschäftsinhaber 
im  Leipziger  Palmengarten.  Eine  äußerst  umfangreiche  Tages- 
ordnung lag  vor;  daß  diese  glatt  in  der  zur  Verfügung  stehenden 
Zeit  erledigt  werden  konnte,  ist  zur  Hauptsache  der  tatkräftigen, 
willensstarken  Leitung  durch  den  1.  Verbandsvorsitzenden,  Max 
Hübner,   Berlin,   zu   verdanken  gewesen. 

Der  Vorstand  hatte  Rechenschaft  abzulegen  für  die  Zeit  vom 
1.  Juli  1913  bis  zum  30.  Juni  1919,  hatten  doch  während  des 
Krieges  keine  Verbandstage  stattgefunden.  War  der  Verband 
während  des  Kriegs  in  seiner  Tätigkeit  auch  gehemmt,  so  hat  er, 
doch  alles  versucht,  um  den  im  Lande  verbliebenen  Berufsange- 
hörigen das  geschäftliche  Durchhalten  zu  erleichtern  und  um  den 
Beruf  weiter  zu  fördern.  Eine  ungeahnte  Entwicklung  brachte  das 
Kriegsende  für  den  Verband  mit  sich,  der  zurzeit  über  40  Ver- 
eine und  über  6000  Mitglieder  umfaßt.  Nach  und  nach  hat  ein 
recht  großer  Teil  der  deutschen  Blumengeschäftsinhaber  die  Be- 
deutung  und   den   Wert   des  Zusammenschlusses   erkannt. 

Das  Wichtigste  aus  den  Verhandlungen  sei  hier  kurz  wieder- 
gegeben. 

Eingehende  Aussprache  veranlaßte  die  von  der  Regierung  ge- 
plante Luxussteuer.  Diese  will  Blumenarbeiten  im  Werte  von 
10  M  ab  mit  einer  Steuer  von  15  v.  H.  belasten.  Der  Verbandstag 
glaubt  eine  solche  Steuer  erst  bei  Arbeiten  von  mindestens  30  M 
ab   verantworten   zu   können. 

Bei  der  Besprechung  über  das  Arbeitsabkommen  für  Blumen- 
geschäfte und  seine  soziale  Wirkung  auf  den  Beruf  ergibt  sich, 
daß  die  Mitglieder  mit  dem  von  dem  Vorstand  getroffenen  Ab- 
kommen vollständig  einverstanden  sind.  Empfohlen  wird,  dieses 
Abkommen  allgemein  als  Grundlage  anzuerkennen.  In  größeren 
Städten  soll  zu  detn  in  dem  Abkommen  festgelegten  Mindestlohn 
ein  Aufschlag  gezahlt  werden.  Darüber  hinaus  wird  die  Ent- 
lohnung nach  Leistung  vorgeschlagen.  Eine  Staffelung  der  Löhne 
nach   dem   Alter  wird   verworfen. 

Ueber  den  Wert  der  Angliederung  der  einzurichtenden  Lehr- 
gänge für  Blumenbinderei  an  Gartenbauschulen  oder  an  Kunst- 
gewerbeschulen konnte  man  sich  nicht  einigen.  Es  wurde  be- 
schlossen, dem  Vorstand  das  Herausholen  des  besten  Weges  zu 
überlassen. 

Zur  Beratung  und  Beschlußfassung   lagen  einige  40  Anträge  vor. 

Beschlossen  wurde,  die  Zeitung  für  die  Folge  wieder  mit  Ab- 
bildungen zu  versehen.  Dem  entsprechend  wird  der  Jahresbeitrag 
auf  20  M,  für  Auslandsmitglieder  auf  30  M  erhöht.  Die  Zeitung 
soll  auch  sonst  weiter  ausgebaut  werden,  so  soll  sie  u.  a.  sinnige 
Sprüche  sammeln,  die  als  Aufdruck  auf  Schleifen  und  dergl.  in 
Betracht  kommen  können.  Den  Wirtschaftsfragen  im  Berufsleben 
soll  ganz   besondere   Aufmerksamkeit   gewidmet   werden. 

Dem  Vorstand  wird  aufgetragen,  dafür  zu  sorgen,  daß  die 
Geschäftsinhaber  ungehindert  die  ihnen  in  Auftrag  gegebenen 
Grabbepflanzungen  ausführen   können. 

Der  Straßenhandel  soll  mit  allen  möglichen  Mitteln  bekämpft 
werden. 

Von  einer  Bestrebung  dahin,  daß  Trauungen,  Beerdigungen, 
Einsegnungen  und  ähnliche  kirchliche  Handlungen  an  den  Sonn- 
lagen unterbleiben,  verspricht  man  sich  wenig  Erfolg,  dagegen 
soll  versucht  werden,  durch  Wahl  geeigneter  Fachleute  in  die 
Kirchenvorstände,  einen  Einfluß  auf  deren  Beschlüsse  herbeizuführen. 

Die  Erstrebung  einer  einheitlichen  Verkaufszeit  an  den  Sonn- 
tagen wird  abgelehnt.  Bemerkenswert  ist,  daß  an  manchen  Orten 
des  Sonntags  wohl  Angestellte  beschäftigt  werden  dürfen,  daß 
aber   ein   eigentlicher  Verkauf  verboten   ist. 

Viel  Zeit  erfordert  die  Aussprache  über  die  Beseitigung  der 
Blumennot.  Es  wird  zwar  nicht  die  uneingeschränkte  Blumeneinfuhr 
aus  der  Zeit  vor  dem  Kriege  gewünscht,  doch  hält  man  eine  be- 
schränkte Blumeneinfuhr  für  unbedingt  erforderlich,  zumal  schon 
heute,  wenn  auch  auf  allerlei  Umwegen,  Blumen  aus  dem  Auslande 
hereinkommen.      Im   übrigen    will     man    gern    mit    dem     deutschen 


Züchter  Hand  in  Hand  arbeiten,  der  aber  zunädist  einmal  die 
Bereitstellung  gewisser  Blumenmengen  für  den  Winter  gewährleisten 
soll.  Man  hofft  dadurch,  auch  die  seither  vielfach  üblichen  Wucher- 
preise zu  unterdrücken.  Die  gegenwärtige  Handhabung  des  Waren- 
austausches in  den  Blumenzentralen  wird  scharf  verurteilt,  wobei 
jedoch  anerkannt  wird,  daß  bei  entsprechend  sinngemäßer  Leitung 
die  Blumenzentrale  sehr  wohl  zum  Nutzen  der  Erzeuger  wie  auch 
der  Blumengeschäftsinhaber  bestehen  könnten.  Gegenwärtig  sorgen 
die  Zentralen  noch  gar  zu  sehr  für  die  Belebung  des  Straßen- 
handels. Eine  Zentralisierung  der  Einfuhr  durch  deutsche  Züchter, 
wie  sie  von  gewisser  Seite  aus  vorgeschlagen  wurde,  wird  von  der 
Versammlung  auf  das  bestimmteste  abgelehnt.  Die  Handelsgärtner 
sollten  den   Bogen  nicht   überspannen. 

Beschlossen  wurde,  den  Verkauf  der  Schnittblumen  in  der 
Folge  nach  dem  Zehnersystem  (nicht  mehr  nach  Dutzend)  zu  band- 
haben. Der  Vorstand  soll  darüber  mit  dem  Erzeugerverband  ver- 
bandeln. 

In  der  Fachpresse  wird  bei  den  Angeboten  ungefähre  Angabe 
der  Preise  gewünscht.  Die  heutigen  preislosen  Anzeigen  führen 
zu   allerlei   Mißhelligkeiten. 

Der  Einführung  eines  Nationalblumentages  als  Gedenktag  für 
die   Gefallenen   wird   zugestimmt. 

Der  Vorstand  soll  dafür  sorgen,  daß  bei  der  Ausstellung  von 
Angestellten-Zeugnissen   wahrheitsgetreuer  gehandelt   wird. 

Der  Lehrlingsausbildung  soll  wieder  volles  Augenmerk  zuge- 
wendet werden.  Diese  hat  während  des  Krieges  arg  gelitten. 
Es  wird  darauf  gedrungen,  daß  vorsichtige  Auslese  bei  der  An- 
stellung von  Lehrlingen  gehalten  werden  soll.  Der  Fortbildungs- 
schulunterricht soll   ganz   besonders  gepflegt  werden. 

Die  seither  gebräuchlichen  Worte  „Blütner"  und  „Blütnerei" 
werden,  als  wenig  sinngemäß,  allgemein  verurteilt. 

Bei  25-  und  50jährigen  Geschäftsjubiläen  sollen  Ehrenurkunden 
verliehen   werden. 

Der  nächste  Verbandstag  soll  in  Nürnberg  stattfinden. 

Der  seitherige  Vorstand  bleibt  mit  Ausnahme  eines  aus- 
scheidenden Beisitzers  auch  weiter  im  Amte. 

+ 

In  Verbindung  mit  den  Verbandsverhandlungen  fand  am  Sonntag, 
den  7.  September,  ein  allgemeiner  Blumengeschäftsinhabertag  im 
großen  Saale  im  Palmengarten  statt.  An  dieser  Veranstaltung 
nahmen  Teil  Vertreter  der  Stadt  Leipzig,  verschiedener  Fach- 
verbände und  -vereine  und  der  Presse.  Leider  ging  von  den 
Ausführungen  der  Redner  vieles  in  dem  Lärm  verloren,  der  da- 
durch entstand,  daß  sonstige  Besucher  des  Palmengartens,  selbst 
Kinder,   durch   den   Saal   und   über   die   Galerien   zogen. 

Vorträgehielten:  Willy  Hübner  über  die  Frage:  „Was  dürfen 
wir  von  unsrer  Kundschaft  in  der  ersten  Friedenszeit  erwarten", 
Wilhelm  Mahl  über  „Die  Gefahren  der  Besteuerung  des  Blumen- 
verkaufs", Georg  Riesbeck  über  „Kunstgläser  im  Blumenschmuck" 
und  Willy  Lange  über  „Blumenschmuck  der  Gegenwart  und  Zukunft". 

Diese  Veranstaltung  wurde  eine  gewaltige  Kundgebung  der 
deutschen  Blumenschmuckkunst.  Nach  dem  Vortrage  von  Mahl 
wurde  eine  Entschließung  angenommen,  die  sich  gegen  die  ge- 
plante Luxussteuer  wendet  und   eine  Aenderung  vorschlägt  in  dem 

Sinne  der   Verhandlungen   des   Verbandstages. 

*  * 

Die  mit  den  Veranstaltungen  verbundene  Messe  für  Bedarfs- 
artikel brachle  eine  reiche  Uebersicht  von  dem  verschiedenartigsten 
Werkstoff,  der  in  den  Blumengeschäften  gebraucht  wird  ;  auch  all 
das,  was  das  Blumengeschäft  an  technischen  Hilfsmitteln  braucht. 
War  in  vielen  Mustern  vertreten.  Ueber  die  dieser  Messe  ange- 
gliederte  Schnittblumenschau  wird   besonders   berichtet. 

*  * 

Für  die  sitzungsfreien  Zeiten  waren  etliche  Führungen  durcli 
Leipzig  und  Umgebung  veranstaltet,  wobei  auch  etlichen  Gärtnereien 
Besuche  abgestattet  wurden.  Einen  Glanzpunkt  bildete  der  Fest- 
abend am  Sonntag.  Der  große  Saal  im  Palmengarten  reichte 
nicht  aus  zur  Aufnahme  aller  Teilnehmer  an  dem  Festessen.  Dicht- 
gedrängt saßen   diese  an  mit  Blumen    recht  stattlich  geschrriückten 
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Tafeln.  Man  mochte  wünschen,  daß  recht  viele  Leipziger  Ein- 
woliner  das  Bild  geschaut  hätten,  das  der  Saal  mit  seinen  blumen- 
geschmückten Tafeln  bot.  Das  wäre  eine  wirkungsvolle  Werbung 
für  den  Tafelblumenschmuck  gewesen.  Dieser  Wunsch  mußte  leider 
ein  frommer  bleiben.  H.   E. 

Im  Verband  Deutscher  Privatgärtner,  der  zu  den  besten 
Hoffnungen  berechtigte,  kriselt  es.  Leider!  Der  Hauptdraht- 
zieher, das  Vorstandsmitglied  Reinh.  Hofmann,  will  den  Verband 
den  sozialdem.  Gewerkschaften  ausgeliefert  sehen.  Wer  heute 
noch  nicht  sieht,  wo  die  Reise  hinführt,  dem  ist  einfach  nicht  mehr 
zu  helfen.  Es  muß  scheinbar  unaufhaltsam  weiter  in  den  Sumpf 
hineingehen,  aus  welchem  es  kein  Entrinnen  mehr  gibt.  Der  Vor- 
sitzende veranstaltet  nun  eine  Urabstimmung,  welche  den  etwaigen 
Anschluß  an  die  sozialdem.  Gewerkschaften  garnicht  berührt  und 
nur  entscheiden  soll,  ob  sich  der  Verband  den  christlichen  Ge- 
werkschaften anschließen  oder  sich  seine  bisherige  Selbständigkeit 
bewahren  soll.  Hoffentlich  entschließt  sich  die  Mehrheit  der  Mit- 
glieder für  letztere.  M.   H. 

Zeit-  und  Streitfragen. 
Zur  Siedlungsfrage. 

Eine   Warnung  vom   Herausgeber. 

Es  wird  jetzt  in  allen  Ecken  und  Enden  gesiedelt.  Soweit 
für  diese  Siedlungen  tüchtige  Landwirte  und  Gärtner  herangezogen 
werden,  soweit  die  Siedlungsflächen  richtig  aufgeteilt,  mit  allen 
notwendigen  Einrichtungen  versehen  werden,  gutes  Kulturland  dar- 
stellen und  den  sachkundigen  Siedlern  unter  günstigen  Bedingungen 
angeboten  werden,  läßt  sich  nichts  dagegen  einwenden.  In  vielen 
Fällen  handelt  es  sich  aber  um  Oedländereien,  ohne  Wasser- 
versorgung, um  unaufgeschlossene  Moore,  überhaupt  um  Gelände, 
welches  die  Besitzer  möglichst  rasch  und  vorteilhaft  los  sein  wollen, 
da  sie  es  zu  den  gegenwärtigen  hohen  Löhnen  und  sonstigen 
hohen  Unkosten  selbst  nicht  urbar  machen  und  in  Kultur  nehmen 
können.  Wenn  für  solch  minderwertiges  Gelände  dann  noch  hohe 
Preise  gefordert  werden,  wenn  man  es  unerfahrenen  Kriegs- 
beschädigten, Rentenempfängern,  Kleinen  Pensionären,  jetzt  erwerbs- 
losen Konditoren,  Fleischern,  Schneidern,  Handschuhmachern, 
Schustern  usw.  aufhängt,  die  rasch  verbluten  müssen,  mögen  sie 
nun  Kleintierzucht,  Gemüse-  oder  Obstbau  oder  auch  alles  zu- 
sammen betreiben,  so  muß  energisch  dagegen  Stellung  genommen 
werden,  denn  das  Elend  dieser  Leute  ist  wahrlich  schon  groß  genug. 

Die  Kleintierzucht  kann  immer  nur  ein  bescheidener  Neben- 
betrieb des  Siedlers  sein,  aber  auch  das  nur  dann,  wenn  er  die 
Tiere  in  der  Hauptsache  mit  den  Abgängen  der  Gartenkultur  zu 
ernähren  vermag.  Geflügelzucht  ist  auf  kleinen  Flächen  mit  Garten- 
bau unvereinbar,  denn  alle  Geflügelrassen  sind  die  geschworenen 
Feinde  des  Pflanzenbaues.  Wo  man  dem  Federvieh  nicht  größere 
Auslaufflächen  bieten  kann,  da  lasse  man  die  Finger  von  der 
Geflügelzucht,  zumal  bei  den  heutigen  Wucherpreisen  für  Körner- 
futter und  der  Unmöglichkeit,  anderes  Kraftfutter  zu  bieten,  wie 
frischen  Knochenschrot,  Fleisch-  und  Fischabfälle  usw. 

Und  nun  zum  Gemüsebau,  der  dem  Siedler  im  Winter  keine 
Arbeit  und  das  ganze  Jahr  hindurch  nur  dürftigste  Einnahmen 
bringen  kann.  Auch  wenn  der  Siedler  zu  wirtschaften  versteht 
und  ohne  jede  bezahlte  Arbeitshilfe  wirtschaften  kann,  muß  er 
bei  den  ins  Riesenhafte  gesteigerten  Ausgaben  für  Gespanne, 
Dünger,  Saatgut  und  Bedarfsartikeln  jeder  Art  rasch  alles  ver- 
lieren, was  er  besaß.  Der  Markt  ist  mit  Gemüsen  überschwemmt, 
und  die  Preise  sind  derartig  gesunken,  daß  oft  die  Großgrund- 
besitzer und  -pächter,  die  hunderte,  ja  selbst  mehrere  tausend 
Morgen  feldmäßig  mit  Gemüsen  bestellen,  Gespanne  im  eigenen 
Betrieb  haben,  den  Stallmist  demselben  entnehmen  und  die  teure 
Handarbeit  fast  völlig  durch  Maschinenarbeit  ersetzen,  nicht  mehr 
ihre  Rechnung  finden.  Die  nicht  in  nächster  Nähe  der  Städte 
wirtschaftenden  kleinen  Anbauer  finden  schon  heute  keinen  Absatz 
mehr  für  ihre  Gemüse. 


Und  wie  steht  es  mit  dem  Obstbau?  Wenn  schließlich  auch 
eine  Waschfrau  Kohlrüben  bauen  kann,  so  erfordert  doch  der 
Obstbau  erfahrene  und  fähige  Siedler,  die  reiche  Mittel  besitzen, 
um  zusetzen  und  immer  wieder  zusetzen  zu  können.  Sortenwahl, 
richtige  Pflanzung,  Pflege,  Schnitt,  sachgemäße  Düngung,  eben- 
solche Ernte,  saubere  Sortierung  und  Packung,  das  alles  will  ge- 
lernt sein.  So  ziemlich  alle  Obstpflanzungen  der  Laien  sind  total 
verpfuscht.  Ich  kenne  zahlreiche  dieser  Pflanzungen  seit  zwei 
Jahrzehnten,  deren  Besitzer  in  dieser  Zeit  auch  noch  nicht  einen 
Rucksack  voll  Winterobst  heimschaffen  konnten.  Man  muß  nur 
beobachten,  wie  diese  Leute,  die  alles  verstehen  wollen,  keiner 
fachmännischen  Belehrung  zugänglich  sind,  in  und  um  Berlin  den 
elenden  Sandboden  Jahr  für  Jahr  mit  Thomasmehl  und  Kainit 
„düngen",  und  in  welch  grauenhafter  Weise  sie  die  verkrüppelten 
und  verlausten,  in  fürchterlicher  Enge  stehenden  Bäume  mit  Scheren, 
Sägen,  ja  mit  Aexten  bearbeiten.  Aber  auch  bei  sachgemäßer 
Pflanzung  und  Pflege  gibt  es  keinen  unsicherem  Erwerbszweig  als 
Obstbau.  Nach  8 — 12  Jahren  ist  die  erste  mitsprechende  Ernte 
zu  erwarten,  aber  auch  dann  noch  sind  die  Vollernten,  die  Geld 
einbringen,  die  Ausnahmen,  die  Mittel-  und  Mißernten  die  Regel. 
Und  welche  Mindestpreise  muß  der  arme  Siedler  jetzt  für  Obst- 
bäume bezahlen!  Für  Hochstämme  9 — 11  M,  für  Halbstämme 
8 — 9  M,  für  Niederstämme  7  M,  dazu  die  teuren  Verpackungs- 
und Frachtkosten  und  die  Unsicherheit,  wenn  aus  größerer  Ent- 
fernung bezogen  werden  muß.  In  diesem  Jahre  waren  je  eine 
Frachtgutsendung  für  mich  aus  Dresden  nach  Station  Fredersdorf 
bei  Berlin  26  Tage  unterwegs,  aus  dem  Maintal  44  Tage,  aus 
Hamburg  17  Tage.  Nun  mache  man  sich  eine  Vorstellung,  in 
welcher  Verfassung  da  Bäume  und  Sträucher  selbst  bei  sorg- 
fältigster Packung  eintreffen  müssen.  Dabei  sind  Obstgehölze 
jeder  Art   äußerst   rar. 

Dem  diesjährigen,  noch  durch  planlose  und  unbehinderte  hol- 
ländische Einfuhr  verstärkten,  Ueberangebot  von  Gemüsen  wird 
sehr  bald  wieder  eine  Gemüsenot  folgen,  da  zweifellos  ein  erheb- 
licher Teil  der  Großzüchter  den  weiteren  Anbau  einstellt,  dank 
der  verderblichen  Wirtschaft  des  Ernährungsministers  und  der 
Reichsstelle,  gegen  welche  die  Erbitterung  immer  weitere  Kreise 
erfaßt. 

Eine  Uebererzeugung  von  Obst  ist  nicht  zu  befürchten,  mag 
man  auch  noch  so  viel  Siedler  ins  Garn  locken,  noch  so  viel  neue 
Pflanzungen  schaffen.  Es  fehlt  an  tüchtigen  Obstbaupraktikern, 
welche  unsere  Lehranstalten  nicht  heranbilden,  nicht  heranbilden 
können.  Die  ungeschulten  Siedler  werden  nichts,  aber  auch  rein 
gar  nichts  zur  Vermehrung  der  Obsternten  beitragen,  95°/o  der 
neugepflanzten  Obstbäume  werden  nach  wie  vor  verkommen,  ver- 
lausen, die  gutgepflegten,  unter  fachmännischer  Leitung  stehen- 
den  Pflanzungen   verseuchen   helfen. 

Siedlungen,  kleine  Wohnbuden  mit  etwas  Gartenland,  bestimmt 
für  Leute,  welche  ihrem  Beruf  nachgehen,  die  nur  Obdach,  gesunde 
Luft  und  etwas  Gemüse  für  den  eigenen  Bedarf  haben  wollen, 
hatte  ich  bei  vorstehenden  Ausführungen  nicht  im  Auge.  Solche 
Siedlungen,  die  uns  hier  nicht  beschäftigen  können,  sind  natürlich 
von  ganz  anderen   Gesichtspunkten  aus  zu  betrachten. 

Nachruf. 


Julius  von  Jablanczy  f. 

Der  vormalige  Direktor  der  Gumpoldskirchner  Weinbauschule  in 
Niederösterreich,  Landesobstbauinspektor  a.  D.  Julius  von  Jablanczy 
ist  am  26.  August  im  74.  Lebensjahre  in  Baden  bei  Wien  gestorben. 

Der  Schatten  des  Todes  senkte  sich  über  ein  fruchtbares,  von 
seltener  Arbeitsfreude  erfülltes  Leben,  das  noch  im  letzten  Auf- 
flackern am  Sterbebette  den  Glauben  an  eine  baldige  Rast  nicht 
kennen  wollte. 

Was  in  Niederösterreich  seit  Ende  der  siebziger  Jahre  bis  vor 
dem  Kriege,  zu  welcher  Zeit  Jablanczy  in  den  Ruhestand  trat,  für 
den  niederösterreichischen  Wein-  und  Obstbau  geschaffen  wurde, 
das  ist  mit    dem  Namen    dieses    verdienten  Fachmannes    auf    das 
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innigste  verbunden,  und  wohl  alle  Bezirke  des  Landes  ernten  mehr 
oder  weniger  die  Früchte  seiner  nie  erlahmenden  Tätigkeit,  die 
zum  Segen  der  wein-  und  obstbautreibenden  Bevölkerung  und  vieler 
Schulen  geworden  ist.  Persönlich  vielseitig  tätig  gewesen,  hat  er 
einen  großen  Anteil  an  der  Bekämpfung  der  Reblaus  und  an  der 
Rettung  des  heimischen  Weinbaues  durch  Verbreitung  der  neuen 
Weinkulturen,  nicht  weniger  an  der  systematischen  Verbesserung  und 
Erweiterung  des  Obstbaues.  Unter  seiner  Leitung  entstanden  sehr 
große  Rebanlagen  in  den  besten  Weingebieten  Niederösterreichs, 
ebenso  Obstpflanzungen  mannigfachster  Art,  wobei  er  selbst 
Tausende  junger  Bäume  setzte.  Seine  Clairgeaus-Birnenzucht,  die 
allerdings  mehr  eine  kleine  private  Zerstreuung  in  Gumpoldskirchen 
war,  bot  Früchte  höchster  Güte  in  Form  und  Geschmack.  Schon 
als  Wanderlehrer  wirkte  er  aufklärend  und  aneifernd  wie  ein 
Apostel  in  allen  Orten  Niederösterreichs.  Die  Zahl  seiner  Vorträge 
beträgt  rund  2000,  dazu  kommen  die  Kurse,  nicht  allein  für  Obst- 
und  Weinbau,  auch  für  Obstverwertung,  Gemüsebau,  Schulgärten; 
er  sorgte  ebenso  für  einen  geschulten  Kreis  sachlicher  Kräfte  wie 
auch  für  die  Ausbildung  von  Frauen  und  Mädchen  auf  dem  Gebiete 
häuslichen  Gartenbaues,  der  Obst-  und  Gemüseverwertung,  und 
im  Winter,  wenn  im  Freien  die  Arbeiten  ruhten,  dann  stand  er 
bei  seinen  Schülern,   neben  Unterricht  die  Korbflechterei  betreibend. 

Vergleichende  Erfahrungen  sammelte  Jablanczy  während  seinen 
Erholungsreisen  in  Deutschland,  Frankreich  und  Belgien,  worüber 
er  im  engeren  Kreise  vertrauter  Fachgenossen  gerne  einmal  sprach. 
Sein  Urteil  war  ein  strenges ;  es  fiel  in  manchen  Dingen  nicht 
immer   zu   Gunsten   heimischer  Verhältnisse   aus. 

Bei  all  seiner  oft  ein  hohes  Maß  von  Ausdauer  erfordernden 
Tätigkeit  arbeitete  Jablanczy  sehr  viel  für  Fachzeitschriften,  auch 
die  „Gartenwelt"  hat  Beiträge  aus  seiner  Feder  gebracht;  er  ist 
der  Verfasser  einer  Reihe  vorzüglicher  Bücher  und  Konstrukteur 
praktischer   Einrichtungen   für  verschiedene  Berufszweige. 

Als  Direktor  der  Gumpoldskirchner  Weinbauschule  hing  er  an 
dieser  Anstalt  mit  ganzer  Seele,  schuf  vieles  für  sie,  und  war  im 
Unterricht  stets  für  die  praktische  Ausbildung  seiner  Schüler  besorgt. 
Dank  hat  er  wenig  dafür  geerntet,  mag  sein,  daß  auch  sein  zurück- 
haltendes, lautem  Tun  ausweichendes  WeSen  dazu  beitrug;  immer- 
hin sind  aber  die  ihm  zuteil  gewordenen  Ehrungen  die  schönsten 
für  einen  Fachmann.  Er  war  korrespondierendes  Mitglied  vieler 
Vereine,  auch  des  Auslandes,  und  besaß  das  Ehrenzeichen  der 
französischen  Akademie  neben  vielen  anderen  Auszeichnungen  aus 
nahezu  allen  Staaten  Westeuropas.  Seine  reiche  Sammlung  von 
Ausstellungsmedaillen  bildet  ein  Stück  fachlicher  Kulturgeschichte 
aus  vergangenen,   friedlich  fortschreitenden  Jahren. 

Nach  35  jähriger  Wirksamkeit  trat  Jablanczy  in  den  Ruhestand 
und  übersiedelte  nach  Baden.  Das  Ableben  seiner  Frau  traf  ihn 
hart,  er  wurde  wortkarg  und  zog  sich  noch  mehr  als  früher  zurück. 
Nur  sein  Geist  konnte  nicht  tatenlos  bleiben.  Obwohl  ein  schweres 
Leiden,  dessen  Ernst  der  Arzt  ihm  aus  gutem  Grunde  verschwieg, 
seine  Gesundheit  unterwühlte,  arbeitete  er  noch  an  einem  Buche. 
Am  Sterbebette  schon,  immer  noch  auf  Besserung  seines  Befindens 
hoffend,  verhandelte  er  mit  dem  Verleger  über  sein  Werk,  als  leise 
der  Tod  an   sein  Schmerzenslager  trat.  W.   Klenert. 


Mannigfaltiges. 

Wo  ein  Wille,  da  ist  auch  ein  Weg.  Kürzlich  bat  mich 
ein  Gehilfe  brieflich,  meine  Edelobstanlage  besichtigen  zu  dürfen. 
Der  korrekt  geschriebene  Brief  machte  einen  guten  Eindruck,  des- 
halb antwortete  ich  dem  Anfragenden,  daß  mir  sein  Besuch  jeder- 
zeit willkommen  sei.  Er  kam,  war  sauber  gekleidet,  trat  be- 
scheiden auf  und  gab  sich  als  begeisterter  Jünger  Floras  zu  er- 
kennen. Im  Verlaufe  der  anregenden  Unterhaltung,  die  sich  zwischen 
uns  entspann,  erfuhr  ich,  daß  er  elternlos  —  seine  Eltern  sind 
vor  10  Jahren  Opfer  von  Mordbuben  geworden  —  18  Jahre 
alt  sei  und  ganz  allein  steht.  Er  bekleidet  jetzt  seine  zweite 
Gehilfenstelle  in  einem  Großbetrieb,  welcher  60  Gehilfen  beschäftigt. 
Unter  diesen  60  Gehilfen  ist  er  der  einzige,  welcher 


eine  gärtnerische  Fachzeitschrift  hält!  —  Das  ist  kenn- 
zeichnend für  die  Masse  der  GroBberliner  Gärtnergehilfen !  Der 
junge  Mann  ist  aber  nicht  nur  Abonnent  der  „Gartenwelt",  sondern 
auch  noch  zweier  weiterer  Zeitschriften,  er  nutzt  ferner  die  viele 
Freizeit,  welche  ihm  der  achtstündige  Arbeitstag  läßt,  indem  er 
Privatstunden  nimmt  und  eine  Handelsschule  besucht,  weiter  ist 
er  Musikfreund  und  spielt  Violine.  Einem  politischen  Verein  ge- 
hört der  achtzehnjährige  Jüngling  vernünftigerweise  nicht  an, 
Radauversammlungen  besucht  er  auch  nicht,  ebensowenig  Tanz- 
lokale usw.  Er  hat  Jahresstellung  mit  2,20  M  Stundenlohn,  ver- 
dient also  ohne  Ueberstunden  wöchentlich  105,60  M.  Für  Wohnung 
zahlt  er  monatlich  30  M,  für  Beköstigung  täglich  4  bis  5  M,  und 
50  M  erspart  er  wöchentlich!  Wenn  er  auch  von  diesen 
Ersparnissen  für  Steuern,  Kleidung  und  für  unvorhergesehene 
Fälle  wieder  abheben  muß,  so  wird  er  doch  am  Jahresschluß  rund 
1500  M  erübrigt  haben.  Er  interessiert  sich  sehr  für  Obst-  und 
Gemüsebau  und  will  sich,  da  von  Haus  aus  mittellos,  soviel  er- 
sparen, um  eine  höhere  Gartenbauschule  besuchen  und  sich  dann 
später  eine  eigene  Existenz  gründen  zu  können.  —  Vor  diesem 
Achtzehnjährigen  ziehe  ich  in  Hochachtung  den  Hut,  er  hat  in 
mir  einen  Freund  gewonnen,  der  ihn  mit  Rat  und  Tat  zu  fördern 
bereit  ist.  Ob  sein  Beispiel  in  dieser  Zeit  der  allgemeinen  Zer- 
setzung viele  Nachahmer  findet?     Es  ist  leider  kaum  anzunehmen. 

M.  H. 
Willy  Langes  Heldenhaine  und  Heldeneichen.  In  jedem 
Stadtgebiet,  in  jedem  Flecken,  Dorf  und  Weiler  sollte  nach  Willy 
Lange  ein  Heldenhain  erstehen,  aber  nicht  nur  das,  in  diesen 
Heldenhainen  sollte  auch  jedem  Gefallenen  des  Ortes  eine,  „seine" 
Heldeneiche  gepflanzt  werden.  Schon  vor  Jahr  und  Tag  habe  ich 
als  erster  diese  Phantasterei  entschieden  bekämpft,  für  unausführbar 
erklärt,  aber  W.  Lange,  den  ich  übrigens  als  Mensch  und  Fach- 
mann gleich  hoch  einschätze  —  ich  hatte  ihm  schon  zu  einer  Zeit 
die  Spalten  der  „Gartenwelt"  geöffnet,  als  er  noch  der  unbekannte 
Einsiedler  von  Dietharz  war,  und  habe  ihm  damit  die  Wege  ebnen 
helfen  —  beharrte  hartnäckig  auf  seiner  Forderung,  und  seine 
alldeutsche  Arbeitsgemeinschaft  ging  durch  dick  und  dünn  mit 
ihm.  Und  wie  steht  die  Sache  nun?  Die  Rufer  von  annodazumal 
sind  still,  mäuschenstill  geworden !  Hier  und  da  entstand  ein 
bescheidener  Heldenhain,  das  ist  alles.  Wer  heute  noch  die 
Forderung  stellen  wollte,  jedem  Gefallenen  eine  Heldeneiche  zu 
pflanzen,  den  würde  man  zweifellos  als  reif  für  das  Irrenhaus 
erklären.  M.  H. 

Tagesgeschichte. 

Erfurt.  Einer  der  größten  Gärtnerstreiks  ist  zu  Ende.  Die 
Erfurter  Gehilfen  hatten  Forderungen  aufgestellt,  die  von  den 
Geschäftsinhabern  abgelehnt  wurden.  Darauf  riefen  die  Gehilfen 
den  Schlichtungsausschuß  an,  dessen  Anordnungen  sie  von  vorn- 
herein zustimmten.  Die  Geschäftsinhaber  erkannten  jedoch  auch 
den  Spruch  des  Schlichtungsausschusses  nicht  an.  Daraufhin  kam 
es  zum  Streik,  der  nach  gut  einwöchentlicher  Dauer  durch  Ver- 
gleich beigelegt  wurde.  H. 

Persönliche  Nachrichten. 

Bonstedt,  C,  Inspektor  des  Botanischen  Gartens  in  Göttingen, 
hat  vor  einiger  Zeit  den  Lehrauftrag  für  Obst-  und  Gemüsebau 
von   der   dortigen   Universität  erhalten. 

Heine,  C,  bisher  Friedhofsinspektor  in  Posen,  langjähriger 
Mitarbeiter  der  „Gartenwelt",  wurde  vom  1.  Oktober  ab  als  Obst- 
baubeamter des  Landkreises  Weißenfels  a.  d.  Saale  angestellt.  Herr 
Heine  war  früher  Leiter  einer  großen    Obstanlage  in  Posen. 

Thiele,  Walter,  bisher  Vorsitzender  der  Fachgruppe  Garten- 
bautechniker des  Bundes  der  technischen  Angestellten  und  Beamten, 
hat  sein  Amt  niedergelegt,  weil  er  mit  Eintritt  in  das  Geschäft 
seines  Vaters  Arbeitgeber  geworden  ist.  Sein  Nachfolger  wurde 
Gartenarchitekt  Otto  Sprave,  Berlin-Pankow,  Mendelsohnstr.  49, 
bisher  Vorsitzender  des  Bezirks  Brandenburg  der  Fachgruppe 
Gartenbautecfaniker. 
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Nachdruck  und  Nachbildung  aus  dem  Inhalte  dieser  Zeitschrift  werden  strafrechtlidi  verfolgt. 


Gehölze. 


Sorbus  aucuparia,  die  Eberesche. 

Aus  meiner  Jugendzeit  erinnere  ich  mich  gerne  dieses 
Baumes,  von  dem  viele  am 
Rande  einer  in  das  böh- 
mische Erzgebirge  von  Ko- 
motau  führenden  Straße 
standen,  deren  im  Herbst 
über  und  über  mit  leuch- 
tendroten Doldentrauben 
schwer  behangene  Kronen 
einen  überaus  schönen 
Anblick  gewährten. 

Marktweiber  brachten 
aus  dem  Gebirge  oft  ganze 
Körbe  voll  der  Früchte, 
die  wegen  ihrer  vielge- 
priesenen Wirkung  bei 
schlechtem  Magen  oder  bei 
Halsverschleimung  zu  einem 
dicken,  herbsüß,  aber  sehr 
sdiarf  schmeckenden  Mus 
eingekocht  wurden,  auch 
in  den  Apotheken  zu  glei- 
chem Zwecke  guten  Absatz 
fanden.  Von  einer  giftigen 
Wirkung,  wie  vielleicht 
manche  annehmen,  kann 
daher  keine  Rede  sein. 
Allerdings  erfordert  der 
Genuß  einer  größeren 
Menge  solchen  Muses,  etwa 
so,  wie  man  eine  gute 
Fruchtmarmelade  auf  Brot 
genießt ,  einen  derben 
Magen ,  sonst  empfindet 
man  leises  Erschauern  des 
Körpers  durch  die  fast  bren- 
nende Schärfe  der  Frucht- 
masse. Es  werden  auch 
nur  kleine  Mengen  als 
Heilmittel  eingenommen, 
solche  auch  als  Würze  zu 
Tunken  verwendet.  Man 
wird  Fruchtfleisch  und  Saft 
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der  gewöhnlichen   Vogelbeere  auch    nur  in  geringen  Mengen 
anderem  Fruchtfleisch    zusetzen  können,    diese   aber    nur  als 

geschmackgebend  oder  als 
würzend,  vielleicht  auch 
als  erhaltende  Zugabe, 
aber  zur  Streckmasse  in 
größerer  Menge  wird  die 
wilde  Vogelbeere  kaum 
geeignet  sein.  Anders 
verhält  es  sich  mit  der 
mährischen  süßen  Eber- 
esche, deren  Früchte  für 
verschiedene  Erzeugnisse 
gesucht  sind.  Branntwein, 
und  nicht  der  schlechteste, 
läßt  sich  aus  allen  Sorten 
erzeugen. 

Der  Baum  verdient 
wegen  seines  leuchtenden 
Schmuckes  während  der 
Fruchtzeit  häufigere  An- 
pflanzung in  höheren 
Lagen,  wo  Obst  mit  Aus- 
nahme minderwertiger 
Sorten  nicht  mehr  ge- 
deihen will.  Nicht  ganz 
unbegründet  nannten  wir 
Jungens  die  am  Markte 
körbeweise  feilgebotenen 
Beeren  Gebirgsobst.  In 
warmen,  ebenen  Lagen 
kommt  der  Baum  nicht 
zur  Geltung,  und  selbst 
an  nordwärts  gelegenen 
Abhängen  solcher  Lagen 
verkörpert  er  nur  das 
Schattenbild  seiner  Hei- 
matgenossen nordischer 
oder  hochgelegener  Ge- 
biete. Weinklima  verträgt 
er  nicht. 

Die     Leute     winden 
Kränze  aus  den  knallroten 
Beeren  oder  schwere  Ge- 
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winde,  gemengt  mit  Nadel-  und  Eichengrün  für  Feststraßen 
und  Triumphbogen,  weithin  leuchtend  und  passend  zur 
lärmenden  Musik  des  Kirchweih-  oder  Erntefestes  und  zum 
bunten  Kleide  des  Gebirglers  oder  Landbewohners. 

Die  Eberesche  liefert  auch  ein  gesuchtes  Werkholz  für 
Tischler  und  Wagner,  die  gestreckten  Aeste  und  sdjwächeren 
Stämme  geben  vorzügliche  Schaufelstiele,  und  die  dünnen 
Ruten  junger  Pflanzen  und  Zweige  werden  —  wie  Weiden 
gedreht   —   zum  Binden  verwendet. 

Zur  Fruchtzeit  ist  der  Vogelbeerbaum  das  Gast-  und 
Einkehrhaus  der  gefiederten  Welt  und  die  Verpflegsstation 
durchziehender  Schwärme.  Da  sitzen  oft  Tausende  der 
schmatzenden  und  lärmenden  Gäste,  Krametsvögel  und  andere, 
zankend  und  streitend  um  den  besten  Platz,  bis  jäh  ein  Schuß 
aus  dem  Gewehre  des  Weidmannes  oder  das  Zuschlagen 
eines  Netzes  dem  Gelage  ein  Ende  macht.  Es  dauert  nidit 
lange,  bald  kommen  neue  Gäste.  Die  Bezeichnung  5.  aucu- 
paria,  zum  Vogelfang  dienend,  bezieht  sich  darauf.  Eber- 
esche ist  soviel  wie  Aber-  oder  falsche  Esche,  da  die  Be- 
laubung des  Baumes  der  Esche  sehr  ähnlich  ist. 

W.  Klenert,  Baden  bei   Wien. 


Obstbau. 


Apfelbuschbäume. 
Vom  Herausgeber. 

(Hierzu   drei   Abbildungen   nach  von   Alice   Matzdorff    in   der  Edel- 
obstpfianzung-   des   Herausgebers   gefertigten   Aufnahmen.) 
Zu    welcher  Schönheit    und  Vollendung   sich  Apfelbusch- 


Charlamowsky-Buschbäume   in   Blüte. 


bäume  heranziehen  lassen,  mag  die  Abbildung  der  Doberaner 
Borsdorfer  Renette  beweisen. 

Das  Bild  zeigt  den  kleinsten  von  zwei  1902  gepflanzten 
jungen  Buschbäumchen  auf  Splittapfelunterlage.  Kronen- 
durchmesser jetzt  9  m,  Höhe  5  m.  Der  größere  Baum  stand 
zzt.  der  Aufnahme  ungünstig  zur  Sonne.  Ende  August  habe 
ich  beide  Bäume  gründlich  ausgelichtet,  eine  Arbeit,  die  volle 
acht  Stunden  erforderte. 

Ursprünglich  hatte  ich  zwölf  Bäume  der  genannten  Sorte 
angepflanzt,  die  damals  neu  war  und  von  Herrn  Lucas, 
Reutlingen,  empfohlen  wurde.  Diese  Einführung  des  ver- 
storbenen Hofgärtners  Fink  in  Doberan  hat  sidi  aber  nidit 
bewährt.  Sie  bleibt  fast  Jahr  für  Jahr  ertraglos.  Die  Früchte 
sind  hochgebaut,  ganz  kurzstielig,  auf  der  Schattenseite  gelb, 
auf  der  Sonnenseite  prächtig  gerötet,  forellenartig  getüpfelt, 
vom  Baum  genossen  würzig,  fallen  aber  vorzeitig  und  werden 
auf  dem  Lager  rasch  saftlos,  welk  und  fade.  Anfangs 
November  haben  sie  nur  noch  den  Wert  von  Kohlrüben. 
Dies  alles  veranlaßte  mich,  nadi  und  nach  zehn  der  Pracht- 
bäume auszuroden  und  durch  nutzbringendere  Sorten  zu  er- 
setzen. Die  Kronen  der  beiden  letzten,  im  April  v.  J.  aus- 
gerodeten, bedeckten  180  qm  Bodenfläche!  Von  den  beiden 
stehen  gebliebenen  Prachtbäumen  wird  einer  noch  einer  von 
der  Gemeinde  geplanten  Straßenführung  zum  Opfer  fallen, 
den  letzten  beobachte  ich  weiter.  Ein  Gegenstüdc  zu  ihm 
ist  ein  riesiger  Prachtbusch  der  Großen  Cassler  Renette,  der 
auch  der  letzte  von  zwölf  1902  gepflanzten  Bäumen  ist. 

Ich  besitze  auch  fast  jährlich  reich  tragende  20  jährige 
Buschbäume  der  Kanada  Renette  mit  8  bis  9  m  Kronen- 
durchmesser. Diese  Sorte  baut  sich  nicht  halbkugelig,  wie 
die  Doberaner  Renette,  sondern  breitkronig.  Ich  vermeide 
es  grundsätzlich,  einem  Busch-  oder  Kronenbaum  eine  Form 
aufzuzwingen,  gestatte  vielmehr  der  Krone  jeder  Sorte  die 
ihr  eigentümliche  Form  anzunehmen.  Von  Zwangsschnitt  und 
Zwangsmaßnahmen  zur  vorzeitigen  Erzwingung  von  Frucht- 
barkeit war  ich  nie  ein  Freund. 

„Geheimnisvoll  am  lichten  Tag,  läßt  sich  Natur  des 
Schleiers  nicht  berauben,  und  was  sie  Deinem  Geist  nidit 
offenbaren  mag,  das  zwingst  Du  ihr  nicht  ab  mit  Hebeln 
und  mit  Schrauben." 

Ich  unterwerfe  die  jungen  Buschbäume  so  lange  einem 
regelrechten  Schnitt,  bis  sie  ein  gleichmäßiges  und  starkes 
Kronengerüst  gebildet  haben.  Dann  werden  sie,  je  nadi 
Bedarf,  alle  zwei  oder  drei  Jahre  ausgeliditet,  wenn  er- 
forderlich auch  einmal  verjüngt.  Ich  lege  Wert  auf  ge- 
schlossene Kronen,  in  welchen  aber  die  Aeste  so  licht  stehen, 
daß  die  Sonne  überall  in  die  Kronen  eindringen  kann.  In 
solchen  Kronen  wird  die  Blutlaus  nie  zur  Plage,  alle  Früchte 
erlangen  höchste  Vollkommenheit    und    färben   sich  tadellos. 

Wer  noch  immer  dichter  Baumpflanzung  das  Wort  redet, 
der  sehe  sich  meine  Anlage  an,  er  wird  dann  eines  besseren 
belehrt  sein.  Dicht  gepflanzt  ist  nur  die  Mehrzahl  meiner 
Charlamowsky,  die  von  Natur  aus  kegelförmige  Kronen 
bilden. 

Nebenstehende  Abb.  bietet  einen  Blick  durch  zwei  Baum- 
reihen. Diese  Bäume  geben  große  Erträge,  müssen  aber 
jährlich  scharf  geschnitten  werden,  um  nicht  ineinander  zu 
wachsen.  Das  dritte  Bild  zeigt  einen  gleichalterigen,  in  den 
letzten  zwei  Jahren  nicht  geschnittenen  Charlamowsky.  So 
entwickeln  sich  nur  weit  gepflanzte  Bäume !  Genannte  Sorte 
blüht  unscheinbar.  Die  Blüte  war  überreich,  dauerte  infolge 
der  Frühjahrsnässe  und  -kälte  volle  drei  Wochen  und  wurde 
ein  Opfer    des    ungünstigen    Wetters    und    des  Apfelblüten- 
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Stechers,  der  in  diesem  Frühjahr  reichlich  Zeit  für  sein  Ver- 
nichtungswerk  fand. 

Die  Sommeräpfel  schneide  ich  gleich  nach  der  Ernte,  die 
ertraglosen  Spätsorten  von  ausgangs  August  ab,  die  übrigen 
möglichst  schon  im  Oktober.  Ein  belaubter  Baum,  dessen 
Trieb  abgeschlossen,  läßt  sich  tadellos  schneiden,  bezw.  aus- 
lichten, und  an  schönen  Herbsttagen  macht  diese  Arbeit 
Vergnügen,  aber  an  kalten  Wintertagen,  bei  Sturm  und 
Schneegestöber  wird  sie  leicht  zur  Qual.  Wenn  man  aber 
reidie  Ernten  einzubringen  und  zu  padcen  hat,  dann  ist 
kaum  Zeit  zur  Ausführung  des  Herbstschnittes  zu  erübrigen. 


Die  Topfkultur  dbr  Pfirsichbäume. 

Zugleich  Beantwortung  der  Frage  Nr.   1052. 
Von  Paul  Kaiser,  Berlin  NO.  43. 

Der  Pfirsichbaum  eignet  sich  recht  gut  zur  Kultur  in 
Töpfen  oder  Kübeln,  und  da  er,  richtig  behandelt,  regelmäßig 
und  reich  trägt  und  man  die  Früchte  viel  zeitiger  als  bei 
der  Freilandkultur  ernten  kann,  so  ist  die  Topfkultur  der 
Pfirsiche  unter  Umständen  auch   recht  lohnend. 

Die  besten  zur  Topfkultur  geeigneten  Sorten  sind  :  Amsden, 
Früher  Alexander,  Rivers  Früher,  Waierloo,  Roter  Magdalenen- 
Pfirsich,  Galand- Pfirsich,  Briggs-Mai-Pfirsich  und  Königin  der 
Obstgärten,  die  letztere  jedoch  nur  dann,  wenn  die  Bäumchen 
während  der  Reifezeit  unter  Glas  kultiviert  werden  können. 

Als  Unterlage  darf  man  nur  die  St.  Julienpflaume  benutzen. 


Siebzehnjähriger  Charlamowsky-Buschbaum  in  Blüte. 


Zwanzigjähriger  Buschbaum  Doberaner  Borsdorfer  Renette, 
5  m  hoch,   9  m  Kronendurchmesser. 

Auf  die  Auswahl  der  Erde  muß  man  besonderen  Wert 
legen,  da  hiervon  in  erster  Linie  der  Erfolg  der  Kultur  ab- 
hängt, und  zwar  muß  eine  gut  abgelagerte,  nährstoffreiche, 
kalkhaltige,  nicht  zu  leichte  Erdmischung  verwendet  werden. 
Ich  habe  zu  diesem  Zweck  mit  bestem  Erfolg  Lehmerde  oder 
lehmhaltige  Rasenerde  mit  Holzasche,  mit  feinen  Hornspänen, 
scharfem  Kies  oder  Sand  und  mit  Jauche  getränktem  Torf- 
mull durchsetzt,  außerdem  \'.,  grobgesiebten  Kalkschutt  von 
alten  Mauern,  beigemischt.  Auf  Haufen  gesetzt,  wurde  diese 
Mischung  öfters  umgeschaufelt  und  erst  nach  einem  Jahr 
langem  Lagern  zum  Einpflanzen  verwendet. 

Zum  Einpflanzen  nimmt  man  am  besten  starke,  junge 
Veredlungen,  die  man  auf  4  Augen  zurückschneidet.  Von 
den  4  Trieben,  die  aus  den  zurückgebliebenen  Augen  heraus- 
wadisen,  schneidet  man  im  2.  Jahr  2  Triebe  auf  4  Augen 
und  2  Triebe  auf  6  Augen  zurück  und  erhält  dadurch  gut 
geformte,  audi  unten  belaubte  Büsche.  Da  der  Frudit- 
ansatz  bald   einsetzt,   ist  später  nur  wenig  zu  schneiden. 

Man  kann  auch  mit  Erfolg  Hochstämmchen  heranziehen, 
die  im  allgemeinen  eine  längere  Lebensdauer  haben. 

Zum  Einpflanzen  habe  ich  Töpfe  verwendet,  die  oben 
eine  Weite  von  30  cm  hatten.  Ich  verpflanzte  nach  einigen 
Jahren  in  40  cm  weite  Töpfe.  An  Stelle  der  Töpfe  kann 
man  auch  viereckige  Holzkübel  von  40  cm  Höhe  und  Weite 
verwenden  oder  runde  Kübel,  die  etwa  40  cm  hoch  sind, 
eine  obere  Weite  von  35  cm  und  eine  untere  Weite  von 
28  cm  haben.  Die  Kästen  müssen  unten  mit  4  Klötzen  ver- 
sehen werden,  damit  das  Wasser  ablaufen  kann  und  die 
Böden  nicht  so  leicht  faulen. 

Beim  Einpflanzen  kommt  auf  den  Boden  der  Gefäße 
eine  nicht  zu  schwache  Lage  Topfscherben  und  einige  Holz- 
kohlenstücke. Es  ist  eine  große  Hauptsache,  daß  die  Pfirsich- 
bäumchen recht  fest  eingepflanzt  werden.  Das  Einpflanzen 
madit  man  am  besten  im  Herbst.  Es  ist  vorteilhaft,  die 
Wurzeln    vorher    in    einen  Brei    von  Lehm    und  Kuhdünger 
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einzutauchen.  Wenn  die  Erde  die  genügende  Feuchtigkeit 
hat,  ist  ein  Angießen  nicht  nötig.  Es  ist  aber  vorteilhaft, 
die  eingepflanzten  Pfirsiche  in  der  ersten  Zeit  an  warmen, 
sonnigen  Tagen  leicht  zu  übersprengen.  Die  eingepflanzten 
Pfirsiche  werden  am  besten  in  einem  trockenen  Keller,  frost- 
freien Schuppen  oder  an  sonstigem  geeigneten  und  geschützten 
Ort  überwintert.  Die  Ueberwinterung  kann  auch  im  Freien 
geschehen,  dann  muß  man  aber  die  Stämmchen  durch  Ueber- 
decken  mit  Tannenzweigen  schützen.  Im  Frühjahr,  sobald 
keine  Fröste  mehr  zu  erwarten  sind,  bringt  man  sie  ins  Freie 
und  gibt  ihnen  einen  etwas  geschützten  Standort,  wo  sie 
der  Mittagssonne   nicht   direkt   ausgesetzt   sind. 

Sobald  sie  richtig  durchwurzelt  sind  und  stark  treiben, 
müssen  sie  tüchtig  und  regelmäßig  gegossen  werden,  es 
empfiehlt  sich  dann  auch,  ihnen  alle  14  Tage  einen  kräftigen 
Düngerguß  zu  geben,  der  abwechselnd  aus  Kuh-  oder  Schaf- 
düngerauflösung  und   Kunstdüngerlösung  besteht. 

Sie  müsen  alle  3  —  4  Jahre  verpflanzt  werden,  jedoch 
ist  es  nicht  notwendig,  ihnen  Gefäße  von  größerem  Umfange 
zu  geben,  sondern  man  braucht  nur  die  Wurzeln  etwas  zu 
beschneiden,  die  alte  Erde  auszuschütteln  und  sie  mit  neuer, 
kräftiger  Erde  wieder  einzupflanzen. 

Vorteilhaft  ist  es  noch,  alle  Jahre  einen  Teil  der  oberen 
Erdschicht  abzunehmen  und  durch  neue  Erde  zu  ersetzen. 


Drahtspaliere  für  Himbeeren !  Wer  in  größerem  Mafie 
Himbeeren  baut,  wie  Herr  Ganter  auf  Seite  238  von  sich  schreibt, 
sollte  überhaupt  ohne  jegliche  Gerüste  arbeiten,  wie  ich  es  seit 
10  Jahren  in  allen  meiner  Oberleitung  anvertrauten  Beirieben  tue; 
es  kommen  hier  allerdings  nur  2  Sorten  in  Betracht.  Vorbedingung 
für  solchen  Anbau  ist  es,  daß  die  betreffende  Himbeersorte 
sich  selbst  leidlich  aufrecht  trägt,  das  ist  nur  der  Fall  bei  Marlborough 
und  bei  einer  Märkischen  Lokalsorte,  der  Roten,  frühen  Werderschen. 
Man  ist  ferner  genötigt,  je  nach  Güte  des  Bodens,  die  Reihen  auf 
1,80 — 2  m  auseinander  zu  setzen.  Die  meisten  Gärtner  sträuben 
sich  gegen  diese  Art  der  Pflanzung,  weil  sie  sagen,  der  Platz 
werde  zu  schlecht  genützt.  Das  aber  ist  willkürliche  Annahme. 
Es  gibt  keine  Pflanzenart  von  gleich  hohem  Wasserverbrauch  wie 
die  Himbeere,  und  wenige  andere  leiden  so  sehr  unter  Wassermangel, 
wie  sie.  Das  vielbeklagte  Bröckeln  der  Früchte  beim  Pflücken,  was 
vornehmlich  bei  der  Sorte  Fastolf  oft  so  peinlich  empfunden  wird, 
ist  in  erster  Linie  eine  Folge  von  Trockenheit,  und  die  Trocken- 
heit selbst  in  reichlich  feuchten  Böden  eine  Folge  des  viel  zu  engen 
Standes.  Wer  nur  die  Fläche  eines  Hausgärtchens  zur  Verfügung 
hat,  mag  immerhin  die  alte,  enge  Pflanzung  beibehalten.  Bei 
derartig  kleinen  Beständen  brauchen  die  Arbeit  und  Kosten  des  An- 
heftens  und  der  Gerüste  nicht  berechnet  zu  werden  und  man  kann 
dem  engen  Stande  entsprechend  reichlich  bewässern.  Wer  aber 
im  größeren  Ausmaß  erwerbsmäßig  Himbeeren  baut,  muß  eine 
sich  selbsttragende  Sorte  mit  2  m  Abstand  pflanzen,  die  ihm  die 
kostspieligen  Gerüste  das  Anheften  und  die  Kunstbewässerung 
spart   und   das  Ausmähen   der  Reihenzwischenräume   erlaubt. 

Die  Erträge  sind  infolge  des  weiten  Standes  durchaus  nicht 
geringer,  wie  jahrelange  vergleichende  Versuche  und  Aufzeichnungen 
immer  wieder  beweisen.  Vor  Kriegsausbruch  wurde  aber  in  jenen 
meiner  Betriebe,  die  Himbeeren  bauen,  mit  der  weiten  Pflanzung, 
besser  gesagt,  mit  der  Ersparung  von  Arbeit  und  Gerüsten, 
reichlich  400  M  für  Hektar  und  Jahr  erspart.  Das  ist  blanker 
Mehrverdienst.  In  Zukunft  mit  den  hohen  Löhnen  und  der 
Teuernis  an  allem  Werkstoff,  dürfte  der  Mehrerlös  1000  M 
vom  Hektar  betragen.  Im  vieljährigen  Durchschnitt  ergab  die 
weite  Pflanzung  reichlich  112  Zentner  vom  Hektar.  Günstige 
Jahre  haben  über  160  Zentner  ergeben.  Auf  Grund  meiner  bis- 
herigen Erfahrungen  kann  ich  nicht  glauben,  daß  Anhänger  der 
engen  Pflanzung  mit  Gerüsten  höhere  Roherträge  erzielen.  Tatsache 
ist  jedenfalls,    daß   in    trockenen  Jahren    die    enge   Pflanzung   eine 


völlige  Mißernte  bringt,  während  unter  gleichen  Verhältnissen 
die  weite  Pflanzung  noch  knappen  Mittelertrag  gewährt.  In  solchen 
Jahren  bröckeln  die  Beeren  der  engen  Pflanzung,  fallen  ab,  oder 
schrumpfen  und  welken,  sodaß  sie  sich  nicht  pflücken  lassen.  Je 
nach   den   Sorten   ist   das   Verhalten   sehr  verschieden. 

Verfasser  möchte  endlich  noch  auf  eins  aufmerksam  machen. 
Die  hohen  Löhne  der  Gegenwart  verlangen,  soll  der  Gartenbau 
wettbewerbsfähig  bleiben,  höchste  Steigerung  der  Roherträge 
und  möglichst  große  Herabsetzung  der  Gestehungskosten,  indem 
an  Werkstoff  und  menschlicher  Arbeit  gespart  wird.  Wie  das 
bei  Himbeeren  in  einzelnen  Punkten  geschehen  kann,  ist  vorstehend 
gezeigt.  Aber  auch  beispielsweise  Tomaten  baut  der  Verfasser 
seit  bald  10  Jahren  ohne  jede  Stütze,  sie  werden  auf  1,2  in 
Reihenabstand  und  in  den  Reihen  auf  0,8  m  Entfernung  gepflanzt, 
so  daß  die  Bodenbearbeitung  mit  der  Pferderadhacke  vorgenommen 
werden  kann.  Wenn  die  Pflanzen  anfangen  anzusetzen,  werden 
sie  angehäufelt  und  bekommen  dadurch  eine  Stütze,  zugleich  aber 
gibt  man  ihnen  die  Möglichkeit,  sich  an  den  behäufelten  Stengeln 
zu  bewurzeln.      Sonst   geschieht   an   der   Pflanzung  nichts. 

Allerdings  setzt  eine  solche  vereinfachte  Bewirtsdiaftung 
zielbewußteste  Arbeit  in  ganz  bestimmter  Richtung  voraus.  Ver- 
fasser hat  mit  dem  Herren  Herausgeber  dieser  Zeitschrift,  den 
er  kürzlich  besuchte,  über  diesen  Punkt  gesprochen,  und  dieser 
gibt  ihm  vollkommen  recht.  Man  muß  sich  nämlich  Sorten 
selbst  heranzüchten,  welche  nicht  nur  besonders  leistungsfähig, 
also  tragbar  sind,  sondern  auch  die  Voraussetzungen  zu  derartigen 
Wirtschaftsvereinfachungen  erfüllen.  Bei  den  Himbeeren  und 
Tomaten  ist,  wie  dargestellt,  eine  sehr  wichtige  Forderung  die, 
daß  die  Pflanzen  sich  selbst,  ohne  künstliche  Nachhilfe  tragen. 
Es  ist  erstaunlich,  wie  schnell  man  sich  diesen  und  anderen  Zielen 
durch  sorgfältige  Zuchtwahl  nähern  kann.  Ich  bin  in  einem  meiner 
Betriebe  nach  wenigen  Jahren  so  weit  gekommen,  daß  ich  auch 
von  der  Dänischen  Exporttomate  eine  Nachzucht  habe,  die  nicht 
nur  besonders  reichlich  und  früh  trägt,  sondern  jetzt  zu  Anfang 
August  mit  bereits  gutem  Anhang  nur  etwa  35  cm  hoch  war, 
sich  völlig  frei  trägt  und  einen  Busch  von  etwa  50  cm  Durch- 
messer darstellt.  Es  braucht  an  diesen  Pflanzen  wenig  mehr 
geschnitten  werden,  nur  muß  bei  all  zu  buschigen  in  kühlen, 
feuchten  Jahren  ausgelichtet  werden.  Ich  hoffe  in  wenigen  Jahren 
soweit  zu  sein,  daß  ich  diese  Sorte  für  vereinfachten  GroBanbau 
weiteren  Kreisen  zugänglich  machen  kann.  Sieht  man  von  der 
kostspieligen  Heranzucht  im  Frühbeet  ab,  wird  man  dann  Tomaten 
wie  Kartoffeln  bauen.  Diese  gleichen  Gesichtspunkte  ergeben  auch 
bei  Himbeeren   obengenannter  Sorte  verhältnismäßig  schnell  Erfolg. 

A.  Janson. 

s 

Blumentreiberei. 

Lohnt  es  sich,   Lilium  candidum    als  Ersatz  für  die 

fehlenden  japanischen  Lilien  zu  treiben? 

(Hierzu  zwei  Abbildungen  nach  vom  Verfasser  für  die  „Gartenwell" 
gefertigten   Aufnahmen.) 

Die  wahrscheinliche  Tatsache,  daß  wir  in  den  nächsten 
Jahren  wenig  oder  gar  keine  Lilienzwiebeln  aus  Japan  ein- 
führen können  oder  dürfen,  veranlaßte  uns  im  Winter  1917/18, 
zu  den  Wässerungs-  und  Treibversuchen  auch  die  bei  uns  fast 
einheimisch  gewordene  weiße  Lilie,  Lilium  candidum,  mit 
heranzuziehen,  da  schon  die  in  der  vorjährigen  Treibzeit 
frisch,  also  ohne  Wurzeln,  aus  dem  Lande  genommenen  und 
getriebenen  Zwiebeln  dieser  Lilie  ihre  Blütenstiele  fast  bis 
zur  Blüte  entwickelten  (Abb.  Seite  317,  unten).  Da  dieselben 
jedenfalls  nur  aus  Mangel  an  Nahrung,  der  fehlenden  Wurzeln 
halber,  nicht  zum  Erblühen  kamen,  pflanzten  wir  zu  er- 
wähntem Versuch  schon  im  Spätsommer  blühfähige  Zwiebeln 
ein.  Von  diesen  kamen  am  15.  Januar  die  ersten  in  die 
Treiberei,  der  eine  Teil  6  Stunden  in  35  "  warmem  Wasser 
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Lilium   candidum, 

rechte  Pflanze  gewässert, 

linke  ungewässert. 


gebadet,  der  andere  zum 
Vergleich  ungewässert, 
dann  kann  die  Hälfte 
der  so  behandelten 
Pflanzen  ins  Warmhaus 
(16  bis  20").  die  andere 
Hälfte  in  ein  gemäßigt- 
warmes Haus  bei  10 
bis   14°  Wärme. 

Es  zeigte  sich  zu- 
nächst, daß  die  gewäs- 
serten Pflanzen  an  den 
Wurzeln  etwas  gelitten 
hatten,  was  wir  schon 
des  öfteren  an  Pflanzen 
mit  fleischigen  Wurzeln 
feststellen  mußten,  wes- 
halb dieselben  wohl  auch 
keinen  Vorsprung  vor 
den  ungewässerten  be- 
kamen, denn  zwischen 
gewässerten  und  letz- 
teren war  in  der  Ent- 
wicklung und  im  Er- 
blühen kein  Unterschied  zu  sehen.  Bei  beiden  Behandlungen 
erblühten  die  ersten  Blumen  am  15.  März,  wie  die  neben- 
stehende Abbildung  an  den   zwei  linken  Pfanzen  zeigt. 

Diese  beiden  tastenden  Vorversuche  zeigen,  daß  die 
warme  Treiberei  dieser  Lilienart,  wenn  dieselbe  von  Praktikern 
weiter  sachgemäß  ausgebaut  würde  (nidit  so  zeitiges  Ein- 
stellen, Zusammenpflanzen  mehrerer  Zwiebeln  zum  Topf- 
verkauf, ausreichende  Düngung  während  des  Treibens)  ent- 
gegen den  Angaben  in  älteren  Kulturbüchern  wohl  angängig 
und  auch  wohl  nicht  gar  so  unlohnend  ist.  Zugestanden  sei, 
daß  die  abgebildeten  Pflanzen  übermäßig  lang  geworden 
sind,  was  seinen  Grund  darin  hat,  daß  wir  bei  diesen  kleinen 
Versuchen  nicht  wie  ein  Treibgärtner  ein  ganzes  Haus  für 
eine  Pflanzepart  benutzen  können,  sondern  auf  mancherlei 
andere  Pflanzen  Rücksicht  nehmen  müssen.  Die  Tatsache, 
daß  L.  candidum  leicht  und  auch  ergiebig  vermehrt  werden 
kann  (durch  Samen  und  Zwiebelschuppen)  und  ihre  weitere 
Kultur  keine  großen  Unkosten  verursacht,  wie  Prachtexemplare 
von  ihr  in  den  Bauerngärten  zeigen,  bietet  vielleicht  die 
Möglichkeit,  diese  Lilie,  welche  der 
bürtig  ist,  zu  Ostern  als  Ersatz  für  L. 
zu  bringen.  

Stauden. 


Lilium  Harrisi  eben- 
Harrisi  auf  den  Markt 
B.  Voigtländer. 


Silene  graeca  ruberrima.  In  unserer  Zeit,  in  welcher  das 
sonst  viel  allgemeinere  Interesse  an  den  idealen  Schönheiten  der 
Gartenkultur  unter  der  Macht  der  wirtschaftlichen  und  Ernährungs- 
sorgen im  allgemeinen  unstreitig  ärger  denn  je  leidet,  sieht  das 
offene  Auge  des  Fachmannes  unter  den  vielen  unerfreulichen  Ver- 
änderungen Pflanzen  von  sonst  minderer  Bedeutung  dennoch  mit 
Interesse  an.  Die  farbenprächtigen  stolzen  Frühlingsblüher  der 
Zwiebelwelt  in  öffentlichen  wie  privaten  Gartenanlagen  sind  als 
Opfer  der  allgemeinen  Zustände  unserer  Zeitverhältnisse,  wie  sich 
solche  auch  auf  dem  Gebiet  der  Gartenausschmückung  mit  jedem 
der  Kriegsjahre  mehr  und  mehr  und  gegenwärtig  in  überaus  um- 
fassender Weise  bemerkbar  machen,  so  gut  wie  ganz  verschwunden ;  sie 
haben  die  sonst  im  Frühjahr  innegehabten  Plätze  anderen  Frühlings- 
blühern  überlassen  müssen,  soweit  solche  —  besonders  in  kleineren 
Privatgärten  —  überhaupt  noch  bepflanzt  wurden.    Eine  recht  ange- 


nehme Abwechslung  hatten  wir  in  diesem  Frühjahr  zu  beobachten  Ge- 
legenheit, nämlich  an  einer  großen  Gruppe  der  niedrigen  Silene  graeca 
ruberrima  in  ihrem  schönen  Rosa,  wozu  die  breite  und:  schöne 
Einfassung  aus  kleinblätterigem  Efeu  vorzüglich  pafite.  Diese 
durch  den  Ausfall  der  Gruppen  mit  Tulpen,  Hyazinthen  und 
anderen  Vertretern  der  Blumenzwiebelwelt  entstandene  Lücke  in 
allen  den  Fällen,  in  welchen  man  die  Liebe  für  den  Frühlingsflor 
trotz  der  Unfreundlichkeit  und  Entbehrungen  unserer  Zeit  nicht 
gänzlich  hat  erkalten  lassen,  in  angenehmer  Weise  auszufüllen,  ist 
diese  Silene  recht  geeignet ;  sie  ist  ganz  besonders  für  freie  Lagen 
in  öffentlichen  Anlagen  warm  zu  empfehlen.  Wenn  solche  Gruppe 
auch  nicht  einen  so  herrlichen  Duft  verbreitet,  wie  die  gleiche 
Gruppe  mit  Goldlack,  so  verdient  doch  diese  einfache  und  be- 
scheidene  Pflanze  in  mehrfacher  Hinsicht  diese  Empfehlung  als 
Frühlingsgruppenpflanze.  Denn  neben  ihrem  gleichmäßigen  niedrigen 
Wuchs  und  schöner  rosa  Färbung  ihrer  kleinen  Blüten,  ist  es  be- 
sonders die  Reichblütigkeit,  durch  welche  sie  sich  in  beständiger 
Gleichmäßigkeit  bis  Ende  Juni  tadellos  zu  behaupten  wußte.  Wie 
die  Stiefmütterchen,  so  blüht  diese  Silene  im  Jahre  nach  der  Aus- 
saat. G.  S. 

Stokesia  cyanea^  Die  Abbildung  Seite  318  zeigt  sie  klar 
und  deutlich,  die  etwa  40 — 50  cm  erreichende  ostnordamerikanische 
Stokesie.  Die  prächtigen  großen,  hellblauen  Strahlenblüten  erinnern 
an  die  Blüten  gewisser  Astern.  Die  einzelnen  Blütenköpfchen 
haben   einen   Durchmesser  von   etwa   5 — 10   cm;   sie  erscheinen  im 


Lilium  candidum,   eingestellt  am   15.  1.  19, 
aufgenommen  am   15.  3.  19.     Erklärung  im  Text. 
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August  bis  Oktober.  In  gut  durchlässiger,  sandiger  Lehmerde 
gedeihen  die  Pflanzen  an  sonniger,  geschützter  Stelle  sehr  gut. 
Im  Winter  ist  eine  leichte  Schutzdecke  angebracht.  Zerstreut  in 
kleinen  Trupps  auf  Rabatten,  auch  als  Gruppenpflanze,  kann 
St.  cyanea  Verwendung  finden.  St.  cganea  alba  ist  die  weiß- 
blühende Form.  H.  Zörnitz. 

Digitalis  purpurea.  Herr  M.  Geier  meint  in  seinem  hübschen 
Aufsatz  (Seite  225)  „der  Fingerhut  sei  überall  in  deutschen  Landen 
in  bewegtem  Gelände  zu  finden".  Das  trifft  z.  B.  für  die  nähere 
wie  weitere  Umgebung  von  Braunfels  (im  nördlichen  Taunus)  leider 
nicht  zu  ;  er  wächst  hier  weder  auf  dem  Silikat,  noch  auf  dem  Kalk 
(ebensowenig  wie  in  der  Schweiz).  Vergeblich  halte  ich  einmal 
mit  Samen,  den  ich  aus  dem  Wald  ob  Caldern  in  Hessen  mit- 
brachte und  in  den  Felshang  meines  Waldgartens  einsäte,  den 
Versuch  gemacht,  die  Pflanze  einzuwildern ;  ich  mußte  mich  be- 
gnügen, Gartensämlinge  einzusetzen,  die  erst  nach  drei  und  vier 
Jahren  zur  Blüte  kamen.  Die  Wildpflanzen  sind  überhaupt  gar 
eigenwillige  Geschöpfe,  die  einem  gar  nicht  gern  zu  Gefallen  sein 
wollen.  —  Wenn  nun  Herr  Geier  nach  Aufzählung  verschiedener 
Digitalisarten  und  -abarten  erklärt:  „Andere  sind  mir  nicht  be- 
kannt, wohl  auch  selten  zu  finden",  so  möchte  ich  ihm  aus  den 
Versen  eines  Dichters  Digitalis  caerulea  vorstellen :  Der  blaue 
Fingerhut  ist  eine  Pflanze,  die  nur  auf  nachtfrostfestem  Grund 
gedeiht.  Ich  fand  dies  Wunder  einst  in  einer  Stanze,  im  Schnee 
des  Helikon  zur  Winterszeit :  „Was  dort  in  zwanzig  Enden  starrt, 
und  mit  gesplissnem  Hufe  hart  den  nachtfrostfesten  Boden  scharrt, 
ist  meine.  Aufschreit  der  Schuß,  der  Bracke  lärmt  durchs  Blau 
des  Fingerhutes".  Die  vorherrschende  Farbe  im  Blütenschmelz  der 
Digitalis  purpurea  ist  aber  nicht  nur  nach  m.  E.,  sondern  auch  nach 
Ansicht  aller,  die  ich  darum  fragte,  rot,  dem  ein  leichtes  Blau  bei- 
gemischt ist,  aber  entschieden  doch  nicht  derart,  daß  man  die 
Farbe  der  Fingerhutblüte  mit  blau  bezeichnen  dürfte.  Trotzdem 
scheint  mir  die  Möglichkeit  nicht  absolut  ausgeschlossen,  daß 
ausnahmsweise  da  oder  dort  ein  Fingerhut  doch  blau  blüht. 
Ich  glaubte  aus  vorbeieilendem  Zug  einmal  unter  rotblühenden 
Digitalis  eine  solche  Farbenvarietät  beobachtet  zu  haben,  konnte 
aber  dem  vermutlichen  Phänomen  zuliebe  natürlich  nicht  die  Not- 
bremse ziehen,  wie  einmal  ein  Pilz- 
jockei wegen  eines  präditigen  Stein- 
pilzes die  Sekundärbahn  anhalten 
ließ.  Doch  interessiert  mich  die 
Frage  weiterhin,  ob  irgendwo  doch 
die  exakte  —  nicht  auf  Farben- 
blindheit beruhende  —  Beobachtung 
gemacht  wurde,  daß  Digitalis  purpurea 
blau  blühen  kann.  —  Im  Westerwald 
wächst  der  rote  Fingerhut  vielerorts  ; 
er  nimmt  sich  stellenweise  zwischen 
den  schwarzen  Basaltblöcken,  „die 
der  Teufel  in  seinem  Zorn  über  die 
Fluren  gestreut  hat",  besonders 
prächtig  aus.  Auch  im  benachbarten 
Siegenerland  wächst  er  vielfach  auf 
den  Halden ;  bei  Rodenbach  nennen 
die  Kinder  ihn  Klappblume,  weil  die 
jungen  noch  nicht  geöffneten  Blüten, 
wenn  man  sie  mit  ihren  Enden  rasch 
zusammendrückt,  aufknallen.  Die 
prächtige,  in  Griechenland  beheima- 
tete Digitalis  ferruginea,  deren  An- 
pflanzung Herr  Geier  so  warm  das 
Wort  redet,  wird  dort  meist  „Korako- 
chorto"  d.h.  Rabenkraut  genannt.  Die 
Pflanzen  sind  sehr  giftig,  erfreuen 
aber  durch  ihre  Blütenpracht  Gemüt 
und  Herz,  welch  letzteres  m.  E. 
durch    die    von   Withering    1775    in  Stokesia 

die  ärztliche   Behandlung   eingeführte  Nach  einer  vom  Verfasser  für  die 


Digitalisbehandlung  mehr  geschädigt  als  geheilt  wird.     Immerhin : 
die  meisten   Mediziner   möchten   ohne  Digitalis  nicht  arzten. 

F.  Kanngiesser. 

Allium  ursium.  Wer  einmal  mit  dem  Bärlauch  in  ausge- 
dehnten Gärten  zu  tun  hatte,  der  muß  Herrn  Dr.  Kanngiesser 
beipflichten,  wenn  er  in  Nr.  19  der  „Gartenwelt"  vor  dieser  An- 
siedlung  warnt.  In  ihm  günstigen  Verhältnissen  breitet  sich  dieses 
Allium  besonders  im  lichten  Schatten  ungemein  aus.  An  sich  ist  es 
eine  ganz  hübsche  Erscheinung,  wenn  im  zeitigen  Frühling  Tausende 
frischgrüner  Pflanzen  unter  dem  lichten  Gehölz  hervorsprießen,  und 
später  die  schöne  weiße  Blüte  erscheint.  Aber  dieser  Geruch!  Er 
verleidet  einem  den  Garten,  in  dem  der  Bärlauch  in  Menge  auf- 
tritt, und  so  verschieden  der  Geruchsinn  beim  Menschen  audi  ent- 
wickelt sein  mag,  ich  habe  noch  keinen  getroffen,  dem  dieser 
Geruch   behagte. 

In  dem  ausgedehnten  Park  des  Schlosses  Prugg  machte  mir  der 
Bärlauch  seinerzeit  viel  zu  schaffen.  Dem  Besitzer  war  der  Geruch 
zuwider.  Diese  Pflanze  trat  dort  in  solcher  Menge  auf,  daß  sie 
nicht  auszurotten  war,  es  sei  denn  durch  tiefes  Rigolen.  Notgedrungen 
geschah  letzteres  in  nächster  Nähe  des  Schlosses  für  neue  Pflan- 
zungen, die  dort  ausgeführt  wurden,  und  selbst  dort  suchte  der 
Bärlauch  immer  wieder  Fuß  zu  fassen.  Für  große  Flächen  kommt 
dieses  Verfahren  natürlich  viel  zu  teuer.  Das  Abmähen  nimmt 
er  nicht  übel,  mit  neuer  Kraft  sprießt  er  im  kommenden  Jahr  immer 
wieder   hervor. 

Kaum  eine  andere  heimische  Pflanze  hat  mir  im  Garten  jemals 
solche  Arbeit  gemacht,  wie  dieser  Bärlauch,  und  dennoch  behauptet 
er  sich,  wo  er  sich  einmal  eingenistet  hat.  Hätte  der  Bärlauch 
nicht  diesen  widerlichen  Geruch,  so  wäre  er  eine  kostbare  Schatten- 
pflanze. M.  Geier. 


Ausstellungsberichte. 


Die  Neuheitenschau  der  Deutschen  Dahlien- 
gesellschaft in  Leipzig. 

In  den  Tagen  vom  5.  bis  7.  September  veranstaltete  die  Deutsdie 
Dahliengesellschaft  im  Leipziger  Palmengarten  nach  dreijähriger 
Pause  eine  Neuheitenschau,  die  seitens  der  Züchter  gut  beschickt  war, 

obgleich  einige  größere  Dahlienfirmen, 
die  sonst  regelmäßig  an  den  Schau- 
stellungen der  Gesellschaft  teilge- 
nommen hatten,  diesmal  leider  fehlten. 

Da  die  Neuheitenschau  gleich- 
zeitig mit  dem  Verbandstag  deutscher 
Blumengeschäftsinhaber  zusammenfiel, 
der  ebenfalls  zur  selben  Zeit  im  Palmen- 
garten abgehalten  wurde,  war  der 
Besuch  ein  sehr  starker;  es  dürfte 
für  die  Aussteller  infolgedessen  man- 
ches schöne  Geschäft  zustande  ge- 
kommen sein. 

Durch  diese  gemeinsame  Veran- 
staltung war  die  Dahlien-Neuheiten- 
schau leider  etwas  ins  Hintertreffen 
geraten  und  schon  die  an  fünf  oder 
sechs  verschiedenen  Stellen  unterge- 
brachten Blumen  ließen  erkennen,  daß 
die  Deutsche  Dahliengesellschaft  dies- 
mal eine  Nebenrolle  im  Leipziger 
Palmengarten  spielte.  Die  Tage  der 
Neuheitenschau  verliefen  bei  herrlich- 
stem Wetter  und  in  harmonischer 
Stimmung  und  dürften  wohl  die  meisten 
Besucher  eine  angenehme  Erinnerung 
an  diese  gemeinsam  verlebten  Stun- 
den inmitten  unserer  Dahlien  nach 
cyanea.  Hause  zu  ihren  Berufsgeschiften  mit- 

Gartenwelt"  gef.  Aufnahme  genommen  haben. 


XXIII,  40 


Die  ( J  a  r  t  e  n  w  e  1 1. 


8Ut 


Der  Raumicnappheit  wegen  soll  ich  meinen  Bericht  möglichst 
kurz  fassen.  Ich  will  versuchen,  ob  es  mir  bei  einer  Aufzählung 
in  gedrängter  Kürze  gelingen  wird,  all  das  Neue  und  Schöne,  das 
ich  in  Leipzig  sah,  zu  schildern.  Jedenfalls  waren  die  Eindrücke, 
die  ich  von  mancher  Neuzüchtung  hatte,  ganz  gewaltige,  so  daß 
man  unsere  Dahlienleute  zu  solchen  Züchtungserfolgen  nur  beglück- 
wünschen kann. 

Als  ich  Sonnabend  Mittag  in  Leipzig  ankam,  strahlte  die  Sonne 
am  wolkenlosen  Himmel,  die  Anlagen  des  Palmengartens  prangten 
im  reichsten  Blütenschmuck,  und  Herr  Direktor  Brüning  hatte  alle 
Mühe  aufgewendet,  um  es  den  Dahlienleuten  im  Palmengarten  so 
angenehm  wie  möglich  zu  machen. 

Mit  Dahlienneueinführungen  und  -neuzüchtungen  waren  auf  der 
diesjährigen  Schau  vertreten :  Kurt  Engelhardt,  Leuben-Dresden  ; 
Heinrich  Junge,  Hameln ;  Otto  Mann,  Leipzig-Eutritzsch ;  Pape  & 
Bergmann,  Quedlinburg;  A.Schöne,  Sellerhausen ;  Paul  Süptitz, 
Saalfeld  ;  H.  Severin,  Kremmen ;  Werner  in  Beuel  und  Gustav 
Wolf,  Leipzig-Eutritzsch. 

Außer  einigen  schon  bekannten  Sorten,  wie  Skagerak,  Sama- 
riterin usw.,  die  keiner  weiteren  Empfehlung  mehr  bedürfen,  zeigte 
uns  Kurt  Engelhardt  wieder  neue  Prachtsorten  ersten  Ranges. 
Seine  Ausstellung,  die  er  im  Vestibül  des  Gesellschaftshauses 
untergebracht  hatte,  war  in  jeder  Weise  eine  äußerst  eindrucks- 
volle und  gelungene.  Von  neuen  Edeldahliensorten  kann  ich 
als  besonders  schön  und  eigenartig  nennen:  Weltfrieden,  rein- 
weiß, von  edler  Form ;  Goldschmieds  Töchterlein,  hellgelb  mit 
karminroten  Spitzen ;  Schwarzwaldmädel,  hellorangegelb,  nach 
den  Spitzen  zu  in  mattorange  auslaufend ;  Peter  Rosegger,  pur- 
purscharlach  von  feiner,  spitzer  Form ;  Cedenkemein,  hellgelb, 
nach  den  Spitzen  zu  in  Orange  übergehend ;  Heimat,  zartlilarosa, 
feinstrahlig  und  sehr  großblumig ;  Lachendes  Glück,  frisch  karmin- 
rosa,  Farbe  sehr  leuchtend  und  apart,  Blume  sehr  haltbar,  Glück- 
stern, zartrosafarben,  und  Sämling  41,  rostbraun,  im  Innern  gelb, 
sehr  eigenartig.  Eine  schöne  zweifarbige  Edeldahlie,  leuchtendrot 
mit  weißen  Spitzen,  die  erst  1920  dem  Handel  übergeben  werden 
soll  und  die  mich  sehr  an  die  wohl  längst  verschollene,  noch 
schönere  Nelly  Hemsley  erinnerte,  ist  Schützenliesel,  die  aber  einen 
besseren,  langen  und  festen  Stiel,  aber  teilweise  auch  einen  starken 
Knopf  in  der  Blume  zeigte. 

Von  neueren  Hybrid-  und  Halbhybriddahlien  dieses  Züchters 
waren  noch  von  auffallender  Schönheit :  Schöne  Müllerin,  reinweiß; 
Heimburg,  zartfliederrosa ;  Marlitt,  leuchtendlilarosa ;  Heimliche 
Liebe,  brennend  rot ;  Rheingold,  prächtig  orange ;  Henny  Porten, 
zartrosa ;  Deutsdie  Frauen,  zart  cremegelb,  und  die  zierliche  lachs- 
chamoisfarbene,  flache  Hybride  Fürs  kleinste  Gärtchen,  die  einen 
kurzen,  gedrungenen  Wuchs  und  schöne,  feste  und  lange  Stiele 
zeigt.  Ganz  auffallend  schön  war  auch  der  Sämling  10  von  1917, 
Hybridform  mit  besonders  großer  Blume  und  leuchtend  karmin- 
rosa  Färbung,  ebenso  Sämling  27  von  1918,  zart  fliederfarben  und 
sehr  großblumig. 

Von  einigen  eigenartigen  halbgefüllten  Riesendahlien  dieses 
Züchters  hatte  es  mir  besonders  Willkommen  angetan ;  die  edle, 
große  Blume  zeigt  ein  leuchtendes  Karminpurpur,  welches  im  Innern 
in  Hellgelb  übergeht.  Die  Blume  ist  sehr  gut  gestielt  und  einzig 
schön  zum  Langschnitt.  Schön  war  auch  der  Sämling  11  von  1917 
von  derselben  Form,  leuchtend  orange,  edle,  große  Blume  an  langem 
Stiel,  sehr  eigenartig.  Dasselbe  gilt  von  W.  Rawson,  einer  Paeonien- 
dahlie  amerikanischen  Ursprungs,  weiß  mit  lila  Spitzen.  Eine 
riesige  leuchtendrote,  flache  Halbhybride,  die  wohl  als  die  groß- 
blumigste aller  Dahlien  angesprochen  werden  kann,  trägt  den 
Namen  Rübezahl;  der  Wuchs  ist  sehr  hoch  und  die  Blume  oft  nur 
halb  gefüllt ;  sie  dürfte  mehr  für  den  Liebhaber  geeignet  sein. 

Heinrich  Junge,  Hameln,  hatte  eine  schöne,  zierliche  Zwerg- 
ponpondahlie  Demokrat  von  mattorange  Färbung  ausgestellt,  ein 
äußerst  zierliches  Blümchen,  weiter  die  kamellienblütige  Riesen- 
dahlie Callipoli,  orangegelb,  etwas  flachblumig,  und  die  braunrote 
Edeldahlie  Ith,  mittelgroß,  von  edler  Form.  Außerdem  noch  seine 
neuen  Aster  ame//us-Züchtungen  Deutscher  Sieger,  zartlilarosa,  früh- 
blühend ;   Perkeo,   dunkellila   und   Victoria   mit   sehr    großer    hellila- 


farbener  Blume  und  gelbem  Mittelstern.  Da  diese  Sorten  nur 
40  bis  50  cm  hoch  wachsen,  dürften  sie  besonders  für  ganze  Beete 
vorzüglich  geeignet  sein.  Die  ebenfalls  ausgestellten  Helenium 
Julisonne  und  Artemisia  lactiflora  sind  als  gute  Stauden  bekannt 
und    bedürfen   keiner   weiteren   Empfehlung. 

Mit  einem  sehr  gewählten  und  reichhaltigen  Dahliensortintent 
war  auch  Otto  Mann,  Leipzig-Eutritzsch,  vertreten.  Seine  schönsten 
neuen  Züchtungen  und  Einführungen  in  Edeldahlienform  sind : 
Demokrat,  fein  goldorangefarben  von  guter  Form ;  Hildegunde, 
zartkarminrosa,  im  Zentrum  gelb ;  Ebba,  leuchtend  karminpurpur, 
langstielige,  große  und  sehr  haltbare  Blume ;  Ayesha,  leuchtend 
hellgelb,  sehr  feinstrahlig ;  Bianca,  rein  zartkarminrosa  von  edler 
Form ;  Königin  der  Gelben,  zartgelb,  großblumig,  fest  im  Stiel ; 
Insulinde,  dunkelorangefarben,  Blume  sehr  gut  gestielt,  rund; 
Schneekönigin,  weiß  mit  leichtem  rosa  Anflug.  In  neuen  Hybriden 
und  Halbhybriden,  die  besonders  zum  Langschnitt  und  als  Garten- 
schmuckdahlien in  Frage  kommen,  war  die  Auswahl  und  Farben- 
pracht noch  reicher.  Die  schönste  Einführung  in  dieser  Form  ist 
Aureola,  von  prächtiger  goldorange  Färbung,  guter  Blumenhaltung 
und  andern  guten  Eigenschaften.  Weiter  Gatrun,  leuchtend  Schar- 
lach, Farbe  sehr  rein  und  intensiv ;  Terracotta,  hellorangechamois, 
äußerst  apart ;  Hochsai,  nankingelb  mit  lachsorange,  Blume  sehr 
haltbar  und  gut  im  Stiel ;  Herbstkönigin,  sehr  langstielig,  groß- 
blumig und  von  guter  Haltbarkeit,  Farbe  ein  zartes  Lachsorange ; 
Attraktion,  zartlilarosa,  sehr  großblumig ;  Ulrike,  rein  apfelblüten- 
farben ;  Markhilde,  zart  karminrosa  auf  hellchamois ;  Irmtraud, 
leuchtend  Scharlach  und  A.  C.  /de,  leuchtend  dunkelpurpur.  Auch 
Mme  Laon,  eine  leuchtend  ziegelrote,  sehr  langgestielte  halb- 
gefüllte Riesendahlie,  und  die  schon  bekanntere  Sachsenkrone,  von 
aparter  Edeldahlienform,  waren  in  schönen  Blumen  vertreten. 

Pape  &  Bergmann,  Quedlinburg,  durch  viele  gute  Neuzüchtungen 
und  Neueinführungen  von  früheren  Dahlienausstellungen  hinreichend 
bekannt,  zeigten  als  neueste  und  edelste  Sorten  eigner  Zucht : 
Altrose,  Edeldahlie  von  prächtiger  altrosa  Färbung,  riesiger  Form, 
sehr  langgestielt  und  haltbar;  Blaustem,  violettlila,  nach  den 
Spitzen  zu  heller  werdend.  Früh-  und  Reichblütigkeit  sollen  weitere 
Vorzüge  dieser  aparten  Neuheit  sein  ;  Harzgruß,  rein  karminrosa 
mit  hellerer  Mitte ;  Perplex,  kanariengelb,  nach  den  Spitzen  zu 
rein  weiß  auslaufend,  Farbe  sehr  apart,  Blume  groß  und  von  guter 
Form ;  Schwarzrot,  dunkelblutrot,  nach  der  Mitte  zu  dunkler 
werdend,  großblumig,  fein  gedreht ;  Unermüdlich,  leuchtend  zinnober- 
scharlach,  starkstielig,  Farbe  sehr  wirksam,  und  Weimar,  lachsrosa 
mit  gelbem  Untergrund,  Blume  edel  und  gut  gestielt.  Schön 
waren  auch  Abendfrieden,  rostrot,  von  sehr  kralliger  Form ;  Alma 
Mann,  karminrosa  mit  dunkelgelbem  Zentrum;  die  Halbliybrid- 
dahlie  Nordlicht,  kräftig  karminrosa,  Blume  mittelgroß  ;  weiter  Carl 
Bergmann,  Bergmanns  Gold,  Brest  Litowsk  und  eine  große  Anzahl 
nur  mit  Nummern  bezeichneter  älterer  Sorten,  außerdem  gute 
Blumen  von  Rekord,  Unikum  und  Hohenzollernastern  in  den 
schönsten  Färbungen,  kleinblumige,  gefüllte  Chrysanthemum  in  früh- 
blühenden Spielarten  usw. 

C.  Schöne,  Sellerhausen,  ein  durch  seine  mancherlei  guten  Neu- 
einführungen sehr  bekannter  Züchter,  hatte  ebenfalls  ein  sehr  reich- 
haltiges Blumensortiment  ausgestellt,  doch  waren  es  teils  mit 
Nummern  versehene  Sämlinge,  oder  schon  durch  andere  Firmen 
eingeführte  Sorten,  wie  z.  B.  Aureola,  Nordlicht,  Abendfrieden, 
Alma  Mann   usw.,  die  bereits  Erwähnung  gefunden   haben. 

Mit  einer  guten  Auswahl  seiner  neuen  und  neuesten  Züchtungen 
war  auch  H.  Severin,  Kremmen  i.  d.  Mark,  vertreten.  Ich  notierte 
dort  als  die  besten  und  schönsten :  Reichskanzler,  dunkelgelb  mit 
orange  Spitzen,  von  guter  Form  ;  Strandnixe,  cremegelb  mit  grünem 
Zentrum,  sehr  feinstrahlig ;  Senta,  violettpurpur ;  Wiedergut,  eine 
lilarosa  Halbhybride,  Maud,  fliederfarben,  von  derselben  Form, 
Feuerkralle,  leuchtendrot,  Ernst  Severin,  Rose  von  Stambul  und 
noch  manche  andere. 

Auch  Paul  Süptitz,  Saalfeld,  als  Züchter  farbenprächtiger  Hals- 
krausendahlien und  anderer  Sorten  längst  bekannt,  war  mit  einem 
schönen  Dahliensortiment  zur  Stelle.  Vor  allem  waren  es  die 
zierlichen    Pomponsorten    Alte    Liebe,    Gretchen    Heine    und    noch 
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andere,  die  dort  zur  Schau  gestellt  waren.  Von  seinen  Hals- 
krausendalilien  war  Käthchen  vom  Sdiwarzathal  wie  immer  von 
vornehmer  Schönheit ;  seine  andern  bekannten  guten  Sorten  hatten 
durch  den  langen  Transport  bei  dem  warmen  Wetter  sehr  gelitten. 
Gute  Blumen  waren  vorhanden  von  Delice,  Rheinkönig,  Splendens 
imbricata,  Tangofeuer,  Stolze  von  Berlin  und  Pauline  Leopold. 
Letztere  ist  eine  großblumige  Pomponsorte  von  feiner  altgold  Färbung. 
Auffallend  schön  waren  auch  die  Blumen  des  Sämlings  451,  von 
flacher  Hybridform  und  hellkarminrosa  Färbung,  sowie  zwei  präch- 
tige  Gladiolensträuße   der   Sorten   Princess  und   Halley. 

Von  Gustav  Wolf,  Leipzig,  sind  Heideprinzess,  eine  sehr  groß- 
blumige, langgestielte  reinweiße  Edeldahlie  von  etwas  fester  Form, 
Helene,  eine  leuchtend  scharlachrote  Hybride,  Kurt,  Pompondahlie 
von  leuchtend  gelber  Färbung,  und  Nedda,  hellschwefelgelb  von 
derselben  Form,  erwähnenswert.  Die  großblumige,  reinweiße  flache 
Hybriddahlie  Schneekoppe  scheint  wenig  haltbar  und  wohl  durch 
die  oben  erwähnte  Heideprinzess  übertroffen. 

H.  Werner,  Beuel,  zeigte  verschiedene  Neuheiten  holländischer 
Dekorationsdahlien,  die  aber  durch  den  Transport  sehr  gelitten 
hatten,  weshalb  sich  die  Eigenschaften  der  einzelnen  Blumen  nicht 
mehr  erkennen  ließen. 

Im  Palmenhause  hatte  G.  Bornemann,  Biankenburg  am  Harz, 
ein  auserwähltes  Sortiment  seiner  schönsten  Pelargoniensorten  in 
abgeschnittenen  Blumen  ausgestellt,  das  viel  Beachtung  fand.  Leider 
konnte  ich  Sonntags,  zu  starken  Andrangs  wegen,  nicht  dazu 
kommen,  die  schönsten  Sorten  im  Namen  festzuhalten,  als  ich  dies 
Montags  zeitig  früh  noch  nachholen  wollte,  waren  die  Blumen 
schon  entfernt. 

Etwas  abseits  vom  Wege,  im  Orangeriegebäude,  wo  auch  ein 
Teil  der  Bedarfsartikelmesse  der  Blumengeschäftsinhaber  unter- 
gebracht war,  hatte  G.  Deutschmann,  Lokstedt,  mit  25  prächtigen 
Edelritterspornsorten  und  andern  schönen  Staudenblumen  seinen 
Stand  aufgeschlagen,  während  auf  der  gegenüberliegenden  Seite 
Wilhelm  Pfitzer,  Stuttgart,  etwa  80  seiner  schönsten  und  besten 
Gladiolensorten  und  einige  neue  Dahlien  zur  Schau  gestellt  hatte. 

Die  Delphiniumstiele  von  Deutschmann  waren,  wie  immer,  ein- 
wandsfrei  und  über  alles  Lob  erhaben,  wie  man  es  ja  von  diesem 
Staudenzüchter  nicht  anders  gewöhnt  ist.  —  Besonders  schöne 
Rispen  zeigten  die  Sorten  :  The  Alake,  Rev.  E.  Lascelles,  König 
der  Rittersporne,  Lilacina,  Königin  Wilhelmina,  Persimmon,  Lamar- 
tine, Lorenco  de  Medici,  Mrs  J.  S.  Brunton,  Capri,  Andrew  Carnegie, 
Zaster  Lugten  und  noch  andere.  Von  anderen  schönen  Stauden- 
blumen sind  erwähnenswert :  Achillea  Eupat,  Parkers  Var.,  Arte- 
misia  lactiflora,  Astilbe  Arendsi  Gloria,  Juno  &  Ceres,  Astilbe 
Prinzeß  Juliana  &  Rubella;  die  Phlox  decussata-Sorten  Rheinstrom, 
Septemberglut,  Crepuscule,  Flora  Hornung,  Dedem,  Widas  &  Garten- 
direktor Brodersen,  weiter  die  Montbretiensorten  Vesuv,  leuchtend 
orangerot  und  sehr  großblumig,  Geo  Davison,  reingelb,  und  Rayon 
d'or,   leuchtend   orange   mit   gelber   Mittelzone. 

Ein  Glanzstück  der  Dahlienschau  bildeten  schließlich  auch  die 
prächtigen  Gladiolensorten  von  W.  Pfitzer,  Stuttgart,  und  muß  ich 
schon  den  Herausgeber  dieser  Zeitschrift  bitten,  sie  in  einem 
späteren  Sonderartikel  behandeln  zu  dürfen,  da  dies  heute  zu 
weit  führen  würde.  —  An  neuen  Dahlien  stellte  Pfitzer  aus:  Marie 
Kapphan,  eine  Delice  ähnliche  Hybride  von  zarterem  Rose  mit 
lila  Schein  und  festem  Stiel ;  Herm.  Berner,  scharlachrot  mit  hellen 
Spitzen;  Mathilde  Planck,  leuchtendkarmin,  uad  Ludwig Schwenck, 
leuchtendzinnoberrote  halbgefüllte  Riesendahlie ;  Amateur  L.  Chauvel, 
dunkelpurpurfarbene  Hybride ;  Papa  Charmet  von  derselben  Form, 
leuchtendschwarzpurpur,  und  die  zartrosafarbige  und  schon  be- 
kanntere Frau   Margarete  von  Holtzendorff.   — 

Einen  vollen  halben  Tag  nahm  die  Besichtigung  des  im  Leip- 
ziger Palmengarten  befindlichen  Versuchsfeldes  in  Anspruch.  Dar- 
über eingehend  zu  berichten,  muß  ich  mir  für  später  vorbehalten. 
Im  allgemeinen  kann  die  diesjährige  Neuheitenschau  in  jeder  Weise 
als  gelungen  bezeichnet  werden.  Die  Deutsche  Dahliengesellschaft 
darf  mit  berechtigter  Zufriedenheit  auf  diese  ihre  erste  Veran- 
staltung nach  dem  Kriege  zurückblicken.  G.  Schönborn. 


Fragen  und  Antworten. 

Beantwortung  der  Frage  Nr.  1053.  Bitte  um  Angabe  der 
besten  und  dankbarsten  Schnittstaude  für  jeden  Monat,  vom  März 
bis  Oktober.  Es  kommen  nur  solche  Stauden  in  Frage,  welche 
sich  durch  Teilung  vermehren  lassen. 

Der  Fragesteller  wünscht  für  jeden  Monat  nur  eine  Staude, 
womit  ihm  aber  kaum  gedient  sein  dürfte,  außer  wenn  er  diese 
eine  Staude  in  großen  Mengen  zur  Anpflanzung  bringt.  Ich  gebe 
daher  nachstehend  einige  der  besten  bekannt,  wobei  ich  aber  gleich- 
zeitig bemerke,  daß  im  März,  außer  den  ausdauernden  Zwiebel- 
gewächsen, wie  Galanthus,  Crocus,  frühen  Tulpen  u.  a.,  kaum  etwas 
von  Schnittstauden  blüht.  Für  den  April  kommen  in  Frage : 
Arabis  alpina,  Doronicum  caucasicum  und  plantagineum  excelsum, 
weiter  Trollius  in  den  neueren  großblumigen  Sorten  und  Narzissen ; 
im  Mai:  Iris  interregna  und  germanica,  Pyrethrum  roseum  hybr., 
Leucanthemum,  Frühlingsstern,  späte  und  Darwintulpen ;  im  Juni: 
Campanula  persicifolia,  Delphinium  Mrs  Brunton  und  Lamartine, 
Federnelken,  Lupinus  polyphyllus,  Paeonia  chinensis,  Scabiosa 
caucasica  perfecta :  im  Juli:  Phlox  decussata,  Dracocephalum 
virg.  album,  Gypsophilapaniculatafl.pl.;  im  August:  Anemone 
japonica,  Aster  Amellus,  Harpalium  rigidum  Miß  Mellish  und 
Heleniam  autumnale  Gartensonne  und  Riverton  Gem. ;  im  Sep- 
tember: Actaea  japonica,  Herbstasternsorten,  Edeldahlien ;  im 
Oktober:  späte  Herbstasternsorten,  winterharte  Chrysanthemum , 
deren  Flor  sich  bei  gutem  und  trockenem  Wetter  bis  tief  in  den 
November  hinein  fortsetzt.  G.  Schonborn,  Potsdam. 

—  März:  Galanthus,  Primula  veris  elatior  und  acaulis, 
Viola  odorata,  Helleborus-Hyhr'iden.  April:  Dielytra,  Iris  pumila, 
Phlox  divariata,  Ph.  amoena,  Ph.  setacea,  Primula  Sieboldi,  Trollius- 
Hybriden.  Mai:  Aster  alpinus,  Iris  interregna  und  germanica, 
Phlox  Arendsi,  Viola,  cornuta  und  cucullata.  Juni:  Cypsophila, 
Iris  Kaempferi,  Paeonia  chinensis,  Phlox  decussata,  Pyrethrum- 
Hybriden.  Juli:  Delphinium,  Lilien,  Spiraea  Aruncus,  Harpalium, 
Dahlien.  August:  Aster  Amellus,  Solidago  aspera,  Anemone 
japonica,  Veronica  longifolia.  September:  Frühe  Herbstastern, 
Chrysanthemum  uliginosum,  frühe  Chrysanthemum  indicum,  Ok- 
tober:  Herbstastern,   Chrysanthemum  indicum. 

F.  Babst,   Essen  (Ruhr). 

Weitere  Antworten  folgen. 

Neue  Frage  Nr.  1057.  Kann  man  im  Herbst  Möhren  ins 
Freie  oder  in  einen  kalten  Kasten  säen,  um  im  Frühjahr  zeitig 
junge  Wurzeln  ernten  zu  können?  Wann  sät  man  aus  und  welche 
Sorte   sät   man  ? 

Fragen,  welche  schon  wiederholt  beantwortet  wurden, 
werden  nicht  mehr  aufgenommen.  Briefliche  Beantwortung 
von  Anfragen  findet  nicht  statt.  Jeder  Einsender  einer  zur 
Veröffentlichung  bestimmten  Anfrage  hat  sich  als  Abonnent 
der  „Gartenwelt"  auszuweisen.  Fragen  sogen.  Mitleser 
werden  grundsätzlich  nicht  aufgenommen.  Kauf-  und  Ver- 
kaufgesuche gehören  in  den  Anzeigenteil,  werden  also  nicht 
als  Fragen  veröffentlicht. 


Briefkasten  der  Schriftleitung. 

Trotz  aller  Abwehr  wird  der  Herausgeber  fortgesetzt  mit  brief- 
lichen Anfragen  überschüttet.  Keiner  dieser  Briefe,  von  welchen 
manche  10  und  mehr  müßige  Fragen  enthalten,  wird  für  die  Folge 
beantwortet,  auch  dann  nicht,  wenn  Rückporto  beilag.  Dieses 
wird  wohltätigem  Zweck  zugänglich  gemacht.  Der  Herausgeber 
arbeitet  seit  über  20  Jahren  täglich  12  bis  16  Stunden  ohne 
Sonntagsruhe  und  ohne  Urlaub.  Er  hat  nicht  die  geringste  Lust, 
sich  von  allen  möglichen,  ihm  meist  völlig  unbekannten  Frage- 
stellern auch  noch  um  den  letzten  Rest  seiner  Nachtruhe  bringen 
zu  lassen.  Abgesehen  davon,  kann  bekanntlich  ein  Narr  mehr 
Fragen  stellen,  als  zehn  Weise  zu  beantworten  vermögen.  — 
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Nachdruck   und  Nachhildung  aus  dem    Inhalte  dieser  Zeitschrift  werden  strafrechtlich  verfolgt 


Aus  deutschen  Gärten. 


Aus  dem  Park  der  Villa  Leichner  in  Dahlem. 

Von   Paul   Klawun,  Gartenarchitekt,   Berlin-Lichterfelde. 

(Hierzu  sechs  Abbild    nach  von  Alice  Matzdorff  für  die  „Gartenw." 

gefertigten  Aufnahmen) 

Einst  in  des  Glückes  Maientagen,  als  wir,  noch  unbelastet 
von  steuerlichen  Alltagssorgen,  uns  unbefangenen  Mutes  den 
Fragen  des  frohbehaglichen  Lebensgenusses  widmen  konnten, 
erhielt  ich  einen  Ruf  in  das  Haus  Leichner,  jenes  Mannes, 
der  in  Fragen  der  Kosmetik  sich  eines  internationalen  Klanges 
erfreut  und  im  Dienste  dieser  Aufgabe  Ruhm  und  Reichtum 
gewann. 

Doch  nicht  den  Fragen,  wie  wohl  den  leicht  verblühten 
oder  nicht  genügend  eindrucksvoll  gestalteten  Reizen  eines 
holden  Frauenantlitzes  zu  neuem  Glanz  verholfen  werden 
könne,  galt  meine  Berufung,  sondern  in  diesem  Falle  handelte 
es  sich  um  die  landschaftliche  und  künstlerische  Belebung 
und  Ausgestaltung  des  Antlitzes  eines  sandigen  märkischen 
Erdenfleckes  im  Umfange  von  einigen  20  Tausend  Quadrat- 
metern, dessen  ganzes  Aktivum  an  land- 
schaftlichen Reizen  mit  einigen  hoch- 
kronigen  Kiefernstämmen  erschöpft  war, 
wie  sie  am  Rande  des  Grunewaldes  sich 
als  Ueberbleibsel  vorfinden,  die  der  Axt 
des   Holzfällers  entgangen   waren. 

An  dieser  Stätte  sollte  ein  Park 
erstehn,  ausgestattet  mit  allen  Mitteln, 
wie  sie  dem  heutigen  Stande  der  Garten- 
kunst zur  Verfügung  stehn.  In  welcher 
Form  der  Verfasser  bestrebt  war,  diese 
ebenso  reizvolle,  wie  schwierige  Aufgabe 
zu  lösen,  ergibt  sich  aus  den  Abbildungen, 
wie  sie  unsere  geschickte  und  feinfühlige 
Künstlerin  Frl.  Alice  Matzdorff  an  Ort 
und  Stelle  aufgenommen  hat. 

Die  Parkfläche,  in  Form  eines  großen 
Rechteckes,  bot  irgendwelche  landschaft- 
lichen Stützpunkte,  auf  die  der  Garten- 
künstler beim  Entwurf  des  Planes  sich 
hätte  einstellen  können,  nicht,  es  war 
somit  der  Phantasie  freier  Spielraum  ge- 
lassen, die  sich  denn  auch  nach  Herzens- 
lust austummeln  konnte. 

Als  Hauptstandpunkt  für  die  Gesamt- 
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Wirkung  des  Parkes  wurde  eine  1 ' /.,  m  hohe,  halbrunde  Garten- 
terrasse geschaffen,  die  sich  organisch  einem  halbrunden  Garten- 
saal angliedert,  welcher  der  Rückfront  des  Hauses  vorgelagert 
ist.  Dieser  Gartensaal  ist  dadurch  gleichsam  die  Seele  des 
ganzen  Hauses  geworden,  weil  durch  6  weite  Glastüren,  die 
in  die  Rundung  eingelassen  wurden,  die  volle  Schönheit  des 
üppigen  Gartens  ungehemmt  von  allen  Seiten  in  das  Haus- 
innere hineinspielen  kann  und  dadurch  Winter  und  Sommer 
ein  dauernder  Konnex  zwischen  Haus  und  Park  geschaffen 
wurde. 

Ueber  3  flache  Sandsteinstufen,  welche  die  volle  Rundung 
des  Gartensaales  umsäumen,  führt  der  Weg  auf  die  freie 
Terrasse,  von  der  aus  ein  herrlicher  Rundblick  auf  die  Haupt- 
masse des  Parkes  sich  erschließt.  Aus  dieser  Parkmasse 
treten  sehr  bald  3  Hauptachsen  markant  hervor,  die  als 
Grundmotive  der  gesamten  Gestaltung  scharf  betont  sind 
und  denen  die  weiteren  Einzelheiten  gleichsam  als  Neben- 
motive   und    Abwandlung    der    Grundgedanken    sich     unter- 
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ordnen  müssen.  —  Als  diese  3  Grundmotive  nenne 
ich  erstens  ein  großes  Blumenparterre,  dessen  Längs- 
achse gleichsam  die  Mittelachse  des  Hauses  in  den 
Garten  hinein  fortsetzt  und  in  der  Marmorplastik 
der  Reifenwerferin  von  Bölzig  ihren  künstlerischen 
Abschluß   findet. 

Im  rechten  Winkel  hierzu  führt  seitlich  die  zweite 
Hauptachse  in  einen  üppig  gestalteten  Rosengarten 
mit  einem  imposanten  Kunstbrunnen  aus  Muschel- 
kalkstein und  blauer  Glasmosaik  von  Professor  Aug. 
Vogel   als  Abschluß. 

Zwischen  diesen  beiden  rechtwinklig  zueinander 
gestellten  Achsen  ist  als  drittes  Grundmotiv  diagonal 
durch  die  ganze  Tiefe  des  Geländes  eine  landschaft- 
liche Perspektive  geführt,  die  in  einer  leichten  Ge- 
ländeerhebung endet,  der  als  Stützung  ein  zwangloses 
Felsgestein  aus  Muschelkalk  vorgelagert  ist. 

Ueber  alle  diese  Haupt-  und  Nebenachsen  werden 
die  beigefügten  Abbildungen  vieles  besser  erzählen 
und  erläutern  können,  als  es  Worte  vermögen. 

Zum  Schluß  sei  mir  noch  ein  Hinweis  gestattet 
auf  die  erfreuliche  Gepflogenheit  der  Besitzer  dieser 
Villegiatur,  die  nicht,  wie  es  leider  meistens  der 
Fall  ist,  in  ängstlicher  Abgeschlossenheit  jeden  Ein- 
blick in  die  üppige  Blumenpracht  und  die  Land- 
schaftsbilder des  Parkes  dem  Wanderer  fernhalten, 
guten ,  bewährten  Ueberlieferungen  dieses  Hauses 
sprechend,  wird  namentlich  in  den  Sommermonaten  in  dem 
weiten  Parkgelände  eine  lebensfrohe,  oft  künstlerisch  ge- 
läuterte Gastlichkeit  gepflegt,  und  manch  einer  aus  dem 
zahlreichen  Freundeskreis,  dem  hier  ein-  und  auszugehn  ver- 
gönnt ist,  weiß  nur  zu  gern  zu  erzählen  von  den  glücklichen 
Stunden  frohen  Lebensgenusses.   Gesang  und  Musik,  Poesie 
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und  Terpsichore,  die  holde  Freundin  der  Jugend,  und  nicht 
zuletzt  eine  anregende,  die  Plattheiten  des  Alltags  ablehnende 
Unterhaltung  wetteifern  hier  im  Dienste  einer  großzügigen 
Geselligkeit,  für  die  den  anmutigen  Rahmen  zu  schaffen, 
die  schöne  Gartenkunst  besonders  berufen  erschien. 

Topfpflanzen. 

Zur  Kultur  der  Orangen.  Die  Orangenbäume  sind  manchmal 
Sorgenkinder  der  Privatgärtner,  da  sie  sich  hinsichtlich  verkehrter 
Behandlung  sehr  empfindlich  zeigen.  Es  soll  nicht  meine  Aufgabe 
sein,  hier  auf  das  gesamte  Kulturverfahren  einzugehen,  ich  möclite 
nur  mitteilen,  daß  sehr  viel  davon  abhängt,  ob  in  der  Triebzeit 
warmes  Wetter  herrscht  oder  nicht.  Anhaltend  warmes  Wetter 
um  diese  Zeit  verhütet  manches  Gebreste  an  diesen  Bäumen,  in- 
dem sie  durch  ungehemmten  Abschluß  des  Triebes  und  der  Blüte 
widerstandsfähig  werden.  Darum  sah  ich  auch  dort  die  schönsten 
Orangenbäume,  wo  die  Blütezeit  in  die  Zeit  fiel,  in  welcher  die 
Bäume  noch  im  hellen  Gewächshaus  standen.  Es  ist  also 
durchaus  nicht  gleichgültig,  wie  man  die  Bäume  überwintert.  Viele 
halten  einen  halbdunklen,  frostfreien  Raum  für  gut  genug,  und  das 
rächt  sich,  wenn  nach  dem  Herausbringen  draußen  auch  noch  un- 
günstiges Wetter  herrscht,  das  den  Trieb  verlangsamt.  Die  Erde 
muß  sandig,  aber  nahrhaft  sein,  der  Abzug  tadellos  arbeiten.  Am 
besten  eignet  sich  Flußsand  zur  Beimischung,  natürlich  gut  abge- 
trockneter. Gewöhnliche  Komposterde  genügt  in  der  Regel  nicht. 
Gute  Rasenerde  mit  verrottetem  Kuhmist  und,  wie  bemerkt,  Sand, 
das  gefällt  den  Bäumen,  die  übrigens  in  jetziger  Zeit  hinsichtlich 
Kübel  und  Heizung  teuer  werden.  F.  Steinemann. 


Sommerblumen. 


Teilansiclit  aus  dem  Park  der  Villa  Leichner,  Berlin-Grunewald. 


Viscaria  oculata  und  var.  nana  Lind!.,  geäugelte  Klebnelke. 
Diese  von  der  Nordküste  Afrikas  stammende  Sommerblume  ist 
eine  für  den  Blumenschnitt  und  Topfpflanzenverkauf  wertvolle 
Pflanze.  Ihre  Blütezeit  erstreckt  sich  vom  Juli  bis  in  den  Oktober. 
Wird  die  Aussaat  im  März  in  den  Topf  gemacht,  so  blühen  die 
Pflanzen  vom  Mai  bis  September.  Haage  &  Schmidt,  Erfurt,  führen 
11  Farben  an.  Von  diesen  wären  wohl  hervorzuheben  azurea, 
hellazurblau,  Candida,  reinweiß,  welche  genannte  Firma  als  prächtige, 
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reichblühende  Schnittblume  empfiehlt,  car- 
dinalis,  brillant  magentarot,  und  Feuerkönig. 
Von  nana  compacta  werden  alba,  caerulea 
und   Mischung  angeboten. 

Nana,  die  niedrige  Spielart,  traf  ich  in 
der  Stadtgärtnerei  zu  Neiße  in  voller  Blüte. 
Ihre  zierliche  Gestalt  mit  ihren  mit  Augen- 
fleck versehenen  Blumen  machte  einen  recht 
angenehmen  Eindruck,  welcher  durch  das 
schöne  Farbenspiel  gehoben  wurde.  Weigelt, 
Erfurt,  hatte  den  Samen  geliefert  und  hier- 
durch das  Lob,  welches  er  dieser  Sommer- 
blume gab,   bestätigt. 

Einen  ganz  besonderen  Vorteil  bietet 
aber  diese  Pflanze  dem  für  den  Topfverkauf 
arbeitenden  Blumenzüchter.  Sie  kann  ohne 
große  Mühe  im  freien  Lande  fertig  heran- 
gezogen und  sogar  in  der  Blüte  einge- 
pflanzt werden.  Ich  sah  in  der  genannten 
Stadtgärtnerei  blühende  Pflanzen,  welche 
erst  einen  Tag  in  Töpfen  standen  und  nicht 
welkten.  Die  Bewurrelung  der  Freiland- 
pflanzen  ist   eine   so   gute,    daß    sie   ballen- 


Blumengarten  im  Park  der  Villa  Leichner. 


Brunnengruppe  im  Rosengarten. 

haltend    sind    und  sich    mit  Töpfen    bescheidener, 
auch   für   Damen   handlicher   Größe   begnügen. 

Mit  diesen  guten  Eigenschaften  wird  sich  die 
noch  zu  wenig  verbreitete  Pflanze  die  Gunst  der 
Blumenliebhaber  erwerben.  Schon  jetzt  wird  sie 
gern  gekauft.  Es  dürfte  für  die  Neuheitenzüchter 
lohnend  sein,  sich  mit  ihr  zu  befassen.  Diesen 
könnte  es  wohl  gelingen,  der  Sammlung  durch  recht 
schöne  Färbungen  neuen  Reiz  zu  geben.  Hierbei 
wäre  es  erfreulich,  wenn  der  niedrigen  Spielart 
eine  besondere  Sorgfalt  zugewendet  würde.  Die 
geringen  Ansprüche,  welche  die  Viscaria  an  die 
Pflege  macht,  werden  es  ermöglichen,  die  Preise 
in  mäßiger  Höhe  zu  stellen,  damit  sie  auch  in  den 
weniger  bemittelten  Volksschichten  Eingang  finden 
kann.      M.  Sallmanti,  Saarau,  Kreis  Schweidnitz. 


Gartenkunst. 
Heimatliche  Kriegerehrenstätten. 

(Hierzu   eine  Abb.  nach  einer  für  die  „Gartenwelt" 
gef.  Zeichnung  des  Verfassers.) 
Des  öfteren  schon  hatte    ich  mich  in  der 
„Gartenwelt"  zu  diesem  Thema  geäußert.    Die 


Abhandlung  „Gedenket  der  Helden"  in  Nr.  8  dieses 
Jahrganges  gibt  mir  jetzt  Veranlassung,  der  Schaffung 
heimatlicher  Kriegerehrenstätten  einige  Worte  zu 
widmen. 

Ich  selbst  bin  mit  dem  Herausgeber  dieser  Zeit- 
schrift der  Ansicht,  daß  für  kostspielige  Anlagen 
dieser  Art  keine  Mittel  vorhanden  sind,  doch  in  der 
Beschränkung  zeigt  sich  erst  der  Meister !  Deshalb 
sollte  man  überall  mit  bescheidenen  Mitteln  trotz 
der  zeitlichen  Umstände  die  Schaffung  einer  Krieger- 
ehrenstätte als  eine  Ehrenpflicht  betrachten. 

Wer  draußen  in  Feindesland  mit  dem,  was 
gerade  die  jeweilige  Gegend  bot,  Kriegerehrenfried- 
höfe schuf,  der  weiß,  daß  sich  auch  damit  wirkungs- 
volle Ehrenstätten  schaffen  lassen. 

Auf  diese  Weise  ist  es  auch  möglich,  mit  Auf- 
wendungen, die  einer  kleinen  Stadt  angemessen  sind, 
würdige  und  schlichte  Zeichen  zu  errichten,  die  uns 
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an  unsere  Dankespflicht  mahnen,  z.  B.  in  der  Form,  wie  sie 
die  beigefügte  Zeichnung  erläutert.  Ein  gemeinsames,  von  der 
Gemeinde  zu  errichtendes  Gedächtnismal  (Modell  siehe  „Garten- 
welt" Nr.  4,  Jahrgang  XXII)  krönt  die  ganze  Anlage,  während 
Pyramideneichen  zur  Vervollständigung  der  gartenkünstlerischen 
Gestaltung  beitragen,  wodurch  das  Gesamtbild  die  rechte  Weihe 
erhält. 

Eine  Trockenmauer  von  Findlingen  (Feldsteinen)  dient 
zur  architektonischen  Gestaltung  des  Geländes.  Steinpfeiler 
in  Tafelform  (Stelen)  gliedern  dieselbe.  Die  Stelen  sind  als 
Gedächtniszeichen  der  einzelnen  Bürger  für  ihre  gefallenen 
Angehörigen  gedacht.  In  diese  Stelen  werden  Gedächtnis- 
worte sowie   die   Namen   der  Gefallenen   eingemeißelt. 

Den  äußeren  Kranz  bilden  Kriegergräber  und  eine  immer- 
grüne Hecke   bildet   den   Abschluß  der  ganzen   Anlage. 

Zu  dieser  für  ein  norddeutsches  Provinzstädtchen  ge- 
planten Kriegerehrenstätte  finden  nur  Baustoffe  Verwendung, 
welche  die  engere  Heimat  bietet,  so  daß  die  städtebauliche 
Umgebung,  die  heimatliche  Landschaft  zum  Stimmungsträger 
des  gedachten   Werkes  wird. 

Mögen  diese  Zeilen  weitere  Anregungen  geben,  dann  ist 
der  Zweck  derselben  erfüllt,  denn  gerade  der  Gartenarchitekt 
ist  dazu  berufen,  heimatliche  Kriegerehrenstätten  zu  gestalten. 

Hans  Gerlach,   Garteninspektor. 
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Beobachtungen  über  Dauer  der  Warmwasser- 
einwirkung bei  Treibmaiblumen. 

(Hierzu  eine  Abb.   nach  einer  vom  Verfasser  für  die  „Gartenwelt" 
jref.  Aufnahme.) 
Da  die  Maiblume  leicht  auf  das  Wässern  eingeht  und  sie 
durch  ihre  geringe  Größe 

geeignet  ist,  erhebliche  [  i  i  .  i,j[  y  <^\  ,  ^  ^^  i^i 
Mengen  an  einem  Tage 
zu  baden,  wurde  die 
Frage:  „Wie  lange  er- 
hält sich  Wirksamkeit 
des  Wasserbades  bei 
Maiblumentreibkeimen  ' 
durch  Anstellung  eines 
Versuches  beantwortet. 
Das  Ergebnis  sei  nach- 
stehend  mitgeteilt: 

Wir  wässerten  am  10. 
XI.  18  Keime  10  Stun- 
den bei  35 "  C,  und 
schlugen  dieselben  dann 
in  einem  kühlen,  aber 
frostfreien  Räume  ein, 
um  sie  dann  in  Sätzen 
zu  je  100  Stück  nach  10, 
20  und  40  Tagen  (das 
ursprünglich  beabsich- 
tigte Einstellen  nach 
30  Tagen  konnte  wegen 
Krankheit  des  Versuchs- 
anstellers nicht  innege- 
halten werden)  zu  glei- 
cher Zeit  mit  an  diesen 
Einstelltagen  frisch  ge- 
wässerten Keimen  in  den 
Treibraum  zu    bringen. 


Von  den  nach  10  Tagen  (20.  XI.)  nach  dem  Wässern  einge- 
stellten blühten  am  21.  Tage  des  Treibens  38  Stück,  gegen 
40  von  an  gleichem  Tage  gewässerten,  während  bei  den  nach 
20  Tagen  (30.  XI.)  nach  dem  Baden  eingestellten  im  Ver- 
gleich zu  den  an  diesem  Tage  gewässerten  das  Verhältnis 
70  zu  76  war.  Die  verwendeten  Keime  waren  keine  früh  treib- 
baren, weil  von  Lehmboden  stammend.  Diese  Zahlen  zeigen, 
daß  die  Dauerwirkung  des  Wässerns  innerhalb  dieser  Zeit  nicht 
nachgelassen  hatte.  Das  Treiben  von  weniger  als  2  bzw.  6  Sten- 
geln bei  den  auf  Dauer  gewässerten  Keimen  kann,  da,  wie  schon 
angeführt,  die  verwendeten  Keime  von  Lehmboden  stammten, 
ohne  Bedenken  auf  diesen  Fehler  geschoben  werden.  Das 
beigegebene  Bild  zeigt,  wie  die  Angaben  unter  demselben 
bezeugen.  Keime,  welche  erst  nach  40  Tagen  (20.  XI.)  nebst 
an  gleichem  Tage  gewässerten  und  ungewässerten  Vergleichs- 
keimen in  den  Treibraum  gebracht  wurden,  die  auch  an 
diesem  späten  Einstelltage  von  der  Dauerwirkung  des  Wässerns 
nichts  eingebüßt  hatten.  Die  Anzahl  der  blühenden  Stengel 
stand  hier  hinter  den  erst  am  20.  XII.  gewässerten  nicht 
zurück,  und  die  Dauerwirkung  hatte,  wie  das  Bild  es  zeigt, 
eine  gleichmäßigere  Ware  erzeugt,  so  daß  man  fast  sagen 
könnte,  diese  Dauereinwirkung  hat  die  Keime  ähnlich  den 
Eiskeimen  zum  Treiben  geneigter  gemacht  (konserviert). 

Dieses  Ergebnis  regt  zum  Nachdenken  an.  Wir  hoffen, 
da  sicher  Treibgärtner  auch  Versuche  in  dieser  Art  schon 
gemacht  haben,  daß  auch  von  dieser  Seite  die  dort  gemachten 
Erfahrungen  bekanntgegeben  werden.  Sollte  ein  gleiches 
Ergebnis  auch  anderwärts  festgestellt  sein,  so  könnte  das 
Baden  der  Maiblumenkeime,  da  wir  ja  in  der  Gärtnerei, 
namentlich  aber  in  der  Blumengärtnerei,  ohne  Zweifel  in  der 
nächsten  Zeit  erzwungenermaßen  viel  einfacher  und  sparsamer 
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arbeiten  müssea,  um  bestehen  zu  können,  sich  beim  Wässern 
großer  Bestände  durch  Sparen  an  Heizmaterial  und  Arbeits- 
kosten wesentlich  verbilligen  lassen.  B.  Voigtländer. 


Kälteindustrie  und  Gartenbau. 

Obst-  und  Fieischhandel  machen  sich  seit  vielen  Jahrzehnten 
die  Kälteindustrie  zunutze.  Im  Gartenbau  hat  man  sich  zwar  auch 
darauf  besonnen,  daß  man  wohl  etwas  ähnliches  tun  könnte,  allein 
wir  sind  doch  noch  weit  davon  entfernt,  einen  ähnlich  umfangreichen 
Gebrauch  zu  nutzen  wie  im  Obstbau.  Obgleich  nun  der  Gartenbau 
nicht  minder  wie  der  Obstbau  unter  dem  Wettbewerb  des  Auslandes 
(die  Kriegsjahre  müssen  in  dieser  Betrachtung  ausgeschaltet  werden) 
zu  leiden  hat,  nützt  man  im  Gartenbau  doch  weniger  alle  den  Handel 
fördernden  Möglichkeiten  wie  im  Obstbau.  Dies  hat  seine  Ursache 
zum  Teil  jedenfalls  darin,  daß  im  Gartenbau  der  Großhandel  noch 
nicht  jene  Bedeutung  hat  wie  im  Obstbau.  Dem  Kleinhandel 
bleibt  manche  Einrichtung  verschlossen,  die  der  Großhandel  zu 
seinem  Vorteile  ausbeuten  kann.  Dennoch  ist  sehr  wohl  denkbar, 
daß  die  Kälteindustrie  in  weit  größerem  Maßstabe  Anwendung 
im  Gartenbau  (inc'et. 

Die  Beobachtung,  daß  Pflanzen,  die  über  Eiskellern  wachsen, 
mit  der  Entfaltung  ihrer  Triebe  später  beginnen  als  andere  Pflanzen, 
mag  Anlaß  gewesen  sein, 
die  Einwirkungen  der  Kälte 
im  Gartenbau  dienstbar  zu 
machen.  Sie  mag  dazu  ge- 
führt haben,  daß  man  bei 
Pflanzen,  deren  Austreiben 
man  im  Frühjahr  zurück- 
dämmen will,  im  Februar, 
wenn  der  Boden  noch  voll 
Frost  sitzt,  die  Baumscheibe 
mit  altem  Pferdedünger  oder 
verrottetem  Laub  bedeckt. 
Dadurch  wird  ein  verspätetes 
Auftauen  des  Bodens  be- 
wirkt ;  ein  Verfahren,  das 
beispielsweise  bei  Obst- 
bäumen guten  Nutzen  stiften 
kann,  wenn  die  Bäume  in 
einer  Gegend  stehen,  wo 
der  Frühjahrsfrost  außer- 
gewöhnlich oft  die  Blüten 
zerstört. 

Ende  der  achtziger  Jahre 
des  vorigen  Jahrhunderts 
unternahmen  Vierländer  und 
Hamburger  Maiblumen- 

händler     Versuche,       Mai- 
blumenkeime    im    Eiskeller 

lebensfähig  im  Ruhezustande  zu  erhalten,  um  die  Keime  zu  be- 
liebiger Zeit  zur  Blüte  kommen  zu  lassen.  Die  Versuche  gelangen. 
Eine  Hamburger  Firma  ließ  sich  ihr  Verfahren  durch  Patent  schützen. 
Da  aber  viele  andere  Firmen  in  ähnlicher  Weise  ihre  Maiblumenkeime 
konservierten,  strengte  die  Hamburger  Firma  gegen  einen  größeren 
Vierländer  Konkurrenten  Klage  wegen  Patentverletzung  an  und  ver- 
warnte die  andren  Züchter.  Jetzt  nahmen  sich  die  Vierländer  Ge- 
meindevorsteher der  Sache  an,  um  eine  Nichtigkeitserklärung  des 
Patents  herbeizuführen.  Die  klagende  Firma  wurde  denn  auch  von 
der  höchsten  Gerichtsinstanz  abgewiesen.  Das  war  ausgangs  der 
neunziger  Jahre.  Von  da  an  gewann  die  Konservierung  der  Mai- 
blumenkeime an  Ausdehnung.  Hamburg  bezw.  das  Hamburger  Kühl- 
haus ist  heutigen  Tages  auch  die  hauptsächlichste  Lagerstelle  für  die 
hier  in  Betracht  kommenden  Gartenbauerzeugnisse.  Die  befriedigen- 
den Versuche  wurden  weiter  ausgedehnt ;  von  den  Maiblumenkeimen 
ging  man  über  zu  anderen  Pflanzenartikeln,  zunächst  zu  solchen,  die 
ähnlich  wie  die  Maiblumenkeime  im  Ruhezustande  eine  Knolle,  Zwiebel 


oder  einen  Wurzelstock  darstellen.  Lilien  und  Spierstauden  waren 
die  nächsten  Versuchspflanzen.  Auch  bei  diesen  Pflanzen  glückten 
die  Versuche  bald  mehr,  bald  minder  schnell.  Ein  weiterer  Schritt 
galt  jenen  Pflanzen,  die  ihre  Ruhezeit  als  unbeblätterte  Sträucher 
durchleben  ;  Syringe  und  Rose  waren  die  bedeutendsten  Versuchs- 
pflanzen. Stets  handelte  es  sich  darum,  durch  die  Einwirkung  der 
Kälte  eine  Verlängerung  der  natürlichen  Ruhezeit  der  Pflanzen  zu 
erzwingen,  um  so  die  Möglichkeit  zu  gewinnen,  die  Pflanzen  zu 
beliebiger,  von  der  Jahreszeit  ganz  unabhängiger  Zeit  aufblühen 
zu  lassen.  Die  Pflanzen  werden  zu  Beginn  ihrer  Ruhezeit  in  den 
Eiskeller  gebracht.  Hier  wird  durch  eine  ständig  unter  dem  Gefrier- 
punkt bleibende  Temperatur  der  Beginn  des  Triebes  gehemmt. 
Kommen  dann  solche  Pflanzen,  deren  natürliche  Ruhezeit  längst 
zum  Abschluß  gelangte,  aus  dem  Gefrierraum  in  das  Gewächshaus, 
so  haben  sie  Eile,  das  Versäumte  nachzuholen ;  sie  blühen  in  viel 
kürzerer  Zeit  auf,  als  dies  sonst  unter  den  natürlichen  Verhältnissen 
der  Fall  ist.  Der  Vorteil  liegt  jedoch  weni'ger  in  dem  schnellen 
Erblühen,  als  vielmehr  darin,  daß  man  es  in  der  Hand  hat,  die 
Blüte   zu  jeder   beliebigen   Zeit   aufbrechen   zu   lassen. 

Die  Schwierigkeit  des  Verfahrens  liegt  darin,  die  Pflanzen  im 
Gefrierraum  lebensfähig  zu  erhalten.  Große  Pflanzenmengen  mußten 
bei  den  Versuchen  geopfert  werden,  bis  die  richtige  Behandlungs- 
weise    herausgefunden    worden  war.      Die  Höhe    der  Temperatur, 


Dauereinwirkung  des  Warmwasserbades  bei  Maiblumen. 

Links   ungewässert  getrieben  (20.   XII.).      Mitte  gewässert  und   warmgestellt   am   20.   XII. 

rechts  gewässert  am   10.   XL,  warmgestellt  am   20.   XII. 

der  Feuchtigkeitsgehalt  der  Luft,  der  Zeitpunkt  des  Einbringens 
der  Pflanzen,  die  Art  und  Weise,  wie  die  Pflanzen  im  Gefrierraum 
unterzubringen  sind,  das  sind  einige  jener  Faktoren,  die  nur  durch 
umfassende  Versuche  zu  ermitteln  waren.  Hinzu  kam,  daß  für 
den  endlichen  Erfolg  auch  noch  die  Behandlungsweise  nach  der 
Herausnahme  aus  dem  Gefrierraum  erprobt  werden  mußte.  Nicht 
bei   allen  Pflanzenarten   haben  sich   die  Versuche   lohnend   gestaltet. 

Die  Behandlung  der  Pflanzen  in  Gefrierräumen  wechselt  mit 
der  Pflanzenart.  Die  Maiblumenkeime  werden  in  Torfmull,  Sand 
oder  Moos  in  Kisten  verpackt.  Sträucher,  wie  Flieder,  werden 
mit  einem  Wurzelschutz  versehen.  Für  den  Versand  bestimmte 
Sträucher  werden  vor  der  Einlagerung  bahnmäßig  verpackt.  Wesent- 
lich ist,  daß  im  Gefrierraum  eine  stete  Gleichmäßigkeit  der  etwas 
unter  Null  liegenden  Temperatur  erhalten  wird.  Die  eingelagerte 
Ware  wird  durch  gelegentliche  Stichproben  daraufhin  untersucht, 
ob   sie   nicht   verdirbt. 

Die    Behandlung    der    Eisware    nach    der   Entnahme    aus    den 


326 


Die  Gar teinvelt. 


XXIII,  41 


Kühlräumen  unterscheidet  sich  nicht  viel  von  dem  Abtreiben  ge- 
wöhnlicher Ware.     Natürlich  ist  hierbei  weniger  Wärme  erforderlich. 

Maiblumen  und  Flieder  sind  die  einzigen  Pflanzen,  die  seither 
in  größerem  Maßstabe  eingelagert  wurden.  Weniger  wird  davon 
bei  Lilien,  Spiräen  und  anderen  Sachen  Gebrauch  gemacht.  Bei 
dieser  Einlagerung  handelt  es  sich  stets  darum,  die  Entwicklung 
des  Triebes  zurückzuhalten.  Es  ist  jedoch  noch  eine  andere  Nutz- 
nießung der  Kälteindustrie  möglich :  Die  Verkürzung  der  natür- 
lichen Ruhezeit  durch  die  Kälte.  Im  Herbst  zeitig  ausgereifte 
Pflanzen  werden  in  den  Gefrierraum  gebracht,  damit  sie  in 
einen  vorzeitigen  Winterschlaf  verfallen  und  somit  für  frühere 
Treiberei  brauchbar  werden.  Dieses  Verfahren  ist  jedoch  noch 
nicht  über  den  Versuchsstand  hinausgekommen.  Doch  hat  man 
bereits  von  vereinzelten  guten  Erfolgen  bei  Maiblumen,  Flieder, 
Hyazinthen  und  dergl.  gehört.  Auf  alle  Fälle  bleibt  dies  Ver- 
fahren  noch   ausbauungsfähig. 

Ebensowenig  wird  genügender  Gebrauch  von  der  möglichen 
Zurückhaltung  fertiger  Verkaufsware  durch  Lagerung  in  Kühl- 
räumen gemacht.  An  den  heißen  Tagen  werden  blühende  Pflanzen 
und  Schnittblumen  nicht  nur  schnell  fertig,  sondern  ihre  Haltbar- 
keit wird  auch  gemindert.  Zudem  pflegt,  wenn  Massenangebot 
da  ist,  die  Nachfrage  in  der  Regel  geringer  zu  sein.  Der  Markt 
ist  schnell  mit  wenig  haltbarer  Ware  überfüllt.  In  wenigen  Tagen 
kann  sich  die  Lage  vollständig  verändern.  Was  liegt  also  näher, 
als  dem  Ueberfluß  in  Kühlräumen  bei  einer  Temperatur  von 
wenig  über  Null  längere  Lebensdauer  zu  verleihen?  Zwar  machen 
in  der  Berliner  Blumenmarkthalle  Händler  von  dieser  Möglichkeit, 
aus  den  fetten  Tagen  etwas  in  die  mageren  Tage  hinüberzuretten, 
Gebrauch,  allein  es  mangelt  doch  noch  sehr  an  einem  allgemein 
gehandhabteo  System.  Ein  gründlicher  Wandel  wird  hier  erst 
erstehen,  wenn  der  Großhandel  den  Kleinhandel  mehr  an  die 
Seite  gedrückt  hat. 

Soviel  ist  jedenfalls  bestimmt,  daß  ein  zweckmäßiger  Ausbau 
der  Anwendung  der  Kälteindustrie  im  Gartenbau  unbedingt  er- 
forderlich ist.  Und  ebenso  gewiß  erscheint,  daß  dieser  Ausbau 
kommen  wird.  Dem  deutschen  Gartenbau  werden  dann  große 
Geldwerte  erhalten  bleiben,  die  unter  den  gegenwärtigen  Um- 
ständen ihm  noch  verloren  gehen.  Holm. 


Landschaftsgärtnerei. 

Rote  Rüben  als  gutwirkende  Gruppenpflanzen.  Vorsorgende 
Fachleute  haben  in  den  letzten  Jahren  der  Nahrungsmittelnot  den 
Anbau  von  Gemüsen  sogar  auf  den  sonst  üblichen  Blumenbeeten 
empfohlen  und  —  wie  bekannt  wurde  —  haben  viele  Gärtner 
diesen   Rat  auch   befolgt. 

Obwohl  die  Blumenparterres  der  Budapester  städtischen  Gärten 
diese  Neuerung  nicht  mitmachten,  habe  ich  trotzdem  in  diesem 
Jahre  4  Stück  50  m  lange  Dahlien-  und  Nelkenbeete  eines 
großen  Blumenparterres  als  Unter-  und  Vorpflanzung  mit  einer 
schön-dunkellaubigen  Roterübensorte,  Beta  vulgaris  hortensis,  be- 
pflanzen lassen.  Diese  4  Beete  bilden  gegenwärtig  den  An- 
ziehungspunkt der  Parkbesucher  —  weil  dieselben  eine  „eigenartige 
neue   nicht  allgemein   gesehene  Gruppenpflanze"    enthalten. 

Da  genannte  Rüben  als  Salatrüben  allgemein  geschätzt  sind, 
ist  mit  der  Verwendung  derselben  als  Gruppenpflanze  zweifacher 
Erfolg  erzielbar. 

Man  muß  nur  darauf  achten,  reinen  Samen  zu  erhalten,  um 
Gleichmäßigkeit  in  Wuchs  und  Farbe  zu  erreichen.  Weil  bei 
Aussaat  an  Ort  und  Stelle  allzulange  auf  die  rote  Blattfarben- 
wirkung gewartet  werden  muß,  empfiehlt  es  sich,  die  Sämlinge 
als   vorkultivierte  Topfpflänzchen   auf  die   Beete  zu   pflanzen. 

Karl   Rade,   Gartendirektor,   Budapest. 

Nachschrift  des  Herausgebers.  Neben  dunkellaubigen  roten 
Rüben  können  u.  a.  noch  schönfarbige  Mangoldsorten,  ganz  be- 
sonders aber  die  herrliche  Zierfederkohle  als  nützliche  Schmuck- 
pflanzen  Verwendung   finden. 


Zeit-  und  Streitfragen. 

Die  Freuden  der  Gemüse-  und  Obstzwangswirtschaft. 

Vom  Herausgeber. 

Der  Ernährungsminister  und  sein  getreuer  Adlatus  v.  Tilly, 
der  frühere  Landrat  von  Posen,  arbeiten  nach  wie  vor  mit  einem 
Feuereifer  an  der  Vernichtung  des  deutschen  Gemüse-  und  Obst- 
baues, der  einer  besseren  Sache  würdig  wäre.  Der  Himmel  mag 
wissen,  wie  lange  das  noch  so  weitergeht,  denn  die  Untergebenen 
Tillys,  die,  rund  1700  Mann  stark,  eine  Macht  bilden,  haben  schon 
vor  Monaten  erklärt,  daß  die  Reichsstelle  für  Gemüse  und  Obst 
ohne  ihre  Einwilligung   nicht   aufgelöst   werden   dürfe!   — 

Das  gegenwärtige  abnorme  Jahr  brachte  dem  Nutzgartenbau 
Mißernten,  wie  man  sie  zum  Glück  nur  selten  erlebt.  Glänzend 
war  nur  die  Erdbeerernte,  gut  ist  die  Birnenernte.  Kaum  be- 
gannen aber  die  heimischen  Erdbeeren  zu  reifen,  so  war  auch 
schon  dafür  gesorgt,  daß  Erdbeeren  holländischer  Herkunft  den 
Markt  überschwemmten.  In  Berlin  wurden  diese  minderwertigen, 
halbverfaulten  Früchte  von  früh  bis  spät  im  Straßenhandel  aus- 
gebrüllt, natürlich  zum  Schaden  der  deutschen  Züchter.  Als  nun 
die  reiche  heimische  Birnenernte  begann,  wurden  die  deutschen 
Obstzüchter  durch  die  Bekanntmachung  beglückt,  daß  die  Reichs- 
stelle die  Masseneinfuhr  der  sattsam  bekannten  böhmischen  Schmutz- 
birnen auf  dem  Wasserwege  eingeleitet  habe.  Es  handelt  sich 
um  Schunderzeugnisse,  die  wie  Kartoffeln  und  Futterrüben  in  die 
Lastkähne  geschüttet  und  dann  am  Bestimmungsort  ausgeschaufelt 
werden. 

Und  da  wird  dem  geduldigen  Volke  immer  und  immer  wieder 
klar  gemacht  daß  unser  Geld,  das  nur  noch  aus  bedruckten  Papier- 
lappen besteht,  nicht  für  unnütze  Einfuhr  ins  Ausland  gehen  dürfe. 
Die  deutsche  Papiermark  gilt  im  Auslande  noch  10 — 15  Pfg., 
während  ein  französischer  Franken  (80  Pfennige)  heute  3'/io  M, 
ein  holländischer  Gulden  9'«  M,  ein  englisches  Pfund,  vor  dem 
Kriege  20Vio  M,  aber  116  Mark  (!)  kostet.  Wenn  das  so  weiter 
geht,  dann  können  wir  auf  den  Staatsbankrott  gefaßt  sein ! 

Die  von  der  Reichsstelle  geförderten  Gemüseanbauverträge 
hatten  eine  enorme  Uebererzeugung  zur  Folge,  natürlich  auf  Kosten 
des  Getreide-,  Kartoffel-  und  Zuckerrübenanbaues,  trotzdem  wird 
aber  noch  ständig  teueres  Gemüse  aus  Holland  ins  rheinisch-west- 
fälische Industriegebiet  eingeführt !  —  Die  diesjährige  Uebererzeugung 
habe  ich  vorausgeahnt,  deshalb,  von  Saatbohnen  abgesehen,  nur 
das  angebaut,  was  ich  für  meinen  eigenen  Haushalt  brauchte. 
Aber  die  Großgrundbesitzer,  welche  in  diesem  Jahr  Tausende  von 
Morgen  mit  Gemüsen  bestellt  hatten,  haben,  von  den  bedauerns- 
werten Gemüsegärtnern  gar  nicht  zu  reden,  die  Rechnung  ohne 
die  Reichsstelle  gemacht.  Herr  Direktor  Janson  hat  in  Nr.  37 
den  Preissturz,  die  Herabsetzung  der  Erzeugerpreise  durch  die 
Reichsstelle  und  deren  Folgen  sachkundig  geschildert.  Das  Er- 
gebnis wird  sein,  daß  der  Gemüsegroßanbau  rasend  zurückgeht 
und  daß  im  nächsten  Jahre  wieder  mit  einer  Gemüsenot  zu  rechnen 
ist,  welche  diejenige  von  1918  völlig  in  den  Schatten  stellen  dürfte. 

Die  Empörung  gegen  die  zum  Himmel  schreiende  Mißwirtschaft 
des  allmächtigen  Herrn  v.  Tilly,  der  guten  Willen  haben  mag, 
dessen  Maßnahmen  aber  durch  keinerlei  Sachkenntnis  getrübt 
werden,  hat  alle  landwirtschaftlichen  und  gärtnerischen  Erzeuger- 
kreise erfaßt.  Nun  hat  auch  noch  die  abnorme  Hitze  und  Dürre 
vom  1. — 20.  September  die  Spätgemüsekulturen  in  schwerster  Weise 
geschädigt. 

Im  Organ  des  Verbandes  der  Deutschen  Gemüsezüchter,  das 
dem  Gewaltigen  der  Reichsstelle  auch  schon  mehrfach  klaren  Wein 
eingeschenkt  hat,  lesen  wir  folgendes  in  einem  Bericht  aus  Bamberg, 
dem   Hauptort   des   bayr.    Gemüsebaues : 

„Die  neuen  Sturzhöchstpreise  der  Reichsstelle  vom  16.  August 
können  unmöglich  beachtet  werden ;  sie  sind  weit  unter  den  Friedens- 
preisen festgesetzt  worden.  Es  ist  unmöglich,  in  gärtnerischen 
Kleinbetrieben  Weißkohl  für  2  M,  Karotten  für  3,50  M  und 
Zwiebeln  für  6,50  M  (für  je  100  Pfund)  zu  züchten.  Bei  solchen 
Höchstpreisen  werden  Weißkohl  und  Karotten  ans  Vieh  verfüttert." 
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Die  Verfügungen  der  Reichsslelle  werden  ja  schon  seit  Jahr 
und  Tag-  von  Züchtern  und  Händlern  ganz  offenkundig  mit  Füßen 
getreten.  Verfügen  kann  die  Reichsstelle  soviel  sie  will,  so  viel, 
daß  ihre  1700  Angestellten,  die  der  deutsche  Michel  bezahlen 
darf,  die  Federn  unablässig  in  Bewegung  setzen  können,  denn 
täglich  acht  Stunden  gähnend  oder  Reichsmarmeladestullen  kauend 
zu  sitzen,  ist  kein  Vergnügen,  aber  sie  ist  vollständig  machtlos, 
ihren   Verfügungen   auch   Geltung  zu   verschaffen. 

Die  Landwirtschaftskammer  für  die  Provinz  Pommern  hat  nach- 
stehende Eingabe  an  die  Reichsstelle  für  Gemüse  und  Obst  gerichtet : 

„Die  Preise  für  Gemüse  und  Obst  werden  dauernd  und  will- 
kürlich herabgesetzt,  und  zwar  häufig  von  heute  auf  morgen.  Diese 
Herabsetzung  steht  im  krassen  Gegensatz  zum  ständigen  Steigen 
der  Löhne,  die  durch  Aufstellung  immer  neuer  Tarife  erzwungen 
werden,  und  weiter  zur  anhaltenden  Verteuerung  sämtlicher  Roh- 
materialien und  stellt  eine  große  Gefahr  für  das  Fortbestehen  der 
weniger  kapitalskräftigen  mittleren  und  kleineren  Gärtnereibetriebe 
dar.  Nach  Ansicht  des  Ausschusses  für  Handelsgartenbau  kann 
sich  die  Preisfrage  auf  die  Dauer  nur  durch  Angebot  und  Nach- 
frage regeln;  es  muß  deshalb  unbedingt  gefordert  werden,  in 
Zukunft  von  Preisfestsetzungen  abzusehen.  Zum  mindesten  muß 
jedoch  verlangt  werden,  daß  die  Preisfestsetzung,  solange  sie  noch 
nicht  ganz  gefallen,  nur  in  bestimmten  Zeitabständen  erfolgt  und 
nicht,  wie  es  in  einzelnen  Fällen  vorgekommen  ist,  auch  noch  rück- 
wirkende Kraft  hat,  was  zu  den  größten  Mißverhältnissen  führt. 
Man  müßte  es  eigentlich  als  selbstverständlich  ansehen,  daß  der- 
artige Festsetzungen  erst  in  angemessener  Frist  nach  Veröffent- 
lichung  in   Kraft   treten   können." 

Herr  von  Tilly  wird  auch  diese  Eingabe  zu  den  übrigen  legen 
und,  unbelehrbar,  wie  er  ist,  so  lange  in  bisheriger  Weise  zum 
Schaden  des  schwergeprüften  Volkes  weiter  wirtschaften,  bis  er 
sdiließlich  durch  höhere  Gewalt  aus  dem  Sattel  gehoben  und  end- 
gültig kalt  gestellt  ist.  Dieser  Fall  wird  und  muß  kommen  I  Dann 
wünsche  ich  Herrn  von  Tilly  einen  langen,  sorglosen  Lebensabend 
als  Privatmann  oder  als  —  Erwerbs-Obst-  und  Gemüsezüchter. 
Wenn  die  Reichsstelle  auch  ohne  Tilly  weiter  bestehen  bleibt,  so  läßt 
man  die  vielgehörte  Redensart  (Phrase),  „den  Tüchtigen  freie  Bahn" 
vielleicht  ausnahmsweise  einmal  Wirklichkeit  werden  und  legt  die 
Leitung  in  die  Hände  eines  hervorragenden  Fachmannes.  Die  Juristen- 
mißwirtschaft hat  das  deutsche  Volk  jetzt  gründlich   satt.   — 


Nochmals  der  Anzeigenunfug.  —   Schwarze  Listen. 

Von  J.  Everhardt,  Düsseldorf. 

In  der  „Gartenweit"  Nr.  19  des  vorigen  Jahrgangs  machte  ich 
bereits  unter  der  Bezeichnung  „Anzeigenunfug"  auf  die  schwindel- 
haften Anzeigen  gewisser  gärtnerischer  Geschäfte  aufmerksam,  über 
die  sich  Herr  Janson  in  Nr.  34  des  laufenden  Jahrgangs  dieser 
Zeitschrift  ebenfalls  beklagt.  Nach  meiner  Meinung  ist  und  bleibt 
das  beste  Kampfmittel  gegen  diesen,  unsern  ganzen  Beruf  schädigen- 
den Unfug  die  Aufklärung  der  Laien  mittels  der  Tagespresse.  Man 
sollte  doch  meinen,  in  jedem  Ort  müßte  sich  ein  schreibgewandter 
Gärtner  finden  lassen,  der  diese  Aufklärung  übernehmen  könnte, 
dient  er  doch  damit  nicht  nur  den  Gartenbauliebhabern,  die  da 
betrogen  werden  sollen,  sondern  auch  unserm  Beruf  und  —  sich 
selbst ! 

Dann  aber  möchte  ich  meinen  Appell  an  die  Gartenbau-,  Klein- 
garten-, Schrebergärtenvereine  wiederholen;  sie  sind  nicht  nur  dazu 
berufen,  sondern  nach  meiner  Meinung  sogar  dazu  verpflichtet, 
jenen  Elementen,  die  da  immer  wieder  auf  die  Leichtgläubigkeit 
und  Dummheit  ihrer  Mitmenschen  rechnen,  ihr  gemeinschädliches 
Handwerk   zu   legen  I 

Als  letztes  Hilfsmittel  könnte  endlich,  wie  Herr  Janson  vor- 
schlägt, der  Staatsanwalt  angerufen  werden.  Das  wäre  dann  wohl 
in  erster  Linie  Aufgabe  der  vielverbreiteten  Vereine  gegen  Un- 
lauterkeit  in   Handel   und   Gewerbe. 

Ein  trauriges  Kapitel  ist  auch  das  von  den  unehrlichen  Ge- 
schäften und  von  denen,  deren  Inhaber  den  Hals  nicht  voll  kriegen 
können,    wie   man   auf   gut   deutsch   sagt.      Zu    letzteren    zähle     ich 


solche,  die  mangelndes  Angebot  zu  ihrer  größtmöglichsten  Be- 
reicherung benutzen  wollen,  so  im  Samenhandel,  jetzt  auch  im  Obst- 
bau. Ich  meine,  die  Mindestpreise  des  Bundes  der  Baumschulen- 
besitzer sind  gerade  hoch  genug!  Aber  nein,  die  Anzeigen  mehren 
sich,  in  denen  z.  B.  Beerenobst  nur  gegen  Höchstangebot  vertrieben 
wird  I  Sollten  sich  die  Gärtner  nicht  soweit  aufraffen  können  und 
auf  derartige  Angebote  durch  das  einzige,  was  sie  verdienen,  durch 
die  Nichtbeachtung  derselben  antworten  ?  Sollen  wir  nicht  lieber 
auf  ein  Geschäft  verzichten,  als  diesen  verschleierten  Wucher  unter- 
stützen?  — 

Dann  die  direkt  unehrlichen  Firmen,  wie  blüht  deren  Weizen 
hei  der  Möglichkeit,  jeden  Schund  unter  Nachnahme  loszuwerden  ! 
Es  erübrigt  sich  wohl,  Beispiele  zu  nennen,  denn  jeder  ist  sicher 
schon  mal  hereingefallen.  Dagegen  gibt  es  nur  ein  Mittel :  die 
schwarze  Liste!  Es  ist  tieftraurig,  daß  njan  aucli  die  Gärtner 
zur  Anwendung  dieses,  nicht  gerade  schönen  Abwehrmittels  auf- 
fordern muß,  —  aber,  wer  weiß  bessern  Rat?  Ich  habe  mir  — 
leider  erst  während  des  Krieges  —  eine  einfache,  aber  praktische 
Einrichtung  geschaffen,  mittels  welcher  ich  stets  leicht  feststellen  kann, 
von  wem  ich  gut  oder  schlecht  bedient  worden  bin,  wer  mich  einer 
Antwort  gewürdigt  hat  oder  nicht.  Von  den  sämtlichen  Blättern 
eines  gewöhnlichen  Schreibheftes  schnitt  ich  oben  etwa  3  cm  ab, 
mit  Ausnahme  des  ersten  und  letzten  Blattes,  teilte  dann  die 
beschnittenen  samt  dem  überragenden  Teil  der  unbeschnittenen 
Blätter  durch  senkrechte  Linien  in  mehrere  Abschnitte  ein,  für 
Datum  der  Bestellung  oder  Anfrage,  Ankunft  der  Ware  oder  des 
Bescheides,  Ausfall  der  Ware  und  Bemerkungen.  Ein  solches 
Nachschlagebuch,  gewissenhaft  geführt,  ist  Geld  wert!  Jeder 
Gärtner  sollte  sich  ein  solches  anlegen,  er  kann  dann  nach  Jahren 
noch  mit  leichter  Mühe  feststellen,  wo  er  gut  bedient  worden  ist 
und  wo  nicht.  Vor  allem  aber  sollte  er  seine  Erfahrungen  seinen 
Kollegen  nicht  vorenthalten !  Ist  er  selbstischer  Natur,  so  mag 
er  ja  die  guten  Bezugsquellen  für  sich  behalten,  (schön  ist  das  zwar 
nicht!),  aber  er  soll  wenigstens  die  Betrüger  beim  Namen  nennen, 
dann  aber  auch  solche,  die  vielleicht  nicht  gerade  betrügen,  aber 
den  Betrug  durch  allzuschwache  oder  fehlerhafte  Ware  streifen, 
endlich  solche,  die  keine  Antwort  auf  Bestellungen  geben.  So  ist 
meine  schwarze  Liste  und  ihre  Anwendung  gemeint !   — 

Seien  wir  ehrlich:  die  gute  alte  deutsche  Moral 
ist  altersschwach  geworden  und  steht  auf  sehr 
wackeligen  Füßen;  setzen  wir  an  ihre  Stelle  etwas 
anderes:  die  Selbsthilfe!  Sie  wird  vielleicht  eine 
neue  —  und  sei's  auch  eine  Zwangsmoral  —  ge- 
bären helfen! 

Fragen  und  Antworten. 

Beantwortung  der  Frage  Nr.  1053.  Bitte  um  Angabe  der 
besten  und  dankbarsten  Schnittstaude  für  jeden  Monat,  vom  März 
bis  Oktober.  Es  kommen  nur  solche  Stauden  in  Frage,  welche 
sich  durch  Teilung  vermehren  lassen.  (Siehe  auch  die  Antworten 
in    Nr.   40.) 

Die  beste  und  dankbarste  Schnittstaude  für  jeden  Monat  zu 
nennen  ist  eine  eigene  Sache,  denn  der  Geschmack  der  Menschen 
ist  bekanntlich  recht  verschieden,  und  der  eine  findet  etwas  be- 
sonders schön,  was  der  andere  durchaus  nicht  für  schön  hält. 
Weiter  ist  zu  berücksichtigen,  daß  die  Verwendung  und  die  Ver- 
wertungsmöglichkeiten der  Blumen  der  einzelnen  Staudengewächse 
recht  verschieden  sind,  so  daß  man  die  wertvollste  Sorte  für  den 
besonderen  Fall  erst  dann  richtig  herausfinden  kann,  wenn  man 
genau  weiß,  unter  welchen  Verhältnissen  die  Pflanzen  wachsen  und 
zu   welchem  Zweck  sie   verwendet  werden   sollen. 

Aus  diesem  Grunde  nenne  ich  dem  Fragesteller  nicht  eine 
einzelne  Sorte  für  die  Monate  von  März  bis  Oktober,  sondern 
eine  Anzahl  der  wertvollsten  Schnittstauden,  die  in  diesen  Monaten 
blühen.  Ich  muß  dem  Fragesteller  anheimstellen,  sich  daraus  das 
für   ihn   passende  herauszusuchen. 

März:  Helleboras  niger,  und  zwar  besonders  H.  n.  major, 
H.  n.  multiftorus    und   H.  n.  mulii/lonis  semiplenus ;    Hepalica  an- 
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gulosa,  H.  triloba  fl.  caerulea  plena ;  H.  trilaba  fl.  rubra  pleno; 
Arabis  alpina  fl.  pl. ;  Primula  veris  acaulis  in  gefüllten  Sorten. 
April:  Helleboras  hyhridus ;  Iris  pumila  und  pumila  novo  in 
verschiedenen  Farben;  Caltha  palustris  fl.  pl.,  Daronicuni  in  ver- 
schiedenen Sorten;  Omphalodes  verna  und  O.  venia  fl.  alba: 
Phlax  canadensis  (divaricata) ;  Ranunculus  acanitifolius  fl.  pl. ; 
Trallius,  verschiedene  Sorten.  Mai:  Aquilegia,  verschiedene  Sorten ; 
Dicentra,  verschiedene  Sorten ;  Heuchera,  verschiedene  Sorten ; 
Iris  ftorenlina :  Pyrethrum  hybridum,  einfache  und  gefüllte  Sorten; 
Hesperis  malronalis  fl.  pl.  Juni:  Anthericum  Liliastrum  gigan- 
teum ;  Dianthus  plumarius,  verschiedene  Sorten  ;  Eryngium,  ver- 
schiedene Sorten ;  Iris  germanica,  verschiedene  Sorten  ;  Paeonia 
chinensis,  verschiedene  Sorten ;  Lupinus  polyphyllus,  verschiedene 
Sorten.  Juli:  Delphinium  hybridum,  verschiedene  Sorten; 
Ediinops,  verschiedene  Sorten  ;  Gaillardia  grandiflora  ;  Campanula 
persicifotia,  verschiedene  Sorten  ;  Helenium,  verschiedene  Sorten ; 
Phlax  decussata,  verschiedene  Sorten.  A  u  g- u  s  t :  Gyphophila 
paniculala  und  //.  pl. :  Scabiosa  caucasica ;  Aster  Amellus,  ver- 
schiedene Sorten  ;  Chrysanthemum  Leucanthemum  maximum,  ver- 
schiedene Sorten.  September:  Anemone  japonica.  verschiedene 
Sorten  ;  Aster  Nävi  Belgii,  verschiedene  Sorten  ;  Harpalium  rigidum, 
verschiedene  Sorten  ;  Aconitum,  verschiedene  Sorten  ;  Rudbeckia, 
verschiedene  Sorten.  Oktober:  Aster  cordifolius,  A.  cricoides, 
A.  hybridus,  verschiedene  Sorten ;  Solidago  Shorti. 

Paul  Kaiser,  Berlin  NO.  43. 
—   Nachfolgend   nenne  ich  dem  Fragesteller  eine  Anzahl  Blüten- 
stauden,  nach  Monaten  geordnet,   unter  denen  die  dankbarsten  und 
blühwilligsten     enthalten     sind,    «reiche    für    den    Blumenschnitt    in 
Betracht  kommen. 

März:  Hellehorus  Hybr.,  Viola  odorata,  Iberis  sempervirens 
(weiß),  Arabis  alpina  (weiß),  Primula  veris  elatior  (bunte  Farben). 
April:  Aster  alpinas  (hellblau),  Phlox  divaricata  (blau),  Doro- 
nicum  caucasicum  (gelb),  Diclytra  spectabilis  (rosa).  Mai:  Pyre- 
thrum roseum  Hybr.,  Trollius  Hybr.,  Aquilegien,  Inula  glandulosa 
(goldgelb),  Primula  Sieboldi  (verschiedenfarbig),  Hesperis  matro- 
nalis,  Iris,  Lyshnis  viscaria  splend.  fl.  pl.  (karmin).  Juni:  Scabiosa 
caucasica  (hellblau),  Viola  cucullata  (dunkelblau),  Papaver  Orientale 
Hybr.  (verschiedenfarbig),  Heuchera  sanguinea  (karminrot),  Anchusa 
italica  Dropmore  (dunkelblau),  Campanula  glomerata  superba 
(dunkelblau).  C.  persicifolia  (blau  und  weiß),  Lupinus  polyphyllus 
(verschieden),  Paeonia  chinensis  (verschiedenfarbig),  Phlox  suffru- 
ticosa  Snowdon  (remvieiü),  Dianthusplumariusfl.pl.  (weiß,  rosa), 
Delphinium  Hybr.  (blau),  Achillea  Millefolium  Cherise  Queen  (rot). 
Juli:  Gaillardia  grandiflora  (gelb  mit  rot),  Harpalium  rigidum 
(goldgelb),  Leucanthemum  maximum  (weiß  mit  gelb),  Phlox  decus- 
sata (verschiedenfarbig),  Astilbe  Arendsi  (weiß,  rosa),  Chelone 
barbata  (rot),  Dianthus  Caryophyllus  (alle  Farben),  Wahlenbergia 
grandiflora  (dunkelblau),  Coreopsis  verticillata  (goldgelb).  August: 
Helenium  (goldgelb),  Rudbeckia  (goldgelb),  Solidago  (joldgelb), 
Anemone  japonica  (weiß  und  rosa),  Aster  Amellus  (blau),  Statice 
latifolia  (hellblau),  Tritoma  Uvaria  grdfl.  (gelbrot),  September: 
Helianthus  giganteus  (gelb),  Leucanthemum  uliginosum  (weiß), 
|/eronica  //ent/ersoni  (dunkelblau),  Herbstastern.  Oktober:  Wie 
im   September  genannte   Stauden   und   Freilandchrysanthemum. 

F.  Kallenbach,  Wildpark. 
Neue  Frage  Nr.  1058.  Hier  leiden  die  Tomaten  in  den 
Häusern  unter  einer  Pilzkrankheit,  die  sich  rasch  ausbreitet  und 
die  ganzen  Kulturen  vernichtet,  und  die  Gurken  werden  durch 
kartoffelartige  Wucherungen  an  den  Wurzeln  ruiniert.  Wie  l.issen 
sich  diese  Krankheiten  bekämpfen  .''  Ist  es  ratsam,  im  kommenden 
Jahre  in  den  zuvor  gründlich  gesäuberten  Häusern  und  in  neuer 
Erde   wieder  Tomaten  und   Gurken   zu   kultivieren  ? 


Mannigfaltiges. 


Hinweis  auf  den  Prospekt,  welcher  der  Nr.  39  beilag,  betreffend 
„Die  Umschau",  allgemeinverständliche,  illustrierte  Wochen- 
schrift über  die  Fortschritte  in  Wissenschaft  und  Technik.  Heraus- 
gegeben von  Prof.  Dr.  Bechhold,  Frankfurt  a.  M. -Niederrad.  Preis 
vierteljährlich  M.   6,80. 


Kein  Akademiker,  der  aus  wissenschaftlichem,  kein  Fachmann, 
der  aus  geschäftlichem  Interesse  alle  Fortschritte  laufend  verfolgen 
muß,  sollte  das  Studium  dieser  Zeitschrift  versäumen.  Aber 
auch  jedem  Gebildeten  überhaupt,  der  sich  über  alles  Neue  und 
alle  brennenden  Fragen  in  Wissenschaft  und  Technik  unterrichten 
will,   ist   die   „Umschau"    warm   zu   empfehlen. 

Dürfte  der  „Umschau"  doch  kaum  ein  Blatt  von  gleichem  Wert 
an  die  Seite  zu  stellen  sein,  das  wie  sie  seit  mehr  als  2  Jahrzehnten 
die  Kenntnis  des  Wichtigen  auf  den  erwähnten  Gebieten,  all- 
wöchentlich in  gemeinverständlicher  Form  zusammengefaßt  ihren 
Lesern  bekannt  gibt.  Ueber  die  neuesten  Forschungen,  Erfindungen 
und  Erfahrungen  unterrichten  die  ersten  Fachmänner.  Die  Rubriken 
„Betrachtungen  und  kleine  Mitteilungen"  sowie  „Wissenschaftliche 
und  technische  Wochenschau"  bilden  durch  scharfumrissene  Hinweise 
auf  Bemerkenswertes  und  sorgfältige  Auswahl  interessanter  Notizen 
die  beste  Ergänzung.  Die  Abteilungen  „Neuheiten  und  Technik" 
und  „Nachrichten  aus  der  Praxis"  geben  reiche  Anregung  für 
Industrielle  und  Techniker.  Erfindern  soll  der  Weg  zum  Interessanten 
durch  die  Spalte  „Erfindungsvermittlung"  geebnet  werden.  Um 
den  Ueberblick  über  die  Spannweite  der  Zeitschrift  zu  vervoll- 
ständigen, sei  noch  auf  die  Anfragerubrik  „Wer  weiß?  Wer  kann? 
Wer  hat?"  ferner  auf  die  Beigaben:  Bücherbesprechung,  Zeit- 
schriftenschau, Neue  Bücher,  Personalnolizen,  Sprechsaal  u.  a.  m. 
hingewiesen. 


Tagesgeschichte. 


Horde.  Der  Kreistag  des  Landkreises' Horde  beschäftigte  sich 
mit  der  Wiederbesetzung  des  Landraispostens,  da  Landrat  Dr.  Luck- 
haus  mit  Rücksicht  auf  die  jetzigen  Verhältnisse  die  Pensionierung 
nachgesucht  hatte.  Die  bürgerlichen  Kreistagsmitglieder  traten,  wie 
die  „Köln.  Zeitung"  meldet,  für  den  jetzigen  Landrat  ein,  die 
sozialistische  Mehrheit  entschied  sich  jedoch  für  den  Gärtner 
Hausmann  in  Eichlinghofen. 


Persönliche  Nachrichten. 


Graebener,  Leopold,  24  Jahre  badischer  Hofgartendirektor, 
22  Jahre  vorher  badischer  Hofgartenassistent  und  Hofgärtner,  trat 
am  1.  d.  M.  in  den  wohlverdienten  Ruhestand.  Herr  Graebener, 
welcher  der  „Gartenwelt"  vom  Beginn  ihres  Erscheinens  an  als 
Mitarbeiter  treu  zur  Seite  steht,  behält  vorläufig  seine  bisherige 
Dienstwohnung  im  Garlendirektionsgebäude  zu  Karlsruhe  i.  B.  bei. 
Die  Leitung  des  Botanischen  Hofgartens  geht  in  die  Hände  des 
Herrn  Geh.  Hofrats  Dr.  Klein,  des  Vorstandes  des  Botanischen 
Instituts,   über. 

Heinemann,  Karl,  Mitinhaber  der  Firma  F.  C.  Heinemann, 
Erfurt,  t  in  Bad  Salzschlirf  am  20.  v.  M.  an  Herzschwäche  im 
69.  Lebensjahre.  Karl  H.  war  der  älteste  der  drei  Brüder,  welche 
das  Geschäft  vom  Vater  übernahmen.  Einer  der  Brüder  trat  eines 
schweren  Lungenleidens  halber  später  aus  und  siedelte  nach  Süd- 
tirol über,  wo  er  ein  Blumengeschäft  begründete,  aber  schon  vor 
etwa   drei  Jahrzehnten   starb. 

Karl  H.  war  ein  feingebildeter  Fachmann  mit  hervorragender 
kaufmännischer  Begabung,  der  in  früheren  Jahren  viel  reiste  und 
dadurch  mit  zahlreichen  Kollegen  in  persönliche  Berührung  kam. 
Er  hatte  ein  scharfes  Auge  für  wertvolle  Neuheiten  und  hat  sich 
auch  durch  herrliche  Neuzüchtungen  von  Gloxinien,  Tydaea,  Petunien 
u.   a.   einen   Namen   gemacht. 

Alle,  die  ihn  kennen  lernten,  werden  diesem  rechtschaffenen 
Menschen  ein  gutes  Gedenken  bewahren.  M.  H. 

Olberlz,  J.,  Verleger  der  Bindekunst  in  Erfurt,  wurde  dort- 
selbst  als  Vertreter  der  demokratischen  Partei  zum  unbesoldeten 
Stadtrat  gewählt.  Diese  Wahl  ist  nur  zu  begrüßen;  wir  müssen, 
um  unserem  Berufe  Geltung  zu  verschaffen,  danach  streben,  recht 
viele  Vertreter  des  Gartenbaues  in  die  städtischen  Körperschaften 
zu   bringen.  !"•   "• 


Berlin  SW.  11,  Hedemannstr.  10.    Für  die  Schriftleitung  verantw.    Max  Hesdörfler.  Verl.  von  Paul  Parcy.  Druck:   Anh.  Buchdr.  Gutenberg,  G.  Zichäus,  Dessau. 


Illustrierte  Wochenschrift  für  den  gesamten  Gartenbau. 
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Nr.  42. 


Nadidrudc  und  Nadibildung  aus  dem  Inhalte  dieser  Zeitschrift  werden   strafrechtlidi  verfolgt. 


Rosen. 


Schlingrose  Dorothy  Perkins. 

Von  Gartendirelctor  Aug.  Brüning,  Leipzig,  Paimengarten. 
(Hierzu  eine  Abbildung  nach  für  die  „Gartenweit"  gefertigter 
Aufnahme.) 
Dorothy  Perkins  ist  wohl  die  schönste  rosafarbene  Schling- 
rose, die  wir  besitzen.  Das  Bild  zeigt  die  riesige  Fülle 
ihrer  Blüten  an  einem  Bogen  in»  Rosarium  des  Leipziger 
Palmengartens.  Die  hier  abgebildete  Pflanze  war  in 
strengem  Winter  bis  zur  Schneehöhe  (etwa  30  cm)  herab- 
gefroren, hat  sich  aber  seitdem  so  erholt,  daß  man  ihr 
nichts  mehr  davon  anmerkt.  Die  dichtgefüllten  frisch  rosa- 
farbenen Blüten  stehen  in  großen  Sträußen  und  bededcen 
die  ganze  Pflanze.  Das  gesunde,  glänzend  dunkelgrüne  Laub 
steht  dazu  im  herrlichen  Gegensatz.  Sie  ist  ein  Gegenstück 
zur  Crimson  Rambler,  mit  der  sie  zugleich  blüht,  die  sie 
aber  an  Wüchsigkeit  und  Schönheit  des  Laubes  übertrifft. 
Sie  ist  ein  alljährig  dankbarer  Blüher.  Ihre  Blütezeit  dauert 
von  etwa  Mitte  Juli  bis  Mitte  August,  füllt  demnach  die 
Zeit  zwischen  dem  ersten  und  zweiten  Flor  der  Remontant- 
rosen  aus.  Sie  eignet  sich  vorzüglich  zur  Berankung  von 
Lauben,  Pyramiden,  Säulen  und  dergleichen,  sowie  zu  Festons. 
Auch  hochstämmig  veredelt  ist  sie  als  Trauerrose  sehr  schön. 
Abgeschnitten  liefern  ihre  Blütentrauben  einen  prächtigen 
Werkstoff  für  vornehme  Tafeldekorationen  und  feine  Binderei. 
Sie  verdient  wärmste  Empfehlung  und  weiteste  Verbreitung. 


Einiges  über  Rankrosen. 
Vom  Herausgeber. 

(Hierzu  zwei  Abbildungen  nach  von  Alice  Matzdorff  für  die 
„Gartenwelt"   gefertigten   Aufnahmen.) 

Im  Verlaufe  der  Kriegsjahre  hat  bei  mir  manche  herrliche 
Blütenpflanze  schnöden  Kartoffeln,  Kohl  und  Rüben  das  Feld 
räumen  müssen,  von  meinen  Rosen  habe  ich  mich  aber  trotz 
aller  Nahrungsmittelnot  nicht  trennen  können. 

Mein  Stolz  und  meine  Freude  sind  meine  Rankrosen,  die  ich 
Altmeister    Herrn.  Kiese  in  Vieselbach   bei  Erfurt  verdanke. 

Das  ummauerte,  vier  Meter  hohe  Kunstschmiedetor  meiner 
Edelobstanlage  umwucfaern  auf  der  Gartenseite  zwei  Kiesesche 
Schlingrosenzüchtungen :  Bürgermeister  Schmiedigen  und  An- 
denken an  Breslau ;  erstere  einfach  phirsichrosa,  ungeheuer 
reich  und  sehr  frühblühend,  letztere  dicht  gefüllt,  rot  und 
spätblühend.  In  diesem  Jahr  begann  ihr  Flor  Mitte  Juli  und 
war  erst  Anfang  September  beendet. 
Gartenwelt  XXIII. 


Vom  Tor  aus  sieht  man  über  den  mit  stets  reiditragenden 
Schnurbäumchen  der  Kanada  Renette  eingefaßten  Haupt- 
querweg über  vier  durch  Bogen  verbundene,  eine  sonst 
offene  Lanbe    bildende  Rosenspaliere    an    der  Kreuzung  des 


Rosenbogen  mit  Dorothy  Perkins  im  Rosarium 
des  Leipziger  Palmengartens. 
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Hauptquer-  und  -längsweges,  auf  einen  Laubengang,  dessen 
Abschluß  eine  Laube  bildet. 

Spaliere,  Bogen,  Laubengang  und  Laube,  alles  ist  nnit 
Rankrosen  umkleidet,  nur  mein  Gartenhäuschen  umspinnen 
edle  Waldreben. 

Zur  Blütezeit  der  Rankrosen  stehen  die  Ausflügler  Sonntags 
mitunter  in  dichten  Haufen  vor  meinem  Gartentor,  die  Rosen- 
pracht zu  bewundern.  Ich  sitze  dann  oft  mit  guten  Freunden 
in  der  Laube,  Rosenduft,  -Schönheit  und  -fülle  zu  genießen, 
und  man  hört  nun,  wie  die  draußen  stehenden  ihrer  Be- 
wunderung Ausdruck  verleihen.  „Das  ist  ja  entzückend", 
„das  ist  wunderbar",  „gleich  schönes  habe  ich  nie  gesehen" 
usw.  Jüngst  meinte  ein  Extrakluger :  „Ja,  das  ist  ein  wahres 
Paradies,  aber  der  Besitzer  ist  auch  Gärtner,  der  war  früher 
Obergärtner  im  Berliner  Zoologischen  Garten".  Gewiß, 
Gärtner  bin  ich,  und  zwar  mit  Leib  und  Seele,  aber  Ober- 
gärtner in  einem  Zoologischen  Garten  war  ich  nie. 

Abbildung  Seite  331  bietet  eine  Teilansicht  meiner  Rosen- 
spaliere. Den  linken  Bogen  umwuchert  die  prächtige  einfach 
feurigrot  blühende  American 
Pillar,  das  Mittelspalier  und 
den  rechten  Bogen  die  gefüllt 
rosAh\ü\itaA&Dorothy  Perkins. 
Beide  Sorten  erblühen  erst  im 
Juli ;  ihre  Blüten  zählen  nach 
Tausenden,  und  die  vollen, 
schweren  Blütentrauben  der 
Dorofhy  Perkins  hängen  dann 
dicht  gehäuft  in  langen  Sträh- 
nen vom  Bogen  und  vom 
Spalier  herab.  Zwei  weitere 
Spaliere  und  Bogen  sind  mit 
Veilchenblau  und  der  roten 
Andreas  Hof  er  bewachsen, 
beides  Kiesesche  Züchtungen, 
die  im  Verblühen  begriffen 
sind,  wenn  die  erstgenannten 
Sorten  ihre  ersten  Blüten  zu 
erschließen  beginnen.  Meine 
Spätblüher  sind  völlig  mehl- 
taufreie  U^jc/iura/?a-Hybriden. 

Weitere  derartige  Hybri- 
den, aber  frühblühende,  erhielt 
ich  von  Freund  Kiese  seiner- 
zeit als  unbenannte  Sämlinge. 
Diese  umwuchern  Laube  und 
Laubengang;  sie  blühen  teils 
weiß,  teils  rosa.  Früher 
schmückten  auch  noch  die 
Sorten  Blush  Rambler  und 
die  hellgelb  blühende  Frau 
Albert  Hochstrasser  den  Lau- 
bengang; beide  fielen  einem 
strengen  Winter  zum  Opfer. 
Als  Ersatz  für  diese  Rosen 
habe  ich,  dem  Ernst  der  Zeit 
Rechnung  tragend,  Reben  und 
Brombeeren,  Newmanns  Dor- 
nenlose (richtig  stachellose) 
gepflanzt. 

Meine  Rankrosen  werden 
nie  bewässert,  erhalten  keine 


besondere  Düngung.  Im  Juni  schneide  ich  die  schwachen 
und  alle  entbehrlichen  starken  Schosse  aus,  die  übrigen  werden 
vorläufig  locker  ans  Spalier  geheftet.  Anfangs  September 
wird  alles  schwache  und  das  überflüssige  alte  Holz  aus- 
geschnitten, dann  schneide  ich  an  allem  alten  Holz,  welches 
bleibt,  die  abgeblühten  Seitentriebe  auf  2  bis  3  Augen 
zurück,  verteile  alles,  auch  die  Jungtriebe,  die  im  Herbst 
bis  auf  das  oberste  gut  ausgereifte  Auge  zurückgeschnitten 
werden,  gleichmäßig  über  Spaliere  und  Bogen,  und  binde 
gut    an. 

Untenstehende  Abbild,  zeigt  einige  Blütentriebe  der  ein- 
fachen American  Pillar  und  der  gefüllten  Dorothy  Perkins. 
Die  Teilansicht  des  Spalieres  kann  ja  nur  ein  schwaches  Bild 
der  Blütenpracht  geben,  aber  dies  Bild  und  die  Abbildung  des 
Rosenbogens  aus  dem  Leipziger  Palmengarten  der  Titelseite, 
welche  wir  Herrn  Direktor  Brüning  verdanken,  ermöglichen 
doch  zusammen  eine  gute  Vorstellung  von  der  Blütenschönheit 
und  der  Blütenfülle  moderner  Rankrosen.  Bei  richtiger  Sorten- 
wahl ist  es  leidit,  von  Anfang  Juni  bis  Mitte  Septbr.  ununter- 
brochen blühende  Rankrosen 
von  hoher  Schöheit  zu  haben. 
Pflanzen  wir  wieder  Rosen, 
trotz  der  schweren  Zeit.  Wir 
wollen  uns  durch  nichts  die 
Freude  an  Blütenschönheit  und 
Blütenduft    verleiden    lassen ! 


Vase  mit  Rankrosen  American  Pillar   (einfach) 
und  Dorothy  Perkins  (gefüllt). 


Topfpflanzen. 

Wo  sind  die  Stevien  ge- 
blieben ?  Vor  drei  Jahrzehnten 
waren  einige  ,S/evia-(Rötelkörb- 
chen-)  Arten  gesuchte  Blumen  in 
den  Bindegeschäften.  Heute  sieht 
man  sie  so  gut  wie  gar  nicht 
mehr.  Woran  mag  das  liegen? 
Die  Blumen  liefern  doch  ein  für 
so  viele  Zwecke  sehr  gut  nutz- 
bares Material,  und  die  Kultur 
macht  keine  Schwierigkeiten.  Die 
Aussaat  erfolgt  im  März  bis 
Anfang  April  im  Vermehrungs- 
hause. Die  Sämlinge  werden 
pikiert  und  bleiben  bis  zum  Aus- 
pflanzen im  lauwarmen  Mistbeet. 
Mitte  Mai  kann  ausgepflanzt 
werden.  Die  Lage  sei  sonnig 
und  warm,  der  Boden  locker 
und  fruchtbar.  Schon  Mitte  Juli 
kann  man  Blumen  schneiden. 
Der  Hauptwert  dieser  Pflanze 
liegt  aber  darin,  daß  die  im 
Herbst  sorgfältig  in  Töpfe  ver- 
setzten Pflanzen  im  Kalthause 
noch  lange  Zeit  blühen,  zu  einer 
Zeit,  wo  an  Blumen  kein  Ueber- 
fluß  herrscht.  Von  Arten  sind 
mir  in  der  Erinnerung  :  Stevia 
purpurea  mit  purpurroten  Blüten ; 
Stevia  Eupatoria,  rosafarben  mit 
weiß  ;  Stevia  ivaefolia  mit  weiß- 
lichen Blüten.  Es  gibt  aber  noch 
viele  weitere  Arten.  Die  Stevien 
verdienen  weiter  Beachtung  als 
Gartenschmuckpflanzen.      H.  H. 
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Nadelhölzer. 


Nadelholzveredlung. 

Zum  Veredeln  feiner  Nadelhölzer  benutzt  man  am  besten 
als  Unterlagen  möglichst  gleichmäßige  Freilandsämlinge  aus 
den  Anzuchtbeeten  in  Durchschnittshöhe  von  20 — 25  cm 
und  in  etwa  Bleistiftstärke.  Im  Oktober  nimmt  man  die 
Pflanzen  vorsichtig  mit  den  Baileu  heraus  und  setzt  sie  in 
Töpfe  von  etwa  8  cm  oberer  Weite,  in  eine  Erdmischung, 
in  der  lehmiger  Ton  die  Mistbeeterde  überwiegt,  und  sorgt 
durch  zweckentsprechende  Scherbenunterlage  für  guten 
Wasserabzug. 

Hinsichtlich  des  Gießens  sowie  des  Belassens  der  Pflanzen 
unter  freiem  Himmel  ist  die  jeweilige  Witterung  maßgebend ; 
ein  geringer  Frost  ist  jedoch  unschädlich.  Oftmal»  können 
die  Unterlagen  bis  in  die  erste  Dezemberwoche  hinein  des 
Schutzes  des  Gewächshauses  entbehren ;  in  vielen  Fällen  aber 
muß  man  sie  schon  Ende  November  in  ein  geeignetes  Haus 
auf  einen  mit  zerstoßener  Schlackenunterlage  versehenen 
Standort  bringen.  Erfahrungsgemäß  erschwert  eine  Schlacken- 
unterlage die  Moosbildung  in  feuchter  Luft.  Nicht  zu  ver- 
säumen sind  beim  Einräumen  Schutzmaßregeln  gegen  die  bei 
zunehmender  Kälte  sich  oftmals  einstellenden  Mäuse.  Man 
sorgt  daher  rechtzeitig  für  Fallen  und  vergifteten  Weizen, 
denn  sonst  werden  die  Knospen  der  Abies  und  Picea  bald 
ausgefressen.  Ich  erlebte  einstmals  den  Fall,  daß  fast  "^/g  der 
Unterlagen  ausgenagt  waren  und  die  solcherart  beschädigten 
Pflanzen  alsdann  natürlich  im  Trieb  weit  hinter  den  anderen 
zurückblieben. 

Während  der  ersten  Tage  beschränkt  sich  die  ganze  Pflege 
der  Pflanzen  im  Hause  nur  auf  Schutz  gegen  Frost.  Später 
beginnt  man  allmählich  mit 
Heizen,  steigert  dann  die 
Wärme  in  angemessenen 
Zwischenräumen  auf  etwa 
20  bis  22^0  währenddes 
Tages  und  läßt  sie  nachts 
nicht  unter  15  "C  sinken. 
Täglich  muß  gespritzt  wer- 
den, je  nach  der  Wärme- 
steigerung. Ende  Dezember 
oder  Anfang  Januar  wird 
dann  zunächst  das  Aus- 
treiben der  Endknospen 
bemerkbar.  Dies  ist  nun 
der  rechte  Zeitpunkt  zum 
Beginn  des  Veredeins,  das 
auf  verschiedene  Weise  vor- 
genommen   werden    kann. 

Bei  Abies  und  Picea 
(Tannen  und  Fichten)  setzt 
man  einen  ungefähr  4  bis 
6  cm  langen  Kopf  eines 
Haupttriebes  oder  auch 
eine  genügend  kräftige 
Triebspitze  eines  Neben- 
zweiges der  Edelsorten  ein. 
Solche  Edelreiser  müssen 
von  zwei  Seiten  gleichmäßig 
und  sauber  keilförmig  zu- 
geschnitten sein  und  in  den 


in  den  Winkel  der  unteren  Aeste  der  Unterlage  etwas  schräg 
ausgeführten  Schnitt  passen.  Darauf  verbindet  man  die  Schnitt- 
wunde und  bestreicht  sie  mit  Baumwachs.  Damit  ist  das  so- 
genannte Einspitzen  beendet. 

Ein  anderes  Verfahren  besteht  darin,  daß  man  an  dem 
ausgewählten  Edeltrieb  eine  der  Kopulation  ähnliche  Schnitt- 
fläche von  ungefähr  4  —  6  mm  Länge  herstellt  und  dann  den 
Trieb  an  dem  zu  veredelnden  Stämmchen  nach  einem  zweck- 
entsprechenden Schnitt  hinter  die  Rinde  der  Unterlage  an- 
plattet und  mit  Bast  verbindet. 

Bei  allen  hier  in  Betracht  kommenden  Veredlungsverfahren, 
das  Einspitzen  ausgenommen,  verfährt  man  —  besonders  bei 
Picea  —  am  besten,  am  Edeltrieb,  der  Schnittfläche  gegen- 
über, ein  Auge  (Knospe)  stehen  zu  lassen.  Das  Reis  wächst 
jedoch  auch  ohne  solche  Vorsichtsmaßregel,  wenn  die  Schnitt- 
fläche nicht  zu  weit  unter  den  beiden  oft  näher  oder  weiter 
voneinander  entferntstehenden  gegenständigen  Knospen  aus- 
geführt wird. 

Bei  den  vorerwähnten  Veredlungsweisen  erhält  die  Unter- 
lage am  wenigsten  ins  Auge  fallende  Schnittflächen.  Anders 
ist  es  bei  Ausführung  des  Pfropfens  hinter  die  Rinde  und 
bei  dem  sogenannten  Geisfußpfropfen.  Zum  Unterschiede 
von  dem  zuerst  erwähnten  Verfahren  wird  bei  dem  letzt- 
genannten der  Kopf  (die  Krone)  der  Unterlage  abgeschnitten. 

Um  das  Pfropfen  hinter  die  Rinde  zu  bewerkstelligen, 
spaltet  man  durch  einen  senkrechten  Einschnitt  an  der  obersten 
Stelle  der  Unterlage  die  Rinde  und  löst  beide  dadurch  ent- 
standenen Rindenflügel  vorsichtig  vom  Triebe  ab.  Den  Edel- 
zweig  (z.  B.  bei  Thuya)  oder  den  Edeltrieb  (bei  Abies  und 
Picea)  kann  man  dann  sowohl  mit  als  auch  ohne  Sattel  zu- 
geschnitten zwischen  Rinde  und  Holz  in  die  Oeffnung  ein- 
führen,   welche  hernach    durch  die    beiden  Rindenflügel  und 


Teilansicht  der  Rosenspaliere  und  -bogen  in  der  Edelobstanlage  des  Herausgebers. 
Links  American  Pillar,  rechts  Dorothy  Perkins. 
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den  Verband  fest  zusammengehalten  wird.  —  Beim  Geisfuß- 
pfropfen hebt  man  aus  dem  Kopfe  der  zurückgeschnittenen 
Unterlage  ein  keilförmiges  Stückchen  Holz  mit  Rinde  in  Form 
eines  gleichschenkligen,  spitzwinkligen,  schmalen  Dreiecks 
mit  dem  Messer  aus  und  setzt  den  Edelzweig  (Trieb),  der 
entstandenen  Oeffnung  entsprechend  zugeschnitten,  ein,  worauf 
man  die  Stelle  verbindet.  Zwei  Edeltriebe  einzusetzen,  ist 
nicht  immer  zweckmäßig,  da  man  nach  dem  Anwachsen  doch 
einen  von  ihnen  wieder  unterdrücken  muß. 

Für  das  zuletzt  geschilderte  Verfahren  bedarf  es  eines 
unversehrten  Stehenlassens  der  Wildäste  unterhalb  der  Ver- 
edlungsstelle, um  den  aufwärtssteigenden  zu  großen  Saft- 
andrang zugunsten  der  Veredlung  zu  mindern.  Geschieht 
dies  nicht,  so  wird  die  aufgewendete  Mühe  oft  vergeblich 
gewesen  sein. 

Die  Veredlung  der  Cupressineen  z.  B.  Thuya,  Chamaecy- 
paris,  Cupressus  usw.,  ist  dieselbe  wie  die  der  Abies,  Picea 
und  Taxus.  Welche  von  den  beschriebenen  Veredlungsarten 
am  meisten  zur  Anwendung  kommen  soll  oder  zu  empfehlen 
ist,  das  muß  von  Fall  zu  Fall  entschieden  werden. 

Sind  die  zur  Veredlung  gewählten  Triebe  angewachsen 
und  genügend  erstarkt,  dann  bringt  man  zu  ihrer  Stütze  ein 
Stäbchen  an,  durch  welches  sie  zum  Geradewachsen  veranlaßt 
werden,  und  unterdrückt  die  Wildzweige  allmählich  ganz. 

Meine  Ausführungen  über  die  Arten  der  Nadelholz- 
veredlungen an  sich  sind  hiermit  beendet.  Es  ist  aber  noch 
anzufügen,  daß  man  für  die  veredelten  Pflanzen  Ende  März 
die  Gewächshauswärme  mehr  und  mehr  vermindert  und  dann 
die  gegen  ungünstigere  Temperatur  abgehärteten  Stämmchen, 
nachdem  sie  zuerst  nochmals  angegossen  sind,  in  zweck- 
entsprechend vorbereitete  Kästen  auf  eine  dünne  Sand-  oder 
zerkleinerte  Schlackenunterlage  bringt.  Die  Töpfe  belegt 
man  hierauf  gleichmäßig  mit  kurzem,  abgelagertem  Mist,  der 
sowohl  beim  Gießen  düngende  Wirkung  hat,  als  auch  gegen 
nachteiliges  Austrocknen  schützt. 

Bei  der  Weiterkultur  im  Kasten  wird  vor  allem  der  Zweck 
verfolgt,  schön  durchwurzelte  Topfballen  zu  erzielen,  weshalb 
man  die  Veredlungen  in  dem  Kasten  ein  bis  zwei  Jahre 
unverpflanzt  stehen  lassen  kann.  Während  dieser  Zeit  hat 
man  die  Pflanzen  zur  Ermöglichung  eines  besseren  Wachs- 
tums angemessen  weiter  auseinander  zu  stellen  und  außerdem 
das  Gießen  zweckdienlich  auszuführen.  Das  Belassen  der 
Fenster  über  den  Kästen  ist  von  Mitte  April  ab  nicht  mehr 
nötig,  weil  dies  gar  leicht  ein  zu  starkes  Treiben  veranlassen 
würde,  welches  alsdann  ein  baldiges  Verpflanzen  zur  Folge  haben 
müßte,  aber  der  Ballenbildung  hinderlich  werden  könnte. 

Nach  beendeter  Kastenkultur  werden  die  jungen  Edel- 
stämmchen  gewöhnlich  »im  Herbst,  nach  Ausreifen  des 
Jahrestriebes  mit  Ballen  auf  vorher  hierfür  bereitgestelltem 
Gelände  zur  Freilandkultur  aufgeschult.  Bei  der  Pflanzung 
ins  Freie  muß  der  Reihenabstand  voneinander  im  allgemeinen 
75  cm  und  die  Entfernung  der  jungen  Pflanzen  unter  sich 
65  cm  betragen,  damit  dazwischen  der  Boden  bequem  mit 
dem  Spaten  gelockert  werden  kann. 

Je  nach  der  Wachstumsschnelligkeit  der  einzelnen  Arten 
und  Abarten  wird  man  bei  Befolgung  der  vorstehend  be- 
schriebenen Behandlung  schon  im  fünften  oder  sechsten  Jahre 
verkaufsfertige  Pflanzen  erzielen.  Natürlich  kommt  es  bei 
dieser  Zeitangabe  viel  darauf  an,  in  welcher  Ausbildungs- 
stufe man  die  Pflanzen  für  verkaufsfertig  hält. 

Zum  Schlüsse  nenne  ich  aus  der  großen  Familie  der 
Nadelhölzer    nur    einige    der    am    häufigsten    zur  Veredlung 


gelangenden  Arten  und  deren  Formen  als  Beispiele  für  die 
zu  wählenden  Unterlagen.  Auf  weitere  Einteilungen  näher 
einzugehen,   würde  zu  weit  führen. 

Picea  (Fichten),  z.  B.  Picea  Engelmanni  glauca,  pungens 
glauca,  caerulea,  caerulea  alba  usw.,  werden  auf  Picea  excelsa 
oder  auch  auf  P.  alba  veredelt. 

Abies  (Tannen)  werden  in  der  Regel  auf  Abies  pectinata 
veredelt,  weil  diese  am  leichtesten  und  billigsten  zu  beschaffen 
ist,  oder  auch  auf  schlecht  gewachsene  A.  Nordmanniana, 
concolor  und  dergleichen. 

Taxus,  z.  B.  Taxus  baccata  erecta,  baccata  fastigiata, 
baccata   pyramidalis  usw.,    werden    auf    T.  baccata    veredelt. 

Thuya  (Lebensbaum),  z.  B.  Thuya  occidentalis  Wareana, 
occid.  ericoides,  occid.  Elltoangeriana  und  occid.  Vervaeneana, 
werden  auf  Th.  occidentalis  und  die  Biotaformen  auf  die 
Stammart  Biota  orientalis  oder  auf  eine  andere  leicht  zu 
beschaffende  Abart  derselben  veredelt. 

Die  zahlreichen  Formen  von  Chamaecyparis  Lawsoniana 
haben  in  Chamaecyparis  Lawsoniana  ihre  passendste  Unterlage. 

Die  Cupressus,  also  die  eigentlichen  Zypressen,  werden 
auf  Cupressus  sempervirens  veredelt.  Dl. 


Orchideen. 


Orchideen  aus  der  Wilhelma  in  Cannstatt. 

(Hierzu  zwei  Abbildungen    nach  für    die   „Gartenwelt"   gefertigten 
Aufnahmen.) 

Zu  den  Cattleyen,  die  in  den  Wintermonaten  blühen, 
gehört  auch  Cattl.  Harrisoniae.  Was  Blütenreichtum  und 
Blühwilligkeit  anbelangt,  steht  sie  mit  an  erster  Stelle.  Auch 
hat  sie  die  gute  Eigenschaft,  an  den  abgeblühten  Trieben  oft 
zwei  junge  zu  bilden,  was  bei  andern  Cattleyenarten  selten 
der  Fall  ist.  Die  Blumen  der  C.  Harrisoniae  sind  hellviolett 
und  stehen  zu  2  bis  6  an  einem  Stengel.  Die  abgebildete 
Pflanze  trägt  31  Blumen.  Für  Schauhäuser  sind  solche 
Massenblüher  sehr  wertvoll,  aber  auch  für  Schnittzwecke  von 
großem  Nutzen.  Genannte  Art  gedeiht  bei  einer  Wärme 
von  12  bis  IS^C.  ganz  gut.  Als  Pflanzstoff  verwendet 
man  drei  Teile  Polypodium  und  einen  Teil  Sphagnum.  Für 
alle  Orchideen  nehme  ich  etwas  getrockneten  Kuhdung  unter 
die  Pflanzmischung,  flüssigen  gebe  ich  dagegen  nur  Arten 
starkwüchsiger  Gattungen,  wie  Phajus,  Stanhopea,  Coelogyne, 
Cypripedium  und  Zygopetalum. 

Nach  dem  Ausreifen  der  Bulben  muß  C  Harrisoniae 
trockener  gehalten  werden,  was  bei  allen  bulbentragenden 
Orchideen  der  Fall  ist,  damit  nicht  ein  zweiter  Trieb  durch- 
bricht, wonach  ein  gutes  Blühen  fraglich  wäre.  Vor  Nässe 
sind  die  Blumen  zu  schützen.  Am  besten  ist  es,  wenn  man 
die  blühenden  Pflanzen  in  einen  Glaskasten  stellt ;  wo  ein 
solcher  nicht  vorhanden  ist,  deckt  man  sie  bei  Nacht  mit 
Fließpapier  zu,  andernfalls  werden  die  Blumen  bald  fleckig 
und  unansehnlich. 

Die  Blütezeit  der  C  Harrisoniae  dauert  drei  Wochen. 
Die  Heimat  dieser  Art  ist  Brasilien. 

Verschiedene  Dendrobiumarten  entwickeln  auch  schon  in 
den  ersten  Monaten  des  Jahres  ihre  Blütenpracht.  Eine  der 
schönsten  ist  wohl  Dendrobium  nobile.  Die  Farbe  der  Blumen 
ist  rosa  mit  dunklem  Fleck  auf  der  Lippe,  doch  weist  diese 
Art  verschiedene  Formen  auf.  Sie  ist  zum  Schnitt  und  als 
Schaupflanze  von  großem  Wert.  Während  oder  gleich  nach 
der  Blüte  erscheint  der  junge  Trieb,  es  muß  dann  wieder 
reichlicher  gegossen  werden.     Je  wärmer  die  Dendrobium  in 
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dieser  Zeit  stehen,  desto  länger  werden  die  neuen  Triebe, 
und  um  so  reichlicher  wird  der  nächste  Flor.  Ist  der  Trieb 
beendet,  so  müssen  beinahe  alle  Dendrobien  kühler  gehalten 
und  sehr  mäßig  gegossen  werden. 

Mit  Vorliebe  pflanze  ich  Dendrobien  in  Kork-  oder  Latten- 
körbe, überhaupt  alle  Orchideen,  die  sich  einigermaßen  für 
Korbkultur  eignen ;  ich  habe  dabei  immer  sehr  gute  Erfolge 
erzielt.  Dies  Verfahren  hat  schon  das  eine  Gute,  daß 
die  Luft  von  allen  Seiten  beikommen  kann,  was  bei  Topf- 
kultur nicht  der  Fall  ist.  Auch  müssen  Töpfe  öfter  abge- 
waschen werden,  bei  Körben  wird  diese  Arbeit  gespart. 

Dem  Pflanzstoff  mische  man  wenig  Sphagnum  bei.  Wenn 
trübe  Tage  kommen,  ist  es  für  die  Wurzeln  viel  dienlicher, 
in  Polypodium  gepflanzt  zu  sein,  weil  sie  dann  nicht  so 
leicht  aijfaulen.  O.  Scherer. 

Landschaftsgärtnerei. 

Die    gegenwärtige    Lage    der  Landscfaaftsgärtnerei.     Die 

Einwirkungen  des  grausamen  Krieges  in  wirtschaftlicher  Hinsicht 
haben  sich  auch  auf  den  Gebieten  des  Gartenbaues  in  zweifacher 
Weise  und  —  soweit  es  die  zwei  Gebiete  Gemüsebau  und  Land- 
schaftsgärtnerei und  die  sich  zu  letzterer  nun  einmal  zählende 
Pflege  und  Instandhaltung  privater  Gärten  und  Anlagen  betrifft 
—  in  schroffstem  Gegensatz  zu  einander  fühlbar  gemacht  und 
werden  täglich  fühlbarer.  Während  der  Krieg  durch  seine  unmensch- 
lichen Nebenleiden,  wie  die  Unterernährung  und  Aushungerung, 
der  Nahrungsmittelerzeugung  zu  deren  Vorteil  und  Gewinn  geradezu 
in  die  Hände  arbeitete,  verminderte  sich  andererseits  durch  den 
notwendigen  und  ins  ungemessene  gesteigerten  Mehraufwand  für 
alle  zunächst  notwendigen  Lebensbedürfnisse  —  abgesehen  von  so 
mancherlei  auch  nicht  gerade  notwendigen  —  das  Interesse  für  die 
ideale  Seite  des  Gartenbaues,  die  Ausschmückung  und  Pflege 
der  Ziergärten  in  ebenfalls  vordem  nie_geahnter  Weise.  Gegen- 
wärtig ist  als  schwere  Folge  des  Krieges  die  Landschaftsgärtnerei 
unter  der  allgemeinen  Einschränkung  hinsichtlich  ihrer  als  Luxus  gel- 
tenden und  nicht  notwendigen  Betätigung  in  zahllosen  Fällen  in  eine 
schwer  ernste  Lage  versetzt  und  vielfach  so  gut  wie  ganz  kalt  gestellt. 
Viele  der  sonst  gut  ausgestatteten  und  wohlgepflegten  Haus-, 


Oben  Dendrobium  nobile, 
unten  Cattleya  Harrisoniae. 

Villen-  oder  Vorgärten  boten  im  ver- 
flossenen Sommer  einen  trostlosen, 
verwilderten  Anblick.  Wo  nicht 
nur  die  vorhandenen,  man  darf 
jetzt  bereits  sagen  „ehemaligen" 
Blumengruppen  und  Rabatten  ent- 
weder gar  nicht  oder  mit  Kohl- 
rabi, Kraut,  Tomaten  usw.  be- 
pflanzt waren,  sondern  auch  gleich 
die  Rasenplätze  zu  diesem  Zweck 
umgegraben  wurden,  ist  man  trotz 
diesem  Eifer  für  eigenen  Zuwachs 
von  Nahrungsmitteln  aus  lauter 
Sparsamkeit  nachträglich  noch  so- 
weit gegangen,  das  Ganze  nun 
nicht  einmal  zu  jäten,  sondern 
alles  zusammen  verwildern  und 
von  Unkraut  total  überwuchern  zu 
lassen.  Es  würde,  wenn  man  diese, 
der  Verwilderung  verfallenen,  an 
sich  ja  kleinen  Plätze  zusammen- 
legen könnte,  große  und  schöne 
Flächen  Landes  ergeben,  die  als 
Folge    des    Krieges    und    in    den 


334 


Die  Gartenwelt. 


XXIII,   12 


weitaus  meisten  Fällen  aus  übertriebener  Sparsamkeit  solchen   un- 
würdigen Zuständen  verfallen  sind. 

Die  tief  einschneidende  Vermögenssteuer,  im  Verein  mit  den 
übrigen  Ursachen,  trägt  ebenfalls  und  zwar  keinesweg  zum  ge- 
ringen Teile,  zu  diesen,  die  Landschaftsgärtnerei  in  umfassender 
Weise  schwer  schädigenden  Zuständen  bei.  Wie  grundverschieden 
sind  doch  diese  Zustände  im  Vergleich  zu  denjenigen  nach  dem 
Kriege  von  1870 — 71  I  Damals,  nachdem  der  Friedensschluß  dem 
Deutschen  Reiche  nur  5  Milliarden  Franken  einbrachte,  nahm  auch 
alsbald  die  Landschaftsgärtnerei  einen  allgemeinen  und  ungeahnten 
Aufschwung,  während  dieselbe  heute  leider  trauernd  vor  den 
Trümmern  des  Vaterlandes  steht.  Möchte  die  Zukunft  bessere  Tage 
bringen.  G.  S. 

Obstbau. 


Betrachtungen  über  die  diesjährige  Pflückreife  des  Obstes. 

1919  war  im  großen  und  ganzen  ein  schlechtes  Obsterntejahr.  Die 
Witterung  ließ  alles  zu  wünschen  übrig.  Die  beiden  ersten  Früh- 
lingsmonate waren  zu  naß,  der  letzte  zu  trocken  und  zu  kalt.  Mit 
Sommerbeginn  setzte  Regen  ein,  aber  die  kalte  Witterung  hielt 
an.  Am  25.  Mai  fiel  hier  ausgiebiger  Gewitterregen,  dann  war 
es  trocken  und  kalt  bis  zum  21.  Juni.  Durch  diese  Trockenzeit 
blieben  die  Baumfrüchte  in  der  Entwicklung  stark  zurück.  Es 
folgten  reiche  Regenfälle  am  27.  und  30.  Juni,  am  4.,  9.  10.,  14., 
am  19.  bis  26.  Juli  bei  andauernd  kaltem  Wetter.  Der  Regen  am 
4.  Juli  war  wolkenbruchartig,  wechselnd  mit  schwerem  Hagelschlag. 
Der  19.  Juni  brachte  den  ersten  warmen  Sommertag,  der  Juli  nur 
zwei  heiße  Tage,  am  12.  und  20.  Warm  waren  dann  wieder  der 
10.  und  der  17.  bis  20.  August.  Es  folgten  wieder  kalte  und 
nasse  Tage.  Am  1.  September  begannen  Trockenheit  und  Hoch- 
sommerhitze. Die  Dürre  hielt  bis  zum  28.  September  an,  die 
Hitze  bis  zum  20.  Dem  Regen  vom  23.  und  24.  folgte  wieder 
Trockenheit,  am   2.  Oktober  Wärme,   am   3.   erneut   starker   Regen. 

Es  reiften  :  Erdbeeren  von  Mitte  Juni  ab,  Johannis-  und  Stachel- 
beeren Mitte  Juli,  Himbeeren  Ende  Juli,  Brombeeren  (Lucretia) 
Mitte  August,  Spätsorten  im  September.  Kirschen  und  Aprikosen 
besitze  ich  nicht.  Mirabellen  und  Pflaume  Ontario  waren  Mitte 
August,  Pflaume  Anna  Späth  anfangs  Oktober  pflückreif,  Proskauer 
Pfirsich   in   der  zweiten   Septemberhälfte. 

An  einem  Südspalier  gezogener  Wein,  Sorte  Früher  Leipziger, 
dessen  Blüte  am  8.  Juli  begann,  reifte  trotz  Septemberhitze  nicht 
mehr  aus,  während  er  in  sechzehn  voraufgegangenen  Jahren 
spätestens   anfangs  September   völlig   reif  war. 

Die  Pflückreife  der  Birnen,  die  ebenso  wie  die  Aepfel  meist 
recht  klein  blieben,  begann  auffallend  spät,  Mitte  September  für 
Gute  Graue  und  Amanlis  Butterbirne,  Ende  September  für  Williams 
Christbirne,  Graf  Moltke,  Herzogin  v.  Angouleme,  Köstliche  von 
Charneu,  Deutsche  Nationalbergamotte  und  Clairgeaus  Butterbirne, 
anfangs  Oktober  für  Diels  Butterbirne,  Neue  Poiteau.  im  Laufe 
des  Oktobers  für  Pastorenbirne,  President  Drouard,  Josephine 
V.  Medieln   und   Esperens  Bergamotte. 

Von  Aepfeln  ergaben  im  vorigen  und  in  diesem  Jahre  voll- 
ständige Mißernten  :  Charlamowskg ,  Doberaner  Borsdorfer  Renette, 
Goldparmäne,  Cellini,  Purpurroter  Cousinot,  Kaiser  Alexander, 
Bismarckapfel,  Baumanns  und  Große  Casseler  Renette,  Graven- 
steiner,  weiter  in  diesem  Jahre  Adersleber  Calvill,  Gelber  Bellefleur, 
Lothringer  Rambour,    Ananas  Renette,    Minister    v.   Hammerstein. 

Peasgoods  Goldrenette  war  als  erster  meiner  Aepfel  Ende 
September  pflückreif,  von  allen  anderen  Sorten,  die  in  diesem 
Jahre  einige  Früchte  trugen,  keine  vor  anfangs  Oktober.  Gute 
Ernte  lieferten  nur  drei  Fießers  Erstling,  die  ich  vor  sieben  Jahren 
auf   Große   Casseler  Renette  umgepfropft  habe.  M.  H. 

Zeit-  und  Streitfragen. 

Der  „Gärtnerjunge".  Die  Nr.  40  der  „Berl.  illustr.  Ztg." 
brachte  unter  der  Ueberschrift  „Der  Aufstieg  der  Volksmänner" 
einen  Artikel   mit  Bildnissen   gegenwärtig   führender  Staatsbeamter, 


die  aus  bescheidensten  Verhältnissen  hervorgingen.  Wir  erfahren 
da  u.  a.,  daß  Vizekanzler  Erzberger  Schullehrer,  Eisenbahnminister 
Oeser  Buchhandlungsgehilfe,  Reichspostminister  Giesberts  Bäcker- 
lehrling, Landwirtschaftsminister  Braun  Buchdrucker,  Oberbefehls- 
haber Noske  Korbmacher,  Reichskanzler  Bauer  Advokatenschreiber 
war.  Alle  früheren  Berufe  der  jetzigen  führenden  Männer  werden 
richtig  benannt,  nur  der  frühere  Staatssekretär  Dr.  August  Müller 
wird  als  ehemaliger  „G  ä  r  t  n  er  j  u  n  ge"  bezeichnet.  Ist  das  Ge- 
dankenlosigkeit des  Redakteurs,  oder  wollte  er  damit  seiner  Ver- 
achtung für  den  gärtnerischen  Beruf  Ausdruck  verleihen  ? 

Was  ist  ein  „Gärtnerjunge"?  Ein  Gartendirektor,  Garten- 
architekt, Gartenmeister  jedenfalls  nicht,  auch  kein  Gärtnergehilfe, 
wohl  aber  ein  Laufbursche  oder  Handlanger  im  gärtnerischen 
Betrieb.  Und  was  war  Staatssekretär  Dr.  August  Müller?  Er 
war  Berufsgärtner  mit  Volksschulbildung,  geboren  als  Sohn  eines 
kleinen  Handelsgärtners  in  Wiesbaden.  Er  hat  als  Gehilfe  an 
verschiedenen  Orten  gearbeitet,  auch  in  Hamburg,  von  wo  die 
sozialdem.  Gärtnerbewegung  ihren  Ausgang  nahm.  Dort  schlofi 
er  sich  der  sozialdem.  Partei  an,  gab  dann  seinen  Beruf  auf, 
wurde  im  Alter  von  25  Jahren  Redakteur  eines  Parteiblattes  in 
Magdeburg,  arbeitete  unablässig  an  seiner  Weiterbildung,  bis  er 
die  Universität  in  Zürich  beziehen  konnte,  erlangte  dort  summa 
cum  laude  die  Würde  eines  Doktors  der  Rechte  und  betätigte 
sich  bis  zu  seiner  Berufung  als  Unterstaatssekretär  im  sozialdem. 
Konsumwesen. 

Der  politische  Standpunkt,  den  Dr.  Aug.  Müller  einnimmt, 
interessiert  uns  hier  weiter  nicht.  Gott  hat  jedem  Menschen  den 
freien  Willen  gelassen,  und  wie  im  Staate  Friedrichs  des  Großen, 
so  sollte  auch  heute  noch  jedermann  nach  seiner  Fasson  selig 
werden  können.  Aber  auf  einen  ehemaligen  Kollegen,  der  sich 
so,  wie  Dr.  Aug.  Müller,  aus  eigener  Kraft  emporgearbeitet  hat, 
sind  wir  deutschen  Gärtner  stolz,  obwohl  wir  eine  stattliche  Zahl 
solcher  Männer  in  unseren  Reihen  zählen  und  zählten.  Idi  erinnere 
hier  nur  an  Staatsrat  Dr.  Ed.  v.  Regel  (f),  Direktor  Rudolf 
Göthe  (j),  Regierungsrat  Lauche,  Professor  Dr.  Udo  Dammer,  den 
Pilzforscher  Michael,  an  Dr.  Alex  Bode,  Dr.  Gräbner,  Dr.  Laubert, 
Dr.  Schlechter,  Garteninspektor  a.  D.  Dr.  E.  Goetze,  die  sämtlich 
ihre  Laufbahn  als  Gärtnerlehrlinge,  nicht  als  „Gärtnerjungen" 
begannen,  ja  selbst  ein  Fürst  Pückler-Muskau  war  stolz  darauf, 
einer   der  unseren,   ein   Landschaftsgärtner  zu   sein. 

Wenn  die  „Berliner  illustr.  Ztg."  Dr.  Aug.  Müller,  diesen 
Tüchtigen,  der  freie  Bahn  gefunden  hat,  als  ehemaligen  „Gärtner- 
jungen" bezeichnet,  so  sehen  wir  hierin  eine  Verunglimpfung  unseres 
Berufes,  gegen   welche  wir  Verwahrung  einlegen.  M.  H. 

Mottenkönig,  Plecthrantus,  eine  schöne,  nützliche  Zimmer- 
pflanze, vertreibt  Ungeziefer,  insbesondere  Kleidermotten  und  die 
lästigen  Stubenfliegen  !  Also  steht  zu  lesen  in  einer  Anzeige,  die 
ich  wiederholt  in  einem  unserer  Anzeigenblätter  las.  Der  gute, 
alte  Mottenkönig,  er  feiert  nun  auch  seine  Auferstehung,  —  wie 
alljährlich  die  Motten,  die  ihn  mit  königlicher  Nichtachtung  strafen, 
sich  gar  nicht  um  ihn  kümmern,  genau  so  wenig,  wie  sich  der 
echte  Republikaner  um  einen  König  kümmert !  —  Jedenfalls  wirft 
er  dem  geschäftskundigen  Unternehmer  einen  erklecklichen  Gewinn 
ab,  denn  wachsen  tut  das  Zeug  wie  Unkraut  und  70  Pfennig  für 
einen  bewurzelten  Steckling,  von  denen  jeder  im  kalten  Kasten 
wächst,  ist  ein  schönes  Stück  Geld !  Der  Züchter  und  —  die 
Motten  werden  sich  ins  Fäustchen  lachen !  Ich  erinnere  mich,  vor 
mehr  als  30  Jahren  bei  einer  alten  Tante  den  „Mottenkönig",  auf 
dessen  Eigenschaften  sie  schwor,  gesehen  zu  haben,  —  aber  — 
ihre  Wintersachen  hatte  sie  so  sorgfältig  eingekampfert,  daß  der 
Kampfergeruch  im  Frühjahr  noch  zu  genießen  war,  wenn  das  alte 
Fräulein  in  riechbare  Nähe  kam  I  Und  Fliegen  hatte  sie  in  ihrem 
Altjungfernstübchen,  Fliegen,  — •  trotz  Mottenkönig  und  —  Fliegen- 
fallen mit  Süßbier  I  —  Wem  die  welterschütternde  Tatsache  im- 
poniert, daß  das  scheußlichste  Parfüm,  der  Patchouli,  aus  ihm  her- 
gestellt wird,  wer  sich  an  den  Blättern,  die  wie  gemästetes  Brenn- 
nessellaub ausschauen,  wer  sich  an  den  gar  nicht  „königlichen", 
nichtssagenden  Blüten    erfreuen    zu  können  glaubt,    der  mag  den 
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alten  Pflanzenschmöker  aus  Urgroßväterzeit  in  Anzucht  nehmen ; 
wenn  er  sich  aber  nicht  der  Gefahr  aussetzen  will,  wegen  Vor- 
spiegelung falscher  Tatsachen  belangt  zu  werden,  dann  verschweige 
er  den  Käufern  die  gepriesenen,  motten-  und  fliegenvertreibenden 
Eigenschaften  der  im  Sinne  übertriebensten  Tierschutzes  harmlosen 
Labiate  !  J.  Everhardt,   Düsseldorf. 


Politische  Parteien  dienen  oft  nur  dem  Zweck,  ethisch 
minderwertigen  Subjekten  (die  dank  großer  Zungenfertigkeit 
jenen  vom  Stamme  derer,  die  bekanntlich  nicht  alle  werden,  im- 
ponieren) zu  Macht  und  Geld  zu  verhelfen.  Dem  Schweizer  Dichter 
Conrad  Ferdinand  Meyer,  dessen  Namen  auch  eine  prächtige  Strauch- 
rose verewigt,  pflegte  daher  bei  Gegenwart  eines  Parteimannes 
—  er  mied  solche  Leute  wie  die  Pest  —  seelische  Uebelkeit  zu 
überkommen.  Auch  W.  v.  Goethe  erklärte:  „Gibt  man  sich  einer 
Partei  hin,  dann  muß  man  seinem  unbefangenen  Ueberblick  Lebe- 
wohl sagen  und  dagegen  die  Kappe  der  Borniertheit  und  des 
wilden  Hasses  über  die  Ohren  ziehen."  Fridtjof  Nansen  schreibt 
zu  Beginn  des  VII.  Kapitels  seines  Buches  über  die  Eskimo:  „Sehe 
ich  alle  die  Zänkereien  und  das  widerwärtige  Ausschimpfen  jedes 
Gegners,  die  uns  die  Zeitungen  der  verschiedenen  Parteien  täglich 
auftischen,  so  muß  ich  oft  denken,  was  diese  Herren  Politiker 
wohl  sagen  würden,  wenn  sie  die  grönländische  Gesellschaft  kennten. 
Ob  sie  nicht  vor  Scham  erröten  würden?"  Die  gefühllosen  Partei- 
akteure haben  das  Erröten  längst  verlernt.  Durch  deren  zersetzende 
Querulanz  wird  das  Volk  verwirrt  und  von  ruhiger  und  wertvoller 
Facharbeit  abgehalten.  Freund  Hesdörffer  hat  ganz  recht,  wenn 
er  es  (p.  312  dieser  Zeitschrift)  für  wider  die  Vernunft  hält,  einem 
politischen  Verein  anzugehören.  Aus  all  den  Parteiwursteleien 
kommt  ja  doch   ganz   bestimmt   nichts  Gutes   heraus. 

F.  Kanngiesser. 

Einiges  über  das  Alter  der  Azalea  indica.  Unlängst  wurde 
in  der  „Gartenwelt"  die  Frage  aufgeworfen,  wie  alt  Azalea  indica 
bei  guter  Behandlung  werden  kann.  Auf  dieses  hin  teile  ich  mit, 
daß  in  der  Wilhelma,  Cannstatt,  Azalea  indica  vorhanden  sind, 
die  ein  Alter  von  80  bis  100  Jahren  aufA^eisen.  Es  sind  dies 
die  Sorten:  Bernard  Andre,  refulgens,  Delecta,  Exquisita,  iveryana, 
Louis  Margottin  und  Beaute  de  l'Europe.  Diese  Pflanzen  haben 
eine  Höhe  von  1,80  m  und  einen  Durchmesser  von  1,70  m.  In 
den  letzten  Jahren  mußten  wegen  Kohlenmangel  im  Winter  einige 
Häuser  leer  bleiben,  darunter  auch  das  Azaleenhaus.  Die  Pflanzen 
wurden  unter  Palmen  im  Wintergarten  aufgestellt.  Den  Winter 
hindurch  verloren  sie  viel  Laub,  auch  gingen  einige  ein.  Nach 
meiner  Ansicht  kam  dies  nur  daher,  weil  sie  zu  dunkel  standen, 
denn  Azaleen  lieben  einen  hellen  Standort.  Wer  schöne  Formen 
erzielen  will,  sollte  sie  nie  treiben,  denn  nach  dem  Treiben  werden 
sie  in  kalten  Räumen  aufgestellt,  dadurch  tritt  eine  Saftstockung 
ein.  Nun  treiben  dieselben  im  Sommer  nicht  mehr  so  gleich- 
mäßig  und   werden   oft   einseitig. 

Gedüngt  werden  Azaleen  hier  nicht,  jedoch  wird  die  obere 
Erdschicht  jedes  Jahr   entfernt    und    frische   Heideerde    nachgefüllt. 

J.  Scherer,   Cannstatt. 


und  blühen  üppig  die  mannigfachsten  Pflanzen,  welche  die  kenn- 
zeichnende Flora  der  Getreideäcker  bilden  und  im  Wiesenboden 
nicht  anzutreffen  sind.  Wir  sehen  da  vor  allem  den  stolzen  Acker- 
mohn, Papaver  Rhoeas,  uns  entgegenleuchten,  den  bescheidenen 
Gauchheil,  Anagallis  arvensis,  den  Ackersenf,  Sinapis  arvensis, 
den  Erdrauch,  Fumaria  officinalis,  u.  a.  m.  Wie  kommen  diese 
Pflanzen  auf  diesen  Platz?  Es  gibt  nur  drei  Möglichkeiten,  die 
da  in  Betracht  kommen  und  von  denen  die  ersten  zwei  sofort 
verneint  werden  müssen:  Hat  wohl  eines  Menschen  Hand  den 
Samen  dieses  Frühjahr  dort  ausgesät?  Dies  ist  doch  wohl  un- 
denkbar. Hat  der  Wind  den  Samen  hingebracht?  Aber  die 
Samen  dieser  Pflanzen  haben  alle  keine  Flugvorrichtungen,  im 
Februar  war  auch  kein  Samenkorn  dieser  Pflanzen  für  den  Wind 
erreichbar,  und  auf  weite  Entfernungen  breiten  sich  nur  Wiesen 
aus.  Es  bleibt  also  nur  die  letzte  Möglichkeit,  daß  der  Samen 
sich  tief  im  Boden  befand,  und  daß  er  durch  die  Bewegung  des- 
selben an  die  Oberfläche  kam  und  dann  keimte.  Er  muß  also 
gegen  hundert  Jahre  im  Schöße  der  Erde  gelegen  haben.  War 
er  tot?  Dann  konnte  er  nicht  mehr  zum  Leben  erwachen  und 
den  lebendigen  Keim  hervorbringen ;  war  er  lebendig,  und  wir 
müssen  annehmen,  daß  auch  ein  Samenkorn  Leben  hat,  dann  war 
er  dem  Stoff-  und  Kräfteverbrauch,  dem  Wechsel  und  der  Zer- 
setzung wie  alles  Irdische  ausgesetzt.  Wenn  das  Samenkorn  an 
sich  schon  etwas  Geheimnisvolles  ist,  so  ist  diese  seine  Aufer- 
stehung nach  so  undenklich  langer  Zeit  gewiß  ein  Wunder.  Daß 
Weizenkörner,  die  in  den  Pharaonengräbern  und  in  den  Pyramiden 
in  Aegypten  aufgefunden  wurden,  nach  einigen  tausend  Jahren 
noch  keimfähig  waren,  wie  gelegentlich  behauptet  wurde,  ist  in 
das  Reich  der  Fabel  zu  verweisen.  K.  Hein. 

Nachschrift  des  Herausgebers.  Die  „Gartenwelt"  hat  im 
Laufe  der  Jahre  schon  mehrfach  darauf  hingewiesen,  daß  Samen, 
welche  im  Innern  der  Erde  von  Luft  und  Licht  völlig  abgeschlossen 
sind,  viele  Jahrzehnte  hindurch  lebensfähig  bleiben  und  keimen, 
sobald  sie  durch  erneute  Bodenbewegung  in  eine  der  Keimung 
günstige  Lage  kommen.  Das  läßt  sich  u.  a.  nach  jedesmaligem 
Rigolen   eines   Grundstückes  feststellen. 

1904  pflanzte  ich  drei  Onopordon  tauricum,  welche  zur  Samen- 
reife gelangten.  Seitdem  keimen  alljählich  erneut  eine  Anzahl 
Pflanzen  dieser  Eseldistel  bei  mir,  trotzdem  ich  nie  wieder  eine 
derselben  zur  Entwicklung  gelangen  ließ  und  trotzdem  hier  weit 
und  breit  kein  Onopordon  zu  finden  ist.  Alle  diese  Pflanzen  ent- 
stammen den  1904  ausgefallenen  Samen,  von  welchen  immer  wieder 
welche  durch  die  jährliche  Spatenarbeit  in  eine  die  Keimung  er- 
möglichende Lage  gelangen. 


Mannigfaltiges. 

Von  der  Keimung  jahrzehntelang  im  Boden  ruhender 
Samen.  In  einem  Nachbargrasgarten,  der,  wie  auch  der  83  jährige 
Besitzer  versicherte,  schon  seit  undenklichen  Zeiten  als  Grasgarten 
zur  Grünfütterung  des  Stallviehes  dient  und  alljährlich  drei  Ernten 
liefert,  stand  ein  alter  Birnbaum,  ein  Riese  seines  Geschlechtes  von 
etwa  80  cm  Durchmesser.  Er  trug  nur  noch  wenig  Früchte  und 
wurde  daher  gefällt,  und  zwar  im  Februar  dieses  Jahres.  Durch 
alsbald  eintretenden  starken  Frost  und  später  hochstehendes  Grund- 
wasser konnte  der  Stamm  nicht  abtransportiert  und  die  Grube 
nicht  eingeebnet  werden,  so  daß  dieser  Zustand  heute  noch  an- 
dauert. Und  siehe  da,  was  geschah?  Auf  dieser  ringsherum  aus- 
geworfenen Erde  und  in  der  etwa    70  cm    tiefen  Grube    wachsen 


Das  Schwefelkalkpulver  der  Firma  Gustav  Friedr.  Unselt, 
Stuttgart,  Silberburgstrafie  89a,  ist  weder  eines  der  vielen  Schwindel- 
erzeugnisse, denen  zu  Unrecht  die  Eigenschaft  eines  Allerwelt- 
heilmittels in  Garten  und  Feld  angepriesen  wird,  aber  auch  kein 
Geheimmittel.  Es  besteht  aus  sehr  fein  gemahlenem  Schwefel- 
und  Kalkhydrat.  Ueber  seine  Wirkung  gibt  der  Prospekt  Auf- 
schluß, welcher  der  vorigen  Nummer  beilag.  Aus  ihm  geht  die 
Art  der  Anwendung  und  Wirkung,  sein  hoher  Wert  als  Kampf- 
mittel gegen  Wurzel-  und  Wurzelhalserkrankung,  gewisse  Insekten- 
schädlinge als  Ersatz  der  teuren  kalifornischen  Brühe,  und  seine 
bc^denverbessernde  und  düngende  Wirkung  hervor. 


Fragen  und  Antworten. 

Beantwortung  der  Frage  Nr.  1054.  Ist  die  Ueberwinterung 
von  Musa  Ensete  bei   einer   Durchschnittswärme  von  ö^C  möglich? 

Falls  Ihre  Musa  Ensete  im  Herbst  mit  guten  Wurzelballen  her- 
eingeschafft werden  kann,  wird  eine  Ueberwinterung  bei  einer 
Durdischnittswärme  von  6°  C  bei  richtiger  Behandlung  genügen. 
Bedingung  heller  Standort.  Bruhn. 

Beantwortung  der  Frage  Nr.  1055.  Gibt  es  eine  wirkliche 
Freilandmelone,  die   in   kalten,   nassen   Sommern  ohne  warmen 


336 


Die  Gartenwelt. 


XXIII,  42 


Fuß  und  ohneGlasbedeckung  in  warmer  Lage  reife  Früchte 
zeitigt? 

Meine  Heinemanns  Freilandmelonen  haben  sogar  in  kalten, 
nassen  Sommern  ohne  warmen  Fu6  und  ohne  Glasbedeckung  in 
warmer  Lage  reife  Früchte  gezeitigt.     F.  C.  Heinemann,  Erfurt. 

—  Im  heißen  Sommer  1893  habe  ich  an  Südspalieren  die 
wärmebedürftigsten  Kürbisse,  prachtvolle  Lagenarien  geerntet, 
Herkuleskeulen,  Flaschenkürbisse  und  Pulverhörner,  seitdem  nie 
wieder.  Die  vorzügliche  Berliner  Netzmelone  habe  ich  ohne  alle 
Umstände  in  warmen  Sommern  wiederholt  im  freien  Lande  zu 
vollkommenster  Entwicklung  gebracht.  Mit  Heinemanns  Freiland- 
melone mühe  ich  mich  seit  1915  ab.  Bisher  habe  ich  in  meinem 
warmen  Sand,  in  vorzüglich  vorbereiteten  Pflanzbetten  und  in  freier 
Südlage  bei  Bewässerung  mit  angewärmtem  Wasser,  nur  1917 
eine  kleinere  reife  Frucht  geer.ntet.  1918  mißglückte  der  Anbau 
wieder  vollständig.  In  diesem  Jahre  kümmerten  meine  zwölf  Pflanzen 
augenfällig.  Die  ersten  Blüten  erschienen  in  den  heißen  Sep- 
tembertagen, an  eine  Ernte  war  also  wiederum  nicht  zu  denken. 
Man  pflanze  harte  Melonen  auf  warmen  Fuß  und  halte  sie  bis 
zum   Hochsommer  unter  gut   gelüfteter  Glasbedeckung.       M.   H. 

Fragen,  welche  schon  wiederholt  beantwortet  wurden, 
werden  nicht  mehr  aufgenommen.  Briefliche  Beantwortung 
von  Anfragen  findet  nicht  statt.  Jeder  Einsender  einer  zur 
Veröffentlichung  bestimmten  Anfrage  hat  sich  als  Abonnent 
der  „Gartenwelt"  auszuweisen.  Fragen  sogen.  Mitleser 
werden  grundsätzlich  nicht  aufgenommen.  Kauf-  und  Ver- 
kaufgesuche gehören  in  den  Anzeigenteil,  werden  also  nicht 
als  Fragen  veröffentlicht. 


Aus  den  Vereinen. 


Verband  Deutscher  Privatgärtner.  Wir  erhalten  nach- 
stehende Zuschrift:  Die  Nr.  39  der  „Gartenwelt"  brachte  eine 
Notiz  über  die  schwebenden  gewerkschaftlichen  Fragen  in  unserem 
Verbände.  In  dieser  Notiz  heißt  es,  daß  die  Urabstimmung  einen 
etwaigen  Anschluß  an  die  freien  Gewerkschaften  nicht  berücksichtige, 
also  nur  der  Anschluß  an  die  christlichen  Gewerkschaften  ent- 
schieden werden  solle.  Wie  Sie  aus  dem  aus  Anlaß  der  Ur- 
abstimmung in  Abschrift  beigefügten,  an  unsere  Mitglied'er  ge- 
richteten Rundschreiben  und  dem  anliegenden  Stimmzettel  ersehen, 
sind  beide  Möglichkeiten  erwogen  worden.  Um  Möglichkeiten 
kann  es  sich  im  vorliegenden  Falle  überhaupt  nur  handeln ;  denn 
trotzdem  die  Abstimmung  eine  große  Mehrheit  (1404:  529)  für 
einen  Anschluß  an  die  christlichen  Gewerkschaften  ergeben  hat,  ist 
keinesfalls  seitens  unserer  Verwaltung  beabsichtigt,  nun  den  An- 
schluß schon  seiner  Tatsache  entgegenzuführen.  Die  Urabstimmung 
sollte  vor  allen  Dingen  und  ausschließlich  den  Niederschlag  der 
Meinung  unserer  Mitglieder  feststellen.  Das  ist  geschehen.  Ueber 
die  weiteren  Schritte  in  dieser  Angelegenheit  werden  die  maß- 
gebenden Instanzen  in  unserem  Verbände  entscheiden.       Jung. 


Tagesgeschichte. 


Berlin.  In  einer  am  Dienstag,  den  30.  September,  stattgefun- 
denen Betriebsversammlung  der  bei  der  Firma  L.  Späth, 
Gartenarchitekt  und  Baumschulenbesitzer,  Berlin- 
Baumschulenweg,  beschäftigten  Ange.stellten  haben  sich  diese  fast 
ausnahmslos  für  den  Anschluß  an  den  Bund  der  technischen  An- 
gestellten und  Beamten,  Fachgruppe  Gartenbautechniker,  ent- 
schlossen. 

Erfurt.  Die  Firma  J.  C.  Schmidt  sieht  sich  infolge  Kohlen- 
mangels gezwungen,  die  ganzen  Pflanzenbestände  ihres  großen 
Palmenhauses  zu  verkaufen.  Hierzu  vergleiche  man  den  Artikel 
des  Herausgebers  unter  Zeit-  und  Streitfragen  in  Nr.  38  vom 
19.  September. 


Persönliche  Nachrichten. 

Hähnel,  Bernh.,  wohlbekannter  Rosenschulbesitzer  ausDresden- 
Strehlen,  f  am  20.  August  d.  J.  infolge  Herzschwäche.  Derselbe 
war  als  außerordentlich  fleißiger  und  tüchtiger  Kultivateur  weit 
bekannt  und  geachtet.  Im  Dezember  1903  verkaufte  er  sein  Ge- 
schäft an  Herrn  Victor  Teschendorff,  der  dasselbe  später  dann 
nach   Cossebaude   überführte. 

Herb,  M.,  hat  nach  25jähriger  Berufstätigkeit  in  Italien  seine 
Samenzüchterei  an  Alexander  Squadrilli,  Neapel,  verkauft,  wird 
aber   die  technische   Leitung   des   Betriebs   übernehmen. 

Langer,  Gustav  Adolf,  staatl.  Garteninspektor,  Dozent  und 
Abteilungsvorsteher  an  der  staatlichen  Lehranstalt  für  Obst-  und 
Gartenbau  in  Proskau,  wird  unter  günstigen  Bedingungen  ab 
1.  Januar  k.J.  nach  Braunschweig  berufen,  um  an  der  berechtigten 
Landwirtschaftsschule,  landwirtschaftliches  Seminar,  Ackerbau-  und 
Winterschule  Marienberg  in  Helmstedt  den  Fachunterricht  zu  erteilen 
und  eine  Obst-  und  Gartenbauschule  einzurichten  und  deren  Leitung 
zu  übernehmen.  Die  Provinz  Schlesien  verliert  in  dem  befähigten, 
weit  über  die  Grenzen  der  Provinz  hinaus  beliebten  und  redebegabten 
Fachmann,  einen  Sachverständigen  für  Obst-  und  Gartenbau,  dessen 
Scheiden  allgemeines  Bedauern  in  Fach-  und  Liebhaberkreisen 
auslösen   dürfte. 

Camillo  Schneider,  bekannter  Dendrologe,  Forsdiungsreisender, 
Gartenkünstler  und  Schriftsteller,  ist  seit  dem  19.  September  zurück 
und  befindet  sich  wieder  in  Wien  als  Geschäftsführer  der  Den- 
drologischen  Gesellschaft,  die  unter  seiner  und  des  Grafen  Silva- 
Tarouca  bewährten  Geschäftsführung  eine  glänzende  und  erfolg- 
reiche Tätigkeit  entfaltet  hatte.  C.  Schneider  war  im  Auftrage 
der  Dendrologischen  Gesellschaft  im  Dezember  1913  zu  einer 
Forschungsreise  in  das  innere  westliche  China  aufgebrochen.  Sein 
erstes  Reiseziel  war  Yunnan-Fu,  von  wo  aus  er  in  die  nördlich 
gelegenen  Bergländer  in  beschwerlichen  Märschen  vordrang.  Zahl- 
reiche wertvolle  Sammlungen  an  Sämereien  usw.  waren  bereits  ein- 
getroffen und  teils  unterwegs,  als  ihm  am  4.  August  1914  fran- 
zösische Missionare  in  Yunnan-Fu,  die  in  wahrhaft  christlicher 
Weise  sich  seiner  annahmen,  die  Nachricht  vom  Ausbruch  des 
Krieges  und  dessen  ganzer  voraussichtlichen  Ausdehnung  zukommen 
ließen.  Die  Reise,  die  so  erfolgversprechend  begonnen  hatte, 
mußte  nun  jäh  abgebrochen  werden.  Es  galt  die  wichtigsten 
Sammlungen  an  Herbarien,  zoologischen  Objekten,  Photographien 
usw.  zu  retten.  So  fuhr  er  den  Jan-tse-kiang  hinab  bis  Schanghai 
und  kam  von  da  mit  Hilfe  des  österreichischen  und  amerikanischen 
Konsulats  über  Tokio  nach  San-Franzisko.  Bald  darauf  fand  er 
Aufnahme  als  Hilfskraft  am  Herbarium  des  Arnold-Arboretums 
bei  Boston,  wo  unser  Landsmann  A.  Rehder  als  Dendrologe  tätig 
ist.  Hier  bearbeitete  Schneider  seine  eigene  große  Sammlung 
chinesischer  Pflanzen  und  übernahm  ferner  große  Teile  der  Plantae 
Wilsonianae.  Zuletzt  bearbeitete  er  die  amerikanischen  Weiden 
mit  gewohnter  Gründlichkeit,  so  daß  er  während  der  langen  Kriegs- 
zeit sehr  eifrig  wissenschaftlich  tätig  war.  Gleichzeitig  ergriff  er 
Gelegenheit  zu  eingehendem  Studium  der  Gehölze  des  Arnold- 
Arboretums,  das  in  seiner  Art  einzig  dasteht  und  das  reichhaltigste 
der  Welt   ist. 

Von  Versuchen,  während  der  Kriegszeit  den  Ozean  zu  über- 
queren und  daheim  dem  bedrängten  Vaterland  seine  Dienste  zu 
widmen,   mußten   ihm   treue   Freunde   wiederholt  abraten. 

Nun  ist  er  endlich  zurückgekehrt  und  findet  Deutschland  und 
Oesterreich  als  bloße  Schattengebilde  von  dem,  was  er  bei  seiner 
Abreise  hinterließ.  Wie  es  um  die  Dendrologische  Gesellschaft 
in  Wien  bestellt  ist,  ist  dem  Schreiber  dieser  Zeilen  nicht  bekannt. 
Es  ist  aber  zu  hoffen,  daß  sie  weiter  bestehen  wird,  vielleicht  im 
Anschluß  an  die  österreichische  Gesellschaft  für  Gartenbau,  und 
wenn  es  irgend  geht,  ist  es  sicher,  daß  es  Schneiders  Tatkraft 
und  Umsicht  gelingen  wird,  die  Gesellschaft  vor  dem  Untergang 
zu  retten.  Alle  Freunde  des  Gartenbaues  wünschen  dazu  aufrichtig 
Glück,  Alwin  Berger. 
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Nr.  43. 


Nachdrude  und  Nachbildung  aus  dem    Inhalte  dieser  Zeitsdxrift  werden  sirafrediflich  verfolgt 


Kultureinrichtungen. 


Die  Beregnungsanlage,    ein   zeitgemäßes  Mittel  zur 
Verringerung  der  Gärtnereibetriebskosten. 

Von  Garteninspektor  H.  Gerladi. 

(Hierzu  eine  Abbildung  nach  einer  für  die  „Gartenwell"  gefertigten 

Aufnahme.) 

Mehr  denn  je  müssen  wir  darauf  Bedacht  nehmen,  un- 
serem Boden  Höchsterträge  abzugewinnen.  Die  Sicherstellung 
der  Volksernährung  macht  es  uns  zur  Pflicht,  während  die 
immer  höher  steigenden  Lohnforderungen  uns  dazu  zwingen, 
den  Gärtnereibetrieb  zu  vereinfachen,  sowie  durch  Zuhilfe- 
nahme aller  technischen  Errungenschaften  der  Neuzeit  die 
Zahl  der  Hilfskräfte  zu  verringern. 

Hat    der  Gärtner    sich    bisher    mit    zeitraubender  Hand- 
arbeit begnügt,   so  muß  er  jetzt,  denn  „Zeit  ist  Geld!",  dem 
Beispiel  der  Landwirtschaft    folgen    und  auch  die  Maschinen 
im  Zeitalter  der  Technik  in 
seinen   Dienst  stellen. 

Auch  der  Spaten  muß 
durch  den  Pflug  ersetzt  wer- 
den, ja  selbst  im  kleineren 
Betriebe,  wozu  sich  beson- 
ders der  Kleintierpflug  Terra 
Nr.  0  vortrefflich  eignet. 

Der  maschinellen  Boden- 
bearbeitung und  Garten- 
bestellung muß  eine  ent- 
sprechende Bewässerung  fol- 
gen, welche  je  nach  den 
Witterungsverhältnissen  wie- 
derholt werden  muß,  um 
dem  Feuchtigkeitsbedürfnis 
der  Pflanzen  gerecht  zu 
werden.  Die  Gießkanne  war 
deshalb  bisher  wohl  auch 
das  wichtigste  Gerät  des 
Gärtners.  Bei  ausgedehnten 
Kulturen,  z.  B.  Gemüse- 
massenanbau, ist  jedoch  die 
Erledigung  der  Gießarbeit 
mittelst  Gießkanne  meist 
undurchführbar,  und  heute 
verbietet  sich  dieselbe  ganz 
von  selbst  durch  die  hohen 
Gartenwelt   XXIII. 


Löhne.  Man  gri(f  nun  aus  Verzweiflung  zum  Gartenschlauch, 
um  mittelst  Sprengmundstücks  die  Anbauflächen  zu  besprengen. 
Geradeso  wie  beim  Bewässern  mit  der  Gießkanne  trat  nach 
dem  Sprengen  mittelst  Gartenschlauchs  ein  Verkrusten  der 
Erdoberfläche  ein,  so  daß  dem  mit  großem  Kostenaufwand 
verbundenen  Gießen  oder  Sprengen  baldigst  ein  die  Kulturen 
abermals  verteuerndes  Hacken  folgen  muß,  um  eine  Boden- 
lockerung und  die  für  das  Wachstum  der  Pflanzungen  er- 
forderliche  Bodendurchlüftung  zu   erzielen. 

Um  all  diesen  Schwierigkeiten  und  Betriebskosten  aus 
dem  Wege  zu  gehen,  und  sei  es  selbst  bei  lang  anhaltender 
Trockenheit,  wie  sie  das  vorjährige  Frühjahr  zeitigte,  gibt  es 
nur  ein  technisch  vollkommenes  Hilfsmittel,  die  neuzeitliche 
Beregnungsanlage.  So  alt  das  Problem  des  künstlichen 
Regens  ist,  das  zu  den  mannigfaltigsten  Versuchen  führte,  ich 


Fahrbare  Beregnungsanlage  im  Betrieb. 


43 


338 


Die  Gartenwelt. 


XXIII,  i-P, 


erinnere  nur  an  die  verschiedenartigen  Rasensprenger,  so  hat 
doch  erst  die  neuere  Zeit  zu  wirklich  befriedigenden  Lösungen 
geführt. 

Der  wichtigste  Bestandteil  der  Regenanlage  ist  der  Wasser- 
verteiler oder  die  Düse.  Sie  muß  folgenden  Anforderungen 
genügen:  1.  Der  Wirkungskreis  der  einzelnen  Düse  muß 
möglichst  groß  sein.  2.  Die  Wasserverteilung  muß  eine 
vollkommen  gleichmäßige  sein.  3.  Das  Wasser  muß  nebel- 
artig fein  zerstäubt  heruntersprühen,  so  daß  weder  eine 
Beschädigung  der  Pflanzen,  das  heißt  junger,  zarter  Sämlinge, 
noch  ein  Verkrusten  des  Erdreiches  stattfinden  kann.  4.  Die 
Düse  darf  sich  durch  kleine  Sandkörnchen  oder  Schmutzteile 
nicht    verstopfen,    sondern    muß   jederzeit   betriebsfähig  sein. 

Unter  Berücksichtigung  dieser  Punkte  hat  sich  bei  meinen 
eingehenden  Versuchen  die  Düse  Regenspender,  D.  R.  G.  M. 
Nr.  682  049  von  G.  Einbeck,  Burg  bei  Magdeburg,  als  äußerst 
brauchbar  erwiesen.     Neben    der    richtigen  Düse    kommt    es 
dann    auf    die   zweckmäßige  und  praktische  Anordnung  der- 
selben an.  Man  hat  die  Wahl 
zwischen    zwei    Lösungen : 
1.  Die  feststehende.  2.  Die 
fahrbare  Anlage. 

Für  kleine  und  mittlere 
Betriebe  ist  erstere  zu 
empfehlen ,  während  für 
ausgedehnte  Kulturen  nur 
die  fahrbare  Regenanlage 
in  Betracht  kommt,  welche 
sich  übrigens  auch  in  klei- 
neren und  mittleren  Be- 
trieben bewähren  wird.  Ich 
habe  mir  ein  eigenes  System 
gebaut,  welches  infolge 
seiner  Einfachheit  in  Fach- 
kreisen allgemeinen  An- 
klang findet. 

Bei  der  Bearbeitung 
meiner  fahrbaren  Regen- 
anlage galt  die  Regel :  Je 
einfacher  in  der  Bauart, 
um  so  geeigneter  für  den 
Großbetrieb.  Die  Abbild, 
der  Titelseite  zeigt  meine 
fahrbare  Beregnungsanlage 
in  Betrieb.  Sie  ist  folgen- 
dermaßen gebaut :  Ein  ein- 
zölliges, 10  m  langes,  ver- 
zinktes Rohr  ist  alle  2,50  m 
mit  einer  Düse  Regenspen- 
der versehen.  Dieses  Rohr 
wird  von  zwei  2  m  hohen 
Böcken  getragen.  Die 
Böcke  bestehen  aus  einem 
1  m  langen  Winkeleisen, 
daran  sich  an  beiden  Enden 
je  zwei  eiserne  Räder  be- 
finden. In  der  Mitte  der 
Winkeleisen  ist  mittelst 
Flansche  ein  2  m  hohes 
Rohr  befestigt,  eine  Strebe 
gibt  dem  Apparat  die  nötige 
Festigkeit. 


Brautgarnitur  von  Hermann  Rothe,  Berlin  W. 
Brautstrauß  aus  Rosen  und  Orchideen  (Coelogyne  cristata). 

Nach  einer  von  Alice  Matzdorf  für  die  „Gartenwelt"  gefertigten  Aufnahme. 


Beide  Böcke  sind  auf  dem  mit  den  Düsen  versehenen 
Rohr  verschiebbar,  so  daCi  je  nach  der  Beeteinteilung  der 
Abstand  der  beiden  Böcke  verringert  oder  vergrößert  werden 
kann.  Ein  Schlauch  vermittelt  die  Verbindung  zwischen 
Apparat  und  Wasserleitung. 

Bei  drei  Atmosphären  Druck  beregnet  dieser  Apparat 
60  qm ;  sind  dieselben  durchnäßt,  so  wird  derselbe  von 
zwei  Jungen,  ohne  außer  Betrieb  gesetzt  zu  werden,  ein 
entsprechendes  Stück  weiter  gerückt ;  bei  der  großen  Trocken- 
heit im  Juni  d.  J.  habe  ich  mit  vier  derartigen  Apparaten 
innerhalb  8  Stunden   4000  qm  durchdringend  beregnet. 

Die  Herstellungskosten  eines  solchen  Apparates,   ich  ließ 
ihn  mir  von  einem  Schlosser  bauen,    belaufen  sich  auf  rund 
300  Mark.     Vergleicht  man  die  Anschaffungskoslen  mit  der 
Leistung  dieses  Apparates  unter  Berücksichtigung  der  heute 
so  teuren  Mensdienkraft,    so   ergibt   sich,    daß  sich    in   ganz 
kurzer  Zeit    infolge   Lohnersparnis  die  fahrbare  Regenanlage 
bezahlt  macht  und  dann  zur  Verbilligung  des  Betriebes  bei- 
trägt,   gleichzeitig  Kultur- 
erfolge zeitigt,  wie  solche 
bei    den    heute    oft    recht 
minderwertigen    Hilfskräf- 
ten sonst  nicht  selten  un- 
möglich sind. 

Gärtnerische 
Züchtungskunst. 

Darwinismus 
und  Selektionstheorie. 

Der  Entwidclungsge- 
danke  Darwins,  der  be- 
sagt, daß  alle  Pflanzen- 
und  Tierformen  der  Natur 
durch  natürliche  Auslese 
im  Kampf  ums  Dasein  ent- 
standen sind,  wurde  von 
den  Pflanzenzüchtern  rasch 
aufgegriffen.  Gestattete  er 
doch  eine  Erklärung  der 
bisherigen  Ergebnisse  der 
Pflanzenzucht  und  eröff- 
nete Möglichkeiten  von  gar 
nicht  absehbarer  Tragweite. 
Man  züchtete  darauf  los, 
indem  man  in  jedem  Jahre 
die  besten  Pflanzen  auslas 
und  von  diesen  wieder  die 
besten  Früchte,  eventuell 
davon  wieder  die  besten 
Samen.  Bald  aber  kam 
man  auf  einen  toten  Punkt. 
Die  Verbesserung  der  Sorte 
war  im  ersten  Jahre  oft 
recht  beträchtlich,  dann 
aber  ließ  sie  von  Jahr  zu 
Jahr  immer  mehr  nach  und 
stand  schließlich  still. 

In  der  Natur  vernichtet 
der  Kampf  ums  Dasein  die 
dem  Leben  nicht  angepaß- 
ten Formen,  läßt  nur  die 
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stärksten,  die  am  höchsten  entwickelten,  lebensfähigsten  am 
Leben.  Wodurch  sind  denn  nun  aber  die  Formen  entstanden, 
die  das  Auslesematerial  abgaben  für  diesen  Vorgang?  Lamarck, 
der  schon  vor  Darwin  den  Entwicklungsgedanken  aufstellte, 
nahm  an,  daß  die  äußeren  Einflüsse  direkt  eine  Veränderung  der 
Pflanzen  verursachen ;  z.  B.  das  Klima  wirke  auf  die  Pflanze 
so  ein,  daß  einzelne  ihrer  Organe  durch  erhöhte  Inanspruch- 
nahme verbessert  oder  erst  richtig  hervorgerufen  werden 
(Haare  als  Schutz  u.  a.),  während  andere  durch  den  Nicht- 
gebrauch allmählich  verkümmern  (Zurückbildung  der  Blätter, 
Verkürzung  des  Stengels  usw.).  Darwin  nahm  an,  daß  jede 
Pflanze  in  sich  die  Neigung  zum  Variieren  hat,  also  gewisser- 
maßen einen  Trieb,  sich  höher  zu  entwickeln.  Die  stärkeren 
unterdrücken  dann  die  schwächeren,  letztere  werden  aber 
ausgemerzt.  Später  verband  man  diese  beiden  Theorien. 
Dadurch  wurde  aber  die  ganze  Lehre  unklarer  und  noch 
leichter  angreifbar. 

In  ein  neues  Licht  wurde  diese  Frage  durch  die  Ver- 
erbungswissenschaft gestellt.  Geklärt  ist  sie  allerdings  immer 
noch  nicht  ganz.  Die  Tatsache  der  Entwicklung  steht  fest. 
Doch  hat  sich  eine  Vererbung  erworbener  Eigenschaften,  wie 
sie  Lamarck  annahm,  noch  nie  einwandfrei  feststellen  lassen. 
Dies  ist  wichtig  für  unsere  Auslesezüchtung  (Selektion).  Alle 
Versuche,  durch  bessere  Kulturbedingungen  die  erblichen 
Eigenschaften  einer  Pflanze  zu  ändern,  mußten  als  aussichtslos 
ausschalten.  Wir  müssen  vielmehr  den  zur  Zucht  bestimmten 
Pflanzen  normale  Lebensbedingungen  bieten,  damit  wir  nicht 
ein  schiefes  Bild  von  ihrer  Leistungsfähigkeit  erhalten,  das 
bei  der  Nachzucht  dann  nicht  mehr  zutrifft.  Viele  Klagen 
würden  verschwinden,  wenn  dies  immer  beachtet  würde. 

Hauptsächlich  war  es  Hugo  de  Vries,  der  mit  seiner 
Mutationstheorie  neue  Gesichtspunkte  eröffnete,  die  es  er- 
möglichen, die  Entwicklungstheorie  in  Einklang  zu  bringen 
mit  den  Ergebnissen  der  neueren  Vererbungsforschung.  Da- 
nach entstehen  immer  wieder  aus  bisher  noch  nicht  genau 
festgestellten  Ursachen  (wahrscheinlich  Unregelmäßigkeiten 
bei  der  Teilung  der  Geschlechtszellen)  „sprunghaft"  neue 
Arten,  die  sich  beständig  vererben.  Die  Pflanzen  machen  von 
Zeit  zu  Zeit  sog.  „Mutationsperioden"  durch,  in  denen  sie 
gleichsam  aus  dem  Gleichgewicht  gebracht  sind.  Das  bewies 
H.  de  Vries  mit  seinen  klassischen  Versuchen  mit  Oenothera. 
Auch  viele  unserer  Gartenpflanzen  befinden  sich  zur  Zeit  in 
einer  solchen  Periode.  Wir  bemerken,  daß  eine  Pflanze 
plötzlich  viele  neue  Sorten  entstehen  läßt.  Scharfblickende 
Züchter  nützen  das  sofort  aus,  und  nach  wenigen  Jahren  sind 
wir  mit  Sorten  beglückt,  die  früher  trotz  eifrigster  Versuche 
nicht  entstehen  wollten  (z.  B.  bei  Cyclamen,  Primula  ob- 
conica  u.  a.).  Daß  jetzt  so  verhältnismäßig  wenig  Mutationen 
vorkommen,  können  wir  uns  damit  erklären,  daß  auf  unserer 
Erde  seit  vielen  Jahrtausenden  die  Lebensbedingungen  ziemlich 
gleichmäßig  geblieben  sind,  daß  also  die  Auslese  lange  Zeit 
hindurch  einseitig  gewirkt  hat  und  dadurch  ziemlich  beständige 
Formen  entstehen  ließ.  In  früheren  Erdperioden,  wo  es 
stürmischer  zuging,  waren  die  Arten  viel  weniger  scharf  um- 
grenzt :  durch  das  stete  Wechseln  der  Lebensbedingungen 
konnte  viel  schwerer  ein  inneres  Gleichgewicht  in  der  Pflanze 
entstehen,  Mutationen  traten  also  häufiger  auf. 

Wenn  wir  die  Entstehung  der  Mutationen  durch  Unregel- 
mäßigkeiten bei  der  Teilung  der  Geschlechtszellen  hervor- 
gerufen denken,  und  ich  stehe  nicht  an,  dies  als  Arbeits- 
hypothese anzunehmen,  dann  können  wir  das  Variieren  ebenso 
auffassen.     Der  Unterschied  dazwischen  ist  kein  großer.     Die 


Mutationen  sind  durch  größere  Verschiebungen  der  Erbanlagen 
entstanden,  die  Variationen  durch  kleinere  Unregelmäßigkeiten 
bei  der  Zellteilung,  indem  eben  eine  mathematisch  ganz  genau 
gleiche  Zellteilung  ein  Ding  der  Unmöglichkeit  ist.  Ein 
innerer  Trieb  oder  eine  Neigung  zum  Variieren  besteht  nicht, 
einzig  und  allein  der  Zufall  entscheidet  darüber,  ob  etwas 
Besseres  oder  Minderwertiges  dabei  entsteht.  Dann  können 
wir  uns  auch  das  Auftreten  der  Sports  erklären :  Sie  sind 
durch  unregelmäßige  Zellteilungen  an  irgendeinem  Vegetations- 
punkte der  Pflanze  (einer  Knospenanlage)  entstanden. 

Diese  Fragen  sind  nicht  bloß  von  wissenschaftlichem 
Interesse.  Dahinter  steckt  nicht  der  Gedanke,  überall  die 
Ursachen  zu  wissen,  sondern  der  Gedanke  des  Weiterbauens. 
Unsere  moderne  Züchtungslehre  fußt  ganz  und  gar  auf  der 
Wissenschaft.  Und  da  müssen  wir  uns  auch  die  wissen- 
schaftlichen Arbeitsmethoden  zunutze  machen.  Ich  erwähnte 
vorhin  eine  Arbeitshypothese.  Eine  Hypothese  ist  eine  An- 
nahme, die  noch  nicht  ganz  genau  durch  Tatsachen  bewiesen 
ist,  aber  einen  hohen  Grad  von  Wahrscheinlichkeit  besitzt. 
Eine  Arbeitshypothese  ist  eine  solche,  die  eine  Erklärung 
der  Tatsachen  gestattet  und  auf  der  man  weiterbauen  kann. 
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in  dem  man  danach  die  künftigen  Ereignisse  voraussieht  und 
seine  Arbeit  einrichtet.  Wir  müssen  die  Natur,  die  für 
unsere  Begriffe  ungeheuer  verschwenderisch  arbeitet,  geschickt 
ausnutzen,  das  uns  Günstige  unterstützen  und  uns  auch  ein- 
mal  einen   künstlidien   Eingriff  erlauben. 

Betrachten  v^ir  nun  unser  Ausgangsmaterial  etwas  näher. 
Wir  nehmen  eine  beliebige  Bohnensorle,  ernten  die  Samen 
jeder  Pflanze  getrennt  und  säen  sie  auch  so  aus.  Dann 
werden  wir  finden,  daß  fast  alle  Bohnensorten  gar  keinen 
einheitlichen  Typ  daAtellen.  Wenn  wir  die  Samen  genau 
aufzählen  und  abwiegen,  können  wir  die  Unterschiede  zwischen 
den  einzelnen  Pflanzen  leicht  feststellen.  Säen  wir  aber  von 
diesen  nun  gewonnenen  Pflanzen  die  Samen  wieder  getrennt 
aus,  so  werden  wir  bei  den  meisten  sehen,  daß  sie  den 
Eltern  gleichen.  Wir  haben  „reine  Linien"  erhalten,  wie 
sie  Johannsen*)  nannte  (daher  der  Name  Linienzüchtung). 
Diese  vererben  nun  weiter  jedes  Jahr  konstant.  So  liegen 
die  Verhältnisse  auch  bei  den  meisten  Getreidearten,  über- 
haupt bei  den  Pflanzen,  die  sich  durch 
Selbstbefruchtung  fortpflanzen.  Die 
meisten  gärtnerischen  Pflanzen  sind 
aber  viel  komplizierter.  Man  muß 
bei  ihnen  zunächst  die  Fremdbefruch- 
tung verhindern,  sie  absondern,  dann 
mehrere  Jahre  die  Samen  getrennt 
ernten,  aussäen  und  immer  auf  strenge 
Abgeschlossenheit  sehen.  Zu  letz- 
terem Zwecke  hüllt  man  die  Blüten 
in  Gaze-  oder  Pergamentsäckchen  ein. 
Daß  wir  so  wenig  wirklich  beständige 
(konstante)  reine  Sorten  haben,  ist 
eines  der  Hauptübel  unseres  Berufes, 
das  unbedingt  ausgemerzt  werden  muß 
und  auch  kann.  Man  betrachte  selbst 
die  besseren  Gemüsesorten  und  man 
wird  immer  wieder  abweichende  Pflan- 
zen darunter  finden.  Oft  z.  B.  gleicht 
bei  Wirsing  fast  kein  Kopf  dem 
anderen.  Die  Sorten  stellen  nur  ein 
Sammelsurium  vieler  einander  ähn- 
lichen Typen  dar.  Peinlichst  genaues 
Arbeiten,  wie  es  an  den  wissenschaft- 
lichen Instituten  und  Saatzuchtanstalten 
geübt  wird,  muß  sich  auch  der  prak- 
tische Züchter  mehr  als  bisher  ange- 
wöhnen. Nur  dann  werden  wir  zu 
Sortenreinheit  kommen.  Bei  manchen 
Sorten  genügt  eine  einmalige  Einzel- 
auslese, und  es  zeugt  von  einer  Un- 
kenntnis und  Gedankenlosigkeit  son- 
dergleichen, wenn  eine  solche  Sorte 
nicht  rein  im  Handel  erscheint.  Bei 
anderen  Sorten  muß  ständig  Auslese 
geübt  werden,  um  sie  auf  der  Höhe 
zu  erhalten,  besonders  bei 
unseren  überkultivierten 
Mastgemüsesorten.  Es 
müßte  aber  auch  hierbei 
Prinzip   sein,    nicht    bloß 
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die  schlechteren   Pflanzen  zu    entfernen,    sondern  wenigstens 
alle    paar  Jahre  auf  die  Einzelauslese  zurückzugreifen. 

Wir  werden  aber  die  Pflanzen  einer  Sorte  nie  ganz 
gleichmäßig  bekommen,  weil  wir  die  Wachstumsbedingungen 
nicht  für  alle  ganz  gleich  gestalten  können.  Man  nennt 
diese  Abweichungen  im  Gegensatz  zu  den  Variationen  und 
Mutationen :  Modifikationen.  Diese  sind  nicht  vererbbar. 
Vererbt  wird  immer  nur  die  Anlage,  auf  diese  und  jene 
äußeren  Einflüsse  in  einer  ganz  bestimmten  Art  zu  reagieren. 
Ob  nun  ein  Bohnenkorn  infolge  dieser  Einflüsse  etwas  größer 
oder  kleiner  geworden  ist,  seine  erblichen  Eigenschaften 
wurden  dadurch  nicht  verändert.  Es  hat  also  gar  keinen 
Zweck,  von  den  besten  Pflanzen  die  besten  Samen  zu  nehmen. 
Nur  insofern  ist  das  größere  Samenkorn  dem  kleineren 
voraus,  als  es  dem  Keimling  mehr  Reservestoffe  mitgibt, 
genau  wie  bei  den  Kartoffelknollen,  die  man  zum  Legen 
benutzt. 

wir  ersehen,  wie  die  Zufallsgesetze 
wirken.  Das  können  wir  überall  in 
der  Natur  beobachten.  Die  mittleren 
Größen  sind  am  häufigsten,  nach  der 
oberen  und  nach  der  unteren  Grenze 
nimmt  die  Zahl  allmählich  ab,  bis  sie 
Null  erreicht.  Ob  wir  Bohnen,  Erbsen, 
Kartoffeln  oder  Samen  einer  beliebigen 
Pflanze  nach  Größe  und  Gewicht  sor- 
tieren, immer  werden  wir  diese  Zufalls- 
kurve finden.  (Siehe  auch  Fig.  2.) 
Diese  Kurve  wird  vererbt.  Ob  wir 
das  kleinste  oder  größte  Körnchen 
zur  Aussaat  verwenden,  sie  bleibt 
dieselbe.  Genau  so,  wie  wenn  wir 
einen  Löwenzahn  vom  Tale  ins  Ge- 
birge versetzen,  ihn  dort  mehrere 
Generationen  hindurch  auf  trockenem, 
sonnigen  Standort  bauen  und  ihn 
dann  wieder  im  Tal  an  feuchtem, 
schattigen  Standort  aussäen.  Er  wird 
wieder  aussehen,  als  ob  er  ewig  im 
Tale  gewachsen  wäre.     (Fig.  3.) 

Unsere  Sortengemische,  wie  die 
Bohnen,  setzen  sich,  bildlich  darge- 
stellt, zusammen  aus  einer  Anzahl 
Einzelkurven,  deren  Summierung  die 
große  Kurve  ergibt:  Fig.  3.  Wie 
hier  Massenauslese  wirkt,  kann  man 
sich  aus  den  darunter  stehenden 
Zahlen  leicht  ausrechnen.  Nur  durch 
Einzelauslese  mit  vergleichender  Prü- 
fung der  Nachkommenschaft  können 
wir  die  beste  „reine  Linie"  heraus- 
bekommen. 

Wir    müssen    uns    bei    der    Aus- 
lesezüchtung darüber  klar  sein,    daß 
die    Pflanze    nicht     als    einheitliches 
Ganzes    ver- 
erbt, sondern 
daß  die  ein- 
zelnen Merk- 
malsanlagen 
unabhängig 
und  nur  selten 
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zu  mehreren  miteinander  verbunden 
sind.  Jedes  Merkmal  hat  seine  An- 
lage im  Zellkern  und  wird  vom  Zell- 
safte nicht  beeinflußt.  Deshalb  wirkt 
es  höchst  komisch,  wenn  jetzt  die 
Worte  Vollblut,  Halbblut,  Blut- 
mischung und  dergleichen  von  ein- 
zelnen Pflanzenzüchtern  aus  der 
Tierzucht  übernommen  werden,  wo 
man  längst  bestrebt  ist,  sie  auszu- 
schalten, da  sie  irrige  Vorstellungen 
erwecken.  Das  Blut  des  Tieres  und 
der  Saft  der  Pflanze  haben  auf  die 
Vererbung  keinen  Einfluß.  Damit 
fallen  alle  Bestrebungen  weg,  durch 
fortwährende  Auslese  eine  Sorte  als 
Ganzes  höher  zu  entwickeln.  So- 
bald eine  Sorte  rein  ist,  können 
wir  durch  weitere  Auslese  nichts 
mehr  erreichen,  nur  daß  wir  sie 
eben  auf  diesem  Stande  erhalten 
müssen.  Es  kann  dann  aber  durch 
Variation  oder  Mutation  etwas 
besseres  entstehen,  was  allerdings 
nicht  allzuhäufig  vorkommt,  meistens 
ist  es  minderwertigeres.  Wir  können 
ferner  durch  Kreuzung  mit  einer 
anderen  Sorte  eine  bessere  Sorte 
erzielen.  In  diesem  Falle  nehmen 
wir  aber  nur  eine  Umgruppierung 
der  inneren  Anlagen  vor,  wodurch 
eine  Steigerung  der  Eigenschaften, 
Neubildung  von  Farben  (ähnlich  wie 
beim  Farbenmischen,  nur  etwas  ver- 
wickelter) und  Ausmerzung  minder- 
wertiger Anlagen  erfolgen  kann.  Also  auch  die  Kreuzung 
ist  letzten  Endes  Auslesezüchtung,  ja  die  höchste  Form  der- 
selben, und  nur  in  ihr  haben  wir  ein  Mittel,  selbst  die 
Pflanze  abzuändern.  Wir  verlegen  dabei  gewissermaßen 
unser  Tätigkeitsfeld  ins  Innere  der  Pflanze.  Doch  ist  dieses 
Gebiet  zu  umfangreich,  so  daß  es  eine  gesonderte  Behandlung 
verlangt. 

Zusammenfassend  können  wir  sagen,  daß  übertriebene 
Hoffnungen  auf  den  Entwicklungsgedanken  hinfällig  geworden 
sind.  Unsere  heutigen  Pflanzensamen  weisen  ein  so  festes 
Gepräge  auf,  daß  sie  nur  sehr  schwer  abänderbar  sind.  Die 
Entwicklung  im  Weltall  und  auf  der  Erde  vollzieht  sich  in 
Zeiträumen,  die  wir  in  unserem  kurzen  Erdenleben  nicht 
beobachten  können.  Wir  können  nur  die  Natur  unseren 
Zwecken  dienstbar  machen.  Das  erreichen  wir,  indem  wir 
den  Zufall  möglichst  ausschalten,  um  dadurch  die  Pflanzen 
innerlich  ganz  in  unsere  Gewalt  zu  bekommen.  Inwieweit 
uns  das  mit  Hilfe  der  Vererbungswissenschaft  gelingen  wird, 
muß  die  Zukunft  zeigen. 


Fig.  3.  Modifikation  von  Taraxacum  Densleonis 

(nach    Bonnier),     Teile    der    gleichen    Pflanze, 

der  eine  in  der  Ebene,  der  andere  im  Gebirge 

gewachsen. 
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Zur  Kultur  der  Kürbisgewächse.  Man  hat  uns  als  junge 
Gärtner  bereits  g-eiehrt,  daß  mehrjähriger  Samen  von  Gurken, 
Kürbis,  Melonen,  besser  tragende  Pflanzen  als  junger,  also  vor- 
jähriger liefere.  Wer  als  Gärtner  älter  wird,  wird  argwöhnisch. 
Er  zweifelt  an  dem  Wert  solcher  alten  Ueberlieferungen.  Der 
Unterzeichnete  hat  selbst  oft   über  obige  Behauptung  gelächelt. 


Nun  kommt  aber  die  Erfahrung  der 
letzten  2  bis  3  Jahre,  die  lehrt,  die 
Angelegenheit  mit  anderen  Augen  an- 
zusehen. 

Vor  3  Jahren  —  während  des 
Krieges,  als  die  Nachfrage  nach  Frucht- 
mark zur  Marmeladebereitung  riesen- 
haft stieg  —  fing  man  an,  in  unge- 
ahntem Umfange  Kürbis  feldmäßig  zu 
bauen ;    und   als   in    dem   heißen   Jahre 

1917  bei  10  M  Zentnerpreis  bis  über 
1200  Zentner  vom  Hektar  erzielt 
wurden,  wuchs  1918  der  Kürbisanbau 
in  einem    so    außerordentlichen   Maße, 

.daß  es  schwer  hielt,  Saatgut  zu  er- 
halten. 1919  hielt  die  Nachfrage  nach 
Samen  an,  weil  der  Anbau,  trotz 
Warnung  von  amtlicher  Seite  wegen 
bevorstehender  Uebererzeugung  bei 
abnehmendem  Absatz,  sich  in  der  Höhe 
von  1918  erhielt.  Tatsache  ist  jeden- 
falls, daß  Saatgut  von  begehrten  Groß- 
anbausorten, wie  Riesen-Zentner-Me- 
lonenkürbis u.  a.  m.,  schon  Ende  April 
vielfach  nicht  mehr  zu  haben  war. 
Unter  diesen  Verhältnissen  war  es 
wahrscheinlich  und  verständlich,  daß 
nach  Verbrauch  des  alten  Saatgutes 
nur   oder  fast    nur    solches    der    Ernte 

1918  geliefert  worden  ist.  Ich  weiß 
nicht,  ob  es  allgemein  bekannt  ist, 
daß  auch  in  Zeiten  vor  dem  Kriege 
unsere  Großsamenhandlungen  nie  letzt- 
jährig geernteten  Samen,  sondern  immer 
2-  bis  3  jährigen  lieferten.  Die  un- 
gleichen Ernten  zwangen  sie  dazu,  zum 
Ausgleich,  um  auch  im  Falle  schlechten 
Ernteausfalls  liefern  zu  können,  die 
junge  Ernte  als  in  der  Keimkraft  halt- 
bar, zurückzubehalten  und  aufzulagern,  die  vorjährigen  Bestände 
dagegen  in  den  Handel  zu  bringen.  So  hat  man  nicht  nur  alle 
übrigen  Gemüsesämereien  vorjähriger  Ernte  erhalten  (ohne  zu  er- 
örtern, ob  das  dem  Gärtner  nützlich  ist !),  sondern  man  erhielt 
im  Frieden  vornehmlich  auch  mehrjährigen  Samen  von  Gurken, 
Kürbis,  Melonen. 

Ich  mußte  das  vorausschicken,  um  folgendes  verständlich  zu 
madien. 

Es  ist  in  den  Jahren  1917 — 18,  wie  schon  gesagt,  mit  Kürbisbau 
Geld  verdient  worden.  Verfasser  hat  in  den  ihm  unterstellten  Feld- 
gemüsewirtschaften trotz  mancher  Umstände,  die  abraten  konnten, 
auch  in  diesem  Jahre  mehrere  Hektar  Kürbis  gepflanzt.  Man  macht 
nun    in    diesem    Jahre    zweierlei    sehr    unangenehme   Erfahrungen : 

Sehr  viel  Saatgut,  das  aus  besten  und  verschiedenen  Quellen 
stammt,  hat  nicht  oder  nur  in  geringem  Prozentsatz  gekeimt  (in 
einem  Falle  bei  Nachprobe  im  Keimapparat  nur  5  %  I).  Er  ist 
gefault  oder  geschimmelt.  Was  aufgegangen  ist,  hat  schlecht 
angesetzt,  weil  in  der  Hauptsache  männliche  Blüten 
vorhanden    waren! 

Ich  habe  mit  meinen  verschiedenen  Betriebsleitern  über  die  Sache 
gesprochen,  die  meistens  sehr  tüchtige,  alte,  erfahrene  Praktiker 
sind,  auf  deren  Meinung  ich  viel  halte.  Sie  schieben  die  Schuld 
auf  die  naßkühle  Witterung  im  Juni  und  Juli.  Ich  selber  glaube, 
daß  die  Schuld  am  unreifen  und  zu  jungen  Samen  liegt.  Bei  dem 
letztjährigen  kalten  Herbst,  meine  ich,  hat  man  angesichts  der 
großen  Nachfrage  nach  Saatgut  geerntet,  was  nur  irgendwie  ernte- 
fähig ersdiien  und  hat  dabei  viel  unreifes  oder  notreifes  Zeug 
gewonnen.  Dieses  ist  es,  was  fault  oder  doch  nicht  keimt.  Und 
die  vielen  männlichen  Blüten?  Sollten  sie  wirklich  nur  die  Folge 
der  Witterung  sein?     Ohne  die  Witterung  unterschätzen  zu  wollen. 
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habe  ich  mich  zu  der  Ansicht  bekehrt,  daß  es  mit  dem  Ein- 
fluß des  Samenalters  doch  etwas  auf  sich  hat.  Wie  weit  dieser 
Einfluß  reicht,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden.  Das  ist  auch  nicht 
der  Zweck  dieser  Zeilen.  Sie  sollen  nur  den  Berufsgenossen  Anlaß 
geben,  sich  einmal  zu  dieser  sehr  interessanten  Frage  zu  äußern. 
Ich  bin  überzeugt,  daß  viele  von  ihnen  in  diesem  Jahre  die  gleiche 
Erfahrung  gemacht  haben.  A.  Janson. 

Obstbau. 

Johannis-  und  Stachelbeeren  werden  vielerorts  als  Busch 
gezogen,  denen  man  wenig  oder  gar  keine  Pflege  zuteil  werden 
läßt.  Nachfolgend  möchte  ich  ihre  Kultur,  wie  sie  hier  an  der 
Bergstraße  fast  ausschließlich  gehandhabt  wird,  erläutern. 

Stachelbeeren  werden  im  Herbst  und  Frühjahr  vermehrt.  Als 
Steckholz  werden  schöne,  gesunde  Triebe  von  ungefähr  40 — 50  cm 
Länge  und  länger  genommen.  Alle  Augen  werden  entfernt  bis 
auf  die  obersten  drei.  10 — 20  cm  tief  pflanzt  man  diese  Steck- 
linge in  ein  gut  gegrabenes,  möglichst  sandiges  Vermehrungsbeet, 
handbreit  voneinander  entfernt.  Sobald  im  Frühjahr  der  Trieb 
beginnt,  werden  sie  an  warmen  Tagen  überspritzt  und  gegossen. 
Im  Herbst  oder  Frühjahr  darauf  können  sie  verschult  und  2  bis 
3  Jahre  später  an  ihren  Standort  gepflanzt  werden.  Alle  Triebe, 
die  sich  an  der  Wurzel  bis  zu  den  drei  obersten  Augen  bilden, 
werden  entfernt.  Die  drei  Triebe  aus  den  drei  Augen  bleiben 
allein  stehen  und  müssen  die  Strauchkrone  bilden,  die  sich  also 
auf  einem  25  bis  50  cm  hohen  Stämmchen  entwickelt.  Also 
unsere  Stachelbeersträucher  haben  alle  Stamm  und  Krone,  was  den 
augenfälligsten  Unterschied  dieser  Kultur  mit  der  sonst  üblichen 
ausmacht.  Der  Vorzug  in  der  Bodenbearbeitung,  Schädlings- 
bekämpfung und  Ernte  liegt  klar  auf  der  Hand.*)  Geschnitten 
werden  die  Stachelbeeren  entweder  auf  sogenannte  Reben  oder 
auf  Zapfen.  Ich  bevorzuge  ersteres.  Alle  zu  dicht  stehenden 
Triebe  werden  am  Grunde  weggeschnitten  und  nur  so  viele  stehen 
gelassen,  daß  man  auch  bequem  abernten  kann  und  die  Beeren 
ihre  vollkommene  Größe  erreichen.  Schneidet  man  auf  Zapfen, 
so  werden  alle  Triebe  auf  3  bis  4  Augen  geschnitten ;  das  zu  dicht 
stehende  Holz  wird  ausgelichtet.  Allgemein  läßt  man  den  Stachel- 
beeren viel  zu  viel  Holz,  wodurch  die  Früchte  klein  bleiben  und 
die  Büsche  zu  einem  Dickicht  werden. 

Johannisbeeren  werden  wie  Stachelbeeren  vermehrt  und  gezogen, 
nur  bewurzeln  sie  sich  leichter.  Der  Schnitt  beschränkt  sich  auf 
Kürzung  der  Triebe  und  Auslichten.  Als  Steckholz  verwendet  man 
bei  Johannis-  und  Stachelbeeren  stets  Triebe  aus  der  Krone,  die 
schönere  Früchte  bringen  und  sicherer  tragen  als  Wurzelschößlinge. 
Am  Standort  müssen  die  Sträucher  Pfähle  haben,  an  denen  der 
Stamm  befestigt  wird.  Gute  Düngung  danken  Johannis-  und 
Stachelbeeren  stets  durch  freudigeres  Wachstum  und  reichliches 
Tragen.  —  Die  Weinstöcke  an  den  Westhängen  des  Odenwaldes 
sind  zum  großen  Teil  ausgehauen  ;  an  ihrer  Stelle  stehen  Johannis- 
und  Stachelbeeren,  welche  die  mühsame  Bearbeitung  der  Berg- 
stücke besser  belohnen.  Otto   Kaltenbacfa. 


Zwei    mittelfrühe,     bestens     empfohlene     Birnensorten. 

1.  Esperens  Herrenbirne,  September/Oktober.  Schon  1893  empfahl 
die  deutsche  Pomologenversammlung  zu  Breslau  diese  Sorte  als 
Tafelfrucht  ersten  Ranges,  die  auch  für  den  Markt  geeignet  ist. 
Man  soll  ihr  einen  geschützten  Standort  geben,  was  auch  in  trockener 
Lage  geschehen  kann.  Sie  ist  für  alle  Formen  geeignet,  dabei 
früh  und  reich  tragend.  Desgleichen  wird  sie  von  Herm.  A.  Hesse, 
Weener  a.  d.Ems,  und  C.  Berndt,  Zirlau  bei  Freiburg,  Schlesien, 
gelobt.  H.  Jungclaussen,  Frankfurt  a.  d.  Oder,  rühmt  sie  als  Tafel- 
frucht für  rauhe  Lage  und  trocknen  Boden,  L.  Späth  spendet  ihr 
auch  Lob,    verlangt    aber    geschützten    Standort.      Die    Lehranstalt 

*)  Anmerkung  des  Herausgebers.  Diese  Art  der  Anzucht 
erscheint  mir  trotzdem  nicht  empfehlenswert,  da  sie  jede  Verjüngung 
der  Sträucher  durch  Wurzeltriebe  ausschließt.  Es  handelt  sich  hier 
überhaupt  nicht  um  Sträucher,  sondern   um  Niederstämme. 


Proskau,  bekanntlich  in  etwas  rauher  Gegend  Oberschlesiens  ge- 
legen, hat  sie  auf  dem  Neufeld  angepflanzt;  ein  Zeugnis  von  dort 
wäre  wertvoll.  Der  Leiter  der  Großherzoglichen  Baumschule  zu 
Hertwigswalde  bei  Camenz,  Schlesien,  Herr  Peicker,  gibt  ihr  fol- 
gendes Zeugnis  :  Gesundheit  und  schöner  Wuchs  in  allerlei  Boden 
und  Lagen,  frühe  und  reiche  Tragbarkeit,  wenige  Eigenheit  auf 
den  Pflückpunkt,  ziemlich  lange  Dauer  der  schon  mürben  Frucht, 
ganz  schmelzendes  Fleisch  und  vorzüglicher  Geschmack  zeichnen 
sie  aus.  Für  geschützten  Standort  mittelgroße,  vorzügliche  Tafel- 
und   Marktfrucht. 

2.  Beuckes  Butterbirne,  September.  Auch  diese  wurde  in  der 
Pomologenversammlung  1893  besprochen.  Man  gab  ihr  ein  gutes 
Zeugnis  und  empfahl  sie  schon  damals  zum  allgemeineren  Probe- 
anbau mit  dem  Winke,  daß  die  Frucht  sich  nicht  lange  halte.  Sie 
ist  also  mit  ihren  sonstigen  vorzüglichen  Eigenschaften  mehr  für 
den  eigenen  Bedarf,  aber  auch  für  die  näheren  Marktplätze  geeignet. 

Im  Jahre  1886  wurde  sie  durch  Beucke  eingeführt.  Diese 
deutsche  Sorte  ist  mittelgroß  bis  groß  und  von  erster  Güte. 
Ihre  Reife  setzt  Ende  August  bis  Anfang  September  ein.  Eine 
sehr  gute  Eigenschaft  ist  ihr  kräftiger,  kugelförmiger  Wuchs.  Durch 
diese  Kronenform  ist  sie  zur  Bepflanzung  von  Straßen  geeignet. 
Werden  ihr  Strecken  zugeteilt,  die  in  der  Nähe  größerer  Ortschaften 
liegen,  so  kann  die  Ernte  der  sich  nicht  lange  haltenden  Früchte 
frisch,  ohne  weitere  Versendung,  verwertet  werden.  Empfohlen 
wird  sie  auch  von  der  Firma  Hesse,  Weener,  und  von  Josef  Klinke, 
Baumschulenbesitzer,  Frankenstein,  Schlesien.  Herr  Peicker,  Hert- 
wigswalde, sagt  von  ihr:  Beuckes  Butterbirne  ist  eine  gute  und 
sehr  ertragreiche,  fest  hängende,  an  Boden  und  Standort  an- 
spruchslose, schönwüchsige,  am  Baume  dauerhafte,  frühtragende 
Sorte.  Sie  verträgt  frühes  Pflücken,  leidet  nie  durch  Frost  und 
Schorf.  Frühes  Pflücken  verlängert  bekanntlich  die  Haltbarkeit 
der  Frühbirnen,  und  hierdurch  würde  ja  das  Uebel  der  kurzen 
Haltbarkeit   von   Beuckes   Butterbirne  gemindert. 

Auf  obige  gute  Zeugnisse  hin,  besonders  auf  das  des  Garten- 
inspektors Peicker,  kann  empfohlen  werden,  in  jedem  Obstgarten 
mindestens  eine  Beuckes  Butterbirne  als  Probe  zu  pflanzen. 

M.  Sallmann,  Saarau,  Kr.  Schweidnitz. 


Stauden. 

Niedrige  Nachtkerzen.  Handelspflanzen  sind  die  Nachtkerzen 
nicht,  aber  ausgesprochene  Liebhaberpflanzen,  besonders  die  krie- 
chenden Arten,  die  sich  sehr  hübsch  auf  Felsenbeeten  und  ähnlichen 
Plätzen  ausnehmen  und  äußerst  anspruchslos  sind.  Es  gibt  eine 
ganze  Reihe.  Ich  schätze  besonders  drei  wegen  ihrer  großen, 
zarten,  edlen  Blüten.  Die  erste,  Oenothera  acaulis  (taraxacifolia 
alba)  hat  etwa  8  cm  im  Durchmesser  haltende,  blendend  weiße 
Blüten,  die  sich  nach  Sonnenuntergang  ganz  plötzlich  öffnen  und 
nach  Schokolade  duften.  Am  Morgen  schließen  sie  sich,  aber  in 
unerschöpflicher  Fülle  erscheinen  immer  neue.  Ihr  zum  Verwechseln 
ähnlich  ist  O.  rhizocarpa  (taraxacifolia  lutea)  mit  etwas  kleineren 
schwefelgelben  Blüten.  Den  Namen  taraxacifolia  haben  sie  ver- 
dient, da  die  Blätter  einem  Löwenzahnblatte  verblüffend  ähnlich 
sehen.  Vielleicht  die  schönste  ist  O.  missourienis  mit  schmalen, 
ganzrandigen  Blättern  und  sehr  großen  reingelben  Blüten.  Alle 
drei  lassen  sich  spielend  leicht  aus  Samen  heranziehen  und  blühen 
im  ersten  Jahre.  Sie  sind  auch  am  schönsten,  wenn  man  sie  wie 
einjährige  Pflanzen  behandelt,  obwohl  besonders  die  letztgenannte 
lange  Jahre  in  voller  Schönheit  erhalten  werden  kann. 

Th.  Müller,  Emmern. 

Blumentreiberei. 


Ein    Beitrag    zum  Wässern    und  Treiben    von    Stauden. 

Die  Tatsache,  daß  die  neuere  WyhnA-Tritoma  Expreß  zeitiger  als 
die  anderen  Arten  und  Sorten  dieser  ansprechenden  Hochstaude 
in  Blüte  kommt,  veranlaßte  uns,  dieselbe  in  der  letzten  Treibzeit 
zu  Wässerungsversuchen  mit  heranzuziehen.  Wie  die  Unterschrift 
unter    der    beigegebenen    Abbildung    erklärt,    wässerten    wir    am 
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30.  Dezember  1918  im  Herbst  eingetopfte  und  ziemlich  g-ut  durch- 
wurzelte Pflanzen  sechs  Stunden  lang  in  35 "  warmem  Wasser  und 
stellten  dieselben  dann  nebst  ungebadeten  Vergleichspflanzen  in 
ein  Haus  mit  15  bis  18°  C  Wärme.  Die  Pflanzen  rührten  sich 
erst  lange  nicht,  bis  nach  4  bis  5  Wochen  plötzlich  bei  gewässerten 
und  ungewässerten  Pflanzen  die  Blütenköpfe  sichtbar  wurden,  die 
nach  8  Wochen  voll  erblüht  waren  und  deren  Blüte  im  Kalthaus 
mehrere  Wochen  anhielt.  Da  die  gewässerten  Pflanzen,  die  übrigens 
durch  das  Wasserbad  weder  an  den  Blättern  noch  an  den  Wurzeln 
gelitten  hatten,  auch  nicht  früher  als  die  ungewässerten  in  Blüte 
traten,  ist  es  schließlich  möglich,  und  das  soll  die  Fortsetzung 
dieses  Versuches  ergeben,  sie  durch  zeitigeres  oder  längeres  Baden 
noch  länger  in  Blüte  haben  zu  können,  wozu  es  aber  allerdings 
nötig  ist,  sie  durch  ganz  zeitige  Aussaat  (die  benützten  Pflanzen 
waren  Sämlingspflanzen  vom  vorhergehenden  April)  zum  früheren 
Abschluß   ihres  Jahreswachstums   zu   bringen. 

Leider  hatten  nur  wenige  dieser  Sämlingspflanzen  die  kräftige 
ziegelrote  Farbe,  wie  wir  sie  bei  Tritomas  gewöhnt  sind,  auch 
hatten  dieselben  nur  je  einen  Blütentrieb  pro  Pflanze,  so  daß  die 
Pflanzen  etwas  kahl  aussehen.  Dieser  Fehler  wird  sich  aber  heben, 
wenn  man  mehrjährige  Pflanzen  verwendet,  die  ja,  wie  bekannt, 
auch  bei  dieser  Pflanzenart  reichblütiger  als  Sämlinge  sind,  also 
reichblütige  Topfpflanzen  ergeben  werden,  welche  zu  früher  Zeit 
sicher  Absatz  finden.  Sollen  die  Pflanzen  zum  Schnitt  verwendet 
werden,  kann  man  dieselben,  da  sie  in  den  Wurzeln  ziemlich  un- 
empfindlich sind,  auch  reichlich  neue  Triebe  nach  dem  Einpflanzen 
erzeugen,  wohl  dicht  in  tiefe  Handkästen  einschlagen  und  dann 
gleich  so  wässern  und  abtreiben. 

Damit  man  aber  sicher  ist,  nur  rotblühende  Tritomas  zu  diesem 
Versuch  zu  haben,  sollen  auch  Tritoma  Barchelli  und  andere  kräftig 
gefärbte  Arten,  trotzdem  dieselben  etwas  später  in  Blüte  treten 
als  die  Sorte  Express,   dazu  benützt  werden.  B.  Voigtländer. 


Zeit-  und  Streitfragen. 

Gemiisemangel.  Von  vielen  Gemüsemärkten  kommen  Klagen 
über  Gemüsemangel,  trotz  diesjähriger  Uebererzeugung.  Dieser 
Gemüsemangel  ist  eine  Folge  der  Tillyschen  Zwangswirtschaft,  die 
kein  Ende  nehmen  will.  Die  Erzeuger  wurden  vor  die  Frage 
gestellt,  entweder  die  Tillyschen  Sturzhöchstpreise  mit  Füßen  zu 
treten,  oder  ihr  Gemüse  ans  Vieh  zu  verfüttern.  Die  meisten 
ziehen  letzteres  vor,  weil  infolge  der  Septemberdürre  empfind- 
licher Futtermangel   eingetreten   ist. 

In  einem  Bericht  der  „Deutschen  Gemüsebauztg."  aus  Darm- 
stadt, von  Gartenbauinspektor  Pfeiffer  verfaßt,   heißt  es : 

„Man  traut  seinen  Augen  nicht,  wenn  man  von  der  Haupt- 
stelle des  Reiches  für  Gemüsebewirtschaftung  vorgeschrieben  be- 
kommt: Weißkraut  für  2  M,  Wirsing  für  4,50  M,  Rotkraut  für 
5  M  pro  50  Kilogramm  frei  verladen  zu  liefern.  Der  Ruf  nach 
Abbau  der  Preise  darf  doch  nicht  zu  solchen  Maßnahmen  Anlaß 
geben,  daß  einem  Erzeuger  von  Weißkraut  z.  B.  zugemutet  wird, 
pro  Morgen  800  M  für  Erzeugungskosten  auszugeben  und  400  M 
als  Einnahmen  einzustecken.  So  liegen  die  Verhältnisse  bei  uns 
im  ganzen  Lande,  und  ich  glaube  auch  überwiegend  anderwärts. 
Auf  der  anderen  Seite  erläßt  eine  Landesgemüsestelle  Höchst- 
preise, deren  Ueberschreitung  mit  200  000  M  Geldstrafe  geahndet 
werden  soll,  während  vor  wie  nach  Erlaß  dieser  Verordnung  die 
Höchstpreise  allüberall  unter  den  Augen  der  Behörden  täglich  und 
stündlich  überschritten  werden.  Haben  die  unteren  Polizeiorgane 
vielleicht  mehr  Verständnis  dafür,  daß  zu  solchen  Höchstpreisen, 
wie  oben    angeführt,    kein   Mensch    heute   Gemüse    bauen   kann?" 

Und  was  wird  die  Folge  der  zum  Himmel  stinkenden  Miß- 
wirtschaft sein?  Wir  werden  im  kommenden  Jahr  mit  einer  Ge- 
müsenot zu  rechnen  haben,  die  gradezu  verhängnisvoll  werden 
muß.  Dann  mag  Herr  v.  Tilly  selbst  unter  die  Gemüsezüchter  gehen 
und  solange  Weißkohl  für  2  M  pro  Zentner  bauen  und  frei  ver- 
laden lassen,  bis  er  neben  den  durch  seine  unheilvolle  Preispolitik 
von  ihm  ruinierten  Existenzen  auf  der  Strecke  liegen  geblieben 
ist.     Das  wird  dann  bald  geschehen  sein !  M,  H. 


Zur  Nachachtung  empfohlen.  Ich  blättere  in  dem,  wie 
immer,  reichhaltigen  und  musterhaften  neuen  Verzeichnis  meines 
alten  Freundes  Peter  Lambert  in  Trier,  des  weitbekannten  ver- 
dienstvollen Rosenzüchters  und  —  was  weniger  bekannt  sein 
dürfte  —  auch   fähigen   Gartenkünstlers. 

Da  fällt  mein  Blick  auf  Seite  1 1  auf  eine  umrandete  auffallende 
Einschaltung.      Ich    lese : 

„Die  im  September  1919  festgesetzten,  diesem  Verzeichnis 
zugrunde  liegenden  Rosenpreise  werde  ich  auch  im  Früh- 
jahr 1920  beizubehalten  suchen.  Ich  bin  nicht  gewillt,  die 
übertriebene  und  kaum  zu  rechtfertigende,  durch  Ankäufe 
von  ausländischen  Firmen  veranlaßte  Preissteigerung  mit- 
zumachen, und  werde  mich  auch  durch  kein  noch  so  ver- 
lockendes Angebot  verleiten  lassen,  die  in  erster  Linie  für 
meine  inländischen  Kunden  bestimmte  Ware  nach  dem  Aus- 
lande zu  verkaufen." 

Bravo !  Das  ist  eine  Stellungnahme,  die  jetzt,  im  Zeitalter 
schamlosester  Preistreiberei,  Profitwut,  gemeinsten  Wuchers  und 
ekelhaftesten  Schiebertums  doppelt  und  dreifach  angenehm  berührt. 

Es  ist  sonst  nicht  meine  Art,  hier  im  Textteil  der  „Garten- 
welt" auf  gärtnerische  Preislisten  hinzuweisen,  aber  im  vorliegenden 
Falle  mache  idi  gern  eine  Ausnahme. 

Mögen  sich  alle  diejenigen,  die  es  angeht,  Peter  Lamberts  vor- 
nehmen Standpunkt  zur  Richtschnur  dienen  lassen,  es  kann  dies 
unserem  Berufe  nur  zur  Ehre  gereichen.  M.  H. 


Tritoma  hybr.  Expreß. 
Ungewässert.     Am  30.  XII.  sechs  Stunden  gewässert. 
Zwischen  gewässert  und  ungewässert  kein  Unterschied. 
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Versicherungswesen. 

Wegfall  der  Befreiung  der  Gärtner  von  der  Kranken- 
versicherungspflicht. Durch  die  Verordnung  vom  3.  Februar 
1919  (R.G.  Bl.  S.  191)  ist  die  Mögliclikeit,  für  landwirtschaftliche 
Arbeiter  g-cmäß  4?  418  der  Reichsversicherungsordnung  Befreiung 
von  der  Krankenversicherungspflicht  nachzusuchen,  mit  Wirkung 
vom  17.  II.  1919  weggefallen;  geltende  Befreiungen  erlöschen 
mit  dem  31.  Dezember  1919,  wenn  die  Entlassung  der  befreiten 
Arbeiter  nicht  eher  erfolgt,  der  Arbeitgeber  seine  sämtlichen 
Arbeiter  zur  Krankenkasse  anmeldet  oder  wenn  das  Versicherungs- 
amt feststellt,  daß  die  Leistungsfähigkeit  des  Arbeitgebers  nicht 
mehr  gesichert  ist.  Auf  jeden  Fall  wird  es  über  den  31.  Dezember 
1919  hinaus  Befreiungen  von  der  Krankenversiclierung  nicht  mehr 
geben.  Für  herrschaftliche  Besitzungen,  die  eigene  Guts-,  Schloß-, 
Parkgärtnereien  haben  und  deren  gärtnerisches  Personal  mit  dem 
übrigen  landwirtschaftlichen  Personal  von  der  Versicherungspflicht 
bei  der  zuständigen  Landkrankenkasse  befreit  ist,  sind  diese  Vor- 
schriften von  wesentlicher  Bedeutung,  da  sie  verpflichtet  sind,  etwa 
befreites  Personal  bis  spätestens  3.  Januar  1920  bei  der  Kranken- 
kasse anzumelden.  Unterlassung  der  Anmeldung  ist  mit  Strafe 
bedroht.  Von  der  Befreiung  war  in  erheblichem  Umfange  Gebrauch 
gemacht,  worunter  die  Landkrankenkassen  und  die  übrigen  Kranken- 
kassen auf  dem  Lande  sehr  in  ihrem  Bestände  und  in  ihrer 
Leistungsfähigkeit  beeinträchtigt  wurden.  Es  liegt  daher  in  beider- 
seitigem Interesse,  wenn  diese  Befreiungen  vom  1.  Januar  1920 
endgültig   aufhören.  W. 

Arbeitgeber  können  Markenbeträge  für  Hilfsdienst- 
pflichtige zurückfordern.  Unter  dem  Zwange  des  Hilfsdienst- 
gesetzes mußten  viele  Personen,  die  bisher  selbständig  waren  und 
der  Versicherungspflicht  nicht  unterlagen,  eine  an  sich  versicherungs- 
pflichtige Beschäftigung  aufnehmen.  Der  Arbeitgeber  brauchte 
für  solche  Personen  nur  zu  kleben,  wenn  der  Hilfsdienstpflichtige 
es  von  ihm  binnen  2  Monaten  nach  Aufnahme  der  Beschäftigung 
verlangte.  Viele  Arbeitgeber  haben  aber  für  solche  Hilfsdienst- 
pflichtige geklebt,  ohne  daß  von  letzteren  ein  solches  Verlangen 
gestellt  war.  Die  Annahme  der  Klebepflicht  lag  tatsächlich  um 
so  näher,  als  die  Hilfsdienstpflichtigen  ohne  Einschränkung  der 
Kranken-  und  Unfallversicherung  unterlagen.  Nach  einer  grund- 
sätzlichen Entscheidung  des  Reichsversicherungsamtes  vom  8.  Juli 
1919,  Amtl.  Nachrichten  1919,  S.  375,  können  die  Arbeitgeber 
solche  Beiträge,  die  in  der  irrigen  Annahme  der  Versicherungs- 
pflicht entrichtet  worden  sind,  von  der  Landesversicherungsanstalt 
zurückfordern.  Es  handelt  sich  manchmal  um  namhafte  Beträge, 
namentlich  dann,  wenn  der  Hilfsdienstpflichtige  längere  Zeit  bis 
zum   Ende   des   Krieges   beschäftigt  worden   ist.  W. 


Fragen  und  Antworten. 

Weitere  Beantwortung  der  Frage  Nr.  1054.  Die  Ueber- 
wlnterung  der  Masa  Ensete  bei  6"  C  ist  möglich,  wenn  die  Pflanze 
in  demselben  Topf  bezw.  Kübel  verbleibt,  in  welchem  sie  den 
ganzen  Sommer  gewesen  ist.  Sie  verlangt  aber  einen  hellen  Stand- 
ort, da  sie  sonst  leiclit  an  den  Wurzeln  bezw.  dem  Stamm 
fault.  Um  ein  Treiben  im  Winter  zu  vermeiden,  hat  man  in  der 
Zuführung  von  Nahrung  sehr  zurückhaltend  zu  verfahren.  Trieb 
im  Winter  kann  zu  einem  Absterben  der  Pflanze  im  Frühjahr  bei- 
tragen. War  die  Pflanze  allerdings  im  Sommer  ins  freie  Land 
ausgepflanzt,  so  tut  man  gut,  wenn  man  sie  beim  Einräumen  in 
Koksasche  und,  wenn  diese  nicht  vorhanden,  in  recht  sandige  Laub- 
erde pflanzt.  Wenn  ein  Umpflanzen  stattfinden  muß,  ist  es  aller- 
dings sehr  gewagt,  die  Pflanze  bei  6 "  zu  überwintern,  da  sie 
dann  sehr  empfindlich  an  den  Wurzeln  ist.  Sie  muß  in  solchem 
Fall  einen  hellen  Standort  und  eine  Mindestwärme  von  12"  C  haben. 

Th.  Peters. 

Weitere  Beantwortung  der  Frage  Nr.  1055.  Zu  einer 
Melone,    welche    in    kalten,    nassen  Sommern    im  Freien  zur  Reife 


gelangt,  hat  es  meinem  Wissen  nach  noch  kein  Melonenzüchter  ge- 
bracht. Man  hat  schon  seine  Not,  bei  ungünstigem  Wetter  die 
Früchte   im   Mistbeet   zur   Reife   zu   bringen. 

Theodor  Peters,   Gärtner,  Marburg,  Lahn. 

Neue  Frage  Nr.  1059.  Wie  werden  Anlirrhiniim  (Löwenmaul) 
zur  Treiberei   herangezogen   und   wie   getrieben? 

Fragen,  welche  schon  wiederholt  beantwortet  wurden, 
werden  nicht  mehr  aufgenommen.  Briefliche  Beantwortung 
von  Anfragen  findet  nicht  statt.  Jeder  Einsender  einer  zur 
Veröffentlichung  bestimmten  Anfrage  hat  sich  als  Abonnent 
der  „Gartenwelt"  auszuweisen.  Fragen  sogen.  Mitleser 
werden  grundsätzlich  nicht  aufgenommen.  Kauf-  und  Ver- 
kaufgesuche gehören  in  den  Anzeigenteil,  werden  also  nicht 
als   Fragen  veröffentlicht. 


Bücherschau. 

Soll  mein  Sohn  Gärtner  werden?  Eine  zeitgemäße  kleine, 
vom  rührigen  Ausschuß  für  Gartenbau  des  sächsischen  Landes- 
kulturrats herausgegebene  Schrift,  welche  die  Licht-  und  Schatten- 
seiten unseres  Berufs  vorurteilslos  beleuchtet.     Preis  25   u.  40  Pf. 

Gärtnerisches  Unterrichtswesen. 


Berlin.  Die  städtische  Fachschule  für  Gärtner  hat  am  8.  Okt. 
in  den  Schulräumen,  Linienstraße  162,  ihren  Unterricht  wieder 
aufgenommen.  Anmeldungen  sind  bei  dem  Dirigenten  der  Fach- 
schule, Herrn  Oekonomierat  Braun,  Berlin,  Invalidenstraße  42, 
in   den   Vormittagsstunden   zu   bewirken. 


Rechtspflege. 


Die  Reichsstelle  für  Gemüse  und  Obst  teilt  mit,  daß  seitens 
des  Direktoriums  der  Geschäftsabteilung  der  Reichsstelle  wegen 
der  in  der  Nummer  5  des  „Deutschen  F'ruchtgroßhandels"  vom 
3.  Oktober  d.  J.  in  dem  Artikel  „Millionenschmiergelder  der 
Reichsstelle  für  Gemüse  und  Obst"  ausgesprochenen  Beleidigung 
der  leitenden  Herren  der  Geschäftsabteilung  der  Reichsstelle,  bei 
der  Staatsanwaltschaft  Strafantrag  wegen  Beleidigung  und  übler 
Nachrede   gestellt   worden   ist. 


Persönliche  Nachrichten. 

Echtermeyer,  Th.,  wurde  von  der  preußischen  Staatsregierung 
anläßlich  seiner  25jähr.  Tätigkeit  als  Leiter  der  Gärtnerlehranstalt 
in    Dahlem    das  Eiserne  Kreuz  am  weiß-schwarzen  Bande   verliehen. 


Briefkasten  der  Schriftleitung. 

Wir  geben  nachstehend  noch  genaue  Erklärungen  der  Figur  1 
und  2  in  vorliegender  Nummer.  —  Schematische  Darstellung  eines 
Selektionsversuches  innerhalb  einer  reinen  Linie  von  Paramaecium 
(Pantoffeltierchen).  Das  größte  sowohl  wie  das  kleinste  Individuum 
ergeben  die  gleiche  Nachkommenschaft.  Die  gleich  großen  Individuen 
sind  innerhalb  jeder  Kultur  übereinander  gezeichnet  zur  Darstellung 
der  Häufigkeit  der  einzelnen  Größenklassen.  (Nach  Bauer,  Einsicht 
in   die   exp.  Vererbungslehre.) 

Fig.   2.      Gewichte   in   kg. 
Kurve  des  Gesamtmaterials   (Zahl   der  Bohnen) 
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31.  Oktober  1919. 


Nr.  44. 


Nachdruck  und  Nachbildung  aus  dem   Inhalte  dieser  Zeitschrift  werden   strafrechtlich   verfolgt. 


Gartenkunst. 


Blätter  und  Blumen  von  einst.*) 

III. 

(Pachtgärten.) 

Als  wir  noch  jung  und  die  Bauwut  und  der  Bodenwucher 
noch  nicht  so  stark  entwickelt  waren,  hatten  wir  um  die 
Städte,  besonders  die  Kleinstädte,  wunderhübsche  Garten- 
kränze. Heute  möchte  man  so  etwas  im  Großen  anlegen 
und  glaubt  wieder  mal  eine  Sache  vor  sich  zu  haben,  die 
noch  niemals  da  war,  die  man  sozusagen  aus  dem  Nichts 
organisieren  muß.  Gewiß  wird  das  Eigenheim  mit  hübschem, 
großem  Garten  das  Ideal  bleiben,  dem  wir  nach  Möglichkeit 
zustreben  müssen.  Wie  die  Dinge  jedoch  heute  und  in 
Zukunft  liegen,  werden  wir  froh  sein  müssen,  wenn  es  uns 
gelingt,  den  Gartenhunger 
der  Bevölkerung  durch 
Schaffung  und  Sicherstel- 
lung von  recht  vielen  Lau- 
bengärten zu  stillen.  Auch 
hierbei  sind  uns  die  alten 
Vorstadtgärten  mustergül- 
tige Vorbilder.  Hausgärten 
waren  schon  damals  selten 
mehr  möglich.  Der  Hand- 
werker, Kaufmann  und  Be- 
amte hatte  seine  Wohnung 
in  der  engbebauten  Stadt 
und  ging  abends  und  Sonn- 
tags, solange  es  hell  war, 
in  seinen  Garten  hinaus.  Die 
Entfernungen  sind  heute 
größer ;  darum  muß  für 
guten  Straßen-  und  Vor- 
ortbahnverkehr gesorgt 
werden. 

Doch  nun  zurück  zu 
Großvaters  Pachtgarten, 
welcher  sich  zwischen  Dut- 
zenden seinesgleichen  vor 
einem  alten  freundlichen 
Städtchen    am    Kyffhäuser 


behaglich  ausbreitete.  Die  Zugangsstraße  war  nicht  besonders 
breit.  Es  genügte,  wenn  der  Düngerwagen  durchfahren  konnte, 
oder  Obst  und  Kartoffeln  abgefahren  werden  konnten.  Beider- 
seits der  Straße  waren  schmale  aber  tiefe  Gräben  mit  fließendem 
Wasser,  welches  von  der  Wipper  abgeleitet  war  und  ihr  wieder 
zufloß  (auch  durch  die  größeren  Straßen  des  Städtchens  war  das 
Wasser  in  Kanälen  oder  an  den  Rinnsteinen  der  Bürgersteige 
entlang  geleitet).  Ueber  die  Gräben  führten  hölzerne  Stege  zur 
Gartenpforte,  welche  in  hoher  wohlgepflegter  Hecke  ein- 
gebaut war.  Um  das  Gießen  zu  erleichtern,  war  vom  Straßen- 
graben ein  kleiner  Graben  in  den  Garten  gezogen,  der  das 
Wasser  in  eine  geräumige  Grube  leitete.  Mit  modernen 
Wasserleitungen    machte   man   sich   damals  keine   Kosten   und 


*)  Siehe  auch  Artikel  I 
und  II  in  Nr.  14  und  19 
ds.  Jahrg. 

Gartenwell    XXIII 


Cinerarien  in   der  Hotgärtnerei  Sanssouci  bei  Potsdam. 

Nach  einer  von  Alice  Matzdorff  für  die  „Gartenwelt"  gef.  Aufnahme       (Text  Seite  346.) 
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Arbeit.  Wasser  war  also  immer  genug  in  gut  abgestandener 
Beschaffenheit  vorhanden  und  wurde  mit  langstieligen  Schöpf- 
kellen aus  der  Grube  in  die  Gießkannen  gefüllt.  Die  Gärten 
waren  25  bis  30  m  breit,  60  bis  100  m  lang.  An  der 
linken  Seitengrenzhecke,  nicht  weit  vom  Eingang,  stand  das 
Gartenhäuschen.  Auf  massiven  Grundmauern  umschloß  beider- 
seits geputztes  Ziegelfachwerk  ein  gemütlich  tapeziertes  Stüb- 
chen  von  9  m  Grundfläche  und  2,2  m  Höhe.  Das  Dach 
war  solide  mit  Ziegeln  eingedeckt.  Da  man  auch  im  Winter 
dort  arbeitete,  auch  Kaffee  und  Essen  kochte,  war  ein  kleiner 
Eisenofen  darin,  welcher  mit  Reisigholz  geheizt  wurde.  Beim 
Ausputzen  der  Obstbäume  und  Hecken  im  Winter  fiel  genug 
ab;  es  wurde  gleich  zu  Wellen  gehackt  am  Gartenhaus  auf- 
gestapelt. Die  Fensler  des  Häuschens  waren  mit  festen 
Holzladen  wohl  verwahrt,  und  an  die  Rückseite  lehnte  sich 
ein  kleineres  Häuschen,  welches  gleich  nützlich  für  Mensch 
und  Garten  war.  Der  Fußboden  der  Gartenhäuser  hatte  an 
der  Seite  eine  Fallklappe,  unter  der  sich  in  kühler  und  ge- 
räumiger Erdhöhle  mancherlei  Eßbares  und  einige  Fäßchen 
selbstbereiteter  Johannisbeerwein   befanden. 

Der  Garten  war  Zier-  und  Nutzgarten  zugleich.  Seitlich  des 
langen  Hauptweges  mit  Buxeinfassung  blühte  es  vom  März  bis 
zum  Spätherbst  ununterbrochen.  Stauden,  Blumenzwiebeln, 
Sommerblumen,  Rosen,  Nelken,  dazu  das  Heer  duftender 
Würz-  und  Küchenkräuter,  die  teils  frisch,  teils  getrocknet  ver- 
wendet wurden.  Der  heutige  Stadtmensch  macht  sich  keinen 
Begriff,  was  dort  alles  für  die  Küche,  zum  Schlachtefest  (und  der 
Ueberschuß  ging  zum  Gewürzhändler  oder  Apotheker)  oder 
für  die  Hausapotheke  zu  allerlei  gutem  Thee  wuchs  und 
blühte.  Das  alles  wuchs  mit  Blumen  und  Rosen  in  bunter 
Reihe ;  alles  kannte  Großvater  besser  als  heute  mancher 
studierte  Gärtner  und  fand  alles  auch  ohne  beigestecktes 
Etikett.  Auch  mit  den  Obstbäumen  war  der  Abwechselung 
genug    da.       Gute,     bewährte    Sorten.      Damals    waren     die 


Sortimente  noch  nicht  so  groß.  Spillinge,  Pflaumen,  Reine- 
klauden,  Eierpflaumen,  Kirschen,  Aprikosen,  Pfirsiche,  Aepfel, 
Birnen,  Mispeln,  Wal-  und  Haselnüsse,  Himbeeren,  Brom- 
beeren, weiße  und  rote  Johannisbeeren  zum  Essen,  Ein- 
machen und  Keltern,  schwarze  Johannisbeeren  zum  Essen 
und  für  einen  sehr  bewährten  Magenlikör,  den  Großmutter 
nach  gutem  alten  Rezept  selbst  bereitete.  Rhabarber  und 
Erdbeeren  fehlten  ebensowenig  neben  dem  Gemüse,  wie 
Frühkartoffeln  und  ein  wohlgepflegtes  Stück  mit  edlem  Tabak, 
welches  den  ganzen  Jahresbedarf  deckte.  Mit  Zigaretten 
blamierte  sich  damals  noch  niemand,  und  wer  Zigarren  rauchte, 
galt  schon  als  reicher  Mann  oder  Protz.  Ein  Spalier  mit 
Weinreben  fehlte  auch  nicht,  die  Trauben  waren  klein,  aber 
süß.  So  ließe  sich  noch  mehr  sagen.  Doch  die  Hauptsache 
war  der  Geist  und  das  Herz,  welches  diese  Gärten  schuf  und 
hegte.  Das  Fachwissen  wurde  von  Kindesbeinen  an  im 
Garten  der  Eltern  gelernt,  und  zwar  so  gründlich,  daß  sichs 
vor  einem   Berufsgärtner  nicht   zu   verstecken   brauchte. 

O   alte   Gartenherrlichkeit.    — 

Dann  kam  die  neue  Zeit,  die  Kinder  kamen  in  die  Stadt, 
studierten,  wurden  Beamte  usw.  und  verloren  die  Berührung 
mit  dem  Boden  mehr  und  mehr.  Die  Enkel  waren  schon 
waschechte  Städter,  die  den  Garten  nur  als  meist  recht 
kitschige  zierende  Beigabe  der  Stadthäuser  kannten.  Und 
Großvaters  Garten  ist  auch  verschwunden.  Die  Bahn  wurde 
gebaut.  Nun  ist  dort  eine  breite  Straße  mit  kitschigen 
„Villen"  und  ebensolchen  stadtmäßigen  Gärten.  Am  Ein- 
gang die  üblichen   Pappschilder :   Wohnung  für  Kurgäste.    — 

Nun  sollen  wir  wieder  solche  Gärten  schaffen,  wie  sie 
früher  waren.  Der  bodenfremde  Stadtmensch  soll  wieder 
gärtnern  lernen.  Es  wird  Mühe  kosten  beiderseits,  von  denen, 
die  sie  schaffen  und  denen,  die  sie  bewirtschaften  sollen. 
Werden  wir  das  verlorene  Paradies  wieder  bekommen?  Vor 
den   Erfolg  setzten   die   Götter   den   Schweiß.   —       E.  Rasch. 


Topfpflanzen. 


Cinerarien  (Abbildung  Titelseite).  Die 
Kohlennot  wird  uns  zwingen,  jenen  dank- 
baren Winter-  und  Frühlingsblühern,  die  auch 
zur  Not  mit  ungeheizten,  aber  froslfrei  zu 
haltenden  Erdhäusern  und  kalten  Kästen  für- 
lieb nehmen,  wieder  besondere  Beachtung  zu 
schenken.  Zu  diesen  Pflanzen  gehören  u.  a. 
Primula  sinensis  und  obconica  sowie  Cineraria 
hybrida.  Die  Cinerarien  sind  die  stattlichsten, 
farbenprächtigsten  und  duftigsten  dieser  an- 
spruchslosen Blüher,  gleich  wertvoll  als  Topf- 
und Schnittpflanzen.  Ihre  einfache  Kultur  ist 
allgemein  bekannt.  Unser  Bild  zeigt  vollendete 
Hybriden  in  bester  Kultur  aus  der  Hofgärtnerei 
Sanssouci,  deren  Leiter,  Herr  Oberhofgärtner 
F.  Kunert,  bestrebt  ist,  diesen  weit  bekannten 
Musterbetrieb  trotz  aller  Schwierigkeiten  auf 
der   Höhe   zu   erhalten.  M.  H. 

Farne. 


Blütenbegonien  mit  gefransten  Blüten. 

Nach   einer   von   Alice   Matidorff   in   der   Hofgürtnerei   Sanssouci   bei   Potsdam 
für   die   ,, Gartenweit"   gef.  Aufnahme. 


Interessante  und  seltene  Farne. 

(Hierzu  sechs  Abbildungen  nach  vom  Verfasser 
für  die  „Gartenwelt"  gefertigten  Zeichnungen.) 
Wer  liebt  nicht  die  anmutigen  Farn- 
kräuter, die  mit  ihrem  herrlichen  Aufbau 
und    ihren    wundervollen    Formen    Parks, 
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Gärten  und  sonstige  Anlagen  verschönern  helfen.  Größten- 
teils sind  es  hygrophile  Farne,  welche  Feuchtigkeit  und 
Schatten  lieben,  nur  ein  kleiner  Teil  ist  xerophytisch,  das 
heißt,  er  bevorzugt  trockene  Standorte,  Felsen  und  Steppen, 
wie  Cheilanth.es,  Jamesonia.  Pellaea,  Aneimia,  Nothochlaena, 
Ceterach,  Doryopteris,  Elaphoglossum  und  einige  Gymno- 
gramma.  Unter  den  hygrophilen  Farnen  gibt  es  auch 
Epiphyten,  welche  Baumstännme  und  deren  Aeste  auf 
humusreichen  Stellen  bewachsen,  wie  Platycerium  und  Dry- 
naria.  Diesen  schließen  sich  die  Schling-  und  Kletterfarne, 
z.  B.  Lygodium,  Odontosoria,  Stenochtaena ,  Oleandra  und 
nodi  andere  an.     Ferner    gibt    es    noch    die   Moosfarne,    zu 


""Matonia 
pectinata 


Matonia 
sarmentosa 


Cheiropleuria 
bicuspis 


welchen  die  Trichomanes  und  Hymenophyllum  gehören.  Auch 
von  Salzfarnen  könnte  man  sprechen,  die  dem  Salz  der 
Brackwässer  angepaßt  sind,  denn  im  Süßwasser  fristen  sie 
nur  ein  trauriges  Dasein.  Es  sind  Acrostichum  aureum  und 
A.  lomarioides. 

Versetzen  wir  uns  in  irgend  ein  feuchtes  Waldtal,  sei 
es  im  Harz,  Riesengebirge  oder  sonstwo,  überall  begegnen 
wir  kleinen  und  großen  Farnen,  welche  Abhänge,  Felsen 
und  Ränder  mit  ihrem  saftigen  Grün  schmücken  und  beleben. 

Trotzdem  es  in  unserem  lieben  Vaterlande  auch  seltene 
und  interessante  Farne  gibt,  wie  Asplenium  germanicum  und 
A.  Scelosi,  Ceterach  officinarum  und  Hymenophyllum  tun- 
bridgense,  so  möchte  ich  hier  doch  nur  solche  erwähnen,  die  als 
wirkliche  Kleinode  unter  den  Farnen  gelten,  wie  die  be- 
rühmte Matonia  pectinata  Br.  vom  Berg  Ophis,  gelegen  auf 
der  Südspitze  von  Malakka,  die  auch  noch  auf  den  Bergen 
von  Sarawak    in  Nordborneo    und    auf    den  Carimoninschen 


Bergen  vorkommt.  Ohne  Zweifel,  eine  der  ältesten  Arten, 
durch  ihre  fächerförmigen  50  cm  breiten  Blätter,  Bau  und 
Sorus  sieht  sie  einer  Gleichenia  ähnlich ;  sie  wurde  von 
Fargular  zuerst  entdeckt.  Die  zweite  Art,  Matonia  sarmentosa 
Baker,  von  Bischof  Hose  auf  den  Kalkgebirgen  von  Sarawak, 
Borneo,  gefunden,  wächst  epiphytisch  und  sieht  einem  Lygo- 
dium ähnlich  ;  ihre  gabelig  geteilten  Bätter  erreichen  eine  Länge 
von  60  bis  80  cm.  Auf  den  malayischen  Inseln,  sowie  in 
Neu-Guinea  ist  Cheiropleuria  bicuspis  Presl.  beheimatet.  Sie 
erinnert  durch  Bau  und  Nervatur  sehr  an  eine  Dipteris.  Die 
sterilen,  krautigen  Blätter  sind  von  20  cm  Länge  und  von 
halber  Breite,  fertile  dagegen  etwas  länger,  aber  nur  2  cm 
breit. 

Einem  Polypodium  fast  ähnlich,  aber  auch  an  Dipteris 
erinnert  Cheiropteris  palmatopetala  (Bak.)  Christ.  Diese 
Art  kommt  als  Seltenheit  nur  noch  in  versteckten  Winkeln 
der  Gebirge  von  Yunnan  (Süd-China)  vor.  Die  Blätter  sind 
fächerförmig,  krautig  und  erreichen  mit  Stil  eine  Höhe  von 
80  cm. 

Ein  Zwischending  von  Pteris  und  Cheilanthes  ist  Schizo- 
stege  Lydgatei  (Hillebr.),  von  Größe  und  Aehnlichkeit  einer 
Pteris  quadriaurila,  zerstreut  auf  Oahu  und  den  Sandwichs- 
inseln. Verwandt  mit  unserer  heimischen  Hirschzunge,  Scolo- 
pendrium  vulgare,  ist  Phyllitis  Virdrowi  von  Süd-Madagaskar. 
Die  plumpen,  lederigen  Blätter  werden  12  bis  15  cm  lang 
und  3  cm  breit.  Nach  Aussage  eines  Italieners  Bodino 
sollen    die    Einwohner    der    Gebirgsgegend    von    Maha    die 
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*)  Sämtliche  Farne  sehr  stark  verkleinert. 


jungen   Blätter    sammeln,    aus    welchen    sie    eine    Creme    be- 
reiten,  die   Hautkrankheiten   heilen   soll. 

Aehnlichkeit  von  Adiantum  reniforme  besitzt  durch  seine 
nierenförmigen  oder  ovalen  Blätter  mit  schwarzen  Stielen 
Schizoloma  reniforme  Gaud.,  auch  unter  den  Namen  Lind- 
saya  gehend.  Diese  Art  wächst  in  den  Catingawäldern,  im 
Gebiete  des  Amazonenstromes.  Die  Blätter  sind  von  hell- 
grüner Farbe  und  haben  einen  Durchmesser  von  3  cm. 
Pterozonium  reniforme  Mart.  und  Pteroz.  cyclophylla  Baker, 
sind  auch  unter  Gymnogramma  bekannt.  Erstere  in  trockenen 
Gegenden  von  Brasilien  und  Guiana  zu  Hause,  mit  nieren- 
förmigen, lederigen  4  cm  breiten  Blättern  (Sori  bildet  auf  der 
Unterseite  braune  halbmondförmige  Sichel),  letztere  nur  4uf 
dem  Roraimagipfel  in  Britisch-Guiana  zu  finden.  Ihre  lederi- 
gen Blätter  sind  oval  und  3  cm  lang.  Von  Borneo  zu  er- 
wähnen isi  Syngramma  borneensis  J.  Sm.,  welche  epiphilisch 
an  Bäumen  wächst;  Blätter  bis  15  cm  lang,  2  cm  breit  und 
wenig  gesägt,  fertile  Blätter  etwas  länger,  aber  nicht  ganz 
so   breit.      Ganz  ähnlich   dieser  ist   Syng.   cartilagidens  Diels. 
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Die  ganze  Pflanze  ist  etwas  kleiner,  dagegen  sind  die  Blätter 
etwas  breiter  und  am  Rande  mit  knorpeligen  Zähnen  versehen. 

Archangiopteris  Henry  kommt  nur  in  den  unwegsamen 
Schluchten  der  Waldregion  von  Yunnan  (China)  in  noch 
ganz  wenigen  Pflanzen  vor.  Man  kann  wohl  sagen,  daß 
diese  Art  durch  ihren  Aufbau  ein  Bindeglied  zwischen  Danaea 
und  Archangiopteris  ist,  denn  von  Danaea  hat  sie  das  Rhizom 
und  von   einer  kleinen   Archangiopteris  den   Bau. 

Aus  dem  Single-Rajah- Walde  von  der  Insel  Ceylon  sind 
zwei  verzwergte  endemische  Baumfarne  bekannt,  bei  denen 
die  Stämmchen  nur  fingerdick  werden,  Cyathea  sinuata  Grev. 
mit  ungeteilten,  60  cm  langen  und  4  cm  breiten  Blättern 
und  Cyathea  Hookeri.  Bei  letzterer  sind  die  Blätter  bis 
15  cm  breit  und  nur  wenig  gefiedert.  Bemerkenswert  aus 
der  Gruppe  der  Ophioglossaceae  ist  das  am  Cap  beheimatete, 
aber  wenig  verbreitete  Ophioglossum  Bergianum  Schlech,  mit 
gebüschelten,  dimorphen  Blättern ;  neben  den  sterilen  stehen 
die  fertilen.  Letztere  gleichen  Aehren.  Durch  Kleinheit  und 
Seltenheit  verdient  noch  Adiantum  Parishi  Hook.,  aus  den 
Gebirgen  von  Moulmain  in  Birma,  genannt  zu  werden,  mit 
dichtgebüschelten,  kurzgestielten,  nicht  ganz  runden,  mehr 
keiligen  Blätter  von  3  cm  Durchmesser,  die  rosettenartig 
angeordnet  sind.  Zum  Schluß  möchte  ich  noch  auf  einige 
Aneimien,  welche  sich  ganz  besonders  durch  ihre  Kleinheit 
auszeichnen,  aufmerksam  machen.  Wohl  die  kleinste  ist 
Aneimia  elegans  Sturm.,  beheimatet  in  den  trodcenen  Fels- 
spalten von  Minas  Geraes,  Brasilien.  Die  ganze  Pflanze 
bildet    eine    Rosette    von    3   cm    Durchmesser.      Alle    Teile 
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sind  kurz  behaart,  den  Sorus  tragen  die  kleinen  Zipfel  an 
den  unteren  Blatteilen.  Nächstgrößte  ist  Aneimia  Schwackeana 
Christ,  mit  der  gleichen  Heimat.  Das  Rhizom  ist  rot  be- 
haart. Die  10  cm  langen  und  5  cm  breiten,  fein  behaarten 
Blätter  bilden  eine  lockere  Rosette.  Fertile  Rispe  am  Blatt- 
stiel, dicht  unterhalb  der  untersten  Fiedern.  Alle  Teile  der 
Pflanze  sind  hellgelb,  wollig  überzogen.  Als  letzte  sei 
Aneimia  trichorhiza  Gardn.  genannt.  Blätter  gefiedert  in 
Form  eines  Dreiecks,  Fiederchen  sind  lederig  und  an  der 
Unterseite  hellrot  wollig  überzogen.  Fertile  Rispen  ebenfalls 
wollig  und  etwas  länger  als  der  sterile  Blatteil.  Die  Blätter 
bilden  eine  mehr  hochstehende  Rosette.  Diese  Art  bewohnt 
ebenfalls  die  trockenen  Gegenden  von  Minas  Geraes,  Brasilien. 
Als  Kulturpflanzen  werden  diese  Kleinode  der  Farnwelt 
kaum  in  Frage  kommen,  schon  deshalb  nicht,  weil  sie  als 
selten  gelten  und  als  Handelsware  nicht  in  Betracht  kommen. 
Nur  ab  und  zu  gelangen  sie  in  die  Gärten.  Ich  sah  ver- 
schiedene von  erwähnten  Arten  in  gutem,  gesundem  Zustande 
bei  der  Firma  Birkenhead  in  Säle,  England,  welche  vom  Besitzer 
selbst  gepflegt  wurden.  Herrn.  Nessel. 

Stauden. 


Einige  Blattpflanzen  aus  der  Staudenwelt.  Bei  der  in 
den  letzten  unseligen  Jahren  stattgefundenen  Wandlung  in  den 
Ziergärten  und  Anlagen  hinsichtlich  der  Ausschmückung  mit  Blumen 
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und  anderen  Zierpflanzen,  deren  Plätze  mit  gewissen  „Nutz-  oder 
Nährpflanzen"  besetzt  oder  —  aus  Sparsamkeitsrücksichten  —  mit 
Gras  besät  wurden,  begegnet  man,  freilich  nur  selten,  längst  in  Ver- 
gessenheit geratenen  Pflanzen,  die  wegen  ihrer  Bescheidenheit  dem 
gänzlichen  Aussterben  entgangen  sind.  Unter  diesen  Pflanzen  ist  frei- 
lich so  manche  auch  dem  Berufsgärtner  eine  völlig  unbekannte  Er- 
scheinung. Zu  diesen  zählt  auch  die  alte  Bocconia  japonica,  eine  in 
guter  Verfassung  interessante  Blattstaude.  Vollkommen  hart  und  lang- 
ebig  ist  die  B.  japonica,  am  richtigen  Platze  und  als  ältere  starke 
Pflanze,  die  sich,  ähnlich  wie  beispielsweise  Dicentra  (Diclytra)  spec- 
tabilis,  aus  ihren  Wurzelteilen  und  Ausläufern  leicht  vermehren  läßt, 
sehr  wohl  geeignet,  ebenso  wie  die  mancherlei  prächtigen  Funkien  den 
ganzen  Sommer  über  als  schöne  Einzelpflanzen  gehegt  zu  werden. 
Wir  sagen  gehegt  zu  werden,  denn  von  gepflegt  zu  werden 
kann  bei  ihrer  Bescheidenheit  und  Dauerhaftigkeit  wohl  kaum  die 
Rede  sein.  Ihre  grofien,  mehr  graugrünen,  interessant  ausge- 
buchteten Blätter,  die  besonders  in  kräftigem  Boden  und  in  sonniger 
Lage  meterhohen  und  höheren  kräftigen  Blütentriebe  mit  matt  gelb- 
lich-weißem Blütchen  —  die  aber  nicht  ihren  Hauptschmuck  bilden  — 
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machen  sie  zu  dem  gedachten  Zweck  als  dauerhafte  Einzelpflanze 
vorzüglich  geeignet.  Je  kräftiger  der  Boden,  desto  üppiger  die 
ganze  Erscheinung,  zumal  als  alte  Pflanze  mit  8  bis  10  ihrer 
langen  Stengel  und  voll  mit  ihren  interessanten  Blättern  besetzt. 
Für  einen   gelegentlichen  Dungguß   im   Frühjahr  ist   sie   dankbar. 

Nur  vtrenn  in  Kultur,  ist  auch  das  riesige  Heracleum  Spondylium 
mit  seiner  geschlitzten  und  gesägten  Belaubung  und  mit  riesigen 
Blütendolden  aus  weißen  Blütchen,  Ende  Juni  blühend,  an  passen- 
der Stelle,  etwa  in  Nähe  von  Wasserflächen  oder  sonst  in  feuchter 
Gegend,  eine  der  robustesten  Dauerpflanzen,  allerdings  nur  für 
größere   Verhältnisse. 

Zu  den  ausdauernden  schönen  und  interessanten  Blattpflanzen 
gehört  als  Einzelpflanze  auch  wegen  seiner  auffälligen  Blattfärbung 
die  schilfartige  Clyceria  aquatica  fol.  varieg.  Diese  Pflanze  ist 
mit  ihren  regelmäßig  mattgelb  und  grün  gestreiften,  zentimeter- 
breiten, von  den  Stengeln  im  Bogen  graziös  abwärts  hängenden 
Blättern,  an  welchen  das  zarte  Gelb  besonders  hervortritt,  wodurch 
die  Pflanze  auf  dem  Rasen  lebhaft  und  weithin  wirkt,  eine  prächtige 
Einzelpflanze  für  die  verschiedensten  Lagen  und  Zwecke ;  sie  ver- 
dient wärmste  Empfehlung.  In  feuchter  Lage  dürfte  sie  nach 
unserem  Ermessen  ihres  schilfartigen  Baues  wegen  etwas  höher  als 
'/;  m  werden.  Die  Bezeichnung  fol.  varieg.  erscheint  uns  nicht 
ganz  zutreffend,  da  sämtliche  Blätter  ganz  regelmäßig  gestreift 
sind,   wie  gewebtes   Band. 

Auch  die  Iris  pallida  ist  als  eine  schöne  Einzelpflanze  in  größeren 
Tuffs  oder  Trupps  auf  dem  Rasen  oder  in  größeren  Felsenpartien 
zu  empfehlen. 

Alles  in  allem  liefert  uns  die  reiche  Staudenwelt  eine  bedeutende 
Zahl  interessanter  und  hochschmuckvoller  Einzelpflanzen,  seien  es 
solche  kleineren  oder  größeren  bis  riesenhaften  Umfangs,  deren 
Hauptwert  für  diesen  Zweck  hauptsächlich  in  ihrer  Belaubung  liegt, 
wie  bei  den  erwähnten  Vertretern  dieser  Art,  zu  welchen  noch  die 
bekannte  £'u/a/iaya/)onica  und. das  Pampasgras,  Gynerium  argenieum, 
als  eigenartige  Erscheinungen  zu  zählen  sind.  Das  Pampasgras 
liefert,  nebenbei  bemerkt,  seine  großen  weißen  Rispen,  welche 
seinerzeit  für  die  MakartsträuBe  —  allerdings  für  Wohnräume 
arge   Staubfänger   —   Verwendung  fanden,   — 

Beim  flüchtigen  Gedenken  dieser  Art  von  Schmuckpflanzen 
erinnert  man  sich  auch  gewisser  einjähriger  und  anderer  schmuck- 
voller oder  sonst  interessant  hervortretender  Pflanzen  für  den 
Rasen,  wie  solche  in  früherer  Zeit  und  vor  der  Pflege  der  jetzt 
ebenfalls  fast  ganz  überwundenen  Teppichgärtnerei  in  Aufnahme 
waren,  nun  aber  von  der  Bildfläche  verschwunden  sind,  wie  z.  B. 
der  sehr  interessanten  Solanum  mit  schöner  Belaubung,  nämlich 
Solanum  robustum,  Warszewiczi,  laciniatum,  der  schönen  Wigandia 
Caracassana  und  anderer,  die  heute  kaum  noch  von  jemand  aus 
der  Fachwelt  gekannt  sind.  Auch  die  unter  dem  Publikum  all- 
gemein als  „Zimmerlinde"  bekannte  Sparmannia  africana  entwickelt, 
in  kräftigen  Boden  ausgepflanzt,  wahrhaft  riesenhafte  Blätter.    G.  S. 


Zwiebel-  und  Knollenpflanzen. 

Amarylliskultur  im  Freien. 

Die  Kohlennot,  die  im  kommenden  Winter  so  sicher  ist, 
wie  das  Amen  in  der  Kirche,  dürfte  besonders  den  Gärtner 
schwer  treffen.  Manches  Gewächshaus  wird  ungeheizt  bleiben 
müssen,  und  an  die  Folgen  mag  man  nur  mit  Schrecken 
denken.  Leider  ist  auch  wenig  Hoffnung  vorhanden,  daß 
diese  Leidenszeit  so  schnell  verschwinden  wird,  wie  sie  ge- 
kommen ist.  Man  wird  sich  also  anpassen  müssen.  Sicher 
lassen  sich  viele  Blumen,  für  die  man  bislang  ein  Gewächs- 
haus für  unbedingt  nötig  hielt,  unter  gewissen  Umständen 
auch  ohne  solches  kultivieren.  Schon  vor  Jahren,  als  mir 
zwar  nicht  die  Kohlen,  dafür  aber  das  auch  heute  noch  ein 
frommer  Wunsch  gebliebene  Gewächshaus  fehlte,  versuchte 
ich  Hippeastrum  (AmaryllisJ-  Hybriden  Bornemannscher  Rasse 
den    Sommer    über    im    freien    Lande    zu    kultivieren.     Der 


Versuch  gelang  glänzend  und  wird  alljährlich  mit  demselben 
Erfolg  wiederholt.  Ich  habe  gefunden,  daß  sich  diese  hoch- 
edle Blume  fast  wie  Dahlien  oder  Kartoffeln  behandeln  läßt. 
Anfang  Mai  pflanze  ich  auf  ein  gut  zubereitetes  und  ge- 
düngtes Beet,  das  etwas  Schutz  gegen  zu  grellen  Sonnen- 
schein hat,  aus,  gieße  bei  trockenem  Wetter  fleißig  mit  etwas 
abgestandenem  Wasser  und  gebe  bei  Regenwetter  tüchtig 
Viehjauche.  Totkultiviert  habe  ich  auf  diese  Weise  nodi 
nie  eine  Zwiebel,  ein  Zeichen  ihrer  Härte.  Nach  den  ersten 
Nachtfrösten  grabe  ich  alles  aus,  packe  es  in  eine  Kiste,  die 
mit  trockener  Erde  gefüllt  wird  und  stelle  diese  in  den 
Keller.  Während  des  Winters  ist  weiter  nichts  zu  tun,  als 
daß  man  die  welkenden  Blätter  entfernt.  Schon  einjährige 
Sämlinge  behandle   ich  so. 

Ein  bekannter  Holländer  Züchter  war  sehr  erstaunt,  als 
er  in  meinem  Garten  AmarylUs  im  Freien  wachsen  und 
blühen  sah.  „Aber  das  geht  doch  gar  nicht!"  meinte  er. 
Jetzt  weiß  er,  daß  es  geht.  Was  in  unserm  norddeutschen 
Sommer  möglich  ist,  müßte  im  Süden  noch  leichter  zu  machen 
sein.  Mein  Garten  hat  schweren  Lehm-  und  Tonboden.  Ich 
glaube,  daß  sich  etwas  leichtere  Bodenarten  noch  besser 
eignen  werden.  Bei  der  großen  Beliebtheit,  der  sich  die 
herrliche  AmarylUs  erfreut,  dürfte  für  manchen  Gärtner  das 
Verfahren  sehr  lohnend  sein.  Man  versuche  es!  Was  sich 
eine  AmarylUs  unter  Umständen  gefallen  läßt,  geht  daraus 
hervor,  daß  ich  schon  zweimal  im  Frühling  eine  Zwiebel 
ausgrub,  die  im  Herbst  vergessen  wurde,  aber  völlig  gesund 
und  unversehrt   war !  Th.  Müller,  Emmern. 

Blütenbegonien  (Abb.  Seite  346).  Im  letzten  Jahrzehnt  des 
vorigen  Jahrhunderts  und  noch  später  waren  die  anspruchslosen 
Blütenbegonien  die  bevorzugtesten  Gruppen-  und  Handelspflanzen. 
Wahre  Prachtsorten  gelangten  in  den  Handel.  Zu  diesen  gehören 
auch  die  Formen  mit  gefransten  Blüten.  Heute  sind  auch  diese 
herrlichen  Blüher  vernachlässigte  Schönheiten,  deren  man  sich  aber 
wieder  annehmen  wird,  da  die  Not  der  Zeit  zur  Neuaufnahme 
anspruchsloser  Blütenpflanzen  zwingen  dürfte. 


Gehölze. 

Ziergehölze  mit  schöner  Herbstfärbung. 

Wenn  die  Pflanzenwelt  sich  im  Herbst  zu  Vorbereitungen  für 
die  lange  Winterruhe  anschickt  und  die  Pracht  der  letzten  Blüher 
unter  der  Einwirkung  des  ersten  Nachtreifes  dahinzuschwinden 
droht,  dann  treten  unsere  Ziergehölzanlagen  in  eine  Schmuckperiode 
ein,  wie  sie  nur  in  dem  frischgrünen  Gewände  des  Wonnemonats 
Mai  ihresgleichen  hat.  Es  ist  die  auf  der  Verfärbung  des  ab- 
sterbenden Laubes  beruhende  Farbenmannigfaltigkeit,  die  dann  in 
den  Mittelpunkt  des  Interesses  aller  Gartenfreunde  tritt.  Leider 
haben  nicht  alle  Bäume  und  Sträucher  in  gleicher  Weise  Anteil 
an  dieser  Pracht,  und  es  wird  nicht  jedermann  zum  Bewußtsein 
gekommen  sein,  daß  es  Vertreter  ganz  besonderer  geographischer 
Gebiete  sind,  die  ein  buntes  Gewand  anlegen.  Auch  über  das 
Zustandekommen  der  Verfärbung  herrscht  vielfach  noch  Unklarheit, 
und  doch  ist  dieser  Vorgang  für  die  Gartengestaltung  von  solch 
hoher  Bedeutung,  daß  es  dringend  zu  empfehlen  wäre,  ihm  etwas 
mehr  Beachtung  zu   schenken. 

Wer  im  Oktober  unsere  heimischen  Waldungen  durchstreift, 
der  wird  die  Mannigfaltigkeit  der  Laubfärbung  mancher  Zieranlagen 
ganz  vermissen,  wenngleich  zugestanden  werden  muß,  daß  auch 
jene  durchaus  nicht  aller  Schönheit  entbehren.  Aber  es  sind  doch 
nur  gelbe  und  gelbbraune  Tönungen,  die  uns  da  begegnen.  Wie 
ganz  anders  muß  eine  solche  Wanderung  in  Nordamerika  oder 
Ostasien  anmuten !  Dort  sind  nämlich,  von  wenigen  Ausnahmen 
abgesehen,    alle    diese    Gehölze    mit    dem    bunten  Herbstgewande 
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beheimatet.  Es  ist  schwer,  sich  von  der  Farbenpracht  solcher 
Wälder  einen  Begriff  zu  machen,  und  nur  wer  eine  größere  An- 
zahl solcher  Herbstschönen  in  einer  Anlage  vereinigt  sah,  mag  so 
etwas  wie  eine  schwache  Vorstellung  davon  gewinnen.  Zu  den 
geeignetsten  Anlagen  dieser  Art  gehört  zweifellos  die  geographische 
Anlage  des  hiesigen  botanischen  Gartens.  Dort  sind  alle  Pflanzen, 
soweit  sie  Vegelationsgebieten  angehören,  deren  Klima  dem  unsrigen 
einigermaßen  entspricht,  in  ausgedehntem  Räume  nicht  bloß  nach 
geographischen  Gebieten,  sondern  auch  nach  Regionen  und  For- 
mationen gruppiert  worden,  ein  wohlgelungener  Versuch,  die 
natürlichen  Pflanzengemeinschaften  der  einzelnen  Länder  so  darzu- 
stellen, daß  man  sich  von  deren  Vegetationsverhältnissen  wenigstens 
annähernd  ein  Bild  machen  kann.  Recht  anschaulich  hat  dabei 
gerade  die  Flora  Nordamerikas  und  der  ostasiatischen  Länder  dar- 
gestellt werden  können,  und  so  erklärt  es  sich,  daß  auch  die  Laub- 
gehölze mit  schöner  Herbstfärbung  überaus  zahlreich  vertreten   sind. 

Leider  ist  die  ganz  außergewöhnlich  große  Hitze  der  ersten 
Septemberwochen  in  diesem  Jahre  von  nachteiligem  Einfluß  ge- 
wesen. Insbesondere  war  das  Rot  derjenigen  Gehölze,  die  zuerst 
mit  der  Verfärbung  einsetzten,  kein  so  intensives  wie  in  früheren 
Jahren.  Da  die  Vegetation  durch  den  schroffen  Temperatursturz 
um  die  Mitte  des  Monats  einem  beschleunigten  Ende  ihres  Kreis- 
laufes zugeführt  wurde,  war  die  Pracht  auch  nicht  von  so  langer 
Dauer.  Trotzdem  wird  aber  den  Besuchern  des  Gartens  wieder 
einmal  zum  Bewußtsein  gekommen  sein,  daß  bei  der  Schaffung 
anderer  Anlagen  auf  die  Herbstfärbung  bisher  bedauerlich  wenig 
Rücksicht  genommen   worden   ist. 

Den  Löwenanteil  an  der  Pradit  hat  zweifellos  die  Gattung 
Ahorn.  Sie  leuchtet  mit  ihren  Arten  und  Varietäten  vom  zartesten 
Gelb  und  Rosa  bis  zum  tiefsten  Braun  und  dem  grellsten  Purpur. 
In  Nordamerika  sind  es  besonders:  Acer  dasycarpum  (rosa),  A. 
lubnim  (scharlachrot),  A.  circinaium  (scharlachrot)  und  A.  sac- 
charum  (gelb  bis  rosa).  Bei  letzterem  tritt  die  Verfärbung  etwas 
später  ein.  Von  den  ostasiatischen  Arten  fallen  auf  :  A.  niko'ense 
(orange-scharlach),  A.  trinerve  (leuchtend  rot),  A.  sufinerve  (rosa), 
A.  diabolicum  (dunkelrot),  A.  palmatuin  (scharlachrot),  A.  japoni- 
cum  (dunkelrot)  und  A.  Ginnala  (rot  bis  dunkelrot).  Aber  auch 
andere  Gattungen  sind  in  großer  Anzahl  beteiligt.  Von  nord- 
amerikanischen Arten  sind  folgende  zu  nennen :  Cornus  candi- 
dissima  (scharlachrot),  C.  alternifolia  (rosa),  C.  Nuttalli  (rosa),  C. 
circinata  (braunrot),  C.  alba  (rotvioleti)  und  C.  florida  (rosa) ; 
ferner  Viburnum  americanum ,  V.  prunifolium,  V.  alnifolium  und 
V.  molle  (sämtlich  braunrot),  sodann  von  den  zahlreichen  Sumach- 
arten :  Rhus  typhina,  Rh.  glabra  und  Rh.  copallina  (sämtlich  aus 
einem  Dunkelrot  später  in  ein  zartes  Rosa  übergehend).  Dazu 
gesellen  sich :  Liquidambar  siyraciflua  (scharlach),  Diervilla  sessili- 
folia  (braunrot),  Rhododendron  canadense  und  Rh.  Vaseyi  (beide 
dunkelrot),  Ribes  aureum  Pursh  (rosa  bis  dunkelrot),  R.  divari- 
catum  (dunkelrot),  Nyssa  aquatica  (scharlachrot),  Prunus  Besseyi 
(leuchtendrot),  Pr.  americana,  Pr.  virginiana  und  Pr.  pumila  (sämt- 
lich hellrot).  Aesculus  octandra  (aus  einem  Orangescharlach  später 
in  ein  Gelbbraun  übergehend),  Aralia  spinosa  (dunkelrot),  Pirus 
americana  (dunkelrot)  und  P.  melanocarpa  (leuchtendrot).  Wesent- 
lich vervollkommnet  wird  die  Pracht  noch  durch  die  etwas  später 
sich  verfärbenden  zahlreichen  Eichenarten :  Quercus  alba,  Qu.  cocci- 
nea,  Qu.  palustris,  Qu.  rubra  und  Qu.  tinctoria,  die,  anscheinend 
abhängig  von  den  Bodenverhältnissen,  bald  hell-,  bald  dunkelrote 
Färbung  annehmen.  Auch  nicht  zu  vergessen  sind  die  allgemein 
wegen  ihrer  schönen  Herbstfärbung  geschätzten  Ampelopsis  quinque- 
folia  und   A.   Veitchi. 

In  den  ostasiatischen  Ländern  ist  die  Zahl  der  Herbstschönen 
etwas  weniger  groß.  Dafür  haben  sie  aber  vor  den  Amerikanern 
den  Vorzug  noch  größerer  Mannigfaltigkeit  in  den  Tönungen. 
Folgende  Arten  sind  besonders  hervorzuheben :  Cercidiphyllum 
japonicum  (rosa),  Rhus  Osbecki  (dunkelrot,  später  rosarot),  Photinia 
villosa  (dunkelrot),  Evonymus  Sieboldiana  (rosa),  Pirus  japonica 
(scharlachrot).  P.  discolor  (dunkelrot)  und  P.  sambucifolia  (dunkel- 
rot), Astilbe  chinensis  (rosa),  Prunus  Sargenti  (rosarot),  Pr.  Ma.xi- 
mowiczi    (rosa)    und   Pr.   Padus    (rosarot) ;     schließlich    noch     Vitis 


Coignetiae  (rosarot)  und  V.  capreolata  (scharlachrot).  Von  den 
wenigen  weiter  westlich  vorkommenden  Arten  verdient  Parrotia 
persica  mit  ihrer  einzigartigen  dunkelblutroten  Färbung  besondere 
Beachtung. 

Es  wäre  ein  Irrtum  zu  glauben,  daß  damit  die  Zahl  erschöpft 
sei,  aber  sie  mag  die  Mehrzahl  der  Hauptvertreter  umfassen 
und  damit  genügen.  Die  aufgezählten  Gehölze  kommen  sämtlich 
in  unserem  Klima  gut  zur  Entwicklung  und  bedürfen  keinerlei 
Schutzes.  Ihrer  weiteren  Verbreitung  ist  deshalb  auch  keine 
Schranke  gesetzt ;  ganz  besonders  sind  aber  Cercidiphyllum  japo- 
nicum, Acer  niko'ense,  Acer  circinatum,  Nyssa  aquatica,  Liqui- 
dambar siyraciflua  und  Parrotia  persica  zur  vermehrten  An- 
pflanzung zu  empfehlen;  denn  sie  überragen  alle  anderen  an  land- 
schaftlichem  Werte. 

Was  ist  nun  über  das  Zustandekommen  der  Herbstfärbung  zu 
sagen?  Es  handelt  sich  ohne  Zweifel  um  einen  physiologisch- 
chemischen Vorgang  ;  über  dessen  Einzelheiten  gehen  die  Ansichten 
jedoch  noch  auseinander.  Wer  sich  nicht  des  Näheren  mit  physio- 
logischen Studien  befaßt,  tut  gut,  sich  mit  folgender  Erklärung  zu 
begnügen :  Bevor  die  Blätter  zur  Erde  fallen,  zieht  die  Pflanze  in 
ihrer  außerordentlich  wirtschaftlichen  Weise  alle  irgendwie  brauch- 
baren Stoffe  aus  ihnen  zurück.  Die  Chlorophyllkörner  werden 
dabei  aufgelöst,  wodurch  die  Grünfärbung  verloren  geht.  Es 
bleiben  in  dem  Zellsafte  nur  noch  kleine  gelbe  Körnchen  zurück, 
die  die  Gelb-  und  Braunfärbung  hervorrufen.  Oft  treten  daneben 
nun  noch  gelöste  Farbstoffe  auf,  und  diese  sind  die  Träger  der 
Buntfärbung.  Ueber  den  chemischen  Bau  dieser  Stoffe  hat  man 
sich  noch  nicht  volle  Klarheit  verschaffen  können,  offenbar  weil  es 
hierzu  wesentlicher  Verfeinerung  der  optischen  Instrumente  bedarf. 
Auch  verschiedene  andere  Fragen  harren  noch  der  Lösung.  So 
ist  es  z.  B.  eine  merkwürdige  Tatsache,  daß  niedere  Wärmegrade 
verbunden  mit  starker  Beleuchtung  auf  die  Intensität  der  Rotfärbung 
von  vorteilhaftem  Einfluß  sind.  Auch  Trockenheit  des  Bodens  soll 
günstig  einwirken.  Ferner  spielt  auch  der  Bau  der  einzelnen 
Pflanze  selbst  eine  bedeutsame  Rolle.  Das  erhellt  am  deutlichsten 
daraus,  daß  man  häufig  Exemplare  in  voller  Pracht  stehen  sieht, 
während  ihre  Nachbarinnen  von  derselben  Art  wenige  oder  gar 
keine  Spuren  von   Verfärbung  zeigen. 

Es  wäre  sehr  erfreulich,  wenn  wir  recht  bald  über  den  physio- 
logischen Zusammenhang  dieser  Erscheinungen  Klarheit  erhalten 
würden.  Dazu  ist  es  aber  erforderlich,  daß  dem  ganzen  Vorgang 
der  Herbstfärbung  viel  mehr  Interesse  entgegengebracht  wird, 
als  wie  es  bisher  der  Fall  war,  und  dazu  mögen  diese  Zeilen  eine 
Anregung  geben.  Saathoff,  Dahlem. 


Mannigfaltiges. 
Aus  vergangenen  Tagen. 

Vom   Herausgeber. 

In  meiner  Kritik,  welche  in  Nr.  42,  Zeit-  und  Streiffragen, 
unter  der  Spitzmarke  „Der  Gärtnerjunge"  erschien,  gedachte  ich 
des  Anfanges  der  Gärtnergehilfenbewegung.  Dies  rief  wieder  alte 
Erinnerungen  in  mir  wach,  und  es  drängt  mich,  dieselben  hier 
mitzuteilen.  Ich  erzählte  aus  der  Erinnerung,  die  mich  aber  nur 
selten  oder  nie  im  Stiche  läßt.  Eine  gütige  Fee  hat  mir  ein  haar- 
scharfes Gedächtnis  und  eine  gute  Portion  Mutterwitz  mit  auf  den 
Lebensweg  gegeben,  die  mir  im  Verein  mit  ungebrochener  Arbeits- 
lust  über   die   Sorgen   und  Leiden   des  Alltags   hinweghelfen. 

In  meinen  jungen  Jahren  gab  es  noch  keinen  politisierenden 
Gärtnerverein.  Die  Gartenbauvereine  waren  meist  von  Lehrern 
geleitete  Liebhabervereine,  während  die  Gehilfenvereine  ausschließ- 
lich  der   beruflichen   Fortbildung   ihrer   Mitglieder   dienten. 

Der  größten  gärtnerischen  Vereinigung,  dem  alten  deutschen 
Gärtnerverbande  in  Erfurt,  gehörten  in  holder  Eintracht  Gärtnerei- 
besitzer, Gartenbeamte  und  Gehilfen,  aber  keine  Gartenarbeiter 
an,  denn  das  Standesbewußtsein  der  „Kunstgärtner"  von  damals 
hätte  letztere  nie  und  nimmer  zugelassen.  Der  genannte  Verband 
gab  eine  für  die  damalige  Zeit  vorzügliche  Fachschrift,   die  „Deutsche 
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Gärtnerzeitung",  heraus,  welche  alle  zehn  Tage  erschien.  Gründer 
des  Verbandes  war  ein  gewisser  Gräbener,  der  früh  starb,  Ge- 
schäftsführer Ludwig  Möller  (i"),  der  später  auch  zum  Totengräber 
der  hoffnungsvollen  Vereinigung  wurde,  ohne  durch  die  Vorstands- 
mitglieder, Erfurter  Obergärtner,  auch  nur  im  geringsten  daran  ge- 
stört zu  werden.  Auf  den  Trümmern  des  Verbandes  baute  er  sich, 
nachdem  derselbe  in  den  Konkurs  getrieben  war,  vor  fast  34  Jahren 
seine  eigene  Existenz  auf.  Der  sogen.  Gräbenerfonds,  gesammelt 
von  Mitgliedern  des  Verbandes  zur  Errichtung  eines  Grabdenkmals 
für  dessen  Gründer,  wurde  von  L.  Möller  verwaltet  und  ist  nicht 
wieder  zum  Vorschein  gekommen.  Eine  handvoll  Männer  suchte 
die  Reste  des  Verbandes  zu  sammeln  und  fand  in  Fleischhack 
den  ersten  Führer,  der  ein  kleines  Vereinsblättchen  als  „Deutsche 
Gärtnerzeitung"  herausgab.  Es  wurde  später  eine  neue  Geld- 
sammlung veranstaltet,  deren  Ertrag  es  ermöglichte,  dem  Gründer 
des  Verbandes  ein  bescheidenes  Grabdenkmal  zu  errichten.  Der 
neue  Verband,  der  nur  ein  Schatten  des  mächtigen  alten  war,  und 
meist  Gehilfen  umfaßte,  entwickelte  sich  zur  ersten  politischen 
Gärtnervereinigung,  die  auf  nationalem  Boden  stand  und  steht, 
und  sich  später  den   christlichen   Gewerkschaften   anschloß. 

Die  sozialdemokratische  Gärtnergehilfenbewegung  ging  von 
Hamburg  aus,  begann  mit  einem  Streik  und  führte  später  zur 
Gründung  des  Allgemeinen  Deutschen  Gärtnervereins,  des  heutigen 
Verbandes  der  Gärtner  und  Gärtnereiarbeiter.  Einer  der  Haupt- 
führer der  damaligen  Hamburger  Gehilfen  war  ein  gewisser,  mir 
bekannter  R.,  seit  Jahren  wohlbestallter  Gärtnereibesitzer  in  H., 
der  nun,  wo  es  sich  um  seinen  eigenen  Geldbeutel  drehte,  seine 
Gesinnung  wechselte,  tätiges  Mitglied  des  Verbandes  der  Handels- 
gärtner und  damit  einer  der  Hauptgegner  der  von  ihm  selbst  mit 
herbeigeführten  sozialdemokratischen  Gehilfenbewegung  wurde. 
Ja,  ja,  Theorie  und  Praxis  gehen  oft  sehr  weit  auseinander ! 
Auch  diejenigen  jugendlichen  Stürmer,  die  sich  später  als  Geschäfts- 
inhaber und  als  Vorgesetzte  öffentlich  weiter  zu  den  „Roten" 
bekannten,  sind  vielfadi  die  am  schlechtesten  zahlenden,  ihre  Leute 
am  meisten  ausbeutenden  Arbeitgeber  geworden.  — 

Der  erste  Gehilfenstreik  in  Hamburg  endete  mit  einem  Miß- 
erfolg der  Gehilfen.  Die  Arbeitgeber  verpflichteten  sich,  die 
Hauptführer  nicht  wieder  einzustellen.  Die  Ausgesperrten  hingen 
zum  Teil  die  Gärtnerei  an  den  Nagel.  Einige  derselben  fanden 
als  —  Straßenbahnschaffner  auf  der  Strecke  Wandsbek-Hamburg 
Unterkommen.  — 

Die  Gründung  des  Verbandes  der  Handelsgärtner  Deutschlands 
war  eine  Großtat.  Diese  Vereinigung,  heute  Verband  Deutscher 
Gartenbautriebe  in  Berlin,  hatte  früher  ihren  Sitz  in  Leipzig.  Der 
dortige  Verbandsgeschäftsführer,  den  ich  1891  persönlich  kennen 
lernte,  war  Handelsgärtner  Otto  Mohrmann,  ein  ehrenhafter,  vom 
besten  Willen  beseelter  Mensch,  der  bald  nach  seinem  Rücktritt  in 
Konkurs  geriet,  sich  nun  ganz  zurückzog  und  irgendwo  als  Schloß- 
gärtner lebt.  Der  heutige  Generalsekretär  Jobs.  Beckmann,  der 
zunächst  vor  etwa  25  Jahren  als  Schriftleiter  beim  Verband  ein- 
trat,   hat  denselben  zu  seiner  jetzigen  Größe  emporgeführt. 

Als  Zwanzigjähriger  gehörte  ich  einem  Gehilfenfachverein  in 
Nordhausen  an.  Das  Vereinslokal  befand  sich  in  einer  Straße, 
welche  den  lieblichen  Namen  Entenpfuhl  führte.  In  diesem  Verein 
verbrach  ich  meinen  ersten  Vortrag,  welcher  die  Kultur  die  sogen. 
Neuholländer  behandelte  und  natürlich  bei  den  versammelten 
8  oder  10  Kollegen  vollen  Beifall  fand.  Als  ich,  vom  Lampen- 
fieber erfaßt,  angstschweißtriefend  geendet  hatte,  stattete  mir  der 
Vorsitzende,  seines  Zeichens  Herrschaftsgärtner  und  „Mädchen  für 
alles"  der  Herrschaft,  den  Dank  des  Vereins  ab.  Es  gingen  Jahre 
ins  Land,  bevor  ich  mich  zu  einem  weiteren  Vortrag  ermannen 
konnte. 

Nicht  politisierende  Gehilfenvereine  gibt  es  heute  kaum 
noch.  Ein  großer  Teil  der  Gehilfen  von  heute  kennt  keinen 
anderen  Ehrgeiz,  als  möglichst  gut  bezahlte  Facharbeiter  mit 
kurzer  Arbeitszeit  zu  sein.  Aber  die  Zahl  wirklich  strebsamer 
und  gebildeter  Jünglinge,  die  sich  unserem  Beruf  zuwenden,  ist 
doch  von  Jahr  zu  Jahr  gewachsen.  Diese  Gebildeten  suchen  An- 
schluß an   die  Gartenbauvereine  und  -gesellschaften,    welche  heute 


das  gärtnerische  Wissen  fördern,  das  Ansehen  unseres  Berufs  heben. 
Als  blutjunger  Gehilfe  mit  10  M,  später  12  M  Wochenlohn  hielt  ich 
außer  der  Zeitschrift  des  damaligen  deutschen  Gärtnerverbandes  noch 
Dr.  Neuberts  Gartenmagazin,  Regeis  Gartenflora  und  später  auch  die 
Gemeinnützigen  Vorträge  aus  dem  Gebiete  des  Gartenbaues,  verlegt 
vom  Kolportagebuchhändler  Sensenhauser  in  Berlin,  „redigiert" 
von  seinem  Handlungsgehilfen  Brennwald.  Damals  erschien  die 
erste  Auflage  des  „Illustrierten  Gartenbau-Lexikons"  in  Lieferungen, 
auf  welches  ich  gleichfalls  abonnierte,  ferner  bezog  ich  Meyers 
Konversationslexikon  gegen  monatliche  Teilzahlungen  von  3  M. 
Diese  und  andere  Werke  und  die  gebundenen  Zeitschriften  habe 
ich  später  getreulich  von  einer  Stellung  in  die  andere  mitgeschleppt, 
was   mir  manche   geldliche  Sorge  bereitete. 

Neuberts  Gartenmagazin  war  anfangs  ein  vorzügliches  Blatt, 
später  ging  es  in  den  Besitz  des  Obergarteninspektors  Rat  Max 
Kolb  (f)  in  München,  von  diesem  an  Pfyffer  von  Altishofen  über, 
wechselte  seinen  Titel  und  stellte  das  Erscheinen  dann  ein.  Eine 
leibhaftige  kgl.  bayr.  Prinzessin  beglückte  die  Abonnenten  ab  und 
zu   mit   einer  dilettantenhaften   Farbentafel. 

Die  Schriftleitung  der  Gartenflora  ging  von  Dr.  Ed.  v.  Regel, 
dem  gelernten  Gärtner,  Staatsrat  und  Direktor  des  Botanischen 
Gartens  in  St.  Petersburg,  auf  Garteninspektor  Stein  (f),  Breslau, 
über.  Stein  bereicherte  den  Inhalt  durch  zahlreiche  eigene  Beiträge, 
hat  sich  auch  als  Verfasser  des  ersten  großen,  in  deutscher  Sprache 
erschienenen  Orchideenwerkes  einen  Namen  gemacht,  lebte  aber 
in  ewiger  Geldklemme.  In  größter  Notlage  beging  er  eine  Wechsel- 
fälschung, was  für  ihn  neben  anderen  bösen  Folgen  den  Verlust 
seiner  Stelle  als  Inspektor  des  Botanischen  Gartens  in  Breslau  zur 
Folge  hatte.  In  den  letzten  Lebensjahren  fristete  Stein  sein  Leben 
als   Berichterstatter   der   „Breslauer   Zeitung". 

Der  Verein  zur  Beförderung  des  Gartenbaues,  die  heutige 
Deutsche  Gartenbaugesellschaft,  gab  nacheinander  verschiedene 
kurzlebige  Zeitschriften  heraus,  zuletzt  die  „Deutsche  Gartenzeitung", 
geleitet  von  Geheimrat  Professor  Wittmack  und  Garteninspektor 
W.  Perring ;  sie  bestand  nur  ein  Jahr.  In  dieser  Zeitschrift  er- 
schien mein  erster  Fachartikel,  über  die  Kultur  von  Citrus  chinensis, 
die  damals  zur  Weihnachtszeit  als  blühende  und  mit  Früchten  be- 
hangene  Topfpflanzen  einen  wichtigen  Handelsartikel  bildeten. 
Schüchtern  übergab  ich  Herrn  Perring,  meinem  damaligen  Vor- 
gesetzten, meine  Stilübung.  Der  Artikel  wurde  huldvoll  ange- 
nommen, zum  Abdruck  gebracht  und  —  nicht  honoriert.  Ich  hatte 
in  jenen  Tagen  bei  freier  Wohnung,  Licht  und  Heizung  53  oder 
56  M  Monatsgehalt.  Die  monatlichen  Zulagen,  die  oft  lange  auf 
sich  warten  ließen,  überschritten  nie  die  Höhe  von  3  M.  Aber 
trotzdem  verlebte  ich  damals  eine  schöne  Zeit.  O  goldene  Zeit, 
wo   bist   du   hin ! 

Nach  dem  Eingehen  der  Gartenzeitung  übernahm  der  oben 
genannte  Verein  die  „Gartenflora",  welche  zunächst  Geheimrat 
Wittmack  leitete,  seit  1905  sein  Nachfolger  als  Generalsekretär, 
Oekonomierat  Siegfr.  Braun.  Die  „Gartenflora"  erscheint  nur  noch 
einmal  monatlich,  jetzt  im  68.  Jahrgang.  Auch  die  „Gartenkunst", 
das  Organ  der  Deutschen  Gesellschaft  für  Gartenkunst,  und  die 
„Deutsche  Obstbauzeitung"  der  Deutschen  Obstbaugesellschaft, 
früher  Deutscher  Pomologenverein,  erscheinen  nur  noch  einmal  im 
Monat,  wie  denn  überhaupt  die  Kriegszeit  mit  ihren  unheilvollen 
Folgen  die  gesamte  gärtnerische  Vereinspresse  hart  mitgenommen  hat. 


Populus  alba. 

In   der   Silberpappel   Wipfel   weht   der  Wind, 

Und   das  Völkchen  weißer  Blätter  tanzt  geschwind. 

In   der  Silberpappel   Krone   klingt  ein   Klang : 

Toller  Tänzerinnen   seligsüßer   Sang.   — 

Schwirrend   schrill   in   die  Idylle   fiel 

Einer  Violine  quietschend  Spiel; 

Und  ich  fühlte  ganz,  was  Heine  meint : 

Daß   Musik   ihm   nur   als   Lärm   erscheint. 

F.  Kanngiesser. 
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Erzherzog-Thronfolger  Franz  Ferdinand  von  Oesterreich  (t) 
als  Gartenfreund.  Hierüber  erzählt  Graf  Ottokar  Czernin,  der 
berühmte  österreichische  Staatsmann,  im  Anfange  seiner  Erinne- 
rungen aus  dem  Weltlcriege,  die  jetzt  in  der  „Vossischen  Zeitung" 
erscheinen,  folgendes:  „Das  künstlerische  Verständnis  für  Park- 
anlagen führte  die  letzten  Jahre  zu  der  ihn  dominierenden  Leiden- 
schaft;  in  Konopischt  kannte  er  jeden  Baum  und  jeden  Strauch, 
und  seine  Blumen  liebte  er  über  alles.  Er  war  sein  eigener  Gärtner. 
Jedes  Beet  und  jede  Gruppe  wurden  nach  seinen  genauen  Angaben 
angelegt.  Er  kannte  die  Lebensbedingungen  jeder  einzelnen  Pflanze, 
die  Bodenqualität,  in  der  sie  gedeiht,  und  jede,  auch  die  geringste 
Anlage  oder  Aenderung  erfolgte  auf  seine  bestimmte  Angabe. 
Aber  auch  hier  geschah  alles  in  einem  Riesenmaße,  und  die  Summen, 
welche  dieser  Park  verschlungen  hat,  müssen  enorm  gewesen  sein." 
Von  der  Keimung  jahrzehntelang  im  Boden  ruhender 
Samen.  Zu  diesem  Artikel  in  Nr.  42  d.  Z.  erlaube  ich  mir  nach- 
stehende Mitteilung.  Mit  der  Anlage  des  Nordfriedhofes  in  Düssel- 
dorf im  Jahre  1883  waren  umfangreiche  Terrainbewegungen  ver- 
bunden. Es  war  nun  interessant,  im  darauffolgenden  Jahre  zwei 
Pflanzen  auf  dem  Gelände  auftreten  zu  sehen,  die  vorher  niemals 
seit  Menschengedenken  dort  gesehen  wurden.  Die  eine  Pflanze 
war  ein  Zwiebelgewächs,  Ornithogalam  umbellatum  (vittatum),  der 
doldenblütige  Milchstern.  Die  Pflanze  trat  im  folgenden  Jahre  in 
ganz  ungeheuren  Massen  auf,  und  zwar  genau  soweit,  als  die  Erd- 
bewegungen, die  sich  über  ca.  30  Morgen  erstreckten,  stattgefunden 
hatten.  Im  zweiten  Jahre  hatte  sich  die  Pflanze  über  ihre  vor- 
jährigen Grenzen  verbreitet.  Dann  ließ  die  Vermehrung  nach  und 
sie  verschwand  im  Laufe  der  nächsten  10  Jahre  immer  mehr,  so 
daß  jetzt  keine  einzige  Pflanze  auf  dem  ganzen  Friedhof  mehr  zu 
finden  ist.  —  Die  andere  Pflanze  war  Eschsdioltzia  crocea,  eine 
bekannte  Papaveracee.  Die  Untersuchung  ergab  hier,  daß  die 
Samen  im  Müll  auf  das  Terrain  gekommen  waren,  der  vor  langen 
Jahren  auf  dem  Terrain  gelagert  wurde.  Auch  bei  dieser  Pflanze 
war  das  Auftreten  ganz  bedeutend.  Hier  ist  nun  auffallend,  daß 
sich  die  Keimkraft  dieser  Samen  solange  gehalten  hat.  Die 
Eschscholtzia  ist  eine  einjährige  oder  Sommerblume,  von  der  man 
annimmt,  daß  die  Keimkraft  der  Samen  höchstens  3  Jahre  dauert. 
Um  so  eigentümlicher  ist  es  daher,  daß  sich  in  diesem  Falle  die 
Keimkraft  über  lange  Jahre  hinausdehnte,  da  erwiesenermaßen 
kein  Abraum  in  den  letzten  6  Jahren  angefahren  war.  Diese 
Pflanze  verschwand  schon  nach  dem  zweiten  Jahre  ihres  Auftreteps. 
G.   Kittel,   Aurich. 


Siedlungswesen. 


Zur  Siedlungsfrage. 

Ueberall  wird  heute  „gesiedelt",  und  wohl  mancher  Mißgriff 
kommt  dabei  vor,  wie  der  Herr  Herausgeber  der  „Gartenwelt" 
sehr  richtig  in  Nr.  39  derselben  sagt.  Es  liegt  dies  • —  ich  pflichte 
ihm  auch  hierin  bei  —  daran,  daß  weder  die  geeigneten  Fach- 
leute diese  Siedlungen  vornehmen,  noch  gutes  Land  dazu  ver- 
wendet wird.  Sieht  aber  der  Gründer  von  eigenem  Nutzen  ab  oder 
wählt  er  das  geeignete  Land,  läßt  er  tüchtige  Fachleute  ihre  Kunst 
entfalten,   so   muß   etwas   Gutes   dabei   herauskommen. 

Auch  ich  gehöre  zu  den  „Gründern"  und  gestatte  mir  einiges  dar- 
über zu  berichten,  was  vielleicht  den  einen  oder  anderen  Herrn 
in   gleicher  Lage   wie  ich  verleiten   wird,   ähnliches   zu   schaffen. 

Ich  besitze  unter  anderem  einige  Morgen  sehr  guten  Landes, 
das  an  das  Dorf  Dehrn,  meine  Heimatgemeinde,  anschließt.  Ich 
lasse  einen  Bebauungsplan  ausarbeiten,  teile  dieses  Land  auf  Wunsch 
der  Interessenten  in  Bauplätze  von  je  15  Ruten  (die  Rute  = 
25  qm).  Wem  ein  solcher  Platz  nicht  genügt  für  Haus,  Klein- 
tierstallung  und  Garten,  und  es  werden  dies  die  meisten  sein, 
kann  sich  zwei  Bauplätze  kaufen  oder  er  kauft  mit  einem  anderen 
Interessenten   zusammen   drei  Plätze  und   teilt   mit   diesem. 

Ich  gewann  einen  unserer  bekanntesten  Architekten,  Herrn 
Professor  Eberhardt-Offenbadi,  für  diese  Sache  und  errichte  mir 
ein  Baubureau,  dem  ein  Techniker  vorstehen  wird,  der  in  meine 
Dienste    tritt.      Der  Zweck    dieser    Einrichtung    ist    der,    daß    ich 


billig  bauen  kann,  zumal  ich  Kalk,  Kalksandsteine  und  das  nötige 
Bauholz   selbst   liefern   kann. 

Der  Käufer  eines  Bauplatzes  verpflichtet  sich,  innerhalb  4  Jahren 
das   Bauterrain    zu   bebauen    und     darf   es    nicht   weiter    verkaufen. 

Er  muß  ein  Drittel  der  Bausumme  anzahlen,  der  Rest  bleibt 
als  Hypothek  bei  mir  stehen,  und  zwar  meinerseits  unkündbar  auf 
eine   lange  Reihe   von  Jahren,   während  er  jederzeit  abzahlen   kann. 

Der  Zinfuß  soll  '/j  Prozent  unter  dem  der  Nass.  Landesbank 
bleiben.  Ich  beabsichtige  durch  meinen  Garteninspektor,  Herrn 
Schwedler,  der  wohl  manchem  der  verehrten  Leser  bekannt  sein 
dürfte,  nicht  nur  die  Bepflanzung  der  kleinen  Vorgärten,  sondern 
auch  die  der  Gärten  mit  Obstbäumen  und  jene  der  Straßen  mit 
Straßenbäumen  vornehmen  zu  lassen  und  erklärte  mir  dieser,  daß 
er  mich   in   jeder  Hinsicht   dabei   unterstützen   werde. 

Ich  beabsichtige  weiter,  jedes  Jahr  Preise  auszusetzen,  und 
zwar  für  die  schönsten  Vorgärten.  Ich  will  damit  die  Besitzer 
der  Häuser  veranlassen,  mehr  Wert  auf  Blumenschmuck  in  ihren 
Vorgärten,   an   ihren   Fenstern   zu   legen. 

Ich  sage  mir,  wenn  die  Besitzer  der  Häuser,  die  fast  alle 
Arbeiter  sind,  ein  eigenes  hübsches  Haus  im  Nassauischen  Bauern- 
stil haben,  wenn  diese  Häuser,  die  möglichst  verschieden  von  ein- 
ander sein  sollen,  im  Blumen-  und  Baumschmuck  liegen,  wenn  die 
Kinder  ihr  Vaterhaus  von  weitem  erkennen  können,  wenn  die 
Häuser  in  hygienischer  Beziehung  einwandfrei  sein  werden,  wenn 
die  Arbeiter  nicht  mehr  sozusagen  Menschen  II.  Klasse  sein  werden, 
dann  kehrt  die  Zufriedenheit  wieder  zurück,  dann  werden  die 
Menschen  wieder  ansässig  und  glücklich,  und  nicht  nur  sie  werden 
es  sein,  sondern  sie  werden  ihre  Zufriedenheit  auch  auf  andere 
übertragen. 

Das  Wichtigste  dabei  wird  außer  hygienisch  gebauten  Häusern 
die  Anlage  der  Vorgärten  und  Gärten  sein,  und  hoffe  ich  in  einigen 
Jahren  in  dieser  Zeitschrift  über  das  Ergebnis  berichten  zu  können. 
Ich  glaube  nicht  fehlzugehen,  wenn  ich  mich  der  Hoffnung  hingebe, 
daß  Herr  Garteninspektor  Schwedler,  der  an  die  Spitze  meiner 
Gärtnerei  getreten  ist,  auch  in  dieser  Hinsicht  Mustergiltiges 
leisten   wird.  Freiherr  von  Dungern-Dehrn. 


Fragen  und  Antworten. 

Weitere  Beantwortung  der  Frage  Nr.  1057.  Um  im  zeitigen 
Frühjahr  Möhren  zu  ern'.en,  macht  man  am  vorteilhaftesten  im 
kalten  Kasten  eine  30  bis  40  cm  starke  Laubpackung,  auf  die  eine 
gleichstarke,  sandige  Lage  mit  Lehm  vermischter  Mistbeeterde 
kommt.  Nach  der  Aussaat,  die  nicht  vor  Ende  Januar  oder  Anfang 
Februar  erfolgen  soll,  deckt  man  mit  Fenstern,  die,  wenn  möglich 
mit  Decken  oder  Stroh  belegt  werden.  Bei  sonnigem  Wetter  ent- 
fernt man  in  den  Mittagstunden  das  Deckmaterial,  damit  der 
Kasten   sich   erwärmt.      Lüften   bei   feuchtwarmem   Wetter. 

Aussaat  Anfang  Februar  überholt  in  den  meisten  Fällen  die 
Aussaat  vom  Dezember-Januar  und  wächst  nach  dem  Aufgang 
freudiger.  Es  muß  mit  wöchentlicher,  regelmäßiger  Düngung  von 
aufgeweichtem   Kuh-   oder  Hühnerdung   nachgeholfen   werden. 

Die  besten  Sorten  sind  Pariser,  Dawicker,  Nanteser,  Carentan 
und   Dunkelrote  Frankfurter.  F.   Babst,  Essen-Ruhr. 

Neue  Frage  Nr.  1060.  Einige  Morgen  Wiese  sind  rigolt 
worden.  Der  Boden  ist  reinstes  Moor,  welches  nach  Trocknung 
brennbar  ist.  Im  Winter  steht  das  Grundwasser  mit  der  Ober- 
fläche gleich,  im  Sommer  etwa  ",  m  tiefer.  Für  welche  Pflanzen, 
Gehölze  oder  Schnittblumen  käme  dieser  Boden  in  Betracht.  Anbau 
mit  Kohl,  Kohlrabi,  Sellerie,  Porree  hat  nicht  befriedigt,  Kartoffeln 
werden  einigermaßen  gut.  Wie  wäre  es  mit  Mahonien,  Hydrangeen, 
Topf-   und   Schnittastern,   Chrysanthemum? 


Briefkasten  der  Schriftleitung. 

In  Nr.  42  ist  auf  Seite  334,  zweite  Spalte  in  der  Ueberschrift 
des  Artikels  Mottenkönig,  dessen  wissenschaftlicher  Gattungs- 
name leider  verdruckt  worden.  Plecthantus  ist  in  Plectranihus 
zu  verbessern. 


Berlin  SW.  11,  Hedemannstr.  10.    Für  die  Schriftleitung  verantw.    Max  Headörffer.   Verl.  von  Paul  Parey,  Druck:  Anh.  Bnchdr.  Gutenberg,  G.  Zichäua,  Dessau. 
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Illustrierte  Wochenschrift  für  den  gesamten  Gartenbau. 
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7.  November  1919. 


Nr.  45. 


Nachdruck   und  Nachbildung  aus  dem    Inhalte  dieser  Zeitschrift  werden  strafrechtlich  verfolgt. 


Kultureinrichtungen. 


Zur  Heizfrage. 

Von  Gartenbaulehrer  Sandhack. 

Zu  den  „brennendsten"  Fragen  der  Zeit  gehört  ganz  ent- 
schieden die  Heizfrage  für  den  kommenden  Winter,  über- 
haupt für  die  Zukunft,  in  den  gärtnerischen  Betrieben.  Es 
ist  ganz  erstaunlich  und  auffallend,  daß  so  wenig  darüber 
in  der  Fachpresse  geschrieben  wird.  Weiß  doch  mancher 
Gärtner  wirklich  nicht,  wie  er  seine  Topfpflanzen  durch  den 
Winter  bringen  soll,  wo  die  Kohlennot  so  furchtbar  zu  werden 
droht.  Dazu  kommt,  und  das  ist  ein  großer  Fehler  ver- 
gangener Zeiten,  daß  seit  etwa  20  Jahren  in  der  Heizungs- 
technik so  gut  wie  keine  Fortsdiritte  gemacht  sind.  Als  wir 
die  Gliederheizkessel  bekamen,  sollten  sie  unser  Ideal  sein ; 
sie  sollten  ungemein  sparsam  im  Brennstoffverbrauch  sein, 
sich  sogar  selbst  regeln,  von  unbegrenzter  Dauer  sein,  auch 
viele  andere  gute  Eigenschaften  mehr 
haben. 

Was  von  all  diesen  Versprechungen 
gehalten  wurde,  hat  die  Zeit  gelehrt. 
Es   war   nicht   nur  Gutes. 

Ich  will  von  vornherein  bemerken, 
daß  ich  von  keinem  besonderen  Fabrikat 
spreche,  von  keinem  besonderen  System 
der  gußeisernen  Gliederkessel ;  sie 
haben  alle  ihre  Fehler,  mögen  sie 
heißen  wie  sie  wollen.  Ich  habe  Er- 
fahrungen mit  allen  Fabrikaten  ge- 
macht, mit  allen  viel  Koks  verbraucht 
und   mit  allen   Verdruß  gehabt. 

Der  erste  Fehler  der  Gliederkessel 
ist  das  Material,  der  Guß.  Die  rauhen 
Flächen  hemmen  einen  schnellen  Um- 
lauf des  Wassers,  sie  bedingen  die  Ab- 
lagerung großer  Mengen  Flugasche  und 
Ruß  in  den  Zügen.  Hierdurch  wird 
die  sachgemäße  Ausnützung  des  Heiz- 
materials ungemein  vermindert,  weil  die 
abgelagerte  Flugasche  und  Ruß  die 
Gliederteile  der  Züge  förmlich  abson- 
dern, die  Einwirkung  der  Heizgase  ver- 
hindern. Dieser  Uebelstand  kann  aller- 
dings behoben  werden,  was  aber  fast 
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nirgends  sachgemäß  gemacht  wird,  weil  die  Arbeit  verhältnis- 
mäßig zeitraubend,  kostspielig  ist.  Die  meist  gebräuchliche 
Reinigung  der  Züge  der  Kessel  wird  durchgehends  von  Lehr- 
lingen und  Arbeitsburschen  ein-  bis  zweimal  wöchentlich 
während  der  kalten  Jahreszeit  besorgt,  fast  immer  nicht 
gründlich,  nicht  sachgemäß,  auch  nicht  oft  genug.  Nur  eine 
Hilfskraft,  die  den  Bau  eines  Gliederkessels  genau  kennt, 
kann  diesen  zweckentsprechend  reinigen.  Solche  Kräfte  sind 
heute  teuer,  Koks  ist  noch  teurer ! 

Ein  zweiter  Fehler  der  Gliederkessel  ist  die  Brüchigkeit 
des  Gußeisens;  wieviel  Tausende  gebrochene  Glieder  von 
Heizkesseln  liegen  umher.  Der  Ersatz  ist  teuer,  heute  sehr 
teuer. 

Dazu  kommt,  daß  die  Brüche  meist  plötzlich  kommen, 
mit  Vorliebe   in   der  Hochsaison.    Jeder  Fachmann   weiß,  was 
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das  bedeutet.  Stockung  des  Betriebes,  oft  empfindliche 
Verluste  an  den  Pflanzenbeständen,  zumal  Wenn  die  Be- 
schaffung eines  neuen  Gliedes  längere  Zeit  erfordert. 

Die  Angaben  des  Kessellieferanten,  daß  die  Auswechselung 
der  Glieder  spielend  leicht  ausgeführt  werden  könne,  daß 
zeitweise  ein  Glied  durch  Zusammenrücken  der  übrigen  Glieder 
entbehrt  werden  kann,  sind  leere  Redensarten,  die  man  einem 
erfahrenen  Praktiker  heute  nicht  mehr  bieten  kann. 

Ein  dritter  Fehler  ist,  daß  kleine  Schäden,  z.  B.  kleine 
Gußfehler  u.  a.  nicht  ausgebessert  werden  können.  Bei 
Schmiedeeisen  lassen  sich  kleine  Leckstellen  durch  Löten, 
Schweißen,  Nieten  oder  Schraubeneindrehen  in  den  meisten 
Fällen  abdichten,  sogar  in  sehr  dauerhafter  Weise.  So  habe 
ich  zum  Beispiel  einen  sogenannten  schmiedeeisernen  Zylinder- 
kessel —  dieses  System  ist  hier  im  Rheinlande  sehr  ge- 
bräuchlich —  der  recht  schadhaft  war,  in  umfangreicher  Weise 
so  ausbessern  lassen,  daß  der  untere  Teil  des  Kessels  ganz 
erneuert  wurde.  Man  wird  mir  antworten,  daß  ja  die  ein- 
zelnen Glieder  des  Gliederkessels  erneuert  werden  können. 
Gewiß,  aber  ich  habe  schon  darauf  hingewiesen,  mit  welchen 
Kosten  dies  verbunden,  und  wenn  die  Auswechselung  des 
schadhaften  Gliedes  vollzogen  ist,  weiß  man  immer  noch 
nicht  gleich ,  ob  das  Ersatzglied  tadellos  ist ,  auch  kann 
eine    kleine    Unstimmigkeit    bei   dem  Wiederzusammensetzen 
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das  Brechen  eines  der  alten,  unter  Umständen  auch  des  neuen 
Gliedes  zur  Folge   haben,  und  wir  sind  wieder  kalt  gestellt. 

Weiter  stellen  die  meisten  Gliederkessel  besondere  An- 
forderungen, in  bezug  auf  Höhe  und  Weite  der  Kamine, 
denen  nicht  immer  entsprochen  werden  kann,  und  dann  leidet 
die  betreffende  Gärtnerei  beständig  unter  den  Folgen,  die 
bei  anderen  Kesseln  einfacher  Konstruktion  nicht  in  Er- 
scheinung treten.  Nun  sollten  die  Gliederkessel  Kohlen- 
sparer sein.  Ist  das  erwiesen?  Ich  glaube  nicht,  und  viele, 
sehr  viele  Praktiker  sind  meiner  Meinung.  Dazu  kommt, 
daß  die  meisten  Gliedersysteme  Koksfeuerung  verlangen.  Wie 
schwierig  es  heute  ist,  dieser  Forderung  zu  genügen,  weiß 
jeder  Gärtner.  Die  Züge  verkleinern  sich  und  verrußen  in 
einer  Weise,  daß  sie  nur  mit  großer  Mühe  und  Zeit  wieder 
in  geordneten  Zustand  gebracht  werden  können. 

Wir  hatten  immer  gehofft,  daß  es  den  Werken,  die  diese 
Kessel  herstellen,  gelingen  würde,  durch  Verbesserungen  der 
Systeme  die  vorgenannten  Uebelstände  zu  beheben,  aber 
nichts  Nennenswertes  ist  in  den  letzten  15  bis  20  Jahren 
geschehen,  und  wir  empfinden  dieses  Uebel  jetzt  in  der  Zeit 
der  Kohlennot  und  der  hohen  Löhne  doppelt  schwer. 

Die  hier  im  Rheinlande  hergestellten  und  häufig  in  Ge- 
brauch stehenden  schmiedeeisernen  Zylinderkessel  haben  ent- 
schiedene Vorteile  in  bezug  auf  das  Baumaterial  und  somit 
bezüglich  der  Ausbesserungen.  Jedoch  fällt  der  Umstand,  daß 
die  Rauchgase  direkt  dem  Kamin  zugeführt  werden,  als  Mangel 
schwer  ins  Gewicht.  Daß  dieser  Mangel  noch  nicht  behoben 
wurde,  ist  ebenfalls  unverständlich. 

Es  war  und  ist  immer  ein  Vorteil  der  Bauart  dieses 
Kessels,  daß  er  so  einfach  gestaltet  ist,  wir  ließen  uns  aber 
gerne  gefallen,  daß  etwas  dieser  Einfachheit  beseitigt  würde, 
um  eine  gründlichere  Ausnützung  der  Heizgase  zu  erreichen. 

War  es  wirklich  der  Technik  in  all  den  Jahren  nicht 
möglich,  die  großen  Mängel  unserer  Heizkesselsysteme  zu 
beseitigen  ?  Hoffen  wir,  daß  es  bald  geschieht,  sonst  muß 
mancher  Gärtner  wieder  zu  dem  alten,  mit  Unrecht  heute  so 
verpönten  Heizkanal  greifen.  Der  größte  Teil  des  heutigen 
Gärtnergeschlechts  blickt  auf  diesen  Heizapparat  als  auf  das 
schlimmste  aller  Uebel.  Mit  Unrecht !  Denn  meistens  wird  das 
Urteil  über  diesen  freilich  aus  Großvaters  Zeiten  stammenden 
Heizkanal  ohne  genügende  Sachkenntnis  gefällt.  Dazu  kommt, 
daß  es  zur  Zeit  wohl  kaum  Handwerker  gibt,  die  in  der 
Lage  sind,  einen  zweckentsprechenden  Heizkanal,  wie  er  zur 
Erwärmung  von  Gewächshäusern    benötigt   wird,    zu    bauen. 

Sogenannte  Heizkanäle  aus  Ton-  oder  Eisenrohren  sind 
zur  Heizung  von  Treibhäusern  nicht  verwendbar,  weil  sie 
in  der  Regel  eine  viel  zu  starke  Hitze  abgeben  und  zu 
schnell  nach  Erlöschen  des  Feuers  erkalten. 

Heizkanäle  können  nur  den  Anforderungen  unserer  Ge- 
wächshauspflanzen entsprechen,  wenn  sie  aus  Ziegelsteinen 
und  Lehm  gemauert  sind.  Um  den  Kanälen  Festigkeit  und 
Haltbarkeit  zu  verleihen,  wird  das  Gemäuer  mit  Draht  kreuz 
und  quer  gebunden.  Die  Wände  der  Kanäle  sollen  die 
Dicke  einer  Ziegelsteinbreite  haben. 

Die  Abdeckung  erfolgt  durch  zwei  plattliegende  Ziegel- 
steinlagen. Liegt  dieser  Kanal  unter  Tischbänken,  die  nicht 
wasserdicht  sind,  so  wird  er,  um  ein  Auswaschen  des  Lehmes 
zu  verhüten,  oben  mit  einer  dünnen  Zementschicht  versehen, 
oder  mit  leichtem  Eisenblech  bedeckt. 

Heizkanäle  können  bis  zu  20  m  lang,  unter  Umständen 
noch  länger  gebaut  werden,  wenn  sie  eine  Steigung  von 
1  :  20  —  25  haben.      Ein  luftdichter  Verschluß  der  Feuerungs- 
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Stätte  ist  unbedingt  nötig.  In  einem  Gewächshaus  müssen 
immer  zwei  Heizkanäle  vorhanden  sein,  wovon  der  eine 
abends,  der  andere  morgens  geheizt  wird. 

Es  gibt  keine  Pflanzenart,  die  nicht  bei  Kanalheizung 
kultiviert  werden  kann.  Selbst  Obsjtreibereien  und  bessere 
Warmhauspflanzen  können  bei  solcher  Heizung  zu  höchster 
Vollendung  gebracht  werden,  wenn  sie  zweckmäßig  angelegt 
ist  und  sachgemäß  gehandhabt  wird. 

Ich  habe  Orchideen  bei  Kanalheizung  kultiviert,  die  jeden 
Vergleich  mit  anderen  aushielten,  sowohl  in  bezug  auf  Wuchs, 
als  auch  auf  Blütenreichtum  und   -Schönheit. 

Orchideen. 


Miltonia  vexillaria,  Benth. 

(Hierzu  eine  Abb.  nach  einer  vom  Verfasser  für  die  „Gartenwelt" 
gef.  Aufnahme.) 

Miltonia  vexillaria  begegnet  man  häufig  in  Orchideen- 
sammlungen; sie  wird  als  schönblühende,  haltbare  Schau- 
pflanze gebührend  geschätzt.  Für  Schnittzwecke  eignen  sich 
die  großen,  flachen  Blüten  leider  nicht,  denn  sie  welken  nach 
wenigen  Stunden.  Bei  der  außerordentlichen  Veränderlichkeit 
ihrer  Blütenfärbung  und  -große  würde  M.  vexillaria  eine  be- 
gehrte, leichtwüchsige  Schnittorchidee  abgeben,  wenn  sich  die 
abgeschnittenen  Blüten  wenigsten  einige  Tage  frisch  erhielten. 
Von  Mitte  Mai  an  ist  die  Hauptblütezeit  der  M.  vexillaria,  und 
wer  nur  etwa  ein  Dutzend  von  diesen  Pflanzen  sein  eigen 
nennt,  kann  sich  bis  Ende  Juni  an  der  Schönheit  und  ab- 
weichenden Färbung  ihrer  köstlichen  Blumen  erfreuen.  Von 
einer  typischen  Art  kann  fast  nicht  die  Rede  sein,  unter 
100  Pflanzen  gleichen  sich  kaum  zwei  vollkommen.  Am 
häufigsten  tritt  die  Art  mit  hell  lilarosa  gefärbten  Blüten- 
blättern mit  gelbem  Grundfleck  der  Lippe  und  darunter 
einigen  rötlichen  Linien  auf,  aber  auch  unter  diesen  findet 
man  wieder  kleinere  Abweichungen  bei  fast  jeder  Pflanze. 
Eine  Anzahl  stark  voneinander  abweichender  M.  vexillaria 
erhielten  eigene  Namen.  Von  diesen  hatte  idi  die  nach- 
stehenden in  früheren  Sammlungen  in  Pflege  und  kann  sie 
zur  Anschaffung  empfehlen. 

Var.  radiata,  Blüten  rosenrot,  Lippe  mit  purpurnem, 
strahlenförmig  verlaufendem  Grundfleck ;  var.  Leopoldi  hat 
rosenrote  Fetalen  und  Sepalen,  die  Lippe  ist  dunkler  gefärbt 
und  trägt  einen  blutroten  Grundfleck ;  var.  Cobbiana  hat 
hellrosa  Sepalen  und  Fetalen,  welche  nach  den  Rändern  zu 
weiß  verlaufen.  Die  weiße  Lippe  trägt  drei  kleine,  orange- 
gelb gefärbte  Linien.  Die  reinweiße  var.  alba  ist  nur  am 
Grunde  der  Blütenblätter  mattrosa  angehaucht. 

Eine  geographische  Form  aus  Ecuador,  var.  rubella,  trägt 
kleine  rosenrote,  hell  gerandete  Blüten,  die  Lippe  mit  großer, 
weißer  Fläche  unterhalb  des  gelben  Grundflecks.  Diese 
Varietät  blüht  bedeutend  später  als  die  übrigen,  oftmals  erst 
im  September. 

Var.  Memoria  G.  D.  Owen  ist  wohl  die  schönste  Abart 
von  allen  M.  vexillaria.  Ihre  Blüten  sind  sehr  groß,  am 
Grunde  mit  braunroter  Zeichnung,  auch  die  Lippe  trägt  am 
Grunde  die  gleiche  Färbung.  Diese  prächtige  Abart  sah  ich 
1901  auf  einer  Ausstellung  in  London  in  einer  Privatsammlung. 
Später  bin  ich  in  Belgien  einigen  Teilstücken  von  der  Original- 
pflanze begegnet,  konnte  sie  aber  des  hohen  Preises  halber 
nicht  einkaufen. 

M.  vexillaria  ist  in  den  gleichmäßig  feuchten  Berggegenden 
Neu-Granadas  beheimatet ;  sie  erfordert  während  der  Sommer- 


Miltonia  vexillaria  var. 

monate  Pflege  im  kühlen,  schattigen  und  feuchten  Odonto- 
glossumhause.  Von  Oktober  an  bis  zum  Frühjahr  ist  ihr 
bester  Platz  am  kühleren  Ende  des  Cattleyenhauses.  Hier 
ist  dem  Auftreten  von  Thrips  rechtzeitig  vorzubeugen.  Die 
jungen  Blätter  kleben  häufig  fest  zusammen  und  verkrüppeln, 
wenn  sie  nicht  von  Zeit  zu  Zeit  nachgesehen  und  mit  einem 
flach  zugespitzten  Hölzchen  gelöst  werden. 

Unsere  Abbildung  zeigt  eine  besonders  schöne  Abart 
mit  dunklem  Lippenfleck  aus  der  früheren,  an  herrlichen 
Varietäten  so  reidien  Sammlung  des  Herrn  Karthaus,  Potsdam, 
die  sich  jetzt  in  Sanssouci  befindet.  E.  Miethe. 


Landschaftsgärtnerei. 


Palmengruppe  in  Potsdam-Sanssouci  (Abb.  Titelseite).  Das 
Palmenhaus  der  rühmlichst  bekannten  Hofgärtnerei  Sanssouci  wird 
vor  Pfingsten  geräumt,  und  die  Palmen  werden  dann  vor  dem- 
selben als  stattliche  Gruppe  aufgestellt,  welche  unsere  Abbildung 
zeigt.  Das  zweite  Bild  Seite  354  zeigt  den  malerisch  von  wildem 
Wein  umwucherten  Aufgang  zur  Dienstvilla  des  verdienten  Ober- 
hofgärtners F.  Kunert,  der  in  weiten  Kreisen  auch  als  Bearbeiter 
der  Neuauflagen  von  Hampels  Fruchttreiberei  und  Hampels  Garten- 
buch für  Jedermann  bekannt  ist.  Herr  Kunert  ist  gewissermaßen 
aus  der  Schule  des  Gartenbaudirektors  Hampel-Koppitz  (t)  hervor- 
gegangen. Wir  sehen  auf  dem  Bilde  oben  rechts  Viktoria,  die 
jüngste,  unten  Elfride,  die  älteste  der  drei  wohlerzogenen  Töchter 
des  Herrn  Kunert,  die  von  den  Eltern  Lust  und  Liebe  zum  Garten- 
bau ererbt  haben,  in  der  schweren  Kriegszeit  tüchtig  mit  Hand 
anlegten  und    noch    jetzt    mitarbeiten.      Fräulein  Lisa,    die    zweite 
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Tochter,  ist  zurzeit  glückliche  Braut  eines  ehemaligen  Lehrlings  des 
Herrn  Kunert ;  der  Bräutigam  hat  den  ganzen  Krieg  als  Leutnant 
mit   Auszeichnung   mitgemacht.  M.  H. 

Stauden. 


Schwerkeimende  Staudensamen. 

Die  Keimdauer  der  einzelnen  Staudensamen  ist  bekanntlich 
eine  oft  sehr  verschiedene.  Während  z.  B.  einige  Lychnis- 
arten  nur  6  bis  8  Tage  zum  Aufgehen  benötigen,  brauchen 
Liliiim  oft  über  ein  Jahr.  Lychnis  blüht  teilweise  schon 
recht  gut  im  ersten  Jahre  nach  der  Aussaat,  bei  Lilium  hin- 
gegen vergehen  mehrere  Jahre  bis  zur  Blüte.  Es  ließen  sich 
noch  viele  Beispiele  anführen.  Halten  wir  in  der  Familie 
der  Caryophyllaceen  Umschau,  so  finden  wir  meist  schnell- 
keimende Samen,  so  z.  B.  Dianthus,  Saponaria,  Cerastium, 
Alsine  usw. 

Bei  den  Liliaceen  haben  wir  in  Lilium,  Frittilaria,  Fimkia, 
Asphodelus,  Asparagus,  Paris,  Eremunis  und  in  der  Unter- 
familie der  Iridaceen  wieder  Iris  usw.  als  schwerkeimende, 
bezw.  lang  liegende  Samen.  Nehmen  wir  beispielsweise  die 
Ranunculaceen,  so  haben  wir  gleich  als  lange  liegende  Samen 
Paeonien  und  Trollius,  Delphinium  dagegen  kommt  schon 
schneller.  Sdiwerkeimende  Samen  sind  meistens  alle  hart- 
schaligen,  mit  fester  Hülle  umgebenen  Samenkörner;  das  ist 
das  sicherste  Mittel,  sie  zu  erkennen.  Alle  diese  Stauden- 
samen  aufzuzählen,   würde   viel  zu  weit   führen. 

Es  ist  unerläßlich,  das  Saatgut  aus  bester  Quelle  zu 
beschaffen ;  je  frischer  die  Saat,  um  so  besser  der  Erfolg. 
Wenn  auch  einzelne  Samen  ihre  Keimkraft  mehrere  Jahre 
behalten,  so  ist  doch  immer  ein  frisches  Saatgut  vorzuziehen. 
Unsere  Staudenfirmen  liefern  ja  bekanntlich  auch  Stauden- 
samen, und  da  tut  man  gut,  gleich  aus  dieser  Quelle  zu 
schöpfen.  Sammelt  man  seine  Samen  selbst,  so  darf  man 
nur  wirklich  reifen  Samen  einbringen.  Halbausgereifter,  grün 
geschnittener  Samen  besitzt  niemals  die  Keimkraft  des  an 
der  Pflanze  zu  voller  Ausbildung  gelangten.  Hat  man 
richtig  ausgereiften,  vollwertigen  Samen,  so  gibt  es  auch 
keinen  Ausfall. 

Manche  Staudensamen  stratifiziert  man  am  besten  gleich 
nach  der  Reife,  falls  man  nicht  Raum  und  Zeit  hat,  sie 
rasch  auszusäen,  so  z.  B.  Actaea,  Dictamnus,  Helleborus, 
Iris ,  Hemerocallis ,  Pueonia ,  Veratrum ,  Eremurus  usw. 
Alle  hier  anzugeben,  führt  zu  weit,  nur  Winke  und  An- 
regungen können  diese  Zeilen  bieten.  Der  Mittel  und  Wege, 
um  die  Samen  schnell  und  gleichmäßig  zum  Keimen  zu 
bringen,  gibt  es  viele.  Auch  hier  führt  eigenes  Ausproben 
am  besten  zum  Ziele.  Der  eine  sät  z.  B.  seine  Lupinen  im 
April  gleich  ins  freie  Land,  ein  anderer  wieder  zeitiger  in 
Handkästen,  um  die  Pflänzchen  dann  zu  verstopfen.  Man 
kann  auch  die  Samenkörner  im  Wasser  vorkeimen  und 
dann  gleich  die  vorgekeimten  Körner  pikieren.  Es  ist  eben 
alles  richtig,  wenn  man  nur  schnell  zum  Ziele  kommt.  Die 
eigene  Erfahrung  führt  uns  schon  mit  der  Zeit  den  rechten 
Weg.  Zu  den  bereits  erwähnten  lange  liegenden  Samen 
rechnet  man  noch  Allium,  Anemone,  Bocconia,  Corydalis  usw. 
Die  beste  Zeit  zur  Aussaat  dieser,  wie  überhaupt  der  meisten 
Stauden  ist  der  Dezember.  Schalen,  Töpfe  oder  Hand- 
kästen werden  mit  einer  Mischung  von  Komposterde,  Laub- 
erde, Sand  und  etwas  Torf  gefüllt,  jedoch  nur  so  hoch,  daß 
etwa  ein  Zentimeter  vom  Rande  frei  bleibt.  Die  Samen 
werden    dünn    auf    das    gut  geebnete  Erdreich  ausgesät  und 


je  nach  der  Dicke  mit  feiner  Erde  bedeckt.  Feinere  Samen, 
besonders  solche  der  Alpinen,  werden  nicht  bedeckt.  Die 
leicht  überbrausten  Gefäße  werden  zum  Schutz  gegen  Mäuse- 
fraß mit  einer  Glasscheibe  bedeckt  und  in  ein  kaltes  Mistbeet 
gestellt.  Hier  hält  man  die  Saat  gleichmäßig  feucht  und 
läßt  sie  gut  durchfrieren.  Bei  Schneewetter  kann  man  alles 
tüchtig  einschneien  lassen.  Nicht  nur  die  schwerkeimenden, 
sondern  auch  alle  andern  Staudensamen  behandelt  man  so 
am  besten.  Bei  richtiger  Behandlung  und  Aufstellung  merkt 
man  nichts  von  schwerkeimenden  Samen,  sie  kommen  alle, 
die  einen  in  kaum  einer  Woche,  die  andern  in  etwa  drei 
Wochen.  Wo  man  nicht  ganz  sicher  weiß,  ob  die  Saat  völlig 
aufgegangen  ist,  läßt  man  die  Gefäße  stehen  und  behandelt 
sie  den  Sommer  über  an  schattiger  Stelle  weiter ;  es  werden 
oft  noch  jm  Laufe  des  Sommers  eine  ganze  Menge  Pflanzen 
aufgeben.  Im  nächsten  Frühjahr  aber  wird  auch  das  letzte 
Samenkorn  zum  Leben  erweckt  werden.  Gewöhnlich  geht 
aber  im  ersten  Jahre  schon  solch  eine  Menge  auf,  daß  man 
vollauf  genug  an  Pflanzen  bekommt.  Die  Beobachtung  hat 
gezeigt,  daß  selbst  bei  einzelnen  Sorten  die  Keimdauer- 
unterschiede oft  mehrere  Tage  ausmachen.  Diese  an  sich 
ja  ganz  interessante  Feststellung  hat  aber  praktisch  weniger 
Wert,  darum  will  ich  nicht  näher  darauf  eingehen.  Auch 
ist  es  nicht  gleichgültig,  ob  man  die  Samen  schon  im  Januar 
oder  erst  im  März  ins  Haus  holt.  Bringt  man  die  an  und  für 
sich  länger  liegenden  Samen  zu  früh  ins  Haus,  so  liegen 
sie  dennoch  oft  5  Wochen  und  länger  bis  sie  aufgehen. 
Bringt  man  sdinell  keimende  Samen  zu  früh  herein,  so  ver- 
geilen die  Sämlinge  leicht,  wenn  sie  zu  warm  stehen.  Hier 
muß  man  beobachten  und  denken.  Als  Regel  kann  gelten, 
daß  die  Samen  der  schwerkeimenden  Stauden  am  besten  dem 
Frost  und  Schnee  auszusetzen  sind.  Es  ist  auch  gar  nicht 
notwendig,  die  Staudensamen  ins  warme  Gewächshaus  zu 
bringen,  sie  keimen  im  Freien  mit  fortschreitender  Witterung 
gerade  so  gut.  Das  Warmstellen  ins  Gewächshaus  geschieht 
nur,  um  die  lästige  Arbeit  des  Verstopfens  in  die  weniger 
arbeitsreichen  Wintermonale  zu  verlegen. 

Nachfolgend  gebe  ich  einen  kurzen  Auszug  aus  meinen 
seit  Jahren  gesammelten  Notizen  über  die  Keimdauer  einzelner 
Stauden.  Die  Aussaat  dieser  Stauden  fand  im  Dezember, 
oft  noch  im  Januar  statt.  Die  Tage  sind  vom  Einstellen  in 
das  Gewächshaus  bei   18"  bis  zur  Keimung  gezählt. 


Aconitum 

8  — 10  Tage         Centaurea 

8       Tage 

Adenophora 

9—12      . 

,             Cerastium 

5—8        „ 

Aetheopappus 

5—10 

Chelone 

15-25      „ 

Aethionema 

4—6 

,             Chrysopsis 

6-10     „ 

*  Agapanthus 

18—30 

*  Cimicifuga 

30-40     „ 

Ajuga 

6  —  10 

,             Cirsium 

6-10     „ 

*  Allium 

24 

,            Codonopsis 

10—15      „ 

Alsine 

9-15 

*  Corydalis 

25—30     „ 

Alyssum 

4-6 

Delphinium  5 

-15-20     „ 

*  Anemone 

20—30 

,            Dianthus 

6-8        „ 

Anthemis 

4—6 

,          *  Dictamnus 

30 

Aquilegia 

16—20 

Digitalis 

8—10     „ 

Armeria 

4—6 

Draba 

6—10     „ 

*  Asphodelus 

15—30 

Erigeron 

6—10     „ 

Aster  alpinus 

7—12 

,            Erinus 

8—15      „ 

Arabis 

15 

,            Erodium 

6—10     „ 

Baptisia 

10—12 

,          *  Eryngium 

4  —  6  Wochen 

Buphtalmum 

10 

,             Erysimum 

4— 12  Tage 

Campamila 

8—14 

,             Eupaforium 

12—25      „ 

Carlina 

5  —  12 

,            Geranium 

6—12     „ 
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25  Tage 
20 


Penstemon  6 — 10  Tage 

Phlomis  6  —  12 

Phlox  decussata  30 


Geum  1 

Gillenia  1 

Globularia 

Gypsophila  6  —  10      „  Phyteuma  10—12 

Helenium  8 — 10      „  Polemonium        6 — 10 

Heliopsis  8—10      „  Potentilla  10  —  15 

Hesperis  12  —  15      „  Prunella  8—10 

Heuchera  15—30      „  *  Primula  18  —  30 

Hibiscus  a — 15      „  Ramondia  25  —  30 

Hieracium  6  —  10      „  *  Ranunculus  40 

Hypericum         10—12      „  Rudbeckia  8  —  12 

Iberis  9  —  15      „  Salvia  8-15 

Inula  6  — 12      „  Saponaria  6 — 10 

*Iris  20  —  25      „  *Saxifraga  25—30 

Lathynis  8—10      „  Scutellaria  6—10 

Lavatera  4  —  8        „  Sedum  10—14 

Leontopodium      8 — 10      „  Senecio  8  —  20 

Z,maWa  25  —  30      „  Sidalcea  7  —  14 

Lindelofia  6 — 10      „  Silene  6  —  8 

Z.^cAn/s  4—8        „         *  Soldanella  25 

Lysimachia        18  —  24      „  Spiraea  25  —  30 

Lythrum  12  — 15      „  Symphyandra    10  — 14 

Malva  5  — 10      „  Teucrium  15 

Myosotis  10  —  15      „  Thalictrum         25  —  30 

Oenothera  30  „  "Trollius  10  —  20 

Ononis  6  — 10      „  Umbilicus  20 

Oreocome  20  —  30      „  *l/era^ruOT  oft   3   Monate 

Orobus  15  —  30      „  Keriascum  8  — 10  Tage 

Oxytropis  6  — 10      „  Veronica  8 — 10      „ 

*  Paeonia  3   Monate         KrWa  6 — 10      „ 

Papaver  10  — 12  Tage         Wahlenbergia     10—12      „ 

Die  mit  *  versehenen  Samen  geben  meistens,  wenn  man 
die  Saatgefäße  bis  zum  nächsten  Jahre  stehen  läßt,  noch 
eine  schöne  Ausbeute  ;  diese  Sachen  keimen  sehr  unregelmäßig. 
Wenn  bei  Heuchera  angegeben  ist,  15  —  30  Tage,  so  sagt  das, 
daß  die  Samen  in  einem  Jahre  bereits  in  15  Tagen  Leben 
zeigten,  im  andern  Jahre  dagegen  20 — 30  Tage  brauchten.  Nun 
können  diese  Unterschiede  ja  ganz  leicht  auf  den  Stand  der  Saat- 
gefäße, auf  die  Witterung,  die  Einwirkung  des  Frostes  usw. 
zurückzuführen  sein.  Es  soll  mit  diesen  Notizen  noch  lange  nicht 
gesagt  sein,  daß  z.  B.  Trollius  10 — 20  Tagen  liegen  müssen. 
Bei  richtiger  Vorbehandlung  werden  sie  es  tun,  oft  aber  liegen 
sie  auch,  wenn  z.  B.  zu  spät  ausgesät  wird,  über  ein  Jahr. 
Vor  Jahren  säte  ich  eine  ganze  Kiste  Trollius  europaeus  aus ; 
nach  meiner  Berechnung  und  Pflege  hätten  sie  im  Frühjahr 
aufgehen  müssen,  aber  es  kamen  kaum  20  Pflanzen,  im  Jahre 
darauf  ging  aber  die  ganze  andere  Saat  restlos  auf.  Hier 
lag  es  am  Samen,  denn  eine  gleiche  Menge  Saatgut  von  anderer 
Quelle  keimte  im  ersten  Frühjahr  so  gut,  daß  Pflanzen  ge- 
nügend daraus  erstanden,  und  das  bei  gleicher  Behandlung. 
So  könnte  ich  noch  manches  Beispiel  aus  der  Praxis  anführen, 
wie  einem  oft  die  Wirklichkeit  die  schönste  Berechnung  zu 
schänden  macht,  und  welcher  Gärtner  könnte  davon  kein 
Liedchen  singen.  H.  Zörnitz. 

Obstbau. 

Ein  Beitrag  zur  Erdbeerkultur. 
Vom  Herausgeber. 
Viel,    sehr    viel    ist    seit  Jahren    über  Erdbeerkultur  ge- 
schrieben worden,    aber    noch    immer   lassen  sich  dieser  ein-*^ 
fachen  und  dankbaren  Kultur  neue  Seiten  abgewinnen. 


Ich    handhabe    seit    zehn  Jahren    mein    nachstehend   be- 
schriebenes Kulturverfahren. 

Pflanzweise.  Mit  der  allgemein  üblichen  Pflanzweise 
habe  ich  ganz  gebrochen.  Ich  pflanze  in  80  cm  Reihenabstand, 
Abstand  von  Pflanze  zu  Pflanze  in  den  Reihen  aber  nur  30  bis 
35  cm,  je  nach  Sorte.  Der  große  Reihenabstand  sieht  anfangs 
wie  Raumverschwendung  aus,  aber  schon  im  zweiten  Jahre 
bilden  die  von  Norden  nach  Süden  laufenden  Pflanzreihen 
dichte,  geschlossene  Bänder,  zwischen  welchen  bequem  ge- 
pflückt, entrankt  und  behackt  werden  kann.  Es  ist  im 
zweiten  Jahre  noch  eine  Zwischenfrühkultur  zwischen  den 
Reihen  möglich,  vom  dritten  Jahre  ab  nicht  mehr.  Ich  pflanze 
zwischen  zwei  Erdbeerreihen  je  eine  Reihe  allerfrühesten 
Erfurter  Zwergblumenkohl  (überwinterte  Pflanzen),  blauen 
Delikateßkohlrabi  oder  frühen  Kopfsalat.  Diese  Gemüse 
werden  vor  Beginn  der  Erdbeerreife  abgeerntet.  Die  Erd- 
beeren werden  feldmäßig  gepflanzt,  also  ohne  Beeteinteilung. 
Pflänzlinge  und  Pflanzzeit.  Zur  Gewinnung  von 
Pflänzlingen  werden  die  ertragreichsten  Mutterpflanzen  durch 
beigesteckte  Stäbe  kenntlich  gemacht.  Diesen  Mutterpflanzen 
belasse  ich  die  ersten  Ranken.  Jede  Ranke  darf  nur  zwei 
Pflänzlinge  entwickeln,  dann  wird  sie  geköpft.  Sobald  die 
Rankenpflanzen  zu  wurzeln  beginnen,  werden  sie  zwischen 
den  vorher  durchgehackten  Pflanzreihen  leicht  in  das  lockere 
Erdreich  gebettet.  Die  Ranken  der  nicht  gezeichneten 
Pflanzen  und  die  sich  nachträglich  an  den  gezeichneten 
Pflanzen  entwickelnden  neuen  Ranken  werden  abgesdinitten, 
nicht  abgerissen,  bevor  sie  zu  stören  beginnen.  Anfangs 
bis  Mitte  August  sind  die  geschonten  und  gepflegten  Ranken- 
pflanzen reich  bewurzelt  und  so  kräftig,  daß  sie  ohne  vor- 
heriges Verstopfen  (Pikieren)  sofort  zu  Neupflanzungen  ver- 
wendet werden  können.  Diese  zeitig  gepflanzten  Erdbeeren 
geben  bei  sachgemäßer  Behandlung  schon  im  folgenden  Jahre 
Vollernte.  Meine  jungen  Pflanzungen  vom  August  1918 
lieferten  in  der  diesjährigen  ersten  Erntewoche  durchgängig 
Früchte  im  Gewicht  von  35  bis  56  gr.  Für  das  Kilo  dieser 
Prachtfrüchte  zahlte  mir  eine  Feinkosthandlung  zunächst  24, 
dann  20,   12   und   10  M. 

Die  frühe  Erdbeerpflanzung  kann  freilich  auch  ihre 
Schattenseite  haben,  worauf  Herr  Steinemann  schon  in  Nr.  38 
hinwies.  1918  erforderten  die  Anfang  August  gepflanzten 
Erdbeeren  außer  dem  Angießen  keine  Bewässerung  mehr; 
sie  entwickelten  sich  bei  andauerndem  Regenwetter  groß- 
artig. In  diesem  Jahre  konnte  ich  erst  Ende  August  pflanzen. 
Die  Neupflanzungen  erforderten  fortgesetzte  Bewässerung, 
vom  1.  bis  20.  September  täglidi,  was  unter  den  gegen- 
wärtigen Verhältnissen  die  Kultur  derart  verteuert,  daß  auch 
bei  reichsten  Ernten  die  Einträglichkeit  in  Frage  gestellt 
sein  können. 

Kultur.  Sandboden  wird  rasch  erdbeermüde.  Jede 
Pflanzung  ist  nach  4  bis  5  Jahren  erschöpft.  Die  Blätter 
werden  dann  abgemäht,  getrocknet  und  als  Ziegen-,  Schaf- 
und  Kaninchenfutter  verwertet,  die  Wurzelstöcke  ausgegraben, 
getrocknet  und  verbrannt,  weil  sie  sich  untergebracht  erst 
nach  Jahren  zersetzen.  Zur  Neupflanzung  wähle  ich  eine 
Fläche  aus,  auf  welcher  seit  6  bis  8  Jahren  Erdbeeren  nicht 
mehr  gestanden  haben.  Der  Boden  wird  gedüngt  und  tief 
gegraben.  Mit  Stickstoffdüngung,  Hornspänen,  Guano,  Pou- 
drette  und  Jauche,  muß  man  bei  Erdbeeren  sehr  vorsichtig 
sein.  Nach  erfolgter  Anpflanzung  werden  die  Erdbeerkulturen 
für  die  Folge  nicht  mehr  gegraben,  weil  jede  Grabarbeit  die 
Pflanzen  eines  großen  Teils  ihrer  Wurzeln  beraubt,  sondern 
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nur  noch  nach  Bedarf  behackt,  im  Vorfrühling,  nach 
der  Blüte,  nach  der  Ernte  und  im  Herbst.  Von  höchster 
Wichtigkeit  sind  geregeltes  Entranken  und  ausreichende 
Bewässerung,  die  nicht  nur  vor  und  während  der  Ernte, 
sondern  in  trockenen  Jahren  bis  in  den  Herbst  hinein 
erfolgen  muß.  Die  Wirkung  eines  durchdringenden 
Regens  erstreckt  sich  bei  heißem  Wetter  im  Sandboden 
nur  auf  3  bis  5  Tage.  Wird  dann  nicht  wieder 
gründlich  bewässert,  so  liegt  das  gesamte  Blattwerk 
mit  den  Fruchtstielen  erschlafft  und  platt  auf  dem 
heißen  Sand;  dann  ist  die  Ernte  verloren,  unter  Um- 
ständen sogar  die  ganze  Pflanzung.  In  bezug  auf 
das  Wasserbedürfnis  steht  die  Erdbeere  den  Gurken, 
Kürbissen  und  Tomaten  nur  wenig  nach.  Jährliche 
Volldüngung  ist  in  leichtem,  humusarmem  Boden  er- 
forderlich. Kompost,  der  im  Spätherbst  gegeben,  im 
Frühling  untergehackt  wird,  ist  von  bester  Wirkung 
und  dient  zugleich  als  Winterdecke. 

In  Lagen,  welche  den  Spätfrösten  ausgesetzt  sind, 
ist  die  Erdbeerkultur  unsicher.  Hier  erfriert  der  Frucht- 
boden häufig  schon  in  der  Knospe.  Damit  ist  die  Ernte 
der  besten  Früchte,  welche  nur  aus  den  ersten  Blüten 
hervorgehen,  wenn  nicht  die  ganze  Ernte  verloren. 
Die  erfrorenen  Knospen  erblühen  noch  mit  weißen  Blüten- 
blättern, aber  mit  schwarzem,  also  vernichtetem,  statt  gelbem 
Fruchtboden.  Bei  kleinem  Anbau  kann  man  gegen  Spät- 
frost durch  Wirrstrohdecke  Schutz  bieten. 


Sdiaufrüchte.  Das  gegenwärtige  Jahr  war  nicht  reich  an 
großen  Aepfeln  und  Birnen.  Der  schwerste  Apfel,  welchen  ich 
jemals  geerntet  habe,  war  eine  Peasgoods  Goldrenette  im  kolossalen 
Gewicht  von  760  Gramm.  Der  Schöne  von  Boskoop  gehört  wohl 
zu  den  feinsten,  nicht  aber  zu  den  großfrüchtigsten  Sorten.  Die 
hier    abgebildete    Frucht    hatte    das    ganz    abnorme   Gewicht    von 


Birnenschaufrüchte,  links  Neue  Poiteau,   rechts  Diels  Butterbirnen. 


510  Gramm;  sie  war  die  einzige,  welche  ein  12jähriger  Busch- 
baum auf  gelber  Metzer  Paradiesunterlage  in  diesem  Jahre  trug. 
Damit  man  die  Größe  dieses  herrlichen  Apfels  besser  würdigen 
kann,  habe  ich  eine  Ananasrenette  von  normaler  Größe  mit  ihm 
zusammen   aufnehmen   lassen. 

Von  Birnpyramiden  großfrüchtiger  Sorten  auf  Wildlingunterlage 
erntete  ich  in  anderen  Jahren  große  Massen  im  Gewicht  von  450 
bis  550  Gramm.  In  diesem  Jahre  blieben  aber  grade  die  Birnen 
verhältnismäßig  sehr  klein,  besonders  Herzogin  von  Angoulcme 
und  Pres.  Drouard.  Unser  obenstehendes  Bild  zeigt  auf  einem  Teller 
fünf  Diels  Butterbirnen,  jede  350  bis  450  Gramm  schwer,  daneben 
eine  Neue  Poiteau  im   Gewicht  von  375   Gramm.  M.  H. 


Apfel  Schöner  von  Boskoop,   510  Gramm  schwer,  daneben  eine  Ananasrenette 

von   Durchschnittsgröße. 

Nach    für   die    „Gartenwelt"    gefertigten    Aufnahmen   von    Alice   Matzdorff,    Berlin. 


Beobachtungen  auf  dem  Lande.  Auf  einer  Fahrt  nach  der 
Heide  mit  einer  Fuhre  Bienenstöcke  beobachtete  ich  besonders 
die  an  den  Landstraßen  stehenden  Bäume.  Neben  den  die 
Mehrzahl  bildenden  Pflaumen-  oder  Zwetschenbäumen  mit  recht 
mäßigem  Behang,  interessierte  mich  besonders  das  Wachstum  der 
noch  nicht  alten  Apfelbäume  mit  noch  weit  geringerem  Behang. 
Die  geringe  Fruchtbarkeit  liegt  aber  weder  am  Boden  noch  an 
unsachgemäßer  Pflege,  sie  ist  einfach  eine 
Ursache  des  Spätfrostes,  gegen  den  noch 
kein  Kraut  gewachsen  ist.  Birnen  gab  es 
genug.  Zwischen  den  Bäumen  sah  ich 
Nachpflanzungen.  Gut  gemeint,  aber  doch 
'  nicht     angewachsen ;    es     war    zu    trocken. 

Manchem  Landmann  gelingt  das  Gießen 
noch  ganz  und  gar  nicht,  weil  er  es  vom 
Felde  her,  das  er  bebaut,  nicht  kennt. 
Da  geht  es  einfach  nicht.  Mit  einer  Art 
Fatalismus  oder  Gottvertrauen  sät  und 
pflanzt  er  und  muß  das  übrige  dem 
Wetter  überlassen,  und  dieses  Verhalten 
überträgt  er  denn  auch  auf  frisch  ge- 
pflanzte Obstbäume.  Diese  Bäume  hatten 
nun  eben  kein  Glück  gehabt,  gingen  also 
ein,  und  im  nächsten  Jahre  wird  wahr- 
scheinlich von  neuem  angepflanzt,  und 
diesen  Bäumen  wünschen  wir  Glück.  Mög- 
licherweise wird  dann  auch  gegossen,  denn 
der  Geldbeutel  mahnt  vielleicht  dazu. 
Verluste  zwingen  immer  noch  am  ersten 
zu   neuer   Mühewaltung.      Weiterhin    stieß 
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ich  auf  eine  Ebereschenreihe,  die  mich  nachdenklich  machte.  Von 
der  Verwertung  dieser  Früchte  wurde  in  den  letzten  Jahren  vieles 
für  und  wider  geschrieben.  Die  Beeren  finden  im  Haushalt  Ver- 
wendung, doch  verdient  es  wohl  etwas  Ueberlegung,  ob  dies  eine 
Massenanzucht  und  -anpflanzung  rechtfertigt.  Die  Vogelbeeren 
sind  jedenfalls  zum  Genuß  nicht  allgemein  beliebt  und  wäre  nach 
meinem  Dafürhalten  eine  Bepflanzung  der  Wege  mit  Aepfeln, 
Birnen,  Pflaumen,  Kirschen  doch  nützlicher,  denn  ich  kann  mir 
nicht  denken,  daß  ein  Massenangebot  von  Vogelbeeren  volkswirt- 
schaftlich wünschenswert  ist.  Mancher  wird  wohl  zum  Anpflanzen 
der  Ebereschen  bewogen,  weil  deren  Früchte  nicht  so  leicht  ge- 
stohlen werden  und  auch  mehr  von  den  Vögeln  verschont  werden 
wie  z.  B.  Kirschen.  Ein  hübscher  Anblick  ist  solche  Baumreihe 
mit  reifen  Früchten  unbedingt,  aber  sollen  diese  geerntet  werden, 
so  ist  die  Freude  nur  kurz,  während  sie  lange  vorhält,  wenn  man 
die  Früchte  am  Baum  läßt,  es  müßten  denn  Scharen  der  Grau- 
drossel (Krammetsvögel)  darüber  fallen,  die  gewöhnlich  in  kurzer 
Zeit  damit  aufräumen,   mehr  wie  jeder   andere   Vogel. 

Im  allgemeinen  wird  aber,  wie  schon  bemerkt,  die  Vogelbeere 
erst  von  den  Vögeln  genommen,  wenn  nichts  besseres  da  ist,  und 
das  sollte  uns  auch  stutzig  machen  hinsichtlich  der  Beeren  für  den 
menschlichen  Verbrauch.  Oft  habe  ich  gehört,  daß  vielen  Leuten 
die  gut  zubereiteten  Beeren  nicht  munden,  oder  nicht  bekommen. 
Wir  haben  besseres  als  menschliche  Nahrung,  pflanzen  wir  also 
dies  in  erster  Linie  überall  an,  wo  es  möglich  ist.  Damit  ist 
nicht  gesagt,  daß  die  Anpflanzung  von  Ebereschen  ganz  unter- 
bleiben soll,  denn  wir  haben  Gelände  genug,  wo  der  schöne, 
anspruchslose  Baum  seine  Stätte  finden  kann,  z.  B.  an  Waldwegen, 
im  Park  usw. 

Wenn  man  durch  die  Dörfer  fährt,  so  fällt  vielfach  die  Mannig- 
faltigkeit vieler  Vorgärten  ins  Auge.  Meistens  hat  man  Obst- 
bäume zu  dicht  in  den  Hausgärten  gepflanzt,  die  sich  dort  als 
junge  Bäume  zwischen  den  Blumen  sehr  gut  machten,  nun  aber 
alle  Kleinpflanzen  unterdrücken  und  sich  gegenseitig  den  Luftraum 
streitig  machen,  trotzdem  aber  noch  recht  fruchtbar  sind,  auch  bei 
den  jetzigen  Obstpreisen  von  ihren  Besitzern  wohl  kaum  als  lästig 
empfunden  werden.  Zu  verurteilen  ist  es  wohl  nur,  wenn  sich 
der  ganze  Obstbaumbestand  des  Landmanns  auf  die  paar  Bäume 
im  Vorgarten  beschränkt.  Es  herrscht  vielfach  die  Ansicht,  daß 
sich  die  Obstbaumwurzeln  unter  Gebäuden  ohne  Keller  recht  wohl 
befinden,  was  sich  dann  dem  Baume  mitteilt.  Es  handelt  sichs 
dabei  um  Gebäude,  die  ohne  ein  nennenswertes  Fundament  auf- 
gebaut sind,  was  hier  oft  genug  vorgekommen  ist.  Hier  haben 
dann  die  Baumwurzeln  allerdings  den  ganzen  Raum  für  sich.  — 
Die  Bienen  wurden  hoffnungsvoll  in  die  soeben  erblühende  Heide 
gesetzt,  aber  die  hier  herrschende  furchtbare  Trockenheit  (wir  hatten 
seit  April  kein  Regenwetter)  machte  alle  Hoffnung  zuschanden.  Ein 
sehr  schwacher  Gewitterregen  war  wie  der  Tropfen  auf  den 
heißen  Stein,  und  halb  verhungert  holten  wir  die  anfangs  schwerer 
werdenden  Stöcke  wieder  heim,  wo  ihrer  noch  kein  Zucker  wartet 
und  Herbstblumen  ebenfalls  nicht  in  nennenswerter  Menge.  Also 
verhungern  I  —  F.  Steinemann. 

Nachschrift  des  Herausgebers.  Ja  verhungern  müssen  die 
Bienen.  Welch  unübersehbare  Verluste  hat  nicht  die  Tilly'sche 
Marmeladenkocherei,  die  allen  Zucker  aus  dem  freien  Verkehr  zog, 
den  Zucker-Schleichhandelspreis  bis  auf  12  M  für  das  Pfund  empor- 
trieb, dem  armen  deutschen  Volke  zugefügt! 

Jetzt  hat  die  Marmeladenkocherei  aufgehört,  weil  sich  das  ganze 
Volk  gegen  dieses  Sauzeug  auflehnte.  Aber  es  liegen  immer  noch 
Riesenmengen  von  Obsthalbfabrikaten,  der  lieblichen  Pulpe,  bei 
den  Fabriken,  die  zum  Himmel  stinken,  d.  h.  oberfaul  sind,  weil 
sie  wegen  Zuckermangels  nicht  verarbeitet  werden  konnten.  Wie- 
•  viel  ungezählte  tausend  Zentner  guten  Obstes  sind  hier  der  hungern- 
den Bevölkerung  wiedes  entzogen  und  der  Vernichtung  zugeführt 
worden !  Der  Abgeordnete  Dusche  der  deutschen  Volkspartei  hat 
jüngst  diese  skandalösen  Zustände  scharf  gegeißelt.  Auch  die 
deutsche  Imkerei  ist  nur  noch  ein  schwacher  Schatten  ehemaliger 
Blüte.  Imker  und  Immen  liegen  in  den  letzten  Zügen.  Es  lebe 
die  Zwangs-  und  Juristenmißwirtsdiaft  I 


Zeit-  und  Streitfragen. 
Im  Zeitalter  des  Verkehrs. 

Vom   Herausgeber. 
Wenn  im  ehemaligen  Reichstag  einmal  ein  übereifriger  Agrarier 
versuchte,     für    die  Beschränkung    der    Freizügigkeit  Stimmung  zu 
machen,    damit    der   oft   bedrohlichen   Abwanderung  ländlicher  Ar- 
beiter in  die  städtischen  Fabriken  ein  Riegel  vorgeschoben  werde, 
dann   wurde  ihm  gründlich   heimgeleuchtet,   in  erster  Linie   natürlich 
von   den   Abgeordneten   der  sozialdemokratischen   Partei,  die   heute 
am  Ruder    ist.  —   Unter  Wilhelm   II.    konnte    jedermann,    dem   es 
im   Reiche   nicht  mehr  paßte,    „den  Staub  von   den  Füßen  schütteln" 
und  dahinziehen,  wohin  es  ihn  zog.     Und  heute?    Die  Freizügig- 
keit besteht   noch,     aber  nur    auf    dem   Papier,    in   Wirklichkeit  ist 
sie  fast   völlig   ausgeschaltet.      Wo    ist    heute    der  Landarbeiter   in 
Hohensaiza,   Bojanowo,   Flatow  oder  sonstwo,   dem   es  noch  möglich 
wäre,   mit  Frau,   Kindern   und   seinem  Hausrat   auch   nur  nach  Berlin 
oder  gar  Köln   ab-,    gescliweige    denn    nach    der   neuen   Welt   aus- 
zuwandern?     Die   Reisekosten    sind    unerträglich    geworden;    eine 
Eisenbahnfahrt    von  Berlin   nach  Köln    kostet  heute  weit  mehr  als 
früher  die  Ueberfahrt  von  Bremerhaven  nach  New  York  im  Zwischen- 
deck.    Aber  auch  der  vermögende  Bürger  darf  die  „teure"  Heimat 
nicht  mehr  so  mir  nichts,   dir  nichts  verlassen.     Erst  muß  er  blechen, 
einen  erheblichen  Teil  seines  Vermögens  zurücklassen,    als  Sicher- 
heit für  das  Reichsnotopfer  und  für  die  vollen  Steuern  jeder  Art, 
die   man  ihn  zwingt,    noch  fünf  Jahre  lang    der   alten  Heimat    zu 
entrichten,    dann  kann    er  ziehen,  den  Rest  seines  papiernen   Be- 
sitzes in  der  Rocktasche,    der  in  der  neuen   Heimat,  die  natürlidi 
auoh  ihren  Tribut  fordert,  kaum  noch  einen  Schuß  Pulver  wert  ist. 
Unser    Eisenbahnverkehr    ist    vollständig    zusammengebrochen, 
Handel  und  Wandel  leiden   in    schwerster  Weise    darunter.     Eine 
Gütersperre   folgt    der    andern.     Die  Güter    liegen    wochen-    und 
monatelang  auf  der  Strecke,  verderbliche  Waren  gehen  zugrunde, 
Raub  und  Plünderung  sind  an  der  Tagesordnung;  es  werden  nicht 
nur  ungezählte  Tausende  von  Frachtstücken  gestohlen,  nicht  nur  ganze 
Waggonladungen,  sondern  selbst  ganze  Güterzüge  „geschoben"  und 
„verschoben",  und  zwar  so  gründlich,  daß  sie  auf  Nimmerwiedersehen 
verschwinden.     Die  Schadenersatzsummen,  welche  die  Staafsbahnen 
bisher  zu  zahlen  hatten,  gehen  in  die  Milliarden.     Der  Eisenbahn- 
minister ist  den  Gaunereien  seiner  ungetreuen  Untergebenen  gegen- 
über,   die    nicht   nur  Unterbeamte    und  Hilfsarbeiter    sind,    völlig 
machtlos.     Schwer,    sehr    schwer   leidet    unser    gesamtes  Erwerbs- 
leben unter  diesen    tieftraurigen  Verhältnissen,  nicht  weniger  auch 
unter  den  unerhört  gesteigerten  Frachtsätzen,  die  schon  zahlreiche 
Warengattungen    von    jeder  Bahnbeförderung    ausschließen.     Auch 
der  Versand  lebender  Pflanzen  ist  auf  das  schwerste  beeinträchtigt. 
Obstversand   der    systematischen  Plünderungen    halber  kaum  noch 
möglich.      Verschlimmert    werden     diese  Zustände    noch    durch   die 
fortgesetzten   wilden  Streiks,   welche   die  lebenswichtigsten  Betriebe 
lahmlegen.       Mag     auch     die   Gesamtbevölkerung    darunter    schwer 
leiden,    mögen   Säuglinge,    Kranke    und  Greise    elend  umkommen, 
mag   sich   die   Mehrzahl   der   Arbeifer    auch    dagegen    sträuben,    es 
wird    gestreikt,     weil    es    einige   Drahtzieher    und    Maulhelden    so 
wollen.      Der   Arbeiter    von   heute   ist   nur  noch   ein   Sklave 
seiner   Organisation,    gezwungen   zum  Kadavergehorsam ;   er 
muß   mitmachen,   ob   er  will  oder   nicht.     So  sieht   die  vielgerühmte 
Freiheit,    Gleichheit  und   Brüderlichkeit    der   Republik    aus,    anders 
nicht.       Ein     alter     Metallarbeiter,    Vater    von    dreizehn     lebenden 
Kindern,   sagte  mir  weinend,   daß   er  arbeiten   müsse   und   arbeiten 
wolle,    aber    mit    roher  Gewalt    von  einem  Streik  in  den  anderen 
Streik  getrieben   werde.      Mache  er  nicht    mit,    so   würde   man   ihn 
krumm,  lahm  oder  totschlagen. 

Und  wie  sieht  es  auf  der  Post  aus?  Audi  hier  wird  nach 
Noten  geplündert  und  geräubert.  Sicher  verpackte  Obstkartons, 
gut  vernagelte  Kistchen,  alles  wird  mit  Gewalt  erbrochen  und 
beraubt.  Nach  den  Mitteilungen  des  Reichspostministers  hat  die 
Reicfaspost  allein  im  laufenden  Jahre  an  Schadenersatz  sclioo  über 
100  Millionen   Mark  bezahlen  müssen.     Postbeamte,  Postaushelfer 
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und  deren  Helfershelfer  räubern  in  schamlosester  Weise.  Man 
betrachtet,  wie  Reichswehrminister  Noske  jüngst  treffend  ausführte, 
die  Revolution  als  Freibrief  für  alle  Schandtaten,  und  man  kann 
Herrn  Noske  auch  darin  beipflichten,  daß  sich  heute  schon  viele 
Millionen  denkfähiger  und  ehrenhafter  Menschen  wieder  nach  den 
früheren  Zuständen  zurücksehnen.  Der  Schaden,  der  durch  die 
Postdiebstähle  angerichtet  wurde  und  weiter  angerichtet  wird,  ist 
noch  weit  höher  als  oben  angegeben,  denn  einmal  ersetzt  die  Post 
nur  in  wenigen  Fällen  die  tatsächlichen  Verluste,  dann  werden 
aber  auch  viele  Verluste  überhaupt  nidit  geltend  gemacht,  weil 
man   die   nachfolgenden  Scherereien   scheut. 

Der  schwerste  Schlag,  der  dem  geschäftlichen  Verkehr  über- 
haupt noch  zugefügt  werden  konnte,  war  die  erneute  Erhöhung 
der  Portosäfze  am  ersten  Oktober ;  sie  ist  nichts  weiter  als  die 
allerschlimmste  Verkehrsknebelung,  die  zahlreiche  billige  Waren 
von  jeder  Paketbeförderung  ausschließt,  den  Briefverkehr  in 
stärkster  Weise  eindämmen  muß.  Man  sollte  es  sich  reiflich 
überlegen,  bevor  man  heute  ohne  zwingende  Notwendigkeit  einen 
Brief  oder  auch  nur  eine  Postkarte  schreibt.  Erst  wenn  es  mit 
den  Einnahmen  aus  dem  staatlichen  Bahn-  und  Postbetrieb  immer 
weiter  bergab  geht,  wenn  also  das  gerade  Gegenteil  von  dem 
erreicht  wird,  was  mit  der  Verkehrsverteuerung  erreicht  werden 
sollte,  erst  dann  ist  mit  einer  Herabsetzung  der  überschraubten 
Gebühren  zu  rechnen  und  dann  erst  mit  der  Beseitigung  unerhörter 
Verkehrsknebelung.  Heute  kostet  bei  uns  die  Postkarte  im  Orts- 
verkehr genau   soviel  wie  im   Weltpostverein ! 

Früher  hatten  wir  in  allen  Großstädten  Privatbeförderungs- 
institute,  die  rascher  und  weit  billiger  als  die  Reichspost  von  da- 
mals arbeiteten,  denn  nichts  ist  schwerfälliger  und  un- 
lohnender als  ein  Staatsbetrieb.  Eisenbahn,  Post,  Staats- 
werkstätten, staatliche  Bergwerke  usw.  liefern  stetige  Beweise  hier- 
für. Die  Privatanstalten,  welche  natürlich  der  Reichspost  ein  Dorn 
im  Auge  waren,  weshalb  ihnen  der  Garaus  gemacht  werden  mußte, 
beförderten  Drucksachen  für  einen  Pfennig,  bei  Massenaufgabe  weit 
billiger,   Postkarten   für  zwei,   Briefe  für   drei   Pfennige. 

Was  sind  die  unerhört  hinaufgeschraubten  Sätze  für  den 
Personen-  und  Frachtverkehr  der  Bahn  und  für  den  Postverkehr 
anders  als  indirekte  Steuern  schlimmster  Art.  Und  wer  hat  früher 
stets  jede  indirekte  Steuer  mit  größter  Entschiedenheit  bekämpft? 
Es  war  die  Sozialdemokratie,  die  jetzt  am  Ruder  ist.  Ja,  Theorie 
und  Praxis  sind  zweierlei.  Heute  wird  man  auf  jede  nur  erdenk- 
liche Weise  gescliröpft.  Zu  den  schweren  Verlusten,  die  das  Volk  an 
den  Kriegsanleihen  erleidet,  kommen  das  Reichsnotopfer,  die  Ver- 
mögenszuwachssteuer, die  allerdings  nur  wenige  trifft,  denn  meist 
ist  Vermögensschwund  vorherrschend,  alle  erdenklichen  direkten 
und  alle  möglichen  indirekten  Steuern,  mit  deren  Erträgen  den  Entente- 
völkern die  Beutel  gefüllt  werden  müssen,  Steuern,  die  uns  aber  auf 
viele  Jahrzehnte  hinaus  —  vielleicht  dauernd  —  zu  Sklaven  dieser 
Völker  machen.  Nie  zuvor  ist  ein  Volk  so  niedergezwungen, 
so  gedemütigt  worden,  wie  das  heldenhafte  deutsche  Volk  durch 
die  ihm  aufgezwungenen  Friedensbedingungen,  die  nun  Rechtskraft 
erlangt  haben.  Und  da  rüstet  man  sich  noch,  um  die  Wiederkehr 
des  Jahrestags  der  Revolution  zu  feiern !  —  Weinen  sollte  man, 
das  Haupt   mit   Asche   bestreuen !    — 


Gärtnerisches  Unterrichtswesen. 

Im  Hinblick  auf  die  große  Bedeutung  des  Nutzgartenbaues  für 
die  Volksernährung  wendet  man  jetzt  im  preuß.  landwirtschaftl. 
Ministerium  dem  gärtnerischen  Bildungswesen  besondere  Beachtung 
zu.  Das  ist  auch  dringend  nötig,  denn  die  Schul-  und  Fach- 
bildung eines  erheblichen  Teils  der  jungen  Gehilfen  von  heute  läßt 
so  gut  wie  alles  zu  wünschen  übrig.  Das  genannte  Ministerium 
hat  nun  in  Verbindung  mit  dem  Ministerium  für  Handel  und 
Gewerbe  höchst  beachtenswerte  Grundsätze  für  die  Einrichtung 
und  den  Betrieb  von  Fortbildungsschulen  für  Gärtner  ausgearbeitet, 
welche  sämtlichen  Regierungspräsidenten,  mit  Ausnahme  von  Pos.eiv 
und  Danzig,   und  dem  Oberpräsidenten   von  Charlottenburg  in 'je 


zwanzig  Exemplaren  zugestellt  worden  sind.  Auch  die  Landwirt- 
schaftskammern sind  ersucht  worden,  in  Verbindung  mit  den  Ge- 
meinden und  Kommunalverbänden  die  Errichtung  solcher  Fortbildungs- 
schulen zu  fördern.  Staatliche  Beihilfen  werden  nach  Erfordernis 
gewährt.  Es  handelt  sich  um  Zwangsschulen,  welche  von  allen 
jenen  besucht  werden  müssen,  die  nur  Volksschulbildung  besitzen 
und  eine  Fachschule  nicht  besucht  haben.  —  Auch  dem  gärtnerischen 
Fachschulwesen  wird  das  landwirtschaftliche  Ministerium  für  die 
Folge  besondere  Beachtung  schenken.  Den  mir  vorliegenden  Grund- 
sätzen für  die  Einrichtung  und  den  Betrieb  staatlich  anerkannter 
Fortbildungsschulen  für  Gärtner  schließen  sich  verschiedene  Tabellen 
an  über  Nachweisung  der  zur  Unterhaltung  erforderlichen  Geld- 
mittel, zum  Haushaltungsplan  und  zur  Berechnung  der  VerwaltuDgs- 
ergebnisse,  welchen  Orts-  und  Kreisstatut  für  die  ländliche  Fort- 
bildungsschule und  Anhaltspunkte  für  die  Abgrenzung  und 
Gliederung  der  sogen,  gewerblichen  Gärtnerei  gegenüber  dem  land- 
wirtschaftlichen  Gartenbau  folgen.  M.  H, 


Tagesgeschichte. 


Berlin.  Zeitungsnachrichten  zufolge  wird  in  nächster  Zeit 
etwa  die  Hälfte  der  Gartenarbeiter  der  hiesigen  städtischen  Garten- 
verwaltung aus  Sparsamkeitsgründen  entlassen.  Wir  haben  schon 
vor  längerer  Zeit  darauf  hingewiesen,  daß  die  Arbeitslosigkeit 
unter  den  Gehilfen  und  Gartenarbeitern  groß  werden  wird,  denn 
der  Niedergang  der  Gärtnerei  geht  seit  den  Tagen  der  Revolution 
leider   unaufhaltsam   weiter. 

Das    Ende    der    Hofgärtnerei    Potsdam  -  Sanssouci.     Die 

Pflanzenschätze  dieser  weitbekannten,  musterhaft  geleiteten  Gärtnerei 
sind  zum  Verkauf  gelangt.  Herrn  Karthaus  hat  man  seine  wert- 
volle Orchideensammlung,  die  er  vor  fünf  Jahren  dem  ehemaligen 
Kaiser  Wilhelm  II.  zum  Geschenk  machte,  zurückgegeben  und  Herr 
Karthaus  hat  sie  nunmehr  an  Herrn  Otto  Beyrodt,  Berlin-Marien- 
felde verkauft.  Die  unvergleichlichen  Amaryllis,  Züchtungen  des 
Herrn  Oberhofgärtner  Kunert,  wurden  an  Handelsgärtner  Kaysner- 
Zossen  verkauft,  auch  die  einzig  in  ihrer  Art  dastehenden  Nelken- 
kulturen sind  aufgegeben  worden.  Wir  sahen  das  alles  kommen 
und  hatten  schon  in  Nr.  4  vom  Januar  des  laufenden  Jahrgangs  in 
einem  Artikel  unter  Zeit-  und  Streitfragen  darauf  vorbereitet. 
Während  langer  Jahre  war  Sanssouci  durch  seine  neuen  muster- 
haften Gewächshausanlagen  eine  Perle  deutscher  Gartenkultur,  auch 
vorbildlich  durch  seine  Fruchttreibereien.     Es  war  einmal!      M.  H. 

Die  Erzeugerhöchstpreise  für  Herbstgemüse.  Durch  eine 
Bekanntmachung  vom  16.  August  1919  hat  die  Reichsstelle  für 
Gemüse  und  Obst  die  Erzeugerhöchstpreise  für  Herbstgemüse  fast 
durchweg  um  fünfzig  Prozent  ermäßigt.  Diese  Maßnahme  rief 
heftigen  Widerspruch  aus  Erzeugerkreisen  hervor ;  sie  war  be- 
gründet durch  die  dank  der  Witterungsverhältnisse  des  Sommers 
außergewöhnlich  reiche  Ernte  und  die  dadurch  hervorgerufene 
Ueberfüllung  des  Marktes,  auf  dem  das  Angebot  die  Nachfrage 
übertraf.  Die  anhaltende  Trockenheit  des  Spätsommers  hat  eine 
wesentliche  Aenderung  der  Lage  herbeigeführt ;  die  auf  den  Fort- 
gang der  Ernte  gesetzten  Hoffnungen  erwiesen  sich  wider  alles 
Erwarten  als  trügerisch.  Die  Nachfrage  ist  bereits  stärker  ge- 
worden als  das  Angebot.  Unter  diesen  Umständen  sah  sich  die 
Reichsstelle  für  Gemüse  und  Obst  gezwungen,  die  ausgesprochenen 
Preisherabsetzungen  fast  durchweg  rückgängig  zu  machen,  so  daß 
in   der  Hauptsache  die   alten   Vertragspreise  wieder  gelten. 

Nachschrift  der  Schriftleitung.  Die  in  vorstehender  amt- 
licher Bekanntmachung  aufgestellte  Behauptung,  daß  die  50"/„ige 
Herabsetzung  der  Herbstgemüsepreise  durch  die  Reichsstelle  be- 
gründet war,  schlägt  den  Tatsachen  gradezu  ins  Gesicht.  In  einer 
Zeit  der  unerhört  gesteigerten  Löhne,  Düngerpreise  und  Gesamt- 
betriebskosten überhaupt,  in  einer  Zeit,  zu  welcher  die  kleinste 
Fuhre  mit  20 — 30  M  bezahlt  werden  muß,  bedeuten  Zentner- 
höchstpreise von  2  M  für  Weißkohl,  von  4'/»  M  für  Wirsing  und 
3  M  für  Rotkohl  einschließlich  Verladung  die  Vernichtung  zahl- 
reicher Existenzen  und  des  gesamten  deutschen  Erwerbsgemüsebaues. 


Berlin  SW.  11,  Hedem.annstr.  10.    I'ür  die  Sohriftleitang  verantw.    Max  HesdSrffer.   Verl.  von  Paul  Parey.  Druck:    Anh.  Buehdr.  Gutenberg.  G.  Zichäuä,  Dessau. 
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Illustrierte  Wochenschrift  für  den  gesamten  Gartenbau. 
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Nachdruck  und  Nachbildung  aus  dem  Inhalte  dieser  Zeitschrift  werden  strafrechtlich  verfolgt. 


Nadelhölzer. 


Abies  in  der  Umgebung  der  Großstädte. 

(Hierzu  zwei  Abbildungen  nach  vom  Verfasser  für  die  „Gartenwelt" 
gefertigten  Aufnahmen.) 
Abiesarten  finden  in  der  Gartenkunst  mannigfache  Ver- 
wendung. Besonders  als  Einzelpflanzen  erfreuen  sie  sich 
wegen  ihres  prächtigen  Wuchses  großer  Beliebtheit.  Leider 
ist  ihre  Anpflanzung  nicht  überall  möglich,  da  sie,  die  eine 
Art  mehr,  die  andere  weniger,  gegen  Witterungs-  und  andere 
Einflüsse  viel  empfindlicher  sind,  als  im  allgemeinen  ange- 
nommen wird.  Es  dürfte  nicht  allgemein  bekannt  sein,  daß 
manche  Pflanzen  in  der  Um- 
gebung großer  Städte  in  gutem 
Zustande  überhaupt  nicht  anzu- 
treffen sind.  Man  hat  sich  das 
ursprünglich  verschieden  erklärt, 
hat  aber  die  Ursache  sehr  bald 
mit  dem  verdichtet  auftretenden 
Rauch  der  Fabrikschlote  in  Be- 
ziehung gebracht.  Genauere 
Forsdiung  hat  dann  ergeben, 
daß  es  im  besonderen  die  aus 
den  Schornsteinen  massenhaft 
ausströmende  schweflige  Säure 
ist,  die  so  giftig  wirkt.  Unter 
den  Abies  ist  merkwürdiger- 
weise gerade  die  bei  uns  hei- 
mische Edeltanne,  A.  pectinata, 
am  empfindlichsten.  Wo  sie  in 
der  Umgebung  großer  Städte 
angepflanzt  wird  oder  ange- 
pflanzt werden  muß,  wie  z.  B. 
in  botanischen  oder  Schulgärten, 
ist  ihr  nur  ein  kurzes  Dasein 
beschieden ;  sie  stirbt  schon  in 
früher  Jugend  ab.  A.  Pinsapo, 
cilicica,  cephalonica  und  auch 
Nordmanniana  sind  schon  weni- 
ger empfindlich,  doch  lassen  sidi 
auch  an  ihnen  leicht  Spuren 
der  Vergiftung  nachweisen.  Von 
den  übrigen  Arten  scheinen  die 
japanischen  mehr  zu  leiden  als 
die    amerikanischen.    A.  firma 
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ADies  lasiocarpa 


und  Veitchi  kommen  hier  in  der  Umgebung  von  Berlin  nur 
kümmerlich  fort,  feracA^joA^/Za  entwickelt  sich  dagegen  kräftiger. 
Am  härtesten  sind  nach  meiner  Beobachtung  zwei  Vertreter  nord- 
amerikanischer Herkunft,  die  gleichzeitig  landsdiaftlich  von 
größtem  Werte  sind  und  wohl  das  Vollkommenste  in  der 
Gattung  darstellen,  nämlich  concolor  und  lasiocarpa.  Die 
durch  beistehende  Abbildung  veranschaulichte  lasiocarpa  hat 
bereits  eine  Höhe  von  fast  15  m  erreicht,  ist  aber  trotzdem 
noch  bis  an  den  Erdboden  saftig  grün  benadelt,  gewiß  ein 
Beweis  dafür,    daß  die  Großstadtluft  ihrer  Gesundheit  nicht 

im  geringsten  schadet.  Abb. 
Seite  362  zeigt  einen  fast  nodi 
gesünderen  Baum  der  concolor, 
weldier  zwar  einer  Aussaat  aus 
etwas  jüngerer  Zeit  entstammt, 
aber  doch  schon  klar  erkennen 
läßt,  wie  außerordentlich  wohl 
auch  dieser  Baum  sich  in  seiner 
Umgebung  fühlt.  Die  beiden 
Arten  haben  in  ihrem  Aeußeren 
etwas  Verwandtes.  Die  A.  lasio- 
carpa zeichnet  sich  durch  den 
schlankeren  Wuchs  aus  —  in 
der  Heimat  erreicht  sie  eine 
Höhe  von  fast  100  m  — , 
während  die  A.  concolor  und  be- 
sonders ihre  ebenfalls  vollkom- 
men unempfindliche  blaue  Va- 
rietät violacea  den  Vorzug  der 
schmuckvolleren  Nadelfärbung 
haben.  Es  wäre  sicfaerlidi  für 
viele  Kollegen'von  Interesse  oder 
auch  von  Vorteil,  über  die 
Empfindlichkeit  nicht  bloß  der 
Abies,  sondern  auch  anderer 
Ziergehölze  gegen  giftige  Luft- 
beimischung näheres  zu  erfahren, 
und  es  wäre  zu  begrüßen,  wenn 
von  anderer  Seite  gemachte 
Beobachtungen  an  ihrem  Wachs- 
tum in  der  Umgebung  der  Groß- 
städte der  Allgemeinheit  zuge- 
führt würden.  Saathoff,  Dahlem. 
46 
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Pinus  silvestris. 

Von  F,  Kallenbach,  Wildpark-Potsdam. 
(Hierzu  eine  Abbildung  nach  einer  vom  Verfasser  für  die 

„Gartenwelt"  gefertigten  Aufnahme.) 
Die  Abbildung  Seite  363  zeigt  eine  prachtvolle  Kiefer, 
welche  ihren  Standort  am  Ufer  des  großen  Wannsees  bei 
Potsdam,  etwa  in  der  Mitte  des  Strandweges  zwischen 
Wannsee  und  Pfaueninsel,  etwas  versteckt,  in  der  Nähe  einer 
ausgetrodcneten  Sumpfstelle  hat.  Der  mächtige  Baum  hat 
einen  Stammumfang  von  3,50  m. 

Wer  durch  den  Krieg  in  Länder  verschlagen  wurde,  welche 
gar  keine  Kiefernwaldungen  besitzen,  der  lernt  so  recht  den 
Zauber  des  deutschen  Kiefern- 
waldes kennen,  wenn  der  Zug 
nach  langer,  langer  Zeit  erst 
wieder  einmal  durch  die  stille 
heimische  Kiefernheide  rollt.  — 
Besonders  die  märkische  Land- 
schaft besitzt  in  ihren  ausge- 
dehnten Kiefernwäldern  eine 
überaus  große  Anziehungskraft. 
Ein  längerer  Aufenthalt  in  diesen 
Waldungen  übt  immer  von 
neuem  einen  wohltätigen  Ein- 
fluß auf  den  erholungsbedürf- 
tigen Mensdien  aus. 

Wer  kennt  nicht  den  wunder- 
baren Duft,  welcher  im  Sonnen- 
glanz des  Hochsommers  den 
Kiefern  entströmt?  Wen  er- 
freute es  nicht  immer  wieder, 
wenn  das  Abendlicht  in  altem, 
hohem  Kiefernbestand  die  röt- 
lich glühenden  wundervollen, 
leuditenden  Farben  hervorruft  ? 
Wem  bringt  das  Raunen  und 
Rauschen  der  Föhrenwälder  in 
aller  Waldeinsamkeit  nicht  Ruhe, 
Erholung  und  stille,  ernste  Ge- 
danken? —  Nachfolgend  will 
ich  der  Kiefer  im  allgemeinen 
noch  einige  Zeilen  widmen. 

Pinus  silvestris,  auch  Föhre, 
Fordie  und  Kienbaum  benannt. 


Färbung  und  rissige  Beschaffenheit  annimmt.  Als  Forstbaum  ist 
die  Kiefer  unübertroffen ;  sie  liefert  uns  in  erster  Linie  wert- 
vollstes Nutz-  und  Brennholz,  ferner  Teer,  Pech,  Terpentin, 
Kolophonium.  Aus  ihren  langen  Wurzeln  werden  haltbare 
Körbe  geflochten.  Auf  dem  Lande  werden  die  abfallenden 
Nadeln  als  sogen.    „Waldstreu"   für  Viehställe  verwertet. 

Gehölze. 


Abies  concolor. 

(Zum   Artikel  der  Titelseite.) 

mit  mehreren  in  Wuchs  und  Färbung  verschiedenen  Formen,  Brüsch,  Genst  usf.  genannt 
ist  fast  über  ganz  Europa  verbreitet ;  ihr  Vorkommen  erstreckt 
sich  bis  nadi  Kleinasien,  auf  den  Kaukasus,  auf  Sibirien,  bis  an 
das  Amurgebiet.  Sie  dringt  in  zwergigem  Wuchs  in  den 
arktischen  Regionen  bis  zum  70.  "  nördlicher  Breite  vor.  Je  nach 
Standort,  Klima  und  Alter  verändert  sich  ihr  Aussehen.  Sie  zeigt 
sich  mit  zwergigem  Wuchs  auf  magerem,  felsigem  Boden,  in 
buschiger  Geselligkeit  (Jugendform,  bei  welcher  die  quiriförmige 
Aststellung  besonders  auffällig  ist),  als  Baum  von  20 — 40  m 
Höhe  mit  geradem,  hohem  Stamm,  als  „Wetterkiefer"  mit 
knorrigem,  sturmgedrehtem  Stamm  und  ebensolchen  Aesten, 
oder  auf  freiem  Standort  in  selten  schönem  Wuchs,  als  mäch- 
tiger vielverzweigter  Kronenbaum  von  eindrucksvoller,  male- 
rischer Wirkung. 

Die  Kierfernstämme  und  Zweige  besitzen  im  zunehmen- 
den Alter  eine  fuchsrote,  in  dünnen  Streifen  sich  ablösende 
Rinde,  weldie  sich  in  größeren  und  kleineren  Stücken  ablösen 
läßt,  während    dieselbe    am    alten    Stamm    eine    graubraune 


Ueber  Lebensdauer  von  Zwergsträuchern  der 
Lüneburger  Heide. 

Von  Friederich  Kanngiesser  und  Wilhelm  Möller. 

Die  Charakterpflanzen  der  Lüne- 
burger Heide  sind  der  Wacholder 
(Juniperus  communis)  und  das 
Heidekraut  (Calluna  vulgaris). 
Ueber  den  „Wacholder  der  Lüne- 
burger Heide"  findet  sich  ein 
bildgeschmückter  Aufsatz  von 
Berkowski  in  der  „Gartenwelt" 
1918,  p.  145/146.  Es  heißt  da: 
„Die  ältesten  Wacholder  der  Lüne- 
burger Heide  mögen  600  Jahre 
und  noch  älter  sein".  Walther 
von  der  Ahe  hatte  in  der  Lüne- 
burger Heide  bei  Schwindebedc 
22  Basissektionen  von  Wacholder- 
stämmchen  (zw.  1 — 372  m  Höhe, 
zw.  25  und  80  cm  Buschbreite 
und  18 — 71  mm  Durchmesser) 
gesammelt,  die  zwischen  11  und 
47  Jahre  alt  waren  und,  aus  den 
größten  Holzkörperradien  be- 
rechnet, eine  mittlere  Ringbreite 
von  0,8  mm  hatten  („Die  Klein- 
welt"   1910,  p.   166). 

Unter     den    Kleinsträucfaern 
der    Lüneburger    Heide    ist    der 
wesentlichste,  der  vorherrscht  und 
der  Gegend  ihr  eigenartiges  Ge- 
präge   gibt,    die    sog.    „Heide" 
selbst:  die  Calluna  vulgaris; 
sie  wird  auch  Bienenheide,  Braut- 
treue, „brauner  Klee",  Heideridi, 
Ueber  acht  ausgewählt  starke, 
abgestorbene     Exemplare    vom    Wilseder    Berg    der    Lüne- 
burger   Heide,    gesammelt  von   Emil  von    der    Ahe,    liegen 
Lebensdauerangaben  vor  in  der  „Naturwissenschaftlichen  Zeit- 
schrift für  Land-  und  Forstwirtschaft"    1906,   p.  59   (Sproß- 
länge   zw.    60 — 90    cm.      Wurzelumfang    zw.    2,3 — 5    cm, 
stärkster  Wachstumsradius  des  Holzkörpers  zw.  4  und  6,7  mm ; 
die  mittlere  Ringbreite  daraus  0,37   mm;  Alter  zw.  15  und 
27  Jahrringen).      Bei    der    Sammlung    der    nadifolgend    auf- 
gezählten   Pflanzen    wurde    ausdrücklich    nur    nach    stärksten 
Stämmchen    gefahndet.     Alle    in    diesem  Aufsatz  erwähnten 
Gewächse    stammen    (mit  Ausnahme    der  Heidelbeeren    und 
der    zweiten    bis    vierten    der    12  nächstgenannten  Callunen, 
die    dem    etwas    nördlicher    gelegenen    Klecker   Walde    ent- 
nommen sind),  aus  der  Gegend  zwischen  den  Dörfern  Sdiier- 
horn,  Lüllau,   Hanstedt  und  Wesel.     Das  Heidekraut  ist  etwa 
kniehoch.     Seine  Jahrringe,    die    hier    wie    bei    den  übrigen 
Kleinsträuchern  an  mikroskopischen  Querschnitten  des  Wurzel- 
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ein  älteres  Exemplar 


halses  analysiert  wurden,  sind  nicht  besonders  deutlich,  mit 
Ausnahme  des  dritten  20jährigen  Heidekrautexemplars,  wo 
sie  sehr  scharf  gezeichnet  waren.  Die  MR.  [mittlere  Ring- 
weite, berechnet  aus  den  größten  Wachstumsradien  (WR.) 
der  Holzkörper  der  Wurzelhälse]  beläuft  sich  auf  0,31  mm. 
Dm.  bedeutet  den  größten  Durchmesser  der  Stämmchen. 
Die  nachfolgende  Tabelle  zeigt,  daß  das  Heidekraut 
bis  zu  47  Jahre  alt  werden  kann, 
wurde  bisher  nirgends  beschrieben. 
Dm.  WR.  MR. 

11,3  mm  7,1  mm  0,47  mm 
9  ,.  5,4  „  0,34  „ 
8  „  4,1  „  0,21  „ 
8  „  4,2  „  0,21  „ 
9,5  „  5,1  „  0,23  „ 
12  „  6.5  „  0.29  „ 
14,3     „        8        „       0,35     „ 

14.7  „      10        „       0.42     „ 

11.8  „  6,3  „  0,25  „ 
10.1  „  7,2  „  0.28  „ 
16,1  „  9  „  0,27  „ 
27        „16        .,        0,34     „ 

In  kleinen  Bodensenkungen,  besonders  wenn  sie  etwas 
feucht  sind,  findet  man  die  zierliche  Erica  tetralix,  die 
Glodcenheide,  auch  Schön-,  Schnabel-  und  Sumpfheide  ge- 
nannt. Sie  bleibt  an  Größe  erheblich  hinter  dem  Heidekraut 
zurüde,  bildet  engere  Jahrringe  und  wird  wohl  auch  nicht 
so  alt.  Die  Stämmchen  verfaulen  gern  im  Innern,  zudem 
ist  die  Wurzelkrone  meist  stark  verknorrt ;  beides  behindert 
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die  Altersbestimmung.     Sehr    deutlich    waren  die  Ringe  bei 

dem   vierten   Exemplar. 

Dm. 
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MR. 
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Unter  dem  Heidekraut 

dicht    am  Bodec 

1    kriechend    und 

Pinus  silvestris  am  Wannsee  bei  Potsdam. 


(wie  die  Heidelbeere)  immer  weitersprossend,  findet  man  die 
Bärentraube.  Arctostaphylos  Uva  ursi.  Sie  ist  der  Zwerg 
unter  den  Kleinsträuchern  und  ihre  immergrünen  Blättchen 
bedecken  stellenweise  den  Boden  wie  mit  einem  Teppich. 
Die  Jahrringe  sind  teils  deutlich,  teils  aber  zu  gefäßreidh, 
wodurch  die  Deutlichkeit  beeinträchtigt  wird. 

Dm.  WR.  MR.  Alter 

8  mm      4.9  mm     0,33  mm      15  Jahrringe 

9  „        5,4     „       0,32     „       17 

Ganz  vereinzelt  (in  Grönland  wohl  stark  verbreitet),  in 
ein  paar  Rudeln  von  Quadratmetergröße,  stand  an  einer  Stelle, 
lediglich  an  Habitus  dem  Heidekraut  derart  ähnlich,  daß  ein 
unkundiges  Auge  beide  kaum  unterscheiden  würde,  die 
Krähen-,  Rausch-  oder  Hirtenbeere,  Empetrum  nigrum. 
Die  Jahrringe  sind  sehr  eng  und  nicht  gerade  deutlich. 
Dm.  WR.  MR.  Alter 

6  mm     3      mm     0,19  mm     16  Jahrringe 
8,8     „        4,8     „       0,37     „       18 

7  .,        4,6     „       0,22     „       21 

Wo  ein  Wässerlein  die  Gegend  durchzieht,    findet    man 
zuweilen  die  Kriechweide,  Salix  repens;  ihre  Zweigeragen 

')  Oben  am  Wurzelhals,     )  unten  am   Wurzelhals. 

')  Zentrum  auf  3,2  mm  Breite  verfault 

')  „  „2         

')  ..  ..      1         

*).  ')   und   ")  aus  noch  nicht  verfaulter  Peripherie. 
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Dm. 

WR. 

8,2  ram 

3,8  mm 

9 

4,3     „ 

7 

3,8     „ 

8 

3,3     „ 

im  Frühling  mit  den  kleinen,  schneeweißen  Kätzdien  gleidi 
einer  Perlenschnur  aus  dem  dürren  Grase  hervor.  Die  Jahr- 
ringe  sind   ziemlich   deutlich. 

MR.  Alter 

0,95  mm        4  Jahrringe 

0,86     „  5 

0,63     .,  6 

0,41     „         8  „ 

Sumpf  und  Torfmoor  sind  häufig  umrahmt  von  derMyrica 
Gale,  dem  Gagel(strauch),  auch  Sumpf-,  Torf-,  Heidelbeer-, 
Gerbermyrte,  Kerzenbeerstrauch,  Talgbusch  und  Wachsbaum 
genannt.  Er  wird  bis  zu  l'/j  m  hoch,  trägt  Kätzchen  und 
staubt  in  braunen  Wolken.  Die  Jahrringgrenzen  sind  deutlich. 
Das  3.  Exemplar  war  abgestorben ;  desgleichen  das  letzte, 
das  zudem  stark  vermorscht  war.  Mehr  Ringe  als  16 
wurden     beim     Gagelstrauch      bislang     nirgends 
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der  Nähe  des  Ackerlandes,  finden  sich  zwischen  dem  Heide- 
kraut Exemplare  von  Genista  anglica ;  es  wurden  Slämmchen 
von  8  bis  13  mm  Wurzelkronendicke  gesammelt,  doch  sind 
die  Jahrringe  dieser  Pflanze  sehr  undeutlich  bezw.  kaum  er- 
kennbar. Von  dem  verwandten  Besenginster,  Sarothamnus 
scoparius,  hatten  zwei  Stöcke  von  45  resp.  50  mm  Durdi- 
messer  makroskopisch  erkenntlidi  ein  achtjähriges  Alter.  — 
Beiläufig  sei  hier  schließlich  noch  der  sog.  tausendjährigen 
Rose  der  Lüneburger  Heide  gedacht,  die  bei  Haverbeck 
steht;  ein  Bericht  über  diese  Wildrose  findet  sich  in  der 
allgemeinen   botanischen  Zeitung   „Flora"    1907,  p.   413. 


Stauden. 


Die  Malvengewächse  bilden  eine  Familie  für  sich ;  seit  alters- 
her  sind  sie  bekannt  und  in  alten  Bauerngärten  findet  man  sie 
heute  noch.  Sie  ist  es  aber  wert,  häufiger  angepflanzt  zu  werden, 
unsere  Althaea  rosea  fl.  pl.  In  Trupps  im  Rasen,  als  Vorpflanzung 
vor  Gehölzen  gibt  es  ja  kaum  etwas  wirkungsvolleres,  als  die  oft 
2  m  Höhe  erreichenden  Stockrosen.  In  nahrhaftem  Boden  ent- 
wickeln sich  die  Pflanzen  bei  genügender  Feuchtigkeit  zu  einer 
bewunderungswürdigen  Ueppigkeit.  In  allen  Farben  haben  wir  sie, 
vom  leuchtendsten  Karminrot  bis  zum  blendendsten  Weiß.  Wenn 
Malven  auch  nur  zweijährig  sind,  was  tuts,  ihre  Anzucht  ist  ja  so 
einfach.  Im  Sommer  ausgesät,  im  Winter  leicht  geschützt,  im 
darauffolgendem  Frühjahr  an  Ort  und  Stelle  gepflanzt,  möglichst 
mit  kleinen  Erdbällen,  beginnt  der  Flor  bereits  im  Juni.  Die 
Heimat  der  Althaea  rosea  (Cav).  ist  der  Orient,  bei  uns  ist  sie 
hier  und  dort  verwildert.  Unsere  obenstehende  Abbildung  zeigt 
Malva  moschata,  die  Moschusmalve.  Sie  unterscheidet  sich  von 
der  Althaea  rosea  dadurch,  dafi  der  Kelch  nicht  wie  bei  dieser  von 
einem  6  bis  9  blättrigen  Hüllkelch  umgeben  ist,  sondern  nur  von 
2  bis  3  feinen  Blättern.  Die  Moschusmalve  ist  ja  an  und  für 
sich  nicht  so  farbenprächtig  als  Althaea,  dafür  ist  sie  aber  aus- 
dauernd und  am  rechten  Orte  sehr  brauchbar.  Vom  Juli  bis  in 
den  September  hinein  erfreuen  uns  die  zartrosaroten  Blüten.  Hier 
finden  wir  sie  auf  unbebauten  Hügeln.  Die  Belaubung  deckt  den 
Boden.  Die  nierenförmigen  Blätter  sind  eingeschnitten,  die  Stengel- 
blätter sind  fünfteilig  mit  vielspaltig-gef lederten  Abschnitten.  In 
Kultur  ist  auch  die  hübsche  var.  alba  mit  weißen  Blüten.  Die 
Blüten  verbreiten  einen  angenehmen  Wohlgeruch.      Das  Blattwerk 


Malva  moschata,  rechts  Eryngium  hybridum. 

Nach   einer   für   die   „Gartenwelt"   gef.   Aufnahme. 

riecht  frisch  sowie  getrocknet  nach  Moschus.  Zur  Vorpflanzung 
für  kleine  Gehölzgruppen  und  auf  Staudenrabatten  kann  sie  überaus 
vorteilhaft  angebracht  werden.  Die  Malva  thuringiaca  (Visiani), 
meistens  Lavathera  thuringiaca  L.  genannt,  ähnelt  der  Malva 
moschata;  sie  blüht  im  Juli-August  rosafarbig.  In  Thüringen  bin 
ich  Ihr  an  unbebauten  Orten  und  an  sonnigen  Wegrändern  öfter 
begegnet.  Verwendung  wie  bei  Malva  moschata.  Lavathera  cash- 
meriana    unterscheidet   sich   nur  wenig  von   Lavathera   thuringiaca. 


H.  Zörnitz. 


Verdiente  Fachgenossen. 


Drei  Geschlechter  der  Gärtnerfamilie  Peicker. 

Von  M.  Sallmann,   Saarau,   Kr.  Schweidnitz. 

I. 

Der  Begründer  der  Gärtnerfamilie  Peicker,  Carl  David,  geb. 
1801,  trat,  nachdem  er  In  Nimptsch  den  Obstbau  mehr  sportlich, 
In  Krelkau  diesen  und  den  Gemüsebau  mehr  erwerbsmäßig  be- 
trieben hatte,  Im  Jahre  1845  bei  der  Gräflich  Herbertsteinschen 
Verwaltung  In  Grafenort  als  Obstbau-  und  Gemüsegärtner  ein ; 
er  blieb  in  dieser  Verwaltung  bis  zu  seinem  1876  erfolgten  Tode, 
was  den  Beweis  dafür  liefert,  daß  seine  Erfolge  in  Krelkau  hervor- 
ragend gewesen  sind. 

Seine  sieben  Kinder  wurden  In  spartanischer  Strenge  zu  körper- 
licher und  geistiger  Arbelt  angehalten.  Das  Band  der  Familie 
und  die  religiöse  Betätigung  wurden  hierdurch  befestigt.  Die  ein- 
zelnen Glieder  der  Familie  standen  auf  so  sicherem  sittlichen 
Fundament,  daß  es  auch  ihnen  -  gelang,  glückliche  Familien  zu 
begründen. 

II. 

Der  älteste  Sohn  Carl  David  Peickers,  der  Garteninspektor 
Carl  Reinhold,    ein  hochverehrter  Senior  der  schlesischen  Gärtner, 
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Großh.  Weimarscher  Garteninspektor 

a.  D.  Carl  R.  Peicker,  Hertwigswalde 

bei  Camenz  in  Schlesien 

(geb.  27.2. 1832). 
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Gräfl.  Hugo  Henckel'scher 

Obergärtner  Herrn.   Peicker  sen. 

Carlshof  in  Oberschlesien 

(geb.   1838,   gest.   1884). 


beging  am  21.  Februar  dieses  Jahres  seinen 
87.  Geburtstag-.  Sein  Lebensgang  war  folgen- 
der :  Nach  der  Lehrzeit  in  Grafenort  war  er 
als  Gehilfe  in  den  Gärtnereien  zu  Lampers- 
dorf,  Peterwitz  und  Ullersdorf  (in  Schlesien) 
tätig.  Alsdann  genügte  er  seiner  Militärpflicht. 
Nachher  folgte  er  dem  Rufe  des  Grafen  Nostiz 
auf  dessen  Gut  Schöndorf  bei  Arad  in  Ungarn. 
Seine  Verwaltung  umfaßte  dort  die  Pflege  des 
Schloßgartens  und  die  Anzucht  von  Gemüse 
und  Obst  in  einem  abgelegenen  Meierhofe 
von  11,9  ha  Größe.  Wiederholte  Erkrankungen 
am  Klimafieber  zwangen  ihn,  Ungarn  zu  ver- 
lassen. Nachdem  er,  gepflegt  von  seinen  An- 
gehörigen, die  Gesundheit  wieder  erlangt  hatte, 
folgte  er  der  Aufforderung,  in  den  Verwaltungs- 
bezirk der  Großherzoglich -Weimarschen  Do- 
mänendirektion zu  Heinrichau  einzutreten  ;  er 
siedelte  im  Oktober  1861  auf  das  zugehörige 
Gut  Hertwigswalde  über,  um  dort  die  zwanzig 
Morgen  große  Baumschule  und  ausgedehnte 
Obstalleen  in  guten  Betrieb  zu  setzen.  Bei 
dergroßen  Nachfrage  nach  Obstbäumen  wurden 
auch  Parzellen  der  Landwirtschaft  für  den 
Baumschulenbetrieb  benutzt.  Desgleichen  ver- 
wandte man  zwei  Morgen  zur  Anzucht  von 
Spargel. 

Ganz  besonders  hat  unser  Senior  dadurch 
für  den  Obstbau  nützlich  gewirkt,  daß  er 
einen  3  Morgen  großen  Obstmuttergarten  an- 
legte und  auch  die  Rabatten,  welche  in  der 
Baumschule  an  den  Quartieren  entlang  laufen, 
mit  Probebäumen  bepflanzte.  Hertwigswalde 
liegt  im  Mittel  230  m  über  der  Meereshöhe. 
Somit  ist  wohl  anzunehmen,  daß  diejenigen 
Obstsorten,  welche  hier  gedeihen,  auch  für 
viele  deutsche  Gegenden,  insbesondere  für 
Schlesien  geeignet  sind.  Die  Erzeugnisse  der 
Baumschule  wurden  geliefert  zu  Straßen- 
pflanzungen der  Kreise  Münsterberg,  Franken- 
stein, Schweidnitz,  Leobschütz  und  Grottkau 
in  Schlesien,  für  die  Provinzen  Brandenburg 
und  Posen,  desgleichen  war  Absatz  nach 
Oesterreich.  1898  wurden  nach  Entfernung 
einer  alten  Lindenallee  noch  14  Ar  Land  frei, 
die  man  zu  einer  3  m  hohen  Spalierobstanlage 
für  Aepfel  und  Birnen  in  senkrechter  Schnur- 
und  Uform  benutzte.  Als  Unterlagen  verwandte 
man  den  Splittapfel  und  die  Quitte.  Der 
Spalierobstzucht  wurde  die  350  m  lange  süd- 
liche Seite  der  Baumschule  durch  Anpflanzung 
von  Wein  und  Pfirsichen  gewidmet ;  die  nörd- 
liche ist  durch  Haselnüsse  und  Brombeeren 
ausgenutzt.  Eine  Scheunenwand,  5  m  hoch, 
60  m  lang,  ist  mit  Birnen  auf  Wildling- 
unterlage bepflanzt.  Trotzdem  die  Spalier- 
fläche schon  60  Jahre  alt,  ist  sie  noch  regel- 
mäßig und  fast  lückenlos  begrünt.  Diese  hohe 
Wand  wird  noch  von  unserem  Senior  eigen- 
händig behandelt,  also  auch  bis  obenhin  ent- 
spitzt. Der  Fruchtansatz  ist  befriedigend, 
teilweise  sogar  sehr  gut. 

Schriftstellerisch  betätigte  sich  Herr  C. 
R.  Peicker  durch  die  Bearbeitung  der  Neu- 
ausgaben von  R.  Gaertners  Schriftwerk  über 
die  Erziehung,  Schnitt  und  Kultur  der  Form- 
obstbäume und  des  Weinstockes.  1911  erschien 
die  7.  Auflage  mit  67  Abbildungen.  Dieses 
Buch  ist  jedem,    der    sich   für    diese  Art  der 


Herzoglicher  Gartendirektor 

W.   Peicker, 

Räuden  in  Obersdilesien 

(geb.28. 12. 1836). 


Herrn.  Peicker  jun.,  jetziger  Großh. 

Weimarscher  Garteninspektor 

in  Hertwigswalde  bei  Camenz  i.  Sdil. 

(geb.  13.  11.  1859), 

Sohn  Carl  Reinhold  Peickers. 
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Obstzucht  interessiert,  zu  empfehlen.  Herr  Peicker  war  Mitglied  eines 
Ausschusses,  welcher  die  Auswahl  von  Obstsorten  für  Schlesien  zu- 
sammenstellte. Dankbar  müssen  wir  dafür  sein,  daß  er  aus  seinem 
reichen  Schatz  von  Erfahrungen  auch  in  neuester  Zeit  Mitteilungen 
in  den  Fachblättern  machte.  Möge  dieses  zur  Förderung  der  Obst- 
zucht noch   öfter  geschehen. 

Ein  langes  Leben  in  geistiger  und  körperlicher  Frische  ist  eine 
Krone,  welche  der  Allmächtige  dem  Menschen  verleiht,  und  dieser 
irdische  Lohn  möge  unserem  Senior  noch  lange  gewährt  sein.  Er 
hat  das  Glück,  seinen  im  Oktober  1897  angetretenen  Ruhestand 
bei  seinem  Sohne,  der  bekanntlich  sein  Nachfolger  ist,  zu  ver- 
leben. Er  betätigt  sich  noch  eifrigst  im  Obstbau  und  in  der 
Bienenzucht.  Diese  langjährigen  Leistungen  fanden  auch  öffent- 
liche Anerkennungen  durch  die  Ernennung  zum  Großherzoglich 
sächsischen  Garteninspektor,  durch  Verleihung  des  Preußischen 
Verdienstkreuzes  in  Gold,  durch  Wahl  zum  Ehrenmitgliede  des 
Verbandes  der  schlesischen  Gartenbauvereine,  der  schlesischeo 
Gartenbaugesellschaft,  beide  zu  Breslau,  der  Gartenbauvereine  zu 
Glatz  und  Frankenstein  (Schlesien),  desgleichen  zum  korrespon- 
dierenden  Mitgliede   des  deutschen   Pomologenvereins. 

IIL 

Am  28.  Dezember  1836  wurde  Wilhelm  Peicker,  der  jetzige 
Herzogliche  Gartendirektor  zu  Räuden,  als  fünftes  Kind  Carl 
Davids  zu  Nimptsch  geboren.  Nach  dem  Besuch  der  evangelischen 
Stadtschule  in  Habelschwerdt  trat  er  am  1.  Januar  1853  in  der 
Gräflidien  Kunstgärtnerei  zu  Grafenort,  bei  deren  Leiter  Friedrich 
Wilhelm  Schlegel  in  eine  zweijährige  Lehrzeit  ein.  Ein  gut  ge- 
pflegter schöner  Park,  eine  bedeutende  Gewächshauspflanzen- 
sammlung, Ananastreiberei  und  etwas  Handel  mit  Neuheiten  bildeten 
das  ihn  ansprechende  Tätigkeitsfeld,  auf  dem  er  unter  guter  Leitung 
seine  Kenntnisse  erweitern  konnte.  Dabei  fand  er,  daß  das  Land- 
schafts- bezw.  Ziergärtnerische  ihm  besonders  zusagte.  Er  wurde 
auch  dort  als  Gehilfe  angestellt,  gab  aber  gegen  den  Willen  seines 
Lehrherrn  seine  Stellung  Ende  Juli  1855  auf  und  machte  eine 
dreimonatliche  Fußwanderung,  die  ihn  durch  Schlesien  über  Berlin, 
Potsdam,  Quedlinburg,  Mühlhausen,  Erfurt,  Leipzig,  Dresden  usw. 
und  Anfang  November  wieder  nach  Hause  führte,  um  seinem  Vater 
eine  gewünschte  Hilfe  zu  sein.  Am  1.  April  1856  reiste  er  mit 
der  Post  und  Bahn  nach  Wien  und  trat  dort  in  die  damals  nam- 
hafteste Handelsgärtnerei  des  Holländers  Daniel  Hoibrenk  in 
Hietzing  ein.  Letzterer  war  vorher  Direktor  der  berühmten  Baron 
Hügelschen,  später  Herzoglich  Braunschweigschen  Gärtnerei  in 
Hitzing.  Von  da  aus  begab  sich  Peicker  nach  Schönau  bei  Vöslau 
in  die  Gärtnerei  des  reichbegüterten  Grafen  Nako  von  St.  Miklos. 
Er  war  hoch  erfreut,  dort  einen  großen,  schönen  Park,  schöne 
Gewächshäuser  und  einen  Wintergarten  zu  finden.  Nach  einem 
Jahre  mußte  er  zur  Genüge  seiner  Militärpflicht  und  auch  wegen  Er- 
krankung des  Vaters  in  die  Heimat  zurückkehren.  Nach  Vertretung 
seines  Vaters  wurde  er  am  1.  Juni  1857  als  erster  Gehilfe  beim 
Hofgärtner  Braun  in  Camenz  in  Schlesien  aufgenommen.  Während 
einer  langen  Typhuskrankheit  des  Hofgärtners  wurde  er  mit  der 
Vertretung  desselben  durch  das  Hofmarschallamt  betraut.  Immer 
strebte  er  vorwärts.  Am  1.  August  1859  nahm  er  die  ihm  an- 
gebotene erste  Gehilfenstelle  in  der  damals  schönsten  Privat- 
gärtnerei Breslaus,  derjenigen  des  Kommerzienrats  Eichborn  an, 
und  zwar  unter  Leitung  des  Obergärtners  Rehmann.  Nach  einem 
Jahre  trat  ein  entscheidender  Wendepunkt  in  der  gärtnerischen 
Laufbahn  Wilhelm  Peickers  ein.  Schon  war  er  als  erster  Gehilfe 
für  den  botanischen  Garten  in  München  in  Aussicht  genommen, 
da  bewarb  er  sich  auf  Drängen  ihm  wohlgesinnter  maßgebender 
Personen  um  die  Parkgärtnerstelle  in  Räuden,  Oberschlesien, 
welche  er  auch  am  15.  September  1860  antrat.  Nachdem  der 
Hofgärtner  Ruhmer  1862  in  den  Ruhestand  getreten  war,  über- 
nahm Wilhelm  Peicker  als  Hofgärtner  den  ganzen  Park-  und 
Gärtnereibetrieb.  Am  15.  November  1864  verheiratete  er  sich 
mit  der  Tochter  des  dortigen   Oberförsters  Hofmann. 

In  den  Bezirk  der  Gartenverwaltung  gehören  ein  60  ha  großer 
Park,  durch  welchen  sich  der  30  m  breite  Rudafluß  reizvoll  windet, 
dessen  hüttenbetriebliche  Stauung  weit   in   das  Parkgelände   hinauf 


reicht.  Mit  seinen  drei  großen,  teichartigen  Erweiterungen  erhöht 
der  Fluß   die  Reize  der  Anlagen.      Einen    von   diesen  Teichen  von 

2  ha   Größe  schuf  Peicker   1868   bis   1870. 

Ums  Schloß  und  an  den  Hofnutzgarten,  auch  den  Gewächs- 
häusern vorgelagert,  befinden  sich  reichliche  Blumenanlagen.  Schnitt- 
blumen werden  im  Nutzgarten  nach  Bedarf  herangezogen.  Sechs 
große  Kalthäuser,  drei  Warmhäuser,  sieben  heizbare  Treibkästen 
für  Erdbeeren,  Himbeeren,  Gurken,  Rosen  usw.  sind  vorhanden. 
Desgleichen  260  Fenster  Mistbeete.  Im  Hofgarten  befindet  sich 
eine  200  m  lange  Pfirsichspaliermauer,  die  mit  Fensterschutz  ein- 
gerichtet ist.  Davor  liegt  zum  Teil  ein  Formobstgarten.  Ein  viel 
größerer  Formobstgarten   mit  Längs-  und  Quermauer   befindet  sich 

3  km  von  der  Hofgärtnerei  entfernt  beim  Vorwerk  Weißhof,  am 
Abhänge  eines  großen  Obst-  und  Gemüsegartens.  Dieses  alles, 
ferner  auch  Obstalleen  auf  dem  Vorwerk  gehören  zur  Gartendirektion. 

Das  Grundwasser  des  größeren  Teiles  des  Parkes  steht  zwischen 
20  bis  60  cm  an ;  ein  kleinerer  Teil  hat  trockenen  Sandboden. 
Mithin  mußte  hier  eine  sorgfältige  Auswahl  der  Gehölze  bei  der 
Bepflanzung  des  Parkes  für  die  verschiedenartigen  Lagen  getroffen 
werden.  In  der  Nähe  des  Schlosses  gedeihen  Stieleichen;  sie 
haben   einen   Umfang  von   6,70  bis  6,80  m ! 

Diesen  großen  Betrieb  leitet  Herr  Peicker  schon  59  Jahre. 
Von  hoher  Seite  wurden  seine  Leistungen  in  folgender  erfreulicher 
Weise  anerkannt:  Am  6.  September  1895,  dem  Geburtstage  des 
Herzogs,  wurde  ihm  das  Diplom  als  Hofgarteninspektor  und  am 
28.  Dezember  1906,  an  seinem  70.  Geburtstage,  das  Diplom  als 
Hofgartendirektor  überreicht.  Am  21.  September  1910  wurde  er 
Inhaber  des  Preußischen   Kronenordens  IV.  Klasse. 

Wir  wünschen  Herrn  Hofgartendirektor  Peicker,  dessen  Ver- 
halten die  Ehre  unseres  Berufes  in  jeder  Beziehung  förderte,  noch 
einen   langen,   schönen   Lebensabend. 

IV. 

Der  jüngste  der  drei  Brüder,  Hermann  Peicker,  geb.  1838, 
erledigte  1856  beim  Garteninspektor  Hanemann  in  der  Gärtnerei 
der  später  aufgehobenen  landwirtschaftlichen  Akademie  zu  Proskau, 
Oberschlesien,  seine  zweijährige  Lehrzeit.  Er  trat  nachher  in  die 
berühmte  Kommerzienrat  Eichbornsche  Gärtnerei  zu  Breslau  ein 
und  genügte  1859  seiner  Militärpflicht.  Nach  Erledigung  dieser  ging 
er  in  die  neuerrichtete  Gärtnerei  des  Grafen  Henckel  von  Donners- 
marck  zu  Naklo  bei  Tarnowitz,  Oberschlesien.  1866  kämpfte  er 
in  Oesterreich  und  übernahm  nachher  die  selbständige  Leitung  der 
ebenfalls  Gräflich  Henckelschen  Gärtnerei  zu  Carlshof  bei  Tarnowitz. 
1870  wurde  er  wieder  eingezogen.  Aus  dem  Felde  zurückgekehrt, 
übernahm  er  die  Leitung  der  beiden   oben  genannten  Gärtnereien. 

Diese  Bürde  war  für  unseren  ehrenwerten  Berufsgenossen, 
der  schon  die  Beschwerden  des  Kriegsdienstes  getragen  hatte,  zu 
groß;  am  8.  Mai  1886  starb  er.  Seine  Mutter  überlebte  ihn;  sie 
starb  im   92.  Lebensjahre. 

V. 

Der  jetzige  Leiter  der  Baumschule  zu  Hertwigswalde  bei  Camenz, 
Obergärtner  Hermann  Peicker,  Sohn  des  Garteninspektors  Carl 
Reinhold,  ist  mit  den  Amtsvorstehergeschäften  und  vielen  anderen 
Ehrenämtern  belastet.  Trotz  seiner  knappen  Zeit  ist  er  im  Interesse 
des  Obstbaues  und  sonstiger  Berufsangelegenheiten  unermüdlich 
tätig.      Dafür  sei  ihm  auch   hier  gedankt. 


Zeit-  und  Streitfragen. 
Zur  Lage  der  Landschaftsgärtnerei. 

Unter  Bezugnahme  auf  den  Beitrag  „Die  gegenwärtige  Lage 
der  Landschaftsgärtnerei"  in  Nr.  42  dieses  Jahrganges  erlaube  ich 
mir,  auf  einen  Punkt  hinzuweisen,  der  nicht  fördernd,  sondern 
hemmend  dem  Wunsche  nach  Besserung  entgegentritt.  Verfasser 
des  oben  genannten  Beitrages  klagt  mit  Recht  über  die  vielen 
verwahrlosten  Haus-  und  Vorgärten,  über  die  Sparsamkeit  der 
Besitzenden,  die  nichts  anlegen  wollen.  Hierzu  gebe  ich  nach- 
stehenden Fall  bekannt.  Ein  Landschaftsgärtner  erhielt  den  Auf- 
trag, den   während   der  Revolutionszeit  etwas  vernachlässigten  Vor- 
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garten  eines  Besitzers  wieder  herzurichten.  Gleichzeitige  entschloß 
man  sich,  das  Gärtchen  umzumodeln.  Einige  Aucuba,  Rhododendron 
u.  a.  wurden  herausgenommen  und  dafür  an  den  zwei  Mauerseiten 
etwa  3'/2  m  Liguster,  80  cm  hoch,  und  als  Abschluß  einige  Blüten- 
sträucher  gesetzt.  Die  Rasenflächen,  zweimal  etwa  1 5  qm,  neu  angelegt. 
Die  Liguster  waren  locker  gesetzt,  die  Blütensträucher  (Weigelien) 
nidit  sehr  stark.  Der  Rasen  zeigte  sich  später  stark  mit  Unkraut 
durchsetzt,  stand  aber  gut.  Es  wurde  ferner  der  das  Haus  be- 
rankende wilde  Wein  und  die  Glycinie  beschnitten.  Die  aus- 
genommenen Sträucher  wurden  dem  Gärtner  kostenlos  überlassen ; 
sie  waren  nach  Rückschnitt  größtenteils  wieder  verwendungsfähig. 
Die  ausgestellte  Rechnung  des  Gärtners  lautete  auf  350  M. 
Der  Besitzer  zahlte  schweigend,  stellte  sich  selbst  aber  folgende 
Berechnung  auf : 

26   Stück  schwache  Liguster,  das  Stück   2  vÄ  =  .      .      .      52. —  ~^( 
Arbeitszeit,   2   Gehilfen  je   18  Stunden  zu  2.50  J(  =     90.—    „ 

6   mittelstarke  Weigelien  zu   2.50  M  =^ 15. —    „ 

Grassamen,  Geräteabnutzung,  Verdienst,  etwa  zu  niedrig 

gegriffene  Zahlen 70. —    „ 

Sa.   .      .      .   227.— ~T^ 
Rechnung  des   Gärtners     .      .      .   350. —  Ji 
„  „      Besitzers    .      .      .   227. —    „ 

Unterschied   123.—  Jt 
Weiter  ließ  der  Besitzer  im  Laufe  des  Sommers    zweimal   das 
Gras    schneiden   =:  zweimal    15   qm  =  30   qm    mal  2   =   60   qm. 
Berechnet    wurde    hierfür    vom   Gärtner    ein    Gehilfe    21   Stunden 
Arbeitszeit  zu  je  2.50  Ji  =   52.50  M. 

Nun  die  Folgerungen  aus  obigen  Aufstellungen.  Es  scheinen 
gewisse  Landschaftsgärtner  zu  glauben,  daß  die  Gartenbesitzer  ihr 
Geld  gestohlen  haben !  Vergesse  man  doch  nicht,  daß  der  nicht 
auf  den  Kopf  gefallene  Besitzer  sich  auch  ungefähr  ein  Bild  der 
Kostenberechnung  machen   kann  und   meistens  macht  I 

Sein  kleines  Vorgärtchen  mit  einer  einfachen  Anlage  von  etwa 
35  qm  Gesamtumfang  kostete  den  Besitzer  im  vorliegenden  Falle 
ohne  den  Luxus  eines  frischen  Blumenbeetes,  den  er  sich  sonst 
gerne  geleistet  hätte,  über  350  M,  d.  i.  pro  Quadratmeter  über 
10  M.  Zweimaliges  Grasschneiden  pro  Quadratmeter  beinahe  1  M! 
Den  Hausgarten  hielt  in  unserm  Falle  der  Besitzer  mit  schönem 
Erfolge  selbst  in  Ordnung,  von  nun  an  will  er  auch  den  Vorgarten 
selbst  besorgen. 

Es  ist  zu  bedenken,  daß  die  besseren  Zeiten  fern  liegen,  sehr 
fern!  Wenn  sich  Abgaben,  Steuern,  Reichsnotopfer  u.  a.,  alles 
Folgen  innerer  Niederlage,  in  nächster  Zeit  bemerkbar  machen, 
dann  muß  gespart  werden   und  wird   gespart.  W. 

Nachschrift  des  Herausgebers.  Schon  vor  mehr  als  Jahres- 
frist habe  ich  hier  darauf  hingewiesen,  daß  für  Gartenarchitekten 
und  Landschaftsgärtner  eine  schwere  Zeit  bevorsteht.  Das  ist  jetzt 
leider  Wirklichkeit  geworden.  Maßvolle  Forderungen  können  den 
beginnenden  Notstand  mildern.  Wie  sehen  aber  die  Forderungen 
aus,  die  oft  gestellt  werden  ?  Hierfür  möchte  ich  noch  ein  Beispiel 
geben : 

Lag  mir  da  zur  Begutachtung  der  Kostenanschlag  vor,  den 
ein  Großberliner  Friedhofsdirektor  als  Vertreter  seiner  Kirdien- 
gemeinde  für  die  gärtnerische  Anlage  eines  nur  etwa  12  qm  großen 
Erbbegräbnisses  ausgestellt  hatte.  Er  lautete  auf  über  950  M, 
also  auf  etwa  80   M  pro   Quadratmeter ! 

Nach  diesem  Kostenanschlag  würde  sich  die  Anlage  eines  einen 
Morgen  großen  Gartens  auf  rund  200  000  M  stellen!  Der  Herr 
Friedhofsdirektor  wollte  auf  die  12  qm  große  Fläche  (!)  u.a. 
eine  Abies  concolor  für  120  M,  drei  starke  Pinus  Strobus,  eine 
Trauerrose  und  noch  andere  schöne  Sachen  pflanzen,  wofür  meist 
Beträge  berechnet  wurden,  welche  die  gepfefferten  Mindestpreise 
des  Bundes  deutscher  Baumschulenbesitzer  um  das  vielfache  über- 
sdiritten.  Gefordert  wurde  vom  Auftraggeber,  einer  Exzellenz, 
Vorauszahlung  an  die  Kirchenkasse!  Sobald  diese  erfolgt  sei. 
könne  mit  der  Arbeit  begonnen  werden.  —  Zum  Glück  gibt  es 
auch  noch  ehrliche  Menschen.  So  schrieb  mir  ein  bekannter  Baum- 
sdiulenbesitzer,  Mitglied  des  obengenannten  Bundes,  er  schäme 
sich  fast,  die  Mindestpreise  des  Bundes  in   seine  Preisliste  aufzu- 


nehmen, trotzdem  die  Betriebskosten  enorm  gestiegen  seien  und 
trotzdem  er  jetzt  oft  für  einen  Wildling  soviel  bezahlen  müsse, 
als  früher  ein   verkaufsfälliger  Baum  gekostet  habe. 


Den  Tüchtigen  freie  Bahn ! 

Nachstehend   ein  Auszug  aus   einer  höchst  beachtenswerten  Zu- 
schrift,  welche  dem   Herausgeber  von  geschätzter  Seite  zuging : 
„Hochgeehrter  Herr  Hesdörfferl 
Der  von   Ihnen   verfaßte  kleine  Artikel   „Wo  ein  Wille,  da  ist 
auch   ein   Weg"    in  Nr.  39   Ihrer   Zeitschrift    „Die  Gartenwelt",  gibt 
mir  Veranlassung,   einige  Zeilen  an  Sie  zu  richten.     Die  von  Ihnen 
beobachtete  Interesselosigkeit  unter  den  Gehilfen   ist  nicht  neueren 
Datums,    sondern   sie    besteht  seit  Jahrzehnten.     Stets  waren   die 
mit  wirklichem  Interesse   tätigen   Gehilfen   in   der  Minderheit.      Es 
ließen  sich  über  dieses  Thema  ganze  Spalten   füllen.      Das  Streben 
des   von   Ihnen   angeführten  jungen  Mannes   verdient  Anerkennung, 
obgleich   es  jetzt  bei   8  Stunden  Arbeitszeit  und  den    ungewöhnlich 
hohen  Löhnen   nicht  schwer  sein  dürfte,  sein  Wissen   zu  bereichern, 
seine   Bildung  abzurunden.     Trotzdem  freue  ich   mich  von  Herzen, 
daß  Sie  das  Streben   des  jungen  Mannes  fördern  und  unterstützen 
wollen.      Ich  kenne  Talente,   die  sich  unter  bedeutend  schwierigeren 
Verhältnissen   außergewöhnlich  große  Kenntnisse  erworben  haben, 
erstklassige  Fachleute  sind  und  trotzdem  Stellungen  von  ganz  unter- 
geordneter  Bedeutung   einnehmen.      Betrachten  Sie  nur  das   Leben 
und   Schicksal   Ihres    eifrigen   und    fleißigen   Mitarbeiters  G.   zu   M, 
Es  war  im  Jahre   1899.   ich  war  ein  ganz  junger  Dachs.     Das 
Glück   schien   auf  meinem   Wege   zu    liegen   und    führte    mich   nach 
einjähriger  Gehilfenzeit   in  Quedlinburg,   vorher  hatte  ich  eine  sorg- 
fältige Lehrzeit   in   Schwerin   i.  M.    durchgemacht,    in    das   Geschäft 
der  Firma  Gebr.  Siesmayer  zu  Frankfurt  a.  M.-Bockenheim.     Eine 
große  Anzahl   Gehilfen  waren   dort,    junge  und   alte,    fleißige  und 
faule,  Deutsche  und  Ausländer.      Manche  hatten  wirkliches  Interesse 
an  ihrem  Beruf,    die    meisten  jedoch   nicht.     Einer    war    darunter, 
der  seinen   eigenen  Weg  ging.      Er  war  stets  allein,  zurückhaltend, 
schwer  zugänglich,    außerordentlich    einfach    und    sehr    bescheiden. 
Ich  schloß  mich   ihm  an   und  habe  es  nie  bereut.      Nach  und  nach 
lernte  ich  unsern  G.  immer  besser  kennen,   und   ich  durfte  manchen 
Einblick  in  das  Innere  dieses  seltenen  Mannes  tun.      Und   wie  reich 
war  dieses !      Dieser  Gärtnersmann    stammte    aus    ganz    einfachen 
Verhältnissen,    hatte    in   einer  Lehrlingszüchterei,    die    den   stolzen 
Namen  Gartenbauschule  führte,   gelernt,  wo   alles  andere,   nur  nicht 
Gärtnerei    betrieben   wurde,    war  dann    in  einer    kleinen   Handels- 
gärtnerei   in   Bonn,    darauf  Soldat,    dann    kam    er    zu  Siesmayer 
Trotz  seines   armseligen  Bildungsganges   und  seiner  Unbemitteltheit 
verfügte   er   über  eine   sehr  gute   Büchersammlung.      Ich  nenne   nur 
die  Werke  von  Jäger,    J.   v.  Falke,   Hartwig,    Hirschfeld,  Pückler- 
Muskau,   Vilmorin,   Nietner  u.   a.      Daneben   hielt  er  vier  Fachzeit- 
schriften !      Auf    seine    Fortbildung    war    G.    sehr    bedacht.      Die 
Abende  im  Sommer    wurden    ausgenutzt,    um    die  städt.   Garten- 
anlagen   zu  Frankfurt  a.   M.   kennen    zu    lernen.      Das    damals    so 
reiche    und    mit  wertvollen   Pflanzen    ausgestattete   „Nizza"    wurde 
ganz    besonders    durchstöbert,    auch    der    Palmengarten   wurde   nie 
versäumt.     Die  Sonntage  führten  uns  in  den  Taunus,  nach  Cionberg, 
Königsstein,   Homburg  v.  d.  H.,  ferner  nach  Wiesbaden,    Biebrich, 
Darmstadt,   Heidelberg,    Mainz    usw.      Und    das    alles    geschah   bei 
2,25    M   Tagelohn    und    12stiindiger    Arbeitszeit.     Nach    ein- 
jährigem Zusammenarbeiten   trennten  sich  unsere  Wege.      G.  ging 
nach  Oesterreich    und    mein  Weg    führte    nach    anderer  Richtung, 
stets  aber    blieb    ich   mit  G.   in    brieflichem  Verkehr.      G.  hat  auf 
allen  seinen   Stellungen  ganz   hervorragende  Leistungen  vollbracht. 
Förderung  und  Anerkennung  fand  er  nirgends.  Undank  hat  G.  überall 
geerntet.      Und  seine  jetzige  Stellung    ist    mehr    wie    jammervoll. 
Ich  kenne    viele    hervorragende  Fachleute,    aber    mit  G.   kann  sich 
kein  Mensch    messen.      Hätte    G.   nicht    in    seinen    jungen  Jahren 
klüger  getan,    das  Leben   sich  angenehm  zu  gestalten   und   zu  ge- 
nießen?     Er    darbte    aus  Liebe    zu    seinem  Beruf   und   endet  nun 
schließlich   als  Gärtner,    Portier   und  Hausdiener,    trotz    seiner  un- 
geheuren Kenntnisse  und  Leistungen.      Aber    schließlich    würde  er 
audi  dies  noch  alles  aus  Liebe  zum  Beruf  ertragen,  wenn  ihm  nun 
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das  Schicksal  nicht  nodi  den  härtesten  Schlag  versetzt  hätte,  in- 
dem es  ihm  seine  Frau  unter  den  traurigsten  Umständen  nahm, 
idi  kann  sagen,  als  Folge  seiner  unglückseligen  und  unwürdigen 
Stellung.  G.  ist  heute  ein  gebrochener  Mann,  und  ich  glaube 
kaum,  daß  er  sich  jemals  wieder  erholen  wird.  Ja,  wenn  sich  ihm 
nicht  bald  Hilfe  naht,  dann  geht  er  vollends  zugrunde.  Daß  G. 
ein  erstklassiger  Fachmann  ist,  dürfte  aus  seinen  Arbeiten  all- 
gemein bekannt  sein.  Aber  warum  wird  denn  dieses  Talent 
von  keiner  Seite  gefördert?  Warum  wurde  diesem  Manne  von 
keiner  Seite  der  Weg  geebnet?  Unser  Beruf  hätte  sicherlich 
großen  Nutzen  davon  gehabt,  wenn  dieser  seltene  Mann  den  Posten 
bekommen  hätte,  den  er  in  Wahrheit  verdient,  nämlich  eine  ganz 
bevorzugte  Stelle.  Man  komme  mir  nicht  und  sage,  das  sind  die 
Folgen  des  alten  Systems.  Nirgends  wird  mehr  geschoben  und 
nach  Parleirücksichten  gehandelt  wie  unter  unserer  heutigen  Re- 
gierungsform. Und  dies  sind  etwa  keine  Uebergangserscheinungen, 
das  wird  die  Zukunft  lehren.  In  anderen  Ländern  mit  ähnlichen 
Staatsformen  ist  es  ja  ebenso.  Die  Parteikrippe  wird  eine  große 
Rolle  auch  in  unserm  Berufe  spielen. 

Meines  Wissens  waren  Sie  es  zuerst,  welcher  das  Buch  „Jeder- 
mann Selbstversorger"  gebührend  festnagelte,  und  das  soll  Ihnen 
nie  vergessen  werden.  —  Den  Werdegang  Ihrer  Zeitschrift  ver- 
folge ich  seit  dem  Bestehen  derselben.  Schon  als  Lehrling  las  ich 
Ihre  Monatshefte.    Die  „Gartenwelt"  war  mir  stets  lieb  und  wert." 

H.  M. 

Nachschrift  des  Herausgebers.  Die  vorstehenden  Aus- 
führungen sprechen  für  sich  selbst.  Die  freie  Bahn  für  die  Tüchtigen 
ist  nichts  weiter  als  eine  alberne  Redensart.  Heute  braucht  man 
nur  feuerrot  zu  sein,  dann  kann  man  es  sogar  als  halber  Analphabet 
vorübergehend  zum  preußischen  Staatsminister  und  als  notorischer 
Gauner  zum  Oberbürgermeister  einer  Großstadt,  zum  Polizeipräsi- 
denten einer  Weltstadt  bringen.  —  Die  Gattin  des  bedauernswerten 
hochbegabten  Kollegen,  von  welchem  oben  die  Rede  ist,  fiel  dessen 
mörderischer  Dienstwohnung  zum  Opfer,  er  selbst  wird  ihr  auch 
noch  zum  Opfer  fallen,  falls  nicht  Hilfe  naht.  Vergeblich  habe 
ich  mich  bisher  bemüht,  diesem  braven  Kollegen  zu  einer  menschen- 
würdigen Stelle  zu  verhelfen. 

Es  steht  traurig,  sehr  traurig  um  unseren  schönen  Beruf.  Selbst 
die  sozialistische  Regierung  ist  den  überspannten  Lohnforderungen 
ihrer  Unterbeamten  und  Arbeiter  nicht  mehr  gewachsen,  muß  die 
Betriebe  einschränken  und  wieder  einschränken,  die  Hofgärtnereien 
werden  ausgeräumt  oder  verpachtet,  die  Stadtgärtnereien  nur  noch 
notdürftig  erhalten,  die  Privatgärtnereien  aufgegeben,  während  die 
Handelsgärtnereien  schon  allein  der  Kohlennot  erliegen  müssen. 
Ich  habe  schon  in  meinem  Artikel  „Finsternis,  Kohlen-  und  Hungers- 
not im  kommenden  Winter"  in  Nr.  38  darauf  hingewiesen,  daß 
der  bevorstehende  Schreckenswinter  eine  Arbeitslosigkeit  und  eine 
Not  bringen  wird,  die  jeder  Beschreibung  spotten  werden.  Unter 
einer  Schuldenlast  von  über  200  000  Millionen  Mark  werden  und 
müssen  wir  zusammenbrechen,  falls  nicht  noch  im  letzten  Augen- 
blick die  Vernunft  die  Oberhand  gewinnt. 

Nach  dem  deutsch-franz.  Kriege  von  1870/71  hatten  die  fünf 
Milliarden  Mark,  welche  Frankreich  an  Deutschland  zahlen  mußte, 
einen  enormen  Aufschwung  unseres  gesamten  Wirtschaftslebens  zur 
Folge,  auch  des  Gartenbaues.  Jetzt  stehen  wir  vor  einer  Schulden- 
last, die  nach  des  Reichsfinanzministers  Angaben  im  Frühling  auf 
212  Milliarden  Mark  angewachsen  sein  wird,  wozu  noch  mindestens 
weitere  100  Milliarden  kommen,  die  zur  Wiedergutmachung  der 
Kriegsschäden  1921  noch  gefordert  werden.    Traurigste  Aussichten! 

Aus  den  Vereinen. 


gedanken  gestellt :  „Das  Kleingartenwesen  ist  ein  dringend  erforder- 
licher Bestandteil  der  staatlichen  und  gemeindlichen  Wohnungs- 
politik, des  Ernährungs-  und  des  Erziehungswesens,  sowie  der 
öffentlichen  und  privaten  Volksgesundheitspflege.  Jeder  Staats- 
bürger hat  ein  Anredit  auf  Wohnung  mit  Gartennutzung." 


Zentralverband  der  Kleingartenvereine.  Unter  diesem  Namen 
ist  Mitte  Oktober  d.  J.  eine  neue  Organisation  ins  Leben  getreten, 
die  alle  auf  freiheitlich-sozialer  und  demokratischer  Grundlage  er- 
richteten und  in  diesem  Geiste  geleiteten  Vereine  von  Lauben- 
kolonisten, Schrebergärtnern  und  Kleinhaussiedlern  zu  einem  sidi 
über  das  ganze  Reich  erstreckenden  Verbände  zusammenfassen  will. 
Dieser  Verband    hat    an    die  Spitze    seines  Programms    den  Leit- 


Tagesgeschichte. 


Oranienburg.  Die  Landwirtschaftliche  und  Gärtnerlehranstalt 
bleibt  hier.  Nachdem  während  dieses  ganzen  Jahres  dauernd 
Verhandlungen  stattgefunden  hatten,  die  auf  die  Verlegung  der 
Gärtnerlehranstalt  nach  Müncheberg  abzielten,  ist  die  Kammer  jetzt 
von  dem  Ankauf  der  Müncheberger  Fliegerschule  zugunsten  einer 
Siedlungsgenossenschaft  zurückgetreten.  Die  Kammer  beläßt  infolge- 
dessen beide  Anstalten  in  Oranienburg.  Es  schweben  zzt.  Ver- 
handlungen, die  die  Erweiterung  der  Schule,  vor  allem  aber  den 
Erwerb  von  Gelände  für  praktische  Lehrzwecke  zum  Ziel  haben. 
Die  Erweiterung  und  der  Ausbau  sind  notwendig,  ist  doch  die 
hiesige  Anstalt  die  am  stärksten  besuchte  der  ganzen  Provinz. 

Ausfuhr  von  Obstbäumen.  Infolge  des  niedrigen  Standes 
unserer  Valuta  besteht  die  Gefahr,  daß  Obstbäume  usw.  in  einer 
den  Bedarf  des  Inlandes  gefährdenden  Menge  ausgeführt  werden. 
Um  die  Ausfuhr  kontrollieren  zu  können,  wird  durch  eine  in  den 
nächsten  Tagen  im  Reichsgesetzblatt  erscheinende  Bekanntmachung 
die  Ausfuhr  von  einer  Ausfuhrbewilligung  des  Reichskommissars 
für  Aus-  und  Einfuhrbewilligung  abhängig  gemadit. 


Persönliche  Nachrichten. 

Schneider,  Ernst,  vor  dem  Kriege  städt.  Gartendirektor  in 
Posen,  welcher  den  ganzen  Krieg,  zum  Teil  als  Zugführer,  an  der 
Front  mitgemacht  hat,  wurde  an  Stelle  des  verstorbenen  Garten- 
direktors Kaeber  zum  städt.  Gartendirektor  der  Stadt  Königs- 
berg in  Pr.  gewählt. 

Ullrich,  C,  langjähriger  Abonnent  der  „Gartenwelt",  beging 
am  1.  Oktober  die  Feier  seiner  50jährigen  Tätigkeit  als  Schloß- 
gärtner in  Schwentnig.  Der  Jubilar  trat  seine  Stellung  1869  bei 
dem  1880  verstorbenen  Grafen  Eduard  von  Zedlitz  und  Trützsdiler, 
Exzellenz,  Regierungspräsident  a.  D.  (Liegnitz)  an,  war  von  1880 
bis  1888  im  Dienst  bei  dessen  Sohn  Grafen  Constantin  von  Zedlitz 
und  Trützschler,  und  ist  von  1888  bis  heute  bei  Graf  Otto  Eduard 
von  Zedlitz  und  Trützschler.  Das  unbegrenzte  Vertrauen,  das  der 
Jubilar  in  seinem  Amt  genießt,  wurde  nie  getrübt. 

Seine  schmerzlichsten  Tage  waren  die,  an  welchen  er  seine 
Brotherren  in  kühler  Erde  zur  ewigen  Ruhe  bettete.  Ihm  war  der 
Tag,  an  welchem  Ihre  Exzellenz  Elisabeth  Gräfin  von  Zedlitz  und 
Trützschler,  ehemalige  Pröpstin  des  Freiadligen  Magdalenen-Stifts 
in  Sachsen-Altenburg,  ihren  Begräbnisplatz  mit  ihm  besprochen 
hatte,  und  der  Tag  ihres  Todes  besonders  schmerzlich.  Verheiratet 
war  der  Jubilar  mit  einer  Sachsen-Altenburgerin,  welche  er  jedoch 
nach  34jähriger  glücklicher  Ehe  1917  durch  den  Tod  verlor.  Der 
Jubilar  steht  im  75.  Lebensjahre  und  versieht  noch  vollständig 
seinen  Dienst.  Im  Jahre  1859  trat  derselbe  in  die  Lehre  bei  seinem 
Onkel,  Schloßgärtner  August  Pohl  in  Nieder-Dirsdorf.  Herr  Ullridi 
ist  also  60  Jahre  in  seinem  Beruf  tätig.  Beim  Jubiläum  seiner 
40jähr.  Tätigkeit  wurde  ihm  von  Landrat  von  Goldfuß  (Nimptsch) 
persönlich  das  Ehrenzeichen  in  Silber  überreicht.  —  Herr  Ullrich  ist 
Vorsitzender  des  „Gartenbau-,  Obst-  und  Bienenzüchtervereins 
Zobten  am  Berge".  Seine  Leistungen  in  Vorträgen  und  Belehrungen 
im  Obstbau  haben  viel  dazu  beigetragen,  daß  sich  die  Mitglieder- 
zahl des  Vereins  stetig  vermehrt.  Die  Oktobersitzung  des  gen. 
Vereins  gestaltete  sich  zu  einer  eindrucksvollen  Ehrung  für  Herrn 
Ullrich.  Sein  Präsidentenplatz  war  festlich  geschmückt  und  der 
stellvertretende  Vorsitzende  widmete  dem  Jubilar  Worte  der  Dank- 
barkeit und  Verehrung,  Worte,  die  allen  Mitgliedern  aus  dem 
Herzen  gesprochen  waren  und  darum  auch  den  Weg  zum  Herzen 
fanden.  Mögen  dem  schaffensfrohen  Kollegen  noch  viele  Jahre 
ungetrübter  Rüstigkeit  beschert  sein ! 


Berlin  SW.  11,  Hedemannstr.  10.    Für  die  Schriftleitung  verantw.    Uai  Hesdörffer.   Yerl.  von  Paul  Paray.  Draok:  Anh.  Baohdr.  Gatenberg,  G.  Zicbäas,  Dessaa. 
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Nachdruck   und  Nachbildung  aus  dem   Inhalte  dieser  Zeitschrift  werden  strafreditlich  verfolgt. 


Stauden. 


Steinbrecharten. 

(Hierzu  drei  Abbildungen  nach  vom  Verfasser  für  die  „Gartenweit" 
gefertigten  Aufnahmen.) 
In  Nr.  11  des  vorig.  Jahrg.  der  „Gartenw."  zeigten  wir  einige 
der  frühblühenden  Arten.  Heute  wollen  wir  uns  mit  einigen 
wenigen  dieser  artenreichen  Gattung,  die  später  blühen,  be- 
schäftigen. Die  Blütezeit  fällt  gegen  Ende  Mai  und  dauert  oft  bis 
in  die  erste  Hälfte  des  Juli,  je  nach  Lage  und  Standort.  Unsere 
Al?bildung  Seite  370,  unten,  zeigt  einen  Vertreter  der  formen- 
reichen Aizoongruppe.  Das  Hauptverbreitungsgebiet  dieser 
Gruppe  ist  die  nördlich  gemäßigte  Zone.  Saxifraga  Aizoon 
rosulare  hat  weiße  Blütchen.  Hübsche  schwefelgelbe  Blüten- 
rispen hat  var.  lutea ;  var.  balcana  hat  weiße,  dicht  rot 
punktierte  Blüten,  rosafarbige  dagegen  var.  rosea.  Auf  etwa 
20  bis  25  cm  hohen  Stielen  bauen  sich  die  Blütenrispen  auf. 
S.  cultrata  steht  Aizoon  recht  nahe ;  sie  hat  dichte  Rosetten. 
Die  Blättchen  sind  weißkrustig,  die  Blütenstände  weiß.  Eine 
der  schönsten  Steinbrecharten  ist  S.  Cotyledon,  eine  in  den 
Alpen  und  Pyrenäen  beheimatete  Art.  Aus  den  großen 
Rosetten  erscheinen  die  prächtigen  70  bis 
80  cm  hohen  weißen  Blütenpyramiden  in 
einer  Fülle,  wie  wir  sie  bei  keiner  andern 
Art  finden.  S.  Cotyledon  verträgt  ebenso 
wie  Aizoon  volle  Sonne.  Wir  haben  jedoch 
gefunden,  daß  die  Pflanzen  in  etwas  ab- 
sonniger Lage  und  in  humosem  Boden  viel 
üppiger  und  schöner  als  in  ganz  sonniger 
Lage  werden.  In  der  Entwicklungszeit  bei 
gleichmäßiger  Feuchtigkeit  gehalten,  errei- 
chen die  Blütenstände  eine  Ueppigkeit,  die 
dazu  herausfordert,  diese  Art  zum  Schnitt 
mit  anzupflanzen.  Wenn  audi  die  blühen- 
den Rosetten  eingehen,  es  kommen  genug 
Nebenrosetten,  so  daß  wir  an  Pflanzen  so 
bald  keinen  Mangel  haben.  Nebenstehendes 
Bildchen  zeigt  S.  Cotyledon  pyramidalis 
im   Alpengarten   zur  Zeit   der  Vollblüte. 

H.  Zörnitz. 

Viola  cornuta,  das  Hornveildien,  ist  zwar 
in  der  „Gartenwelt"  schon  wiederholt  besprochen 
worden,  doch  möchte  ich  mit  der  Abbildung  auf 
Seite  371  den  Lesern  dieser  sehr  geschätzten 
Zeitschrift  eine  Verwendungsart  zeigen,  wie  man 
sie  nicht  oft  antrifft.  Das  Bild  spricht  für  sich 
Garteowelt  XXIII. 


genug.  Das  Beet  liegt  einerseits  im  Rahmen  von  zwei  massiven 
blau-  und  weißblühenden  Syringengruppen  und  andererseits  dem 
aus  Muschelkalksandstein   gebauten  Kursaal. 

Die  Wirkung  dieses  10  m  im  Durchmesser  haltenden  Beetes 
ist  bis  auf  400  m  noch  so  stark  und  angenehm,  besonders  durch 
die  Einfassung  mit  Pyrethrum,  daß  ich  diese  Verwendung  in  ähn- 
lichen Fällen  ruhig  empfehlen  kann.  Zu  Einfassungen  von  Wege- 
kanten oder  als  Trupps  in  Staudenpflanzungen  begegnet  man 
diesem  anspruchslosen,  dankbaren  Blüher  unter  den  Hornveilchen  sehr 
oft.  Bemerken  möchte  ich  noch,  daß  fast  täglich  große  Mengen 
Blüten  zum  Vasenschmuck  aus  diesem  Beet  geschnitten  wurden, 
ohne  daß  man  dies  bemerken  konnte.  Ein  reichlidieres  Blühen 
an  jenen  Stellen,  wo  viel  geschnitten  wurde,  konnte  gegenüber 
jenen  Stellen,  an  welchen  gar  nicht  geschnitten  wurde,  nicht  nach- 
gewiesen  werden.  Jäck. 

Spätherbstblüten.  Als  Fräulein  Alice  Matzdorff,  unsere  be- 
währte photogr.  Mitarbeiterin,  am  7.  Oktober  zu  mir  kam,  blühten 
noch  prächtige  Stauden.  Der  6.  Oktober  war  noch  ein  glühend- 
heißer Sommertag,  der  7.  bis  zum  frühen  Nachmittag  sonnig  und 
warm,  dann  schlug  die  Witterung  um  ;    ich  fühlte,  daß  Frost  be- 
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Saxifraga  cultrata. 

vorstehe,  der  sich  auch  in  der  nächstfolgenden  Nacht  einstellte. 
Letzte  Reseden  konnte  ich  nicht  mehr  auf  den  Tisch  stellen,  aber 
die  letzten  roten  Astern  holte  ich  herbei :  Es  waren  Arends'sche 
Hybriden  der  Aster  Amellus,  die  sonst  im  August  blühen,  in 
diesem  Jahre  aber  noch  Ende  Oktober  im  Vollflor  prangten,  und 
die  liebliche  kleinblumige,  weiße  Aster  ericioides,  die  hier  nur  in 
warmen  Jahren  zur  Blüte  gelangt.  Mit  diesen  Blüten  und  mit 
Solidago  Sorthi,  Helenium  autamnale  Cartensonne  und  Riverton 
Beauty  füllte  ich  die  Vase,  welche  unsere  Abbild,  auf  Seite  372 
veranschaulicht.  Bei  mir  wird  keine  Blüte  zum  Verkauf  geschnitten, 
nur  liebe  Freunde  pflegen  mit  Blüten  beladen  von  mir  zu  scheiden, 
aber  die  Anpflanzung  der  genannten  und  anderer  hochwertiger 
sp'atblühender  Stauden  ist  heute  zum  Schnittblumenverkauf  sehr 
lohnend,  zumal  sie  im  Gegensatz  zu  Dahlien,  Gladiolen  und  anderen 
frostempfindlichen  Spätblühern  die  ersten  Herbstfröste  schadlos 
überdauern.  Was  sie  nötig  haben,  ist  sonniges  und  trockenes 
Herbstwetter.  Hier  hat  es  im  heißen  September  in  diesem  Jahre 
nur  einmal  leicht  geregnet;  im  warmen  und  sonnigen  Oktober 
waren  nur  zwei  leichte  Regenfälle  zu  beobachten.  Das  war  ein 
Idealwetter  für  Spätherbstblüher  jeder  Art,  wie  es  leider  nur  selten 
beobachtet   wird.  M.   H. 

Pflanzenkunde. 

Wie  muß  „lila"  in  der  wissenschaftlichen  Nomenclatur 
genannt  werden?  Im  September  ds.  Js.  fand  ich  an  der  Weil- 
burger Chaussee  bei  Braunfels  eine  lila  blühende  Wegwarte  (Cicho- 
rium Intybas  L.  flor.  „?"),  hart  neben  einem  (wie  gewöhnlich)  blau- 
blühenden  Exemplar.  Weißblühende  Wegwarten  (Cichorium  Intgbus 
flor.  alb.)  sah  ich  wiederholt  (ebenso,  audi  wildwachsend,  eine  weiß- 
blühende Akelei)  an  der  sog.  „Hanauerstraße"  neben  der  Tiefenbacher 
Grube  Würgengel,  auch  einmal  an  einem  Vicinalweg  bei  Tynemouth 
in  England.  Aber  eine  lila  blühende  Wegwarte  habe  mit  obiger 
Ausnahme,  obwohl  ich  die  Wegwarten  seit  Jahren  mit  Vorliebe 
beachte,  niemals  gesehen.  O.  Wünsche  sagt  in :  „Die  Pflanzen 
Deutschlands"  1901,  p.  519,  von  der  Wegwarte:  „Kronen  hell- 
blau, seltener  rosa  oder  weiß".  Desgleichen  Bonnier  et  Layens 
in  der  „Flore  de  la  France"  (3.  ed.)  p.  183:  „fl.  bleues,  rarement 
roses  ou  blanches".  Schinz  und  Keller  sagen  in  ihrer  Flora  der 
Schweiz  (1909  I.,  p.  581):  „Blüten  hellblau,  weiß  oder  zuweilen 
(selten)  mehr   oder  minder   rosa".      Rosafarben    sah    ich    die   Weg- 


wartenblüten nie.  Aber  die  Möglichkeit  ist  auch  nicht  ausge- 
schlossen, daß  die  Autoren  —  zumal  auf  die  Farbendifferenzierung 
in  den  Floren  erschreckend  geringer  Wert  gelegt  wird  —  unter 
rosarot,  wie  unter  dem  mythischen  „purpurn"  zuweilen  lila  ver- 
stehen. Also  die  Farbe  meines  oben  beschriebenen  Exemplars  isl 
deutlich  —  von  allen,  die  ich  unter  Vorweis  der  Blüten  drum  frug, 
so  bezeichnet  —  lila.  Meine  Frage  geht  nun  dahin,  wie  wäre 
lila  in  unserer  Fachsprache  zu  bezeichnen?  Violaceus  sive  ianlhinus 
jedenfalls  nicht,  da  violet  eine  tiefere,  dunklere  Farbe  ist.  Ob 
amethystinus?  Doch  ist  mir  zurzeit  die  Farbe  des  Amethysts  nur 
aus  der  Erinnerung  geläufig.  F.  Kanngiesser. 


Aus  deutschen  Gärten. 


Im  Saarauer  Schloßpark  finden  wir  einzeln  gestellte,  aber 
auch  in  Trupps  oder  in  geschlossenen  Gruppen  gepflanzte  Gehölze. 
Es  ist  dieses  ja  so  üblich.  Zu  erwähnen  ist  aber,  daß  bei  der 
Zusammenstellung  der  Gehölze  auf  deren  Gestalt  und  Farbe  Rück- 
sicht genommen  wurde.  Die  Auswahl  der  Sorten,  auch  bezüglich 
der  zukünftigen  Gestaltung,  war  in  den  allermeisten  Fällen  eine 
glückliche.  Allerdings  läßt  sich  die  zukünftige  Gestaltung  des 
lebendigen  Landschaftsbildes  nicht  genau  voraussehen.  Es  ist  ein 
Bild,  auf  welches  nicht  bloß  der  Lauf  der  Zeit,  sondern  auch  die 
örtlichen  Verhältnisse,  Boden,  Wasser  und  Wetter,  Einfluß  haben. 
Der  Landschaftsmaler  ist  in  einer  vorteilhafteren  Lage.  Sein  Kunst- 
werk ist  keiner  Veränderung  unterworfen. 

Erfreulich  war  es  für  mich,  zu  sehen,  welche  Wirkung  man  in 
hiesigem  Parke  mit  einem  Gehölz,  wenn  es  auf  den  vorteilhaftesten 
Platz  gestellt  wird,  erzielt.  Den  japanischen  Ranunkelstrauch, 
dessen  gelbe  Blüte  etwas  aufdringlich  erscheint,  pflanzte  der  Ober- 
gärtner Persitzky  auf  einen  Platz,  welcher  zweiseitig  beschattet 
wird,  aber  oben  noch  offen  ist.  Die  Ranunkelsträucher  (Kerria 
japonica)  stehen   hier   vor    einer   dunkelgrünen   Fichtenwand.     Eine 
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andersfarbige  Fichte  würde  nicht  den  so  günstig  wirkenden  Hinter- 
grund geben.  Auf  diesem  Platze,  welcher  im  Halblicht  liegt, 
machen  die  gefülltblühenden  Kerriensfräucher  einen  vorzüglichen 
Eindruck !  Das  auf  hellem  Platze  aufdringliche  Gelb  nimmt  hier 
einen  zarten,  angenehmen  Ton  an. 

Ebenso  vorteilhaft  wirken  kleinere  oder  größere  Trupps  von 
hellfarbigen,  im  Halblicht  angepflanzten  Fingerhutpflanzen  (Digitalis). 
Vor  mehreren  Jahren  hatte  ich  die  Freude,  auf  der  Breslauer 
Promenade  einen  größeren  Trupp  schönblühender  Digitalis  zu  sehen. 
Auch  hier  war  die  Belichtung  eine  mäßige,  mit  welcher  der  auch 
im   wirklichen   Schatten   gedeihende  Fingerhut  vorlieb   nimmt. 

Auf  der  Promenade  in  Schweidnitz,  da,  wo  sie  durch  die  Feld- 
straße gekreuzt  wird,  steht  eine  alte  Elaeagnus  (Oelweide).  Ihre 
Nachbarin  ist  eine  starke  rosafarbige,  gefülltblühende  Crataegus. 
Die  silberfarbige  Belaubung  der  Oelweide  bildet  mit  den  rosa- 
farbigen Crataegusblüten  einen  sehr  zarten  Gegensatz.  Gewiß 
hat  jeder  Vorüberwandelnde  seine  helle  Freude  an  diesem  schönen 
Naturbilde  gehabt.  M.  Sallmann. 

Schling-,  Rank-  und  Kletterpflanzen. 

Clematis  (Abbildung  Seite  372).  Neben  den  Kletterrosen 
gibt  es  wohl  außer  den  Clematis  kaum  eine  andere  gleich  dankbar 
blühende  Schlingpflanze.  Bei  richtiger  Art-  und  Sortenwahl  hat 
man  vom  zeitigen  Frühjahr  bis  zum  Spätherbst  fortgesetzt  blühende 
Waldreben.  Die  früheste  Blüherin  unter  den  holzigen  Clematis  ist 
C.  montana  mit  ihren  Formen.  C.  montana  rubra  hat  weite  Ver- 
breitung gefunden.  Für  Nord-  und  Mitteldeutschland  ist  sie  leider 
wenig  geeignet,  weil  sie  mit  ziemlicher  Regelmäßigkeit  den  Spät- 
frösten zum  Opfer  fällt.  Wenn  der  junge  Trieb  erfriert,  ist  meist 
auch  die  ganze  Pflanze  verloren.  Auch  die  sehr  wüchsige  C. 
paniculata  aus  Japan  eignet  sich  nur  für  warme  Lagen.  Wohl 
hält  sie  strenger  Winferkälte  stand,  aber  sie  kommt  in  kälteren 
Lagen  meist  nicht  mehr  zur  Blüte.  Im  Elsaß  sah  ich  sie  Mitte 
August  im  Vollflor,  bei  mir  aber  erblühte  sie  selbst  im  heißen 
Sommer  1917  erst  ausgangs  September.  Die  herrlich  duftenden, 
honigreichen,  kleinen,  sternförmigen  Blümchen  sind  bei  zeitigem 
Erblühen  vom  reinsten  Weiß,  bei  spätem  Erblühen  aber  schmutzig- 
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weiß  und  unscheinbar.  In  diesem  Jahre  erblühte  C.  paniculata 
bei  mir  trotz  der  heißen  Tage  vom  1.  bis  20.  September  erst 
am  6.  Oktober.  Ich  schnitt  eine  blühende  Ranke  und  legte  sie 
vor  die  Herbstblumenvase,  welche  auf  Seite  372  abgebildet  ist. 
Prachtvoll  ist  C.  Viticella  Abendstern  durch  die  tiefe,  feurige  Blülen- 
farbe.  Sie  blüht  in  verschwenderischer  Fülle  im  Vorsommer.  Die 
Einzelblüte  ist  nur  von  mäßiger  Größe.  Unsere  Abbildung  Seite  373 
zeigt  diese  sehr  hochwachsende  holzige  Waldrebe  an  einem  Draht- 
zaun. Ich  habe  sie  im  Oktober  an  die  Südseite  meines  kleinen 
massiven  Gartenhauses  gepflanzt,  wo  ihr  eine  hochstämmige  Birke 
mit  mächtiger  Krone  den  notwendigen  Schutz  gegen  heiße  Sonne 
bietet.  Freie  Ostlage  ist  die  beste  für  Clematis.  Die  Ostseite 
meines  Gartenhauses  umwuchern  seit  16  Jahren  zwei  andere,  höchst 
dankbare  Clematis,  die  alte  C.  Jackmanni,  welche  ich  schon  vor 
vierzig  Jahren  als  Lehrling  bewunderte,  leuchtend  blaublühend,  und 
die  tief  blaurot  blühende  C  velutina  purpurea.  Beide  sind  vom 
Juli  ab  so  mit  Blüten  überschüttet,  daß  kaum  noch  ein  Laubblatt 
zu  sehen  ist.  Die  Blüten  sind  vierblättrig,  von  mittlerer  Größe. 
Jede  Einzelblume  erstrahlt  2  bis  3  Wochen  lang,  je  nach  der 
Temperatur,  in  voller  Pracht,  ehe  sie  etwas  verblaßt  und  ver- 
blättert. Als  ich  mein  Gartenparadies  am  24.  Oktober  ds.  Js. 
verließ,  um  meine  Stadtwohnung  wieder  aufzusuchen,  prangten  an 
beiden  Clematis  noch  Dutzende  herrlicher  Blüten.  Ein  so  langes 
Blühen  habe   ich   nie   zuvor   beobachtet. 

Manche  schöne  Waldrebe  hat  mehr  halbstrauchartigen,  fast 
staudenartigen  Charakter.  Die  schönste  der  hierhergehörigen  mir 
bekannten  ist  Lasurstern.  Das  Lasurblau  ihrer  Blüten  ist  das 
herrlichste,  weithin  leuchtende  Blau,  welches  man  sich  vorstellen 
kann.  Von  dieser  Prachtfarbe  hebt  sich  der  starke  Knopf  leuchtend 
gelber  Staubgefäße  wirkungsvoll  ab.  Die  Blumenkrone  wird  meist 
von  6 — 8  Blütenblättern  gebildet.  Die  Blüten  des  ersten  Flors, 
welche  sich  im  Vorsommer  erschließen,  haben  bei  mir  stets  18 
bis  20  cm  Durchmesser.  Bis  zum  September  folgen  weitere,  wenn 
auch  etwas  kleinere  Blüten  in  unveränderter  Farbenpracht,  und 
zwar  bis  in  den  September  hinein.  Ebenso  stattlich  in  der  Blüte 
ist  C.  Ramona,  aber  nicht  so  wirkungsvoll  in  der  Farbe,  etwas 
kleiner  in  der  Blüte,  die  tiefblau  gefärbt  ist,  C.  Xerxes.  Auch 
diese  Waldreben  und  C.  in/e|r'''/o''a  öuronrfi,   die  sattblau  blühende 

Eiserne  Kreuz-C/ema/is,  deren 
vier  Blütenblätter  so  gestellt 
sind,  daß  die  Blüte  einem  Eiser- 
nen Kreuz  täuschend  gleicht, 
sind  mehr  staudenartig. 

Die  staudenartigen  Clematis 
muß  man  sehr  stark  schneiden, 
das  schwache  Holz  im  Frühling 
ganz  fortnehmen,  auch  wollen 
sie  alle  3  bis  4  Jahre  verpflanzt 
sein.  Bei  dieser  Gelegenheit 
lassen  sie  sich  leicht  durch 
Teilung  vermehren,  so  daß  man 
die  umständliche  Veredlung  auf 
Sämlinge  von  C.  Vitalba  um- 
gehen kann.  Man  braucht  nur 
etwas  tiefer  zu  pflanzen,  die 
in  die  Erde  kommenden  Triebe 
bilden  dann  Wurzelkronen  nach 
Art  der  Spargelpflanzen.  Jede 
dieser  Wurzelkronen  liefert  ab- 
geschnitten und  gepflanzt  sofort 
kräftige  blühfähige  Nachzucht. 
Die  holzigen  C/ema/is  vertragen 
kein  Tiefpflanzen,  lassen  sich 
gelegentlich  aber  auch  durch 
Teilung  vermehren.  Sie  können 
Jahrzehnte  am  gleichen  Stand- 
ort stehen,  man  muß  dann 
aber  von  Anfang  an  durch 
zweckmäßigen,  d.  h.  kräftigen 
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jährlichen  Schnitt  dafür  sorgen,  daß  sie  von  unten  auf  trieb-   und 
bliihfähig^  bleiben. 

Große  Bodenfeuchtigkeit  lieben  Clematis  nicht.  Die  Clematis 
an  der  Ostseite  meines  Gartenhauses  werden  nur  selten  einmal 
vom  Regen  getroffen,  sie  stehen  im  trockenen  Sand,  sind  aber 
selbst  in  den  regenärmsten  und  heißesten  Sommern  noch  niemals 
bewässert  worden.  M.  H. 


Zeit-  und  Streitfragen. 


Aus  meinem  Berufsleben. 

Von  Zeit  zu  Zeit  einen  kurzen  Rückblick  auf  sein  vergangenes 
Leben  zu  werfen,  ist  oft  angebracht,  zumal  im  Beruf,  um  gewisser- 
maßen eine  Bilanz  zu  ziehen.  Man  sagt  ja  zwar  des  öfteren : 
„Was  der  Vergangenheit  anheimgefallen,  soll  man  ruhen  lassen", 
doch  nicht  immer  soll  dies  zur  Regel  werden.  Jeder  Beruf  ver- 
körpert Arbeit,  und  jeder  vorwärtsstrebende  Mensch  trachtet  da- 
nach, daß  die  von  ihm  ausgestreute  Saat  auch  reichlich  Früchte 
bringt.  Berufswahl  ist  die  Saat  und  die  Früchte  sind  die  Erfolge 
der  Tätigkeit  im  Berufsleben.  Wie  aber  sieht  es  nun  damit  aus? 
Man  könnte  hierüber  viel  schreiben,  besonders  in  unserm  Beruf. 
Es  drängt  mich,  das  persönlich  Erlebte  in  meinem  bisherigen 
Berufsleben  einmal  der  Allgemeinheit  unserer  Berufsklasse  vor  Augen 
zu  führen.  Veranlaßt  hat  mich  so  mancherlei  hierzu,  besonders 
will  ich  damit  denen  Aufklärung  geben,  die  da  glauben,  schwächlich 
veranlagte  Menschen,  wie  ich  es  von  Kindheit  auf  bin,  seien  zum 
Gärtner  geeignet.  Man  schadet  nicht  nur  allein  mit  solch  törichtem 
Handeln  dem  betreffenden  jungen  Mann  schwer,  in  der  falschen 
Annahme,  ihm  damit  behilflich  zu  sein,  sondern  auch  der  Berufs- 
klasse selbst.  Es  wäre  bei  weitem 
viel  besser,  wenn  die  Prinzipale 
mehr  Einsicht  hätten  und  mehr 
darauf  bedacht  wären,  nur  wahrhaft 
geeignete  Menschen  dem  Gärlner- 
beruf  zuzuführen.  Vielleicht  sorgt 
nun  die  neue  Zeit  für  eine  baldige 
Besserung  in   dieser   Hinsicht. 

Nun  kurz  zur  Sache.  Ursprüng- 
lich war  ich  zum  Erben  des  väter- 
lichen kaufmännischen  Geschäftes 
vonseiten  des  Vaters  bestimmt, 
doch  das  Schicksal  machte  seinen 
Willen  durch  sein  plötzliches  Ab- 
leben zunichte.  Ich  war  15  Jahre 
alt,  als  er  starb,  und  hatte  meine 
Schullaufbahn  noch  nicht  beendet. 
Zur  Jahreswende  1908/09  stellte 
man  mir  zum  erstenmal  die  Frage, 
zu  welchem  Beruf  ich  Neigung 
hätte,  nachdem  man  mir  klargelegt 
hatte,  daß  der  Wille  des  Vaters 
nicht  durchführbar  sei.  Ich  war 
dieser  Frage  seinerzeit  nicht  ganz 
gewachsen,  darum  sehr  unschlüssig 
in  der  Antwort.  Ich  entsinne  mich 
nur  noch,  daß  ich  in  meiner  da- 
maligen Unerfahrenheit  etwas  von 
Interesse  an  Blumenpflege  zur 
Antwort  gab.  So  kam  es,  daß 
man  im  Kreise  der  nächsten  An- 
verwandten über  mich  und  meine 
Zukunft   bestimmte. 

Im  Frühjahr  1909  trat  ich  als 
Lehrling  in  eine  Handelsgärtnerei 
im  Heimatort  ein,  unter  der  Be- 
gründung, daß  mein  schwächlicher 
Körper  sich  kräftigen  werde,  da 
es  ein  gesunder  Beruf  sei.  — 
Also    die   altbekannte   Phrase.   — 
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Späte  Herbststauden.     Vor  der  Vase  ein  Zweig 
mit  Blüten  der  Clematis  paniculata.     (Text  Seite  371.) 

Am   7.  Oktober  von  Alice  Mat7:dorf{  für  die  „Gartenw."  phol.  aufgen. 


Ein  altes  Sprichwort  sagt:  „Neue  Besen  kehren  gut".  In  bezug 
auf  meine  Arbeitskraft  hat  sich  dies  bewahrheitet.  In  der  Tat 
entwickelte  ich  mich  im  ersten  Sommer  der  Lehre  zusehends  zu 
meinem  Vorteil,  doch  schon  im  darauffolgenden  Winter  trat  ein 
Stillstand,  schließlich  sogar  ein  Rückschlag  ein,  da  ich  mir  durch  Er- 
kältung eine  sehr  ernste  Lungenerkrankung  zugezogen  hatte,  bei 
der  ich  den  einen  Lungenflügel  fast  ganz  einbüßte,  so  daß  ich 
mehrere  Monate  zur  Erholung  benötigte,  um  wenigstens  einiger- 
maßen wieder  leichte  Arbeiten  verrichten  zu  können.  Es  wäre  nun 
die  Pflicht  meines  Prinzipals  gewesen,  meine  Angehörigen  darauf 
aufmerksam  zu  machen,  daß  ich  zum  Gärtner  nicht  geeignet  sei. 
Statt  dessen  aber  mußte  ich  meine  Lehrzeit  weiter  aushalten,  bis 
mich  zum  Frühjahr  1912,  kurz  vor  Beendigung  derselben,  abermals 
das  Lungenleiden  der  Tätigkeit  entriß.  Nun  erst  gab  der  Lehr- 
herr den  Rat,  mich  in  der  Binderei  auszubilden,  da  er  hier  für 
mich  ein  besseres  Fortkommen  sah.  Sein  Rat  wurde  dann  auch 
befolgt.  So  volontierte  ich  denn  dreiviertel  Jahr  in  Köln  in  einem 
mittleren  Blumengeschäft  zur  weiteren  beruflichen  Ausbildung,  doch 
mit  dem  gleichen  Mißerfolg  wie  vorher.  Danach  trat  ich  zum 
erstenmal  mit  großen  Hoffnungen  ins  weitere  öffentliche  Leben, 
doch  eine  bittere  Enttäuschung  wurde  mir  durch  neue  Erkrankung 
und  durch  meine  verminderte  Verdienstfähigkeit  trotz  redlichen 
Wollens.  Aber  der  Wille,  doch  noch  eine  gleidiwertige  Arbeits- 
kraft wie  meine  gesunden  Kollegen  zu  werden,  stärkte  mich  ge- 
nügend, und  so  arbeitete  ich  denn  bis  zum  letzten  Frühjahr,  je 
nach  meinen  Kräften,  meist  in  Gärtnereien,  mit  einem  sehr  spär- 
lichen Gehalt,  ja  sogar  weit  untar  den  bisherigen  Gärtnerlöhnen. 
Statt  Vorwärtskommen  Rückstand,  wie  er  wohl  selten  zutage  ge- 
treten  ist.      Es    kam   aber    noch    eine   weitere  große  Enttäuschung, 

die  mich  persönlich  noch  mehr  ver- 
stimmte. Es  ist  dies  die  dauernde 
Herabsetzung  meiner  persönlichen 
Arbeitskraft  gewesen  und  die  Miß- 
achtung  meines   Arbeitswillens. 

So  habe  ich  im  Laufe  der  zehn 
Jahre  praktischer  Berufstätigkeit 
verschiedene  Stellen  eingenommen, 
ohne  jedoch  viel  Gelegenheit  ge- 
habt zu  haben,  voll  und  ganz  das 
bisher  Erlernte  zur  Geltung  zu 
bringen,  noch  unter  vorteilhafter 
Leitung  neues  hinzu  zu  lernen. 
Was  ich  heute  an  Berufskenntnissen 
besitze,  habe  ich  mir  selbst  er- 
worben. Nur  in  zwei  Fällen  weiß 
ich  mich  wirklich  guter  Stellen  zu 
erinnern,  wo  meine  Prinzipale  in 
wohlwollender,  loyaler  Weise  mein 
Streben  anerkannten  und  unter- 
stützten. Doch  nicht  lange  sollte 
ich  die  glückliche  Zufriedenheit  ge- 
nießen, denn  auch  dort  befiel  mich 
das  alle  Leiden  von  1910.  So 
irre  ich  denn  bereits  ein  Jahrzehnt 
im  Kreise  meiner  Berufsgenossen, 
ohne  irgendwo  fürs  spätere  Leben 
Anhalt  zu  finden,  der  mir  einen 
rosigen  Ausblick  auf  eine  bessere 
Zukunft  gewähren  könnte.  Doch 
ein  Zurück  kann  es  nicht  mehr 
geben,  zumal  jetzt,  da  alle  Berufe 
überfüllt,  und  zu  einem  mir  wirk- 
lich zusagenden  Studium  auf  einer 
Hochschule  die  Mittel  fehlen. 
Außerdem  ist  mir  der  Beruf  im 
Laufe  der  Jahre  zu  sehr  in  Fleisch 
und  Blut  übergegangen,  als  daß 
ich  ihn  jetzt  missen  könnte.  Trotz 
aller  Schwierigkeiten  suche  ich  mein 
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bescheidenes  Ziel  zu  erreichen.  —  Hoffentlich  tragen  meine  Zeilen 
dazu  bei,  dafi  in  allen  Kreisen,  insbesondere  in  den  Kreisen  der 
Aerzte,  mit  mehr  Bedacht  gehandelt  wird,  denn  die  Widerstands- 
kraft im  Beruf  trägt  viel  zum  Gesundheitszustand  des  Einzelnen 
bei.  Danach  möge  man  handeln,  es  werden  dann  sicher  gesündere 
Verhältnisse  im   Gartenbau  eintreten.  Helmut   Coste. 


Gärtnerheime.  Mit  dem  Einsetzen  der  Gewerbefreiheit  im 
vorigen  Jahrhundert  änderten  sich  bekanntlich  in  allen  Berufen 
auch  die  Ausbildungsverhältnisse.  Neben  dem  Gärtner  aus  Beruf 
entstanden  die  Gärtner,  denen  die  Gärtnerei  nur  Mittel  zum  Zweck 
war.  Der  Zweck,  um  den  sich  alles  drehte,  hieß:  Geldverdienen. 
Vor  allem  mit  so  wenig  wie  möglich  Mühe  Geld  zu  verdienen 
(eine  Kunst,  die  in  heutiger  Zeit  in  allen  Kreisen  mit  Meisterschaft 
geübt  wird).  Infolgedessen  sank  die  Berufsmoral,  und  dadurch  litt 
auch  die  Ausbildung  des  Nachwuchses,  welcher  in  vielen  Fällen 
von    vornherein  nur  als  billige  bezw.  kostenlose  Arbeitskraft  aus- 


Berufes   heben    wollen,     müssen    wir   zunächst    bei    uns    selbst    an- 
fangen. 

Schaffen  wir  mehr  berufliche  Bildungsstätten,  die  jedem  Berufs- 
angehörigen zu  jeder  Zeit  kostenlos  zur  Verfügung  stehen.  Wenn 
unseren  Arbeitgebern  etwas  daran  liegt,  einen  tüchtigen  beruflichen 
Nachwuchs  heranzubilden,  sollten  wenigstens  in  den  Städten  Ge- 
legenheiten geschaffen  werden,  wo  unsere  berufliche  Jugend  sich 
in  ihrer  freien  Zeit  zwanglos  weiterbilden  kann.  Etwa  nach  Art 
der  Lesehallen  oder  Jugendheime  wären  Gärtnerheime  einzurichten. 
Da  wären  zunächst  alle  guten  Gartenzeitungen  aufzulegen  und 
unsere  Fachbücher  in  mehreren  Exemplaren  zur  Ausgabe  bereit  zu 
halten.  Um  Unregelmäßigkeiten  vorzubeugen,  sollte  das  Mitnehmen 
von  Büchern  und  Zeitschriften  vorerst  unterbleiben.  Ein  gemüt- 
liches Lese-  und  Schreibzimmer  müßte  zum  längeren  Verweilen 
einladen.  Ebenso  sollten  Vorrichtungen  da  sein  und  Unterweisung 
durch  ältere  Kollegen,  damit  die  jüngeren  sich  im  Zeichnen  aus- 
bilden  könnten   und   nebenbei  im   Feldmessen   und   anderen  Berufs- 


Clematis  Viticella  Abendstern.     (Text  Seite  371.) 

Nach  einer  von  Alice  Matzdorff  für  die  „Gartcnwclt"  gcf.   Aufnahme. 


genutzt  wurde.  Mochten  die  jungen  Leute  dann  selbst  sehen,  wie 
sie  weiter  kamen".  Ich  spreche  nicht  nur  von  den  Lehrlingen, 
sondern  auch  von  jungen  Gehilfen. 

Dazu  kommt  besonders  in  größeren  Orten  und  Städten,  daß 
der  natürliche  Trieb  der  jungen  Leute,  sich  auszuleben,  statt  zu 
Nutzen,  meist  zu  verderblicher  Zeit-,  Kraft-  und  Geldverschwendung 
führte.  Ich  vermag  jene  Bewegungen  nidit  gut  zu  heißen,  welche 
da  unserer  beruflichen  Jugend  durch  Einfang  in  allerlei  frömmelnde 
muckerhafte  Vereinigungen  die  Kandare  der  Tugend  anlegen  möchte. 
Darum  handelt  es  sich  nicht  so  sehr.  Ein  munterer,  geweckter 
Bursche  hält  es  da  ohnehin  nicht  aus. 

Wir  sollten  wieder  dahin  zu  kommen  trachten,  daß  wir  Gärtner 
wieder  tüchtige  Gärtner  werden.     Wenn  wir  das  Ansehen   unseres 


arbeiten  durch  Unterweisung  und  Vorträge  belehrt  werden.  Die 
Lehre  und  Fortbildungsschule  können  nicht  alles  schaffen,  und  ein 
freier  Unterricht,  an  dem  jeder  seine  Kräfte  je  nach  Begabung 
bilden  kann,  ist  unerläßlich.  Kleine  Ausstellungen  und  Wett- 
bewerbe können  sehr  anredend  wirken. 

Ein  gasthausartiger  Betrieb  müßte  jedoch  unbedingt  unter- 
bleiben. Zu  erwägen  wäre  allenfalls,  ob  mit  dem  „Heim"  nicht 
auch  ein  Ledigenheim  (Vermietung  einfacher  aber  anständiger  und 
freundlicher  möblierter  Zimmer  an  Berufsangehörige)  verbunden 
werden  könnte.  Der  Lesesaal  könnte  dann  als  gemeinsames 
Speise-  und  Wohnzimmer  dienen,  sofern  es  dem  Einzelnen  in 
seiner  „Bude"   zu  einsam  wird. 

Aehnliche  Einrichtungen  bestehen  in  allen  Städten  für  mancherlei 
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Vereine  und  Berufe  schon  seit  langem  in  großer  Zahl.  Die  Gärtner 
kommen  aber  immer  nachgehinkt.  Jedenfalls  ist  spät  besser,  als 
gar   nicht. 

Die  Verwaltung  des  Heims  sollte  ein  frei  gewählter  Ausschuß 
besorgen,  in  dem  Arbeitgeber,  Obergärtner,  Gehilfen  und  Lehr- 
linge zu   gleichen  Teilen   Rat   und   Stimme   haben. 

Wann   und  wo  wird  endlich  damit  angefangen?  Rasch. 

Gärtnerisches  Unterrichtswesen. 


Weibliche  Gärtnerlehrlinge. 

Zu  den  natürlichen  Folgen  des  überstandenen  Krieges  gehört 
auch  der  gesteigerte  Zudrang  des  weiblichen  Geschlechts  zur  Berufs- 
tätigkeit. Nachdem  fast  zwei  Millionen  der  gesündesten  Männer 
unseres  Volkes  hinweggefegt  und  unzählige  andere  durch  Ver- 
stümmelung oder  Krankheit  für  den  Kampf  ums  Dasein  unbrauchbar 
geworden  sind,  bleibt  für  so  manche  Tochter  nichts  weiter  übrig, 
als  schon  beizeiten  ihrem  sehnlichsten  Zukunftswunsche  zu  entsagen 
und  sich   für  irgend  einen   Broterwerb  vorzubereiten. 

Es  liegt  nun  in  dem  weicheren  Wesen  der  Frau  begründet, 
daß  diese  der  Natur,  ganz  besonders  der  Blumenpflege  durch- 
schnittlich mehr  Interesse  entgegenbringt  als  der  Mann,  und  so 
erklärt  es  sich,  daß  unter  den  Frauenberufen  der  der  Gärtnerin 
sich  von  jeher  besonderer  Beliebtheit  erfreute.  Wir  kannten  ja 
Kolleginnen  jüngeren  wie  älteren  Semesters  schon  vor  dem  Kriege 
zur  Genüge;  aber  wenn  ihre  Leistungen  meistens  auch  weit  hinter 
denen  der  männlichen  Vertreter  zurückblieben,  wenn  ihre  Aus- 
bildung auch  durchweg  eine  noch  so  mangelhafte  war,  wir  kümmerten 
uns  kaum  darum ;  die  Mehrzahl  betätigte  sich  ja  nur  gärtnerisch 
aus  Liebhaberei,  und  wenn  die  entsprechend  niedrige  Entlohnung 
zum  Unterhalt  nicht  ausreichte,  stand  der  väterliche  Geldbeutel 
bereitwilligst  zur  Verfügung. 

Durch  den  Krieg  haben  sich  hier  aber  die  Verhältnisse  von 
Grund  auf  geändert.  Schon  lange  vor  Friedensschluß  haben  sich 
in  weiser  Voraussicht  unzählige  junge  Mädchen  wie  vielen  anderen, 
so  auch  unserem  Berufe  zugewandt,  und  wenn  nicht  alles  trügt, 
so  ist  an  eine  Aenderung  in  absehbarer  Zeit  auch  nicht  zu  denken. 
Infolge  der  Trostlosigkeit  unserer  wirtschaftlichen  Lage  haben  nun 
aber  nur  noch  die  tüchtigsten  Aussicht  auf  ein  glückliches  Fort- 
kommen; das  Leben  stellt  unerhört  hohe  Anforderungen  an  die 
Leistungsfähigkeit  jedes  einzelnen,  und  damit  gewinnt  vor  allem 
auch  die  Frage  der  Ausbildung  unserer  weiblichen  Lehrlinge  ge- 
waltig an  Bedeutung.  Einstweilen  scheinen  Gärtnerinnen  ja  noch 
hier  und  da,  d.  h.  soweit  man  den  hohen  Lohnforderungen  der 
männlichen  Kräfte  aus  dem  Wege  gehen  will,  gesucht  zu  sein. 
Wenn  unser  Wirtschaftsleben  aber  erst  einmal  auf  den  Weg  zur 
Gesundheit  zurückgeführt  sein  wird,  dann  wird  für  Liebhaberinnen 
kaum  noch   irgendwo  Platz   sein   in   der   Gärtnerei. 

Wie  wurde  denn  nun  die  Ausbildung  dieser  Gärtnerinnen 
bisher  gehandhabt?  Der  so  ungeheuer  wichtigen  praktischen  Lehr- 
zeit ging  man  sorgfältig  aus  dem  Wege.  Lediglich  aus  Furcht, 
mit  dem  Spaten  oder  gar  der  Schubkarre  allzu  nahe  Bekanntschaft 
zu  machen,  zogen  die  jungen  „Damen"  die  Ausbildung  auf  einer 
der  berüchtigten  „Gartenbauschulen  für  Frauen"  vor.  Was  dort 
geleistet  wurde  und  wird,  ist  ja  sattsam  bekannt  und  in  der 
„Gartenwelt"  wiederholt  beleuchtet  worden.  Dem  entsprachen 
dann  natürlich  auch  die  Produkte.  Für  praktische  Arbeit  waren 
solche  „Damen"  selten  zu  gebrauchen.  Leider  scheint  den  an- 
gehenden Gärtnerinnen  der  Ernst  ihrer  Lage  noch  nicht  genügend 
zum  Bewußtsein  zu  kommen.  Jedenfalls  ist  die  Zahl  der  Be- 
sucherinnen solcher  „Fachschulen"  gegenwärtig  eine  ungeahnt  hohe. 
Wer,  wie  ich,  in  letzter  Zeit  Gelegenheit  hatte,  eine  dieser  An- 
stalten einer  Besichtigung  zu  unterziehen,  der  kennt  die  Zustände 
dort,  vor  allem  auch  die  erbärmlichen  Kulturversuche,  die  dort 
gemacht  werden,  die  einen  Laien  belustigen,  einen  Fachmann  aber 
dauern  müssen.  Die  Sache  wäre  ja  weniger  bedenklich,  wenn 
eben  nicht,  im  Gegensatz  zu  früheren  Zeiten,  die  Mehrzahl  der 
Beteiligten  sich  wirklich  als  vollwertige  Lehrlinge    betrachtete  und 


auch  das  ernsthafte  Bestreben  hätte,  sich  für  den  späteren  Kampf 
um  eine  Existenz  möglichst  viel  Kenntnisse  und  Fertigkeiten  an- 
zueignen. Deshalb  muß  hier  auf  alle  Fälle  Wandel  geschaffen 
werden.  Nachdem  wir  gezwungen  worden  sind,  der  Frau  in  be- 
ruflicher Beziehung  gleiche  Rechte  einzuräumen,  können  wir  auch 
die  Forderung  auf  gleiche  Pflichten  stellen.  Es  ist  sicher  wichtig, 
daß  man  sein  Augenmerk  auf  die  gute  Behandlung  eines  Lehr- 
lings richtet ;  noch  wichtiger  ist  meines  Erachtens  jedoch  wohl 
die  Frage  der  Ausbildung.  Wer  nicht  in  der  Lehrzeit  an  Fleiß 
und  Ordnung  gewöhnt  worden  ist  und  sich  nicht  die  nötige 
Geschicklichkeit  angeeignet  hat,  der  kann  in  späteren  Jahren 
meistens  nicht  viel  mehr  nachholen.  Es  ist  deshalb  auch  zu  be- 
grüßen, daß  nach  der  Neuregelung  des  Lehrlingswesens  nunmehr 
die  Leistungsfähigkeit  eines  Betriebes  und  die  Fähigkeiten  des 
Lehrherrn  einer  besonderen  Prüfung  unterzogen  werden  sollen. 
Daß  man  aber  diese  Kontrolle  auch  auf  die  Lehrbetriebe  für  weibliche 
Kräfte  ausdehnen  will,  darüber  ist  mir  nichts  bekannt  geworden. 
Es  ist  doch  wohl  zu  erwarten,  daß  allen  diesen  sogenannten 
Gartenbauschulen  für  Frauen  die  Berechtigung  auf  Ausbildung  von 
Lehrlingen  so  bald  wie  möglich  entzogen  wird.  Es  liegt  dies  im 
Interesse  sowohl  des  ganzen  Berufs,  als  auch  besonders  der  an- 
gehenden Gärtnerinnen  selbst;  denn  die  Zeit  ist  doch  wahrhaftig 
wohl  zu  ernst,  als  daß  in  einem  Berufe,  sei  es  welcher  es  wolle, 
noch  Platz  wäre  für  Kräfte,  die  zu  spielen,  keineswegs  aber  zu 
arbeiten  gelernt  haben.  Außerdem  würden  solche  Mädchen  zeit- 
lebens ein  Opfer  ihrer  eigenen  Unwissenheit  in  jungen  Jahren, 
und  davor  können  sie  nur  durch  behördliche  Maßnahmen  in  der 
angedeuteten   Richtung  bewahrt  werden.  —  Eile  tut  not! 

Saathoff,   Dahlem. 

Unsere  Lehrlinge. 

Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  daß  sich  die  verschiedenen 
Stellen,  die  auf  die  Ausbildung  unseres  Nachwuchses  Einfluß  haben, 
auch   auf   die   neueren   Zeitströmungen   einstellen   müssen. 

Wer  von  neuen  Vorschlägen,  Maßnahmen  und  Verordnungen 
liest,  den  mag  wohl  die  Lust  anwandeln,  selbst  nochmals  Lehrling 
zu  werden.  Bisher  stehen  die  schönen  Dinge  aber  nur  erst  auf 
dem  Papier,  und  es  dürfte  wohl  noch  ein  Weilchen  dauern,  bis 
wir  eine  Regierung  haben,  die  das  Zeug  hat,  ihre  Maßnahmen  in 
der  Praxis   durchzusetzen. 

Die  „Gartenwelt"  hat  sich  bisher  mit  soviel  Liebe  und  Ver- 
ständnis der  Ausbildung  unseres  Nachwuchses  angenommen,  daß 
ich  heute  wohl  davon  absehen  kann,  gewissenhaften  Lehrmeistern 
aufs   neue  Anregungen   zu  geben. 

Teils  wirkliche,  teils  —  eingebildete  Mißstände  im  Lehrlings- 
wesen haben  in  neuerer  Zeit  zu  Maßnahmen  (wie  gesagt,  vorerst 
auf  dem  Papier)  geführt,  von  denen  wir  uns  viel  Gutes  versprechen 
können,   wenn   sie  erst   einmal   verwirklicht  sind. 

Um  Lehrlinge  und  deren  Eltern  vor  Schaden  zu  bewahren, 
sollen  Lehrlinge  nur  noch  in  „anerkannten  Lehrwirtschaften"  aus- 
gebildet werden.  Diese  Lehrwirtschaften  sind  den  örtlichen  Arbeits- 
nachweisen und  Elternräten  bekannt  oder  werden  diesen  vom 
Gärfnereiausschuß  der  Landwirtschaftskammer  nachgewiesen.  Die- 
jenigen Betriebe  also,  die  Lehrlinge  ausbilden  wollen,  müssen  sich 
dort  melden  und  werden  daraufhin  erst  vom  Ausschuß,  bezw. 
dessen  Bevollmächtigten,  untersucht,  ob  sie  dazu  auch  geeignet 
sind.  Damit  soll  die  Lehrlingszüchterei  unterbunden  werden  und 
auch  sonst  darauf  geachtet  sein,  daß  der  Lehrling  ein  Mindestmaß 
dessen  vorfindet,  was  nun  einmal  zu  seiner  geordneten  Ausbildung 
unerläßlich  ist.  Weiterhin  sollen  nur  noch  solche  Lehrlinge  zur 
Prüfung  (Gehilfenprüfung)  zugelassen  werden,  welche  in  anerkannten 
Lehrwirtschaften   gelernt  haben. 

Daneben  sollen  an  allen  Fortbildungs-  und  Gewerbeschulen 
Fachklassen  für  Gärtnerlehrlinge  und  junge  Gehilfen  eingerichtet 
werden,  zu  deren  Fachunterricht  tüchtige  städtische  Gartenbeamte  zu 
verpflichten  sind.  An  kleineren  Orten,  wo  keine  Gartenbeamten 
sind,  würde  wohl  der  eine  oder  andere  Lehrmeister  selbst  den 
Fachunterricht  erteilen.  Die  Arbeitszeit  der  Lehrlinge  darf  acht 
Stunden  nicht  überschreiten,    auch  die  Schulstunden,    einschließlich 
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der  Zeit,  die  auf  den  Weg  verwendet  wird,  müssen  innerhalb  der 
Arbeitszeit  liegen. 

Ist  so  für  den  Lehrling  gesorgt,  muß  andererseits  auch  für 
den  Beruf  gesorgt  werden,  indem  die  Lehrverträge  Bestimmungen 
enthalten,  wonach  der  Lehrmeister  junge  Leute,  die  sich  für  den 
Beruf  nicht  eignen,  jederzeit  während  der  Lehre  entlassen  kann. 
Niemand  sollte  sich  durch  hohe  Lehrgelder  bestechen  lassen,  un- 
geeignete  Bewerber   anzunehmen. 

Dagegen  sollte  ernsthaft  daran  gegangen  werden,  veraltete 
soziale  Ungerechtigkeiten  abzuschaffen.  Ich  denke  da  vor  allem 
an  den  Unterschied  zwischen  Lehrling  und  „jugendlichem  Arbeiter". 
Nur  die  materielle  Not  der  Eltern  verhinderte  bisher  den  jugend- 
lichen Arbeiter,  als  Lehrling  einzutreten.  Er  soll  dafür  bald  Geld 
verdienen.  In  sehr  vielen  Fällen  handelt  es  sich  dabei  um  junge 
Leute,  welche  sich  dauernd  in  unserem  Beruf  betätigen  wollen  und 
körperlich,  geistig  und  seelisch  den  Lehrlingen  völlig  ebenbürtig 
sind(?).  Es  ist  doch  ganz  unverantwortlich,  daß  solchen  „Arbeitern" 
jeder  Aufstieg  im  Beruf  verwehrt  sein  soll,  bloß  weil  die  Armut  der 
Eltern  und  —  der  beschränkte  Kopf  des  Lehrherrn  eine  richtige 
Lehre  nicht  zuließen.  Hier  muß  gefordert  werden,  daß  jeder  junge 
Mann  oder  jedes  junge  Mädchen,  welche  die  Absicht  haben  und 
geeignet  sind,  dauernd  in  der  Gärtnerei  zu  arbeiten,  ohne  jeden 
Unterschied  als  „Lehrlinge"  zu  betrachten  und  zu  behandeln  sind, 
mit  allen  Pflichten  und  Rechten,  Fortbildungs-  und  Fachschulbesuch, 
Lehrlingsprüfung  und  Lehrvertrag.  (Diese  Forderung  dürfte  in  Fach- 
kreisen auf   entschiedenen   Widerspruch   stoßen.     M.  H.) 

Um  die  Ausbeutung  der  Lehrlinge  und  Jugendlichen  zu  ver- 
hindern, soll  auch  für  diese  die  Entlohnung  eingeführt  werden.  Der 
Lehrling  leistet  dieselbe  und  vermöge  seiner  besseren  Ausbildung 
auch  bessere  Arbeit  als  der  ungelernte  gleichalterige  „Arbeiter". 
Andererseits  ist  der  Lehrherr  berechtigt,  für  seine  Lehrtätigkeit 
und  den  Unterhalt  des  Lehrlings  in  seinem  Hause  ebenfalls  eine 
Rechnung  aufzumachen,  die  gegen  den  Arbeitslohn  des  Lehrlings 
aufgerechnet  wird.  Da  die  Schulzeit  der  Lehrlinge  nicht  vom  Lohn 
abgezogen  werden  darf,  würden  nach  heutigen  Lohnverhältnissen 
im  Jahr  für  den  Lehrling  1800  M  im  Durchschnitt  zu  zahlen  sein 
(ich  bekam  als  22jähriger  Gehilfe  in  Erfurt  620  M  bei  llstündiger 
Arbeitszeit  und  anderswo  bei  miserabeler  „freier  Station"  und 
15-  bis  löstündiger  Arbeit  schwersten  Kalibers  —  10  M  den 
Monat  — ).  Bei  Lehrlingen,  die  im  Elternhause  wohnen  und  be- 
köstigt werden,  würde  der  Lehrherr  für  seinen  Unterricht  ein 
entsprechendes  „Lehrgeld"  in  Abzug  bringen,  welches  bei  Söhnen 
wohlhabender  Eltern  ohne  Schaden  etwas  höher  sein  kann,  um 
tüchtigen  Kindern  armer  Eltern  das  Lehrgeld  zu  erlassen.  Bei  der 
Behandlung  in  der  Lehre  dürfte  jedoch  keinerlei  Unterschied  zwischen 
arm  und  reich  gemacht  werden.  Für  „freie  Station"  würde  der 
Lehrherr  nach  heutigem  „Tarif"  1800  M  das  Jahr  berechnen,  so 
daß  bei  Lehrlingen,  die  im  Hause  des  Lehrherrn  leben,  sich  Leistung 
und  Gegenleistung  ausgleichen.  Lehrlinge,  welche  im  Elternhaus 
wohnen,  würden  dann  aber  fast  den  vollen  Lohn  genießen.  Und 
Letztere   sind   ja   meist  die  jetzigen    „jugendlichen   Arbeiter". 

In  guten,  geordneten  Verhältnissen  würde  sich  also  praktisch 
bei  oben  angedeuteten  Maßnahmen  kaum  etwas  zu  ändern  brauchen. 
Nur  der  „jugendliche  Arbeiter"  wäre  künftig  „Lehrling"  mit  allen 
Rechten  und  guten  Zukunftsaussichten.  Allein  jene  Menschen- 
freunde, welche  es  für  überflüssig  halten,  die  menschliche  Arbeits- 
kraft in  ihre  Kostenanschläge  einzustellen,  werden  mit  der  Neu- 
ordnung der  Dinge  nicht  zufrieden  sein.  Ueber  letztere  Zeit- 
genossen wird  man  füglich  stillschweigend  zur  Tagesordnung  über- 
gehen. Rasch. 

Mannigfaltiges. 
Gentiana  ciliata. 

Dort   liegt   ein   Brief  von   Freundeshand   geschrieben. 
Voll   von   Physik   und   reich   an   Theorie. 
Doch   sachlich   streng   im   Fachgebiet  verblieben,   — 
Und  hier  des  Dichters  freiste  Phantasie. 


Gewiß,  mich  intressiert  was  Bjerknes  dadite, 
Auch   d'Alemberts   mechanisches   Princip, 
Erst  recht   was   Arthur  Korn   uns   neues  brachte,   — 
Doch   dieses   nicht  allein.      Drum,   Freund,   vergib. 

Wenn  bei   der  Antwort   auf  gelehrte   Zeilen,  — 
Denn  Theorie   malt   immer  grau   in  grau,   — 
Im   Durst  zur  Farbe   meine  Augen   weilen 
Auf  einem   Strauß   von   Enzian :   azurblau. 

Ich  sehne   mich   durch   Dämmernis   und   Darben,   — 
Kriegsgraue  Jahre  liegen   brach   zurück,  — 
Nach  einer  frohen   Welt   voll   heitrer  Farben, 
Nach  einem  Schimmer  vom  verlornen  Glück. 

Drum   preis'   ich   des   gefransten   Enzians   Blüte,   — 
Die  Form,   den   Duft,   den   zarten   Himmelsglanz, 
Das   tiefe  Blau   der   treuen   Herzensgüte,   — 
Weit  über  alle   kalte   Weisheit   Kants. 

Drum   schreibe   Dir   im   Anhauch  dieser  Blume : 
Sei  auch  den  Pflanzeri   lieb,  vergiß  sie  nicht. 
Und  sende   Dir   aus   meinem   Herzogtume 
Umrahmt  vom  blauen  Enzian   dies  Gedicht. 

Friederich  Kanngiesser. 


Mensch  und  Pflanze.  Unter  unserm  Obstbaumbestande  be- 
findet sich  ein  alter  Gravensteiner  mit  schon  hohlem  Stamm,  der 
vor  ein  paar  Jahren  trockne  Zweige  bekam,  so  daß  ich  glaubte, 
sein  Ende  sei  nahe.  Später  bemerkte  ich  am  Fuße  des  Stammes 
eine  gelbe  Lache,  die  nach  meiner  Untersuchung  aus  einem  Riß 
der  Rinde,  nahe  der  Erde,  ihren  Ursprung  hatte.  Der  gelbe  Fluß 
lief  wochenlang,  dann  vernarbte  die  Wunde,  und  merkwürdig,  im 
nächsten  Jahre  trieb  der  Baum  wieder  jung  aus  und  ich  erntete 
in  diesem  Jahre  gerade  von  diesem  Baum  die  besten  Graven- 
steiner. Um  einen  Abzug  schlechten  fremden  Wassers  und  Säfte- 
erneuerung handelt  es  sich  hier  zweifellos.  Dabei  fiel  mir  ein  nun 
verstorbener  alter  Ortsbewohner  ein,  den  nach  einem  ausschwei- 
fenden Leben  in  jüngeren,  nicht  jungen  Jahren  der  Arzt  voll- 
ständig aufgegeben  hatte,  was  auch  sein  ganzer  Zustand  recht- 
fertigte. Dieser  Mann  wärmte  seine  Füße  immer  in  gekochten, 
warmen  Kartoffeln.  Vielleicht  dadurch  bekam  er  eine  offene  Stelle 
an  der  Ferse,  die  unaufhörlich  lief.  Hierdurch  besserte  sich  der 
Zustand  des  Mannes  von  Tag  zu  Tag,  das  Essen  schmeckte  wieder, 
und  bald   auch   die   Arbeit.      Er  starb   im   hohen  Alter. 

Ich  denke  mir,  daß  diese  Zeilen  Herrn  Dr.  Kanngiesser  inter- 
essieren werden,  da  er  die  Natur  der  Pflanzen  wie  der  Menschen 
kennt.  Gerade  dadurch  wurde  ich  bewogen,  diese  beiden  so  ähn- 
lichen Erscheinungen  an  Mensch  und  Pflanze  hier  nebeneinander 
zu  stellen.  Das  Wärmen  der  Füße  in  warmen  Kartoffeln  dürfte 
in  jetziger  Zeit,  wenigstens  in  den  Städten,  kaum  Nachahmung 
finden,  aber  ob  wir  an  kranken,  hohlen  Bäumen,  die  noch  gut 
tragen,  und  in  welche  das  Regenwasser  einzudringen  vermag,  nicht 
einen  Eingriff  vornehmen  könnten,  ehe  der  Baum  sich  selber  helfen 
muß?  Natürlich  muß  in  erster  Linien  der  hohle  Raum  ausgefüllt 
werden,  aber  in  vernachlässigten  Fällen  ist  vielleicht  ein  vorher- 
gehender Abzug  des  fauligen  Wassers  geboten.  Ich  glaube,  daß 
eingedrungene   Niederschläge   den   Baum  krank   machten. 

F.  Steinemann. 

Vorsicht  selbst  bei  kleinen  Verletzungen.  Was  Herr 
F.  Steinemann  in  Nr.  44  der  „Gartenwelt"  vom  1.  November  1918 
über  Beobachtung  der  Gesundheitspflege  neben  praktischer  Arbeit 
seitens  des  Gärtners  sagt,  daß  unter  anderem  z.  B.  die  zum 
Schaffen  nötige  Gesundheit  durch  die  gärtnerische  Berufsarbeit 
nicht  immer  gefördert  wird  und  daß  man  auch  beim  praktischen 
Arbeiten  für  diese  nebenbei  etwas  tun  kann,  ist  nur  zu  unter- 
schreiben und  zur  Nachachtung  zu  empfehlen,  wie  gleichzeitig  das 
Unterlassen  desLesens  undStudiums  einschlägiger 
und  belehrender  f  ach  wiss  e  n  seh  af  t  li  ch  er  Bücher  und 
Zeitschriften   unverzeihlich  bleibt. 
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Es  ist  im  allgemeinen  zu  behaupten,  dafi  man  eine  Sache,  co- 
lange  man  sich  in  deren  ungestörtem  Besitz  befindet,  leider  viel- 
fach nicht  in  der  verdienten  Weise  würdigt  und  im  Gedränge  des 
Alltagslebens  auch  oft  wohl  gar  nicht  daran  denkt,  bis  man  von 
der  sonst  zwar  sehr  guten  und  nachsichtigen,  aber  in  gewissen 
Fällen  doch  auch  wiederum  sehr  strengen  Mutter  Natur  einen  recht 
fühlbaren  Rippenstoß  bekommt.  Aber  auch  kleine  Vorkommnisse, 
die  von  weiltragenden  Folgen  begleitet  sein  können,  werden  oft 
nicht  in  der  notwendigen  Weise  gewürdigt.  Dazu  gehören  auch 
so  mancherlei  in  der  Berufstätigkeit  des  Gärtners  häufig,  ja  zu 
manchen  Zeiten  und  bei  gewissen  Arbeiten  fast  täglich  vorkommende 
kleine  Verletzungen,  wie  solche  beim  Beschneiden  der  Rosen, 
namentlich  älterer  Pflanzen,  so  vielfach  vorkommen  und  eben  ihrer 
Häufigkeit  wegen  gar  nicht  oder  kaum  beachtet  werden.  Und  doch 
gilt  auch  hierbei  der  Spruch:  „Kleine  Ursachen,  große  Wirkungen." 
Auch  Schreiber  dieser  Zeilen  mußte  im  vorigen  Jahre  die  Erfahrung 
von  der  Wahrheit  dieses  Spruches  am  eigenen  Leibe  in  der 
empfindlichsten  Weise  machen.  Ein  unbeachtetes,  ganz  kleines 
Ritzchen  an  der  Wurzel  der  rechten  Hand  fing  nach  einigen 
Tagen  an  heftig  zu  schmerzen,  so  daß  der  Nachtschlaf  dadurch 
aufgehoben  wurde.  Warme  Handbäder  und  sonstige  Vor- 
nahmen nützten  nichts;  die  Schmerzen  steigerten  sich  bei 
gleichzeitigem  Anschwellen  der  Hand.  Endlich,  nachdem  die 
Schmerzen  einen  hohen  Grad  erreicht  hatten  und  man  mit  der 
Hand  nichts  mehr  verrichten  konnte,  ging  es  zum  Arzt.  Dieser 
drückte  sein  Erstaunen  aus,  daß  man  es  so  lange  habe  aushalten 
können,  schalt  aber  auch,  daß  man  so  lange  gewartet  habe.  Nach 
einem  kleinen  Einschnitt  und  Herausholen  eines  kleinen  Quantums 
Blut  aus  demselben,  welches  mit  Eiterteilchen  vermischt  war,  er- 
klärte der  Arzt:  „Sie  müssen  unter  Narkose,  denn  der  Einschnitt 
muß  ganz  bedeutend  länger  und  tief  gemacht  werden ;  es  liegt 
Blutvergiftung  vor."  Der  neue  Eingriff  geschah  am  nächsten  Tage, 
und  beim  Verbinden  am  dritten  Tage,  bei  welchem  sich  rote 
Striemen  am  Arme  hinauf  zeigten,  hieß  es:  „Sie  müssen  in  ein 
Krankenhaus   zur   Behandlung." 

Dortselbst  währte  unter  entsetzlich  schmerzenden  täglichen 
Vornahmen  der  Aufenthalt  über  6  Wochen,  worauf  eine  mehr- 
wöchentliche tägliche  medico-mechanische  Nachbehandlung  der  Hand 
und  der  Finger  folgte,  um  zu  verhüten,  daß  nach  dem  Verheilen 
des  langen  und  tiefen  Einschnittes  über  den  Handteller  und  nach 
dem  so  langen  Schienenverband  eine  Steifheit  der  betreffenden 
Gliedmaßen  zurückbleibe.  Die  mich  beratenden  Aerzte  erklärten, 
ich  könne  sehr  froh  sein,  daß  mir  die  Hand  erhalten  wurde,  denn 
ich   war  ganz   nahe   daran,   sie   zu   verlieren. 

Das  war  die  große  und  äußerst  gefahrvolle  Wirkung  einer 
winzig  kleinen  Ursache,  von  welcher  man,  wie  von  andern  kleinen 
Verletzungen,  niemals  unterlassen  sollte,  Notiz  zu  nehmen,  und 
die  Wunde  sofort,  nachdem  man  sie  gewahrt,  in  reinem  Wasser 
sorgfältig  zu  waschen,  auszudrücken  und  mit  sauberem  Leinen  zu 
verbinden.  Wir  erlebten  bereits,  daß  ein  Handelsgärtner  infolge 
einer  ebenso  kleinen  Verletzung  durch  einen  Rosenstachel  an  der 
darauf  folgenden  Blutvergiftung   sterben   mußte. 

Der  eben  erteilte  einfache  Rat  ist  unseres  Erachtens  auch  ein 
solcher  zu  Nutz  und  Frommen  der  Kollegen  zur  Erhaltung  einer 
gesunden  Verfassung  des  Körpers,  außerdem,  unter  gewissen 
Umständen,  nebenbei  zur  Verhütung  recht  empfindlicher  geschäft- 
licher Verluste,  wenn  eine  solche  unfreiwillige  Pause  gerade  in  die 
lebhafteste  Arbeits-  und  Geschäftsperiode  des  Gärtners  fällt.  — 
Kleine  Ursachen  —  große  Wirkungen.  G.  S. 


mit  welchem  ihn  eine  ideale  Freundschaft  verbunden  habe.  Ich 
gebe  dies  hier  gern  mit  dem  Hinzufügen  bekannt,  daß  auch  ich  die 
großen  Verdienste  des  Herrn  Ziegenbalg,  der  mir  seit  Jahren  als 
prächtiger  Mensch  bekannt  war,   voll   und   gern   anerkenne.      M.  H. 


Aus  vergangenen  Tagen.  In  meinen  Erinnerungen,  welche 
ich  unter  vorstehendem  Titel  in  Nr.  44  veröffentlichte,  führte  ich 
bezüglich  des  Verbandes  Deutscher  Gartenbaubetriebe  aus,  daß  Herr 
Generalsekretär  Jobs.  Beckmann  denselben  zu  seiner  heutigen 
Größe  emporgeführt  habe.  Ich  hätte  dort  auch  des  verstorbenen 
Verbandsvorsitzenden  Max  Ziegenbalg  gedenken  müssen,  was  ich 
übersehen  habe.  In  einem  Briefe  an  mich  lehnt  Herr  Beckmann 
das  ihm  gespendete  Lob  bescheiden  ab  und  erkennt  den  Haupt- 
anteil   am    Gedeihen    des    gen.   Verbandes    Herrn    Ziegenbalg    zu, 


Fragen  und  Antworten. 

Neue  Frage  Nr.  1061.  Wie  kann  sich  mittelloser  Gehilfe 
durch  Selbstunterricht  im  Planzeichnen  ausbilden?  Welche  Bücher 
sind   hierzu   zu  empfehlen? 

Neue  Frage  Nr.  1062.  Gibt  es  ein  zeitgemäßes  Buch  oder 
eine  ebensolche  Zeitschrift  für  Friedhofskunst,  worin  besonders  auch 
die  praktische  Ausführung  von  Friedhöfen,  ferner  Friedhofsvor- 
schriften usw.   erläutert   werden? 

Neue  Frage  Nr.  1063.  Wie  wird  die  Aussaat  von  Kern- 
und  Steinobst  ausgeführt  und  wann.  Kann  man  Aepfel  und  Birnen 
gemischt   aussäen  ? 

Neue  Frage  Nr.  1064.  In  welcher  Entfernung  pflanzt  man 
am  besten  Obstwildlinge  zur  Okulation  und  wie  lange  läßt  man 
sie   nach  der  Veredelung  unverpflanzt  stehen? 

Beantwortungen  aus  dem  Leserkreise  erbeten. 

Versicherungswesen. 

Arbeitgeber  müssen  die  Krankenkassenbeiträge  bei  den 
Lohnzahlungen  abziehen.  Die  Krankenkassen  ziehen  meistens 
die  Beiträge  monatlich  vom  Arbeitgeber  ein.  Die  Arbeitgeber 
haben  deshalb  auch  vielfach  den  Geschäftsgebrauch,  den  Arbeit- 
nehmern gleichfalls  die  Abzüge  für  Krankenkassenbeiträge  nur 
monatlich  zu  machen.  Das  Verfahren  ist  nach  der  Reichsver- 
sicherungsordnung unrichtig  und  kann  für  die  Arbeitgeber  ernst- 
liche Unannehmlichkeiten  zur  Folge  haben.  Gesetzlich  ist  nämlich 
der  Arbeitgeber  verpflichtet,  den  Versicherungspflichtigen  ihre 
Beitragsteile  (zwei  Drittel)  gleich  bei  der  Lohnzahlung  ab- 
zuziehen. Unterbleiben  die  Abzüge  für  eine  Lohnzeit,  so  dürfen 
sie  nur  bei  der  Abrechnung  für  die  nächste  Lohnzahlung  nach- 
geholt werden,  wenn  nicht  die  Beiträge  ohne  Verschulden  des 
Arbeitgebers  verspätet  entrichtet  worden  sind.  Es  ist  durchaus 
unrichtig,  wenn  der  Arbeitgeber  die  Beitragsteile  erst  nach  Ein- 
gang der  Rechnung  der  Krankenkasse  vom  Lohn  abzieht,  da  die 
Krankenkassenabrechnungen  erst  häufig  nach  Ablauf  der  Lohn- 
periode dem  Arbeitgeber  zugestellt  werden.  Es  ist  Sache  des 
Arbeitgebers,     aus    der    Satzung    die    Höhe    der  Beiträge    festzu- 


stellen. 


w. 


Briefkasten  der  Schriftleitung. 


Wir  bitten  unsere  Leser  um  eifrige  Mitarbeit  und  um  rege 
Beteiligung  an  der  Klärung  aller  Zeit-  und  Streitfragen.  Jede 
ehrliche  Stellungnahme  zu  schwebenden  Tagesfragen,  welche  unsere 
Berufsinteressen  berühren,  findet  Aufnahme,  und  das  selbstver- 
ständlich auch  dann,  wenn  sie  sich  nicht  mit  den  Anschauungen 
des   Herausgebers   deckt.      Jede   Richtung  soll   zum  Wort   kommen. 

Auch  rein  fachliche  Abhandlungen  und  Mitteilungen  sind  will- 
kommen und  erwünscht.  Nicht  Vollendung  in  der  Form,  nicht 
tadellose  Rechtschreibung,  sondern  der  Inhalt  allein  ist  maßgebend 
für  die  Annahme.  Der  Herausgeber  unterzieht  sich  gern  der 
Aufgabe,  nicht  druckreife  Beiträge  mit  gutem  Kern  druckreif  zu 
bearbeiten,  wenn  es  nötig  ist,  auch  völlig  neu  abzufassen.  Jeder 
zum  Abdruck  gelangende  Beitrag  wird  am  Schlüsse  des  Viertel- 
jahrs, in  welchem  er  erschien,  angemessen  bezahlt.  Auch  scharfe 
Aufnahmen  (Photographien)  sind  stets  willkommen  und  werden 
entsprechend  vergütet.  In  jenen  Fällen,  in  welchen  die  Aufnahmen 
für  die  „Gartenwelt"  durch  einen  Berufsphotographen  gefertigt 
werden  sollen,  wolle  man  sich  zunächst  erst  zwecks  Vereinbarung  der 
Größe,  des  Preises  usw.  mit  dem  Herausgeber  in  Verbindung  setzen. 

Richtigstellung.  Durch  ein  Versehen  in  der  Druckerei  ist 
der  Bildstock  der  Millonia  vexillaria  in  Nr.  45,  Seite  355,  auf 
den  Kopf  gestellt  worden,  was  ich  erst  nach  Erscheinen  des  Heftes 
feststellen  konnte,  weil  das  Bild  auf  dem  Korrekturbogen  (Bürsten- 
abzug)  nicht   zu  erkennen   war.  M.  H. 
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Nachdruck  and  Nachbildung  aas  dem   Inhalte  dieser  Zeitsdirift  werden   strafrechtlich  verfolgt. 


Stauden. 


Das  Zimbelkraut. 


(Hierzu  zwei  Abbildungen  nach  vom  Verfasser  für  die  „Garten- 
welt"  gefertigten   Aufnahmen.) 

Dieses  Kraut  dürfte  in  Italien  heimisch  sein,  ist  aber  bei 
uns  allerorten  verwildert  und  unter  dem  Namen  Linaria 
Cymbalaria  (Mill.)  verbreitet.  An  alten  Mauern,  Ruinen, 
auch  an  Flußufern  finden  wir  es ;  halbschattige  Orte  liebt 
es  besonders.  Für  den  Alpengarten  möchten  wir  es  weniger 
empfehlen,  denn  unser  Zimbelkraut  ist  zu  wenig  rücksichts- 
voll auf  seine  kleineren  Weggenossen ;  ungestüm  über- 
wuchert es  in  kurzer  Zeit  alles.  Da,  wo  der  Platz  geeignet, 
es  keinen  Schaden  anrichten  kann,  mag  man  es  austollen 
lassen.  Unser  Bildchen  Seite  378  zeigt  die  Pflanze  in  einer 
andern  Aufmachung,  als  Ampelpflanze.  Auch  als  solche  ist  sie 
schmuckvoll.  Die  niedlichen  kleinen,  hellvioletten  Blütchen 
erhöhen  im  Juli -August  ihren  Wert.  Die  echte  Linaria 
Cymbalaria,  auch  Cymbalaria  muralis  (Baumg.)  genannt, 
dürfte  es  nicht  sein,  wohl  aber  eine  Hybride  davon.  Bis 
weit  in  den  Herbst  hinein  hält  sich  unser  Pflänzchen  im 
Blütenschmuck.  Unser  Bildchen,  erst  im  Frühjahr  eingetopfte 
Pflanzen  zeigend  (die  Aufnahme  stammt  vom  Juli),  läßt  den 
üppigen  Wuchs  ganz  gut  erkennen.  Von  Linaria  Cymbalaria 
gibt  es  auch  eine  var.  alba  mit  hübschen  milchweißen  Blüten. 
Die  Varietäten  globosa  und  compacta  bilden  dichte,  kugelige 
Büsche,  wuchern  nicht  und  dürften  zur  Einfassung  an  ge- 
eigneter Stelle  gut  angebracht  sein. 

Für  den  Alpengarten  haben  wir  die  aus  den  Abruzzen  stam- 
mende niedliche  L.  pallida.  Ein  kleines,  etwa  8 — 10  cm  hoch 
werdendes  kriechendes  Pflänzchen  mit  leicht  behaarten,  rund- 
lichen Blättern  und  wohlriechenden  lichtvioletten  Blütchen.  Unser 
nebenstehendes  Bildchen  zeigt  eine  kleine  Gruppe  dieser  Pflänz- 
chen. Sonnigen  Standort  liebend,  am  besten  so  zwischen  Steinen 
gepflanzt,  daß  sie  einen  abgeschlossenen  Raum  für  sich  ein- 
nehmen, machen  sie  sich  recht  gut.  Für  frische  halbschattige 
Stellen  im  Felsengarten  haben  wir  die  leberkrautblättrige  Linaria, 
L.hepaticifolia.  Sie  hat  weiß  marmorierte  Blätter,  weiße  Blütchen 
und  kräftigen  Wuchs.  Die  Heimat  dieser  Art  dürfte  Korsika 
sein.  Ein  überaus  niedliches,  teilweise  auch  bei  uns  am 
Rhein  verwildertes,  sonst  in  den  Alpen  weit  verbreitetes 
Leinkraut  ist  L.  alpina  L.  Wenn  auch  nicht  ausdauernd,  so 
ist  diese  Linaria  dennoch  der  allergrößten  Verbreitung  wert ; 
ein    kleiner  Blender,    wie    wir    ihn    stets    brauchen    können. 
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Einmal  angepflanzt,  kommen  die  Pflanzen  regelmäßig  jedes 
Jahr  in  neuer  Auflage  wieder.  Aus  Felsen  und  Fugen 
kommen  sie  heraus,  um  vom  Juli  ab  alles  in  Rosarot  zu 
hüllen,  namentlich  bei  der  var.  rosea.  Die  Stamraart  hat 
blauviolette  Lippenblüten  mit  gold-orangegelbem  Schlünde. 
Unsere  alpinen  Linarien  blühen  fast  den  ganzen  Sommer 
über.  In  der  Kultur  erreicht  unser  Kleinchen  etwa  10  bis  15  cm 
Höhe.  Am  natürlichen  Standort  bin  ich  dieser  Art  öfter 
in  kaum  5  cm  hohen  Pflanzen  begegnet.  Im  Alpengarten 
soll  man  dieses  Pflänzchen  stets  mit  unterbringen,  sei  es 
durch  Aussaat  an  Ort  und  Stelle,  oder  durch  Anpflanzung ; 
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auch  auf  der  Geröllhalde  und  Trockenmauer,  überall  ist  es 
angebracht,  und  sein  unermüdlicher  Blütenflor  wird  uns  viele 
Freude   machen.  H.  Zörnitz. 

Gemüsebau. 
Speisekürbisse. 

Vom  Herausgeber. 
(Hierzu   zwei   Abbildungen   nach  von  Alice   Matzdorff   für   die 
„Gartenwelt"   gefertigten   Aufnahmen.) 
In   Nr.    43    hat   Herr   Gartendirektor   A.   Janson    sehr  in- 
teressante Mitteilungen   über  den  Anbau   von  Speisekürbissen 
gemacht.      Meine   Erfahrungen    weichen    in   mancher   Hinsicht 
ab.      Kürbisanbau   ist   nur  in   warmen   Jahren,   nur    in    milde- 
stem Klima,   und   auch   da  nur  auf  von 
Natur  aus  so  feuchtem  Boden  lohnend, 
daß  jede  künstliche  Bewässerung  unter- 
bleiben   kann.      Hier    in    der    Provinz 
Brandenburg  werden  Speisekürbisse   in 
der  Hauptsache  von   Laubenkolonisten 
angebaut.      Ein  geräumiges,   möglichst 
je   60   cm   langes,    breites    und    tiefes 
Pflanzbett,  gefüllt  mit  bester  Kompost- 
erde, volle  Sonnenlage,  warmer  Boden, 
heißerSommer  und  reichste  Bewässerung 
verbürgen  den  Erfolg.   Der  Anbau  stellt  • 

sich   also   sehr  teuer. 

Ich  pflanze  seit  Jahren  Kürbisse, 
aber  nur  aus  Liebhaberei.  Feiner 
Speisekürbis  in  Essig  und  Zucker  ein- 
gekocht, schmeckt  auch  mir  als  Kom-  ; 
pott,  Kürbismarmelade  ä  la  Tilly  kommt 
mir  aber  nicht  über  die  Lippen,  und  \ 
Kürbissuppen  und  -gemüse  aß  ich  nur 
zur  Zeit  der  größten  Hungersnot,  wie 
ja  auch  der  Teufel  nur  in  der  Not 
Fliegen   fressen   soll. 

In  diesem  Jahr  wurden  meine  ersten 
Kürbiskerne  am  8.  Mai  wie  immer  an 
Ort  und  Stelle  gelegt,  die  der  Kälte 
halber  nicht  keimten,  am  19.  Mai  er- 
folgte die  zweite  Saat.  Keimung  vom 
30.  zum  31.  Mai,  erste  Blüte  am  2.  August!  Im  Gegen- 
satz zum  Janson  sehen  Fall  erschienen  bei  mir  zunächst  nur 
weibliche  Blüten ;  als  sich  die  ersten  männlichen  öffneten, 
war  der  Fruchtansatz  längst  beendet.  Meine  diesjährigen 
Kürbisfrüchte  sind  also  Jungfernfrüchte  mit  verkümmerten, 
d.  h.  kernlosen  Samen.  Viele  der  jungen  Früchte  wurden 
des  andauernd  kalten  Wetters  halber  wieder  abgestoßen. 
Sechs  Pflanzen  der  keulenförmigen  Sorte  Walfisch  (Abbildung 
Seite  379)  brachten  schließlich  je  eine  Frucht.  Ernte  schon 
am  30.  September,  weil  sich  erste  Fäulniserscheinung  bemerk- 
bar machte.  Genannte  Sorte  ist  gelb-  und  vollfleischig,  weit 
wertvoller  als   die  meist   angebauten  Zentnerkürbisse. 

Ich  pflanze  die  großfrüchtigen,  über  den  Boden  laufenden 
Sorten  in  3  m  Abstand.  Nach  beendetem  Fruchtansatz 
werden  die  Haupttriebe  geköpft,  die  fruchttragenden  zwei 
Blatt  über  der  letzten  Frucht,  weiterhin  dann  alle  sich  in 
den  Blattachseln  bildenden  Nebentriebe  ausgeschnitten.  Ich 
behäufele  nicht. 

Mit  besonderer  Vorliebe  ziehe  ich  die  kletternden  Zier- 
kürbisse   mit    schmuckvollen    eßbaren   Früchten,    Türkenbund 


und  Angurie ;  letztere  ist  nach  Andreas  Voß  der  Feigenblatt- 
kürbis. Ich  nehme  dies  als  zutreffend  an,  trotzdem  ich  zur- 
zeit die  Literatur  zur  Nachprüfung  nicht  an  der  Hand  habe, 
und  trotzdem  dieser  Kürbis  überall  als  Angurie  geht;  schon 
vor  vierzig  Jahren  lernte  ich  ihn  in  meiner  Lehre  als  Angurie 
kennen,  später  als  solche  auch  in  botanischen  Gärten.  Das 
Blatt  gleicht  allerdings  wie  so  manches  andere  Kürbisblatt 
einem  Feigenblatt,  hat  aber  einen  solchen  Umfang,  daß  es 
unsere  Stammutter  Eva  nach  dem  Sündenfall  zur  Bedeckung 
ihrer  Blöße  sicher  dem  Feigenblatt  vorgezogen  haben  würde. 
Der  nun  unrühmlich  eingeschmolzenen  „Berolina"  des 
Alexanderplatzes  in  Berlin  hätte  man  die  Riesenbrüste  mit 
zwei   Blättern   genannter  Art  völlig  abdecken   können. 

Abbildung  Seite  379  zeigt  einen  Korb  mit  zehn  dies- 
jährigen Früchten,  davor  einen  be- 
blätterten Trieb.  Diese  Früchte  bil- 
deten den  ganzen  Ertrag  von  vier 
Pflanzen.  Zwei  derselben  bedeckten 
die  ganze  Südseite  meines  Garten- 
hauses, die  dritte  bekleidete  ein 
Spalier,  die  vierte  einen  Drahtzaun. 
In  diesem  Jahr  wogen  die  Früchte 
nur  1  Vj  bis  2  kg.  Ernte  erfolgte  am 
7.  Oktober.  Der  Feigenblattkürbis 
ist  bis  zum  Frühling  haltbar,  voraus- 
gesetzt, daß  er  keinen  Frost  bekommen 
hat.  Im  heißen  Sommer  1917  erntete 
ich  von  vier  Pflanzen  an  einem  Lauben- 
gang 39  Früchte,  die  sämtlich  zwischen 
4  und  4'/2  kg  wogen.  Die  Frucht 
ist  prachtvoll,  länglichrund,  selten 
kugelrund,  auf  glänzendgrünem,  wie 
mit  Firnis  gestrichenem  Grunde  leo- 
pardenartig gelb,  bei  einer  Form  auch 
weiß  gezeichnet.  Nichts  ist  schöner, 
als  ein  Laubengang,  von  welchem 
diese  Früchte  lampionartig  herab- 
hängen. Zum  Einlegen  in  Essig  und 
Zucker  gibt  es  keine  bessere  Kürbis- 
sorte. 

Ich  schneide  am  Feigenblatlkürbis 
nichts,  alle  Triebe,  die  bis  8  m  Länge 
erreichen,  werden  gleichmäßig  verteilt  und  angeheftet,  alte 
angesetzten  Früchte  belassen ;  den  Ueberfluß  stößt  die  Pflanze 
allein  ab.  Ein  prächtiger  kletternder  Zier-  und  Speisekürbis  ist 
auch  der  Türkenbund.  Seine  eigenartig  gestalteten  Früchte 
werden  so  schwer,  daß  sie  durch  auf  Stangen  befestigte  Brett- 
bänke gestützt  werden  müssen,  seine  Blätter  sind  so  groß  und  so 
langgestielt,  daß  sie  im  Winde  wie  Bananenblätter  zerreißen. 
Aus  diesem  Grunde  kann  der  Türkenbund  nur  in  durchaus 
windgeschützter  Lage  angepflanzt  werden.  Ich  pflanze  ihn 
an  eine  Südmauer,  welche  gegen  die  hier  vorherrschenden 
Westwinde  durch  eine  hohe  Bretterwand  geschützt  wird. 
Jede  Pflanze  kann  zwei,  höchstens  drei  Früchte  voll  ausbilden. 
Was  das  Alter  der  Kerne  der  Kürbisgewächse  betrifft, 
so  habe  auch  ich  wie  Herr  Janson  die  Erfahrung  gemacht, 
daß  alte  Kerne  fruchtbarere,  aber  weniger  wuchernde  Pflanzen 
liefern.  Kerne  der  vorjährigen  Ernte  sollte  man  nie  aus- 
säen. Die  Kerne  meiner  diesjährigen  Feigenblattkürbisse 
entstammten  meiner  Ernte  von  1917,  diejenigen  der  Sorte 
Walfisch  meiner  Ernte  von  1912.  Jeder  Kern  letztgenannter 
Sorte  war  noch  keimfähig. 
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Speisekürbis  Walfisch. 

Gärtnerisches  Unterrichtswesen. 

Fachbildung  und  Fachschule. 

Blättern  wir  in  der  Geschichte  der  Gartenkunst  und  der 
Baukunst  zurück  bis  in  jene  Zeiten,  die  uns  die  edelsten 
und  herrlidisten  Blüten  und  Perlen  hinterlassen  haben,  so 
treffen  wir  auf  die  merkwürdige  Tatsache,  daß  es  zu  jenen 
Zeiten  keinerlei  Fachschulen  gab.  —  Man  bedenke  die  präch- 
tigen Renaissance-  und  Barockgärten,  die  herrlichen  alten 
Schlösser,  Dome  und  Rathäuser  ohne  das  Vorhandensein  von 
Gartenbauschulen,  Baugewerkschulen    und  Bauakademien.   — 

Die  Berufe  bezw.  ihre  Vertreter  hatten  eben  das  Zeug, 
ihren  Nachwuchs  noch  selbst  auszubilden  und  ihm  das  Rüst- 
zeug in  die  Hand  zu  geben,  sich  selbst  noch  höher  hinauf 
zu  arbeiten. 

Man  denke  sich  einen  Louis  XFV.,  einen  Lenötre,  zu  fragen : 
„Welche  Gartenbauschule    haben    Sie    besucht?     Zeigen  Sie 
mir  erst  Ihr  Diplom.  — "  Der  Berliner  würde  sagen:   „Haste 
Töne?"      Da    taucht   wohl    naturgemäß 
die   Frage    auf:     Wie   war    es    möglich, 
daß  es  damals  ohne  Schule  ging?  Ebenso 
die  andere  Frage  :  Wie  wurde  die  Aus- 
bildung gehandhabt? 

Zunächst  muß  bedacht  werden,  daß 
es  damals  noch  keine  Gewerbefreiheit 
gab,  wo  jeder  ein  Geschäftchen  aufmachen 
konnte,  wie,  wo  und  wann  es  ihm  be- 
liebte. Jeder,  der  damals  einen  Beruf 
ausüben  wollte,  sei  es  selbständig  als 
Meister  oder  als  Gesell,  mußte  zuvor  vor 
einem  sehr  streng  urteilenden  fach- 
lichen Meisterkollegium  nicht  nur  seine 
fachmännischen  Fähigkeiten  nachweisen, 
sondern  auch  seine  persönliche  Makel- 
losigkeit. Obendrein  unterlag  auch  seine 
spätere  fachliche  Wirksamkeit  der  dauern- 
den zunftmäßigen  Ueberwachung.  Wer 
nicht  das  Beste  hergab,  was  möglich 
war,    dem  wurde    von    seinen    örtlichen 


standesbewußten  Berufsgenossen  mit 
harten  Strafen  auf  den  Leib  gerückt. 
Unverbesserlichen  das  Handwerk  gelegt. 
Es  leuchtet  ohne  weiteres  ein,  daß 
in  solchen  Verhältnissen  der  Meister 
wirklich  Meister,  der  Gesell  wirklich 
Gesell  war.  Der  Lehrling  und  Gesell 
lernten  hier  in  der  Praxis  tatsächlich 
alles,  was  überhaupt  gelernt  werden 
konnte.  Allenfalls  gingen  junge  Bau- 
künstler kurze  Zeit  an  gewöhnliche 
Universitäten,  um  dort  etwa  Mathematik, 
Physik  und  etwas  Philosophie  zu  studie- 
ren. Die  berühmten  Bauhütten  bei  den 
Dom-  und  öffentlichen  Bauten  waren  z.  B. 
nichts  weiter  als  das,  was  wir  etwa 
heute  als  Meisterateliers  bezeichnen. 
Genau  wie  heute,  machte  man  auch  da- 
mals seine  Wanderjahre  und  arbeitete 
dort  recht  eingehend,  wo  es  viel  zu 
lernen  gab.  Hierbei  gab  man  auch  eigene 
Erfahrungen  preis,  wo  sie  Verbesserungen 
herbeiführen  konnten.  Der  Meister  von 
damals  war  eben  ganz  Meister.  Fachschulen  hätten  damals 
absolut  weder  Sinn  noch  Lebensfähigkeit  gehabt.  Jeder 
Beruf  hätte  es  als  Schimpf  und  Beleidigung  empfunden,  wenn 
sich  berufsfremde  Existenzen  mit  der  Ausbildung  von  Lehr- 
lingen Geld  verdienen  wollten.  Schon  die  Zunftgesetze  machten 
dies  unmöglich. 

Dann  kam  die  „neue  Zeit"  mit  ihren  „Errungenschaften". 
Mit  der  Zucht  der  Innungen  war  es  vorbei.  Jeder  beliebige 
Schieber  konnte  nun  machen,  was  er  wollte.  Und  letzteres 
war  vor  allem  Geldverdienen,  und  wenn  irgend  möglich, 
mit  so  wenig  Mühe  als  es  irgend  ging.  Für  den  technischen 
Teil  des  „Unternehmens"  wurde  gewöhnlich  eine  fachlich 
vorgebildete  Kraft  (Meister,  Geselle)  angestellt.  Anfangs 
wurde  wohl  noch  aus  alter  Uebung  anständig  gearbeitet. 
Bald  jedoch  begann  sich  der  unlautere  Wettbewerb  geltend 
zu  machen.  Statt  guter  Arbeit  wurden  nun  billige  Preise 
das  Werbemittel.  Die  dadurch  bedingte  schlechte  Arbeit 
wurde  durch  verlockende  Aufmachung  maskiert.    Von  da  an 
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ging  es  mit  Standesehre,  mit  Meisterstolz  und  Berufsmoral  rasend 
bergab.  Niemand  hat  das  sdimerzlicher  empfunden  und  empfindet 
es  heute  noch  schmerzlicher,  als  unsere  wirklichen  Meister.  Wir 
haben  keine  Gesetze  gegen  Pfuscher  und  Schieber.  Auf 
zwei  Lehrlinge,  die  bei  tüchtigen  Meistern  gewissenhaft  aus- 
zubilden sind,  kommen  10  mit  recht  mäßiger  und  20  mit 
ganz  ungenügender  Ausbildung  als  Gärtner  und  —  Menschen. 
Daß  unter  so  traurigen  Verhältnissen  die  Notwendigkeit  ent- 
stand, wenigstens  für  die,  die  es  bezahlen  konnten,  die 
Möglichkeit  zu  schaffen,  sich  das  Fachwissen  nachträglich 
anzueignen  oder  zu  ergänzen,  was  die  Praxis  zum  Teil  ver- 
sagte, liegt  auf  der  Hand.  Es  entstanden,  wie  in  allen 
anderen  Berufen,  so  auch  bei  uns  die  Fachschulen.  —  Folge- 
richtig mußten  letztere  Hand  in  Hand  mit  den  tüch- 
tigen und  gewissenhaften  Meistern  an  folgendem 
arbeiten :  Erstens  an  der  Erziehung  eines  so  tüchtigen  Nach- 
wuchses, daß  der  Beruf  innerlich  und  äußerlich  zunächst  seine 
alte  Höhe  erreicht.  Dieses  ist  nur  möglich,  wenn  alle  ehe- 
maligen Schulbesucher  später  in  der  Praxis  alle  Arbeits- 
genossen sozusagen  mit  ihrer  Schulbildung  impfen.  „Gehet 
hin  und  lehret  alle  Völker!"  Andererseits  sollen  die  Schulen 
jederzeit  mit  den  tüchtigsten  Praktikern  in  engster  Fühlung 
bleiben  und  arbeiten.  Nichts  ist  verhängnisvoller,  als  wenn 
sich  unsere  Direktoren  und  Lehrer  nur  als  Schulbeamte  fühlen. 
Leider  läßt  der  maßlose  und  völlig  unbegründete  Dünkel 
vieler  „Ehemaliger"  den  Schluß  zu,  daß  viele  Stellen  unserer 
Fachschulen  ihre  Lebensaufgabe  noch  nicht  begriffen  haben. 
Die  Aufgabe  der  Schulen  und  gewissenhaften  Meister  kann 
aber  nie  erfüllt  werden,  wenn  wir  nicht  ebenso  wie  das 
Handwerk  gesetzlichen  Schutz  gegen  das  Pfuschertum  zu 
erreichen  trachten.  Wenigstens  muß  der  Schutz  soweit  gehen, 
daß  die  Ausbildung  des  Nachwuchses  unberufenen  Händen 
entzogen  wird.  Die  Lehrlingsprüfungen  werden  so  lange 
nur  halbe  Sache  bleiben,  bis  wir  auch  Meisterprüfungen 
haben.  Es  mag  niemand  verwehrt  sein,  eine  Gärtnerei  zu 
betreiben.  Er  mag  sich  dann  mit  Obergärtnern,  Gehilfen 
und  Arbeitern  behelfen,  wenn  er  nicht  selbst  gelernter  Fach- 
mann ist.  Nur  wer  die  Meisterprüfung  abgelegt  hat,  darf  aber 
Lehrlinge  ausbilden.  Niemals  dürfen  Lehrlinge  als  Arbeits- 
kräfte betrachtet  werden.  Wie  die  Anwendung  solcher  Ge- 
setze geschieht,  sehen  wir  im  Gewerbe.  Die  Ausbildung 
des  Nachwuchses  ist  heute  um  so  schwerer,  als  der  Meister 
von  heute  mit  soviel  anderen  Arbeiten,  Scherereien  und 
Geschäften  mit  Privaten  und  Behörden  belastet  ist,  von 
denen  die  alten  Meister  nichts  wußten,  so  daß  er  sich  selbst 
immer  weniger  um  die  Ausbildung  seiner  Lehrlinge  kümmern 
kann.  Aber  gerade  deshalb  müssen  wir  von  ihm  verlangen, 
daß  er,  wenn  er  doch  Lehrlinge  einstellt,  letztere  nur  solchen 
Händen  anvertraut,  die  ihrer  Aufgabe  voll  gewachsen  sind. 
Hierzu  kommt  weiter  die  große  betriebstechnische  und  wirt- 
schaftliche Entwidcelung  unseres  Berufes,  mit  welcher  weder 
die  Lehrlingsausbildung  noch  das  Fachschulwesen  Schritt  ge- 
halten hat.  Es  ist  eine  naturwidrige  Spaltung  und  Störung 
der  Ausbildung ,  wenn  Lehre  und  Schule  getrennt  sind  oder 
gar  die  Schule  abseits  liegt  und  nur  jenen  zugänglich  sein 
soll,  die  das  Einjährige,  Abitur,  oder  doch  wenigstens  —  wohl- 
habende Eltern  vorweisen  können.*)  Alle  die  kleineren  Lehr- 
anstalten sollten  aufgehoben  und  mit  ihrem  Lehrer-  und  Unter- 

*)  Anmerkung  des  Herausgebers.  Eine  gute  Schulbildung 
muß  Vorbedingung  auf  die  Aufnahme  auf  höhere  Fachschulen 
bleiben,  weil  der  Ungebildete  dem  wissenschaftlichen  Unterricht 
nicht   folgen   kann. 


richtsmaterial  sollten  öffentliche  Gärtnerfachklassen  an  Gewerbe- 
und  Fortbildungsschulen  eingerichtet  werden.  Hierzu  können 
in  den  Stadtgärtnereien  mancherlei  praktische  Ergänzungs- 
kurse kommen.  Dahlem,  Proskau  und  Geisenheim  mögen 
dann  als  höhere  technische  Lehr-  und  Versuchsanstalten  für 
ältere  tüchtige  Fachleute  bestehen  bleiben,  die  sich  über 
technische  Neuerungen  und  wissenschaftlich  durchgeführte 
Zuchtversuche  und  -methoden  unterrichten  wollen  oder  die- 
selben als  Saatzuchtprüfungsstellen  und  dergleichen  benutzen. 

Unbedingt  muß  die  Einheit  von  Theorie  und  Praxis 
wieder  hergestellt   werden. 

Und  die  künstlerische  Ausbildung?  Sie  hat  auf  der  Schule 
überhaupt  nichts  zu  suchen.  Eher  etwas  Gesdimackskultur, 
die  anständige  Arbeit  von  Kitsch  unterscheiden  lernt.  Nur 
ein  technisch  gründlich  Durchgebildeter  kann  es  wagen,  sich 
künstlerisch  zu  betätigen.  Technische  Vollkommenheit  ist 
Grundlage  und  Voraussetzung  jeder  Kunstübung.  Ein  tech- 
nischer Meister  mit  sicherem  Geschmack  wird  sich  kaum  eine 
Entgleisung  zu  Schulden  kommen  lassen.  Ist  er  aber  oben- 
drein künstlerisch  veranlagt,  so  findet  er  sich  ganz  von  selbst 
zur  Höhe  hinauf,  zumal  er  die  Stimmen  der  alten  und  neuen 
großen  Meister  aus  ihren  Werken  versteht.  — 

Ein  technischer  Stümper  wird  selbst  bei  künstlerischer 
Veranlagung  und  10  Semestern  Fach-  und  Kunstschule  im 
Leben  nie  ein  noch  so  bescheidenes  Kunstwerk  schaffen. 

Arbeiten  wir  also  zusammen,  Meister,  Gesellen  und 
Schulen,  die  Berufsmoral  und  Standesehre  zu  heben  und  zu 
festigen,  die  Meisterschaft  wieder  gegenüber  dem  bloßen 
Geldverdienen  zur  Anerkennung  zu  bringen.   —       Rasch. 

Obstbau. 

Der  Grofie  Katzenkopf,    eine   haltbare  Wirtschaftsbirne. 

Die  Bekämpfung  der  Obstnot  vom  Januar  bis  Ende  März  ist 
eine  leider  nicht  genügend  beachtete  Angelegenheit.  Nur  ausnahms- 
weise gibt  es  Gegenden  in  unserem  Vaterlande,  wo  man  für  sich 
und  die  Nachkommen  durch  Anpflanzungen  eine  wirklich  genügende 
Ernte  von  Winterobst  ermöglichte. 

So  einigermaßen  wurden  von  denjenigen  Laien,  welche  unter 
Beihilfe  eines  Fachmannes  eine  sorgfältige  Sortenauswahl  machten, 
auch  die  späten  Apfelsorten  berücksichtigt,  der  Winterbirnen  ge- 
dachte man  selten.  Und  doch  sind  auch  diese  nicht  bloß  eine 
angenehme  Abwechslung  auf  dem,  im  vorgerückten  Winter  schon 
einförmigen  Speisezettel,  sondern  sie  sind  auch  der  Gesundheit 
dienlich. 

Von  den  Birnensorten,  die  für  die  allgemeine  Volksernährung 
in  Betracht  zu  ziehen  wären  und  als  Halb-  oder  Hochstämme  be- 
sonders in  den  geräumigen  Gärten  der  Landwirte  zu  pflanzen 
wären,  ist  zuvörderst  der  große  Katzenkopf  zu  erwähnen.  Ein 
25  Jahre  alter  Baum  steht  hier  in  einem  geschützten  Hofraume. 
Der  etwas  lehmige  Boden  fördert  hierorts  bei  den  Birnen  im  all- 
gemeinen einen  guten  Wuchs.  Der  Katzenkopf  gedieh  also  auch 
gut ;  seine  Betäubung  war  stets  gesund.  Er  bringt  seit  20  Jahren 
gute,  meist  reichliche  Ernten,  bis  zu  250  kg.  Die  Durchschnitts- 
früchte haben  ungefähr  220  gr,  die  größten  bis  zu  275  gr  Gewicht. 
Die  Baumreife  zieht  sich,  je  nach  dem  Wetter,  von  Ende  September 
bis  Ende  Oktober  hin  ;  man  erntet  möglichst  spät.  In  einem  gut- 
geeigneten Keller  hält  sich  diese  Birne  bis  zum  Mai.  Die  auch 
später  roh  kaum  zu  genießenden  Früchte  färben  sich  vom  Dezember 
ab  gelb   und   röten   sich   meist   auf  einer  Seite. 

Der  Katzenkopf  gibt  ein  vorzügliches  Dunstobst  (Kompott) ; 
das  Fleisch  färbt  sich  beim  Kochen  rot,  bekommt  hierdurch  ein 
schönes  Aussehen  und  hat  einen  vorzüglichen  würzigen  Geschmack. 
Die  Obstdiebe  bringen  uns  in  der  Regel  nicht  um  diesen  Genuß, 
weil  sie  die  auf  dem  Baume    noch    steinharten  Früchte   verachten. 
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Demnach  wäre  diese  Birne  auch  für  nicht- 
umfriedigte   Pflanzungen   geeignet. 

In  rauhen  Gegenden,  in  welchen  außer- 
gewöhnlich große  Kälte  eintritt,  und  auf 
zugigen  Plätzen,  wo  der  einsetzende  Ost- 
wind so  manche,  anderenorts  gesund 
bleibende  Pflanze  tötet,  da  pflanze  man, 
aber  erst  probeweise,  den  Katzenkopf ;  er 
soll  in  manchen  Gegenden  Deutschlands 
etwas  empfindlich  sein  —  wohl  nur  in 
der  Jugendzeit.  Stellen  wir  fest,  wo  alte, 
gesunde  Bestände  sind,  so  werden  uns 
diese  daraufhinweisen,  unter  welchen 
Verhältnissen  auch  größere  Anpflan- 
zungen von  dieser,  für  die  Volksernährung 
sehr  nützlichen  Obstsorte  gemacht  werden 
könnten. 

M.  Sallmann,  Saarau,  Kr.  Schweidnitz. 

Feldbau. 


Bepflanzung  der  Eisenbahn- 
dämme der  Bagdadbahn. 

(Hierzu  eine  Abb.  nach  für  die  „Gartenw."  '     --  — 

gefertigter  Aufnahme   des  Verfassers.) 

Die  Bepflanzung  der  brachliegenden 
Flächen  der  Eisenbahndämme  und  Einschnitte  hat  in  allen  Ländern,  in 
denen  der  Umfang  dieser  Landstücke  bedeutende  Größe  erreicht,  einen 
im  Wesen  wirtschaftlichen  Charakter  angenommen,  und  die  verschie- 
denen Eisenbahnverwaltungen  haben  die  landwirtschaftl.  Ausnutzung 
jener  Geländestücke  als  dringend  wichtige  Aufgabe  in  ihr  Arbeits- 
programm aufgenommen.  Vielen  Verwaltungen  in  Deutschland 
hat  erst  der  Krieg  die  Wertsteigerung  der  Dammflächen  durch 
Nutzpflanzenbau  vor  Augen  zu  führen  vermocht,  und  es  ist  er- 
freulich, daß  tatsächlich  heute  überall  die  Dämme  und  Einschnitte, 
sei  es  durch  Grasgewinnung,  sei  es  durch  Obst-  und  Beerenkultur 
oder  durch  irgend  eine  landwirtschaftliche  Nutzpflanze,  dem  heimi- 
schen Bodenbau  erschlossen  sind.  Es  sind  aber  noch  viele  Mängel 
zu  beseitigen  und  manche  Verbesserungen  und  Neuerungen  nötig. 
Bei  einer  planmäßigen  und  geregelten  Heranziehung  der  genannten 
Eisenbahngrundstücke  zur  Erlangung  von  Pflanzenstoffen,  kann 
aber  bald  mit  einer  vollen  Erfolg  versprechenden  Bewirtschaftung 
gerechnet   werden. 

Während  somit  beispielsweise  in  Deutschland  unter  Zugrunde- 
legung der  heimischen  Bedingungen  das  Hauptaugenmerk  auf  die 
Verwendung  von  Nutzpflanzen  gelegt  wird  und  nur  in  den  seltensten 
Fällen  bahnschutztechnische  Richtlinien  maßgebend  sind,  waren  beim 
Bau  der  Bagdadbahn  gerade  nach  dieser  Seite  die  großzügigsten, 
Sicherheit  bietenden   Schutzpflanzungen   erforderlich. 

Die  Lösung  dieser  Aufgabe  bedingte  ein  genaues  Studium  der 
jeweiligen  örtlichen  Verhältnisse.  Es  handelte  sich  im  wesentlichen 
darum,  die  frisch  ge- 
schütteten hohen, mäch- 
tigen Dämme  und  die 
tiefen  Einschnitte  vor 
Rutsch-  und  Ab- 
schwämmgefahr zu 
sichern.  Die  lange 
Dauer  des  Krieges  und 
die  somit  zunehmende 
Bedeutung  der  süd-  ; 
türkischen  Kriegsschau- 
plätze erheischte  die 
beschleunigte  Fertig- 
stellung der  beiden 
Gebirgsstrecken  durch 
den   Taurus   und    den  ^.^^^^   Q^^g^^ 

Amanns.     Hier  waren  Nach  für  die  „Gartenwelt" 


nun  die  schroffsten  Höhenunterschiede  zu 
überwinden,  und  so  wechseln  in  den  zer- 
klüfteten und  faltigen  Gebirgsstücken  in 
dauernden  Biegungen  und  Wendungen 
Tunnel  mit  Brücken  über  tiefen  Schluchten 
und  hochragenden  Dämmen  ab.  Diese 
sind  zum  Teil  bis  zu  20  m  hoch  (vom 
Gleis  bis  zur  Sohle  senkrecht  gemessen) 
und  bergen  bei  150  bis  200  m  Länge 
200  000  bis  300  000  Kubikmeter  Schüt- 
tung. Je  nach  Art  des  Schüttungsmaterials 
richtet  sich  die  Bepflanzung.  Bei  Stein- 
schlag besteht  natürlich  keine  Abspül- 
gefahr, anders  bei  Erdschüttung,  die  wieder 
verschiedene  Abweichungen  zeigt.  Die 
große  Böschungsfläche  (Abbildungsfläche 
Seite  382)  bietet  dem  aufschlagenden 
Regen  und  dem  sich  ansammelnden  Wasser 
bei  Wolkenbrüchen,  die  hier  nicht  selten 
sind  und  in  kurzer  Zeit  30,  40,  ja  bis 
zu  65  mm  Niederschläge  bringen,  sehr 
ausgedehnte  Angriffsstellen,  die  der  Ge- 
fahr der  Rillenbildung  und  des  Rutschens 
nach  erfolgter  oberflächlicher  Durch- 
'-  weichung  ausgesetzt  sind.     Besonders  die 

im  Laufe  des  Sommers  trocken  geschüt- 
teten Dämme  und  gegrabenen  Einschnitte 
werden,  wenn  nach  siebenmonatlicher  Dürre  die  ersten  Regen  fallen, 
sehr  angegriffen.  In  unserm  Klima  bindet  der  Boden  schon  wäh- 
rend der  Schüttung  besser,  da  doch  von  Zeit  zu  Zeit  genügend 
Regen  fällt,  der  die  gleichmäßige  Setzung  des  Dammes  zur 
Folge   hat. 

Neben  diesen  Gesichtspunkten  sind  für  die  Technik  der  Be- 
festigung mittels  Pflanzen  und  ihre  Auswahl  die  Wärmegrade 
maßgebend.  Während  der  Trockenzeit,  das  ist  von  Ende  April 
bis  Anfang  November,  brennt  die  Sonne  von  einem  ewig  klaren 
Himmel  ungehindert  auf  die  schrägen  Böschungsflächen  herab,  er- 
wärmt den  Boden  bis  zu  65,  70  "C  und  dörrt  ihn  vollkommen 
aus.  Es  können  demnach  nur  Pflanzen  Verwendung  finden,  die 
dieser  Hitze  widerstehen  und  dabei  schnelles,  tiefgreifendes  Wurzel- 
wachstum gewährleisten.  Denn  eine  Oberflächenbestockung  würde 
eben  bei  der  anhaltenden  Trocknis  entweder  gar  nicht  zur  Ent- 
wicklung kommen  können  oder  bald  wieder  zum  Absterben  ge- 
bracht werden.  Nur  eine  Pflanze  hat  sich  nach  dieser  Richtung 
bewährt,  die  überall  in  den  Mittelmeerländern  verbreitete 
schilfartig  wachsende  Arundo  Donax.  Von  dieser  Grasart  werden 
im  Januar,  Februar  die  kräftigen  Wurzelstöcke  in  Abständen  von 
75  cm  bis  1  m  gelegt.  Sie  treiben  im  Mai  aus,  bestocken  sich 
sehr  schnell  und  überstehen  in  ihren  holzig-fleischigen  Rhizomen 
die  größte  Hitze,  werden  jedoch  nur  für  niedrige  Böschungen  an- 
gewendet. 

Neben  dieser  eigentlichen  Pflanzungsart    kommt    nur   noch  die 

Aussaat  der  übrigen 
geeigneten  Gewächse 
in  Betracht.  Ein  An- 
pflanzen, wie  es  bei 
uns  durchgeführt  wird, 
läßt  sich  dort  nicht  er- 
möglichen, denn  dies 
setzt  eine  Anzucht  in 
Saatfeldern  voraus.was 
wiederum  zur  Folge 
hat,  daß  vor  dem 
Versetzen  auf  die ' 
Böschungsflächen  die 
jungen  Pflanzen  durch 
■  das  Herausnehmen  aus 
Katzenkopf.  '^^'"      Saatbeet      eine 

gefertigten  Aufnahmen.  ""«hr      oder     weniger 
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große  Einbuße  an  kleinen  Faserwurzeln  oder  sogar  an  Hauptwurzeln 
erleiden  würden.  Ehe  die  Wurzeln  nun  am  neuen  Standort  Zeit  hätten, 
sich  rasch  zu  bestocken,  ist  die  Bestrahlung  der  Flächen  so  kräftig 
und  die  Niederschläge  sind  so  gering  geworden,  daß  die  junge  Pflanze 
sofort  vertrocknen  würde.  Versuche  nach  dieser  Richtung  haben 
dies  bestätigt.  Somit  war  nur  ein  Ansäen  angängig,  wodurch 
erreicht  wird,  daß  die  junge,  am  endgültigen  Standort  sich  ent- 
wickelnde Pflanze  den  örtlichen  Bedingungen  entsprechend  auf- 
wächst und  den  klimatischen  schroffen  Gegensätzen  von  vornherein 
angepaßt   ist. 

Zum  Ansäen  wurde  ein  Gemisch  von  mehreren  Pflanzenarten 
verwendet,  die  dafür  bekannt  waren,  lange,  tiefe  Wurzeln  oder 
starke  Verfilzung  zu  bilden  und  gegen  Trockenheit  Widerstand 
zu  leisten.  Es  gibt  natürlich  eine  Menge  derartiger  Pflanzen  aus 
den  verschiedensten  Erdteilen,  aber  während  des  Krieges  war  der 
Bezug  solcher  Samen  unmöglich.  In  größeren  Mengen  konnten 
nur  folgende  Arten  beschafft  werden  :  Robinia  Pseud-Acacia,  Cra- 
taegus monogyna,  Paliurus  aculeatas,  Cledifschia  friacanthos  und 
Sophora  japonica.  An  Ort  und  Stelle  wurden  gesammelt  Unedo 
Andrachne,  Quercus  coccinea  und  einige  Ci7i/sus-Arten.  Die  Samen 
wurden  im  Frühjahr,  Anfang  bis  Ende  Februar,  gleichmäßig  ge- 
mischt in  Rillen  gesät  (Abbildung  untenstehend)  und  vor  dem  Säen 
mit  kochendem  Wasser  Übergossen,  um  die  zum  Teil  sehr  harten 
Samenschalen  etwas   aufzuweichen. 

Der  Erfolg  dieses  Verfahrens  ließ  sich  im  Herbst  desselben 
Jahres,  nachdem  6  Monate  kein  Tropfen  Regen  gefallen  war,  er- 
kennen. Einige  Arten,  besonders  Robinia  und  Gleditschia,  waren 
an  manchen  Stellen  l",  bis  1^4  m  hoch  geworden  und  hatten, 
was  ja  im  wesentlichen  bezweckt  werden  sollte,  bis  zu  2  m  lange 
Wurzeln  getrieben.  Die  anderen  Arten  hatten  mehr  oder  weniger 
gut  gekeimt,  aber  dort,  wo  sich  junge  Pflanzen  entwickelt  hatten, 
ebenfalls  tiefe  Wurzeln  getrieben.  Der  größte  Teil  der  Samen 
keimte  erst  im  Frühling  dieses  Jahres.  Eine  Kontrolle  ist  mir 
nun  leider  nicht  mehr  möglich.  Memmler. 


r 


•■  ^"•'   -'■-•-■* 


Bagdadbahn.  Rillensaaten  zur  Befestigung  der  Bahndämme. 


Blumentreiberei. 
Die  Winterblumenkultur  der  nächsten  Jahre. 

Vom  Herausgeber. 
Noci»  läßt  sich  nicht  absehen,  welchen  Verlauf  der  jetzt 
erst  beginnende  Winter  nehmen  wird,  aber  er  scheint  leider 
ein  strenger  Herrscher  werden  zu  wollen.  Bitter  leidet  das 
Volk  unter  der  Kohlennot,  unter  den  Folgen  des  Waggon- 
und  Lokomotivenmangels,  und  trostlos  lauten  die  Berichte, 
die  mir  über  die  Lage  unserer  Gewächshauskulturen  zugehen. 
Der  diesjährige  Winter  wird  nicht  nur,  Gott  sei  es  geklagt. 
Hunderttausende  Kinder,  Greise  und  Kranke  dahinraffen, 
die,  nur  dürftig  bekleidet  und  mangelhaft  ernährt,  der  Kälte 
nicht  gewachsen  sind,  er  wird  auch  grauenhaft  unter  unseren 
Gewäc:hshauspflanzen  aufräumen,  weit  gründlicher  als  sein 
Vorgänger.  Wo  sich  die  Betriebe  rechtzeitig  und  ausreichend 
mit  Brenntorf  und  Holz  eindecken  konnten,  da  ist  vielleicht 
ein  notdürftiges  Durchhalten  der  Pflanzenbestände  möglich, 
aber  von  einer  eigentlichen  Blumentreiberei,  von  einer  sach- 
gemäßen Winterpflege  der  Pflapzen  des  warmen  und  des 
gemäßigt  warmen  Hauses  kann  wohl  nirgends  mehr  die 
Rede  sein. 

Ich  kann  nur  immer  und  immer  wieder  nahelegen,  auf 
Land-  und  Kreisstraßen,  in  öffentlicJien  und  privaten  Parks 
die  meist  viel  zu  didit  stehenden  Bäume  auszuroden.  Eine 
solche  „Durchforstung",  wie  sie  vor  etwa  zwanzig  Jahren 
auf  Wunsch  des  damaligen  Kaisers  trotz  aller  Proteste  der 
Bevölkerung  '  im  Berliner  Tiergarten  durchgeführt  wurde, 
schafft  Licht  und  Luft,  bietet  den  bleibenden  Bäumen  un- 
geahnte Entwicklungsmöglichkeiten  und  liefert  im  Astholz 
und  in  den  Wurzelstubben  ungeheure  Brennholzmassen,  in 
den  astfreien  Stämmen  aber,  je  nadi  der  Baumart  Bau- 
und  Möbelhölzer,  die  jetzt  ungemein  gesucht,  dringend  not- 
wendig sind  und   höher  als  je   zuvor  bezahlt  werden. 

Man  gebe  sich  keiner  Selbsttäuschung  hin,  die  Brennstoff- 
not ist  nicht  nur  eine  Erscheinung  dieses  Winters,  sie  wird 
auch  nocii  weiterhin  auf  Jahre  hinaus  ein  Schrecken  der 
Bevölkerung  bleiben.  Dafür  sorgt  schon  die  Verpflichtung, 
jährlich  fast  die  Hälfte  unserer  jetzigen  Gesamtkohlenförderung 
an  Frankreich  liefern  zu  müssen,  der  vorläufige  Verlust  des 
Saarreviers  und  der  drohende  Verlust  der  oberschlesischen 
Kohlenreviere.  Eine  weitere  Folge  der  Kohlennot  wird  eine 
immer  größeren  Umfang  annehmende  Abholzung  unserer 
Forsten  sein.  Wo  wir  auch  hinschauen,  nach  allen  Seiten 
sind  die  Ausblicke  die  denkbar  trübsten.  Da  ist  es  denn 
wohl  höchste  Zeit,  daß  die  Winterblumenkultur  vollständig 
umgestellt  wird.  Maiblumen-,  Rosen-,  Flieder-  und  Blumen- 
zwiebeltreiberei sind  fast  allenthalben  unmöglich  geworden, 
auch  die  Schnittblumenkultur  der  Orchideen  wird  bald  der 
Vergangenheit  angehören.  Wir  müssen  wieder  da  anfangen, 
wo  wir  vor  einem  halben  Jahrhundert  aufgehört  haben,  das 
feine  Schnittgrün,  Asparagus,  Medeola  und  Farne  durch  Nadel- 
holzzweige, die  feinen  Kränze  durch  Mooskränze  ersetzen,  die 
lebende  Kranzblume  durch  Papier-  und  Strohblumen,  den 
schmucken  deutschen  Strauß  durch  das  steife  und  hinfällige 
Drahtbukett. 

Längst  vergessene  oder  vernacJilässigte  Pflanzen,  die  im 
kalten  Kasten  und  im  Kalthause  blühen,  leider  aber  vielfach 
nur  kurzstielig  geschnitten  werden  können,  müssen  erneut 
zur  Schnittblumengewinnung  in  Kultur  genommen  werden. 
Hierher  gehören  die  Camellien,  frühblühende  neuholländische 
Akazien,     die    winterblühenden    Eupatorium    und    Fuchsien, 
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Agathaea  coelestris,  ein  Korbblütler  vom  Vorgebirge  der 
Guten  Hoffnung,  die  baumartigen  u.  a.  reichblühende  und 
harte  Erica,  von  krautartigen  Gewächsen  die  einfach-  und 
gefülltblühenden  chinesischen  Primeln,  Primula  obconica, 
Cinerarien,  Libonia  floribunda  u.  a.  Die  Cyclamen  vkferden 
für  die  Folge  noch  erheblich  an  Wert  als  Winterschnitt- 
blumen gewinnen,  ebenso  die  Chrysanthemum,  Remontant- 
und  deutsche  Edelnelken,  Myosotis  oblongata  vera,  Treib- 
goldlack,  Herbst-   und   Winterlevkojen. 

Wie  vor  etwa  zwanzig  Jahren,  so  wird  man  auch  jetzt 
wieder  mit  Flechten  bewachsene  Zweige  und  solche  mit 
Winterfrüchten,  wie  Cotoneaster  pyracantha,  schönfrüchtige 
Wildrosen,  Berberis  u.  a.  für  Bindezwecke  verwenden  müssen. 

Das  Antreiben  der  Rosen  in  kalten  Kästen  und  nicht 
heizbaren  einfachsten,  wenn  möglich  aus  Mistbeetfenstern  zu- 
sammengesetzten Häusern,  die  über  den  entsprechend  ge- 
pflanzten Freilandrosen  aufgebaut  werden,  muß  für  die 
spätere  Treiberei  wieder  allgemein  üblich  werden. 

Trotz  aller  vorbeugenden  Maßnahmen  wird  die  winter- 
liche Blumennot  in  der  Hauptsache  bestehen  bleiben,  denn 
Camellia,  Acacia  und  Erica,  auch  Azalea  können  nur  ganz 
allmählich  zur  Schnittblumengewinnung  hochgezogen  werden, 
die  übrigen  oben  genannten  Pflanzen  liefern  nur  geringe 
Ausbeute,  Schnittblumeneinfuhr  aus  dem  Süden  dürfte  aber 
kaum  zulässig  sein,  schon  nicht  im  Hinblick  auf  den  er- 
bärmlichen Stand  unserer  Valuta  und  auf  unsere  vollständige 
geldliche  (finanzielle)  Erschöpfung.  Zunächst  müssen  Ausfuhr- 
werte geschaffen,  wichtigste  Rohstoffe  und  Nahrungsmittel 
eingeführt  werden,  dann  ist  erst  unsere  ungeheure  Schulden- 
last im  Verlauf  von   Jahrzehnten   abzutragen. 

Weit  leichter  als  für  den  Winter  ist  die  Erzeugung  von 
Schnittblumen  für  den  Vorfrühling.  Hierfür  kommen  in 
erster  Linie  frühblühende,  leicht  in  ungeheizten  Kalthäusern 
und  kalten  Kasten  zu  treibende  Stauden  in  Frage,  Veilchen, 
Iris  pumila,  germanica  u.  a.,  Doronicum  caucasicum,  Feder- 
nelken, Iberis,  Phlox  divaricata,  Bellis,  ferner  Myosotis,  Viola 
tricolor,  cornuta,  cucullata  u.  a.,  die  am  besten  in  die  Kasten 
ausgepflanzt  werden.  Einer  Ausdehnung  dieser  einfachen 
Kastentreiberei  stehen  aber  die  jetzt  riesigen  Anschaffungs- 
preise für  Kastenholz  und  Mistbeetfenster  hindernd  im  Wege. 

Selbstverständlich  kann  die  Befolgung  meiner  vorstehend 
gegebenen  Anregungen  die  Blumennot  nicht  beseitigen,  nur 
mildern.  In  den  Hauptwintermonaten,  im  Dezember  und 
Januar,  welche  die  Hauptgeschäftsmonate  des  Blütners  sind, 
wird  der  Blumenmangel  fühlbar,  sehr  fühlbar  sein,  und  zwar 
so  lange,  bis  die  Kohlennot  endgültig  beseitigt  ist  und  bis 
die  Kohlenpreise  eine  Ermäßigung  erfahren  haben,  welche 
den  vollen  Betrieb  erfolgreicher  Winterblumentreiberei  zuläßt. 
Bis   dahin   werden   leider  noch  Jahr  und   Tag  vergehen. 

Von  höchster  Wichtigkeit  ist  auch  die  Verlängerung  des 
Herbstflores  wichtiger  Gewächse  für  den  Blumenschnitt,  so 
der  Rosen  durch  Verhinderung  des  Sommerflors,  dann  durch 
Ueberbauung  mit  Glas  im  Herbst,  durch  Anpflanzung  spät- 
blühender Schnittdahliensorten,  sowie  der  spätestblühenden 
Staudenastern,  Helenium ,  Solidago  Sorthi  u.  a.,  die  vor 
Eintritt  der  Fröste  mit  Mistbeetfenstern  unter  Verwendung 
der  Fensterverbinder  überbaut   werden   müssen. 

Ich  wiederhole  hier  einen  Ausspruch,  den  ich  neulich  bei 
anderer  Gelegenheit  getan  habe  :  „Wo  ein  Wille,  da  ist  auch 
ein  Weg!"  Wir  wollen  wieder  aus  dem  Sumpf  heraus, 
wollen  wieder  hodikommen,  auch  den  Blütnern  nach  Mög- 
lichkeit das  Durchhalten  erleichtern. 


Wer  die  Zeit  versieht,  ehrlich  gewillt  ist,  der  schweren 
Zeit  zu  dienen,  dem  wird,  dem  muß  dies  gelingen.  Vor- 
wärts mit  frischem  Mut !   — 

Gehölze. 


Parotia  persica.  In  der  Nummer  44  der  „Gartenwelt"  las 
ich  den  Artikel  über  die  Herbstfärbung  der  Gehölze,  und  da  ist 
unter  anderem  auch  der  Parotia  persica  Erwähnung  getan.  Ich 
kann  die  Empfehlung  dieses  Gehölzes  nur  unterstreichen,  denn  es 
handelt  sich  in  der  Tat  hier  um  eine  in  dieser  Hinsicht  wertvolle 
Art.  P.  persica  ist  ein  in  Nordpersien  und  in  der  Provinz  Talysch 
heimischer,  bei  uns  schon  länger  eingeführter  Strauch,  der  aller- 
dings wohl  nur  in  Süddeutschland  vollkommen  winterhart  sein 
dürfte.  Wir  haben  im  Palmengarten  in  Frankfurt  a.  M.  vor  Jahren 
einen  Strauch  dieser  Art  angepflanzt,  der  sich  bis  jetzt,  ohne 
Schaden  zu  nehmen,  gut  gehalten  hat.  Die  ziemlich  großen,  ober- 
seifs  dunkelgrünen  Blätter  färben  sich  im  Herbst  sehr  schön  rosa- 
violett, die  Farbe  erinnert  etwas  an  diejenige  der  früher  ab  und 
zu  anzutreffenden  dreifarbigen  Buche.  Sie  halten  sich  sehr  lange 
am  Strauch  und  machen  ihn  in  dem  Herbstbild  des  Parkes  zu 
einer  auffallenden   Erscheinung.  Krauß. 


Fragen  und  Antworten. 

Weitere  Beantwortung  der  Frage  Nr.  1057.  (Siehe  audi 
Antwort  in  Nr.  44.)  Um  im  zeitigen  Frühjahr  junge  Möhren- 
wurzeln zur  Verfügung  zu  haben,  kann  man  verschiedene  Wege 
einschlagen  : 

1.   Man   kann   den   Samen   im   Spätherbst   drillen. 

Hierzu  muß  das  Land  rechtzeitig  und  gut  beackert  und  ge- 
lockert werden.  Trockenes  Wetter  ist  bei  der  Aussaat  unbedingt 
erforderlich.  Die  beste  Zeit  zur  Aussaat  ist  der  Monat  November, 
da  bei  früherem  Anbau  ein  großer  Teil  der  Möhrenpflanzen  im 
Frühjahr   schießen,   d.   h.   Samenstengel   treiben   würde. 

Der  Vorteil  der  Spätherbstaussaat  liegt  hauptsächlich  darin, 
daß  der  Samen  in  gut  vorbereiteten  Boden  kommt,  was  im  Früh- 
jahr oft  nicht  zu  erreichen  ist.  Zu  dieser  Kultur  darf  man  nur 
frühe  halblange  oder  lange  Sorten  verwenden,  da  diese  ihre 
Wurzeln  tiefer  in  den  Boden  eindringen  lassen,  wie  die  kurzen 
Karotten  und  deshalb  widerstandsfähiger  sind.  Sehr  gut  haben  sich 
zu  diesem  Zweck  die  Nanteser  verbesserte  Karotte  und  die  Lon- 
doner Marktkarotte  erwiesen.  Die  Londoner  Marktkarotte  ist  eine 
sehr  empfehlenswerte  Möhre,  die  der  Nanteser  Karotte  ähnlich,  nur 
oben   stärker  ist. 

Ich  persönlich  ziehe  eine  Aussaat  im  zeitigen  Frühjahr  vor,  da 
die  Ernte  dadurch  nur  wenig  verspätet  wird  und  der  Ertrag  ebenso 
groß  ist.  Der  Boden  muß  möglichst  unkrautfrei  sein,  wird  im 
Herbst  tief  und  sauber  gepflügt  oder  umgegraben  und  bleibt  den 
Winter  über  in  rauher  Furche  liegen.  Ist  der  Boden  kalkarm, 
so  ist  es  ratsam,  ihm  im  Herbst  Kalk  zuzuführen.  Im  Frühjahr, 
und  zwar  je  früher  desto  besser  (das  Land  muß  abgetrocknet 
sein),  streut  man,  wenn  diese  Düngemittel  zu  haben  sind,  100  kg 
40prozentiges  Kalidüngersalz  und  100  kg  Superphosphat  je 
Morgen  (gleich  '/j  Hektar)  aus,  eggt  den  Boden  recht  sauber 
ab  und  kann  mit  der  Aussaat  (drillen)  beginnen.  Aussaatmenge 
l'/a  kg  abgeriebenen  Samen  pro  Morgen,  den  man  auf  20  cm 
Reihenentfernung  l'l,  bis  2  cm  tief  drillt,  leicht  übereggt  und 
dann   festwalzt.  " 

Wenn  starke  Kälte  eintritt,  ohne  daß  der  Boden  mit  Schnee 
bedeckt  ist,  empfiehlt  es  sich,  sowohl  bei  Herbst-  wie  bei  Früh- 
jahrsaussaat den  Boden  leicht  mit  Tannenzweigen  zu  überdecken. 
Ein  möglichst  baldiges  und  öfteres  Hacken  der  aufgegangenen, 
jungen   Pflanzen   ist  dringend   erforderlich. 

2.    Durch    Herbstaussaat    in    kalte    Kästen. 

Man  sät  den  Samen  am  besten  im  September  in  sandige,  nähr- 
stoffreiche, aber  nicht  frisch  gedüngte  Erde  aus,  hackt  oder  harkt 
ihn  leicht  ein  oder  überstreut  ihn   mit  Erde  und  drückt  dann  den 
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Boden  fest.  Man  kann  Fenster  auflegen,  muß  aber,  wenn  die 
Möhrenpflänzchen  aufgehen,  reichlich  lüften  und  bei  gutem  Wetter 
am  besten  die  Fenster  abnehmen.  Die  Kästen  sind  durch  Um- 
schläge von  Laub  und  Dünger  und  Decken  möglichst  frostfrei  zu 
halten,  es  ist  aber  wichtig,  daß  man  sie  bei  gutem  Welter  immer 
abdeckt,  wenigstens  lüftet.  Sind  die  Pflanzen  zu  dicht  aufge- 
gangen, so  muß  man  sie  rechtzeitig  verziehen  und  kann  schon  im 
April  fertige  Möhrenwurzeln  ernten.  Auch  zu  dieser  Kultur  eignen 
sich  die  beiden  vorgenannten  Sorten,  ebensogut  aber  audi  die 
Dawicker  holländische  kurze  frühe  und  die  Amsterdamer  halb- 
lange rote  stumpfe    Treib. 

3.  Durch  Aussaat  in  warme  Kästen. 
Man  kann  damit  schon  im  Januar  beginnen,  vorausgesetzt,  daß 
das  Welter  günstig  ist.  Man  packt  die  Kästen  wie  üblich  mit 
Pferdedünger,  verwendet  aber  auch  reichlich  Laub,  da  man  dadurch 
eine  gleichmäßigere  Wärme  und  eine  längere  Dauer  der  Erwärmung 
erreicht,  was  bei  der  Möhrenkultur  von  großem  Wert  ist.  Da 
der  Möhrensamen  verhältnismäßig  lange  Zeil  braucht,  um  zu  keimen, 
so  ist  es  vorteilhaft,  die  Saatgutmenge  mit  Sand  zu  vermischen, 
gut  anzufeuchten  und  recht  warm  (etwa  30°  R.)  aufzustellen.  Die 
Mischung  muß  immer  feucht  gehalten  werden  und  kann  dann  nach 
24  Stunden  zur  Aussaat  benutzt  werden.  Man  breitet  den  mit 
Sand  vermischten  Möhrensamen  aus,  läßt  ihn  etwas  abtrocknen 
und  kann  dann  mit  der  Aussaal  beginnen.  Diese  muß  möglichst 
dünn  erfolgen  und  ist  auch  hier  der  Erdboden  fest  zu  drücken. 
Um  den  Platz  besser  auszunutzen,  empfiehlt  es  sich,  Radieschen 
dazwischen  zu  säen  oder  frühe  Gemüsepflanzensorlen,  die  man 
bald  weiter  pikiert.  Die  Kästen  sind  natürlich  mit  einem  starken 
Umschlag  von  Pferdemist  zu  versehen,  der  bei  Kälte  öfter  erneut 
werden   muß. 

Die  Aussaat  kann  etwas  dichter  erfolgen  als  bei  der  Herbst- 
aussaat, da  man  die  stärksten  Pflanzen  zuerst  auszieht,  also  den  zu- 
rückbleibenden noch  nicht  voll  ausgebildeten  Pflanzen  Gelegenheit 
gibt,  sich  weiter  zu  entwickeln  und  dadurch  die  Ernte  verlängert 
und  den  Ertrag  vergrößert.  Für  diese  Kultur  eignen  sich  am 
besten  die  folgenden  Sorten  :  „Pariser  Markt,  allerfrüheste  kleine 
runde",  „Pariser  Treib,  sehr  kurze  stumpfe  frühe",  „Amster- 
damer halblange  rote  stumpfe  Treib"  und  „Gonsenheimer  Treib". 
Diese  4  Sorten  färben  sich  sehr  früh  rot,  und  ist  das  eine  Eigen- 
schaft, die  man  von  den  frühen  Treibkarolten  unbedingt  verlangen 
muß,   wenn   sie   zeitig   eine   marktfertige   Ware   ergeben   sollen. 

Paul   Kaiser,   Berlin  NO.  43. 
Beantwortung  der  Frage  Nr.  1059.    Wie  werden  Aniirrhinum 
(Löwenmaul)    zur  Treiberei   herangezogen   und   wie   getrieben  ? 

Um  Aniirrhinum  zeitiger  als  im  Freien  in  Blüte  zu  haben, 
säten  wir  unsere  Sorten  Anfang  August  aus.  Nachdem  die  Säm- 
linge durch  Verstopfen  die  übliche  Pflanzgröße  erreicht  hatten, 
wurden  sie  Anfang  Oktober  in  voraussichtlich  lange  im  Frühjahr 
leer  stehende  Frühbeelkasten,  etwas  enger  als  die  übliche  Pflanz- 
weile im  Freien  beträgt,  gepflanzt.  Im  Winter  wurden  diese 
Kasten  sehr  stiefmütterlich  behandelt.  Sie  wurden  bei  Eintritt 
stärkerer  Kälte  nur  mit  Fenstern  und  Laden  gedeckt,  sonst  aber, 
wenn  es  der  Frost  erlaubte,  stets  abgedeckt  und  möglichst  viel 
gelüftet.  Gedüngt  wurden  die  Pflanzen,  die  auf  diese  Weise  ohne 
jede  Fäulnis  durch  den  Winter  kamen,  im  Herbst  nicht,  um  sie 
nicht  zu  mastig  in  die  Ruhezeit  zu  bringen.  Erst  mit  Eintritt 
flotten  Wachstums,  ungefähr  Anfang  bis  Mitte  April,  bekamen  sie 
wöchentliche  Dunggüsse  aus  Nährsalzlösungen,  2  bis  3  gr  auf  den 
Liter  Wasser.  Der  Schnitt  begann  dann  Ende  Mai,  zu  einer  Zeit, 
wo  derartige  Blumen  sehr  gesucht  wurden.  Hat  man  keine  leer- 
stehenden Kasten  zur  Verfügung,  so  kann  man  nach  meinem 
Dafürhalten  die  Pflanzen  auch  auf  Beete  im  Freien  pflanzen,  die 
man  leicht  umschalt,  damit  man  hier  im  Winter  den  Pflanzen  einen 
leichten  Schutz  durch  irgendeine  Ueberdeckung,  die  aber  die  Luft 
nicht  zu  fest  abschließt,  geben  kann.  B.  Voigtländer. 

Beantwortung  der  Frage  Nr.  1060.  Einige  Morgen  Wiese  sind 
rigolt  worden.  Der  Boden  ist  reinstes  Moor,  welches  nach  Trocknung 
brennbar  ist.  Im  Winter  steht  das  Grundwasser  mit  der  Ober- 
fläche gleich,  im   Sommer  etwa   V,  m  tiefer.      Für   welche  Pflanzen, 


Gehölze  oder  Schnittblumen  käme  dieser  Boden  in  Betracht.  Anbau 
mit  Kohl,  Kohlrabi,  Sellerie,  Porree  hat  nicht  befriedigt,  Kartoffeln 
werden  einigermaßen  gut.  Wie  wäre  es  mit  Mahonien,  Hydrangeen, 
Topf-   und   Schnittastern,   Chrysanthemum? 

Mahonien,  deren  Beeren  Fasanenfutter  liefern  sollten,  sind  hier 
auf  Boden  der  in  Frage  kommenden  Art  alle  eingegangen, 
Hydrangea  werden  auf  dem  betr.  Grundstück  aber  zweifellos  gut 
gedeihen.  F.  Steinemann. 

Noch  unbeantwortete  Frage  Nr.  1058.  Hier  leiden  die 
Tomaten  in  den  Häusern  unter  einer  Pilzkrankheit,  die  sich  rasch 
ausbreitet  und  die  ganzen  Kulturen  vernichtet,  und  die  Gurken 
werden  durch  kartoffelartige  Wucherungen  an  den  Wurzeln  ruiniert. 
Wie  lassen  sich  diese  Krankheiten  bekämpfen  ?  Ist  es  ratsam,  im 
kommenden  Jahre  in  den  zuvor  gründlich  gesäuberten  Häusern  und 
in  neuer  Erde  wieder  Tomaten  und   Gurken   zu   kultivieren? 

Wir  erbitten  Beantwortungen  dieser  Frage  aus  unserem 
Leserkreise. 

Fragen,  welche  schon  wiederholt  beantwortet  wurden, 
werden  nicht  mehr  aufgenommen.  Briefliche  Beantwortung 
von  Anfragen  findet  nicht  statt.  Jeder  Einsender  einer  zur 
Veröffentlichung  bestimmten  Anfrage  hat  sich  als  Abonnent 
der  „Gartenwelt"  auszuweisen.  Fragen  sogen.  Mitleser 
werden  grundsätzlich  nicht  aufgenommen.  Kauf-  und  Ver- 
kaufgesuche gehören  in  den  Anzeigenteil,  werden  also  nicht 
als  Fragen  veröffentlicht. 


Nachruf. 


Regierungsrat  Hofgartendirektor  Anton  Umlauft  f. 

Mit  dem  am  31.  Oktober  d.  J.  verstorbenen  Hofgartendirektor 
Anton  Umlauft  in  Schönbrunn  ist  ein  bedeutender  österreichischer 
Fachmann   dahingegangen. 

Im  Jahre  1891  als  Nachfolger  Vetters,  des  Hauptregenerators 
der  österreichischen  Hofgärten,  nach  Wien  berufen,  fand  er  hier  hinter 
dem  mächtigen  Schollenwurf  dieses  Mannes  ersprießliche  Arbeit 
für  seinen  leichteren  Pflug.  Mit  Vetter  teilt  Umlauft  den  Ruhm, 
Schönbrunns  Gärten  neuen  Glanz  geschaffen  zu  haben.  Von 
Gemüt  zart  besaitet,  ging  sein  Weg  täglich  zurück  zur  blühenden 
Natur.  Den  seltenen  Neuholländern,  Eriken,  Palmen  und  Orchideen, 
galt  seine  besondere  Fürsorge.  Immer  beobachtend  und  anregend, 
war  er  stets  bemüht,  die  einzig  dastehende  Pflanzensammlung 
Schönbrunns   zu   erweitern. 

Welch  vornehmer  Charakter  sich  in  Umlauft,  diesem  äußerlich 
schlichten  Manne  barg,  zeigte  sich  nicht  nur  in  seiner  neidlosen, 
sondern  in  freudiger  Anerkennung  fremder  Erfolge,  wie  auch  in 
der  Aufmunterung  und  Förderung  armer  Gärtner,  die  er  durch 
Ermöglichung  des  Besuchs  wissenschaftlicher  Vorträge  und  Schulen, 
ja  sogar  durch  die  Ermöglichung  von  Studienreisen  fördern  half. 
Eingedenk  der  Dürftigkeit  seiner  eigenen  Jugend,  unterstützte  er 
arme  Lehrlinge  und  erleichterte  ihnen  auf  jede  möglicfie  Weise 
das  weitere  Fortkommen.  Ein  wahrer  Pädagoge,  ein  Lehrer  mit 
dem  Herzen,  hatte  seine  Kritik  stets  eine  vorwärtstreibende  Kraft, 
nie  Verletzendes,  und  wenn  er  als  Stimmungsmensch  auch  einmal 
scharf  zufaßte,  so  war  er  andererseits  auch  wieder  der  Erste,  der 
versöhnte   und   gut   machte. 

Das  österreichische  Gärtnerinvalidenheim,  der  Witwen-  und 
Waisenfonds  sind  seine  ureigensten  Schöpfungen.  Seine  Bedeutung 
als  Fachmann,  seine  Verdienste  um  den  österreichischen  Gartenbau 
erfreuten  sich  uneingeschränkter  Anerkennung.  Die  Hochachtung, 
die  ihm  alle  Gärtner  zollten,  beweisen  die  zahlreichen  Ehren- 
mitgliedstellen Umlaufl's  in  gärtnerischen  Vereinen  des  In-  und 
Auslandes,  wie  auch  die  Ehrenpräsidentenschaft  des  Vereins  der 
Gärtner  und   Gartenfreunde   in   Wien-Hietzing. 

Tieftrauernd  steht  die  österreichische  Gärtnerschaft  an  dem 
Grabe  dieses  verdienstvollen  edlen  Mannes.  Kameraden  wie 
Untergebene   legen   den   schönsten   Lorbeerkranz   auf   sein   Grab. 

Heinrich  Reiner,  Hofgärtner,  Schönbrunn. 


Berlin  8W.  11,  Hedemannstr.  10.    Für  die  Sohrittleitung  verantw.    Max  Hesdörfler.   Verl.  von  PanI  Parey.   Drnoki  Anh.  Bnohdr.  GntenbergjG.  ZIchäns,  Dessa«. 
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Gemüsebau. 


Mein  diesjähriger  Gemüseanbau. 

Vom  Herausgeber. 

Nicht  nur  das  vorige  Jahr,  das  uns  durch  alle  drei 
Frühlingsmonate  eine  kaum  zuvor  gekannte  Dürre,  dann 
ständige  Nässe  brachte,  sondern  auch  dieses  Jahr  war  ein 
ganz  ungewöhnliches.  Kein  Wetterkundiger  hat  uns  voraus- 
gesagt, wie  es  kommen  würde,  und  kein  Wetterkundiger 
wird  uns  jemals  richtige,  unzweideutige  Voraussagen  auf  ein 
Jahr  oder  auch  nur  auf  acht  Tage  machen  können.  Der 
Winter  war  mild,  sehr  mild,  erst  im  März  setzte  starker 
und  andauernder  Frost  ein,  der  hier  bis  zu  den  ersten  April- 
tagen jede  Bodenbearbeitung  unmöglich  machte.  Es  folgte 
andauernde  Nässe  bis  Mitte  Mai ,  dann  eine  etwa  vier 
Wochen  lange  Trockenzeit.  Mit  Sommeranfang  setzten  hier 
reichliche  Niederschläge  ein,  die  bis  in  die  zweite  August- 
hälfte meist  ausreichende  Bodenfeuchtigkeit  sicherten.  Aber 
die  Witterung  blieb  kalt,  stürmisdi  und  unfreundlich ;  die 
schönen  und  warmen  Sommertage  konnte  man  an  den  Fingern 
abzählen.  Erst  am  ersten  September  setzte  hier  Hodisommer- 
hitze  ein,  die  bei  völliger  Regenlosigkeit  bis  zum  20.  anhielt. 
Es  entwickelte  sich  nun  eine  Kohlraupen-  und  Kohleulen- 
plage, wie  sie  nur  selten  zuvor  beobachtet  wurde.  Aus- 
gedehnte Pflanzungen  wurden  völlig  kahl  gefressen,  und  was 
die  Raupen  etwa  verschonten,  das  fiel  der  Dürre  zum  Opfer. 

Der  6.  Oktober  war  noch  ein  glühendheißer  Sommertag, 
der  9.  brachte  Hagel  und  Gewitter,  in  der  Nacht  den  ersten 
Frost,   der  elfte  nach  Nachtfrost  starken  Schneefall. 

Frühkartoffeln,  am  12.  April  gelegt,  am  26.  Mai  behackt, 
brachten  Mißernte.  Für  den  Arbeitslohn,  den  ich  allein  für 
Herausnahme  der  Knollen  zahlte,  hätte  ich  das  dreifache  der 
geernteten  Menge  zum  Höchstpreis  erstehen  können ! 

Wo  aber  gibt  es  Kartoffeln  zum  Höchstpreis  ohne  Karten? 
Im  Frühjahr  verkaufte  weit  und  breit  kein  Bauer  den  Zentner 
unter  50  Mark.  Die  ausgehungerten  Berliner  fuhren  mit 
Säcken  und  Körben  bis  zu  den  Endstationen  der  Vorort- 
bahnen, wanderten  von  dort  zu  den  entlegensten  Bauern- 
höfen und  kehrten  abends  schwer  bepackt  und  abgeschunden 
heim.  Im  Juni  nahmen  die  Wucherbauern  den  ausgehungerten 
Berlinern  bis  80  M  für  einen  Zentner  Kartoffeln  ab !  Jetzt 
verkauft  hier  der  Bauer  den  Zentner  Kartoffeln  für  20  M,  aber 
nur  an  Selbstabholer.  Vor  dem  Kriege  war  der  Zentner 
bester  Kartoffeln  auf  jedem  Bauernhof  für  l'A,  bis  2  M  zu 
haben.     Wie    ist  es  aber  den  Bauern  möglich,  ständig  große 
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Kartoffelmassen  zu  Wucherpreisen  zu  verkaufen?  Das  ist  eine 
Folge  der  fast  völlig  versagenden  Zwangswirtschaft,  die  Wucher 
und  Schleichhandel  geradezu  großgezüchtet  hat. 

Die  ersten  Buschbohnen  und  Frühmais  wurden  am  5.  Mai 


Teilansicht  der  fast  50  Jahre  alten  Birnpalmetten  an  der 
Westseite  einer  150  m  langen  Scheune  in  Hertwigswalde 
bei  Camenz  in  Schlesien  (Garteninspektoren  Peicker,  Vater 

und  Sohn).       Text    siehe     Artikel    Gärtnerfamiiie    Peicker    in     Nr.    46. 
Nach   einer    Aufnahme   für    die   „Gartenwclt"   gefertigt. 
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gelegt,  weitere  Buschbohnen  am  12.;  sie  keimten  erst  zwischen 
dem  25.  und  30.  Mai.  Die  ersten  grünen  Hülsen  waren 
am  20.  Juni  pflückreif.  Meine  früheste  Bohne,  eigene  Züchtung 
zur  Trockenfruchtgewinnung,  war  Ende  September  ausgereift 
und  abgeerntet.  1917  war  diese  Sorte,  über  welche  ich  nicht 
mehr  verfügen  kann,  da  ich  sie  mit  allen  Rechten  an  einen 
Saatgutzüchter  verkauft  habe,  bereits  Mitte  August  ausgereift. 
Die  abgeernteten  Stauden  blühten  nun  erneut  und  brachten 
Ende   September  noch   eine  Vollernte  grüner  Hülsen. 

Ich  habe  noch  eine  große  Zahl  von  Bohnenkreuzungen 
erzogen,  aber  alle  bis  auf  eine  verworfen.  Ich  stehe  auf 
dem  Standpunkt,  daß  unsere  Betriebe  vereinfacht,  unsere 
Sortimente  stark  verkleinert  werden  müssen.  Das  darf  aber 
den  Fortschritt  nicht  unterbinden.  Stillstand  ist  Rückschritt. 
Was  ich  mit  meinen  Bohnenzüchtungen  erreichen  wollte,  habe 
ich  erreicht.  Früh,  schon  im  August-September  auch  in 
beschatteter  Lage  völlig  ausreifende  Sorten  zur  Trockenfrucht- 
gewinnung, die  sich  leicht  befruchten,  auch  bei  schlechtester 
Witterung  zur  Blütezeit,  deren  Hülsen  also  voll  mit  Körnern 
besetzt  sind,  nur  gut  entwickelte  Bohnen  zeitigen,  und  die 
frei  von  Pilzkrankheiten  bleiben.  Die  trockenen  Hülsen  meiner 
beiden  Züchtungen  sind  straff,  blechartig,  lassen  sich  deshalb 
leicht  ausdreschen,  ausklopfen,  bei  kleiner  Ernte  spielend  mit 
den  Händen  auskernen.  Meine  zweite  Neuheit,  die  ich  noch 
nicht  aus  der  Hand  gegeben  habe,  ist  eine  prachtvolle  weiße 
Perlbohne,  zwischen  Busch-  und  Stangenbohne  stehend,  etwa 
2  m  hoch  windend.  In  Ermangelung  geeigneter  Stangen 
baue  ich  sie  wie  Buschbohnen  an.  Reihenabstand  50  cm, 
in  den  Reihen  auf  je  50  cm  drei  Bohnen  im  Dreieckverband. 
Bei  dieser  Saatweise  erfordert  der  Anbau  eines  Morgens 
25 — 30  Pfund  Saatgut,  bei  ganz  kleinsamigen  Bohnen,  so 
bei  der  Sorte  Hundert  für  eine,  erheblich  weniger.  Voll- 
reife meiner  Perlbohne  tritt  in  warmen  Jahren  in  der  zweiten 
Augusthälfte  ein ;  in  diesem  Jahr  begann  die  Ernte  Mitte 
September  und  war  Ende  des  genannten  Monats  beendet. 
Von  ganz  kleinem  Anbau  dieser  Sorte  auf  ungedüngtem 
Sand,  unter  starken  Buschbäumen,  habe  ich  5'/^  kg  Trocken- 
bohnen geerntet. 

Von  der  Flageolett -Wachs-Buschbohne  hatte  ich  in  diesem 
und  im  vorigen  Jahr  je  '/i  Morgen  angebaut.  Zur  Ge- 
winnung gelber  Hülsen  ist  diese  Sorte  vorzüglich,  nicht  aber 
zur  Gewinnung  weißer  Trockenbohnen.  Die  ersten  aus- 
gereiften Hülsen  wurden  in  diesem  Jahre  ausgangs  September, 
die  letzten  notreifen  am  18.  Oktober  geerntet.  Wie  im 
Vorjahre,  so  war  bei  dieser  Sorte  auch  in  diesem  die  Be- 
fruchtung infolge  ungünstiger  Witterung  zur  Blütezeit  höchst 
mangelhaft.  Viele  Hülsen  waren  taub,  die  übrigen  enthielten 
meist  nur  1  —  2,  seltener  3  —  4  und  nur  ganz  ausnahmsweise 
einmal  je  5  Bohnen.  Ein  Teil  dieser  Bohnen  ist  regelmäßig 
geplatzt,  aus  der  Haut  gefahren  und  verkrüppelt. 

Mais  und  Buschbohnen  sind  die  einzigen  Nutzpflanzen 
für  Unterkultur,  welche  in  meinem  Sand  ohne  künstliche 
Bewässerung  jede  Trockenzeit  überstehen.  Stangenbohnen 
erfordern  hier  Bodenverbesserung  und  zeitweilig  Bewässerung. 

Am  9.  Mai  wurden  an  30  drei  Meter  lange,  also  zu 
kurze,  in  allseitig  60  cm  Abstand  senkrecht  gestellte  Tonkin- 
stäbe,  um  welche  je  zwei  Spatenstiche  Erde  entfernt  und 
durch  gute,  mit  feinen  Hornspänen  durchmischte  Kompost- 
erde ersetzt  waren,  je  vier  Bohnen  der  Sorte  Mulstopper 
gelegt.  Nur  40  Prozent  des  aus  Erfurt  bezogenen  kümmer- 
lichen Saatgutes  war  keimfähig ;  es  wurde  zweimal  nachgelegt, 
aber    schließlich    waren    die    30  Stangen    nur    von   rund  90 


Pflanzen  umschlungen.  Die  prächtigen  langen  Hülsen  ent- 
hielten bis  acht  Bohnen,  welche  in  der  ersten  Oktoberwoche 
reiften.  Ernteertrag  2  kg  und  150  gr  Trockenbohnen.  Etwa 
10  Prozent  der  Ernte  war  den  Elstern  zum  Opfer  gefallen, 
die  hier  eine  wahre  Landplage  sind  und  neben  den  Mais- 
kolben in  diesem  Jahr  erstmals  auch  die  reifenden  Bohnen- 
hülsen  plünderten. 

Das  Saatgut  meiner  Frühmaiszüchtungen  konnte  des  kalten 
Wetters  halber  erst  Mitte  Mai  gelegt  werden,  die  Keimung 
erfolgte  zögernd  von  anfangs  Juni  ab.  Infolge  der  Kälte 
und  Trockenheit  blieben  die  Sämlinge  bis  zum  letzten  Juni- 
drittel in  der  Entwicklung  zurück,  dann  setzte  rasches  Wachs- 
tum ein,  und  schon  Ende  August  war  die  Ausreife  der 
Kolben  gesichert,  namentlich  bei  meinem  mittelkörnigen  Früh- 
mais, während  verbesserter  Cinquantino  und  mein  Cinquantino- 
Perlmais,  dessen  Kolben  von  höchstem  Zierwert  sind,  erst 
anfangs  Oktober  zu  reifen  begannen.  Erstgenannte  Sorte 
wurde  in  den  heißen  Septembertagen  geerntet,  die  Kolben 
von  den  Hüllblättern  (je  10  bis  15)  befreit  und  dann  noch 
draußen  gut  in  der  Sonne  nachgetrocknet.  Den  spät  ge- 
ernteten Kolben  läßt  man  2  bis  3  Hüllblätter,  bindet  2  bis  4 
Kolben  an  diesen  Hüllblättern  zusammen  und  hängt  sie  dann 
in  warmen  Räumen  zum  Trocknen  an  starken,  straff  gespannten 
Stricken  auf.  Die  nur  12  —  15  g  schweren  entkernten  Mais- 
kolben eignen  sich  vorzüglich  zum  Feueranzünden,  und  das 
zuckerhaltige  Maisstroh  ist  ein  gutes  Kraftfutter  für  Ziegen 
und  Schafe.  Die  diesjährige  Maisernte  war  wieder  vor- 
züglich, doch  wurden  die  Kolben  nicht  groß.  Bohnen,  Mais, 
Gurken  und  Kürbisse  waren  im  Hinblick  auf  die  hohen  Löhne 
nicht  behäufelt  worden.  Sie  wurden  nur  einmal  behackt, 
dann  noch  einmal  gejätet.  Des  Unkrautes  bin  ich  seit  Jahren 
völlig  Herr  geworden ;  man  muß  bei  mir  mit  der  Brille 
danach  suchen. 

Als  Freilandgurke  baue  ich  seit  Jahren  nur  noch  die 
japanische  Klettergurke,  und  zwar  wie  jede  andere  Land- 
gurke, nur  hin  und  wieder  ziehe  ich  einige  Pflanzen  der 
Schmuckwirkung  halber  auch  am  Spalier.  Die  ersten,  am 
9.  Mai  gelegten  Gurken  keimten  des  kalten  Wetters  halber 
nicht.  Am  22.  Mai  wurde  die  zweite  Aussaat  gemacht,  am 
31.  Mai  die  dritte.  Das  Wetter  blieb  kalt,  erst  am  25.  Juni 
hatten  die  stärksten  Gurken  das  erste  Laubblatt  entwickelt, 
am  20.  Juli  das  dritte  Blatt.  Am  31.  Juli  stellte  ich  die 
ersten  Blüten  fest.  Und  diese  zurückgebliebenen  Pflanzen 
lieferten  bei  reichster  Bewässerung  in  der  Trockenzeit  noch 
eine  überreidie  Ernte  herrlicher  Salat-  und  schwerer  Senf- 
gurken, allerdings  nur  in  guter,  reichlich  mit  feinen  Horn- 
spänen durchmischter  Komposterde.  Ein  Zentner  Hornspäne 
stellte  sich  in  diesem  Jahre  mit  Fracht  und  Anfuhr  auf  130  M. 
Die  hundertfach  geflickten  Säcke  wurden  mit  je  8  M  be- 
rechnet, und  der  Spediteur  erhob  für  die  Abfuhr  vom  Händler 
zum  Güterbahnhof  "i^U  M  für  jeden  Zentner.  21  M  be- 
rechnete der  Fuhrmann,  welcher  mir  4  Zentner  von  der 
Station  nach  dem  Grundstück  fuhr  (20  Minuten  Fahrzeit) ! 
Dazu  kam  die  hohe  Fracht  von  Hamburg  nach  Berlin  bezw. 
Fredersdorf.  Jetzt  kostet  hier  eine  kleine  Fuhre  50  M.  Für 
diese  Summe  kann  sich  der  Fuhrmann,  wenns  klappt,  15 
Stück  Eier  und  1  Pfund  Butter  kaufen.  Der  Friedenspreis 
für  ein  Pfund  feinster  Butter  betrug  1,40  M,  für  15  Eier 
1  \  2  M !  —  Die  Pferde  werden  mit  Heu  und  Rüben  ernährt, 
denn    1   Zentner  Hafer  ist  unter  80  M  nicht  erhältlich. 

Ueber  meinen  Tomatenanbau  berichte  ich  später,  über 
Kürbisse  habe  ich  in  Nr.  48  Mitteilungen  gemacht. 
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Meine  Zwiebelkultur  war  in  diesem  Jahre  erstmals  von 
der  Made  befallen,  Karotten  und  Petersilienwurzeln  wurden 
am  4.  Juli  total  vom  Hagel  zerschlagen.  Erbsen,  die  hier 
ebenso  wie  Zwiebeln  bei  Trockenheit  gründliche  Bewässerung 
erfordern,  gaben  eine  gute  Ernte.  Grashoffs  neue  Original 
Regenta  hat  sich  bei  mir  seit.  1917  regelmäßig  bewährt. 

Ueberwinterte  Pflanzen  des  allerfrühestea  kurzbl.  Haage- 
schen Zwergblumenkohls  hatte  ich  anfangs^VIärz  in  Erfurt 
bestellt.  Diese  Pflanzen  wurden  ausgangs  April  geliefert, 
natürlich  in  schlechtester  Beschaffenheit,  verholzt  und  hoch 
aufgeschossen.  Preis  30  M  für  300  Pflanzen  mit  Verpackung, 
Porto  und  Eilbotengebühr.  Trotz  bester  Pflege  lieferten 
diese  300  überständigen  Pflanzen  keine  25  Köpfchen,  die 
übrigen  fanden  als  teuerstes  Kaninchen-  und  Ziegenfutter 
Verwendung. 

Kohl  jeder  Art  hatte  ich  in  Voraussicht  der  Zustände, 
die  auf  dem  Gemüsemarkt  kommen  mußten  und  auch  kamen, 
nur  für  eigenen  Bedarf  angebaut.  Die  Höchstpreise  über- 
schreite ich  nicht,  zu  den  Tillyschen  Höchstpreisen  kann  ich 
nicht  verkaufen,  mit  schweren 
Verlusten  will  ich  auch  nicht 
arbeiten,  folglich  verzichte  ich 
auf  den  Anbau.  In  der  ersten 
Kriegszeit  bin  ich  wie  ein  Feld- 
prediger für  die  Erhöhung  der 
Erzeugung  eingetreten,  auch  in 
den  führenden  Tageszeitungen 
und  Familienzeitschriften.  Bald 
mußte  ich  aber  erkennen,  daß 
die  Behörden  alles  aufboten,  die 
Erzeugung  totzuschlagen,  ich 
habe  es  deshalb  vorgezogen, 
den  Säbel  einzustecken  und  die 
Zwangskarre  ruhig  in  den  Sumpf 
fahren  zu  lassen.  Dort  steckt 
sie  nun  fest !   — 

Mein  Spätkohl  ist  der  Sep- 
temberdürre und  dem  Raupen- 
fraß zum  Opfer  gefallen.  Wenn 
Herr  von  Tilly  am  grünen  Tisch 
den  Zentnerpreis  einschließlich 
Verladung  auf  2  M  festsetzt, 
wenn  also  der  Kohl  auf  der 
Straße  liegt,  dann  hat  man 
nicht  nötig,  zwecklos  große 
Summen  für  die  Erhaltung  seines 
eigenen  Anbaues  aufzuwenden, 
Summen,  die  selbst  den  Klein- 
handelspreis um  das  Vielfache 
überschreiten  würden. 

Orchideen. 


Orchis  fusca  gehört  mit  zu 
unseren  stattlichsten  einheimischen 
Orchideen.  Schon  einmal  brachte 
ich  hier  ein  Bild  von  ihr  mit  längerer 
Beschreibung.  Damals  wußte  ich 
aber  noch  nicht,  daß  sie  auch  sehr 
langlebig  in  der  Gartenkultur  ist, 
wie  es  die  im  Bilde  gezeigten  beiden 
Pflanzen  seit  1914  hier  im  Garten 
sind.     Ich  brachte  sie  damals  neben 


Cephalanthera  grandiflora  u.  a.  Pflanzen  von  einer  mehrwöchent- 
lichen botanischen  Tour  aus  Miltelthüringen  mit,  wo  beide  noch 
öfters  zu  finden  sind,  während  sie  in  weiterer  Umgebung  von  hier 
nur  noch  einen  gemeinschaftlichen  Standort  haben.  Während  nun 
C.  grandiflora,  die  in  Duft  und  Wirkung  mehr  leistet,  schon  längst 
vergangen  ist,  blüht  Orchis  fusca  jedes  Jahr  reich  an  einem  ähn- 
lichen (halbschattigen)  Standort,  wie  er  an  ihrem  Fundort  war. 
Das  dritte,  größte  Stück  wurde  dieses  Frühjahr  mitsamt  der 
Knolle  von  einem,  der  sich  das  Botanisieren  leicht  und  billig  macht, 
gestohlen,  wie  es  ja  leider  viele  „Pflanzenliebhaber"  gibt,  welche 
der  Ansicht  sind,  in  öffentlichen  botanischen  Gärten  seien  alle  von 
ihnen  gesuchten  Pflanzen  zum  Mitnehmen  da,  welches  Vorgehen 
an  Pflanzen,  wie  Orchideen,  die  ja  im  Deutschen  Reiche  immer 
seltener  werden,  doppelt  verwerflich  ist.  Denn  hier  sind  die 
Pflanzen  zur  Belehrung  aller  Besucher  da,  und  wenn  Orchideen, 
wie  es  hier  geschah,  ohne  Vorsicht  in  der  Blüte  ausgerissen  werden, 
ist  gar  nicht  daran  zu  denken,  daß  dieselben  weiterwachsen. 
Durch  solche  Räubereien  werden  nicht  nur  unsere  Fluren  verödet, 
der  Räuber  hat  selbst  auch  keinen  Nutzen  davon,  und  die  Leitungen 
botanischer  Institute  geben  es  mit  der  Zeit  auf,  durch  Suchen  und 
Anpflanzen    von  Seltenheiten  die  Kenntnis    einheimischer  Pflanzen 

zu  fördern,  schon  deshalb,  um 
nicht  auch  zur  Verarmung  der  ein- 
heimischen  Flora   beizutragen. 

B.  Voigtländer,  Dresden. 


Orchis  fusca. 

Nach   einer  vom    Verfas.ser  für  die   „Gartcnwelt"   gef.   Aufn. 


Sumpf-  und  Wasser- 
pflanzen. 

Seerosen  und  andereWasser- 
und  Sumpfpflanzen,  Ein  silber- 
heller Wasserspiegel,  ob  kleiner 
oder  größer,  wie  wunderbar  läßt 
er  sich  gestalten,  wie  mannigfaltig 
können  seine  seichten  Ränder  und 
Ufer  belebt  werden  !  Einzelne  Ge- 
hölze, wie  malerisch  wirken  sie  am 
Rande;  schon  des  Lichtwechsels 
wegen  sollte  man  sie  mit  verwen- 
den. Genaue  Angaben,  wie  und 
was  alles  an  und  in  den  Teich 
gebracht  werden  soll,  wollen  wir 
hier  nicht  geben.  Die  heimische 
Flora  bietet  schon  allein  soviel 
Pflanzenstoff  für  diesen  Zweck, 
daß  bei  Beobachtung  des  natür- 
lichenStandortesundeinigerKennt- 
nisse  der  Lebensbedingungen  der 
einzelnen  Pflanzen,  Bilder  von 
wunderbarer  Wirkung  geschaffen 
werden  können.  Unser  Bildchen 
S.  388  zeigt  uns  Nymphaea  Mar- 
liacea  atbida,  eine  üppig  wachsende 
Wasserrose  mit  großen,  weißen 
Blüten.  Wie  die  meisten  Marlia- 
ceaformen,  so  liebt  sie  tieferes, 
wärmeres  und  stehendes  Wasser 
(1  bis  1,50  m  tief),  mit  nicht 
ständig  kaltem  Zulauf.  A'.  M. 
chromatella  hat  schwefelgelbe 
Blüten  und  braungefleckte  Blät- 
ter, var.  rosea  wächst  kräftig 
und  blüht  reich.  Die  Form 
carnea  hat  zart  fleischfarbige 
Blüten.  Eine  der  schönsten  ist 
N.  Froebeli.  Ihre  Blüten  sind 
von    tiefem    Dunkelkarmin.      Vor 
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wachs  habe  ich  an  einem  Tage  feststellen  können.  Iris  Pseud- 
Acorns,  wieder  mehr  dem  Ufer  zu  Iris  sibirica,  Trollius,  welch 
herrliche  Bilder  lassen  sich  damit  schaffen.  Eine  Gruppe  Trollius 
Earliest  of  All  eröffnet  den  Reigen,  die  erste  von  allen  ist  sie ; 
schon  in  den  ersten  Maitagen  leuchten  uns  die  prächtigen  hellor- 
angefarbigen Blüten  von  Ferne  entgegen.  Etwas  später  blüht  der 
Riese  unter  den  Trollblumen,  Goliath  hat  man  ihn  mit  Recht  be- 
nannt, an  Farbenschmelz  und  Größe  wird  er  auch  von  keiner  andern 
Sorte  übertroffeff  Myosotis,  Ranunculas,  Caltha,  Lythrum  und 
viele  andere  mehr  können  am  Teichrande  in  schönster  Harmonie 
wetteifern.  Gräser  und  Farnkräuter,  wie  wirkungsvoll  kann  alles 
zusammengestellt  werden,  tun  wir  es,  beleben  wir  unsere  Ufer- 
stellen,   an   Pflanzen  fehlt  es  sicher  nicht.  H.  Zörnitz, 


Stauden. 


Bellis  perennis  mit  abnormen  Blüten.  Unter  den  vielen 
Gänseblümdien,  welche  im  Frühjahr  mit  ihren  lieblichen  Blumen 
den  Rasen  schmückten,  befand  sich  auch  eine  Pflanze,  die  sich 
besonders  durch  ihre  großen,  fast  dichtgefüllten  weißen  Blumen 
hervorhob  ;  aus  den  für  sich  schon  großen  Blumen  sprossen  wieder 
viele  kleinere  Blumen,  so  daß  jede  Blüte  für  sich  ein  kleines  Sträuß- 
chen  bildete. 

Diesen  Vorgang  nennt  man  im  Pflanzenreich  Durchwachsung 
(Prolification). 

Um  feststellen  zu  können,  ob  sich  diese  Durchwachsung  der 
Blumen  auch  noch  in  späteren  Zeiten  zeigen  würde,  pflanzte  ich 
die  Pflanze  in  einen  Topf. 

Ende  August  setzte  der  zweite  Flor  ein,  aber  von  abnormen 
Blüten  war  nichts  mehr  zu  bemerken.  Herrn.  Nessel. 


Nymphaea   Marliacea  albida. 

Nach   einer   vom   Verfasser   für   die   „Gartenwelt"   gef.   Aufnahme. 

Jahren  sah  ich  diese  Sorte  zum  ersten  Male  beim  Züchter  in  Zürich. 
Die  Pflanzen  blühten  so  prächtig,  so  reich,  die  Farbenpracht  war 
so  bestechend,  daß  ich  dieselbe  als  eine  der  besten  bezeichnen 
mußte.  Unsere  untenstehende  Abbildung  zeigt  eine  heimische  Sumpf- 
pflanze, Menyanfhes  trifoliata  L.  An  seichten  Teichrändern,  auf 
sumpfigen,  torfigen  Wiesen  können  wir  sie  finden.  Aus  dem 
langen,  gegliederten  Rhizom  kommen  die  dreizähligen  Blätter  und 
im  Mai  eine  nackte  Traube  trichterförmiger,  röt- 
lich-weißer, innen  mit  langen  Haaren  besetzter 
Blumen.  Der  Bitterklee  ist  eine  ganz  vorzügHche 
Pflanze  für  unsere  Zwecke ;  sie  breitet  sich  schnell 
aus  und  wir  haben  einen  langanhaltenden  Blüten- 
flor von  ihr. 

Die  seichten  Uferstellen,  die  Teicliränder,  sie 
sollten  viel  mehr  als  bisher  mit  geeigneten  Pflanzen 
belebt  werden.  Die  stattlichen  Büsche  der  Typha 
latifolia  und  angustifolia,  des  breiten  und  schmal- 
blätterigen Rohrkolbens,  das  frische  Grün,  die  samt- 
braunen Kolben,  wie  gut  passen  sie  zum  Teich- 
bilde. Arundo  Phragmites  L.,  unser  heimisches 
Schilf,  auch  Phragmites  communis  genannt,  und 
das  italienische  Rohr,  Arundo  Donox  L.,  wie 
prächtig  lassen  sie  sich  verwenden.  Die  starken, 
sich  überaus  schnell  entwickelnden  Halme  mit  ihren 
zahlreichen  zurückgebogenen,  graugrünen  Blättern 
bilden  bald  große,  über  2  m  hohe  Büsche.  Unter 
Deckung  ist  Arundo  Donax  bei  uns  winterhart. 
Wir  kennen  Pflanzen,  die  etwa  acht  Jahre  auf 
einem  Platz  stehen.  Sonnig,  feucht,  nahrhafter 
Boden,  zeitweilige  Düngung,  im  Herbst  eine  Laub- 
decke, das  ist  alles,  was  sie  erfordern.  Man  binde 
einmal  einen  Halm  an  einen  Stab  und  zeichne 
das  Wachsen  eines  jeden  Tages  ein,  dann  sieht 
man  die  Pflanzen   in  der  Tat  wachsen ;   6  cm   Zu- 


Kleingartenbau. 
Kleingartenbaubestrebungen  und  Erwerbsgärtnerei. 

Hat  die  Erwerbsgärtnerei  etwas  mit  den  Kleingartenbaube- 
strebungen zu  schaffen  ?  Ich  denke :  Ja.  Doch  ich  denke  an  einen 
andern  Zusammenhang  als  ihn  manche  Gärtner  wähnen,  die  da 
auf  den  Kleingartenbau  schimpfen,  in  diesem  einen  unwillkommenen 
Wettbewerber  sehen,  der  am  besten  mit  Stumpf  und  Stiel  be- 
seitigt würde. 

Zunächst    etwas    „geschichtliches".     Was    ist   Kleingartenbau? 


Menyanthes  trifoliata. 

Nadi   einer   vom  Verfasser  für  die  „Gartenwelt"   gef.  Aufnahme. 
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Ich  verstehe  darunter  all  jenen,  von  Laien  nicht  gewerbsmäßig 
betriebenen  Gartenbau,  der  im  Kriege  einen  ganz  bedeutenden 
Umfang  angenommen  hat.  Doch  schon  vor  dem  Kriege  kannte 
man  in  den  Großstädten  die  Schrebergärten,  Laubengärten,  Pacht-, 
Miets-,  Familien-,  Arbeitergärten  oder  wie  sie  sonst  genannt  wurden. 
Der  Ursprung  dieser  Gartenbestrebungen  ist  in  Leipzig  zu  suchen. 
Dort  wirkte  gegen  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  ein  praktischer 
Arzt,  Dr.  Schreber,  der  ein  leidenschaftlicher  Kinderfreund  war. 
Im  Turnen  und  Spielen  sah  er  die  Mittel  einer  naturgemäßen 
Erziehung,  um  die  Kinder  zu  gesunden  und  brauchbaren  Menschen 
heranzuziehen.  Erst  nach  seinem  Tode  erstand  1864  in  Leipzig 
ein  Schreberverein,  der  sich  die  Aufgabe  stellte,  Dr.  Schrebers 
Ideen  auszuführen.  Andere  Vereine  folgten,  und  schließlich  wurden 
Spiel-  und  Turnplätze  geschaffen. 

Diese  Spielplätze  sind  das  Ursprüngliche;  die  diese  Plätze 
umgebenden,  dem  Gartenbau  gewidmeten  Gärten  sind  neuere 
Schöpfungen,  die  mit  dem  Schreberschen  Grundgedanken  nichts 
gemein  haben.  Zunächst  waren  auf  Anregung  eines  andern  Er- 
ziehers bei  diesen  Spielplätzen  Kinderbeete  geschaffen,  auf  denen 
die  Kinder  sich  im  Gartenbau  betätigen  sollten.  Es  mangelte  den 
Kindern  jedoch  zu  solcher  Betätigung  an  dem  nötigen  Verständnis 
und  an  der  erforderlichen  Ausdauer.  Hierfür  mußte  erst  eine 
besondere  Erziehung  einsetzen.  An  Stelle  der  Kinderbeete  traten 
die  kleinen  Gärten,  in  denen  die  Eltern  der  Kinder  Gemüse,  Obst 
und  Blumen  heranzogen,  um  so  einesteils  die  Bedürfnisse  des 
Haushaltes  selbst  zu  decken,  andernteils  in  der  Gartenarbeit 
Zerstreuung  und  Ablenkung  von  dem  ewigen  Einerlei  der  Berufs- 
arbeit zu  finden.  In  diese  Gärten  wurden  vielfach  die  Kinder- 
beete verlegt.  So  konnten  die  Eltern  die  Kinder  zur  Garten- 
arbeit anleiten ;  sie  konnten  weiter  in  der  Nähe  sein,  wenn  die 
Jugend  auf  den  Spielplätzen  sich  austobte.  Die  Errichtung  von 
Lauben  und  Schutzhäuschen  in  diesen  Gärten  war  eine  naturgemäße 
Folgerung. 

Die  Gärten  waren  also  ursprünglich  das  Nebensächliche.  Mit 
der  Zeit  ist  eine  Verschiebung  eingetreten.  Das  Hauptsächliche 
wurde  in  den  Hintergrund  gedrängt.  Der  der  Obst-  und  Gemüse- 
erzeugung dienende  Garten  wurde  die  Hauptsache,  die  erzieherische 
Frage  wurde  zurückgestellt. 

So  hat  die  Schrebergartenbewegung  ein  zur  Hauptsache  wirt- 
schaftliches Gesicht  bekommen.  Vor  dem  Kriege 
ging  dies  fast  ausschließlich  den  Gartenbesitzer 
an.  Dieser  baute  in  seinem  Garten  mehr  oder 
minder  große  Mengen  von  Gemüse  und  Obst. 
Manch  einer  hat  damit  den  ganzen  Bedarf  des 
eigenen  Haushaltes  voll  gedeckt.  Gelegentlich 
erntete  vom  Ueberfluß  wohl  ein  guter  Freund 
des  Gartenbesitzers  ohne  selbst  zu  säen.  Im 
großen  ganzen  wurde  die  Allgemeinheit  durch 
diese  Bedeutung  nicht  berührt.  Das  ist  durch 
den  Krieg  anders  geworden.  Die  allgemeine 
Abschnürung  vom  Weltmarkt  bedingte  steigende 
Nachfrage  und  sinkendes  Angebot  beim  Ge- 
müse. Die  Zahl  der  Kleingartenbesitzer  wuchs. 
Die  eigene  Erzeugung  von  Gemüse  ist  dadurch 
in  Deutschland  gestiegen.  Und  dieser  Umstand 
ist  bis  zu  einem  gewissen  Grade  der  ganzen 
Bevölkerung  zustatten   gekommen. 

Neben  diesem  rein  wirtschaftlichen  Vorteil 
ist  in  den  Kleingartenbestrebungen  noch  so 
manches  andere  zu  finden,  das  zugunsten  dieser 
spricht.  Die  regelmäßige  Beschäftigung  im 
Garten  stärkt  die  Gesundheit  derer,  die  sich 
ihr  widmen.  Das  will  für  den  großstädtischen 
Arbeiter  viel  bedeuten.  Die  Betätigung  im 
Garten  schafft  einen  Ausgleich  gegenüber  der 
Arbeit  in  dumpfigen,  ungesunden  Räumen.  Das 
zieht  manch  einen  zur  Pachtung  eines  Gärtchens. 
Weiter :  Die  Gartenbeschäftigung  weckt  und 
vertieft  die  Liebe  zur  Natur,  zur  Pflanzenwelt. 


So  beeinflußt  der  Kleingartenbau  den  menschlichen  Charakter.  Der 
Gartenbau  ist  nicht  nur  ein  Ort  tätigen  Wirkens,  er  dient  weiter  der  Er- 
holung und  der  Sammlung.  Ein  Feierstündchen  im  Garten  bietet  dem 
Genießenden  mehr  Behagen  und  größeren  Vorzug  als  der  Aufent- 
halt in  der  verbrauchten  Luft  eines  Wirtshauses  oder  eines  Tanz- 
saales. Im  Garten  widmet  der  Mann  sich  der  Familie.  Erzieherisch 
wirkt  der  Garten  auf  die  Jugend,  die  hier  den  Gefahren  der 
Straße  entrückt  ist.  Sie  lernt  den  Wert  der  Arbeit  schätzen, 
sieht  den  Nutzen  der  Beharrlichkeit  und  gewinnt  Verständnis  und 
Achtung  für  das  Weben  der  Natur.  Der  Kleingarten  fördert  den 
Gemeinsinn  unter  den  Gartenbesitzern ;  diese  sind  in  vielen  Ver- 
richtungen auf  einander  angewiesen.  Der  eine  hilft  den  andern. 
Manche  durch  die  Gesellschaftsordnung  heraufgeschworene  Kluft 
wird  durch  das  Gemeinsame  der  Gartenarbeit  überbrückt.  So 
betätigt  der  Kleingartenbau   auch   eine   soziale   Wirkung. 

Das  alles  sind  zu  Gunsten  des  Kleingartenbaues  sprechende 
Punkte.  Welches  sind  nun  die  Nachteile?  Die  Gastwirte  be- 
fürchten durch  die  Gartenbestrebungen  eine  Entleerung  ihrer  Gast- 
stuben ;  die  Politiker  sagen,  der  Garten  hält  den  Besitzer  ab  von 
der  Betätigung  auf  dem  Gebiete  der  Parteiarbeit ;  der  Erwerbs- 
gärlner  meint,  der  Kleingartenbau  schmälere  seinen  Verdienst  und 
verderbe  das  Geschäft  durch  unlauteren  Wettbewerb.  Ist  es 
wirklich  so  ? 

Weit  verbreitet  muß  der  Glaube  unter  den  Erwerbsgärtnern 
sein,  daß  der  Kleingartenbau  dem  Erwerbsgartenbau  großen  Schaden 
zufüge,  denn  in  den  Versammlungen  der  Gärtner  kehren  ständig 
diesbezügliche  Klagen   wieder. 

Nun  muß  unbedingt  zugegeben  werden,  daß  der  Kohl,  den 
sich  der  Kleingärtner  baut,  nicht  vom  Erwerbsgärtner  gekauft  wird. 
Und  auch  das  ist  richtig,  daß  der  Kleingärtner,  der  von  seinem 
Ueberfluß  gelegentlich  einen  Kohlkopf  verkauft,  diesen  um  einige 
Pfennige  billiger  abgibt  als  der  Erwerbsgärtner  seine  Kohlköpfe 
zu  verkaufen  pflegt.  Ist  aber  das  wirklich  so  schwerwiegend, 
daß  man  darüber  die  Kehrseite  vergißt :  Der  Kleingärtner  kauft 
Samen,  kauft  Jungpflanzen.  Infolge  mangelnder  Sachkenntnis 
verbraucht  er  viel  mehr  Samen  und  Jungpflanzen,  als  der  Erwerbs- 
gärtner für  den  gleichen  Zweck  verwenden  würde.  Das  Miß- 
geschick zwingt  den  Kleingärtner  zu  wiederholter  Aussaat,  zu 
wiederholtem  Auspflanzen.    So  verbraucht  manch  einer  das  doppelte 


Cyclamenhaus  in  der  Handelsgärtnerei  von  Herrn.  Rothe,  Berlin-Zehlendorf. 

Nach  einer  für  die   „Gartenwelt"   gef.   Aufnahme. 
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oder  gar  vielfache  zur  Anzucht  von  dem,  was  wirklich  erforderlich 
ist.  Hat  davon  der  Erwerbsgartenbau  Schaden  oder  Nutzen? 
Haben  wir  überhaupt  eine  so  große  Eigenerreugung,  daß  wir  auf 
den   Kleingartenbau   verzichten   können? 

Seien  wir  doch  nicht  so  kleinlich,  sondern  sehen  wir  nur  das 
Gute,  das  die  Kleingartenbaubestrebungen  für  die  Allgemeinheit 
in  sich  bergen.  Und  danach  sollten  auch  die  Erwerbsgärtner  ihre 
Stellung  gegenüber  dem  Kleingartenbau  einrichten.  Diesen  be- 
kämpfen zu  wollen,  wäre  eitles  Bemühen.  Die  Bewegung  ist  aus 
sich  selbst  heraus  ziemlich  erstarkt;  sie  findet  Schutz  bei  Gemeinde, 
Staat  und  neuerdings  selbst  beim  Reich ;  sie  führt  zur  Bildung 
von  Genossenschaften  und  knüpft  internationale  Verbindungen  an. 
Wer   dagegen   angeht,   kämpft  gegen   Windmühlen. 

Also  nicht  dagegen  kämpfen  soll  der  Erwerbsgärtner,  er  soll 
auch  nicht  müßig  zuschauen,  sondern  tatkräftig  soll  er  den  Klein- 
gartenbaubestrebungen seine  Unterstützung  angedeihen  lassen. 
Dies  soll  er  tun,  einmal  um  der  Sache  selber,  dann  aber  auch  seiner 
selbst  wegen.  Erkennen  wir  die  Bestrebungen  als  solche  an,  die 
der  Allgemeinheit  nutzen,  so  hat  jeder  die  Pflicht,  die  Sache  zu 
unterstützen.  Der  Gärtner  ist  in  erster  Linie  berufen,  mit  Rat 
und  Tat  dem  Kleingartenbau  zur  Seite  zu  stehen  ;  der  Fachmann 
soll   den   Laien   führen   und  leiten. 

Werden  die  Kleingartenbaubestrebungen  in  die  richtigen  Bahnen 
geleitet,  d.  h.  so,  daß  sie  allen  Anforderungen  gerecht  werden, 
daß  also  nicht  nur  die  rein  materielle  Seite  bevorzugt,  sondern 
auch  die  ideale  gefördert  wird,  dann  springt  endlich  noch  ein 
weilerer  Nutzen  für  den  Erwerbsgartenbau  heraus.  Es  gilt  eben 
dafür  zu  streben,  daß  der  rein  praktische  Nutzen  des  Kleingartens 
zugunsten  des  idealen  etwas  beschnitten  wird.  Im  Kleingarten 
muß  neben  dem  Gemüse  und  Obst  auch  Raum  werden  für  die 
Blume.  Zu  dem  reinen  Nutzen  muß  das  Zierende  treten.  Das 
Ursprüngliche  dieser  ganzen  Gartenbewegung,  das  ganz  besonders 
durch  den  Krieg  verdrängt  wurde,  muß  wieder  in  den  Vordergrund 
gestellt  werden.  Der  Garten  muß  eine  Stätte  der  Erholung,  der 
Erbauung,  frohen  Genießens,  muß  ein  Ort  für  Erziehung,  für 
Bildung  und  Formung  werden.  Die  Gewinnung  von  Garten- 
erzeugoissen  muß  als  eine  angenehme  Nebenerscheinung  der  ganzen 
Bewegung  betrachtet  werden.  Dann  sind  wir  da  angelangt,  wo 
der  Erwerbsgartenbau  größeren  Nutzen  aus  dem  Kleingartenbau 
hervorholen   kann. 

Also  nicht  bekämpfen,  sondern  unterstützen !  Erst  selbst  eine 
Leistung  vollbringen  und   dann  die   Früchte   davon   erhoffen. 

Herrn,  Holm. 


Zwiebel-  und  Knollenpflanzen. 
Zur  Vermehrung  von  Lilium  candidum. 

Mit  großem  Interesse  las  ich  den  Aufsatz  von  B.  Voigtländer 
in  Nr.  40  über  das  Treiben  von  Lilium  candidum.  Sehr  auffallend 
ist  es  nun  da,  daß  der  Verfasser  schreibt:  „Die  Tatsache,  daß  L. 
candidum  leicht  und  auch  ergiebig  vermehrt  werden  kann  (durch 
Samen   und   Zwiebelschuppen)    .    .   .". 

Ich  habe  lange  Jahre  alle  möglichen  Lilienarten  aus  Samen 
gezogen  und  gekreuzt,  aber  stets  gefunden,  daß  wenige  Pflanzen 
schwerer  und  langsamer  aus  Samen  gezogen  werden  können,  als 
Lilien.  Außerdem  habe  ich  L.  candidum  trotz  aller  Mühe  noch  nie 
zum  Ansetzen  auch  nur  eines  Kornes  Samen  bewegen  können, 
auch  nie  gesehen  oder  gehört,  daß  es  je  Samen  getragen  habe, 
dagegen  schon  mehrfach  gelesen,  daß  es,  wenigstens  in  der  in 
Deutschland  vorhandenen  Kulturform,  stets  unfruchtbar  sei.  Aus 
Holland  wurde  mir  dasselbe  berichtet.  Vor  Jahren  habe  ich  im 
„Praktischen  Ratgeber"  über  meine  Kreuzungsversuche  mit  L. 
candidum  u.  a.  berichtet.  Ich  kann  heute  noch  hinzufügen,  daß 
es  mir  stets  nur  gelungen  ist,  in  der  Richtung  von  candidum 
nach  chalcedonicum,  nie  umgekehrt,  Samenansatz  zu  erreichen.  L. 
candidum  J  X  ^.  festaceum  9  ergab  ein  schneeweiß  blühendes 
testaceum.  L.  testaceum  5  X  chalcedonicum  ?  ein  orangefarbiges 
testaceum  und   mehrere    cremegelbe   chalcedonicum.      Dagegen   ließ 


sich  L.  testaceum  nicht  mit  c/ia/cerfonicum-Pollen,  und  L.  candidum 
nicht  mit  denselben  und  auch  nicht  mit  /estoceum-Pollen  befruchten. 
Ebenso  verhält  es  sich  mit  den  Zwischenformen.  Außerdem  glückte 
die  Befruchtung  nur  bei  Verwendung  von  Pollen  einer  bestimmten 
Zwiebel.  Mit  allen  andern  war  nichts  zu  machen,  trotz  aller  Mühen. 
Es  würde  mich  außerordentlich  interessieren,  zu  erfahren,  wo  L. 
candidum  Samen  getragen  hat,  und  für  Ueberlassung  einer  solchen 
fruchtbaren   Zwiebel  wäre  ich   dankbar. 

Th.  Müller,  Emmern,  Kreis  Hameln.- 


Fragen  und  Antworten. 

Weitere  Beantwortung  der  Frage  1055.  (Siehe  auch  die 
Antworten  in  den  Nummern  42  u.  43.)  Mit  gioßer  Erwartung 
machten  wir  1918  auch  einen  Anbauversuch  mit  der  angefragten 
Heinemanns  Freilandmelone.  Wir  hielten  uns  genau  an  die 
Kulturvorschriften,  erfüllten  mindestens  das,  was  dort  gefordert 
wurde,  schützten  auch  die  Pflanzen  sehr  lange  mit  Glasscheiben 
gegen  kühle  Nächte  und  Nässe.  Trotzdem  ernteten  wir  nur  ein 
paar  kleine  Früchte.  Um  kein  einseitiges  Urteil  zu  fällen,  bauten 
wir  diese  Melone  1919  nochmals  an,  der  Erfolg  war  nicht  besser. 
Es  wäre  ja  sehr  zu  wünschen,  da  sich  unsere  Gemüsegärtnerei 
sicher  mehr  auf  die  Kultur  der  Frühgemüse  legen  muß,  wenn  wir 
Melonen  im  Freien  ohne  große  Mühe  ziehen  könnten.  Heinemanns 
Freilandsorte  ist  vielleicht  ein  Anfang  dazu,  der  durch  Auslese 
zum  Ziele  führen   könnte.  B.  Voigtländer,  Dresden. 

Neue  Frage  Nr.  1065.  Wie  wird  die  Selbstanfertigung  von 
Blumentöpfen  gehandhabt?  Sind  Formen  notwendig  und  welche 
Masse   wird   zur  Herstellung   verwendet? 

Fragen,  welche  schon  wiederholt  beantwortet  wurden, 
werden  nicht  mehr  aufgenommen.  Briefliche  Beantwortung 
von  Anfragen  findet  nicht  statt.  Jeder  Einsender  einer  zur 
Veröffentlichung  bestimmten  Anfrage  hat  sich  als  Abonnent 
der  „Gartenwelt"  auszuweisen.  Fragen  sogen,  Mitleser 
werden  grundsätzlich  nicht  aufgenommen.  Kauf-  und  Ver- 
kaufgesuche gehören  in  den  Anzeigenteil,  werden  also  nicht 
als  Fragen  veröffentlicht. 


Pflanzenschutz. 


Eine  Vergütung  von  30  Pf.  für  jede  eingelieferte  Maus 
aus  Garten,  Feld  und  Wald  zahlt  bis  auf  weiteres  die  Biologische 
Reichsanstalt  für  Land-  und  Forstwirtschaft  in  Berlin-Dahlem.  Um 
Mißverständnissen  vorzubeugen,  sei  jedoch  nachdrücklich  hervor- 
gehoben, daß  es  sich  hierbei  keineswegs  um  die  Aussetzung  einer 
Prämie  als  Ansporn  für  den  Mäusefang  handelt.  Der  tüchtige 
und  gewissenhafte  Landwirt  wird  stets  von  selbst  bemüht  sein, 
auf  seinem  Besitztum  die  schädlichen  Nagetiere  zu  vertilgen,  und 
der  Erfolg  seiner  Bekämpfungsarbeiten  wird  ihn  reicher  lohnen, 
als  es  der  Staat  vermag.  Zudem  ist  jedem,  der  sich  redlich  be- 
müht, der  Mäuseplage  zu  begegnen,  durch  den  staatlichen  Pflanzen- 
schutzdienst Gelegenheit  geboten,  sich  bei  der  Wahl  und  dem 
Bezug  der  Bekämpfungsmittel  kostenfrei  beraten  zu  lassen.  Die 
in  allen  Landesteilen  eingerichteten  Pflanzenschutzstellen  geben 
ebenso  wie  die  Biologische  Reichsanstalt  für  Land-  und  Forstwirt- 
schaft jederzeit  kostenlos  Auskunft  in  allen  Fragen  der  Schädlings- 
bekämpfung. Da  mehr  als  eine  Mäuseart  in  schädlichem  Umfange 
auftreten  kann  und  die  Wirksamkeit  der  verschiedenen  Bekämpfungs- 
verfahren den  einzelnen  Arten  gegenüber  verschieden  ist,  empfiehlt 
es  sich,  vor  Durchführung  der  Vertilgungsarbeiten  stets  einige 
gefangene  oder  erschlagene  Mäuse  an  eine  der  genannten  Be- 
ratungsstellen zur  Untersuchung  einzusenden.  Um  nach  Möglichkeit 
einen  Ueberblick  über  die  Verbreitung  der  verschiedenen  Mäuse- 
arten und  über  die  Häufigkeit  ihres  Vorkommens  in  den  einzelnen 
Gebieten  Deutschlands  zu  gewinnen,  bittet  die  genannte  Anstalt 
um  möglichst  zahlreiche  Einsendungen  verschiedenartiger  lebender 
und  toter  Mäuse  aus  allen  Gegenden.  Da  die  Tiere  Untersuchungs- 
zwecken   dienen    sollen,    müssen    sie  lebend  oder  frisch   und  sach- 
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gemäß  verpackt  durch  die  Post  zum  Versand  gebracht  werden. 
Geeignetes  Packmaterial  wird  von  der  Biologischen  Reichsanstalt 
auf  Wunsch  zur  Verfügung  gestellt.  Außerdem  wird,  um  weniger 
bemittelten  die  Mitarbeit  an  dem  gemeinnützigen  Unternehmen  zu 
erleichtern,  obige  Vergütung  bis  zum  Gesamtbetrage  von  3  M  an 
den  Einsender  gezahlt,  wenn  die  Tiere  in  brauchbarem  Zustande 
eintreffen.  Die  Portounkosten  werden  auf  Wunsch  ersetzt.  Jeder 
Sendung  ist  nach  Möglichkeit  eine  kurze  Beschreibung  der  Oertlich- 
keit,  an  welcher  die  Mäuse  gefangen  wurden,  beizugeben.  Frage- 
bogen zum  Eintragen  entsprechender  Angaben  werden  von  der 
Anstalt  geliefert.  Das  Unternehmen  hat  schon  jetzt  von  vielen 
Seiten  sehr  dankenswerte  Förderung  erfahren.  Insbesondere  hat 
die  Lehrerschaft  auf  dem  Lande  es  sich  vielfach  angelegen  sein 
lassen,  sich  der  guten  Sache  in  selbstloser  Weise  anzunehmen. 
Trotzdem  muß  die  Beteiligung  noch  reger  werden,  wenn  das  er- 
strebte Ziel  einer  Vereinfachung  der  Bekämpfungsverfahren  und 
der  planmäßigen  allgemeinen  Durchführung  der  Mäusebekämpfung 
erreicht  werden  soll.  Es  steht  zu  erwarten,  daß  vor  allem  die 
Landwirte  selbst,  denen  die  praktischen  Ergebnisse  der  Unter- 
suchungen in  erster  Reihe  zugute  kommen,  eifrig  mitarbeiten 
werden. 

Zeit-  und  Streitfragen. 

„Revolutionäre"  Gehaltsabstufungen.  Ein  Großberliner 
Lehrer  erzählte  mir  kürzlich,  daß  das  Jahreseinkommen  der  — 
Straßenkehrer  der  Vorortgemeinde  F.  jetzt  die  Höhe  des  Gehaltes 
erreicht  habe,  welches  er  nach  25jähriger  Dienstzeit  beziehe,  und 
der  städtische  Gartendirektor  einer  vormaligen  Residenzstadt  schrieb 
mir,  daß  das  Diensteinkommen  seiner  beiden  jüngsten  Garten- 
inspektoren nicht  mehr  an  dasjenige  dA  Gehilfen  heranreiche. 
Dazu  vergegenwärtige  man  sich,  daß  die  Inspektoren  auf  eine 
langjährige  Praxis  zurückblicken,  eine  höhere  Schulbildung  genossen, 
eine  höhere  Gartenbauschule  besucht,  das  staatliche  Gartenmeister- 
examen abgelegt  haben  und  meist  befähigte  Verwaltungsbeamte 
sind.  In  Berlin  beträgt  zurzeit  das  Gehalt  der  städtischen  Garten- 
inspektoren 6570  M,  der  Gehilfenlohn,  auf  das  Jahr  berechnet, 
7070  M. 

Nach  Mitteilungen  Berliner  Zeitungen  erhält  u.  a.  ein  Hilfs- 
arbeiter der  Fettstelle  18000  M,  der  Generaldezernent  der  Fett- 
stelle aber  nur  7960  M,  der  Hausvater  des  Blindenheims  nach 
32  Dienstjahren  4820  M,  der  Hausdiener  des  gleichen  Heims  schon 
im  ersten  Dienstjahre  6650  M,  ein  Diplomingenieur  6600  M,  sein 
Diener  8000  M,  ein  Stadtbausekretär  nach  19  Dienstjahren  5756  M, 
sein   ungelernter  Arbeiter   (ein   Brückenwärter)   7200   M.   usf. 

Die  höchsten  Staatsbeamten  beziehen  jetzt  Gehälter  von 
125  000  M  und  mehr,  obwohl  sie  doch  kaum  zu  „repräsentieren" 
haben.  Denn  wenn  ein  Minister  von  heute  einige  „Genossen" 
und  Duzbrüder  zu  einem  „parlamentarischen  Diner"  bittet,  so 
hat  er  wohl  kaum  besondere  Aufwendungen  zu  machen,  es  sei 
denn,  daß  er  mit  Sekt  aufwartet  und  den  Rücken  eines  feisten 
Mastochsen  oder  einige  frische  Schweineschinken  „hintenherum" 
einkaufen  lassen  muß.  Das  wird  aber  doch  keiner  unserer  Minister 
tun,  Gott  bewahre,  er  wird  vielmehr  mit  Kaffee  und  Marmeladen- 
stullen  aufwarten. 

Am  schwersten  liegen  dem  Volke  die  meist  überflüssigen  Zwangs- 
und Kriegsgesellschaften  im  Magen.  So  sollen  bei  der  Reichsgetreide- 
gesellschaft vier  Beamte  ein  Monatseinkommen  von  je  30  000  M  haben. 
Dazu  vergegenwärtige  man  sich,  daß  allein  die  Reichsstelle  für  Gemüse 
und  Obst  rund  2000  Beamte  beschäftigt !  —  Die  Stadt  Charlotten- 
burg hat  kürzlich  allen  Kriegs-  und  Zwangsgesellschaften,  welche 
in  städtischen  Gebäuden  untergebracht  sind,  die  benutzten  Räume 
mit  kurzer  Frist  gekündigt,  so  daß  diese  Gesellschaften  demnächst 
obdachlos  auf  dem  Straßenpflaster  sitzen.  Bravo!  Das  ist  unter 
der  gegenwärtigen  Regierung  der  einzige  Weg,  der  uns  von  der 
Zwangswirtschaft  befreien  kann,  an  welcher  nur  noch  eine  Partei 
klebt,  die  vor  der  Revolution  immer  unentwegt  für  Freiheit  und 
unumschränkten  Freihandel  eingetreten  ist.  M.  H. 


Rechtspflege. 

Höchstpreisüberschreitung  durch  Zeitungsofferten.    In  der 

Oeffentlichkeit  und  in  Interessentenkreisen  wird  vielfach  die  irrige 
Auffassung  vertreten,  wegen  Höchstpreisüberschreitung  sei  nur 
strafbar,  wer  einen  Verkauf  zu  höherem  Preise  als  dem  Höchstpreis 
endgültig  abgeschlossen  hat.  Demgegenüber  ist  darauf  hinzuweisen, 
daß  nach  g  4  Nr.  1  der  Verordnung  gegen  Preistreiberei  vom 
8.  Mai  1918  (R.G.BI.  S.  395)  eine  vollendete  Höchstpreisüber- 
schreitung schon  dann  vorliegt,  wenn  jemand  einen  höheren  Preis 
als  den  Höchstpreis  fordert.  Die  schweren  Strafen  der  genannten 
Verordnung  (Gefängnis  bis  zu  fünf  Jahren  und  Geldstrafe  bis  zu 
200  000  M  oder  eine  dieser  Strafen,  bei  wiederholtem  Rückfall 
sogar  Zuchthaus  und  Geldstrafe  bis  zu  500  000  M,  außerdem 
Einziehung  der  Vorräte,  auf  die  sich  die  Straftat  bezieht,  Ab- 
erkennung der  bürgerlichen  Ehrenrechte  und  Veröffentlichung  der 
Verurteilung)  treten  also  auch  dann  schon  ein,  wenn  der  den 
Höchstpreis  übersteigende  Preis  nur  in  Zeitungsofferten  gefordert 
oder  die  Ware  zu  solchem  Preis  in  Zeitungsofferten  angeboten  wird. 


Die  vorsätzliche  Vorenthaltung  der  Beiträge  zur  Kranken- 
kasse. Die  vorsätzliche  Vorenthaltung  der  Beiträge  zur  Kranken- 
kasse, d.  h.  die  Nichtablieferung  der  Beiträge,  obwohl  der  Arbeit- 
geber sie  vom  Lohne  abgezogen  hat,  wird  in  der  Reichsversicherungs- 
ordnung mit  besonders  schwerer  Strafe  (Gefängnis,  Geldstrafe 
bis  3000  M,  Aberkennung  der  bürgerlichen  Ehrenrechte)  bedroht. 
Was  versteht  man  nun  unter  vorsätzlicher  Vorenthaltung? 
Nach  einer  neuen  Entscheidung  des  Reichsgerichts  ist  darunter 
schon  die  wissentliche  Unterlassung  einer  schuldigen  Leistung 
zu  verstehen.  Entsprechend  diesem  Rechtsgrundsatze  sind  in  letzter 
Zeit  schon  wiederholt  Verurteilungen  von  säumigen  Arbeitgebern 
erfolgt.  In  der  Entscheidung  einer  Strafkammer  heißt  es,  eine 
vorsätzliche  Vorenthaltung  liege  schon  vor,  wenn  Kassenbeiträge, 
die  der  Arbeitgeber  dem  Versicherten  vom  Lohne  abgezogen,  und 
die  folglich  nicht  ihm,  sondern  der  Krankenkasse  gehörten,  nicht 
sofort  bei  der  Fälligkeit  abgeführt  würden.  Die  Kasse  habe 
die  Beiträge  sofort  und  in  Bar  zu  verlangen;  sie  sei  nicht  ge- 
halten, andere  Erledigungsmittel,  wie  z.  B.  Forderungsabtretungen, 
entgegenzunehmen.  W. 

Mannigfaltiges . 

Rayon  d'or 

nebst  dieser  Pernetiana-Rose  als  Morgengabe. 
Es   dämmert,   dicht   brodeln  die   Nebel   im   Tal, 
Da  glitzern   die   Schleier:   ein   Sonnenstrahl! 
Hoch   droben   am   Hügelhang  flammte   er  auf. 
Hernieder  zum   Mühlengrund   eilte   sein   Lauf. 
Dort   weckte   der   Bote   vom   Sonnenthron 
Des   fleißigen   Müllerpaars  fleißigen   Sohn : 
„Wach   auf!    Du   Beglückter!   Aus   holder  Schar 
Führst   Du   ein   Mägdelein   heut   zum   Altar. 
Doch   morgen,   noch   eh'    ich   durchs   Fenster  geschaut. 
Da   weckt   Dich   statt   meiner  die  herrliche   Braut: 
Vier   Lippen,   die   schließen   einander  zum   Reim,   — 
Und   es   leuchtet  ein   Goldstrahl   durch   Euer  Heim." 
Friederich  K^nngiesser. 


Die  politische  Pflanze.  In  meiner  Sammlung  von  „Kriegs- 
erinnerungen" findet  sich  u.  a.  folgender  Zeitungsausschnitt  des 
„Mannheimer  Anzeigers"  vom  17.  Dezember  1915:  „Das  Stadt- 
schultheißamt hat  auf  dem  Christbaummarkt  den  Mistelverkauf 
verboten,  um  der  aus  England  übernommenen  Weihnachtssitte  ent- 
gegenzutreten. In  ein  deutsches  Haus  gehöre  nicht  die  Schmarotzer- 
pflanze Mispel".  Die  Mispel  ist  nun  nicht  nur  keine  Schmarotzer- 
pflanze, sondern  liefert  obendrein  eine  nahrhafte,  vielfach  ver- 
wertete Frucht.     Der    wissenschaftliche  Name  der  Mispel  heißt  zu 
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alledem  Mespilus  germanica  L.  Das  StadtschultheiBamt  bzw.  der 
Anzeiger  meinte  natürlich  Viscum  album  :  die  Mistel,  die  zufällig 
in  England  kaum  irgendwie  verbreitet  ist,  im  Gegensatz  zu  unserer 
Heimat,  wo  sie  z.  B.  die  Gärtner  lieber  auf  den  Weihnachtsmärkten 
sehen  würden  als  auf  Obstbäumen.  F.  Kanngiesser. 


Herbarpflanzen.  Zur  besseren  Konservierung  der  Exsiccate 
erfuhr  ich  auf  meine  diesbezügl.  Notiz  (p.  200  dieser  Zeitschrift) 
lediglich,  daß  ein  besonderes  Verfahren  existiere,  um  die  Natur- 
farbe der  gepreßten  Mohnblüten  zu  erhalten.  Doch  hält  sich  m.  W. 
das  Mohnrot  auch  ohne  irgendwelche  Präparation  gut.  Das  Blau 
der  Glockenblumen  „soll"  durch  Aufstreuen  von  Salz  zu  erhalten 
sein.  Eine  weitere  Methode,  Blütenfarben  zu  konservieren,  bestehe 
in  öfterem  Lagewechsel  der  zu  trocknenden  Pflanzen  während  der 
Pressung.  Daß  die  gelben  Primelblüten  bei  Siccaten  grün  werden, 
habe  ich  schon  erwähnt.  Ich  beobachtete  dies  Phänomen  auch  bei 
den  Blüten  von  Lotus  corniculatus  (und  tennifolius),  und  fand  die 
Bemerkung  von  Schinz  und  Keller  (Flora  der  Schweiz  1909,  Bd.  I, 
p.  258),  daß  die  goldgelben  Blüten  von  Sempervirum  Gaudini 
Christ  beim  Trocknen  vergrünen,  im  Herbar  bestätigt.  Desgl.  die 
Bemerkung  Wunsches  (Die  Pflanzen  Deutschlands  1901,  p.  394), 
daß  die  violette  Krone  von  Gentiana  germanica  gelblich  wird.  Die 
gelbe  Blüte  der  Anemone  ranunculoides  wird  weiß.  Bei  Salvia 
silvestris  bewahrt  die  blauviolette  Inflorescenz  ihre  Farbe,  ein  gleiches 
gilt  von  den  herrlichen  blauen  sog.  „Schutzblättern"  der  Salvia 
Horminum.  Die  Blätter  von  Salix  nigricans,  das  daher  seine  Art- 
bezeichnung hat,  werden  im  Herbar  schwarz,  ebenso  dunkeln  die 
Blätter  von  Orobus  (Lathyrus)  niger.  Zur  Konservierung  der 
Pflanzen  diene  auch,  sie  vor  dem  Trocknen  durch  eine  schwache 
Sublimatlösung  gezogen  zu  haben ;  ich  bezweifle  diese  wohl  aus 
der  Medizin  entlehnte  Anwendung,  wo  die  desinfizierende  Kraft 
des  Sublimats  sehr  überschätzt,  seine  schädigende  Wirkung  aber 
ebenso  unterschätzt  wird,  sehr.  Merkwürdige  Exsiccate  sind  die 
vegetabilischen  Funde  aus  dem  alten  Aegypten.  Ich  sah  solche 
unter  der  großen  Isisstatue  im  Louvre  in  einem  Schaukasten  aus- 
gestellt. „Am  testen  konserviert  sind  die  Ricinussamen,  die  auf 
hellbraunem  Grund  braungescheckt  sind  und  noch  glatte  Ober- 
fläche zeigen.  Gut  erhalten  sind  die  Weizen-  und  Gerstenkörner, 
erstere  dunkelbraun,  letztere  hellbraun.  Eingetrocknete  Datteln 
sind  teils  schwarz  verfärbt,  teils  aber  noch  braun.  Papyrusschäfte 
sind  hellbraun  verfärbt,  haben  aber  ihren  Glanz  nicht  eingebüßt. 
Braun  und  eingedorrt  sind  Nymphäenblüten  und  die  zugehörigen 
Stengel.  Aus  der  Sammlung  imponierte  mir  am  meisten  eine  in 
ihrer  Gestalt  gut  erhaltene  Zitrone :  die  Oberfläche  ist  braun- 
sdimutzig  und  sieht  wie  aufgelagerter  Rost  aus"  (vgl.  meine  Flora 
des  Herodot.  Arch.  f.  d.  Gesch.  d.  Naturw.  1910,  Bd.  3,  p.  99). 
Erwähnt  sei  hier,  daß  solcher  „Mumienweizen"  sich  steril  erwies, 
während  Samen,  der  Jahrzehnte  lang  und  länger  in  Herbarien 
lagerte,   seine  Keimkraft  oft  nicht  eingebüßt  hatte. 

F.  Kanngiesser. 

Bücherschau. 

Die  Rose,  ihre  Anzucht  und  Pflege.  Von  Robert  Betten. 
Vierte  Auflage,  neubearbeitet  von  Rob.  Türke.  Frankfurt  a.  O. 
Verlag   von   Trowitzsdi   &   Sohn.      Preis   8   M. 

Der  Verfasser,  der  allzufrüh  einer  tückischen  Lungenentzündung 
erlag,  konnte  vor  seinem  Tode  noch  die  dritte  Auflage  dieses 
Buches  bearbeiten,  welche  1911  erschien.  Die  vorliegende  Neu- 
auflage ist  von  Türke,  einem  Liebhaber,  von  Beruf  Porzellanmaler, 
l>earbeitet,  der  sich  als  Züchter  wertvoller  neuer  Rosensorten  einen 
Namen  gemacht  hat.  Der  Abschnitt  „Anleitung  zur  Züchtung 
neuer  Rosensörten"  ist  ganz  besonders  beachtenswert.  Auch  sonst 
steht  das  Buch  mit  seinem  reichen  Inhalt  durchaus  auf  der  Höhe. 
An  Stelle  des  schmucken  Leinenbandes  der  früheren  Auflagen  ist 
ein  schlichter  Pappband  getreten.  Leinen-  und  Prachtbände  dürften 
auf  lange  Zeit  hinaus  der  Vergangenheit  angehören.  Leinen  ist 
heute  ein  rarer  Luxusartikel,  sogar  das  leinene  Hemd.  In  dieser 
furchtbaren  Zeit,  in  der  Hunderttausende,  auch  Mädchen  und  Frauen, 


was  ich  nicht  nachprüfen  kann,  hemdlos  umhergehen  sollen,  muß 
man  sich  damit  abfinden,  daß  selbst  die  gehaltreichsten  Bücher  in 
schlichter  Hülle  dargeboten  werden. 

Auf  300  qm  Gemüseland  den  Bedarf  eines  Haushaltes 
zu  ziehen.  Von  Arthur  Janson.  Vierte  Auflage.  Verlag  von 
Aug.  Scherl,  G.m.b.H.,  Berlin.  Preis  ?  Was  der  Titel  besagt, 
ist  keine  Kleinigkeit;  es  kann  nur  in  gutem  Boden,  bei  reicher 
Düngung,  Bewässerung,  peinlicher  Pflege  und  Schädlingsbekämpfung 
und  in  guten  Jahren  gelingen.  Zur  Erreichung  solchen  Erfolgs 
bietet  der  als  tüchtiger  Praktiker  bekannte  Verfasser  Anleitungen, 
welche  man  befolgen  soll.    Einfache  Abbildungen  erläutern  den  Text. 

Die  schönsten  Stauden.  Von  Gust.  Schönborn.  Verlag  des 
Führers,  Erfurt.  2.  Auflage.  Preis  gebunden  3  M.  An  Stauden- 
büchern herrscht  kein  Mangel,  die  meisten  sind  aber  umfangreich 
und  teuer.  Die  vorliegende  Schrift  bietet  nur  das  wichtigste  über 
Kultur  und  Verwendung,  daneben  eine  Auswahl  empfehlenswertester 
Gartenstauden,  die  meist  durch  gute  Bilder  veranschaulicht  werden. 
Verfasser  macht  auch  mit  jenen  Gewächsen  bekannt,  welche  gemein- 
sam mit  Stauden    zu  Gartenschmuckzwecken    angepflanzt    werden. 

Wie  baue  und  pflanze  ich  meinen  Garten.  Von  Harry 
Maaß.  Verlag  von  F.  Bruckmann  A.-G.,  München.  Preis  ge- 
bunden  10  M. 

Darüber,  ob  man  einen  Garten  baut  und  pflanzt  oder  bebaut 
und  bepflanzt,  läßt  sich  streiten.  Ich  bepflanze  meinen  Garten. 
Diese  Schrift  verrät  auf  jeder  Seite  den  Gartenarchitekten  und 
gibt  dementsprechend  wichtige  Fingerzeige  über  Gartenanlagen 
und  -ausstattung  mit  allem,  was  damit  zusammenhängt,  nicht  aber 
über  die  Praxis  der  Gartenkultur.  Der  Preis  von  10  M  ist  trotz 
der  gegenwärtigen  Teuerung  für  solch  kleines  Buch  als  sehr  hoch 
zu  bezeichnen.  M.  H. 

Aus  den  Vereinen. 


Verband  der  staatl.  Gartenbaubeamten  in  Bayern.     Die 

staatlichen  Gartenbaubeamten  in  Bayern  haben  sich  zu  einem  Ver- 
band zusammengeschlossen,  der  sich  die  Hebung  des  gesamten 
Standes  und  die  Vertretung  der  Forderungen  seiner  Mitglieder 
gegenüber  Regierung  und  Volksvertretung   zum  Ziele  setzt. 

Dem  Verband  können  auch  Kreis-  und  Bezirksbeamte  unter 
bestimmten  Vorbehalten   beitreten. 

Alle  näheren  Aufschlüsse  erteilt  die  Leitung  des  Verbandes  der 
staatlichen  Gartenbaubeamten  in  Bayern.  Vorsitzender  :  Hofgärten- 
ingenieur D  iermay  er  ,  München,  Englischer  Garten  4. 


Tagesgeschichte. 


Berlin.  Die  Feier  des  200jährigen  Bestehens  der  Baumschulen- 
firma L.  Späth,  Berlin-Baumschulenweg,  findet  am  11.  Sep- 
tember 1920  statt. 

Die  Zuckernot  nimmt  immer  größeren  Umfang  an.  Der 
Rückgang  der  Zuckererzeugung  des  laufenden  Jahres  beträgt  gegen 
1918   weitere    1007„   (15   Millionen   Zentner). 

Vor  dem  Kriege  hatte  Deutschland  die  größte  Zuckerausfuhr 
von  allen  europäischen  Ländern.  Während  des  Krieges  wurden 
große  Zuckermassen  zur  Herstellung  von  Sprengstoffen,  noch 
größere  zur  Herstellung  der  Tillyschen  Marmeladen  verwendet. 
Falsche  Höchstpreispolitik  hat  dann  einen  beträchtlichen  Rückgang 
des  Zuckerrübenanbaues  zur  Folge  gehabt.  Einem  Friedens- 
Kleinhandelspreis  von  18 — 20  Pf.  für  ein  Pfund  Zucker  steht  jetzt 
ein  Sdileichhandelspreis  von  15  M  gegenüber,  der  auch  eine  Folge 
von  Beschlagnahme  und  Rationierung  ist,  die  alles  hinten  herum 
gehen  lassen.  Die  wachsende  Zuckernot  und  -teuerung  erschwert 
natürlich  auch  den  Absatz  jener  Früchte,  die  bisher  mit  Vorliebe 
in  Zucker  eingekocht  wurden.  Kürbisse  waren  schon  in  diesem 
Jahre  fast  unverkäuflich,  Beerenobst  und  Sauerkirschen  werden, 
soweit  sie  nicht  dem  Frischgenuß  dienen,  im  nächsten  Jahr  schwer 
abzusetzen   sein.  M.  H. 


Berlin  SW.  11,  Hedemannstr.  10.    Für  die  Schriftleitung  verantw.    Max  Hesdörffer.   Verl.  von  Paul  Parey.   Druck:    Anh.  Buchdr.  Gntenberg;  G.  Ziohäus,  Dessau. 
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Stauden. 


Seltenheiten  der  deutschen  Flora. 

(Hierzu  sieben  Abbildungen   nach   vom   Verfasser   für  die 
„Gartenwelt"    gefertigten   Aufnahmen.) 

Die  „Gartenwelt"  öffnet  nicht  nur  der  praktischen  Gärt- 
nerei ihre  Spalten,  auch  für  Pflanzen  der  einheimischen  Flora 
hat  sie  stets  Raum  übrig  gehabt,  was  mich  ermutigt,  heute 
auf  einige  derselben,  welche  nicht  zu  reichlich  hier  an- 
getroffen werden,  hinzuweisen.  Sie  haben  nicht  alle  solche 
Eigenschaften,  die  sie  zur  Verwendung  im  Garten  empfehlen, 
wenngleich  auch  alle  mit  mancher  teuren  „Ausländerin"  in 
Wettbewerb  treten  können.  Die  schönsten  deutschen  Pflanzen 
kennen  zu  lernen,  sollte  sich  aber  jeder  Fachgenosse  ange- 
legen sein  lassen,  in  welchem  Sinne  auch  das  Nachfolgende 
hauptsächlich  geschrieben  ist. 

Der  Sumpfenzian,  Sweertia  perenm's  (Abbildung beistehend), 
ist  eine  Pflanze,  welche  es  wegen  ihrer  Seltenheit  verdiente, 
mehr  gekannt  zu  werden,  zählt  sie  doch  neben  Gentiana 
ciliata  mit  zu  denjenigen  einheimischen  Gentianaceen,  die 
zu  den  seltensten  gehören,  was  daraus  zu  ersehen  ist,  daß 
in  „Garckes  Flora  von  Deutschland"  ihre  wenigen  Standorte 
alle  angegeben  sind.  Sie  wächst  an  feuchten,  torfigen  Stellen, 
und  ihre  dunklen,  stahlblauen  Blumen  fallen  wenig  auf.  In 
Sachsen  hat  sie  nur  einen  (allerdings  sehr  großen)  Standort, 
was  bewirkt  hat,  daß  sie  hier  auf  Betreiben  des  Heimat- 
schutzvereins geschützt  ist.  Er  befindet  sich  im  oberen  Erz- 
gebirge, am  Fichtelberge,  unweit  der  böhmischen  Grenze,  in 
einem  Gebiet,  welches  noch  mehrere  solcher  Seltenheiten 
enthält. 

Eine  andere,  ebenfalls  sehr  seltene  Pflanze  der  deutschen 
Flora  ist  der  niedergestreckte  Ehrenpreis,  Veronica  prostraia, 
welcher  in  vielen  Gegenden  überhaupt  fehlt  (so  im  Erz- 
gebirge). Er  wächst  an  sonnigen  Abhängen  und  Hügeln, 
wird  nur  gegen  10  bis  20  cm  hoch,  und  sein  Auffinden 
gewährt  jedem  Pflanzenfreunde  der  einheimischen  Flora  ein 
besonderes  Vergnügen. 

Gleich  selten  ist  die  Bergkronenwicke,  Coronilla  montana 
(Abbildung  Seite  394),  in  der  deutschen  Flora.  Sie  wächst  an 
sonnigen  Stellen,  aber  nur  auf  Kalk,  und  soll  an  den  Sieben- 
bergen bei  Alfeld  in  Hannover  ihre  Nordgrenze  erreichen. 
Sie  blüht  hochgelb,  wie  auch  die  in  der  deutschen  Flora 
ebenfalls  seltene  scheidenblättrige  Kronenwicke,  Coronilla 
vaginalis,  und  wird  gegen  30  bis  40  cm  hoch.     Infolge  ihrer 
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großen  Sonnenliebe  wird  sie,    wie  auch  C  vaginalis,    kaum 
Verwendung  im  Garten  finden,  da  hier  ihr  zusagende  Stand- 


Sweerlia  perennis,   Sumpfenzian. 
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Veronica  prostrata,   niederliegender  Ehrenpreis. 

orte  selten  geschaffen  werden  können,  dazu  würde  sich  aber 
eine  andere  in  der  hiesigen  Flora  wenig  vorkommende  Pflanze, 
der  gelbe  Lein,  Linum  flavum  (Abbildung  Seite  396),  schon 
besser  eignen.  Eigentlich  kein  „Eingeborener",  sondern  ein 
Flüchtling  aus  dem  Süden,  zunächst  auf  Bergwiesen  mit 
trocknen  Hügeln  in  Böhmen  vorkommend,  z.  B.  bei  Leitmeritz, 
hat  er  sich  in  Süd-  und  Mittelbayern  stark  angesiedelt,  so 
daß  er  als  dort  bodenständig  und  heimatberechtigt  angesehen 
wird.  Er  wird  gegen  30  bis  50  cm  hoch  und  blüht  rein- 
gelb, wie  schon  die  Artbezeichnung  flavum  sagt.  Blütezeit : 
Hochsommer.  Seine  Vermehrung  ge- 
schieht leicht  durch  Samen,  der  wie  bei 
allen  Linaceen  sehr  reichlich  angesetzt 
wird.  Durch  Selbstaussaat  wird  er  leicht 
lästig,  deshalb  ist  er  in  regelrechten 
Pflanzungen,  obwohl  eine  hübsche,  an- 
sprechende Pflanze,  nicht  gut  anpflanz- 
bar ;  an  trockenen  Stellen  größerer  An- 
lagen, wo  andere  Stauden  leicht  ver- 
sagen und  wo  es  gilt,  für  einige  Zeit 
Massenwirkung  zu  schaffen,  kann  er 
aber  sehr  zweckentsprechende  Verwen- 
dung finden. 

Nicht  gerade  als  hervorragend  schöne, 
aber  als  sehr  zerstreut  vorkommende 
einheimische  Pflanze  sei  auch  des  im 
Bilde  gezeigten  großblumigen  Vertreters 
der  kosmopolitischen  Labiateengattung 
ß«me//a  Erwähnung  getan.  Obwohl  noch 
nirgends  als  Gartenpflanze  empfohlen, 
sei  Brunella  grandiflora  Liebhabern  ein- 
heimischer Pflanzen  zur  Anpflanzung  ans 
Herz  gelegt,  nicht  allein  ihrer  großen, 
auffälligen  blauen  Blumen  wegen,  sondern 
mehr  noch  ihrer  Anspruchslosigkeit  und 
Ausdauer  halber,  denn  es  muß  schon 
sehr  trocken  werden,  bevor  dieser  wenig 


Wartung  bedürfende  Bewohner  trockner  An- 
höhen und  Kalkberge  versagt. 

Es  sei  hier  auch  noch  der  bis  an  die 
sächsische  Grenze  vordringenden  ungarischen 
Platterbse,  Lathyrus  pannonicus,  als  Selten- 
heit gedacht.  Sie  gehört  neben  vernus, 
niger  und  montanus  zur  Untergattung  Orobus 
(ohne  Wickelranken),  dieser  uns  so  viele 
Kulturpflanzen  schenkenden,  gegen  170 
Arten  umfassenden,  fast  in  allen  Ländern 
vertretenen  großen  Pflanzengattung.  Diese 
Platterbse  ist  mit  ihren  fahlgelben  Blumen 
keine  Schönheit,  ich  wollte  es  mir  aber 
nicht  versagen,  den  Lesern  einmal  diesen 
seltenen  Gast  im  Bilde  vorzuführen. 

Als  letzte  ausdauernde  und  nicht  allzu 
häufig  vorkommende  einheimische  Staude 
sei  noch  das  ausdauernde  Silberblatt,  Lunaria 
rediviva,  heute  im  Bilde  gezeigt.  Es  unter- 
scheidet sich  von  der  einjährigen  Art  an- 
nuna,  die  ja  überall  bekannt  und  beliebt 
ist,  wegen  ihrer  silbrigen  Früchte  (Judas- 
Silberlinge,  Peterspfennige  genannt),  haupt- 
sächlich durch  die  mehr  ovalen  mit  Spitze 
versehenen  ebenso  gefärbten  Früchte  (annuna 
hat  runde  Früchte).  Es  wächst  in  feuchten  Laubwäldern 
zerstreut  in  ganz  Deutschland,  am  meisten  noch  in  Süd-  und 
Mitteldeutschland  und  dem  westlichen  Preußen ;  bei  uns  in 
Sachsen  hat  es  seine  Hauptstandorte  in  der  sächsischen 
Schweiz.  Seine  Erwähnung  ist  hier  besonders  deswegen 
erfolgt,  um  zu  zeigen,  daß  auch  einheimische  Vertreter  der 
großen  kosmopolitischen  Pflanzenfamilie  der  Kreuzblütler 
(Cruciferen),  deren  meiste  deutsche  nicht  schön  sind,  zur 
Gartenausschmückung  gebraucht  werden  könr;n,  zumal  diese 
hier    im    Bilde    gezeigte,     besonders     im    Halbschatten    ihre 


Coronilla  moniana,   Berg-Kronenwicke. 
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Lathyrus  pannonicus,   ungarische  Platterbse. 

beste  Wirkung  hervorbringt,  für  welche  Lage  es  ja  im  großen 
und  ganzen  wenig  passende  Pflanzen  gibt.      B.  Voigtländer. 

Obstbau. 


Die  Pastorenbirne. 

Von  Gartenverwalter  M.  Geier. 

In  meiner  Heimat,  in  dem  Hügelland  links  der  Saar, 
welches  der  dort  nahe  herantretenden  Lothringischen  Hoch- 
ebene vorgelagert  ist,  mit  seinem  schweren,  fruchtbaren, 
meist  etwas  steinigen  Boden,  war  in  meiner  Jugendzeit  die 
Pastorenbirne  die  einzige  angepflanzte  Wintertafelbirne,  und 
so  ist  es  heute  noch.  Keine  andere  Sorte  hat  sie  aus  dieser 
bevorzugten  Stellung  zu  verdrängen  vermocht.  Wohl  hat 
es  nicht  an  Versuchen  mit  andern  Sorten  gefehlt,  ich  selbst 
habe  manche  Reiser  anderwärts  erprobter  Sorten  in  ver- 
gangenen Jahren  zu  Veredelungen  dorthin  gesandt,  es  zeigten 
sich  aber  immer  Mängel ;  andere  Sorten  kamen  gegen  die 
Pastorenbirne  nicht  auf.  Schon  Jahrzehnte  hat  letztere  sich 
das  Vertrauen  der  Bewohner  erworben  und  bisher  restlos 
erhalten.  Man  findet  sie  in  den  Gärten  und  auf  dem  Felde, 
und  auch  im  benachbarten  Lothringen  hat  sie  sich  eine  ähn- 
liche Stelle  erworben,  und  zwar  schon  viel  früher,  denn  von 
dort  kamen  die  Reiser. 

Mancherlei  Eigenschaften  sind  es,  durch  welche  sie  alle 
andern  Sorten  überragt.    Da  ist  zuerst  die  sichere,  dauernde 


und  ungemein  reiche  Fruchtbarkeit,  dann,  daß  sie  besser 
als  andere  Winterbirnen  dort  gedeiht,  fast  immer  ihre 
volle  Güte  erreicht  und  nicht  unter  den  bekannten 
Krankheiten  des  Birnbaumes  leidet.  Die  Frucht  hängt 
fest  in  durchaus  nicht  immer  windgeschützten  Lagen, 
und  sie  ist  vom  Baum  aus  ungenießbar,  daher  kaum 
dem  Diebstahl  ausgesetzt.  Keine  andere  Sorte  ist  dort 
ein  solcher  Massenträger.  Man  pflanzt  sie  nicht  nur  in 
den  Gärten,  sondern  auch  an  den  Wegen  und  auf 
den  Feldern,  sofern  letztere  nicht  gar  zu  sehr  den 
stärksten  Stürmen  ausgesetzt  sind. 

Pflanzen  ist  eigentlich  nicht  der  richtige  Ausdruck, 
denn  junge  Bäume  dieser  Sorte  sieht  man  kaum,  man 
veredelt  die  Bäume  in  der  Krone  damit  um,  auch 
ältere,  denn  ein  allzuguter  Stammbildner  ist  sie  dort 
nicht,  und  man  hat  auch  genug  jüngere  und  besonders 
ältere  Bäume,  die  man  durch  Aufveredeln  dieser  Sorte 
ergiebiger  machen  kann,  denn  sonst  herrschen  dort  Most- 
birnsorten  vor.  Weil  schmackhafter,  verdrängt  der 
bessere  Apfelmost  den  Birnenmost  mehr  und  mehr, 
und  zum  Verkauf  standen  die  Mostbirnen  so  niedrig 
im  Preise,  daß  von  einem  Verdienst  keine  Rede  sein 
konnte.  Mehr  und  mehr  veredelt  man  auch  andere 
junge,  aus  den  Baumschulen  bezogene  Winterbirnen, 
die  sich  dort  alle  bisher  nicht  bewährt  haben,  mit 
Pastorenbirne  um.  Durch  dieses  Veredeln  in  die 
fertigen  Kronen  kommt  jeder  bald  in  den  Besitz  dieser 
dort  sehr  geschätzten  Winterbirne,  denn  vom  dritten 
Jahr  ab  setzt  der  Ertrag  ein  und  nimmt  dann  jährlich 
rasch  steigend  zu.  Man  denkt  zuerst  an  den  eigenen 
Bedarf,  die  Pastorenbirne  ist  aber  auch  von  den  Händlern 
sehr  gesucht  und  wird  gut  bezahlt.  Nach  dem  Veredeln 
macht  diese  Sorte  einige  Arbeit,  denn  wie  das  bei 
manchen  Birnensorten  ist,  sie  treiben  recht  üppig,  die 
jungen  Triebe  tragen  sich  aber  nicht,  wachsen  wild 
durcheinander    und    sind    mehr    nach    unten    als    nach 
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Linum  flavum,  gelber  Lein. 

oben  gerichtet.  Läßt  man  sie  gehen,  so  richten  sie  sich 
mit  den  Jahren,  kräftiger  werdend,  von  selbst  mehr  und 
mehr  auf,  es  gibt  aber  viele  sich  kreuzende  Aeste  und  Zweige, 
die  sich  bei  dem  bald  eintretenden  reichen  Behang  reiben, 
was  oft  zum  Bruch  führt.  Es  fehlt  solchen  dichten  Kronen 
auch  an  Licht  und  Luft ;  nur  außen  können  sie  gute  Früchte 
hervorbringen.  Bei  Stürmen  und  reichen  Regenfällen  gibt 
es  auch  im  ersten  Jahre  der  Veredlung  vielfach  Bruch.  In- 
dessen  kommt   es  selten    vor,    daß    man    die    jungen   Vered- 


freilich  der  oft  etwas  ungeeignete  Standort  sein  Teil 
mit  beigetragen  haben  mag.  Es  gab  auch  nie  stärkere 
und  dauerhafte  Bäume.  Sonst  habe  ich  Bäume  der  ver- 
schiedensten Stärke,  sowie  der  verschiedensten  Sorten, 
auch  ältere  Wildlinge  mit  Pastorenbirne  umveredelt. 
Es  ist  mir  kein  Fall  vorgekommen,  in  dem  die  Unter- 
lage die  Sorte  nicht  willig  annahm  oder  einen  bemerk- 
baren Einfluß  auf  deren  Güte  ausgeübt  hätte.  Einfluß 
übte  natürlich  der  Standort  aus.  In  tiefgründigem 
offenen  Boden  und  warmer  Lage  wurden  die  Früchte 
größer  und  besser.  In  minder  guten  Verhältnissen  bleiben 
sie  kleiner  und  nehmen  schon  am  Baum  eine  mehr 
gelbliche  und  gerötete  Farbe  an.  Das  gilt  besonders 
für  armen,  trocknen  Boden;  die  Schale  wird  in  solchem 
hart,  die  Frucht  etwas  steinig.  Das  sind  Erscheinungen, 
die  auf  solchem  Standort  bei  fast  allen  Tafelbirnen 
auftreten.  Daß  die  Früchte  auf  jungen,  lebenskräftigen 
Bäumen  am  größten  und  besten  werden,  gilt  sowohl 
für  diese  wie  für  alle  andern  Sorten.  Als  erstklassige 
Tafelbirne  kann  man  die  Pastorenbirne  kaum  bezeichnen. 
Sie  ist  meist  nur  zweiter  Güte,  gilt  aber  dort,  wo  sie 
gut  gedeiht,  als  angenehme,  erfrischende  und  saftreiche 
Wintertafelbirne,  die  nicht  so  hohe  Ansprüche  wie  andere 
Sorten  stellt. 

In  sonnigen,  warmen  Gärten  und  besonders  am 
Wandspalier  bevorzugt  man  mit  Recht  die  bessern 
Birnen,  wie :  Dich  Butterbirne,  die  schmelzende  Jo- 
sephine  von  Mecheln,  die  große  Herzogin  von  Angouleme, 
ferner  die  bedeutend  länger  haltende  Esperens  Berga- 
motte  und,  wo  die  Verhältnisse  ganz  gut  sind,  die  feine 
Hardenponts     Winterbutterbirne,     die    hochfeine    Winter 

Deckantsbirne,     sowie     die     spätreifende     Olivier    de    Serres. 

Freistehend     gedeiht     auch     Liegeis    Winterbutterbirne     noch 

gut,  sie  übertrifft  jedoch  die  Pastorenbirne  in  keiner  Weise; 

die     wenigen    Bäume     dieser    Sorte    sind     bald    ganz    ver- 


lungen  sich  selbst  überläßt.  Bald  nach  dem  Austreiben 
heftet  man  sie  leicht  an,  so,  daß  sie  in  ihrer  Bewegung 
nicht  allzusehr  gehemmt  sind,  sich  daher  kräftigen  können. 
Später  entfernt  man  unnütze  Triebe  und  kürzt  die  schwache 
Spitze  der  stehenbleibenden  mäßig  ein.  Die  Fruchtbarkeit 
ist  so  groß,  daß  es  ohne  Binden  und  Stützen  nicht  abgeht. 
Die  Ernte  selbst  erfolgt  ziemlich  spät,  damit  die  Frucht  die 
volle  Baumreife  erlangt.  Die  Frucht  selbt  ist  von  Flaschen- 
birnenform  und  ziemlich  groß;  sie  ist  grün,  an  der  Sonnen- 
seite oft  etwas  gerötet.  Die  Lagerreife  beginnt  im  November 
und  dauert  bis  nach  Weihnachten  oft  bis  in  den  Februar 
hinein.  Die  Frucht  färbt  sich  dann  hübsch  gelblich  mit 
leichter  Rötung. 

Da  ich  schon  als  Schüler  einen  guten  Ruf  als  Veredler 
hatte,  sind  es  viele  Bäume,  die  ich  mit  dieser  Sorte  um- 
veredelte, bevor  die  Lehre  mich  der  Heimat  entführte. 
Manch  interessante  Beobachtungen  konnte  ich  da  machen. 
Den  Weißdornen  in  den  Hecken  setzte  ich  nicht  nur  un- 
gerufen  die  Mispel  auf,  welche  auf  dieser  Unterlage  bekanntlich 
gut  gedeiht,  sondern  auch  die  Pastorenbirne.  Die  Früchte 
der  letzteren  wurden  meist  recht  schön,  erreichten  aber  nie 
die  volle  Güte,    sie    wurden    etwas    herb   und  steinig,    wozu 


Lunaria  rediviva,  ausdauerndes  Silberblatt. 


XXIII,  50 


Die  Gartenwelt. 


397 


schwunden.  Wir  haben  nicht  viele  bei  uns  gedeihende 
Wintertafelbirnen  und  erst  recht  keine  für  Hochstamm,  an 
Wegen  und  dergleichen,  so  begrüßt  man  denn  auch  nicht 
ganz  erstklassige  Sorten  mit  Freuden,  besonders,  wenn  es 
solch  reiche  und  regelmäßige  Träger  sind,  als  welche  sich 
die  Pastorenbirnen  in  dortiger  Gegend  erwiesen  haben.  Sie 
gedeiht  auch  gut  auf  Quittenunterlage. 


Pflanzendüngung. 

Fortschritte  in  der  Frage  der  Kohlensäuredüngung. 

Von  Dr.  phil.  Hugo   Fischer,   Essen  a.  d.  R. 

lieber  die  Kohlensäuredüngung  habe  ich  in  dieser  Zeit- 
schrift i.  J.  1914,  S.  123  Mitteilungen  gemacht,  die  ich  heute 
in  mancher  Beziehung  ergänzen  kann.  Die  Fortschritte  sind 
ja  bei  weitem  nicht  so  groß,  wie  sie  sein  könnten,  wenn  .  .  ., 
aber  ich  habe  doch  seither,  trotz  aller  Schwierigkeiten  und 
Einschränkungen,  auf  diesem  Gebiete  weiterarbeiten  können, 
Und  gleiches  ist  von  anderer  Seite  geschehen.  Immerhin, 
das  Interesse  dafür  ist  noch  recht  gering  — ,  es  ist  eben 
„bloß"  Naturwissenschaft,  und  unsere  Gebildetsten  sind  fast 
ausnahmslos  in  der  Ueberzeugung  aufgewachsen,  ein  Kapitel 
der  lateinischen  Sprachlehre  sei  wichtiger  als  die  ganze 
Naturkunde   und  alles,   was  von   ihr  herkommt ! 

An  der  Tatsache,  daß  man  durch  irgendwie  geartete 
Kohlensäurezufuhr  zu  den  grünen  Teilen  der  Pflanze  — 
wobei  auch  der  Umweg  durch  den  Boden  gewählt  werden 
kann  —  einen  wesentlich  günstigen  Einfluß  auf  das  Wachstum 
und  die  Entwicklung  der  Pflanzen  ausübt,  ist  ja  nun  längst 
nicht  mehr  zu  rütteln.  Es  gilt  nur  noch  die  geeignetste 
Anwendungsweise,  in  verschiedensten  Richtungen,  auszuprüfen. 
Dazu  bedarf  es  noch  einer  sehr  vielseitigen  Versuchs- 
tätigkeit. Und  solche  will  besonders  gelernt  sein;  sie  ist 
grundverschieden  von  der  üblichen  allgemeinen  Beschäftigung 
des  Gärtners  oder  Landwirtes.  Selbstverständlich  müssen 
auch  die  Versuchspflanzen  technisch  richtig  behandelt  werden. 
Dann  kommt  aber  der  Versuch  hinzu,  und  wenn  der  einen 
Zweck  haben  soll,  gilt  es,  alle  Außenbedingungen,  die  auf 
die  Pflanzen  einwirken  können,  mit  peinlichster  Genauigkeit 
für  alle  Versuchsreihen  gleich  zu  machen  und  zu  erhalten. 
Wäre  z.  B.  eines  von  zwei  Glashäusern  ständig  um  einige 
Grade  wärmer,  oder  infolge  trüberer  Scheiben  eine  Spur 
dunkler  als  das  andere,  oder  ständen  die  Pflanzen  in  ver- 
schiedenem Boden,  dann  wäre  hiermit  schon  eine  unterschied- 
liche Entwicklung  bedingt,  und  wir  bekämen  kein  klares 
Urteil  über  die  Wirkung  desjenigen  Faktors,  auf  den  es 
ankommt,  das  wäre  für  uns  die  Kohlensäure.  Die  Technik 
der  Pflanzenversuche  ist  in  landwirtschaftlichen  Instituten 
und  Stationen  seit  Jahren  durchgebildet,  es  gilt  nur  diese 
Verfahren  sinngemäß  auf  die  Kohlensäure-Ernährung  der 
Pflanzen  anzuwenden.  Denn  für  alle  Pflanzennährstoffe  hat 
sich  das  Versuchswesen  interessiert,  nur  nicht  für  den  Kohlen- 
stoff, der  doch  vom  Trockengewicht  der  Pflanzen  mehr  als 
die  Hälfte  ausmacht. 

Vergleichende  Versuche  haben  anderen  und  mir  stets 
wieder  gezeigt,  daß  die  mit  einem  Ueberschuß  von  Kohlen- 
säure behandelten  Pflanzen  sich  rascher  und  kräftiger  ent- 
wickelten, bis  zum  mehr  als  vierfachen  Gewicht,  gegenüber 
unbehandelten,  doch  unter  normalen  Bedingungen  aufwach- 
senden Kontrollpflanzen;  —  daß  sie  rascher  und  reichlicher 
Blüte    und    Frucht    brachten,    und    auch,    was   bisher  in  drei 


Fällen    festgestellt    wurde,    daß    sie   gegen   Schädlinge  wider- 
standsfähiger waren. 

Welche  Kohlenstoffquellen  kommen   nun   in   Frage? 

Beginnen  will  ich  mit  der  technisch  abgängigen  Kohlen- 
säure, wie  sie  aus  Hochofen-  und  ähnlichen  Werken,  aus 
Heizanlagen  aller  Art  durch  Verbrennen  von  Kohle  oder 
dgl.,  aus  Kalköfen*),  in  den  Gärungsgewerben**)  entweicht. 
Welche  Mengen  von  Kohlensäure  dabei  ungenützt  in  die 
Luft  gehen,  mag  man  daraus  entnehmen,  daß  der  Kohlen- 
verbrauch eines  kleinen  Hochofens  täglich  soviel  beträgt, 
wie  der  Kohlenstoffgehalt  von  mehr  als  30  000  Zentnern 
Kartoffeln!  —  Große  Hochöfen  erzeugen  das  drei-  bis  vier- 
fache an  Kohlensäure.  Seit  Sommer  1917  ist,  errichtet 
von  der  Deutsch-Luxemburgischen  Bergwerks-  und  Hütten- 
A.-G.,  in  Horst  a.  d.  R.  unweit  Essen,  eine  Anlage  in  Betrieb, 
welche  nach  dem  Herrn  Dr.  ing.  F.  Riedel  patentierten  Ver- 
fahren die  Abgabe  des  Hochofens  für  Pflanzenkulturen  aus- 
nützt; hier  bin  auch  ich  seit  1.  2.  18  beschäftigt.  Es  stehen 
zzt.  6  Häuser,  3  =  6X25,  3  =  6X40  m,  letztere  mitten 
abgeteilt,  zusammen  =  1170  qm,  zur  Verfügung,  dazu  Frei- 
land von  etwa  2  ha  ^  8  Morgen.  In  den  Häusern  wurden 
bisher  vorwiegend  Tomaten  und  Gurken  gezogen.  An 
Tomaten  erntete  ich  in  diesem  Sommer  von  Mitte  August 
bis  Anfang  September  im  Verhältnis  von  „ohne"  zu  „mit" 
100:3  67,  also  „mit"  das  3-/.;  fache;  von  da  traten  dann 
Störungen  ein,  doch  war  bis  Ende  September  immer  noch 
das  Verhältnis  100:147;  wichtig  ist  die  ganz  bedeutende 
Mehrernte  in  den  ersten  Wochen  in  Rücksicht  auf 
den  höheren  Marktwert  gerade  der  ersten  Früchte.  —  Das 
Freiland  ist  ein  von  Haus  aus  nichts  weniger  als  guter 
Boden,  zzt.  alte  Schiackenhalde  —  es  wird  noch  einiger 
Jahre  Arbeit  bedürfen,  bis  ein  Kulturboden  daraus  geworden 
ist;  das  sehr  regnerisch-windige  Klima  hier  sagt  den  Pflanzen 
wenig  zu,  dazu  kam  das  höchst  ungünstige  Wetter  der  letzten 
zwei  Jahre:  meist  übertrieben  naß,  kalte  Winde  dazu,  und 
große  Trockenheit  im  Mai — Juni;  wo  der  Pflanzenwuchs 
Regen  am  nötigsten  braucht!  Doch  habe  ich  z.  B.  im 
Vorjahr  auf  recht  mäßigem,  nur  mineralisch,  aber  nidit  mit 
Stalldung  oder  dergl.  gedüngtem  Boden  eine  Kartoffelernte 
von  120  Zentner  auf  den  Morgen  erzielt,  während  die 
Landwirtschaft  der  Umgegend  durchschnittlich  etwa  die 
Hälfte  erntete.  In  diesem  Jahr  habe  ich  zwei  Vergleichs- 
beete mit  Zuckerrüben  besät;  die  Ernte  ergab  „ohne"  gegen 
„mit"  ein  Verhältnis  von  100:151,3,  also  51,37n  mehr, 
obwohl  schon  seit  August  die  Abgasversorgung  unregelmäßig 
war  und  im  September,  durch  „Ausblasen"  des  Hochofens, 
ganz  aufhörte.***)  Es  sind  das  nur  einige  (!)  der  hier  be- 
obachteten  Erfolge. 

Im  Freiland  scheint  die  Ausnützung  der  Kohlensäure 
sehr  von  Gunst  und  Ungunst  des  Wetters  abhängig  zu  sein. 
Daher  der  sichtbarere  Unterschied  in  den  Häusern,  wo  die 
Kohlensäure  auch  mehr  zusammengehalten  wird,  selbst  wenn 
bei  starker  Besonnung  gelüftet  werden  muß.  So  wurden 
Buschbohnen   in   Töpfen,    Ende  Januar  gesät,   nach   dem  Auf- 


*)  Kalkstein  ist  kohlensaurer  Kalk,  CaCOg,  beim  „Brennen" 
zerfällt  er  in  Kohlensäure,  CO„,  und  Kalziumoxyd  oder  Aetzkalk, 
CaO. 

**)  Bei  der  alkoholischen  Gärung-  wird  Zucker  verbraucht  und 
neben  Alkohol  Kohlensäure  erzeugt,  an  Gewicht  etwa  gleichviel 
von  beiden. 

***)  Ob  die  Rüben  einen  Unterschied  im  Zuckergehalt  auf- 
wiesen, kann  ich  heute  noch  nicht  angeben;   ich  warte  auf  Nachricht. 
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gehen  in  zwei  Häusern,  teils  „mit",  teils  „ohne"  aufgestellt; 
letztere  fingen,  Ende  März,  eben  an  zu  blühen,  als  von  den 
ersteren  schon  Früchte  für  den  Verkauf  geschnitten  wurden. 
Mit  den  Gurken  wurde  kein  Vergleichsversuch  durchgeführt, 
doch  war  eine  Hälfte  eines  40  m-Hauses  anfangs  unbegast 
geblieben;  durch  die  meist  geschlossene  Schiebetür  drang 
aber  doch  kohlensäurereichere  Luft  ein,  und  das  genügte, 
um  die  vordersten  Pflanzen  ganz  sichtlich  im  Wachs- 
tum so  zu  fördern,  daß  es  jedem  Beschauer  auffallen 
mußte.  Und  das,  obwohl  der  stark  humose  Boden  der 
Gurkenhäuser   an   sich   schon   viel  Kohlensäure   abgibt. 

Ueber  das  Verfahren  selbst  sei  bemerkt,  daß  das  Abgas 
durch  einen  Ventilator  abgesaugt,  von  Staub  und  andern 
Beimengungen  gereinigt  und  in  ein  System  von  etwa  10  cm 
dicken  Zementröhren  gepreßt  wird,  aus  welchen  es  durch 
Löcher  heraustritt.  Schwefelgase  sind,  da  der  Hochofen  nur 
Koks  brennt,  nicht  zu  befürchten.  Erwähnen  möchte  ich 
noch  eines:  oft  wiederholte  Male  konnte  ich  in  der  freien 
Luft,  bei  stillstehendem  Betrieb,  eine  etwa  dreimal  größere 
Kohlensäuremenge  feststellen,  als  den  von  zahlreichen  Be- 
obachtern verschiedenster  Weltgegenden  auf  etwa  0,3  "/„u 
bestimmten  Normalgehalt.  Es  kann  kein  Zweifel  bestehen, 
daß  die  kohlensäurereichere  Luft  des  Industriebezirkes  dem 
Pflanzenbau  zugute  kommen  muß,  und  das  dürfte  vielleicht 
den  Schaden  mehr  als  ersetzen,  vielleicht  auch  nur  teilweise 
ersetzen,  den  etwa  giftige  Abgase  an  Pflanzungen  hervor- 
rufen. Genauere  Feststellungen  über  diese  hochwichtige 
Frage  sind  allerdings  nur  sehr  schwierig  zu  erlangen. 

Nun  zu  den  anderen  möglichen  Kohlensäurequellen:  Für 
meine  seit  Ostern  1911  betriebenen  Versuche  verwandte  ich 
deren  dreierlei:  durch  Aufgießen  von  roher  Salzsäure  auf 
Kalkstein,  durch  Abbrennen  von  Spiritus  (der  auch  durch 
Benzol,  Petroleum  u.  a.  ersetzt  werden  könnte)  entwickelte, 
und  verdichtet  in  Stahlflaschen  bezogene  Kohlensäure.  Bei 
den  heutigen  Preisen  dürften  alle  diese  wohl  ausscheiden, 
sofern  dieses  Bedenken  nicht  dadurch  beseitigt  wird,  daß 
die  gärt  n  erisdien  Erzeugnisse  ja  auch  höher  im 
Preise  stehen!  Nach  meinen  noch  vor  dem  Krieg  auf- 
gestellten Berechnungen  wäre  (natürlich  rauchfreies)  Abbrennen 
von  Petroleum  das  billigste  Verfahren.  Es  lassen  sich  aber 
gerade  mit  geringen  Mengen  schon  sichtbare  Erfolge 
herausholen;  mit  steigenden  Gaben  hält  die  verhältnis- 
mäßige Ausnützung  nicht  Schritt!  Alle  hier  genannten 
Quellen  kommen  aber,  eben  des  Kostenpunktes  wegen,  nur 
im  geschlossenen  Raum  in  Frage,  also,  wenn  gelüftet  werden 
muß,  eine  bis  mehrere  Stunden  vor  dem  Lüften.  Wegen 
des  raschen  Verbrauches  ist  die  Kohlensäuregabe  möglichst 
täglich  zu  wiederholen. 

Von  größter  Wichtigkeit  nun,  darauf  habe  ich  schon 
seit  Jahren  immer  wieder  hingewiesen,  ist  die  Kohlensäure, 
welche  aus  organischen  Dungstoffen  aller  Art,  Stall- 
mist, Gründünger,  Kompost,  Torf  usw.  sich  sozusagen  von 
selbst  entwickelt,  in  Wahrheit  aber  von  den  winzigsten 
Bodenbewohnern,  Bakterien,  Schimmelpilzen,  kleinen  Tierchen 
usw.  erzeugt  wird.  Auf  dieser  Tatsache  beruht  zu  einem 
sehr  großen  Teil  die  Wirkung  jener  organischen  Dünge- 
mittel, die  freilich  auch  mineralische  Pflanzennährstoffe  ent- 
halten, den  Wassergehalt  des  Bodens  und  die  Verteilung 
der  Bodensalze  günstig  beeinflussen,  auch  die  Durchlüftung 
des  Bodens  bewirken  und  damit  Wachstum  und  Tätigkeit 
der  Wurzeln  fördern.  Sehr  wesentlich  von  der  Kohlensäure- 
Entbindung  hängen  auch  die  Erfolge  der  Mistbeetkultur  ab; 


die  Erwärmung  allein  würde  die  Pflanzen  nur  „treiben", 
d.  h.  den  Nährstoffverbrauch  beschleunigen,  sie  aber  rasch 
entkräften,  wenn  die  bessere  Kohlensäure -Versorgung  nicht 
wäre.  —  Jeder  Gärtner  sollte  es  sich  angelegen  sein  lassen, 
darüber  nachzudenken  und  Versuche  zu  machen,  wie  er 
diesen  aus  „Humus"  aller  Art,  auch  aus  Resten,  die  noch 
Humus  werden  sollen,  aufsteigenden  Kohlensäurestrom  mög- 
lichst vollständig  den  Pflanzen  zuführen  kann.  Denn  die 
Entwicklung  von  Kohlensäure  ist  in  den  kompostierten 
Massen  schon  von  Anfang  an  im  Gange,  nicht  erst  im 
„fertigen"  Humus.  —  Der  Brauch,  Topfpflanzen  öfters  um- 
zusetzen und  dafür  stets  recht  humusreiche  Erde  zu  ver- 
wenden, ist  ja  schon  ein  Verfahren,  das  der  Ausnutzung  der 
Humuskohlensäure  vorwiegend  seine  Erfolge  verdankt.  Prof. 
Bornemann-Heidelberg,  der  ebenfalls  seit  Jahren  für  die 
Kohlensäurefrage  tätig  ist,  hat  im  Freiland  mit  Nutzen 
Stalldung  oder  Kompost  als  Kopfdüngung  gegeben,  die 
gute  Wirkung  ist  ganz  besonders  der  Kohlensäure  zuzu- 
schreiben. Wie  prachtvoll  z.  B.  Kürbispflanzen  auf  Kompost- 
haufen  gedeihen   und   Frucht   bringen,   ist  ja  allbekannt. 

Haben  wir  in  verwesenden  Pflanzenresten  („Humus" 
bedeutet  ja  einen  mittleren  Grad  dieser  Zersetzung)  eine 
gewissermaßen  „lebendige"  Kohlenstoffquelle  zur  Verfügung, 
so  sei  zuguterletzt  immer  noch  lebendigerer  gedacht.  Als 
im  Sommer  1912  die  erste  Mitteilung  über  meine  Kohlen- 
säureversuche erschienen  war,  brachte  in  Gardeners  Chronicle 
ein  Herr  Anderson  eine  Betrachtung  zu  diesen  Fragen,  wo- 
rin er  auch  empfahl,  eine  lebende  Kuh  im  Glashaus  auf- 
zustellen! Das  Tier  erzeuge  durch  seine  Atmung  täglich 
eine  beträchtliche  Menge  Kohlensäure,  die  noch  durch  die 
Ausleerungen  des  Tieres  gesteigert  werden,  und  diese  Kohlen- 
säure müsse  den  Pflanzen  zugute  kommen.  Nun,  so  nützlich 
der  Vorschlag  an  sich  wäre,  wird  es  doch  nicht  viele  Gärtner 
geben,  die  aus  ihren  Gewächshäusern  Kuh-  oder  auch  nur 
Ziegenställe  machen  wollen.  Wohl  aber  könnte  man  jedem 
Glashausbesitzer  raten,  einen  Teil  des  Raumes,  namentlich 
den  Platz  unter  Stellagen,  für  Kaninchenzucht  auszu- 
nützen. Was  man  in  Frankreich  und  Belgien  schon  lange 
wußte,  haben  viele  Deutsche  erst  in  diesem  Kriege  erfahren: 
Kaninchenfleisch  ist  nicht  nur  überhaupt  Fleisch,  sondern 
wohlschmeckend,  bekömmlich  und  nahrhaft.  Daß  es  in 
Gärtnereien  viele  Abfälle  gibt,  die  die  Fütterung  der  Tiere 
bedeutend  verbilligen  würden,  braucht  kaum  betont  zu 
werden.  Und  die  aus  den  Wohnbehältern  (neben  einiger 
tierischer  Wärme)  entwickelte  Kohlensäure  würde  Wachstum 
und   Erträge  der  Pflanzen   steigern. 

So  hätten  wir  also  folgende  Möglichkeiten  einer  Kohlen- 
säuredüngung: 

1.  die  Kohlensäure  der  Abgase  oben  genannter  Industrien, 
wozu  noch  bemerkt  sei,  daß  wohl  in  den  großen  Gärtnereien 
daran  gedacht  werden  könnte,  die  Heizgase  nach  entsprechen- 
der Reinigung  im  gleichen  Sinne  zu  verwenden.  Freilich 
ist  in  den  trüben  Tagen,  wie  sie  meist  der  November  und 
Dezember  bringen,  Kohlensäurezufuhr  nicht  sehr  wirkungs- 
voll; bei  nur  einigermaßen  hellem  Wetter  ist  aber  schon 
vou   Anfang  Januar  ab  sicherer   Erfolg  zu  erwarten ; 

2.  aus  Salzsäure  und  Kalkstein,  oder  durch  Verbrennung 
von  Petroleum,  Benzol,  Spiritus  od.  ä.  erzeugte  Kohlensäure, 
oder   technisch   erzeugte   aus  der  Stahlflasche  ; 

3.  die  Kohlensäure  aus  verwesenden  organischen  Stoffen; 

4.  durch    tierische  Atmung    frei    werdende    Kohlensäure. 
Je    nach    Umständen,    wird    man    nach  allen  diesen  Ver- 
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fahren  nutzbare  Erfolge  erzielen ;  im  einzelnen  aber  ist 
noch  sehr  viel  auszuprüfen  über  die  beste  Anwendungsweise, 
über  die  Pflanzenarten  und  Sorten,  die  vielleicht  mehr  oder 
weniger  dankbar  sind,  über  die  beste  Ausnützung  der 
Kohlensäure  im  Verein  mit  den  mineralischen  Nährstoffen, 
und  umgekehrt  dieser  Nährstoffe  bei  Kohlensäuredüngung, 
Beeinflussung  des  Wachstums,  der  Entwicklung,  der  Wurzel- 
bildung, Abhängigkeit  der  Ausnützung  von  Witterungs- 
einflüssen und  andere  noch  offene  Fragen.  Planvolle  Ver- 
suche werden  hier  natürlich  weit  rascher  zum  Ziele  führen, 
als  bloßes  Probieren. 


Zeit-  und  Streitfragen. 

Bildungsmöglichkeiten. 

Wir  Gärtner  werden  über  die  Schulter  angesehen,  in 
der  Gesellschaft  stehen  wir  nicht  an  dem  Platze,  der  uns 
zukommt  —  so  hört  man  häufig  klagen.  Ein  Armutszeugnis 
für  den,  der  so  spricht.  Der  Mensch  ist  das,  was  er  aus 
sich  macht.  Wir  haben  in  unserem  Beruf  eine  ganze  Reihe 
tüchtiger  Männer,  die  im  gärtnerischen  wie  öffentlichen  Leben 
zu  Nutz  und  Frommen  ihrer  Mitmenschen  hervorragende 
Stellen  einnehmen.  (Vergleiche  Möller  Nr.  9,  14,  23,  28, 
Gartenwelt  42.)  Das  Warum  liegt  immer  in  den  umfassenden 
Kenntnissen  fachlicher  und  allgemeiner  Art,  die  diese  sich 
durch  eifriges  Streben  seit  frühester  Jugend  anzueignen 
wußten. 

Früh  krümmt  sich,  was  ein  Häkchen  werden  will.  Sich 
ein  gediegenes  Wissen  anzueignen,  ist  in  jetziger  Zeit  mit 
die  beste  Kapitalanlage.  Im  Gegensatz  zu  früheren  Zeiten 
ist  es  jetzt  leicht,  auch  für  die,  welche  in  der  Wahl  ihrer 
Eltern,  was  deren  Geldsäckel  anbetrifft,  unvorsichtig  gewesen 
sind,  sich  unentgeltlich  oder  für  wenige  Groschen  beruflich 
und,  was  ebenso  wichtig,  allgemein  fortzubilden.  Die  Revo- 
lution hat  dies  als  eine  ihrer  wenigen  guten  Folgen  gezeitigt. 
Nur  Augen  und   Ohren   auf  und   Umschau  gehalten. 

Da  sind  zunächst  die  Volkshochschulen  erstanden.  Für 
1  oder  2  Mark  werden  da  in  den  Abendstunden  von  be- 
rufenen Wissenschaftlern  und  Praktikern  Vorlesungen  über 
die  verschiedensten  Gebiete  des  Wissens  abgehalten.  Sie 
wollen  in  das  zur  Behandlung  stehende  Thema  einführen 
und  zu  weiterem  Studium  anregen.  Ein  mir  vorliegendes 
Verzeichnis  über  eine  Vorlesungsperiode,  die  sich  meist  über 
1  bis  2  Monate  hinzieht,  nennt  als  Themen  u.  a.  Biologie 
mit  Demonstrationen  und  Chemie  des  täglichen  Lebens. 
Beides,  aber  vor  allem  erstgenanntes  Thema,  wird  uns 
Gärtnern  Verständnis  für  so  manchen  mechanisch  geübten 
Brauch  bringen  und  zu  Versuchen  und  Verbesserungen  in 
den   geübten   Kulturpraktiken   anregen. 

Die  Handwerker-  und  Kunstgewerbesdiulen  erteilen 
Unterricht  in  perspektivischem  Pflanzen-  und  Freihand- 
zeichnen, die  einzelnen  Zweige  getrennt  in  verschiedenen 
Klassen.  Der  Unterricht  findet  Abends  und  Sonntags, 
meistens  in  der  Woche,  statt  und  ist  besonders  für  die 
beruflich  Tätigen  eingerichtet.  Von  einer  rheinischen  Stadt 
ist  mir  bekannt,  daß  das  Schulgeld  im  Halbjahr  4  bezw. 
6  Mark  beträgt.  Reißbretter  usw.  werden  gegen  geringe 
Leihgebühr  überlassen.  Es  zeugt  von  wenig  Streben,  wenn 
der  angehende  Landschafter  sich  an  diesen  Stunden  nicht 
beteiligt,  sondern  auf  Einrichtung  von  Fachklassen  wartet. 
Der  Sperling  in  der  Hand  ist  besser  als  die  Taube  auf 
dem  Dache!   — 


Wertvolle  Kenntnisse  über  unsere  tierischen  Pflanzen- 
schädlinge und  unsere  heimische  Flora  vermitteln  uns  die 
Sammlungen  naturwissenschaftlicher  Vereine,  die  der  Museen, 
Hochschulen  und  verwandter  Institute.  Dem  Landschafter 
und  botanisch  Interessierten  bieten  die  öffentlichen  Biblio- 
theken eine  weitere  Quelle  zur  Vervollkommnung  seines 
Wissens,  wie  die  der  Handwerker-  und  Kunstgewerbeschulen, 
in  denen  sich  oft  eine  erstaunliche  Fülle  der  der  Allgemein- 
heit durch  teure  Preise  wenig  zugänglichen  Werke  der  in- 
und  ausländischen   Fachliteratur  finden. 

Zu  Winterszeit  werden  auch  von  den  am  Gartenbau  im 
weiteren  Sinne  des  Wortes  interessierten  Vereinigungen 
Vorträge  gehalten,  die  anzuhören,  wenn  auch  nicht  direkt 
fachliche  Themen  behandelt  werden,  jedem  Gärtner  Anregung 
geben  kann  und  das  Verständnis  für  die  Frage  des  sozialen 
Gartenbaues  bringen. 

Die  Hauptträger  unserer  beruflichen  Weiterbildung  bleiben 
jedoch  die  Fachzeitschriften  und  Fachbücher.  An  Fachzeit- 
schriften möchte  ich,  als  die  bekanntesten,  auf  „Die  Garten- 
welt", Möllers  „Deutsche  Gärtner-Zeitung"  und  „Die  Garten- 
kunst" hinweisen.  „Die  Gartenwelt"  bringt  aus  der  Feder 
berufener  Fachgrößen  Aufsätze  aus  allen  Gebieten  des 
Gartenbaues,  behandelt  alle  wichtigen  Zeit-,  und  Streitfragen 
und  vermittelt  vielseitigste  Belehrung-en.  „Die  Gartenkunst" 
wird  jedem  Landschafter  und  Gartenkünstler  in  allen  Ge- 
bieten seines  Berufszweiges  reichlich  Wissen  vermitteln ;  sie 
räumt  Beiträgen  über  sozialen  Gartenbau  und  die  verwandten 
Gebiete  seine   Spalten   ein. 

Verzeichnisse  über  Fachliteratur  versenden  der  Verlag 
P.  Parey,  Berlin  und  das  Geschäftsamt  der  deutschen  Gärt- 
nerei, Erfurt,  um  die  bekanntesten  zu  nennen,  auf  Wunsch 
kostenlos.  Es  wäre  eine  dankbare  Aufgabe  berufener  Fach- 
leute, vielleicht  eines  hierzu  einzusetzenden  Ausschusses  einer 
größeren  beruflichen  Vereinigung,  im  Zusammenhang  mit  den 
Verlagsanstalten,  die  gärtnerische  Literatur  einmal  kritisch 
durchzusehen  und  mit  kurzen  Bemerkungen  über  Inhalt  und 
Eignung  zusammenzustellen. 

Die  angeführten  Fortbildungsmöglichkeiten  werden  wohl 
in  jeder  Mittelstadt,  sicher  aber  in  jeder  Großstadt  zu  finden 
sein.  Das  Thema  soll  keineswegs  erschöpfend  behandelt  sein. 
Der  Strebende   wird   noch   mehr  Wege  finden.       Alverdes. 


Etwas  für  Friedhofsgärtner. 

Ein  besonderer  Vorfall  gibt  mir  Anlaß,  hier  den  Friedhofs- 
gärtnern einige  Vorschläge  zu  unterbreiten.  Auf  dem  Friedhof 
einer  GroBstadt  —  der  Name  tut  hier  nichts  zur  Sache  —  war 
einem  Grabstellenbesitzer  ein  prächtiger  Efeuhügel  eingeebnet 
worden,  der  in  der  Reihe  der  allgemeinen  Gräber  auf  einem 
Grabfeld  lag,  das  nicht  wieder  belegt  wird.  Der  etwa  18jährige 
Efeu  war  über  die  Grenzen  der  Grabstätte  hinausgewachsen, 
störte  aber  durchaus  nicht,  da  die  nächsten  umliegenden  Grab- 
stätten samt  und  sonders  ungepflegt  waren.  So  war  der  Hügel 
niemand  im  Wege.  Er  trug  wesentlich  zur  Verschönung  des 
Grabfeldes  bei,  da  er  stets  sorgsam  gepflegt  wurde,  soweit  ein 
Efeuhügel  eben  der  Pflege  bedarf.  Nichtsdestoweniger  wurde  der 
Hügel  von  der  Friedhofsverwaltung  beseitigt,  ohne  Wissen  und 
Willen  des  Grabstellenbesitzers.  Selbstverständlich  machte  dieser 
der  Verwaltung  Vorhaltung.  Diese  verschanzte  sich  hinter  ihr 
geschriebenes  Recht.  Der  Hügel  sei  über  die  Grenzen  hinaus- 
gewachsen und  in  einer  bestimmten  Zeit  durch  einen  Warnungs- 
pfahl als  zum  Einebnen  bestimmt  gekennzeichnet  gewesen;  in  den 
Tageszeitungen  seien  die  betreffenden  Bekanntmachungen  über 
das  Einebnen  erschienen.  Der  Grabstellenbesitzer  bekundete,  daß 
bei   wiederholten  Besuchen   der  Grabstelle  kein  Warnungspfahl  auf        * 
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seiner    Grabstätte    gesteckt    habe,     während     andere    Gräber    des 
gleichen   Grabfeldes   das   Zeichen   zum   Einebnen  trugen. 

Die  Frage  ist  nun:  War  die  Friedhofsverwaltung  zum  Einebn^i 
berechtigt?  Meiner  Ansicht  nach  nicht.  Zum  Einebnen  sollen 
unschöne,  verwahrloste,  ungepflegte  Grabstellen  kommen,  damit 
alles  vom  Friedhof  verschwindet,  was  das  Auge  schönheitempfin- 
dender Menschen  beleidigt.  Der  in  Frage  kommende  Hügel  bildete 
einen  Schönheitswert.  Wenn  er  sich  auch  nicht  in  den  von  toten 
Buchstaben  vorgeschriebenen  Grenzen  hielt,  so  wurde  dadurch  nie- 
mand geschädigt.  Den  Hügel  auf  sein  zulässiges  Maß  zurück- 
schneiden wollen,  hätte  die  Schaffung  eines  Schandmales  bedeutet. 
Schon  darum,  weil  die  Friedhofsverwaltung  möglichst  anziehende 
Friedhofsbilder  schaffen  soll,  hätte  dieser  Hügel  nicht  zum  Ein- 
ebnen bestimmt   werden   dürfen. 

Die  Verwaltung  dachte  anders:  Der  Hügel  soll  fort;  er  be- 
kommt seinen  Warnungspfahl.  Nun  ist  es  Sache  des  Grabstellen- 
besitzers, Einspruch  zu  erheben,  wenn  er  nicht  mit  der  Einebnung 
einverstanden  ist.  Dieser  findet  jedoch  keinen  Pfahl  vor,  hat 
also  gar  keinen  Anlaß,  sich  zu  melden.  Als  die  Einebnung  er- 
folgte, war  jedenfalls  kein  Pfahl  vorhanden.  Solche  Pfähle  werden 
nach  eigener  Aussage  der  Friedhofsverwaltung  vielfach  als  billiges 
Brennholz  angesehen  und  einfach  entwendet.  Ich  meine  nun,  daß 
dieser  Umstand  zu  Bedenken  geführt  haben  müßte.  Die  Verwaltung 
weiß,  daß  Warnungszeichen  entwendet  werden,  da  darf  sie  Gräber, 
die   solche   Zeichen   nicht  tragen,   auch   nicht  einebnen. 

Da,  wie  gesagt,  die  Friedhofsverwaltung  in  vorliegendem  Falle 
sich  auf  ihr  Buchstabenrecht  stützt,  möchte  ich  allen  Friedhofs- 
verwaltungen  folgende  Vorschläge   unterbreiten: 

1.  Bei  der  Auswahl  der  zum  Einebnen  bestimmten  Grabhügel 
umgehe  man  den  toten  Buchstaben;  man  betrachte  die  einzelnen 
Hügel  daraufhin,  ob  sie  sich  dem  ganzen  Bilde  einfügen  und  als 
Teile   des   Ganzen  Schönheitswerte  besitzen. 

2.  Mit  dem  Bestimmen  der  zur  Einebnung  kommenden  Grab- 
stätten   beauftrage    man    nur    solche   Angestellte,    die   wirklich    be- 


und  bleibt  freilich  ausschließliches  Geheimnis  der  gegenwärtigen 
Machthaber.  Ich  bin  bis  heute  noch  nicht  einmal  im  Besitz  einer 
Steuerveranlagung  für  1919,  habe  also  überhaupt  für  das  ganze 
laufende  Jahr  noch  keinen  Pfennig  Steuern  bezahlen  können,  ob- 
wohl  ich   meine   Einschätzung   rechtzeitig   im   Januar  einreichte. 

Das  deutsche  Volk  wird  das  größte  Bettelvolk  der  Erde,  trotz 
der  Sparprämienanleihe  mit  ihren  „glänzenden"  Gewinnaussichten. 
Auf  Millionen  Nummern  fällt  ein  Gewinn!  Glücklich  mag  sich 
derjenige  schätzen,  der  nicht  an  Altersschwäche  gestorben  ist  oder 
vom  Blitze  erschlagen  wird,  bevor  ihm  ein  Millionengewinn  in  den 
Schoß  fällt.  Wer  aber  das  erlebt,  der  kann  sich  noch  den  Schaden 
besehen!  Lotterie-Gewinnsteuer,  Vermögenssteuer,  Vermögens- 
Zuwachssteuer,  Reichseinkommensteuer,  Kapitalrentensteuer,  hoch- 
geschraubte Gemeindesteuer,  Reichsnotopfer,  Zinsen-,  Dividenden- 
steuer, zum  Schluß  noch  „Steuerblüten"-  und  „Steuer- 
blüten-Bukettsteuer" (!)  werden  ihm  den  ganzen  Millionen- 
gewinn auffressen,  ja,  er  kann  seinem  Schöpfer  danken,  wenn  er 
durch  diesen  Millionengewinn  und  seine  steuerlichen  Folgen  nicht 
noch  zur  Anmeldung  des  Konkurses  gezwungen  wird.  Es  ist  nach 
mehrfacher  Verlängerung  des  Zeichnungstermins  vermutlich  reichlich 
Sparprämien-Anleihe  gezeichnet  worden,  der  Optimismus,  oder 
sagen  wir  auf  gut  deutsch  die  Vertrauensseligkeit  des  deutschen 
Volkes  ist  eben  unverwüstlich.  Aber  was  ist  der  ganze  Ertrag 
dieser  Anleihe?  Ein  Tropfen  Wasser  auf  den  heißen  Stein,  sonst 
nichts.  ■  M.  H. 

Bücherschau. 


Deutscher  Garten-Kalender  1920  (47.  Jahrg,),  Herausgeber 
Max  Hesdörffer,  Verlag  von  Paul  Parey,  Berlin  SW.  11,  Preis  in 
Leinen  gebunden  6  M,  in  Kunstleder  gebunden  mit  einer  ganzen 
Seite   weißem   Papier  für  jeden  Tag   7   M. 

Die  Bearbeitung  dieses  allbeliebten  gärtnerischen  Taschenbuches 


habe   ich   erstmals    1892  ausgeführt,   dann  wieder  vom  25.  Jahrgang 
fähigt    sind,    das    Schöne    vom   Unschönen    zu   unterscheiden.      Die  -    (1898)   ab.     In  diesen  langen  Jahren  wurden  zahlreiche  Konkurrenz- 
Verwaltung   kontrolliere   die   Arbeit   dieser   Angestellten.  kalender   auf  den    Markt   geworfen,   die  ohne   Ausnahme   billig   und 
3.   Man  wähle  keine  Warnungszeichen,   die  infolge  ihrer  Eignung       schlecht    waren.      Der    Deutsche    Garten-Kalender   sah  sie   kommen 


als   Brennholz  oder   aus   sonstigem   Anlaß   zum   Diebstahl   reizen. 

4.  In  der  Zeit,  während  der  die  zum  Einebnen  ausgesuchten 
Grabstellen  mit  Warnungszeichen  versehen  sind,  kontrolliere  man 
wiederholt,  ob  alle  Warnungszeichen  vorhanden  sind.  Wo  solche 
entfernt  wurden,  benachrichtige  man  die  Grabstellenbesitzer  brieflich 
von   der   geplanten   Einebnung.  H.  E. 


Luxussteuern.  Reichsminister  Noske  hat  jüngst  verraten, 
daß  75  "/o.  vielleicht  sogar  80  "o  der  größeren  Einkommen,  also 
hoffentlich  auch  der  Ritseheinkommen  der  gejrenwärligen  Staats- 
minis'er  (or' ve.r>teuert  werden  sollin  Dadurch  würde  sich  schon 
j  de  Lux  issleuer  erübrigen.  Aber  wie  sich  ein  Ertrinkender  an 
einen  Strohhalm  klammert,  so  auch  die  gegenwärtige  Regierung, 
die  durch  den  Schandfrieden  vor  einer  Schuldenlast  steht,  die 
selbst  dann  nicht  getilgt  werden  kann,  wenn  man  jeden  einzelnen 
Bürger  vollständig  ausräubert,  jedem  auch  noch  das  letzte  Hemd 
fortnimmt.  Ob  es  soweit  kommen  wird?  Möglich  ist  heute 
alles!   — 

Reichtum  verpflichtet!  Zurzeit  des  deutschen  Wohlstandes 
standen  auch  Kunst  und  Kunstgewerbe  in  hoher  Blüte,  wenn 
auch  die  Kunst  schon  immer  nach  Brot  ging.  Heute  stehen 
Kunst  und  Kunstgewerbe,  auch  die  Baukunst  und  die  schöne 
Gartenkunst,   vor   dem   Ruin.      Der   Künstler   wird   zum   Bettler! 

Selbst  die  Freude  an  der  Zierpflanze  muß  dem  beklagens- 
werten Volke  verekelt  werden.  Die  Zierpflanze  fällt  unter  den 
Luxusbegriff  und  wird  versteuert,  auch  die  Blumenzwiebel,  der 
Blumenstrauß,  ja  sogar  der  Ziervogel.  Der  Mühselige  und 
Beladene,  der  Einsame  und  Verlassene,  dessen  einziger  Freund 
und  „Genosse"  ein  harmloses  Kanarienvögelchen,  ein  deutscher 
Edelfink  oder  auch  nur  ein  gemeiner  Spatz  ist,  hat  dafür  Luxus- 
steuer zu  entrichten!  Wie  diese  Steuerpflicht  von  Fall  zu  Fall 
festgestellt,    wie    diese   Steuern   eingebracht  werden   sollen,   das   ist 


und   rasch   wieder  verschwinden,   er  hat  sie  alle   überlebt. 

Mit  seinem  jährlich  erneuerten,  stets  zeitgemäßen  Inhalt  ist 
dieser  Kalender  längst  das  unentbehrliche  Taschenbuch  jedes  streb- 
samen Fachgenossen  geworden,  ein  Notizbuch  für  den  täglichen 
Gebrauch,  ein  Hilfsbuch,  das  auf  hundert  Fragen  des  Berufslebens 
rasche  und  zuverlässige  Auskunft  gibt,  gleich  wertvoll  für  den 
Handelsgärtner,  den  Gartenbeamten,  Gehilfen  und  Lehrling.  Er 
ist  die  schönste  Gabe,  welche  man  dem  strebsamen  Mitarbeiter 
auf  dem  Weihnachtstisch  legen  kann.  Es  empfiehlt  sich  rasche 
Bestellung,  da  seit  Jahren  die  ganze  Auflage  im  Januar  stets 
ausverkauft  war,  Neudruck  unter  den  heutigen  Verhältnissen  aber 
ausgeschlossen   ist.  M.  H. 

Das  preußische  Ministerium  für  Landwirtschaft  hat  Ausfüh- 
rungsbestimmungen zur  Kleingarten-  und  Kleinpachtordnung 

vom  31.  Juli  d.  J.  herausgegeben,  welche  die  Pachtpreise  regeln 
und  die  kleinen  Pächter  überhaupt  vor  Ausbeutungen  und  Gewalt- 
maßnahmen schützen  sollen,  wie  sie  bisher  durch  die  sogenannten 
„Generalpächter"  an  der  Tagesordnung  wären.  Nach  diesen  Be- 
stimmungen ist  es  mit  der  Selbstherrlichkeit  der  Generalpächter 
endgültig  vorbei,   zum  Wohle   der  Kleinpächter.  M.  H. 


Verkehrswesen. 


Verlorene  Nachnahmepakete.  In  weiten  Kreisen  des  Pub- 
likums ist  noch  immer  die  Ansicht  verbreitet,  daß  die  Post  für 
Postsendungen  unter  Nachnahme  im  Falle  des  Verlustes  oder  der 
Beschädigung  wie  bei  einer  Wertsendung  Ersatz  leiste.  Das  trifft 
nicht  zu.  Die  Angabe  eines  Nachnahmebetrages  gilt  für  die  Post 
nicht  als  Wertangabe.  Nachnahmesendungen  werden  bei  der  Post 
nur  dann  als  Wertsendungen  behandelt,  wenn  auf  ihnen  außerdem 
noch  ein  Wert  angegeben   ist. 


Berlin  SWj  11,  Hedemaanstr.  10.    Für  die  SchrittleitunB  verantw.    Uax  HesdSrller.   Verl.  von  Paol  Parey.   Drncki  Anh.  Bnohdr.  Gatenbere;  Q.  Zichäna,  Dessau. 
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Nr.  51. 


Nachdruck   und  Nadibildung  aus  dem    Inhalte  dieser  Zeitschrift   werden  strafrechtlich  verfolgt. 


Dahlien. 


Neue  Dahlien. 

Eindrücke  vom  Versuchsfeld  der  Deutschen  Dahlien- Gesellschaft 
in  Leipzig. 
(Hierzu  fünf  Abbildungen  nach  für  die  „Gartenwelt" 
gefertigten   Aufnahmen.) 
Während   des  Krieges    und    auch    im    letzten  Jahre   noch 
hatte  die  Deutsche  Dahliengesellschaft    nur    ein  Versuchsfeld 
ihrer  Neuheiten,   und   zwar  im  Leipziger  Palmengarten   unter- 
halten,  welches   zur  Zeit   der  Dahlienschau  Anfang  September 
in    guter  Blüte    stand    und    reichliche   Gelegenheit    bot,    den 
größten   Teil    der    auf    der    Neuheitenschau    gezeigten    abge- 
schnittenen Blumen    auch    an    der  Pflanze    zu    sehen  und  zu 
beurteilen. 

Dem  Fachmann  wie  auch  dem  Liebhaber  bietet  ein  der- 
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artiges  Versuchsfeld,  welches  die  neuen  Dahliensorten  in  der 
Entwicklung,  und  neben  dem  Wuchs  der  Pflanze  und  der 
Blumenform  auch  den  festen  Stiel,    die  Haltung  und  Reich- 

blütigkeit    zeigt,    un-  

endlich  viel  mehr,  wie 
die  Vorführung  oft  nur 
kurzgeschnittener  Ein- 
zelblumen, die  zwar 
Form  und  Farbe  er- 
kennen lassen ,  in  bezug 
auf  Wuchs,  Reichblü- 
tigkeit  und  gute  Blu- 
menhaltung aber  kein 
Urteil  gestalten. 

Das  diesjährige  Ver- 
suchsfeld war  im  Ver- 
hältnis zu  den  Kriegs- 
jahren seitens  der 
Züchter  mit  neuen 
Dahlien  wieder  außer- 
ordentlich reich  be- 
schickt worden.  Es  war 
eine  ziemlich  zeitrau- 
bende, dafür  aber  sehr 
interessante  Beschäf- 
tigung, sich  unter  den 
dort  ausgepflanzten 
173  Neuzüchtungen, 
die  vielfach  noch  keine 
Namen,  sondern  größ- 
tenteils nur  ihre  Säm- 
lingsnummern  trugen,   durchzuarbeiten. 

Wenn  ich  nachstehend  einen  kurzen  Ueberblick  über  das 
beste  Neue  gebe,  so  soll  es  nicht  eine  Aufzählung  aller  173 
Neuzüchtungen  sein,  sondern  es  haben  nur  diejenigen  schönen 
Blüher  Berücksichtigung  gefunden,  die  als  wirklich  hervor- 
ragend einen  Fortschritt  bedeuten  können  und  die  es  wohl 
wert  sind,  an  die  Stelle  älterer  überholter  Sorten  in  die 
Sortimente  eingereiht  zu  werden. 

Zu  wünschen  bleibt  dabei  allerdings,  daß  dies  seitens 
der  Züchter  auch  geschehen  und  durchgeführt  werden  möge, 
damit  die  ohnehin  schon  viel  zu  großen  Dahliensortimente 
nidit  noch  umfangreicher  werden,  als  sie  es  schon  sind.     Aus- 
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gepflanzt  hatten  auf  dem  Versuchsfelde  neun  Züchter,  von 
denen  aber  einige  nur  mit  einzelnen  Sorten,  hingegen  andere 
wieder  mit  allzu  umfangreichen  Sammlungen  vertreten  waren. 

Von  Fritz  Ansorge,  Kleinflottbek  bei  Hamburg,  einer 
alten,  sich  eines  guten  Rufes  erfreuenden  Dahlienfirma,  fielen 
drei  neue  Gartenschraucksorten  durch  reiches  Blühen,  festen, 
starken  Stiel  und  straffen  Wuchs  auf,  und  zwar  waren  es 
die  einfachen  Sorten  Paeonie,  leuchtend  orangefarben.  Flamme, 
brennend  scharlachrot  mit  gelbem  Knopf,  und  die  zartrosa- 
farbene Paeoniendahlie  Irma.  Alle  blühten  überreich  und 
hoch  über  der  Belaubung  und  dürften  sie  für  den  genannten 
Zweck   nicht   unwichtig  sein. 

Die  von  G.  Bornemann,  Blankenburg  a.  H.,  ausgepflanzten 
neuen  Dahliensorten  Amethyst,  Ehrendame,  Granat,  Topas 
und  weitere  sechs  nur  mit  Nummern  versehene  Sämlinge, 
die  durchweg  einen  kurzen,  gedrungenen  Wuchs  zeigten  und 
zum  Teil  auch  gut  mit  Knospen  besetzt  waren,,  schienen 
ziemlich  spät  zur  Auspflanzung  gekommen  zu  sein,  denn  sie 
blühten  Anfang  September  noch  nicht  und  waren  im  Ver- 
hältnis zu   andern   Sorten   noch   sehr  zurück. 

Ein  sehr  reichhaltiges  Sortiment  schöner  neuer  Sachen 
hatte  Kurt  Engelhardt,  Leuben  bei  Dresden,  ausgepflanzt. 
Von  neuen  Edeldahlien  traten  durch  gute  Form,  eigenartige 
Färbung  und  reichen  Blumenflor  neben  kräftigem  Wuchs  be- 
sonders hervor:  Lachendes  Glück,  frisch  karminrosa;  Peter 
Rosegger,  leuchtend  purpurscharlach,  zum  Langschnitt  be- 
sonders schön ;  Schützenliesel,  rot  mit  weißen  Spitzen  und 
halbgefüllten  Blumen,  prächtige  Gartenschmucksorte;  Schwarz- 
waldmädel, hellgelb  orange  bedeckt ;  Weltfrieden,  eine  riesige, 
reinweiß  blühende  Zukunftsschnittsorte,  und  Sämling  Nr.  1, 
lachsrosa  mit  lila  Anflug  vom  Kaliftyp,  riesige  Blume,  Wuchs 
mittelgroß.  In  zweiter  Linie  wären  von  dieser  Form  zu 
nennen :  Abendfrieden,  eigenartig  alfgoldfarben ;  Adetgunde, 
weiß  mit  rosa  Anflug,  sehr  feinstrahlig ;  Fürs  kleinste  Gärtchen, 
orangefarben,  ganz  niedrig,  Gärtners  Freude,  dunkellila; 
Gedenkemein,  leuchtend   gelb  mit  rosa  Spitzen ;   Goldschmieds 


Töchterlein,  orangerosa,  im  Innern  gelb ;  Rübezahl,  leuchtend- 
rot mit  riesiger  Blume,  und  Weidmannsheil,  scharlachrot  und 
sehr  feinstrahlig. 

Von  Hybridformen  waren  besonders  wirksam :  Ekkehard, 
von  reiner  dunkler  Purpurfärbung;  Glut,  feurig  scharlachrot, 
großblumig.  Heimliche  Liebe,  leuchtend  rot  mit  großer 
Blume ;  Marlitt,  zart  caltleyenlila ;  Weltbrand,  brennend  rot 
mit  riesiger  Blume,  und  Sämling  Nr.  6,  lilakarmin,  großblumig 
und  außerordentlich  reichblühend.  Einige  andere  gute  Garten- 
schmucksorten in  dieser  Form  sind  Ehrliche  Arbeit,  groß- 
blumig, kupferrot;  Himmelsgabe,  lilarosa  mit  hellerer  Zeichnung 
von  etwas  flacher  Blumenforra ;  Schöne  Müllerin,  reinweiß, 
Blume  aber  etwas  hängend;  Sämling  Nr.  16,  orangerot  mit 
helleren   Spitzen,   und  Nr.  4,   chamoisgelb,   niedrig  im  Wuchs. 

Von  neuen  halbgefüllten  Riesendahlien  ist  die  leuchtend 
karminpurpurfarbene  Sorte  Willkommen  mit  gelber  Mitte, 
durch  ihre  Reichblütigkeit  und  die  festen,  langen  Stiele  eine 
Errungenschaft.  Schön  waren  in  dieser  Form  auch  die  Säm- 
linge Nr.  7,  dunkelgelb,  rot  geflammt,  Nr.  8,  lachsorange, 
innen  gelb,  Nr.  9,  zartlilarosa  und  Nr.  10,  reinweiß.  Die 
beiden  zuletzt  genannten  zeidineten  sich  noch  durch  einen 
kurzen,  gedrungenen  Wuchs  besonders  aus. 

Otto  Mann,  Leipzig -Eutritzsch,  hatte  von  neuen  Edel- 
dahlien ausgepflanzt:  Die  durch  ihre  gute  Form,  den  festen 
Stiel  und  die  außerordentliche  Reichblütigkeit  hervortretende 
goldorangefarbene /lureo/a ;  weiter  Ebba,  langstielig,  orange- 
purpur ;  Rosamunde,  großblumig,  zartlilarosa,  und  die  schon 
als  gute  Sorte  bekannte  Sachsenkrone.  Andere  schöne  Neu- 
züchtungen in  dieser  Form  sind  Ayesha,  leuchtend  gelb; 
Bernhilde,  orangerote,  niedrige  Gruppensorte ;  Fliegerhaupt- 
mann Boelcke,  oran^epurpur,  Insulinde,  goldorangefarben,  sehr 
großblumig,   und   Kunigard,  leuchtend  orangerot. 

Von  Hybriden  fielen  auf:  Irmtraud,  orangerot  und  Purpur- 
kaiserin,   rein    purpurfarbig.      Auch    die    halbgefüllte    neue 


XXIII,  51 


Die  Gartenwelt. 


408 


Riesendahlie  Elftrud,  orangepurpur,  im  Innern  orangegelb, 
trat  durch  ihre  Reichblütigkeit  und  die  langen  und  festen 
Stiele  wirksam  in  Erscheinung.  Die  Sorten  Hildegard  und 
Alma  Mann  waren   noch   nicht   in   Blüte. 

Von  der  Firma  Nonne  &  Hoepker,  Ahrensburg,  waren 
die  Edeldahliensorten  Feuerriese,  purpurfarbig  und  sehr  reich- 
blühend ,  Goldprinz,  orangegelb,  und  Schneeweiß,  von  rein- 
weißer Färbung,  ausgepflanzt,  die  gut  in  Blüte  standen, 
ebenso  die  Hybridformen  Altgold,  altgoldfarben,  Wuchs 
mittelhoch  mit  teilweise  halbgefüllten  Blumen ;  Feinsliebchen, 
zartrosa;  Gruppenstolz,  großblumig,  dunkelkarmin  und  Mein 
Liebling,  zartkarminrosa  mit  großen  Blumen.  Sehr  gut  waren 
auch  die  Pomponsorten  Feenkind,  zartlilarosa,  und  Purpur- 
könig, dunkelkarminpurpur,  langgestielt  und  sehr  blumenreich. 

Pape  &  Bergmann,  Quedlinburg,  die  schon  seit  langem 
als  Züchter  guter  Dahliensorten  einen  Ruf  haben,  hatten 
eine  ganze  Anzahl  neuer  Edeldahliensorten  in  Leipzig  aus- 
gepflanzt, von  denen  Die  Braut,  lilarosa,  gut  im  Stiel,  und 
Schwarzrot,  dunkelbraunrot,  als  die  schönsten  hervortraten. 
Andere  eigenartige  neue  Sorten  sind  Drachenblut,  leuchtend- 
rot, mit  halbgefüllten  Blumen ;  Limone,  hellgelbe,  niedrige 
Zwergdahlie  mit  weißen  Spitzen ;  Perplex,  kremefarben ;  Riga, 
dunkellila,  und  Weimar,  orangegelb ;  letztere  teilweise  mit 
einfachen  Blumen. 

Von  neuen  Hybriddahlien  sind  Altrosa,  zartkarminfarben ; 
Blaustern,  prächtig  violettlila,  an  den  Spitzen  der  sehr  fein 
gedrehten  Petalen  weiß  auslaufend,  und  Nr.  1513,  kupfrig 
orangechamois,  reichblühend,  von  mittelhohem  Wüchse,  als 
schöne  Neuzüchtungen  besonders  hervorzuheben. 

Das  umfangreichste  Sortiment  Dahliensämlinge  verschie- 
dener Klassen,  die,  außer  einigen  schon  in  den  Vorjahren 
in  den  Handel  gebrachten  Sorten,  alle  nur  mit  ihrer  Sämlings- 
Dummer  versehen  waren,  hatte  der 
als  Züchter  einiger  älterer  wert- 
voller Dahliensorten  schon  länger 
bekannte  Dahlienliebhaber  C. 
Schöne,  Leipzig-Sellerhausen,  aus- 
gepflanzt. Auch  hier  waren  unter 
der  großen  Zahl  versdiiedenf  arbiger 
Sorten  einige  wirklich  wertvolle 
Neuheiten,  die  wohl  verdienen, 
unsern  Sortimenten  einverleibt  zu 
werden  und  sicher  auch  in  den 
Handel  kommen. 

Vorherrschend  waren  bei  den 
Schöne'schen  Züchtungen  die  fein- 
strahligen,  gut  geformten  Edel- 
dahlien  mit  festem  Stiel  und  guter 
Reichblütigkeit.  Als  die  auffallend- 
sten und  schönsten  Sorten  notierte 
ich:  Nr.  5,  dunkelpurpurfarbig  und 
großblumig;  Nr.  19,  braunrot, 
purpur  bededct ;  Nr.  25,  hellgelb 
mit  weißen  Spitzen,  schöne  Binde- 
farbe ;  Nr.  29,  leuchtend  gelbe, 
reichblühende  Edeldahlie  vom 
Kaliftyp  mit  besonders  edler  und 
großer  Blume  ;  Nr.  3 1 ,  zartlila- 
rosa; Nr.  40,  reinweiß,  gut  ge- 
stielt, schön  zum  Schnitt;  Nr.  42, 
dunkellila;  Nr.45,  leuchtend  orange- 
farben und  sehr  großblumig,  einer 


Edeldahlie  Schwarzwaldmädel. 


der  eigenartigsten  Sämlinge;  Nr.  46,  zartlachsrosa ;  Nr.  49, 
zartlilarosa,  sehr  großblumig,  und  Nr.  66,  mattkupferrosa, 
Farbe  äußerst  eigenartig,  dabei  langgestielt  und  sehr  groß- 
blumig. Von  Hybriddahlien  können  Nr.  50,  lachsorange- 
farben, und  Nr.  60,  orangepurpur,  durch  mittelhohen  Wudis, 
lang-  und  festgestielte  Blumen  und  reiches  Blühen  für  den 
Farbenschmuck  in  Frage  kommen,  während  von  halbgefüllten 
Riesendahlien  Nr.  7,  leuchtendrot,  Nr.  8,  reingelb  und  Nr.  52, 
dunkelrot,  durch  den  nur  mittelhohen  Wuchs  und  reiche 
Blütenfülle  ebensogut  zum  Gartenschmuck  wie  auch  als 
Gruppendahlien  Verwendung  finden  können. 

Paul  Stever,  Zeuthen  i.  M.,  war  als  Dahlienzüchter  erst- 
malig auf  dem  Versuchsfelde  erschienen.  Er  zeigte  eine 
ganze  Anzahl  einfach  blühender  und  auch  Halskrausendahlien, 
die  durch  die  straffen,  langen  Stiele  auffielen  und  daher  zum 
Langschnitt  gut  verwendbar  sein  werden.  Leider  waren  auch 
hier  alle   ohne   Namen   und   nur  mit  Nummern   bezeichnet. 

Gustav  Wolf,  Leipzig-Eutritzsch,  hatte  die  schon  gelegent- 
lich der  Neuheitenschau  erwähnten  beiden  weißen  Dahlien- 
sorten Heideprinzeß  und  Schneekoppe  ausgepflanzt,  von  denen 
die  zuerst  genannte  eine  reichblühende  Edeldahlie  darstellt, 
die  als  gute  Schnittsorte  wohl  Beachtung  verdient,  während 
ich  die  zwar  gut  gestielte  Schneekoppe  von  etwas  festerer 
Hybridform  in   derselben   Färbung  für  entbehrlich   halte. 

Wenn  wir  das  Gesamtergebnis  des  diesjährigen  Versuchs- 
feldes schärfer  zusammenfassen  und  ohne  Unterscheidung  der 
verschiedenen  Rassen  von  den  173  Sämlingen  die  schönsten 
Neuzüchtungen  auswählen,  welche  nach  meinem,  zwar  un- 
maßgeblichen Urteil  alle  guten  Eigenschaften,  die  an  eine 
erstklassige  Dahliensorte  gestellt  werden  müssen,  in  sich  ver- 
einigen, so  sind  dies  für  1919  die  Sorten  Aureola,  Blaustern, 
Elftrud,  Heimliche  Liebe,  Peter  Rosegger,  Schwarzwaldmädel, 

Weltfrieden.  Willkommen,  Marlitt, 
Ekkehard  und  die  Nr.  12  und  16 
von  Engelhardt  und  Nr.  29  und 
Nr.  45  von  Schöne. 

Im  Jahre  1920  beabsichtigt 
die  Deutsche  Dahliengesellschaft 
wieder  mehrere  Versuchsfelder  an 
verschiedenen  Teilen  des  Reiches 
einzurichten,  denn  es  ist  bei  der 
Einführung  von  Neuheiten  ebenso 
wichtig,  festzustellen,  ob  sie  sich 
auch  an  anderen  Stellen  gleich  gut 
entwickeln    und    reichlich    blühen. 

Ebenso  wie  in  den  Vorjahren 
befand  sich  das  Leipziger  Ver- 
suchsfeld zur  Zeit  der  Neuheiten- 
schau in  ausgezeichneterVerfassung. 
Dem  rührigen  Mitgliede  der  Ge- 
sellschaft ,  Herrn  Palmengarten- 
direktor  Brüning,  gebührt  auch  an 
dieser  Stelle  volle  Anerkennung 
für  die  aufgewendete  Mühe  und 
Sorgfalt,  mit  welcher  die  neuen 
Dahlien  in  Leipzig  gepflegt  wurden. 
Die  Züchter  werden  daher  ein  gut 
Teil  ihres  diesjährigen  Leipziger 
Erfolges  auf  das  Konto  des  Herrn 
Brüning  zu  verbuchen  haben,  dies 
sicher  auch  in  dankenswerterweise 
anerkennen.  Schönborn. 
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Landschaftsgärtnerei. 

Obstbäume  in   der    neuzeitlichen  Gartengestaltung. 

Von  Hans  Gerlach,  Garteninspektor. 
(Hierzu   drei   Originalentwürfe   des  Verfassers.) 

Ist  während  der  Kriegszeit  auch  manches  schmucke  Gärtchen 
völlig  entstellt  worden,  indem  man  sinnlos  alle  Rasenflächen 
umgraben  ließ,  um  auf  diesen  Flächen  Gemüsebau  zu  betreiben, 
meist  mit  wenig  Erfolg,  so  hat  sich  doch  der  Gedanke, 
aus  dem  Garten  möglichst  viel  Nutzen  herauszuziehen,  all- 
gemein eingebürgert,  und  es  wäre  von  dem  Gartengestalter 
eine  gewisse  Kurzsichtigkeit,  wollte  er  bei  der  heutigen 
Gartengestaltung  dies  unberücksichtigt  lassen. 

Wird  das  zweifelhafte  Tun  des  Gemüsebaues  auf  jedem 
Stückchen  ehemaliger  Rasenfläche,  dank  des  nun  wieder  reich- 
haltiger und  besser  bestellten  Gemüsemarktes  bald  sein  Ende 
gefunden  haben,  so  ist  es  mit  der  Frischobstversorgung  fürs 
erste   noch  schlecht  bestellt. 

Jedenfalls  läßt  sich  in  obstbaulicher  Hinsicht  durch  den 
eigenen  Garten  eine  bessere  Versorgung  von  Tafel  und  Küche 
mit  frischem  Obst  ermöglichen. 

Dabei  sind  die  Zwergobstbäume  ein  ganz  vorzüglicher 
Werkstoff  zur  künstlerischen  und  zeitgemäßen  Gartengestaltung, 
was  von  den  Gartenarchitekten  noch  meist  zu  wenig  be- 
achtet wird. 

Daß  richtige  Sortenwahl,  sachgemäße  Pflege  und  Pflanzung 


für  den  Erfolg  unbedingt  erforderlich  sind,  ist  durchaus  kein 
Hindernis  für  ihre  Verwendung  im  Hausgarten,  der  nach 
künstlerischen  Gesichtspunkten  angelegt  wird. 

Die  beigefügten  drei  Entwürfe  mögen  als  Beispiele  dafür 
dienen. 

Bild  1  und  2  zeigen  das  Zusammenwirken  von  Obst- 
bäumen und  Schlingrosen.  Ich  brauche  hierzu  nichts  weiter 
zu  schreiben,  verweise  vielmehr  auf  die  Abhandlung  in  Nr.  42 
dieses  Jahrganges:  „Einiges  über  Schlingrosen"  vom  Heraus- 
geber dieser  Zeitschrift,   denn  seine  Ausführungen  sagen  alles. 

Bild  3  zeigt  freistehende  Spaliere  beiderseits  des  Garten- 
weges, alle  5  Meter  durch  eine  mit  Reben  berankte  Pergola 
verbunden,  wodurch  eine  geschlossene  Gesamtwirkung  er- 
reicht ist. 

Mit  diesen  wenigen  Beispielen  ist  die  Verwendungs- 
möglichkeit von  Obstbäumen  zur  künstlerischen  Garten- 
gestaltung keineswegs  erschöpft. 

Die  mannigfaltigen  Obstbaumformen  gewähren  dem  Garten- 
gestalter einen  weit  größeren  Spielraum,  es  kommt  nur  darauf 
an,  sie  zweckentsprechend  zu  verwenden,  sowie  sich  bei  der 
Gartengestaltung  selbst  von  vornherein  über  die  Verwendung 
von  Obstbäumen,  sei  es  in  dieser  oder  jener  Form,  klar  zu 
sein,  denn  der  ganze  Aufbau,  die  gesamte  Aufteilung  des 
Gartens  müssen  sich  der  Obstbaumverwendung  unterordnen, 
sie  sind  bestimmend  für  die  weitere  Bepflanzung  und  Aus- 
gestaltung des  Haus-  und  Kleingartens. 


Obstbau. 


Zur  Frage  des  Buschobstbaues. 

Von  A.  Jansen, 

Wie  schon  der  Herr  Herausgeber  der 
.„Gartenwelt"  in  seiner  Nachschrift  zu  dem 
Aufsatze  Essers  in  Nr.  35  erkennen  ließ, 
gibt  dieser  Aufsatz  zu  mancherlei  Aeußerungen 
Anlaß.  Man  kann  den  Ansichten  des  Verfassers 
in  sehr  vielen  Beziehungen  nicht  beipflichten. 
Die  Praxis  des  erwerbsmäßigen  Obstbaues 
zeitigt  sehr  abweichende  Erfahrungen.  Leider 
gibt  es  auf  diesem  Gebiete  sehr  wenig  Fach- 
leute, die  aus  eigenen  umfassenden  Erfahrungen 
sprechen  können,  über  die  rechnerischen  Unter- 
lagen verfügen  und  beweiskräftigen  Stoff  bei- 
bringen können.  Es  sei  aber  nicht  an  dieser 
Stelle  Kritik  an  vorgenannter,  wenn  auch  mehr 
theoretischen,  so  doch  dankenswerten  Arbeit 
geübt,  als  sie  vielmehr  Anknüpfungspunkt  für 
mancherlei  Fragen   sein  soll. 

Der  Verfasser  ist  dem  Herrn  Herausgeber 
als  ein  sehr  trockener,  geschäftsmäßiger  Rechner 
bekannt,  der  bei  aller  gärtnerischen  Liebe  als 
Schöpfer  und  Oberleiter  sehr  großer  Erwerbs- 
pflanzungen verständig  rechnen  lernen  mußte. 
Herr  Hesdörffer  ist  selbst  erfolgreicher 
Buschobstzüchter  und  er  ist  —  das  entnehme 
ich  aus  den  erquickenden  Stunden  noch  in 
diesem  Sommer  in  seiner  Pflanzung  in  Freders- 
dorf  —  einer  von  den  warmen  Freunden  des 
Buschobstbaues.  Unsere  freundschaftlichen  Be- 
ziehungen sollen  — ■  seine  persönliche  Ueber- 
zeugung  in  Ehren  —  mich  nicht  veranlassen, 
mit  meiner  grundsätzlich  anderen  Meinung  zu- 
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riickzuhalten.  Er  wird  mir  darum  auch  nicht  böse  sein ; 
spricht  es  doch  für  seine  Unparteilichkeit,  daß  er  diese  Zeilen 
aufnimmt. 

Ich  habe  seit  mehr  als  10  Jahren  jederzeit  die  Meinung 
vertreten,  daß  der  Buschobstbau  durchaus  nicht  lohnender 
ist,  wie  der  Obstbau  mit  Hoch-  oder  Halbstämmen.  Aus 
einem  sehr  reichen  Stoff  zuverlässiger  Ertragsaufzeichnungen 
habe  ich  unwiderleglich  ermittelt,  daß  2,5  Buschbäume  dazu 
gehören,  unter  gleichen  oder  ähnlichen  Verhältnissen  den 
Ertrag  eines  Hochstammes  aufzuwiegen.  Bei  geschlossener 
Pflanzung  kann  man  etwa  100  Hochstämme  auf  1  ha  rechnen, 
während  bei  zweckmäßigen  Abständen  etwa  450'  bis  500 
(höchstens)  Buschbäume  auf  die  gleiche  Fläche  entfallen. 
Demnach  ist  der  Ertrag  von  1  ha  Buschobstfläche  nicht  so 
sehr  viel  höher  als  der  einer  gleichen  Fläche  Hochstamm- 
pflanzung. Die  vielen  Befürwortungen,  des  Buschobstbaumes 
sind  geneigt,  die  Buschobsterträge  im  Verhältnis  zum  Hoch- 
stamm außerordentlich  viel  größer  anzunehmen.  Ich  stelle 
hiermit  fest,  daß  zahlenmäßige  Feststellungen  selbst  von  den 
Verfechtern  des  Buschobstbaues  nicht  beigebracht  worden 
sind.  Man  weist  in  solchen  Fällen  gern  auf  unseren  unlängst 
verstorbenen  Johannes  Böttner  hin,  dessen  Buch  über 
Buschobstbau  vor  etwa  20  Jahren  den  Anlaß  zur  Buschbaum- 
begeisterung gegeben  hat.  Man  tritt  den  außerordentlichen 
Verdiensten  Böttners  um  den  deutschen  Gartenbau  nicht 
zu  nahe,  wenn  man  feststellt,  daß  das  Buch  ohne  auch  nur 
annähernd  ausreichende  praktische  Erfahrungen  geschrieben 
worden  ist.  So  sehr  Böttner  praktische  Anregung  und  Er- 
fahrung auf  dem  Gebiete  des 


seits  auch  die  Kosten  der  Bewirtschaftung  außerordentlich 
viel  größer.  Diese  sehr  großen  Mehrkosten  ergeben  sich 
schon,  allerdings  zum  kleinen  Teil  nur  aus  den  höheren 
Kosten  der  Pflanzung.  Die  Buschbaumpflanzung  kostet 
etwa  fünfmal  so  viel  als  die  Hochstammpflanzung;  und 
dem  entsprechend  sind  auch  Verzinsung  und  jährliche  Ab- 
schreibung fünfmal  so  hoch.  Maßgebend  für  die  Einträg- 
lichkeit aber  sind  die  sehr  hohen  Wirtschaftskosten.  Ich 
bewirtschafte  mehrere  Morgen  Plantage  als  Oberleiter.  100 
Morgen  Hochstammpflanzung  machen  weniger  Arbeit  als 
2  Morgen  Buschpflanzung.  Die  Folge  davon  ist,  daß  größere 
Buschobstpflanzungen  vernachlässigt  werden.  Zwischenfrucht- 
bau wird  nach  einer  Reihe  von  Jahren  aufgegeben.  Er  lohnt 
nicht  mehr,  weil  fehlerhafterweise  auch  heute  immer  noch 
Buschobstpflanzungen  zu  eng  gesetzt  werden.  Unsere  Fach- 
werke über  Obstbau,  meist  von  Schafsköpfen  geschrieben, 
empfehlen  4X4  =  5X5  m.  Ich  bin  selbst  in  jüngeren  Jahren 
einer  von  den  Eseln  gewesen,  der  in  diese  Rubrik  gehört.*) 
Heute  mag  ich  —  wenn  ich  überhaupt  Buschbäume  pflanze  — 
nicht  mehr  unter  6X6  m  pflanzen.  Die  Gründe  dafür  sollen 
folgen.  Pflanzt  man  aber  in  diesen  Abständen,  bleibt  von 
dem  Mehrertrag  der  Buschobstbäume  gegenüber  Hochstämmen 

*)  Anmerkung  des  Herausgebers.  In  Nr.  5  vom  1.  Nov.  d.  J. 
der  hochangesehenen  und  weitverbreiteten  Familienzeilschrift  „Da- 
heim" empfiehlt  ein  ungenannter  Artikelschreiber,  Hochstämme  in 
4  m  Abstand  und  als  „Zwischenkultur"  noch  Pyramiden  zu 
pflanzen  1  —  Solchen  Schmierfinken,  die  heilloses  Unheil  anrichten, 
sollte  das  Handwerk  gründlich  gelegt  werden  ! 


Gemüsebaues  aus  seiner  eige- 
nen Gärtnerei  schöpfte,  so 
wenig  hatte  er  auf  dem  Ge- 
biete des  Obstbaues  Gele- 
genheit, wirklich  eigenes 
praktisches  Wissen  zu  ge- 
winnen. Sein  Buch  über 
Buschobstbau  hat  deshalb 
mehr  theoretischen  Wert ; 
und  das  neuerdings  ver- 
breitete Buch  von  Stof- 
fert  ist  nur  ein  minder- 
wertiger Abklatsch  ohne 
eigene  Gedanken  und  prak- 
tische Unterlagen. 

Der  Mengenertrag  einer 
Buschobstpflanzung  wird  all- 
gemein im  Vergleich  zur 
Obstbaumpflanzung  über- 
schätzt. Tragbar  ist  an  einem 
jeden  Baume  in  erster  Linie 
die  dichtbelaubte  äußere 
Fläche  der  Krone.  Diese 
beträgt  aber  beim  Hoch- 
stamm das  Vielfache  des 
Buschbaums,  und  hiernach 
muß  auch  der  Ertrag  vieler 
Sorten  bewertet  J- werden. 
Wenn  infolge  der  dichten 
Pflanzung  von  Buschbäumen 
der  Mengenertrag  —  auf  die 
Fläche  gerechnet  —  größer 
ist,    so  sind    doch  anderer- 
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nichts  mehr  übrig ;  aber  was  übrig  bleibt,  ist  der  außerordent- 
liche Mehraufwand  an  Handarbeit.  Denn  nun  kommt  der 
springende  Punkt :  Selbst  bei  großen  Pflanzentfernungen  muß 
im  Alter  der  Bäume  der  Boden  unter  den  Bäumen  mit  der 
Hand  bearbeitet  werden.  Als  noch  in  Friedenszeiten  die 
Löhne  gering  waren,  kostete  das  in  meinen  Wirtschaften 
jährlich  auf  den  Baum  im  Durchschnitt  36  bis  43  Pfg.  Das 
erscheint  dem  Harmlosen  wenig;  aber  diese  36  bis  43  Pfg. 
sind  der  Angelpunkt  für  die  Frage  der  Einträglichkeit,  die 
Mehrzahl  aller  Erwerbsobstpflanzungen  mit  Buschbäumen  schei- 
tern an  der  Bodenbearbeitung.  Entweder  (das  war  meist  vor 
dem  Kriege  die  Sache!)  fehlte  es  an  Arbeitskräften,  oder 
es  kommt,  wie  es  heute  ist,  selbst  dann  zu  teuer,  wenn  die 
Arbeitskräfte   beschafft   werden   können. 

Der  Verfasser  kommt  als  Gutachter  viel  in  der  Welt 
herum.  Kommt  er  in  verunglückte  Buschobstpflanzungen, 
ist  es  immer  dieselbe  Sache.  Die  Bäume  versagen  in  der 
Tragbarkeit,  weil  die  Handarbeit  der  Bodenbearbeitung  nicht 
geleistet  werden  kann.  Entweder  weil  es  an  den  nötigen 
Moneten  fehlt,  besser  gesagt,  weil  die  hohen  Kosten  der 
Handbearbeitung  sich  nicht  bezahlt  machen,  oder  einfach 
deshalb,  weil  es  an  Arbeitskräften  fehlt.  Heute  kostet 
nämlich  die  Handbearbeitung  des  Bodens,  wenn  man  über- 
haupt Leute  findet,  über  2  M  für  den  Stamm,  für  den 
Hochstamm  aber  nur  8  Pfg.  Für  den  Buschbaum  war  die 
Bodenbearbeitungsfrage  schon  früher  der  kniffligste  Punkt ; 
heute  ist  sie  der  Untergang  des  Buschobstbaues.  Unser 
lieber  Herr  Hesdörffer   hat  mir  im  letzten  Sommer  mit  be- 


rechtigtem Stolz  gezeigt,  wie  seine 
unkrautfreie  Pflanzung  aussieht ;  aber 
ich  muß  sagen,  daß  das  in  einem  leichten, 
armen  Boden,  wie  er  ihn  bewirtschaftet, 
sehr  leicht  ist.  Derartiger  Boden  hält 
sich  gewissermaßen  selbst  unkrautfrei. 
Nur  gehaltvoller  Boden  ist  Unkraut- 
boden, und  ihn  unkrautfrei  zu  halten 
oder  gar  zu  machen,  ist  Herkulesarbeit. 
Sobald  der  Boden  verunkrautet, 
wie  es  bei  Buschobstpflanzungen  der 
Fall  ist,  sobald  die  Bodenbearbeitung 
eingestellt  werden  muß ,  nimmt  die 
Fruchtbarkeit  des  Baumbestandes  sofort 
bis  zu  gänzlicher  Unfruchtbarkeit  ab. 
Die  6000  Stämme  zählende  Buschobst- 
pflanzung des  Herrn  von  C.  in  E.  ist 
ertraglosgeworden,  seitdem  die  Boden- 
bearbeitung eingestellt  werden  mußte. 
Die  10  Morgen  große  Buschobst- 
pflanzung des  Herrn  von  H.  in  T.  ist 
aus  dem  gleichen  Grunde  ebenfalls 
ertraglos.  Ich  nenne  hier  nur  die  An- 
fangsbuchstaben, weil  es  natürlich  den 
Besitzern  nicht  angenehm  ist,  den  großen 
Reinfall  in  Druckerschwärze  verewigt 
zu  sehen,  aber  dem  Herrn  Heraus- 
geber habe  ich  die  genauen  Adressen 
verraten.  Diese  Herren  sind  nicht 
die  einzigen  Leidtragenden.  Verfasser 
könnte  aus  seiner  Praxis  ein  Verzeichnis 
von  hoffnungslosen  Buschobstpflanzun- 
gen geben,  die  einzig  und  allein  des- 
wegen hoffnungslos  sind,  weil  man  den 
Boden  unter  Buschbäumen  mit  Gespannen  nicht  bearbeiten 
kann,  Handarbeitskräfte  entweder  nicht  beschafft  werden 
können,  oder  zu  teuer  sind.  Das  sind  nicht  etwa  nur  Kriegs- 
folgen, wenngleich  der  Krieg  die  Sachlage  verschärft  hat. 
Das  war  schon  vor  dem  Kriege  so. 

Die  Untersuchungen  in  Woburn,  weldie  der  Herzog  von 
Bedford  und  Pickering  angestellt  hat,  haben  ergeben,  daß 
Grasnarbe  vornehmlich  Aepfeln  unbedingt  schädlich  ist.  Wenn- 
gleich die  Gifte  chemisch  nicht  festgestellt  werden  konnten, 
kann  doch  als  unwiderleglich  erwiesen  gelten,  daß  Stoff- 
wechselgifte der  Gräser,  welche  durch  die  Wurzeln  abge- 
schieden werden,  Ursache  des  schlechten  Gedeihens  sind. 
Die  Giftwirkung  wird  unterstützt  durch  den  Wasserverbrauch 
der  sich  bildenden  Grasnarbe  und  durch  den  Mangel  an 
Bodenlüftung.  Jedenfalls  kann  ich  hunderte  von  Beispielen 
beibringen,  in  welchen  Buschobstbestände  von  dem  Augen- 
blick an  verkümmerten,  da  infolge  der  die  Bearbeitung 
hemmenden  Kronenausdehnungen  die  Pflugarbeiten  eingestellt 
und  nicht  durch  Handarbeit  abgelöst  wurden,  weil  es  an 
Arbeitskräften  fehlte,  oder  diese  aus  den  Erträgen  der  Bäume 
sich   nicht  bezahlt   machten. 

Eine  andere  Frage  ist  die  des  Zwischenfruchtbaues !  Ich 
habe  vor  2  oder  3  Jahren  an  dieser  Stelle  einmal  eine  Fülle 
von  Ertragszahlen  aus  der  Praxis  wiedergegeben.  Aus  diesen 
Zahlen  geht  die  geringe  Einträglichkeit  des  Obstbaues  tiervor. 
Ich  könnte  ebenso  leicht  heute  vorrechnen,  daß  bei  der  Höhe 
der  Unkosten  das  Baumobst  allein  den  Acker  nur  etwa  so 
hoch    bezahlt,    wie   der  Anbau  von  Kartoffeln  oder  Zucker- 
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rüben  ihn  bezahlt.  Er  hat  diesen  lediglich  den  sehr  wenig 
schätzbaren  Vorteil  voraus,  in  seinen  Erträgen  viel  unregel- 
mäßiger und  weniger  zuverlässig  zu  sein.  Eine  Abhandlung 
wie  diese  kann  ja  nur  verallgemeinern ;  und  wenn  man  ver- 
allgemeinert, muß  man  die  Ausnahmefälle  ausscheiden.  Sieht 
man  von  Ausnahmefällen  ab,  ist  zur  Einträglichkeit  des 
Buschobstbaues  der  Zwischenfruchtbau  erstes  Erfordernis, 
gleichgültig,  ob  nun  Hochstämme,  Halbstämme  oder  Busch- 
bäume gebaut  werden.  Aber  weil  Buschbäume  und  selbst 
Halbstämme  die  Bodenbearbeitung  mit  Gespannkräften  und 
Maschinen  verhindern,  ist  auch  der  Unterfruchtbau  zwischen 
Buschbäumen  ausgeschaltet,  und  damit  fällt  in  der  Regel  das 
ganze  Gebäude  in  sich  zusammen.  Der  Zwischenfruchtbau 
wird  aufgegeben,  der  Obstbau  allein  trägt  nicht  die  Kosten, 
die  teure  Bodenbearbeitung  muß  eingestellt  werden,  die 
Pflanzung  verunkrautet  und  versagt.  Das  ist  das  übliche 
Schicksal  von  mindesten  80  Prozent  aller  Buschobstpflanzungen, 
die  ich  in  meiner  bald  30jährigen  Praxis  als  Obstbauer 
kenne. 

Vollends  der  Ruin  der  Pflanzungen  ist  die  viel  zu  enge 
Pflanzung.  Es  ist  doch  eigentlich  ein  himmelschreiendes 
Aergernis,  wenn  einer  unserer  ersten  Fachleute  vor  etwa 
15  Jahren  die  viele  1000  Stämme  zählende  Pflanzung  in  E. 
auf  3X3  m  pflanzte.  Ich  verschweige  aus  Höflichkeit  den 
Namen  desselben,  obwohl  ein  solcher  Mann,  der  einer  unserer 
ältesten  Obstbaubeamten  ist,  Prügel  verdient.  Die  ge- 
schlossenen Buschobstpflanzungen  leiden  selbst  bei  wesentlich 
größeren  Abständen  unter  Wassermangel  und  werden  deshalb 
im  Alter  unfruchtbar.  Es  darf  nicht  vergessen  werden,  daß 
die  Wasserverdunstung  eines  geschlossenen  Buschobstbestandes 
etwa  80  Prozent  höher  ist  als  die  Niederschlagsmenge.  Will 
man  die  Wasserversorgung  eines  Bestandes  sichern,  muß  man 
entweder  die  Bäume  sehr  weit  pflanzen  (etwa  7X7  m),  um 
die  Verdunstungsfläche  dem  Niederschlag  anzupassen,  oder 
man  muß  wasserreichen  Boden  haben,  also  hohen  Grund- 
wasserstand, oder  Kunstbewässerung,  oder  Wasserzufluß  von 
außen,  oder  man  muß  sonst  irgendwie  den  Wasserverbrauch 
mit  der  Wasserversorgung  in  Einklang  bringen.  Herr 
Hesdörffer  betont,  daß  er  sehr  armen  Boden  hat  und 
daß  trotzdem  seine  Bäume  große  Kronen  bilden.  Er  wird 
mir  beipflichten,  daß  es  nicht  in  erster  Linie  der  Nährstoff- 
reichtum des  Boden  ist,  der  das  Wachstum  fördert.  Auch 
der  ärmste  Boden  gibt  viel  her,  wenn  die  Pflanze  große  Boden- 
mengen erschließen  kann.  Man  gebe  der  ganzen  Pflanzen- 
ernährung erst  Wasser.  Wo  reichlich  Wasser  ist,  mache  ich 
mich  anheischig,  auch  im  ärmsten  Boden  einen  hochlohnenden 
Betrieb  aufzubauen.  Wenn  auch  Herrn  Hesdörffers  Boden 
zweifellos  arm  ist,  so  scheint  doch  bei  ihm  der  Boden  im 
Untergrunde  bedeutenden  Wasservorrat  zu  haben. 

Auf  Wiesen  ist  allerdings  der  Grasverlust  durch  Be- 
schattung nicht  eben  groß,  weil  Herr  Esser  in  seinem  Auf- 
satz von  Hochstämmen  in  Wiesenland  spricht.  Aber  der 
Abstand  von  12  bis  14  m  langt  nur  bei  Pflaumen,  Zwet- 
schen  und  Sauerkirschen  mit  ihren  kleinen  Kronen  zu.  Kern- 
obst und  Süßkirschen  müssen  mindestens  16  bis  17  m  Reihen- 
abstand bekommen.  Bei  engerem  Stande  hat  man  nicht 
genug  Sonne,  um  den  Schnitt  schnell  und  sicher  zu  trocknen. 
Am  lohnendsten  ist  feldmäßiger  Obstbau,  wenn  bei  sehr 
großen  Reihenabständen  dauernd  Zwischenfruchtbau  betrieben 
wird.  Wie  groß  die  Entfernungen  gewählt  werden  müssen, 
um  einen  möglichst  hohen  Flächenertrag  zu  haben,  läßt  sich 
nur  von  Fall  zu  Fall  sagen.     Die  Wasserversorgung,  Art  der 


üblichen  Feldfrücht?  und  vieles  andere  spielen  da  entscheidend 
mit.  Oft  sind  14  m  Reihenabstand  sehr  reichlich,  oft  17 
noch  zu  eng.  Obstbaufach leute  können  keinen  besseren 
Beleg  für  ihre  höchst  persönliche  Dummheit  geben,  als  wenn 
sie  schlankweg  eine  bestimmte  Entfernung  als  allein  selig- 
machende für  alle  Fälle  angeben.  Den  wenigsten  Leuten  ist 
überhaupt  bekannt,  daß  man  mit  jedem  Breitengrad  südlicher 
50  cm  enger  pflanzen  kann,  weil  die  Belichtung  im  Süden 
außerordentlich  viel  stärker  ist.  Von  der  Belichtung  hängt 
nicht  nur  das  Wohlergehen  der  Bäume  und  ihr  Ertrag, 
sondern  vornehmlich  auch  jener  der  Unterfrüchte  ab.  Wenn 
Herr  Esser  zum  Schluß  sehr  verständig  sagt:  „Obstbau 
als  Haupteinnahmequelle  ohne  Landwirtschaft  zu  betreiben,  ist 
dann  erst  als  lohnend  anzusehen,  wenn  die  bisherigen  Ver- 
suche befriedigen",  so  gibt  er  aber  auch  damit  zu  erkennen, 
wie  fern  er  im  Grunde  genommen  der  Praxis  des  Obstbaues 
steht.  Es  gibt  in  Deutschland  nämlich  überhaupt  keine 
lohnende  landwirtschaftliche  Großpflanzung  ohne  Zwischen- 
fruchtbau. Und  Versuche  in  dieser  Beziehung  sind  von 
Anfang  an  hoffnungslos.  Wer  Obstbau  seiner  selbst  willen 
betreiben  will,  und  von  fremder  Leute  Arbeit  abhängig  ist, 
kann  seine  Pleite  getrost  vorher  anmelden.  Schließlich  ist 
doch  jeder  auf  fremde  Hilfe  angewiesen,  der  mehr  als  einige 
Morgen  mit  Obst  bewirtschaften  will.  In  Hinsicht  auf  die 
Düngerversorgung  ist  es  ja  richtig,  daß  die  Stallmistdüngung 
vorteilhaft  wirkt ;  aber  es  gibt  zahllose  Betriebe,  die  seit 
Jahrzehnten  ohne  nennenswerten  Stallmistzuschuß  wirtschaften 
müssen,  weil  der  Erwerbsobslbau  das  ist,  was  der  Landwirt 
eine  viehlose  Wirtschaft  nennt.  Der  Stallmistkauf  war  von 
jeher  eine  sehr  teure  Sache,  und  wenn  man  den  Stallmist 
der  Obstbäume  wegen  kaufen  soll,  und  die  Bäume  die  Kosten 
zahlen  sollen,  hört  die  Einträglichkeit  des  Obstbaues  auf. 
Seit  jeher  baut  der  Verfasser  die  von  ihm  angelegten  und 
bewirtschafteten  Betriebe  auf  der  Gründüngung  auf.  Es 
werden  Erbsen  und  Buschbohnen  für  Konservenfabriken  ge- 
baut und  das  Laub  nach  der  Ernte  untergepflügt.  Dann 
kann  man  den  Stallmist,  aber  auch  den  Kunststickstoff  sparen, 
also  den  teuersten  unter  den  Kunstdüngern.  Man  hat  zu- 
dem diese  Gründüngung  kostenlos,  weil  die  Hülsenfrucht- 
ernte die  Gestehungskosten  deckt. 

Ich  kann  mich  auch  der  Auffassung  des  Herrn  Esser  nicht 
anschließen,  daß  Buschobslfrüchte  wohlschmeckender  als  Hoch- 
stammfrüchte seien ;  oft  ist  das  Umgekehrte  der  Fall,  weil 
in  niederschlagreichen  Jahren  Zwergobstfrüchte  lockerer  auf- 
gebaut sind.  Im  Gegensatz  zu  der  geäußerten  Ansicht  gibt 
es  eine  große  Anzahl  Buschobstpflanzungen,  die  sehr  genaue 
Aufzeichnungen  über  die  Erträge  haben.  Der  Buschobst- 
züchter H.  Breuer,  Lüneburg,  gibt  beispielsweise  für  das 
Jahr  1915  die  Erträge  seiner  Buschpflanzungen  folgender- 
maßen an  : 

100   9jähr.   Buschobstbäume  Landsberger  Reinette  2360  Pfd. 
80       „  „  Gute  Luise  Birne         2240      „ 

80       „  „  Williams  Christbirne    1870      „ 

100       „  „  Weißer  Klarapfel  1555       „ 

120       „  „  Charlamowsky  1255      „ 

20  6jähr.  „  Lord  Grosvenor  420      „ 

Breuer  sagt  ferner : 
„Wie  schon  früher  erwähnt,  sind  die  Bäume  seit  4  Jahren 
nicht  mit  Stalldünger,  sondern   nur  mit  Kunstdünger  gedüngt. 
Der    Boden    wird    durch    stark    mit    Kunstdünger    gedüngte 
Gemüsezwischenkultur  locker  gehalten  und  beschattet." 

Also  außerordentlich  gute  Erträge  ohne  Stalldünger;  aber 
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der  Boden  wird  lodcer  gehalten  und  beschattet.  Das  ist 
nämlich,  wie  ich  eingangs  schon  erwähnte,  der  Witz  bei  der 
ganzen  Sache.  Aber  weil  die  wenigsten  für  größere  Busch- 
pflanzungen die  nötigen  Handarbeitskräfte  aufbringen  und 
bezahlen  können,  ist  der  Buschbaum  eine  für  den  Erwerbs- 
obstbau größeren  Ausmaßes  gänzlich  ungeeignete  Form,  und 
wer  ihn  dafür  empfiehlt,  ist  ein  alter  Sünder  an  der  ge- 
samten  obstbauenden   Menschheit. 


Zeit-  und  Streitfragen. 


Schlußwort  zur  Buschobstfrage. 
Vom  Herausgeber. 

Gegen    die    obenstehenden   Ausführungen    des    Herrn    Direktor 
Janson    läßt    sich    vom    Standpunkt    des   Erwerbsgroßobstzüchters 
nichts   einwenden.      Es    gibt    aber    noch  Obstziichter    anderer  Art,       gemeint  zu   sein,     was   Andersdenkenden   nach   christhcher  Tendenz 
Leute,  die  keine  feldmäßigen  Hochstammpflanzungen  machen  wollen,       riecht.       Heißt    es    bei     den     Turnvereinen,    in     denen     sich    gewiß 


Gärlnerheime.  Was  Herr  Rasch  hierüber  schreibt,  ist  sehr 
beherzigenswert,  nur  möchte  ich  auf  die  „Tugendkandare"  näher 
eingehen.  Das  abgedroschene  Schlagwort  „Muckerei"  wird  gar 
zu  oft  in  völliger  Unkenntnis  der  Verhältnisse  angewendet.  Von 
Leuten,  die  allem  Religiösen  fern  stehen,  spricht  einer  es  dem 
andern  nach.  Ich  bin  in  einem  evangelischen  Arbeiterverein  schon 
zum  sechsten  Male  zum  Vorsitzenden  gewählt,  dem  Arbeiter  jung 
und  alt,  nein,  auch  der  Pastor  und  Beamte  angehören.  Den  lebens- 
frohen Ton  und  die  Aufbaufreudigkeit  in  solchen  Vereinen  sollten 
Außenstehende  gelegentlich  kennen  lernen,  das  trüge  zum  Ver- 
ständnis unter  den  verschiedenen  Anschauungen  bei.  Herr  Rasch 
hat  vielleicht  im  einzelnen  üble  Erfahrungen  gemacht,  aber  er 
schreibt    ausdrücklich    von     „Bewegungen",     da    scheint   also    alles 


welche  nach  12,  15  und  20  Jahren  erste  Ernten  versprechen,  Leute, 
welche  auch  nicht  darauf  ausgehen,  Massenernten  von  Wirtschafts- 
und Mostobst  zu  erzielen,  das  an  Händler  verschleudert  werden 
muß,  sondern  auch  Liebhaber-  und  gärtnerische  Erwerbszüchter, 
die  auf  kleineren  umfriedigten  Flächen  erfolgreiclfe  Edelobst- 
kultur betreiben  und  rasch  Erträge  erzielen  wollen.  Für  diese 
Art  des  verfeinerten  Obstbaues  kommen  aber  nur  die  Formobst- 
(Spalier-)  und  die  Buschobstkultur  in  Frage  Vom  Hochstamm 
gewinnt  man  kein  erstklassiges  Edelobst,  keine  tadellosen  Aepfel 
in  großfrüchtigen  Sorten,  die  hoch  bezahlt  werden,  keine  Edel- 
birnen,  die  auf  dem  Hochstamm  überhaupt  nicht  gedeihen,  wohl 
aber  vom   Buschbaum. 

Bis  vier  Morgen  große  Buschobstpflanzungen  bestechender 
Schau-  und  feinster  Edelsorten,  welche  der  Besitzer  allein  oder 
doch  mit  nur  gelegentlichen  Hilfskräften  bewirtschaften  kann, 
können  ohne  jede  Unterkultur  hochlohnend  sein,  namentlich  in 
der  Nähe  von  Großstädten,  wenn  der  Ertrag  unmittelbar  an  an- 
spruchsvolle  Privatkunden   abgesetzt   wird. 

Ich  habe  in  gesunden  Tagen  meine  vier  Morgen  große  Busch- 
obstanlage allein  bewirtschaftet,  trotzdem  mir  neben  den  Sonn- 
und  Feiertagen  nur  ein  Wochentag  hierzu  zur  Verfügung  stand. 
An  dem  einen  verfügbaren  Wochentag  beschäftigte  ich  vom  Frühling 
bis   zum   Herbst   zwei   Arbeitsfrauen. 

Gute  Jahre  wechselten  mit  mehr  oder  weniger  ertraglosen,  aber 
in  den  guten  Jahren  brachten  Buschbäume  von  Edeläpfeln  mit 
sorgfältig  ausgedünntem  Fruchtansatz  je  100 — 165  M,  Edelpflaumen 
60—80  M,  1918  ein  einziger  Pfirsichbaum  sogar  über  500  M 
Roheinnahme. 

Mein  Boden  ist  reiner  Flugsand.  Die  Stärke  dieser  Sandschicht 
beträgt  durchschnittlich  SV»  m,  dann  folgt  zäher,  steinharter  Ton, 
der  bis  zu  21  m  Tiefe  reicht.  Bei  Herstellung  des  Tiefbrunnens 
für  die  Bewässerungsanlage  mußte  diese  Tonschicht  mit  Stahl- 
bohrer durchbohrt  werden  !  —  Das  obere  Grundwasser  steht  bei 
etwa  3   m  Tiefe   an. 

Stallmist  hat  meine  Anlage  seit  17  Jahren  nicht  mehr  gesehen. 
Ich  gebe  vorzugsweise  organische  Kunstdünger.  Seit  1916  konnte 
ich  nur  noch  Hornspäne  beschaffen,  Poudrette  ist  nicht  mehr  er- 
hältlich und  Knochenmehl  war  für  militärische  Zwecke  beschlag- 
nahmt. Zur  Gründüngung  und  zugleich  zur  Trockenfruchtgewin- 
nung  baue  ich   seit    1915    Buschbohnen. 

Unkraut  machte  mir  trotz  der  Armut  meines  Bodens  anfangs 
sehr  zu  schaffen;  nur  durch  gründlichste  Hackarbeit  bin  ich  seiner 
schließlich   Herr  geworden. 

Für  weite  Pflanzung  bin  ich  von  jeher  eingetreten.  Der  Ab- 
stand von  5X5  und  6X6  m  genügt  für  Birnen,  Pflaumen,  Sauer- 
kirschen und  für  manche  schwachwüchsigere  Apfelsorten,  wie 
Charlamowsky ,  Purpurroter  Cousinot,  Goldparmäne,  Baumanns 
Renette,  nicht  aber  für  wüchsige  breitkronige,  die  auf  Splittapfel 
und  gelber  Mentzer  Paradiesunterlage  7 — 8  m  Abstand  erfordern. 
Wer  die  Pflanzung  von  Buschbäumen  auf  Splittapfel  oder  gar 
auf  Wildlingunterlage  in  3 — 4  m  Abstand  empfiehlt,  der  muß 
gradezu   als  Verbrecher  bezeichnet  werden. 


„muntere,  geweckte  Burschen"  befinden,  nicht  auch:  frisch,  fromm, 
fröhlich,  frei?  Man  soll  nur  nicht  nach  „Karrikaturen"  eine 
„Bewegung"  beurteilen.  Der  wahren  Religion  haben  wir  vieles 
zu  verdanken.  Wollte  man  nach  Auswüchsen  urteilen,  wie  müßte 
man  dann  die  linksstehenden  Bewegungen  einschätzen. 

F.  Steinemann. 


Preisausschreiben. 


Der  Ideenwettbewerb    für  den  Hauptfriedhof  Dortmund 

war  mit  68  Entwürfen  beschickt.  16  Entwürfe  wurden  zur  engeren, 
9  zur  engsten  Wahl  gestellt.  Es  standen  drei  Preise  von  5000, 
4000  und  3000  M,  sowie  3000  M  für  Ankäufe  zur  Verfügung. 
Die  preisgekrönten  Entwürfe  sind  aus  der  im  Inseratenteil  der 
in  Nr.  49   veröffentlichten   Bekanntmachung   ersichtlich. 

Der  Ideenwettbewerb  war  nur  für  die  in  Deutschland  ansässigen 
Gartenkünstler  und  Architekten  offen.  Der  Verfasser  des  mit 
einem  ersten  Preise  gekrönten  Entwurfes  Nr.  41,  Gartenarchitekt 
Paul  Schädlich,  gibt  als  Wohnsitz  Glauchau-Sachsen  und  Zürich 
an.  Da  hiernach  zweifelhaft  ist,  ob  Herr  Schädlich  den  Bestim- 
mungen für  die  Zulassung  zum  Ideenwettbewerb  entspricht,  beschloß 
das  Preisgericht,  die  Sache  eingehend  zu  prüfen  und  für  den  Fall 
der  Ausscheidung  des  Herrn  Schädlich  den  ersten  Preis  von  5000  M 
dem  Entwurf  Nr.  23,  den  zweiten  Preis  von  4000  M  dem  Entwurf 
Nr.  11  zu  erteilen.  Die  übrigen  Entwürfe  rücken  entsprechend 
auf.  Der  Entwurf  Nr.  29  mit  dem  Kennwort:  „Zwei  Achsen", 
als  deren  Verfasser  sich  inzwischen  Professor  Becker  und  Fried- 
hofsinspektor Tapp,  beide  in  Düsseldorf,  bekannt  haben,  erhält 
dann   den   dritten   Ankauf  zu  800  M. 

Das  Gesamtergebnis  des  Wettbewerbes  ist  ein  erfreuliches. 
Das  Preisgericht  bedauerte,  nicht  andere,  ebenfalls  wertvolle  Ent- 
würfe  auch   noch   prämiieren   zu  können. 


Persönliche  Nachrichten. 


Beckmann,  Johs.,  Generalsekretär  des  Verbandes  Deutscher 
Gartenbaubetriebe,  blickte  am  15.  d.  M.  auf  eine  25  jährige  erfolg- 
reiche Tätigkeit  bei  diesem  Verbände  zurück.  Herr  Beckmann  ist 
im  Jahre  1886  in  den  Verband  eingetreten,  wurde  am  17.  Dez. 
1894  mit  der  Schriftleitung  des  „Handelsblatt  für  den  deutschen 
Gartenbau"  betraut  und  bekleidet  seit  I.Januar  1906  die  Stelle 
des  Generalsekretärs.  Möge  es  dem  verdienten  und  beliebten 
Kollegen  vergönnt  sein,  noch  recht  lange  in  bisheriger  Weise  zum 
Wohle   des  deutschen   Gartenbaues   zu   wirken.  M.  H. 


Briefkasten  der  Schriftleitung. 

H.  Z.  Es  liegt  ein  Druckfehler  vor.  Auf  der  Titelseite  der 
Nr.  47  ist  in  der  ersten  Spalte,  13.  Zeile  von  oben  5.  (Saxifraga) 
cultrata  in   crustata  zu  verbessern. 
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Nr.  52. 


Nachdrude  und  Nachbildung  aus  dem  Inhalte  dieser  Zeitschrift  werden  strafreditlidi  verfolgt. 


Am  Jahresschluß! 


Mit  dem  vorliegenden  Hefte  beendet  die  „Gartenwelt"  ihren  dreiundzwanzig-sten  Jahrg-ang.  Einer  lang- 
jährigen gedeihlichen  Entwicklung  folgten  schwerste  Kriegsjahre,  Revolution,  Waffenstillstand  und  dann  ein 
Friedensschluß,  der  uns  weiter  Landesteile  beraubte  und  uns  harte  Bedingungen  auferlegte,  die  uns  auf  Jahr- 
zehnte hinaus  zu  Sklaven  unserer  ehemaligen  Feinde  machen.  Und  dies  traurige  Geschick  traf  ein  helden- 
mütiges Volk,  das  fast  fünf  Jahre  lang  einer  gewaltigen  feindlichen  Uebermacht  stand  hielt  und,  da  es  von 
allen  Zufuhren  aus  dem  Auslande  abgeschnitten  war,  auch  mit  dem  unerbittlichsten  aller  Feinde,  dem  Hunger, 
einen  Verzweiflungskampf  auszufechten  hatte,  welcher  Alle  entkräftete.  Hunderttausende  unschuldiger  Kinder, 
gebrechlicher  Greise  und  Kranker  erbarmungslos  hinwegraffte.  — 

„Aushalten,  durchhalten  und  arbeiten"  lautet  die  Parole  in  dieser  schwersten  Zeit.  Auch  die  ,. Gartenwelt" 
hat  durchgehalten,  trotz  aller  Fährnis,  trotz  des  schmerzlichen  Verlustes  so  vieler  treuer  Mitarbeiter,  die  meist 
in  fremder  Erde  zur  letzten  Ruhe  gebettet  sind.     Sie  werden  uns  unvergessen  bleiben!  — 

Neben  der  Landwirtschaft  fiel  und  fällt  auch  dem  Gartenbau  die  wichtige  Aufgabe  zu,  die  Erzeugung 
zu  steigern  und  dadurch  die  Ernährung  der  Bevölkerung  nach  Möglichkeit  mit  sicherstellen  zu  helfen.  Dieser  Auf- 
gabe müssen  wir  gerecht  werden.  Kriegsverlauf,  Luxussteuern  u.  a.  bisher  noch  nie  gekannte  Steuerlasten  sowie 
Kohlennot  versetzten  und  versetzen  noch  auf  Jahre  hinaus  der  Luxusgärtnerei  die  schwersten  Schläge,  Obst- 
und  Gemüsebau  stehen  aber  im  Vordergrund  und  bieten  die  Möglichkeit  zur  Wiederaufrichtung  zusammengebrochener 
Existenzen,  zur  Einleitung  einer  neuen  Blütezeit  für  den  gesamten  deutschen  Gartenbau. 

Den  Interessen  des  Gartenbaues  und  damit  dem  neuen  Aufstieg  unseres  schwer  geprüften  Vaterlandes 
will  und  muß  auch  die  „Gartenwelt"  dienen.  Durch  all  die  schweren  Kriegsjahre  ist  sie  sich  stets  ihrer  Aufgabe 
bewußt  gewesen,  hat  sie  unermüdlich  wertvolle  Anregungen  geboten,  alle  Zeit-  und  Streitfragen  vorurteilslos 
erörtert,  sich  überhaupt  durch  einen  zeitgemäßen  und  vielseitigen  Inhalt  ausgezeichnet,  der  die  stete  Anerkennung 
ihres  treuen  Leserkreises  fand. 

Das  kommende  neue  Jahr  und  die  neue  Zeit  stellen  uns  vor  neue  und  schwere  Aufgaben,  denen  wir 
nach  jeder  Hinsicht  hin  gerecht  werden  wollen.  Die  „Gartenwelt"  soll  und  muß  die  geistige  Führerin  des  deutschen 
Gartenbaues  werden,  ein  Fachblatt,  das  den  besten  englischen  und  amerikanischen  gärtnerischen  Fachzeitschriften 
ebenbürtig  an  die  Seite  zu  stellen  ist.  Zur  Erreichung  dieses  Zieles  bedürfen  wir  der  Unterstützung  und  tat- 
kräftigen Mitarbeit  unserer  gesamten  Leser  und  der  Weiterempfehlung  unserer  Zeitschrift  in  jenen  Kreisen,  die 
ihr  noch  fern  stehen.     Hierum  bitten  wir.  — 

Unsere  nächste  Aufgabe  soll  es  sein,  den  Umfang  der  „Gartenwelt",  den  Teuerung  und  Papier-Zwangs- 
bewirtschaftung bald  nach  Kriegsbeginn  herabgedrückt  haben,  wieder  auf  die  alte  Höhe  zu  bringen.  Je  fleißiger 
und  vielseitiger  sich  die  tätige  Mitarbeit  unserer  Freunde  gestaltet,  um  so  rascher  werden  wir  dies  Ziel  erreichen. 
Aber  auch  dann  werden  wir  noch  nicht  stille  stehen.  Stillstand  ist  Rückschritt!  Wir  aber  wollen  vorwärts, 
wollen  aufwärts!  Durch  Nacht  zum  Licht!  Unverzagt  wollen  wir  im  Wandel  der  Zeit  weiterarbeiten,  den 
deutschen  Gartenbau  und  mit  ihm  auch  unser  heiß  geliebtes,  hart  mitgenommenes  deutsches  Vaterland  einer 
neuen  Blütezeit  entgegenführen  helfen.  In  der  festen  Zuversicht,  daß  uns  dies  mit  Hilfe  unserer  bewährten 
alten  Mitarbeiter  und  zahlreicher  neuer,  mit  welchen  wir  rechnen,  gelingen  wird,  beginnen  wir  den  24.  Jahrgang. 


Schriftleitung  und  Verlag  der  „Gartenwelt". 
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Die  Weihnachtspost. 


Hallo!  Hallo!  Es  läuten  Schellen! 
Mein  Viererzug  zieht   über  Schnee. 
Es  saust   wie   Kataraktes  Wellen. 
Es  schleift   der   Schlitten   die   Chaussee. 

Hellauf  die  Silberglöckchen  klingen, 
Kurz,   dumpf   des  Hufschlags   hart   Gestampf. 
Galopp !    Galopp !    Die  Pferde  springen. 
Aus  Vollblutadern  schweißt  der  Dampf. 

Wo   des  Apollo  Strahlen   brennen. 
Hoch  vom  Parnaß  trabt  mein  Gefährt. 
Die  Weihnachtspost.     Die  Rosse  rennen 
Vom  Stamm  des  Pegasus  genährt. 


Mein   Schlitten   führt   nicht   Krämerwaren, 
Kein   käuflich   Gut   und   keinen   Tand. 
Des  Helios  Sonnenrosse  fahren 
Des  Feuerlichtes   ewgen   Brand. 

Der  Schnee  erglitzert   in   Demanten, 
Es  harft   der  Wind,   es  klingt   der  Frost, 
Wo   im   Galopp   die  Rosse  rannten. 
Die  Rosse  meiner  Weihnachtspost. 

Die  Herzen  hoch !     Die  Lieder  quellen. 
Es  knirscht  des  Winters  weißes  Weh. 
Hallo !    Hallo !    Es  läuten  Schellen. 
Mein  Viererzug  zieht  über  Schnee. 

Friederich  Kanngiesser. 


Zwiebel-  und  Knollenpflanzen. 
Riesenblumige  Gladiolen. 

(Hierzu   vier   Abbildungen.) 

Ein  Hauptanziehungspunkt  der  diesjährigen  Leipziger 
Dahlienschau  waren  für  den  Blumenliebhaber  und  Schnitt- 
blumenzüchter die  dort  ausgestellten  edlen  und  großblumigen 
neueren  Gladiolensorten  der  Firma  Wilhelm  Pfitzer  in  Stuttgart. 
Besonders  für  den  Fachmann  war  es  eine  reine  Freude,  eine 
derartige  Fülle  edler  Blumenformen  und  Farbenschönheit  dieses 
so  dankbaren  Zwiebelgewächses  in  neueren  Züchtungen  ver- 
einigt zu   sehen. 

Während  meiner  früheren  langjährigen  Leipziger  Tätigkeit 
habe  ich  mit  der  Gladiolenkultur  und  besonders  der  Anzucht, 
dem  Auszeichnen  und  Befruchten  größerer  Gladiolenpflanzungen 
zu  tun  gehabt.  Aus  dieser  Zeit  stammt 
meine  besondere  Vorliebe  für  dieses 
so  anspruchslose  Zwiebelgewächs  mit 
seinen  lange  haltbaren  und  gut  ver- 
wendbaren Blütenähren. 

Die  neuen  großblumigen  Pfitzer- 
schen  Züchtungen,  die  neben  edel  ge- 
formter, weit  geöffneter  Blume  auch 
über  besonders  lange  Blumenrispen  (ich 
zählte  18  bis  20  Knospen  und  Blumen 
an  einem  Stengel)  und  Farbenreinheit 
verfügen,  bedeuten  allerdings  einen 
gewaltigen  Fortschritt  gegen  die  Säm- 
lingsspielarten früherer  Zeit ;  sie  stellen 
heute  wohl  das  Vollkommenste  dar, 
was  sich  in  dieser  Blumengattung  er- 
reichen ließ. 

Alle  begehrten  zarten  Bindefarben, 
vom  schneeigsten  Weiß,  zartesten  Rosa 
und  fast  reinem  Gelb,  durch  die  ver- 
schiedenen altgold-  und  orangefarbenen 
Abstufungen  bis  zum  leuchtendsten  Rot 
und  dunkelsten  Purpur  sind  unter  diesen 
neueren  Sorten  vertreten.  Dabei  sind 
die  Einzelblumen,  wie  schon  erwähnt, 
sehr  groß,  edel  in  der  Form  und  weit 
geöffnet.    Ganz  besondere  Reize  sind 


auch  den  hell-  und  dunkellilafarbenen  Gladiolensorten  eigen, 
wie    sie    in    einigen    neuen    Pfitzerschen  Züchtungen    zutage 


Gladiole   Europa 


treten. 

Für  den  Schnittblumenzüchter  werden  fast  immer  die 
hellen  und  zarten  Färbungen  das  meiste  Interesse  haben, 
weil  sich  diese  für  feine  Bindestücke  am  vorteilhaftesten  ver- 
werten lassen.  Aber  auch  die  leuchtend  roten,  dunkelpurpur- 
farbenen und  gefleckten  Sorten  können  besonders  in  größeren 
Sträußen  einer  Färbung  von  hervorragender  Wirkung  sein. 
Die  knospig  geschnittenen  Blumenstiele  lassen  sich  leicht 
verpacken  und  selbst  auf  weite  Entfernungen  gut  versenden ; 
sie  blühen,  im  Wasser  stehend,  bis  zur  letzten  Knospe  auf. 
Von  den  etwa  80  ausgestellten  Pfitzerschen  Sorten  ist 
von  den  hellfarbigen  zunächst  als  die  schönste  reinweiße, 
die  schon  seit  einigen  Jahren  im  Handel  befindliche  prächtige 
Sorte  Europa  zu  nennen,  deren  lange 
Blütenstiele  oft  10  bis  12  offene  Blumen 
zugleich  zeigen.  Die  in  Leipzig  ge- 
zeigten Blumenstiele  waren  trotz  der 
langen  Reise  von  größter  Vollkommen- 
heit und  erlesener  Schönheit.  Andere, 
fast  reinweiße  oder  doch  sehr  helle 
Sorten  mit  großen  Blumen  sind  Hauff, 
Liesc/ien  Schmoll,  Martha  Schmid, 
Anna  Goldschmidt  und  Oberammergau. 
Letztere  von  ganz  zarter  Cremefärbung 
mit  dunklerer  Mitte.  Weitere  interes- 
sante hellfarbige  Sorten  sind  auch  Lily 
Lehmann,  Hohenstaufen  mit  zarteim 
rosa  Anflug,   und   Elisabeth  Kurlz. 

Von  ganz  besonders  auffallender 
Schönheit  waren  auch  die  gelben  und 
orangefarbenen  Töne. 

Die  noch  neuere  und  ziemlich  rein- 
gelbe Sorte  Schwaben  mit  besonders 
großen  und  weit  geöffneten  edlen 
Blumen,  die  im  Schlünde  eine  kleine 
braune  Beschattung  zeigen,  steht  wohl 
bis  jetzt  immer  noch  an  erster  Stelle. 
Außer  einem  kräftigen  und  gesunden 
Wuchs,  ist  ihr  auch  eine  besondere 
Reichblütigkeit  eigen.     Sie   ist  ebenso 


XXIII,  52 


Die  Gartenwelt. 


411 


wie  die  oben  genannte  reinweiße  Europa  eine  Zukunftsschnitt- 
und  Schmucksorte  für  den  deutschen  Garten.  Desgleichen  waren 
die  Sorten  Frau  Elisabeth  Krehl,  Frau  Professor  Goeht.  Dr.  Dauer, 
Orangekönigin  und  Goldenes  Vlies  in  diesem  Farbenton  von 
vornehmer  Schönheit.  Die  beiden  zuletzt  genannten  traten 
durch  die  Eigenart  ihrer  Färbung  ganz  besonders  hervor; 
während  die  Sorten  Ernst  Jahn  (eine  FnOTu/i'/ius- Hybride), 
leuchtend  orangegelbe  Blumen  mit  roten  Spitzen,  und  der 
Sämling  811,  eine  Neuheit  für  1920,  lachsorangefarbene 
Blüten   zeigt. 

In  den  reinrosa  und  zartlachsrosa  gefärbten  Sorten  ist 
Großfürstin  Elisabeth  die  wirksamste  und  schönste.  Ihr  nahe 
kommen  in  dieser  Schattierung  noch  Carl  Hausmann,  Hertha 
Brodersen,  Prinzeß  Victoria  Louise,  Rosa  Weidlin,  eine  Neu- 
einführung für  1920,  und  die  noch  unbenannten  Sämlinge 
11/540  und  14/330.  Der  zuletzt  genannte  war  von  be- 
sonders hervortretender  Schönheit. 

Von  auffallender  Wirkung  in  der  Farbe  sind  auch  die 
leuchtend-  und  dunkelroten  Gladiolensorten  der  Pfitzerschen 
Rasse.  In  Leipzig  waren  in  diesen  Farben  die  Sorten  Meteor, 
Heinrich  Küster,  Mephisto  und  Wilhelm 
Schneider  durch  die  tiefe  und  reine  Farbe 
wie  auch  die  edle  Blumenform  hervorragend. 
Zu  den  weißen  und  reingelben  Blütenstielen 
bildeten  sie  einen  stark  hervortretenden 
Gegensatz,  der  auf  das  wirksamste  zur  Gel- 
tung kam.  Einige  weitere  Schnittsorten  in 
diesem  Farbenton  sind  Apotheker  Luckhardt, 
Hermann  Fischer,  Alois  Nerger ,  Georg 
Häusser,  Fräulein  Anna  Wiest,  Hoheneuffen, 
Walter  Liesching  und  der  Sämling  1077  von 
leuchtend  scharlachroter  Färbung,  der  als 
Neueinführung  im  Frühling  1920  dem  Handel 
übergeben  werden  soll.  Auch  die  zwei- 
farbigen und  im  Schlünde  gefleckten  Sorten 
zeigten  so  wirkungsvolle  und  harmonische 
Farbenverbindungen,  wie  wir  sie  nur  bei 
diesem  schönen  Blüher  finden  können.  Als 
die  schönsten  zwei-  und  mehrfarbigen  Gla- 
diolensorten von  eigener  Vornehmheit 
notierte  ich  Marianne,  weiß  mit  rotem 
Schlund ;  Frau  Fritz  Krüger,  hell  mit  rot ; 
Königin  Charlotte,  zartkarminrosa  mit  pur- 
purnen Flecken ;  Frau  Bopp-Glaser,  leuch- 
tendkarmin  mit  roter  Zeichnung ;  Frau  Dr. 
Elisabeth  Lorenz,  lilarosa  mit  dunklerer  Mitte, 
und  die  Sämlinge  14/323,  zartrosa  mit 
großen  roten  Flecken,  eine  sehr  eigenartige 
Farbenzusammenstellung;  15/176  lachsrosa 
mit  purpur,  und  2787  zartlachsfarben, 
dunkler  bedeckt,  mit  großem,  dunklem 
Schlünde  und  flacher,  schalenförmiger  Einzel- 
blume. 

Schließlich  sind  von  den  zartlila  und 
blauen  Farbentönen  auch  noch  Muriel,  matt- 
lila  mit  dunklem  Mittelfleck,  Sarah  Vautier, 
ganz  dunkellila,  von  eigener  Schönheit,  und 
die  Sämlinge  0/177,  prächtig  hellila  und  sehr 
großblumig;  11/976,  hellila,  und  11  057, 
hellilarosa,  als  wirksame  Ergänzung  der 
anderen   Farben   erwähnenswert. 

Eine  eigenartige  und  noch  neue  Rasse 


feinblumiger  Vertreter  dieser  Gattung  sind  die  Pfitzerschen 
Gladiolus  primulinus-Wyhr'idcxi,  die  ich  in  Leipzig  in  einigen 
schönen  Sorten  das  erste  Mal  zu  Gesicht  bekam.  Die  Stamm- 
form mit  nur  mittelgroßen,  rein  primelgelben  Blumen  (Gladiolus 
primulinus)  ist  in  Südafrika  beheimatet  und  kommt  in  der  Sam- 
besiregion vor.  Die  neuen  Primulinus-\\yhr\Ae.xi  entstammen 
aus  Kreuzungen  zwischen  den  großblumigen  Pfitzerschen  Edel- 
sorten  und  der  kleinblumigen  Stammform.  Es  sind  darunter 
außer  den  weißen  und  roten  Färbungen  hauptsächlich  auch 
die  so  eigenartigen  altgold-,  salm-  und  orangefarbenen  Ab- 
stufungen vertreten,  die  uns  eigentlich  bei  diesem  Zwiebel- 
gewächs  noch   fehlten. 

Die  Rispen  dieser  fz-imu/Z/jus-Hybriden  sind  nicht  so 
steif  wie  die  der  großblumigen  Sorten,  sondern  viel  zierlicher, 
biegsamer  und  leichter.  Sie  werden  sicher  für  die  moderne 
Blumenbinderei,  wie  auch  zum  Ausstecken  von  Vasen  und 
für  den  Zimmerschmuck  einen  vorzüglichen  Werkstoff  ab- 
geben. Jedenfalls  wird  diese  neue  Gladiolenrasse  aber 
ebenso  sicher  neben  den  großblumigen  vorerwähnten  Sorten 
In  unsern  Gärten  zur  Blütezeit  ein  Schmuckstück  darstellen, 
wie  sie  auch  der  Schnittblumenzüchter  vor- 
teilhaft wird  absetzen  und  gut  verwenden 
können.  G.  Schönborn. 


Gehölze. 


Rhododendron  kamtschaticum.  Dieser 
kleine,  und  wohl  mit  zu  den  kleinsten  über- 
haupt zählende  Zwergstrauch,  da  er  kaum  15  cm 
hoch  wird,  wird  in  der  kleinen  Schrift  „Moor- 
und  Alpenpflanzen  und  ihre  Kultur"  desNational- 
arboretums  Zöschen  bei  Merseburg-  als  soge- 
nannter Todeskandidat  bezeichnet,  welcher  nur 
von  erfahrenen  Pflanzenpflegern  gerade  noch 
am  Leben  erhalten  werden  könnte.  Hier  muß 
offenbar  ein  Irrtum  vorliegen,  denn  unsere 
Pflanzen  (das  Bild  S.412  zeigt  einen  Ausschnitt 
des  Bestandes)  stehen  seit  gegen  25  Jahren  ohne 
jedwede  Pflege,  gelegentliches  Bewässern  bei 
großer  Trockenheit  und  Einpflanzen  in  Moor- 
erde (die  heute  aber  keine  mehr  ist)  abgerechnet, 
auf  ein  und  demselben  Platz  und  bilden  jetzt 
(es  wurden  damals  drei  dürftige  Pflanzen  ge- 
setzt) ein  fast  metergroßes  Polster.  Sie  blühen 
auch  hier  jedes  Jahr  (auf  dem  Bilde  sind  die 
purpurroten  Blumen  aber,  da  sie  sich  im  Laub- 
werk verstecken,  nicht  recht  zu  sehen),  wenn 
auch  nicht  gerade  überreich,  setzen  aber  leider, 
da  die  Blüte  früh  beginnt,  selten  keimfähigen 
Samen  an.  Deshalb  ist  die  Vermehrung  zur 
Hauptsache  auf  Teilung  beschränkt.  Man  trennt 
die  kürzesten  Aestchen,  die  ja  fast  alle  etwas 
bewurzelt  sind,  ab,  und  pflanzt  sie  dann  in 
zur  Hälfte  mit  sandig-mooriger  Erde  und  zer- 
hacktem Sumpfmoos  (Sphagnum)  gefüllte  Töpf- 
chen, welche  man  anfangs  etwas  gespannt  in 
feuchter  Luft  hält.  Hier  spinnen  sich  nach 
einiger  Zeit  dieselben  bald  mit  den  feinen 
Würzelchen  voll  und  man  bekommt  so  eher 
ansehnliche  Pflanzen  als  durch  Samen,  da  die 
Sämlinge  sehr  langsam  wachsen.  Wenn  auch 
keine  prahlende  Schönheit,  so  sollte  dieser 
hochnordischen  Alpenrose  trotzdem  auch  außer- 
halb der  botanischen  Gärten  mehr  Beachtung 
zuteil  werden.  B.  Voigtländer. 


Gladiole   Mephisto. 
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Gladiole  Oberammergau. 


Stauden. 
Neuere  Astilbe  Thunbergi. 

Von   M.  Geier,   Mittenwald,   Bayern. 
Noch  war  Astilbe  Davidi  nicht   allzulange   aus  China  ein- 
geführt  und   hatte  noch  längst  nicht  in  allen  deutschen  Gärten 

Fuß  gefaßt,  die  bis  dahin  nichts 
ihr  ebenbürtiges  aufwiesen,  da 
machte  auch  schon  Herr  G. 
Arends,  unser  bekannter  erfolg- 
reicher Stauden-  und  Primula 
o6con/ca-Züchter,  mit  ihr  Kreu- 
zungsversuche und  überraschte 
die  Staudenliebhaber ,  die 
Schnittblumenzüchter  und  Treib- 
gärtner mit  einer  Anzahl  neuer, 
farbenprächtiger  Sorten,  den 
A.  Arendsi,  an  deren  weiterer 
Verbesserung  er  noch  immer 
erfolgreich  arbeitet.  Wie  wenig 
andere  neue  Stauden  erfreuten 
sich  diese  Astilben  bald  der 
allgemeinen  Gunst  und  wurden 
rasch  bekannt.  Neues  Leben, 
neue  Verwendungsmöglichkeiten 
brachten  sie  in  die  Gattung. 
Vorbei  war  es  mit  der  Vor- 
herrschaft der  Formen  von  A. 
'  japonica,  mit  Recht  verdrängen 
sie  diese  immer  mehr.  Letztere 
waren  in  der  Hauptsache  auslän- 
dische Züchtungen,  die  jeder  nun  gern  entbehren  kann.  Was 
sind  sie  doch  für  bescheidene  Erscheinungen  gegen  die  Züch- 
tungen von  Arends,  auf  die  später  einmal  näher  eingegangen 
werden  soll,  ebenso  wie  auch  auf  A.  Davidi,  die  an  deren  Ent- 
stehung beteiligt  ist.  Durch  die  glänzende  zahlreiche  Nach- 
kommenschaft ist  naeh  meiner  Ansicht  A.  Davidi  noch  nicht 
überzählig  geworden. 

Fast  gleichzeitig 
mit  letzterer  gabOst- 
asien  unsern  Gärten 
eine  andere  schöne 
Art  in  A.  grandis. 
Sie  ist  noch  weniger 
bekannt  als  die  erst- 
genannte, der  sie  im 
Wuchs  und  Blüten- 
stand ähnelt,  welche 
sie  aber  an  Wüchsig- 
keit  und  Blattstärke 
noch  übertrifft.  Eine 
prächtige  Erschei- 
nung ist  sie  an  etwas 
feuchter,  schattiger 
Stelle,  wo  sie  bis 
2  m  Höhe  erreichen 
kann.  Die  langen 
pyramidenförmigen 
Blütenstände  sind 
von  cremeweißer 
Farbe,  die  ganz 
hübsch    neben     dem 


Gladiole  Anna  Goldschmidt. 


ix!iouLHie[iu;oil 
Nach   einer  vom  Verfasser  für 


leuchtenden  Purpurrosa  von  A.  Davidi  v/\T\il,  was  ich  schon  ein- 
mal an  anderer  Stelle  erprobte.  Beide  blühen  gleichzeitig  im 
Sommer.  Eine  etwas  reinere  Farbe  möchte  der  Blumenfreund 
A.  grandis  wohl  wünschen,  doch  was  nicht  ist,  kann  noch  wer- 
den, denn  Herr  Arends  hat  sich  auch  schon  mit  der  Verbesserung 
dieser  Art  befaßt,  wie  seine  im  Jahre  1914  in  den  Handel 
gegebene  A.  grandis  delicata 
beweist.  Infolge  des  langen 
Krieges  hat  diese  bisher  die  Be- 
achtung nicht  gefunden,  welche 
sie  verdient.  Sie  entstammt 
einer  Kreuzung  zwischen  A. 
grandis  mit  einer  A.  Arendsi, 
ist  in  ihrem  Aeußern  nach  der 
erstgenannten  geschlagen,  hat 
aber  eine  schöne  zartrosa  Farbe. 
Aus  allen  Neuzüchtungen, 
welche  uns  Herr  Arends  bisher 
gab,  ersieht  man,  daß  er  eigene, 
früher  noch  nicht  betretenePfade 
wandelt,  daß  er  ganze  Arbeit 
schafft.  Vollendetes  anbietet, 
nicht  einseitig  ist.  Für  ihn  war 
auch  die  Schönheit  der  Gattung 
mit  der  Schaffung  und  ständigen 
Verbesserung  von  A.  Arendsi 
noch  nicht  erledigt.  So  unbe- 
stritten die  Schönheit  derselben 
auch  ist,  eine  so  vollendete 
Gruppe  sie  auch  in  ihrer  stark 
ausgeprägten  Art  darstellen,  er 

wußte,  daß  auch  andere  Arten  andere,  nur  ihnen  eigene  Schön- 
heiten haben,  und  er  versuchte  diese  zu  heben  und  auszubauen. 
Mit  welchem   Erfolge,   das  sehen   wir  an   A.   Thunbergi. 

Sie  stammt  aus  Ostasien,  ist  schon  lange  bekannt,  man 
kann  aber  nicht  gerade  behaupten,  daß  sie  sich  besonderer 
Beliebtheit  und  großer  Verbreitung  zu  erfreuen  gehabt  hätte. 

Man  war  und  ist  auch 
noch  heute  in  der 
Verwendung  schöner 
Stauden  im  Garten 
viel  zu  einseitig  und 
damit  eintönig,  zu 
wenig  großzügig.  A. 
t/iinensis  steht  der 
genannten  nahe. 

Die  vordem  schon 
bekannte  Form  A. 
Th.  major  erreicht 
eine  Höhe  von  einem 
Meterundnoch  mehr; 
die  Stammart  bleibt 
etwas  kleiner.  Die 
im  Sommer  erschei- 
nende Blüte  steht  in 
pyramidenförmigen 
Rispen  und  ist  von 
weißer  bis  zartrosa 
Farbe.  Noch  hüb- 
scher ist  die  noch 
i  neuere  A.Th.  delicata 

die  „Gartenwelt"  gef.  Aufn.  «"fch  die  reine  zart- 
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der  letzten  Jahre 
noch  geringer  ist 
Maß  von  Pflege 
gehöre  auch   ich. 


rosa  Farbe  der  reich  verzweigten  aufrechten  Blütenrispen.  Die 
ganze  Pflanze  macht  überhaupt  einen  üppigen  Eindruck,  er- 
reicht sie  doch  auf  günstigem  Boden  I72  ™  Höhe.  Sie 
ist  dunkelgrün  belaubt. 

Schöner  sind  die  neuen  Arends'schen  Züchtungen  von 
A.  Thunbergi.  Im  Jahre  1914  kamen  drei  in  den  Handel, 
und   zwar  A.  Th.  elegans,  elegans  carnea  und   elegans  rosea. 

Nur  wenigen  dürfte  es  vergönnt  gewesen  sein,  während 
immer  bei  ihren  Pflanzen  zu  bleiben,  und 
die  Zahl  derer,  die  diesen  ein  bescheidenes 
zuteil  werden  lassen  konnten.  Zu  diesen 
Es  sind  deshalb  keine  einigermaßen  zum 
Abschluß  gekommenen  Erfahrungen,  die  ich  hier  bringe.  Daß 
die  vereinzelten  Pflanzen,  die  ich  habe,  sich  trotz  der  Un- 
gunst der  Verhältnisse  so  gut  hielten,  läßt  mich  Frohes  von 
ihnen   erhoffen. 

Im  Gegensatz  zu  allen  vordem  genannten  Astilbearten 
und  -Züchtungen  hat  A.  Th.  elegans  breiten  Bau  der  Blumen- 
stände ;  die  Rispen  verzweigen  sich  stark,  die  Seitenzweige 
streben  nicht  in  die  Höhe,  sondern  nach  außen,  und  die 
Spitzen  derselben  hängen  leicht  und  schön  über.  Sind  alle 
andern  in  Bau  und  Haltung  des  Blütenstandes  trotz  der 
überaus  zierlichen  Einzelblüten  etwas  steif  und  starr,  so  ist 
bei  diesen  alles  Leichtigkeit. 
Jeder  Blütenstand  bildet 
einen  lockern,  großen  Strauß. 
Stärkere  vieltriebige  Pflanzen 
sind  daher  recht  wirkungs- 
volle Erscheinungen  im  Gar- 
ten, die  den  Pflanzenfreund 
ungemein  fesseln.  Wuchs  und 
Haltung  sind  gut.  DiePflanze 
wird  bis  1,20  m  hoch  und 
blüht  weiß. 

A.  Th.  elegans  carnea 
gleicht,  abgesehen  von  der 
schönen  hellrosa  Blütenfarbe, 
der  vorbesprochenen.  Das- 
selbe gilt  von  A.  elegans 
rosea,  deren  Farbe  wieder 
um  einige  Töne  tiefer  ist ; 
sie  ist  ein  hübsches,  leuch- 
tendes Rosa.  Der  Blüten- 
stand erreicht  eine  Länge 
von  über  ^/.,  m.  Welcher 
Sorte  von  beiden  der  Vor- 
zug zu  geben  ist,  das  muß 
schließlich  dahingestellt  blei- 
ben. Schön  sind  sie  beide 
in  ihrer  Art,  wer  aber  nicht 
gerade  Sammler  ist,  kommt 
mit  einer  aus.  Der  Lieb- 
haber zarter,  schmelzender 
Farbentöne  wird  wohl  zu 
carnea  greifen,  wer  das  wir- 
kungsvolle, etwas  leuchtende 
Rosa  vorzieht,  findet  es  bei 
rosea.  Bestrickend  schön  in 
Farbe,  Bau  und  Haltung  der 
Blumen  sind  beide,  und  der 
Gartenbesitzer  hat  allen 
Grund,  sie  nicht  außer  Acht 


zu  lassen,  selbst  der  Besitzer  des  besten  A.  Arendsi-^ori'i- 
mentes  nicht  ausgenommen.  Wohl  zeigen  letztere  ähnliche 
Farbentöne,  aber  diesen  ansprechenden   Bau   und  die  Haltung 

Beide   Rassen   sind   eben 


Der    Besitz    der    einen 
beide  haben  ihre  eigenen 


Schaupflanze  der  Acalypha   Sanderiana.     (Text  Seite   415.) 
Nach   einer  von  Alice  Matzdorff  für  die  „Gartenwelt"  gef.  Aufnahme. 


der  Blütenstände  haben  sie  nicht 
nicht    miteinander   zu    vergleichen, 
macht  die  andere  nicht  überzählig, 
Schönheiten. 

Neben  der  weißblühenden  Form  wirkt  rosea  recht  gut, 
wie  neben  allen  weißblühenden  Astilben  und  Spiraea.  Ich 
hatte  sie  hier  in  voller  Sonne  stehen,  neben  der  stattlichen 
hochstrebenden  A.  Davidi,  die  aber  etwas  schattig  stand, 
und  in  nächster  Nähe  der  A.  Arendsi-SoTi^n.  So  gern  ich 
mich  auch  immer  wieder  an  all  dem  zarten  und  sprühenden 
Farbenglanz  der  letztern  labte,  A.  Th.  elegans  rosea  zog  mich 
immer  wieder  durch  den  Gegensatz,  den  eignen  Reiz  an, 
der  besonders  neben  andern  Astilben  so  wirkungsvoll  hervor- 
tritt. Dort,  wo  es  an  Wasser  und  Niederschlägen  nicht 
mangelt,  gedeihen  diese  Astilbe  noch  recht  gut  in  voller 
Sonne,  ein  leichter  Schatten  ist  jedoch  immer  vorzuziehen, 
schon  wegen  der  längeren   Dauer  der  Blüte. 

Da  nun  einmal  die  Rede  war  von  neueren  aus  Ostasien 
eingeführten  Astilben,  sei  der  Vollständigkeit  halber  noch 
auf   A.   simplicifolia  hingewiesen.    —    Im   Gegensatz  zu  allen 

besprochenen,  die  stattliche 
Erscheinungen  sind  und  auch 
als  gut  entwickelte  Einzel- 
pflanzen durch  die  Höhe 
der  Blütenstände ,  deren 
bunte  Farben  und  große 
Blätter  recht  vorteilhaft  her- 
vortreten, ist  sie  eine  be- 
scheidene Erscheinung,  ein 
Zwerg,  der  nur  etwa  Hand- 
große erreicht. 

Merkwürdig  ist  sie  auch 
noch  durch  das  ungeteilte 
Blatt,  worauf  schon  der 
Name  hinweist ;  sie  steht  in 
dieser  Beziehung  wohl  einzig 
da  in  der  Haltung.  Die 
kleinen  Blütenrispen  er- 
blühen in  weißer  Farbe.  Als 
Gartenschmuckpflanze  kann 
sie  natürlich  nicht  entfernt 
die  Bedeutung  der  andern 
erreichen.  Sie  ist  ein  be- 
scheidenes Pflänzchen  für 
den  Liebhaber  kleiner  Ge- 
wächse, den  Besitzer  von 
Felsengärten,  wo  man  sie 
an  feuchter  und  halbschat- 
tiger Stelle  verwendet.  Zu 
diesem  Zweck  wird  man  sie 
schätzen  lernen.  Viele  Er- 
fahrungen habe  ich  damit 
nicht.  Seit  ich  hier  bin, 
gelang  es  mir  noch  nicht, 
in  ihren  Besitz  zu  kommen, 
um  zu  erproben,  wie  sie 
sich  hier  verhält.  Soviel  ich 
weiß,  wird  sie  bisher  nur  von 
der  Firma  Arends  angeboten. 
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der  Verwendung  haben  all  diese  Astilben  Berührungs- 
.     Sie  alle  lieben  recht  kräftiges  Erdreich,  Feuchtigkeit 
ichten    Schatten,    ge- 
auch  gut   im   Moor- 


in 
punkte 
und   le 
deihen 
boden. 

Herrlich  denke  ich  mir 
die  Astilben-  und  Spiraea- 
Ecke  an  etwas  feucht-schat- 
tiger Stelle  im  Garten,  so- 
fern man  nicht  mit  einzelnen 
Pflanzen  schüchtern  um  sich 
wirft,  sondern  sie  in  Menge 
zu  geschlossenen  Beständen 
vereinigt,  wo  sie  die  Um- 
gebung beherrschen.  Ein  be- 
quemer Weg  mag  im  schlan- 
ken Bogen  mitten  durch 
diese  üppige  Pflanzung  füh- 
ren, oder  es  ist  ein  schmaler 
Blumenpfad,  der  sich  hin- 
durchwindet. Damit  der  Pfad 
immer  gangbar  ist,  mögen 
geeignete  niedere  Pflanzen 
sich  von  seinen  Rändern  aus 
unter  die  höhern  Astilben 
verlieren.  Es  darf  aber  keine 
steife  Einfassung  im  Land- 
schaftsgarten werden,  son- 
dern soll  ein  zwangloser 
Bodenteppich  sein.  Wie  alle 
höheren  Pflanzen,  heben  sich 
auch  die  Astilbe  vorteilhaft 
von  solch  niederen  Vor-  und 


Unterpflanzungen  ab.  Es 
gibt  die  schönsten  maleri- 
schen Zusammenstellungen, 
hübsche  Licht-  und  Schatten- 
wirkungen. In  einer  solchen 
Pflanzung  kann  man  zwischen 
Blumen  wandeln,  das  gibt 
unendlich  höhere  Genüsse 
als  vereinzelte  steife  Blumen- 
beete, als  vereinzelte  steife 
Staudentrupps  ohne  Zusam- 
menhang in  den  Rasen  ge- 
streut oder  den  Gehölz- 
gruppen angeklebt.  Groß- 
zügig wie  die  Gehölzgrup- 
pierung muß  im  Garten  auch 
die  der  Stauden  sein,  dabei 
den  Verhältnissen  angepaßt 
sein,  nur  dann  befriedigen  sie. 

Aehnlich  habe  ich  früher 
in  einem  andern  Garten 
Astilbe  verwendet.  In  grö- 
ßerer Zahl  wurden  A.  Davidi 
und  grandis  angepflanzt, 
auch  die  schönsten  Arendsi 
fehlten  nicht.  Dazwischen 
und  in  nächster  Nähe  war 
Raum  genug,  den  so  ge- 
nügsamen Frühlingsblühern 
das  Dasein  zu  ermöglichen.  Dort  blühten  zu  Ende  des  Winters 
weiße  Leucojum,  dann  gelbe  Narzissen,  und,  als  die  Natur  sich 
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schon  stärker  regte,  blaue  Vergißmeinnicht  und  gelbe  Primeln. 
Da  die  genannten  in  Massen  angepflanzt  waren,  kann  man  sich 
deren  durchschlagende  Wirkung  leicht  denken.  Im  Spätsommer 
aber,  wenn  die  Astilbe  auf  der  Höhe  der  Blüte  standen, 
hatten  sie  in  den  schönen  Herbstanemonen,  die  sich  an  den 
Rändern  mit  ihnen  mischten,  angenehme  Nachbarschaft.  Ein 
andermal  bildete  dunkelgrüne  Vinca  den  Unter-  und  Vorder- 
grund, der  prächtige  Straußfarn  und  die  schlanken  Blüten- 
stände benachbarter  Cimicifuga  von  weißer  Farbe  waren 
hübsdie  Gesellschafter.  Wer  nur  einigermaßen  vertraut  ist 
mit  all  den  schönen  Blüten-  und  Blattpflanzen,  die  feucht- 
schattigen Standort  lieben,  der  kann  nie  um  passende  Gesell- 
schafter zur  reichen  Ausstattung  der  Astilbenecke  in  Ver- 
legenheit kommen,  auf  der  bunte  Blumen  in  ständiger  Folge 
erblühen  können. 

Topfpflanzen. 

Acalypha  Sanderiana  (Abb.  S.  413).  Als  ich  vor  nunmehr 
etwa  20  Jahren  erstmals  eine  der  berühmten  Fünfjahrsausstellungen 
in  Gent  (Belgien)  besuchte,  bildete  eine  Gruppe  Acalypha  Sande- 
riana, als  Neueinführung  von  der  damals  noch  gut  deutschen 
Firma  Sander  &  Co.,  St.  Albans  bei  London  und  Brügge  in 
Belgien,  ausgestellt,  den  Mittel-  und  Glanzpunkt  der  ganzen 
Ausstellung.  Darüber  herrschte  nur  eine  Stimme.  Später  hat 
der  leider  allzufrüh  verstorbene  Garteninspektor  Ernst  Rettig, 
Jena,  in  der  „Gartenwelt"  festgestellt,  daß  der  richtige  Name 
dieser  schon  früher  bekannten,  aber  zuvor  noch  nicht  lebend  ein- 
geführten Pflanze  Acalypha  hispida  ist,  trotzdem  geht  sie  nach 
wie  vor  als  A.  Sanderiana,  denn  die  Gärtner  aller  Länder  halten 
mit  Zähigkeit  an  jenen  Namen  fest,  die  ihnen  einmal  vertraut 
geworden  sind. 

Die  Erwartungen,  die  man  bei  ihrer  Einführung  an  die  neue 
Acalypha  knüpfte,  haben  sich  nicht  erfüllt.  Sie  ist  und  bleibt 
eine  Liebhaberpflanze  des  Warmhauses  von  seltener  Schönheit, 
eine  Handelspflanze  ist  sie  aber  nicht.  Herm.  A.  Sandhack, 
Mehlem  a.  Rh.,  hat  von  dieser  Art  herrliche  Hybriden  gezüchtet, 
welche  die  „Gartenwelt"  früher  in  Wort  und  Bild  vorführte, 
A.  Camphauseniana  auch  in  prachtvoller  farbiger  Wiedergabe. 
Auch  diese  Hybriden  sind  Liebhaberpflanzen.  Die  Kultur  ist 
nicht  schwierig,  man  muß  aber  rechtzeitig  für  jungen  Nachwuchs 
sorgen,  eine  sehr  gehaltreiche  Erde  bieten  und  zu  große  Luft- 
feuchtigkeit vermeiden,  da  unter  deren  Einfluß  die  Blütenschwänze 
gern  fleckig  und  dann  minderwertig  werden.  Unsere  Abb.  S.  413 
zeigt  eine  tadellose  Schaupflanze  aus  der  Hofgärtnerei  Sanssouci 
bei  Potsdam.  M.  H. 

Landschaftsgärtnerei. 
Der  Dachgarten   des  Josef -Hospitals   in   Elberfeld. 

(Hierzu  zwei  Abbildungen 
nach  für  die    „Gartenwelt"   gefertigten  Aufnahmen.) 

Nr.  38,  Jahrgang  XVI  dieser  Zeitschrift  brachte  bereits  einen 
Leitartikel  mit  Abbildungen  aus  diesem  Dachgarten.  Daß  die 
damals  gehegten  Erwartungen  über  die  fernere  Entwicklung  dieser 
Anlage  keine  trügerischen  waren,  davon  können  die  für  die  „Garten- 
welt" gefertigten  Aufnahmen  der  Seite  414  nur  ein  schwadies  Bild 
bieten. 

Sämtliche  angepflanzten  Busch-  und  Formobstbäume  sind  fast 
jedes  Jahr  seit  ihrer  Pflanzung,  Herbst  1911,  reichlich  mit  Früchten 
behangen.  Allen  voran  sind  die  Sorten :  Lord  Grosvenor  und 
Kasseler  Renette.  Ebenso  bringt  Goldrenette  von  Peasgood  Früchte 
von  ganz  enormer  Größe.  Von  Birnensorten  hat  sich  Gute  Louise 
von  Avranckes  als  Verrierpalmette  gut  bewährt.  Als  Schnurbaum 
bringt  Kaiser  Alexander  wahre  Schaufrüchte.  Weil  der  sehr  hohen 
Lage  wegen   (3'/2  Stock)   die  Bäume   stark   dem  Sturm   und  Wetter 


ausgesetzt  sind,  wird  auf  kräftiges  Holz  und  gedrungene  Form  Rück- 
sicht genommen.  Die  Höhenmaße  sind  durch  die  mit  aufgenommenen 
Personen  ersichtlich.  Als  Düngemittel  werden  Stalldünger  und  auf- 
gelöster Hühnermist  gegeben. 

Die  vor  5  Jahren  im  Kalthaus  gepflanzten  Reben  trugen  bereits 
im  Vorjahr  Trauben  von  mehr  als  einem  Pfund  Gewicht;  diese  Reben 
lieferten  in  gegenwärtigem  Jahre  wiederum  reiche  Ernte.  Doch  da- 
von ein  anderes  Mal.  Franz  Borger. 

Aus  den  Vereinen. 

Die  erste  Ausstellung  des  Vereins  der  Kleingärtner  in 
Berlin-Lichterfelde   vom  11. — 13.   Oktober   d.  J.     Es  war  ein 

Wagestück  für  den  noch  jungen  Verein,  bereits  9  Monate  nach 
seiner  Gründung  mit  einer  Ausstellung  der  Gartenbauerzeugnisse 
seiner  Mitglieder  an  die  Oeffentlichkeit  zu  treten.  —  Um  eine 
breitere  Grundlage  zu  haben,  wurde  die  Ausstellung  zusammen 
mit  dem  schon  älteren  Kaninchenzüchterverein  veranstaltet.  Beide 
Teile  können  mit  dem  Ergebnis  zufrieden  sein.  Für  den  Klein- 
gärtnerverein besonders  bedeutet  die  Ausstellung  einen  vollen 
Erfolg.  Ueber  50  Aussteller  beteiligten  sich,  und  jeder  brachte 
das  Beste,  das  der  Garten  bot.  Beim  Autbau  der  langen,  weiß 
gedeckten  Tafeln  hatte  man  jedem  Einzelnen  völlige  Freiheit  ge- 
lassen, ein  Verfahren,  das  die  Ausstellungsleitung  nicht  bedauert 
hat.  Es  wurde  dadurch  erreicht,  daß  jeder  Aussteller  sein  Ge- 
schick und  seinen  Geschmack  beweisen  und  auf  dem  ihm  zuge- 
messenen Raum  ein  rein  persönliches  Bild  zeigen  konnte.  Trotz 
der  Verschiedenheit  der  Anordnung  machten  die  langen  Tafeln 
schließlich  doch  einen  herrlichen  Gesamteindruck;  sie  erregten  das 
freudige  Erstaunen  der  fast  2000  Besucher.  Prachtvolles  Obst 
fesselte  den  Blick.  Die  verschiedensten  Gemüse  wurden  gezeigt, 
sowohl  frisch  wie  auch  eingemacht  oder  getrocknet.  Kürbisse  im 
Gewicht  von  1  Zentner  waren  zu  sehen.  Lehrreich  erschienen  die 
verschiedenen  Konservierungsarten,  von  der  einfachen  Flasche  bis 
zum  modernen  Weckglas.  Stangen  mit  getrockneten  Bohnen 
zeigten  noch  ihren  dichten  Behang;  dazu  kamen  Kartoffeln  von 
riesiger  Größe.  Aber  es  waren  nicht  allein  die  Glanzstücke,  die 
bewundert  wurden,  sondern  auch  die  guten  Durchschnittserzeugnisse, 
die  den  Fleiß  und  die  Mühe  ihrer  Erzeuger  bewiesen,  zumal  alles 
eingebettet  war  zwischen  leuchtenden  Blumen  und  frischem  Grün, 
so  daß  der  Beschauer  fortgesetzt  durch  neue  Bilder  erfreut  wurde. 
—  Wohlwollende  Unterstützung  fand  die  Ausstellung  auch  seitens 
der  Behörden.  Preise  wurden  gestiftet  von  der  Gemeinde,  dem 
Kreise  Teltow,  dem  Zentralverband  deutscher  Arbeiter-  und 
Schrebergärten,  der  Zentralstelle  für  den  Gemüsebau  im  Klein- 
garten  u.   a. 

Im  Anschluß  hieran  mäge  kurz  die  glänzende  Entwicklung  des 
Vereins  erwähnt  werden.  Im  Januar  d.  J.  versammelten  sich  auf 
Grund  einer  Anregung  des  Gartenarchitekten  Walter  Thiele,  hier, 
einige  wenige  Herren,  um  den  fehlenden  Zusammenschluß  der 
Kleingärtner  zu  erwägen.  Kurz  entschlossen,  schritt  man  zur  Tat, 
und  nach  einem  Aufruf  in  der  Ortszeitung  ging  es  trotz  der 
unruhigen  Zeit  fröhlich  an  die  Arbeit.  Die  Gründungsversamm- 
lung war  schon  von  etwa  70  Kleingärtnern  besucht,  die  sogleich 
den  Vorstand  mit  Herrn  Thiele  als  Leiter,  sowie  den  Herren 
Wähle  und  Hopp  als  Schriftführer  und  Schatzmeister  wählten. 
Nun  folgten  Arbeitsversammlungen  wechselnd  mit  Werbeversamm- 
lungen. Der  Erfolg  unter  der  zielbewußten  Leitung  genannter 
Herren  war  ein  derartig  steigender,  daß  die  Mitgliederzahl  bereits 
800  überschritten  hat.  Nach  Erlaß  der  Kleingartenordnung  vom 
31.  Juli  d.  J.  ging  das  Bestreben  der  Vereinsleitung  dahin,  die 
Kleingärtner  aufzurütteln  und  ihnen  die  Notwendigkeit  ihres  Zu- 
sammenschlusses vor  Augen  zu  führen.  Dies  ist  auch  voll  und 
ganz  gelungen;  der  Kleingärtner  weiß  jetzt,  daß  er  einen  Rechts- 
boden unter  den  Füßen  hat  und  daß  es  seine  Sache  ist,  nunmehr 
auf  dieser  Grundlage  weiter  zu  bauen.  Die  Gründung  des  Ver- 
eins erfolgte  somit  für  Lichterfelde  gerade  in  zwölfter  Stunde; 
sie  war  eine  unumgängliche  Notwendigkeil.  Beweis  hierfür  ist 
noch  der  Umstand,  daß  auch   die  Gemeindeverwaltung  nach  einem 
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Organ  suchte,  auf  das  sie  sich  bezüglich  der  Führung  des  Klein- 
gartenwesens stützen  konnte,  und  dazu  bot  sich  ihr  der  Verein 
an.  Auch  geldliche  Hilfe  gewährte  die  Gemeindeverwaltung  für 
die  Einrichtung  von  Kleingärten  und  Uebernahme  von  Pachtungen, 
die  infolge  der  Kleingartenordnung  in  Wegfall  kamen.  Zu  diesem 
Zwecke  gründete  der  Verein  aus  sich  heraus  eine  Landpacht- 
genossenschaft m.  b.  H.,  deren  Mitglied  alle  Landpächter  werden 
müssen,    die    somit    selbst    Träger   ihrer   Pachtverhältnisse  werden. 


beuteten,    ihre    Riesengewinne    in    Sicherheit    gebracht    haben,    der 
^hme  diese  Schrift  zur  Hand.  M.  H. 


Bücherschau. 


„Warum?"  und  „Weill"  im  Zwergobstbau.  Von  Walter 
Poenike.  Mit  120  Abbildungen  und  zeichnerischen  Darstellungen. 
Stuttgart,   Verlagsbuchhandlung  von  Eugen   Ulmer. 

Der  Unterfertigte  erbat  sich  im  Einverständnis  mit  der  Schrift- 
leitung von  der  Verlagsbuchhandlung  dieses  für  die  jetzige  Zeit 
gut  ausgestattete  Buch,  weil  er  der  Sache,  um  die  es  geht,  ein 
lebhaftes  Interesse  entgegenbringt.  In  der  Tat  hat  derselbe 
an  die  Lesung  des  Besprechungsexemplares  seit  langem  nicht 
soviel  Zeit  aufgewendet,  wie  es  in  diesem  Falle  geschehen  ist. 
Man  kann  das  Buch  mit  sehr  viel  Interesse  lesen,  und  ihm  in 
sehr  vieler  Beziehung  recht  geben,  ohne  doch  dem  Verfasser  über- 
all beipflichten  zu  können.  Die  Hauptgrundlage  des  Gebäudes 
ist  so  stark  hypothekischer  Art,  daß  man,  obwohl  zweifellos  ein 
außerordentlich  anregender  Stoff  geschickt  dargestellt  ist,  sich 
nicht  der  Zweifel  erwehren  kann,  ob  nicht  die  Arbeit  in  gewisser 
Beziehung  ein  Schlag  ins  Wasser  ist.  Unbedingt  zu  begrüßen  ist 
aber,  daß  derartige  Kardinalfragen  überhaupt  einmal  behandelt 
werden.  Darin  und  in  vielen  wertvollen  Anregungen  liegt  das 
Verdienst  dieser  Arbeit.  Einzelheiten  geben  zu  unmittelbarer 
Bemängelung  Anlaß.  So  schreibt  der  Verfasser  auf  Seite  59  zu 
der  allgemein  üblichen  Bezeichnung  „Hochspalier",  diesen  Namen 
habe  ich  für  den  Zweck  auch  durch  unsere  Baumschulen  seit  Jahren 
eingeführt,  um  gewöhnliche  Spaliere  zu  bezeichnen,  die  sich  von 
der  üblichen  Form  nur  durch  einen  viel  höheren  Stamm  unter- 
scheiden. Die  Bezeichnung  „Hochspalier"  ist  in  Wirklichkeit  eine 
seit  undenklichen  Zeiten  in  allen  Fachkreisen  eingebürgerte  fest 
stehende  Bezeichnung,  die  meines  Erinnerns  schon  in  der  „All- 
gemeinen Deutschen  Gartenzeitung",  die  von  der  „Praktischen 
Gartenbaugesellschaft  in  Frauendorf"  vor  rund  100  Jahren  heraus- 
gegeben wurde,  vorkommt.  Jedenfalls  aber  findet  man  sie  bei- 
spielsweise in  dem  Werke  „Die  Baumschule"  von  H.  Jäger, 
S.Auflage,  Leipzig,  Verlag  von  Otto  Spamer  (18  6  8),  und  zwar 
auf  Seite   154   und   155.      Es   heißt   dort  u.  a.: 

„Zu  bemerken  ist  dabei,  daß  die  Stammhöhe  keinen  Unter- 
schied macht  und  daß  man  bei  zu  Hochspalieren  bestimmten 
Stämmchen  in   der  Kronhöhe  bei  5 — 8   Fuß   beginnt." 

Aber  ein  derartiger  kleiner  Mißgriff  vermag  natürlich  nicht 
den  Wert  dieser  Arbeit  herab  zu  mindern,  die  bei  allen  Schwächen 
geeignet  ist,  Berufsgärtner  und  Gartenliebhaber  zum  eigenen 
Nachdenken  anzuregen.  A.  Janson, 

Neues  Postbuch.  Von  Herrn.  Röder,  Berlin  C  2,  Industrie- 
verlag von  Späth  &  Linde.  Preis  2,80  M.,  2.  Aufl.  Ein  zeit- 
gemäßer und  wertvoller  Ratgeber,  der  über  die  neuen  Post-  und 
Telegraphengebühren  im  Verkehr  mit  dem  In-  und  Ausland  zu- 
verlässige und  vollständige  Auskunft  gibt. 


Sicherung  der  neuen  Kriegssteuer.  Von  Dr.  jur.  Koppe 
und  Dr.  rer.  nat.  Varnhagen.  Industrieverlag  Späth  &  Linde, 
Berlin  C.  2,  3.  Aufl. 

Wer  sich  einmal  vergegenwärtigen  will,  welche  Steuerfreuden 
uns  bevorstehen,  wer  wissen  will,  welche  Maßnahmen  gegen  die 
Kapitalabwanderung  ins  Ausland  getroffen  sind,  nachdem  die 
ehrenwerten  Kriegsgewinnler,  die  des  Volkes  Not  und  die  kauf- 
männische Unfähigkeit  der  Offiziere  und  Juristen  im  Kriegs- 
ministerium    als    Kriegslieferanten     in     unverschämter    Weise    aus- 


Versicherungswesen. 


Versicherungsmarken  des  gärtnerischen  Personals  unter 
dem  Einflüsse  der  hohen  Löhne. 

In  Arbeitgeberkreisen  herrscht  vielfach  Zweifel  darüber,  bei 
welcher  Einkommensgrenze  Marken  für  das  Betriebspersonal  nicht 
mehr  zu  entrichten  sind.  Wir  weisen  darauf  hin,  daß  die  Höhe 
des  Jahresarbeitsverdienstes  für  Arbeiter,  Gehilfen,  Gesellen  ganz 
ohne  Einfluß  auf  die  Markenentrichtung  ist,  daß  aber  Betriebs- 
beamte und  Angestellte  in  gehobener  Stellung  nur  solange 
zu  kleben  brauchen,  als  ihr  regelmäßiger  Jahresarbeitsverdienst 
2000  M  nicht  übersteigt.  Eine  Erhöhung  dieser  Verdienstgrenze, 
die  durch  Gesetz  bei  der  Kranken-  und  Angestelllenversicherung 
erfolgt  ist,  hat  bei  der  Invalidenversicherung  nicht  stattgefunden. 
Gärtnerische  Betriebsbeamte  und  ähnliche  Angestellte,  die  nicht 
mehr  zu  kleben  brauchen,  können  sich  aber  freiwillig  weiter  ver- 
sichern, wenn  sie  mindestens  100  versicherungsfähige  Pflichtbeiträge 
entrichtet  haben.  Feindliche  Ausländer,  die  in  gärtnerischen  oder 
anderen  Betrieben  beschäftigt  werden,  müssen  nach  einer  Ent- 
scheidung des  Reichsversicherungsamtes  seit  dem  14.  11.  1918 
wieder  kleben.  W. 


Tagesgeschichte. 


Für  Gärtner    und  Gartenfreunde    ist    eine  traurige   Zeit. 

Meine  in  30  Jahren  zusammengebrachte  Kakteen-  und  Sukkulenten- 
sammlung,  eine  der  größten  Privatsammlungen  Deutschlands,  habe 
ich  verkauft,  in  das  Kakteenhaus,  das  einseitig  und  mit  starkem 
Rohglas  bedeckt  ist,  habe  ich  die  Neuholländer-  und  auch  Kalthaus- 
pflanzen untergebracht,  ein  niedriges,  mit  Holzbrettern  zugedecktes 
Kalt-  und  Warmhaus  ist  noch  in  Betrieb,  das  große  Kalthaus  und 
das  Haus  für  Palmen  und  Baumfarne  usw.  stehen  leer.  —  Auch 
die  Unterhaltung  des  8  Morgen  großen  Parkes,  sowie  des  Obst- 
und  Gemüsegartens  wird  immer  schwieriger.  Kies  und  Sand  für 
die  Wege  sind  nicht  zu  bekommen.  Pferdedünger  ist  unbezahlbar, 
von  künstlichem  Dünger  nur  noch  Kali  erhältlich.  Die  Obsternte 
an  Birnen  war  gut,  an  Aepfeln  mittel,  an  Aprikosen  und  Pfir- 
sichen gering,  Pflaumen  fehlten  völlig,  außer  der  Victoria  Luise, 
die  hier  überhaupt  sehr  dankbar  ist  und  immer  trägt.  Die  Ge- 
müseernte war  infolge  der  vom  Mai  beginnenden  Trockenheit  sp 
schlecht  wie  noch  n  i  e.  Johannisbeeren  waren  gut,  Himbeeren, 
Stachelbeeren   und   Erdbeeren   unter   mittel. 

(Aus   einem   an   den   Herausgeber  gerichteten  Privatbrief.) 


Ein  Gegenstück  zu  der  Zeitungsnachricht,  daß  von  der  Stadt- 
gartendirektion Berlin  die  Hälfte  aller  Arbeitskräfte  aus  Sparsam- 
keitsrücksichten entlassen  werden  soll,  wird  aus  Magdeburg  bekannt: 

Dort  hat  sich,  um  die  Kräfte  der  Arbeitslosen  zu  verwerten, 
eine  besondere  G.  m.  b.  H.  gebildet,  die  jetzt  zum  erstenmal  von 
der  Stadt  einen  größeren  Auftrag  „Ausbau  eines  Forts  zu 
Parkanlagen"   erhielt. 

Die  Arbeitslosen  treten  hier  also  als  Unternehmer  auf.  Auf 
das  Gelingen  des  Unternehmens  darf  man  gespannt  sein.     H.  G. 


Preiserhöhung  für  Stickstoffdüngemittel.  Infolge  der  ge- 
steigerten Erzeugungskosten  wurde  dem  Antrage  der  Dünge- 
stickstoff-Industrie auf  Erhöhung  der  Preise  für  Stickstoffdünge- 
mittel stattgegeben.  Im  allgemeinen  wird  danach  das  Kilo 
Stickstoff  für  den  Verbraucher  sich  um  ungefähr  1,50  M,  beim 
Natronsalpeter  um  2,10  M  gegen  die  bisherigen  Verbraucherpreise 
verteuern. 

Die  Reichsstelle  für  Obst  und  Gemüse  soll  als  erste  dem- 
nächst aufgelöst  werden. 


Berlin  8W.  11,  Hedemannstr.  10.    Für  die  Sohrif tleitune  verantw.    Max  Hesdörffer.   Verl.  von  Panl  Parey.  Drnok:   Anh.  Bnobdr.  Gntenberg;  G.  Zlchän»,  Desoaa. 
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